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Dranien, f. Raffau und Niederlande. 

Orden, Ritterorden. — Beitihrer Entftehung. Die 
geiftlihen Ritterorden: Johanniter: (Rhobdifers, Mal: 
tefer=) Drden; Tempelherrenorden; deutfher Orden. 
Die meltlihen Ritterorden. Weberfiht fämmtlidher eu: 
ropäifher und von euro paͤiſchen Regentenhäufern her: 
rührender (aud einiger außereuropdifher) Orden. Das 
Drdenswefen überhaupt in feinen verfhiedenen Bezie- 
bungen. (Bergl. den Artikel „Klöfter.”) — Die genauere Enrftes 
hungs-Zeit der Ritterorden ift ungewif. Manche laſſen 3. B. den 
jesigen Conflantinorden (f. unten) fhon im Jahre 313 durch Kais 
fer Conftantin den Großen gefliftet werben, während feine Stiftung 
erft im Jahre 1190 durch den Kaifer Iſaak Comnenus erfolgte. 
Gottſchalk (Almanad) der Ritterorden 1. Abth., ©. 4) nennt ale 
„eeften und gewiſſeſten Öffentlichen Verein diefer Art in der Chriftenheit” 
den Orden de la Genette oder von der Bifamkage, welcher von Karl 
Marteli im Jahre 726 gefliftet worden fei, während er -dben Orden 
sanctae ampullae und den Orden von ber Eiche, jener Im Jahre 499 von 
Chlodewig L, und diefer von Garfins Rimenez, König von Na: 
varra, im Sjahre 722 angeblich, gefliftet, für „ungewiſſer“ erklaͤrt. Es 
mögen foldye Anfänge der Ritterorden ſchon ziemlich früh vorgeflommen 
fein, aber erft während ber Kreuzzuͤge erlangten fie, indem fie einem wirk⸗ 
lich vorhandenen VBedürfniffe entfprachen, ihre Ausbildung und ihre Ver: 
breitung. Die geiftlihen Ritterorden, weldhe man ba entftehen 
ſah, entlehnten die Kreuze, welche fie trugen, den Kreuzen der Kreuzfahrer, 
und ihre Geſetze waren denen der Moͤnchsorden aͤhnlich. MWeltliches und 
Geiſtliches, Much und Frömmigkeit, Gehorfam und Opferungstraft, 
Krankenpflege und Zapferkeit, Schug an Pilger und Ausbreitung ber 
chriſtlichen Religion fehlangen fi) in und um jene geiftlihen Ritterorden 
und trugen auf fo lange heilfame Früchte, ald die Drden, mit Wahrung - 
ber Mäßigung und Mäßigkeit, ihren urfprünglichen Zmeden treu blieben 
und mit dem Geifte und ben Verhältniffen der Zeit nicht in Widerſtreit 
geriethen. + 
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. Der aͤlteſte geiftliche Ritterorden ift der Orden des heiligen 
Johannes von Jerufalem. Kaufleute aus Amalfi, die als Pilger 
nah Serufälem kamen, bauten im Jahre 1048 nahe an der Kirche des 
"heiligen Grabes eine Capelle und dabei ein Klofter zur Aufnahme ber 
Pilger ihrer Nation, auch ein Hospital und verfchiedene andere Gebäude. 
Sie wählten fpäter Johannes den Täufer zu ihrem Patrone und nann= 
ten fihb Brüder Hospitaliter oder Brüder Sohanniter. 
Gerhard, ber zur Zeit des erflen Kreuzzuges diefem Hospitale vorftand, 
fonderte die Pfleger deffelben zuerft von dem Klofter ab zu einer eigenen . 
Geſellſchaft, gab ihnen die Megel der Auguftiner Chocherren und einen 
ſchwarzen, mit einem weißen Kreuze bezeichneten Mantel als Ordenskleid. 
Papft Pafhalis IM. beftätigte 1113 dem Hospitale alle dbemfelben feit 
diefer Zeit gemachte reihe Schenkungen und nahm es in feinen Schuß. 
Der zweite Vorfteher, Raymund du Puy, gab der Gefellfchaft eine 
feftere Verfaffung und vollftändigere Ordensregeln, die Papft Calixt I. 
abermals 1120 beftätigte. Der Orden verband mit den Geluͤbden der 

Armuth, des Gehorſams und ber Keufchheit Dasjenige der WVertheidigung 
der Kirche gegen die Ungläubign. Seine Angehörigen zerfielen in drei 
Abtheilungen. Dienende Brüder verpflegten bie kranken Pilger, Priefter 
beſorgten die religiöfen Bebürfniffe, und Ritter (vielleicht eine Nachah⸗ 
mung bes Tempelherrenorbend) geleiteten einzelne Pilgerfchaaren durch die 

unſicheren Gebiete der Ungläubigen. Papft Clemens IV. gab in ber 
Folge dem Vorfteher Hugo von Revel den Titel eines Großmeiſters. 
— Lange Zeit hielt fi) der Orden durch Zapferkeit und Einigkeit gegen 
die Waffen der Sarazenen und Türken. Aber 1187 mußte er Serufa- 
lem, 1285 die Feſtung Morgat in Phönitien, 1291 St. Sean d'Acre und 
Sprien und 1309 Cypern räumen. Er fegte fi) darauf auf der Inſel Rho⸗ 
dus (woher nun die Benennung: „Rhodiferritter”) fell. Sm 3.1522 
duch Soliman II. auch von Rhodus vertrieben, befam der Orden 1530 
duch Kart V. die Infeln Malta, Gozzo und Comino unter verfchiede: 
nen Bedingungen zum Geſchenke, worunter bie, die Türken und Seeraͤu⸗ 
ber zu bektiegen (von Malta, dem Dauptfige des Ordens, nun „Mal: 
teferritter”). Der Orden lebte feinen neuen Pflichten tapfer, obgleich 
bisweilen mit unglüdlichem Erfolge, aber doch mit fortgefegter Wahrung 
feiner Eriftenz. Doch waren feit 1760 feine Kreugzüge zur See nur 
noch blofe Spiegelgefechte. Die Seemacht des Ordens beftand 1770 aus 
4 Galeeren, 5 Galeotten, 4 Schiffen von 60 und 2 Fregatten von 36 Ka⸗ 
nonen nebft verfchiedenen Meinen Fahrzeugen. Ordensritter zählte er 
vor dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution ungefähr 3000. Nach 
dem Verlufte von Malta durch Bonaparte im Jahre 1793 begab ſich 
ber Großmeiſter mit einem Theile der Ritter nah Trieſt. Das Groß: 
meifterthum des Kaifers Paul I. von Rußland, vom 16. December 1798 
bis an beffen Zod, hatte dem Orden eine bleibenden Früchte getragen, 
und die Beftimmung bes Friedens von Amiens (1802 ), daß Malta, wels 
ches 1800 von den Engländern erobert worden war, unter ber Garantie 
einer neutralen Macht dem Orden zurücgegeben werden folle, blieb 
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merfültt. Im 3.1803 war Meffina, dann Satanea der Hauptfig bes Orbens 
geworden; 1826 ward e8 Ferrara; feit 1834 ift es (für den Lieutenant 
des Großmeiſters, da es zur Großmeiſterwahl nicht wieder gekommen ift) 
Rom. — Die vollftändigere Bezeihnung des Großmeifters bes Ordens 
war: „Großmeiſter des heiligen Hospitals zu St. Johann in Jeruſalem 
und Quardian ber Armee Jeſu Chriſti;“ auswärtige Mächte gaben ihm 
den Titel: „Altezza eminentissima;” feine jährlichen Einkünfte mochten 
nahe an eine Million Gulden betragen. In Ausübung der meltlichen 
Macht war der Großmeifter theilmeife beſchraͤnkt durch die Vorſteher der 
verfchiedenen Zungen” (Bezirke). Aus den 8 „Zungen:’ Provence, 
Auvergne, Frankreich, Stalien, Arragonien, Deutſchland, Caftilien und 
England, wurben auch die 8 Mitglieder des Capitels gewählt, welches, 
unter dem Vorſitze des Großmeiſters, die geiftliche Gewalt, d. h. die unmits 
telbaren Drdensangelegenheiten, leitete. Die Ländereien ber „Zungen“ 
jerfielen im Priorate, diefe in Balleien und diefe wieder in Commenden 
(Sommenthureien). Bon den Prioraten hatte das deutfche den Vorzug 
und hieß daher Großpriorat. Sein Großprior oder Oberftmeifler der 
deutfchen Zunge erlangte 1546 die reichsfürftlihe Würde, refidirte zu Hei⸗ 
tersheim im Breisgau und hatte Sib und Stimme auf dem deutfchen 
Reichstage (geifttiche Fuͤrſtenbank), fo wie auf den oberrheinifchen Kreis⸗ 
tagen. Er beſaß die Gerichtsbarkeit über das Heermeiſterthum Branden» 
burg, über Ungarn und Böhmen ; doch machten Defterreich, Böhmen und 
Mähren wieder ein eigenes Großpriorat der deutfchen Zunge aus. Die 
Proteftanten unter den Sohannitern waren nicht verbunden, ehelos 
zu bleiben. Alle Mitglieder mußten von gutem alten Adel fein. Die 
DOrdenspflicht jedes Ritters, menigfteng dreimal gegen die Ungläubigen oder 
die Seeräuber zu Felde zu ziehen, wurde in der leßten Zeit wenig mehr 
beobachtet, und durch den Frieden von Amiens hob man fogar alle Feind⸗ 
feligkeiten gegen die Zürken gaͤnzlich auf. Blos in geiftlihen Sachen 
war der Orden dem Papfte unterworfen, in allen weltlichen Dingen befaß 
er eine vollkommene Souveränetät. — Wie in feinen dußeren Verhaͤlt⸗ 
niffen und in feiner politifchen Rage, fo hatte, theilweife dburd, jene bedingt, . 
der Orden auch in feinen finanziellen Mitteln die mannigfaltigflen Ver: 
änderungen erfahren. Im Jahre 1212 beftätigte ipm Innocenz III. 
allein 130 Befigungen nebft Zubehör in Ireland, und im Sahre 1240 
hatte er 3,500 Gapelln. Im vierzehnten Jahrhunderte waren die Dr: 
densbefigungen durd) die Aufbebung des Zempelherrenordens (fiehe unten) 
und die Zutheilung eines großen Theils feiner Güter bedeutend vermehrt 
worden. Dagegen führte die Reformation in denjenigen Rändern, mo fie 
Eingang fand, große Verlufte herbei; nicht allein die englifche „Zunge, ” 
fondern auch die Priorate von Dänemark und Schweden gingen ein. 
Während der Revolution verlor der Orden die drei franzöfifchen „Zungen, 
und feit dem Frieden zu Amiens war die caftilifhe und arragonifche 
„Zunge“ von Malta getrennt. Aehnliche Verlufte erfuhr der Orden in 
Deutſchland, indem Xheile feines Gebiets, in Kolge des Preßburger Frie⸗ 
dens im Jahre 1805 und der Bildung des Rheinbundes im Jahre 1806, 
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an Wuͤrtemberg, Baben (das Fuͤrſtenthum Heitersheim) und Wuͤrzburg 


fielen, und in Baiern (1808), dem Koͤnigreiche Weſtphalen (1810) und 
Wuͤrtemberg (1810) der Orden aufgehoben ward. Preußen erklaͤrte 
(1811) die Ballei Brandenburg und das Herrenmeiſterthum zu Sonnen⸗ 
burg für aufgelöft. Durch den Pariſer Frieden im Jahre 1814 wurde 
England in dem Befige der Infel Malta beftätigt. Im 3. 1825 waren im 
Königreiche Neapel dem Drden feine Güter noch nicht zurüdigegeben. — 
Den Sohanniterhof in Frankfurt a. M. befist Defterreih laut Wiener 
Gongreßacte mit Souverdnetätz; den Nießbraudy davon hat der Zohanniter: 
Profeß⸗Ritter Edmund Graf von Coudenhove. Sn Deutfchlantr 
blieb dem Orden nur das Großpriorat in Böhmen mit Commenden in 
Defterreich, Mähren und Preugifch: Schiefin. Im Kirchenftaate und in 
Sicilien befist der Orden feine Güter noch. Der Orden felbft fteht nun 
unter dem erklärteften Einfluffe des römifchen Stuhls und wird in Rom 
nur noch als päpftlicher Orben betrachtet. 

In Folge der neueren politifchen Veränderungen in Syrien kam aud) 
der Gedanke auf, in Paldftina einen unabhängigen chriftlihen Staat zu 
gründen und dem Johanniterorden den Schuß beffelben zu tiber: 
tragen. Berichte aus Rom verfihern, daß diefer Gedanke dafelbft mit 
Lebhaftigkeit aufgenommen worden fei und täglich an Gonfiftenz gewinne. 
Diele angefehene Männer in Rom (mie an anderen Orten, namentlid) in 
Daris und Genf — Eynard) verivenden ſich dafür, um die Großmaͤchte 
für die Realificung jenes Zweckes zu gewinnen. 

Der Orden der Tempelherren, Zempelbrüber ober 


Templer entftand 1118 aus einer frommen Verbrüderung von neun 


Nittern, worunter Hugo von Pajens und Gottfried von St. 
Adhemar. Zu den drei Mönchsgelübden: Armuth, Keufchheit und 
Gehorſam, fügten fie ein viertes: Beſchuͤtzung ber Pilger und Krieg gegen 
die Ungläubigen. König Balbuin IL,von SJerufalem räumte ihnen 
einen Flügel feines Palaftes zur Wohnung ein, nahe bei bem Plage, wo 
ehedem ber falomonifhe Tempel geitanden hatte. Daher ber Name 
bes Ordens. Auf der Kirchenverfammlung zu Troyes (1127) erhielten 
fie durch Papft Honorius I. die Beſtaͤtigung ihres Ordens, ein au 
Bene dict's Mönchsregeln gefliftetes Statut, mit dem die Vorfchriften 
des heiligen Bernhard von Clairvaur verbunden wurden, und eine 
geiftliche Kleidung, welcher Papft Eugen II. fpäter einen weißen, mit eis 
nem einfachen vothen Kreuze bezeichneten Mantel hinzufügte. Die ver: 
fchiedenen Claſſen diefes Ordens waren Ritter, Waffenträger,, dienende 
Brüder, wozu 1172 auch noch eigene Geiftlihe kamen, die als Priefter, 
Caplaͤne und Schreiber zu ihrer Verbrüderung gehörten. Der Großmei: 
ſter war befchränkt durch das Generalcapitel; feine Wahl geſchah durch 


"den Orden. Dagegen befaß der Großmeifter Fürftenrang, nannte ſich von 


Gottes Gnaden, und Fein Fürft oder Biſchof konnte über ihn ein Urtheil 
fprehen. Er war im Befige bes Abfolutionsrechts für die Ordensleute. 
Bermöge päpftlicher Sreibriefe befand ſich der Orden unabhängig von jeder 


“ geiftlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit und felbft ausgenommen von dem 
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Wirkungen : des Interdicts. Sich felbft regierend und feine Güter, 
deren Inſaſſen und Vaſallen ihm den Zehnten entrichten mußten, nach 
Gutduͤnken verwaltend,, erkannte er als feinen Schirmherrn allein den 
Dapft. — Auch die Zempelritter waren theild durch fromme Schens 
tungen, theild durdy Eroberungen auf eigene Hand, theild durch zweck⸗ 
mäßige Bewirtbfchaftung ihrer Güter, theild endlich durch Privilegien 
der Päpfte, welche ihnen manche Abgaben erließen, zu großen Reichs 
thümern gelangt. Schon 1144 beliefen ſich ihre Befigungen umter bem 
Namen von Balleien, Comthureien, Prioraten und Tempelhoͤfen auf 
9000. Um das Jahr 1180 hatte der Orden 800 Ritter und unzählige 
dienende Brüder. Im Jahre 1240, nachdem ihm Friedrich II. fo Man⸗ 
des abgenommen, befaß er doc noch 7000 Güter (domos), — Nach 
dem Verluſte des gelobten Landes (1291) verlegte der Orden feinen 
Hauptfig von Serufalem nach der Inſel Cypern, von wo er fih im 
kleinen Kriege zur See gegen bie Saper ber Sarazenen übte. Andere Mitglies 
der ſchlugen ihren Wohnſitz in Frankreich auf, wie denn überhaupt die 


meiften Ritter Sranzofen waren, und insgemein ein Sranzofe die Groß. 


meiſterwuͤrde bekleidete. — Indeſſen hatte zumeift der Reichthum und 
bie Macht des Ordens, welche hauptſaͤchlich auch in einer jedes Einzels 
vermögen, jeben Einzelwillen und jede Einzelkraft feiner Angehörigen 
im Intereſſe der Gefammtheit vermwendenden Drganifation beruhte, den 


Haß weltlicher und geiftlicher Großen ihm zugezogen. Auch mochten - 


die Vorwürfe des Uebermuthe, der Ueppigkeit und der Habfucht, welche 
man dem Orden machte, nicht ungegrünbet fein. Weniger bemiefen 
(obgleich fchon vor der nun bevorfiehenden Kataſtrophe des Ordens 
erhoben) find die Anklagen des Verraths, der Nachficht gegen die Res 
ligion der Sarazenen und ftrafbaree Bündniffe mit benfelben. Berge 
bens fuchte der damalige Großmeiſter, Sacob von Molay, den 
ausgearteten Geiſt des Ordens zu verbeffern. — Unter den Feinden 
des Ordens fland ber König Philipp der Schöne von Frankreich 
an Macht, Habgier und graufamer Rüdfichtlofigkeit obenan. Außer: 
dem hatte der Drben in den Hänbdeln jenes Könige mit dem Papfte Bo: 
nifaz VIII. gegen den Exfteren Partei genommen. Philipp's Freund 
und gehorfamer Diener, Papft Clemens V., berief daher, auf Phi: 
lipp's DVeranlaffung, im Jahre 1306 den Großmeifter von Molay 
nad) Frankreich, um fi dort mit dem Könige über einen Kreuzzug, 
ben biefer vornehmen molle, zu berathen. Molay kam arglos mit 
60 Rittern und großen Geldfummen, die er im Haufe der Templer zu 
Paris niederlegte. Bald darauf ließ Philipp alle in Frankreich an⸗ 
weiende Ritter an einem Tage (13. October 1307) verhaften. Ihre 
Perſonen follten dem Urtheile der Kirche überlaffen, ihre Güter aber 
mit Beſchlag belegt werden. Sogleich eröffneten auch die Inquiſitions⸗ 
tribunale ihr gerichtliches Verfahren. An der Spise beffelben fand der 
Beichtvater des Königs, Wilhelm von Paris, Grofinquifitor von 
Srankreih. Die Anklagen, die man gegen bie Ritter erhob, waren 
zum Theil wunderliher Art. Man befchulbigte fie, daß fie in ihren 


N 
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naͤchtlichen Verfammlungen ein Gögenbild, Baffomet genannt, an 
‚beteten, daß fie unter einander die unnatürlichften Lafter begehen dürf: 
ten, daß fie Kinder opferten, daß bei der Aufnahme der Ritter Unan- 
ſtaͤndigkeiten vorfielen, daß fie Chriftum verleugnen und auf das Kreuz 
fpeien müßten, u. dgl. Die Urheber biefer Befchuldigungen maren 
treulofe und ausgeftoßene Templer, und ihre Anklagen entweder ale 
reine Erfindungen oder als Mißverfländniffe bes geheimen Sinnes ge: 
wiſſer Gebräuche zu betrachten. Aber die Bezeichnung ald Keger — 
politifcher wie religioͤſer — ift, wenn fie mit Nachdruck gefchah, zu allen 
Zeiten erfolgreich genug gemwefen, um felbft noch albernere Befchuldiguns 
gen, und in aufgeklärteren Zeiten, zum Brandpfahle oder zum Richt: 
fhwerte zu geftalten. — Die dem Könige ganz ergebenen Inquifitoren, 
meift haͤmiſche, den Templern fonft ſchon mißgünftige Dominicaner, 
betrieben dabei bie Unterfuhung mit vollendeter Grauſamkeit. Sie 
- fuchten den armen. gefangenen Zemplern durch furchtbare Körperqualen 
Geftändniffe zu erpreffen, und Viele der ‚Angellagten gaben zu, mas 
gar nicht wahr war, um den Folterfehmerzen ober dem Tode, womit 
fie bedroht murden, auszumeichen. Vergebens fuchte Clemens V. 
Einhalt zu thun, vielmehr zwang ihn Philipp, feinem Verfahren 
‚gegen bie Zempler offen und entfchieden ſich anzufchliegen. In allen 
Ländern wurden Unterfuchungen gegen ben Xempelherrenorden vor ben 
geiſtlichen Gerichten angeordnet, und ein allgemeines Goncilium berufen, 
um’ das Endurtheil in ihrer Sache zu fällen. Zwei Gardindle kamen 
als Beifiger zu der Unterfuchungscommiffion nad) Paris und andere 
GSeiftliche zu den. Inquifitionsgerichten in den Provinzen. Deſſenunge⸗ 
achtet wurde das Recht der Vertheidigung fortgefegt auf eine eben fo 
hoͤhniſche als graufame Art durdy die Beamten des Königs den Ange: 
fHuldigten verfümmert. Als, nach zwei Jahren, der Tag des Gerichts. 
erſchien, waren allein in den Gefängniffen zu Paris 36 Ritter geftor: 
bet, wohl meift in Solge der ihnen angethanen Martern. Bon den 
138 noch Uebrigen wibderriefen 81 die ihnen abgezwungenen Ausfagen. Aud) 
die aus den Provinzen eingefandten Geftändniffe zeigten eine merkwuͤr⸗ 
dige und fehr verbächtige Mebereinfiimmung. Als dem Großmeifter bie 
Erklärungen, melde er abgegeben haben follte, vorgelefen wurden, gerieth 
er in großes Erſtaunen, verlangte Zeit und Unterflügung zur Führung 
urkundlichen Unfchuldsbemweifes des Ordens und forderte dann zunddft, 
vor den Papft geführt zu merden. Inzwiſchen mußte Philipp end- 
lich dem Andringen ber päpftlihen Gommiffarien nachgeben and bie 
Stellung aller Ritter zu Paris erlauben. Alle Angelommene, 546 an 
det Zahl, erklärten fich zur Vertheidigung des Ordens bereit. Die Sache 
gewann eine für den Orden günftigere Geftalt, als der König dazwiſchen⸗ 
fuhr und durh den Erzbiſchof von Sens die Geiſtlichen von deſſen 
Diöcefe zu einem Concile nady Paris berufen ließ. 54 Tempelherren, 
welche widerrufen hatten, wurden vor daſſelbe geführt, als cüdfällige 
Ketzer zum Tode verurtheilt und am 12. Mat 1310 lebendig verbrannt. 
Sie flarben vol Muth, bis zum letzten Augenblide ihre Unfchuld laut 


* 
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becheuernd. Auf gleiche Weife verfuhr man in anderen Sprengeln 
Frankreichs mit dieſen Schlachtopfern der Willkür und der Habfucht. Im 
J. 1312 bob Clemens den Drden auf dem Eoncilium zu Vienne durch 
eine apoftolifhe Anordnung auf. Das Schidfal der Ritter murde den 
Provinzialeoncilien überlaffen. Gegen Molay mar lebenslängliches 
Gefaͤngniß als Strafe ausgeſprochen worden, als er aber gegen das ganze 
widerrechtliche und verwerfliche Verfahren proteftirte, verfügte Philipp, 
baß er verbrannt wurde. Molay litt den Tod 1314 mit der größten 
Standhaftigkeit. Mit ihm farb in gleicher Weife der Großprior von der 
Normandie, Guido. Die Güter des Ordens follten den Johannitern 
zufallen, welche diefelben in Frankreich jedoch erft dem Könige für. unges 
beure Summen abtaufen mußten. Ueberhaupt bereicherte fih Philipp 
hierbei mit einer Schamlofigkeit, welche an’s Unglaubliche ftreifte ; nicht 
ſo enorm, aber doch nody anfehnlicy genug der Papft, welcher in Sicilien 
und Provence mit dem blutigen Karl die Beute theilte. In anderen 
Ländern waren die Verfolgungen minder gewaltthaͤtig. Man befchräntte 
fid) darauf, die Güter der Tempelherren den Johannitern zu übergeben, 
ohne die Perfonen weiter zu befchädigen. So insbefondere in England 
und in Deutfchland, wo der Comthur von Grumbach, Wildgraf 
Hugo, aufdem Concilium der Erzdiscefe von Mainz, von zwanzig gewaff⸗ 
neten Rittern begleitet, mit ſolcher Entfdloffenheit auftrat, daß die ganze 
Derfammlung in Schreden geriet und das Scidfal der Ritter fehr 
mild beflimmte. Bis 1319 gab es Ritter im Tempelhofe zu Goͤrlitz. 
In Portugal wurde, auf Betrieb des Königs Dionyfius von Portugal 
und mit Genehmigung bes Papftes Johann XXI., im Jahre 1317 aus 
den dortigen Templern eine neue Verbindung, ber Chriftusorden, 
gebildet, mit den Beſitzungen des aufgelöften Ordens ausgeftattet und vom 
Papſte im Sahre 1319 förmtich beftätigt. (Siebe unten.) Die ihrer 
Getübde entbundenen Templer traten meift zu dem Sohanniterorden. 

Der deutfche Drden (auh deutſche Ritter oder deutſche 
Herren genannt). Als nady der Eroberung Serufalems viele Deutfche 
zu Chrifti Grabe wallfahrteten, baute ein frommer, in Serufalem wohnen⸗ 
der Deutfcher zu ihrer Aufnahme (1127) ein Hospital, neben welchem 
bald darauf audy ein Bethaus unter dem Scuge der Jungfrau Maria 
errichtet wurde. Mit ihm widmeten fi) nad) und nad) mehrere Andere . 
der Pflege ihrer Landsleute. Später (1190) madıten einige Bürger von 
Lübel und Bremen aus den Segeln ihrer Schiffe Zelte zur Aufnahme 
zunddjft deutfher Kranker und Hülflofer, da die Italiener durch die 
Sohanniter und die Franzoſen durch die Templer Unterflügung fanden. 
Die Vereinigung dieſer und jener wohlthätigen Männer gab dann Veran 
lafjung zur Gründung des neuen Ordens, welchen Herzog Sriedric von 
Schwaben, damals im Lager vor Akkon, noch im nämlidyen Jahre fliftete, 
ihn der Pflege der Kranken und ber Vertheidigung des heiligen Landes, 
dem Schuge ber Kirche, ihrer Diener und der Wittwen und Waiſen wids 
mend. Papſt Clemens II. beftätigte ihn; feine Mitglieder wurden 
beutfche Brüder, Ritter des deutfchen Hauſes oder Hospitals zu Jeruſa⸗ 


& 
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lem oder Marianer genannt. Die Regel des Ordens war der Regel der 
Tempelherren aͤhnlich. Vierzig deutſche Edelleute legten zuerſt in die 
Hände des Könige Heinrich VI. und bes Patriarchen von Jeruſalem 
ihre Gelübde ab. Heinrih Walpot von Baffenheim ward ber 
erfte Hochmeifter (auch Deutfchmeifter oder Großmeiſter). Auch biefer 
Drden erhielt reiche Güter im Orient, in Italien, Deutſchland, Ungarn 
und Stebenbürgen, nebft vielen Privilegien. Wie ber Befis, fo vergrö- 
Serte ſich auch fchnell die Zahl der Drdensmitglieder, und ſchon zur Zeit 
des außerordentlich thätigen Hochmeiftere Hermann von Salza, ber 
die Regel des Ordens weiter ausbildete und vervollftändigte, zählte man 
2000 beutfche Ritter. Sie trugen einen weißen Mantel und auf demfel: 
ben ein ſchwarzes Kreuz. — Als Herzog Conrad von Mafovien dem 
Orden für den Fall, dag Hermann von Salza einen Theil der Brü- 
der zur Bekämpfung ber heidnifhen Preußen abſchicken würde, das Loͤbauer 
und Kulmer Land zum Gefchenke angeboten, Kaifer Friedrich II. aber 
biefen Befis und was Herzog Conrad noch verleihen würde, mit den 
Freiheiten und Rechten eines Reichsfuͤrſten beftdtigt hatte, fchidte Her 
mann von Salsa 1227 den tapfern und umfidtign Hermann 
Balk als Landmeifter nad) Preußen ab. Auch mußten die Preußen nad) 
dreiundfunfzigjährigen blutigen Kämpfen, in melchen zeitmeife die Ordens: 
ritter durch deutfche Kreuzfahrer unterftüst wurden, die Oberherrfchaft des 


Ordens cmerkennen und die chriftliche Neligion annehmen. Da diefes 


Letztere durch Zwang gefhah, fo mögen wir es als keinen reinen Gewinn 
der Beftrebungen des Drdens anfehen. Dagegen hoben ſich mehr indi⸗ 
rect duch fein Walten, in Folge des Einziehens deutfcher Coloniften, 


. bürgerliche Ordnung und Verfaffung in den von ihm nad) und nad) ero= 


berten Zandestheilen; in der „Kulmer Dandfefte” warb manches dahin 
Gehörige verzeichnet und ertheilte dann nad) anderen Seiten hin Beifpiel; 
die flavifchen Länder am baltiſchen Meere wurden germanifirt; es hob fich 
der Handel, das Gewerbe, und eine Reihe Eräftig aufitrebenber Städte 
fchloffen fich bald In jenen Gegenden an die deutfche Hanſa. Günftig 
einflußreich zeigte ſich hierbei auch die Vereinigung des dbeutfchen Ordens 


“ mit dem Drden der Schwertbrübder in Liefland, der im Anfange des drei⸗ 


zehnten Jahrhunderts nach aͤhnlichen Grundfägen eingerichtet worden 
war (1237). — Der Hochmeifter hatte anfänglich in Jeruſalem gewohnt, 
nad) dem Verluſte des heiligen Landes aber in Venedig und, feit 1297, 
im Marburg (Gottfried von Hohenlohe). Als diefer ben preu: 
ßiſchen Landmeifter entfegt hatte, und hierauf von den preußifchen Brüdern 
Siegfried von Fruchtwangen gewählt worden war, nahm Lehterer, 
nur theilweife anerkannt, feinen Sig wieder in Venedig ; dann, nad) Ho⸗ 
henlohe’8 Zode (1309), in Marienburg. Den höchften Gipfel feines 


duch Gulturbeförderung mohlverdienten Anfehens erreichte der Orden 


unter dem trefflihen Hochmeiſte Winrich von Kniprode (1351 bie 
1382); ja, noch bi6 zum Anfange bes funfzehnten Sahrhunderts fteiger: 
ten fich feine Macht und feine Einkünfte. Aber von ba machte ſich, mit 
nicht mehr abzutwehrender Kraft, der ewige Satz bei ihm geltend, daß bei 
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Schwelgerei, Verfhmwendung und Zwieſpalt nad) Innen, fo wie bei 
tyeannifhem Drude nach Außen, Bein Gemeinwefen auf die Dauer zu 
beftehen vermag. Der Zhorner Friede (1411), ber Friebe am See 
Melno (1422), ber zweite Thorner Friede (1466) und andere ungüns 
flige Zwifchenereignifje entzogen dem Orden nad) und nad) bedeutende 
Gebietstheile zu Gunſten Polens und bes friſch aufwachſenden Bran⸗ 
denburgs, deffen Markgraf Albrecht, damaliger Hochmeifter des Drs - 
dens, durch den Vertrag zu Krakau (1525), Oftpreußen als erbliches 
Herzogtum unter polnifcher Hoheit zugetheilt erhielt. — Hierauf hatte, 
feit 1527, der Hochmeifter de8 Ordens feinen Sitz zu Mergentheim. 
Im 3. 1528 wurde er zum Mitgliede bes fränkifchen Kreifes als deutſcher 
Feichsfürft aufgenommen, da ber Orden in Deutfchland anfehnliche 
Güter — noch 1792 außer dem Hochmeifterthume Mergentheim I 
Balleien als reichsummittelbare Ianbesherrlihe Befigung und 8 nicht 
reichsunmittelbare Balleim, mit einem Gefammtflächeninhalt von 4 Quas 
dratmeilen und 88,000 Einwohnern — jedody in verfchiedenen Staas 
ten zerftreut, befaß. Nach Verluften und entfprechenden Entfchädigungen 
im Lüneviller Srieden (1801), und nachdem feit 1780 das Hochmels 
fterthum durch oͤſterreichiſche Erzherzöge bekleidet worden war, ging im 
Presburger Frieden (1805) bdaffelbe erblih an den Kaifer von Oeſter⸗ 
reich zur Verleihung an einen Prinzen des Kaiferhaufes über. Im 3.1809 
unterdrüdte Napoleon in den Rheinbundftanten den beutfhen Orben; 
Mergentheim kam an MWürtemberg, und alle übrige Befigungen an 
diejenigen Bundesfürften, in deren Staaten fie lagen. Oeſterreich ers 
kannte, in Anfehung der außer dem öfterreichifchen Gebiete liegenden 
Ordensguͤter, durch den Wiener Frieden (1809) diefe Verfügung an. 
Die DOrdensgüter in Sachſen wendete der König den Univerfitäten Leip⸗ 
zig und Wittenberg, dann den Fürftenfchulen Pforte, Meiffen und 
Grimma (1811) zu. Seitdem wurde zu Mergentheim (1815) en 
Hauptvertrag der an ben vormals bdeutfchordenifchen Beſitzungen betheis 
ligten Höfe über die Auseinanderfesung der darauf fid) beziehenden 
Verhältniffe abgefchloffen. Kurheſſen erklärte fit) 1816 als Rechts: 
nachfolger des Königs von Weſtphalen hinſichtlich der ſolchem zugefalles 
nen Drdensgüter. Der Wiener Congreß ließ die Verfügungen des 
Friedens von 1809 ftillfchmeigend gelten. Kraft der Wiener Congreßs 
acte befist Oeſterreich mit Souveränetät das Deutfchordenshaus zu 
Frankfurt a. M. nebft den dazu gehörigen Gütern, Gefällen und Ges 
rechtſamen; der Hoch= und Deutfchmeifter (gegenwärtig Erzherzog 
Marimilian) bezieht die Einkünfte der Frankfurter Befisungen, fo 
wie der Herrfchaften Soppau und Ratſch, zweier beutfchmeifterifhen 
Zufelgüter im preußifchen Schlefien. In den Laiferlich = öfterreichifchen 
Staaten befteht der Orden noch mit feinen dortigen Befigungen. — 
Auch befteht er, jedoch außer Verbindung mit der oͤſterreichiſchen Ab⸗ 
theilung, noch in der niederländifchen Provinz Utrecht, in der Ballet 
Utrecht. — Ein Eaiferlich öfterreihifches Patent vom 28. Juni 1840 . 
brachte bie Beflimmungen in den neuen Statuten des beutfchen Ritters - 
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ordens, welche ſich auf die ſtaats- und privatrechtlihen Verhaͤltniſſe des 
Drbens und feiner einzelnen Mitglieder beziehen, zur allgemeinen Kunde 
und Nachachtung. Darnach ſoll der deutfche Orden in den Eaiferlich öfter: 
reichiſchen Staaten als ein felbfiftändiges geiftlich = ritterliches Inſtitut, 
jedoch unter dem Bande eines unmittelbaren Eaiferlichen Lehens, angefehen 
und behandelt werden. Der Kaifer erklärte fi, für fi) und feine Nach: 
folger, zum beftändign Schug- und Schirmherrn des Ordens. Dem: 
felben werden in den kaiſerlich oͤſterreichiſchen Staaten in Ruͤckſicht ber 
Verwaltung feines beweglichen und unbemeglihen Vermögens alle Rechte 
eingeräumt und alle Pflichten auferlegt, welche jedem Privateigenthuͤmer 
nad den Geſetzen und Landesverfaffungen zuftehen. Der Drden wird 
von der allgemeinen Oberaufſicht der Iandesfürftlichen Behörden, unter 
welcher geiftlihe Gemeinden und ihre Güter ftehen, befreit; dagegen behält 
ſich der Kaifer vor, fich, fo oft er ed nöthig finden werde, von bem Ordens⸗ 
oberhaupte die erforderlichen Nachmweifungen und ‚Auskünfte vorlegen zu 
laffen. In Rüdfiht der Steuern und aller anderen Staats: und Pro⸗ 
dinziallaften find die Güter des deutſchen Ordens den weltlichen Gütern 
gleich zu halten. Das Oberhaupt des Ordens führt den Zitel: Hoc) 
und Deutfchmeifter des deutfchen Ritterordens. Die Hoch- und Deutſch⸗ 
meiſter haben als foldye vor dem Antritte ihres Amtes und bei jeder Ver: 
änderung in ber Perfon des Landesfürften die Iandesfürftliche Belehnung 
für fi und, den ganzen Orden anzufuchen und, falls fie nicht ausdrüd- 
lih davon dispenſirt werden, feierlich zu empfangen. Cie werden ale 
oͤſterreichiſche geiftliche Lehensfürften behandelt und genießen den Rang 
vor allen geiftlichen und meltlichen Fürften, deren Fuͤrſtenwuͤrde jünger, 
als die Zeit der erften Gründung bes bdeutfchen Ordens ift. Der ber: 
malige Hoc) = und Deutfchmeifter, fo wie aud) in Zukunft alle Hoch = und 
Deutfchmeifter und Ordensglieder aus dem Eaiferlich oͤſterreichiſchen Haufe, 
genießen den Rang und die Rechte ihrer Geburt. Die Ordensritter und 
Priefter werden. nad ihren Orbensgelübden als Meligiofen angefehen. 
Sie bleiben jedoch im Genuffe ihres Vermögens. Stirbt das Oberhaupt 
oder ein Mitglied des Ordens ohne gültigen legten Willen, fo fällt deffen 
feeieigenes Vermögen dem Orden zu; nur muß den MNotherben deſſelben 
das ihnen allenfalls gebührende Pflichttheil verabfolge werden. Die Mit: 
glieder des Ordens ftehen nur in Ordensangelegenheiten unter den Or: 
densoberen, in jeder anderen Rüdficht unter den Behörden, welchen fie 
nad) ihren übrigen Verhältniffen unterworfen find. 

Nach dem Vorbitde der geiftlichen Ritterorden bildeten ſich fpäterhin 
die weltlichen Ritterorden. Mit den Neigungen und Intereffen 
der Kronen, welche meift ihre Stifter waren, innig verfnüpft, hatten fie 
die Weltflürme nicht zu beflehen, in denen ber Tempelherrenorden raſch 
und blutig, und die beiden anderen geiftlichen Ritterorden endlich an Als 
tersſchwaͤche untergingen , aber dafür entbehren fie auch der rechten großen 
Blätter im Buche der Weltgeſchichte. Wenigſtens wird dieſes — einzelne 
echebende Momente der Stiftung abgerechnet — bei ben meiften derfelben 
der Fall fein. 
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Die weltlihen Ritterorben nahmen zum dußeren Zeichen 
auch das Kreuz, ober, wie in Großbritannien, das ovale Schild, ober 
(feltener) fonftige Gegenſtaͤnde an, eingemifcht mit mehr weltlichen und 
irdifchen Zierden, mannigfahen Farben, koſtbaren Steinen und edlem 
Metallen. Man trug die Ordenszeichen an goldenen Ketten, fpäter an 
Bändern. Auch that man Sterne hinzu. 

Ritterorden verleihen jet folgende Bundesfürften: Oeſterreich, 
Preußen, Baiern, Sachſen (König), Hannover, Würtemberg, Baden, 
Kucheffen, Großherzog von Heffen, Sachen - Weimar: Eifenah, Olden⸗ 
burg, die Herzöge von Sacıfen » Erneftinifcher Linie insgefammt, der Ders 
zog von Braunfchmweig und die drei Herzöge von Anhalt. Von anderen 
europäifhen und aufßereuropäifhen Regierungen werden 
hier genannt: Belgien, Brafilien, Dänemark, Frankreich, Griechenland, 
Großbritannien, tontfche Infeln, Kirchenftaat, Lucca, Niederlande, Nord: 
amerita, osmaniſches Reih, Parma, Perſien, Portugal, Rußland, 
Sardinien, Schweden, Sicilien (mit Neapel), Spanien, Toscana, Bes 
nezuela. (Vergl. unten die betreffende, durchaus alphabe tiſch geords 
nete Ueberficht.) — Die Anzahl aller im Jahre 1819 blühenden Orden 
gab Gottſchalk auf 93 an, wovon zwei Drittheile erft feit dem Jahre 
1701, und unter diefen wieder 33 erft im neunzehnten Sabrhunderte 
bervorgetreten fein. (A. a. O. 3. Abth., ©. 8.) Jene Zahl hat fi 
feit 1819 noch vermehrt. 

Zur Stiftung von Orden und zur Errihtung von Or— 
densflatuten ift nur dns Staatsoberhaupt berechtigt. Sollte 
alfo ein Privatorden, wie 3. B. der 1755 geftiftete St. Joachimor⸗ 
den, zufammentreten, fo wird hierzu die Genehmigung des Megenten 
erfordert. 

Gewoͤhnlich nennt man bie Orden: 

1) große Ritterorden. Dazu gehören die, welche gefrönten 
Häuptern angeboten werden Finnen und von ihnen getragen werben. Sie 
beftehen größtentheild nur aus einer Claſſe. 

2) Hausorden. (Dahin find auch zu zählen die Hof- und 
Jagdorden.) Diefe Benennung kommt jest feltener als fonft vor. 
Man bezeichnete damit die Orden, welche von einer fürftlichen Familie 
für die Glieder derfelben und ihre Diener beftimmt waren. Gott» 
[hatt bemerkt, daß von allen jegt blühenden Ritterorden fein einziger 
mehr nur auf diefe Art vergeben werbe. 

3) Sogenannte VBerdienftorden. Diefe find entweder blos für 
das Militär, oder blos für Civildiener, oder für beide (bisweilen mit ges 
eigneten Abänderungen im Orden oder Bande), oder für Jeden beitimmt, 
welcher fie erhält. 

Jeder Orden — menige ausgenommen — hat eigene Statuten, 
welche die Pflichten und Rechte der Ritter beflimmen und überhaupt 
dasjenige enthalten, was auf ben Orden feine Anwendung finden ſoll. 
Dem Dtdensherrn ſteht es allein zu, in vortommenden Faͤllen davon zu 
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dispenfiren, fo wie es ihm auch unbenommen bleibt, nach Umftänden fie 
abzuändern oder zu erneuern. 0. 
In früheren Beiten wußte man nichts von der Abtheilung der 
Drden in mehrere Claffen. Sie hatten alle nur eine Erſt 
gegen bie Mitte des achtzehnten Jahrhunderts kam jene Abtheilung auf 
und feßte fi) in das gegenmärtige fort. Die Zahl der in Claſſen abge: 
theilten Drben ift nun die größere. Die Ritter ber verfchledenen Glaffen 
eines Ordens zu bezeichnen, bedient man ſich entweder des Zuſatzes der 
Zahl, als: erfter, zweiter u. f. w. Claſſe, oder fie haben befondere Benen⸗ 
nungen. Gewoͤhnlich heißt dann die erfte Claffe: Großkreuze; die In⸗ 


-  haber der zweiten Glaffe: Commandeure, Commenthure oder Comthure; 


die Inhaber der dritten Claſſe: Ritter. Wo vier oder fünf Claſſen find, 
theilte man dann die Commandeure in Commanbeure erfter und zmeiter 
Claſſe; eben fo auc wohl die Ritter. Oder man ſchob (bei dem Orben 
der Ehrenlegion) zwifchen die Großkreuze und Commandeure noch Groß: 
officiere, und zwifchen die Commandeure und Ritter noch Officiere. Die 
unterften Claſſen eines Ordens ließ man auch wohl in blofe Verdienſt⸗ 
medaillen oder fogenannte Ehrenzeichen übergehen. 

Die Zahl der Mitglieder eines Ordens ift bei den meiften 
Drden — wenigſtens für die höheren Claffen — feftgefegt, bei einigen 
jedoch ganz unbefchräntt. Im erfteren Kalle fteht dem Oberhaupte des 
Ordens das Recht zu, von der Megel abzumeichen, was er denn aud) oft 
thut. Auch werden bei vielen Orden die in anderen Ländern fich befin- 
denden Mitglieder deffelben nicht unter die feftgefeßte Zahl gerechnet. 

Die Verhandlungen ber Ordensangelegenheiten, die 
Mahl des Großmeiſters, die Aufnahme ber Ritter u. dgl. 
geſchah früherhin nach der Mehrheit der Stimmen in den feierlichen 
Verſammlungen des Ordens, welche, wie bei den geiftlihen Orden, Ca: 
pitel hießen. Diefe Einrichtung gründete fi) auf die Idee eines ge⸗ 
feltfchaftlichen Vereins, die bei faft allen diteren Orden zum Grunde lag. 
Aber ſchon früh und ale Theil der fleigenden Eöniglihen Macht waren 
einzelne Fürften darauf bedacht gewefen, die Unabhängigkeit diefer Orden 
zu brechen und ſich felbft in den Befig von deren Macht zu fegen. So 
3.3. bei ſaͤmmtlichen höheren Ritterorden Spaniens, wobei ber Papfl, 
duch Genehmigung der Verbindung der Grofmeifterthümer mit der 
Krone für immer, willfährig mit an die Hand ging. In fo weit alfo foldhe 
Capitel noch beftehen, haben ‚fie höd,ftens das Mecht des Vorſchlags 
“oder der Berathung, aber Feines definitiven Beſchluſſes. Diefer fteht 
vielmehr nur dem Souveraͤn, ald unumfchränttem Oberhaupte oder 
Großmeifter des Ordens, zu. Bei den meiften Orden aber verfügt der 
Megent noch unbedingter und, was insbefondere die Aufnahme neuer 
Ritter betrifft, in Folge eigener Bewegung oder auf den Vorfchlag der 
betreffenden Staatsbehörden (Minifterien oder einer eigenen Ordensbe⸗ 
hoͤrde). Diefe letztere, welche auch die übrigen Angelegenheiten des Ordens 
beforgt, heißt Ordens rath, Ordensconfeil, Ordenscommif: 
"fton, Ordenscanzlei ober dgl. Der Vorfigende dieſer verſchiedenen 
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Behörden heißt »Orbenscanzler (bei großen Orden: Großcanzler); dann 
folgt bisweilen ein Vicecanzler; regelmäßiger ein Schagmeifter, ein Ge: 
eretär, auch wohl ein Geremonieenmeifter, Herolde, Garderobier, Juwe⸗ 
tiere u. dgl. — Bei feierlichen Gelegenheiten verfammelt auch wohl der 
Sroßmeifter des Ordens die Orbensangehdrigen in ihrer Ordenskleidung 
um fich, wo dann mannigfaltiger Pomp zur Anwendung kommt. 

Das unbefugte Tragen von Orden mirb überall fireng 
geahndet, in Preußen 3. B. mit Zeftungsarreft. 

Das Annehmen und Tragen (in Defterreih laut Verord⸗ 
nung vom Sabre 1818 auch fhon das Anſuchen) ausmwärtiger 
Drden bedarf Iandesherrlicher Genehmigung. Doch ift 3. B. im 
Preußen diefelbe für öfterreichifche und ruffifhe Orden als im Voraus 
ertbeilt anzufehen. In Großbritannien darf Fein Staatsbeamter, nur 
Militörperfonen im Laufe des Krieges, einen fremden Orden annehmen. 

Mit mehreren Orden ift ein beflimmtes Einkommen verknüpft, 
was mit dem Grabe der Glaffen zu feinen pflegt und oft ziemlich 
anfehnlih if. Eben fo werfen mande Orden, unter gewiffen Vor⸗ 
ausfegungen, für die Angehörigen der Ordensritter Penfionen ab. 
Jenes Einkommen ift theils Dotation des Staats, theild wirb es aus 
den Einkünften des Ordens entnommen. — Ausländer find regelmaͤ⸗ 
fig von diefem Bezuge eines beflimmten Einfommens ausgenommen. 

Snebefondere die höheren Orden haben jdährlid ihren beflimmten 
Feſttag, bald auf den Stiftungstag ober auf den Zag bes Schutz⸗ 
patrond des Ordens, u. dgl. In Dänemark haben die beiden höchften 
Orden ihren Ordens⸗ und Fefttag gemeinfchaftlih; Ordens⸗ und Feſt⸗ 
tag felbft aber find von einander getrennt. In Preußen feiert man 
fämmtlihe Orden an einem und demfelben Zage, in Verbindung mit. 
dem Kroͤnungsfeſte. — Gewöhnlich erfolgt an folhen Heft: oder Dre 
denstagen die Aufnahme neuer Ritter mit mehr oder minderem Geres 
moniel. 

Zur Aufnahme in verfchiedene Orden iſt, ale Bedingung der 
Aufnahme, für niedere als fürflliche Perfonen, die Erweiſung einer 
beflimmten Anzahl Ahnen erforderlich, oder der Abel, ober ein beflimm- 
tee Rang im Militär» oder Givildienfte. Namentlich in Fatholifchen 
Staaten erforderte und erfordert man auch das Belenntniß der katho⸗ 
liſchen Gonfeffion, wovon jedoch, mie 3. DB. bei dem Orden des golde⸗ 
nen Vließes, Dispenfationen vorgelommen find. 

Mit Ertheilung eines Ordens ift für den Ordensritter in ber 
Regel Standeserhöhung mit verbunden; doch finden fi) auch 
Ausnahmen hiervon. So wird 3. B. jeder Ritter des oͤſterreichiſchen 
Marin: Therefien: Ordens, der nicht fchon den Ritterſtand oder eine 
höhere Adelsſtufe befigt, als erbländifcher Ritter in die Standesbücher 
eingetragm ; mit bem ruffifhen St. Wlabimirorden ift ber ruffifche, 
mit dem Commandeurkreuze bes toscanifhen St. Joſephsordens ber 
toscaniſche Exrbadelftand verbunden. Der würtembergifche Civilverdienſt⸗ 
orden verleiht den perfönlichen Adel. In Baiern fließt die Ertheilung 
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des Militaͤr⸗ oder des Civilverdienſtordens an Inlaͤnder die Verleihung des 
Adels in ſich; doch (von 1818 an) nur fuͤt die Perſon des Begnadig⸗ 
ten, u. ſ. w 

Der Verluſt der Orden iſt theils durch die Statuten vorge⸗ 
ſehen, theils tritt er in Folge gewiſſer Vergehen nach Urtheil und Recht 
der betreffenden Landesgerichte ein. — Ohnedies erliſcht mit dem Tode 
Gebrauch⸗ und Beſitzrecht des Ordens. 

Kür das Erhalten eines Ordens wird in manchen Staaten, 
3.3. in Dänemark, viel, in manden etwas, in ben meiften gar nichts 
entrichtet. Sonftige Verpflichtungen, welche den Rittern mancher Orden 
die Statuten auflegen, find theils antiquirt, wie 3.8. wohl die bei manchen 
älteren Orden vorkommende Verpflichtung, die hriftliche Meligion zu ver- 
theibigen, oder’ die Verpflichtungen der Ritter des koͤniglich baierifchen St. 
Georgs = Ordens (f. unten), theils fehr allgemein gegriffen und von kei⸗ 
nem praktiſchen Momente. Bel einzelnen Orden findet ſich die Auflage 
beftimmter — ein für allemal oder periodiſcher — Beiträge zu milden 
Stiftungen oder zur Ordenscaffe. 

MWeiblihe Drden find allein für das weibliche Gefchlecht be- 
ſtimmt und beftehen alle, bis auf den ruſſi ifchen Katharinenorden, nur aus 
einer Claſſe. 

Ueber den Rang ber Ritterorden- eines und deflelben Sou⸗ 
veräns hat diefer zu beftimmen und meift auch beſtimmt. Wie aber die 
verfchiedenen Orden aller Souveräne rangiven, darüber gibt es keine Vor: 
ſchrift noch Uebereinkunft. Gewoͤhnlich hält man den englifchen Hoſen⸗ 
bandorden für den vornehmſten, worauf der bes goldenen Vließes und 
dann der bänifche Elephantenorden folgen. 


Veberficht fämmtlicher europäifcher und von europälfchen 
Regentenhäufern berrübrender (and einiger außereuro⸗ 
päifcher) Orden 


Aubalt, Sefammthaus: 1837, .... . . Orden Aldredt 
des Bären. 


Baden: 1715, 17. Juni, Hausorden ber Treue, geftiftet 


vom Markgrafen Karl Wilhelm von Baden: Durlah, am Tage der 
Srundfteinlegung zur Refidenz Karlsruhe. Am 8. Mai1803, am Tage 
der erlangten Kurwuͤrde, erneuert. 

1807, 4. April, militärifher Karls Sriedrihs-Ver- 

bienftorden. 

Ä 1812, 26. Dec., Orden vom zähringifhen Löwen, von 
dem Stofherzoge Kart von Baden am Namenstage feiner Gemahlin, 
der Großherzogin Stephanie, zum Andenken an bie Abflammung von 
den Herzogen von Bähringen gegrünbet, 

Baiern: 1444,..... Ritterorden vom heil. Hubert. 
Gerhard V. , Hero von Juͤlich und Berg, fliftete diefen Orden 1444 
zum Andenken eines am Tage des heiligen Hubert erfochtenen Sieges über 
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Arnold von Egmont. Kurfürft Johann Wilhelm von ber Pfalz 
erneuerte denfelben im Jahre 1709. Vom Könige Mar Joſeph von 
Baiern ward er’ als erfter Orden des Reichs beftätiat. 

12tes (2) Jahrhundert, Ritterorden des heiligen Georg. Sein 
Urfprung fol fi an die Zheilnahme ‚dee Herzöge Otto Ill. und Ek⸗- 
kardt aus Baiern an damaligen Kreuzzügen knuͤpfen. Kurfürft Karl 
Albredht, nachheriger roͤmiſcher Kaifer (Karl VI.), ermeuerte ihn am 
24. April 1729 zur Ehre der Religion und Beſchuͤtzung der unbefleckten 
Empfaͤngniß Mariaͤ und des heiligen Georg, in Ruͤckſicht auf welche Zwecke 
die Ritter bei ihrer Aufnahme feierliche Geluͤbde ablegen und ſich verbin⸗ 
den, dem Großmeiſter auf Anrufen in's Feld zu folgen. Der Orden hat 
auch eine geiſtliche, ritterbuͤrtige Claſſe. 

- 1806, 1. März, militaͤriſcher Marx-Joſephs-Orden, 
gefliftet vom Könige Mar Joſeph von Baiern an bie Stelle des vo⸗ 
rigen Militärehrenzeichens. | Ä 

1808, 19. Mai, Civilverdienftorden ber balerifhen 
Krone, geftiftet vom Könige Mar Joſeph von Baiern, zur Auszeich⸗ 
nung jebes Eingeborenen, welcher dem Staate vorzügliche Dienfte geleiftet 
bat, u. ſ. w. Die revidirten Statuten find vom 8. Oct. 1817. 

1693, 29. Sept., Hausritter- Orden vom heil. Michael, 
geftiftet vom Kurfürften von Cöln, Joſeph Clemens, als Herzoge von 
Baien, und am 11. Sept. 1808 vom Könige Mar Sofeph beftätigt. 
Seinem urfprünglichen Zwecke, der Aufrechthaltung der Religion und ber 
Verfechtung der göttlichen Ehre, wurde 1810 noch jener der Unterftügung 
der Vertheidiger des Vaterlandes beigefügt. 

1827, 25. Aug., Eönigliher Ludwigsorden, geftiftet vom 
Könige Ludwig I. für Staatsdiener, welche 50 Zahre mit hödjfter Zu: 
feiedenheit im Eöniglihen Hof⸗, Staats⸗, Kriegs- und kirchlichen Dienfte 
geftanden haben, unter Berechnung von Feldzugsjahren als doppelter, 
u. f. w. 

1827, 12. Dec., ber Thereſienorden, gefliftet von der Königin 
Therefe von Baiern, und von König Ludwig I. beſtaͤtigt; zunaͤchſt 
zum Zweck einer Ehrenauszeichnung und einer ihre Vermögensumftände 
verbeffernden Jahresrente an eine feftgefeute Zahl unverheiratheter adelicher 
Zöchter ; dann aber auch noch zur Ertheilung an Unpräbendirte. 

1766,..... Elifabethenorden, geftiftet von der Kurfürftin 
Elifaberhb Augufte zum Bellen der Armen und NMothleidenden. 
Schutzpatronin ift die heilige Elifabeth von Heffen. 

Königlihes Damenftift zu St. Anna. 

Belgien: 1832, 11. Juli, Leopolds⸗Orden, geftiftet von 
Leopold J., Könige der Belgier. 

Brafilien: 1317,..... Chriſtus⸗Orden, f. Portugal. 

1826,.....- Orden vom füdblihen Kreuze, geftiftet vom 
Kaiſer Don Pedro. 

....... Militaͤrverdienſtorden von Aviz, f. Por⸗ 
tugal. 

Staats⸗ Lexikon. XII. 2 
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Vraunſchweig: 1884, 26. April, Orden Heinrich's bes 
Loͤwen, von dem Herzog Wilhelm von Braunfchweig geftiftet. Civil: 
und Militaͤrverdienſtorden 

Dänemark: 1693, 1. Dec., der Elephantenorden. Nach 
Anfaͤngen im Jahre 1462 und fpäteren ftellenweifen Zortfegungen, im 
Jahre 1693 vom Könige Chriftian V. neu gegründet. 

Danebrogorden, 1671 vom Könige Friedrich II. geftiftet, 
1693 vom Könige Chriftian V. mit Statuten verfehen, durch koͤnigliches 
Datent vom 28. Juni 1808 erneuert und erweitert, womit Anordnungen 
vom 28. San. 1809, und 28. Fan. 1812 in Verbindung ftehen. 

Frankreich: 1802, 15. Mai, Orden der Ehrenlegion, 
geftiftet von Bonaparte mäÄhrend des Gonfulats, und von Lud⸗ 
wig XVIII., am 6. Juli 1814 beftätigt. Seder in den Orden Aufzu= 
nehmende foll zuerft das Ritterkreuz befommen, und zwar foll diefes im 


Frieden (regelmäßig) 20 ruͤhmlich vollbrachte Dienftjahre, in Kriegszeiten 


" glänzende Thaten, und zu allen Zeiten außerordentliche, dem Bürger und 
dem Staate, den Wiffenfchaften und den Künften geleiftete Dienfte voraus- 
fegen. Eben fo find die Zeiträume feflgefest, in denen man zum Wenigften 
die einzelnen Claffen getragen haben muß, um zu den nädjften zu gelangen. 

1830, 13. Dec., Julikreuz, geftiftet von dem Könige Louis 
Philipp zum Andenken an die Zage ber Revolution deffelben Jahres 
und zur Belohnung derjenigen, die ſich während derfelben ausgezeichnet 
haben. 
| Die Älteren franzöfifchen, in der Revolution durch ein Geſetz vom 

Sabre 1791 untergegangenen , während der Reſtauration meift förmlich 
wiederhergeftellten, aber feit der Julirevolution 1830 nicht mehr üblichen 
Orden waren: 

1469, 1. Aug., Orden bes heiligen Michael, gefliftet vom 
Könige Ludwig XL zu Ehren des heiligen Michael, als Beſchuͤtzers des 
Reichs. 

1578, 30. Dee., Orden vom heiligen‘ Geift, vom Könige 
Heinrich II. geftiftet in Folge zweier merfwürbigen, zur Zeit feines Ge: 
burtstages, am Pfingftfeft, eingetretenen Ereigniffe: feiner Ermählung 
zum Könige von Polen (1573) und feiner Nachfolge auf dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Throne (1574). 

1607, ..... vereinigte Orden des heiligen Lazarus 
‚und unferer lieben Frauen vom Berge Carmel (Ordres 
royaux, militaires et hospitaliers de ..... reunis); ber legtere Orden 
warb von Heinrich IV. als Beweis der Aufeichtigkeit feines Uebertritts 
. zum Katholicismus eingefeßt, und 1608 mit dem Orden bes heiligen La⸗ 
zarus, einem fehr alten, uͤm die Zeit ber erften Kreuzzuͤge im gelobten 
Lande entflandenen Orden, vereinigt. 

1698, . April, Militärorden bes heiligen Ludwig, 
eingefeßt von Ludwig XIV, für Officiere, welche wenigſtens 28 Jahre 
gedient und ſich durch eine glänzende That ausgezeichnet hatten. 

1759, .... Din, Mititärverbienforben (institution du 





Orden, Kitterorden. 19 


merite militaire). Lubmig XV. feste ihn für nicht⸗katholiſche Militärs 
ein, ba nur Katholiten den Lubwigsorden erhalten konnten. 

1416,... Mal, Orden vom heiligen Hubert, geftiftet unter 
dem Name ordre de la fiddite auf 5 Jahre von einigen Herren des 
Herzogthums Bar, 1423 unter dem Namen bes heiligen Hubert fortgefegt. 

Sriechenland: ..... ‚ Erlöferorden. 

Großbritannien: 1350, 19. San., Orden des Hofenban- 
des (order of the Garter), geftiftet vom Könige Eduard III. in feinem 
23ten Regierungsjahre. (Ueber die verfchiedenen Sagen, worauf bie 
Stiftung diefes Ordens gegründet wird, vgl: Gottſchalck a. a. O. 2te 
Abth., 1818, S.113— 115.) König Heinrich VIIE. hob die fruͤ⸗ 
heren Statuten zum Theil auf und feste am 23. April 1522 erneuerte 
Statuten in 38 Artikeln feft. 

1540, .... der Diftelorden, nad) dem Royal Calendar 785 
geftiftet, 1540 erneuert und 1687 wiedechergeftelt. Erneuerer, wohl auch 
Stifter, war Jacob V. von Schottland; Wiederherftellee Jacob VII. 
von Schottland. Zunaͤchſt für vornehme Schotten beftimmt. 

ern... der Badorden (order of the bath). Es ift un: 
gewiß, ob Richard MM. oder Heinrich IV. (1399) feine Stifter; nad 
dem Royal Calendar der Lettere. Bei feiner Krönung ernannte Heinrich 
46 Ritter, welche alle bie Nacht vorher getwacht und fich gebabet hatten. 
1725 wurde ber Orden vom Könige Georg I. erneuert. — Bis 1815 
batte diefer Orden, gleich allen anderen großbritannifchen Orden, nur eine 
Glaffe; von ba an gab man ihm aber drei Glaffen. 

1783, 5. ebr., Orden bes heiligen Patricius (order of 
St. Patrick), geftiftet vom Könige Georg IIT., und als Orden für Irland 
mit dem Namen bes Schutzpatrons biefes Theils des großbritannifchen 
Reichs, des heiligen Patrick, belegt. 

Sanuover: 1815, 12. Aug., Guelphen » Orden, geftiftet 
von dem Prinzen = Regenten, nachmaligen König Georg IV. von Groß: 
britannien, zur Erinnerung an die Befreiung Hannovers von franzöfifcher 
Herrſchaft und an deffen Erhebung zum Königreiche. 

Stoßberzogtbum Seflen: 1807, 25. Aug., Ludemwigsor: 
den, geftiftet von dem Großherzog Ludewig I., erhielt den Namen 
Ludewigsorben und befondere Sfätuten am 14. Dec. 1831. 

1840, 1.Mai, Verdienflorden Philipp’s des Großmuͤ— 
thigen, geftiftet von dem Großherzoge Ludwig MI. 
| Kurfürftentbum Seflen: 1770,14. Aug, Hausorden vom 

goldenen Löwen, gefliftet vom Landgrafen Friedrich II., erweitert 
vom Kurfürften Wilhelm I im Jahre 1816. | 

1769, 5. März, Militärverdienftorben (fonft und bie 
1820: Pordre pour la vertu militaire), gefliftet vom Landgrafen 
Friedrich II. 2 

1814, 18. März, Orden vom eifetnen Helm, gefliftet vom 
Kurfürften Wilhelm I. nad dem Vorbilde bes eifernen Kreuget. Die 
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| Statuten beftimmen, daß er nach beendigtem Kriege nicht mehr vergeben 
wæverden ſolle. 


Joniſche Jnuſeln: 1818, 27. April, St. Midhael: und St. 
Georgenorden (the most distinguished order of Saint Michael 


and Saint George), geftiftet vom Könige Georg LI. von Großbri⸗ 
“tannien. Die am 12. Aug. 1818 befannt gemachten Statuten wurden 


von Georg IV. am 5. April 1826 und von Wilhelm IV. am 17. 
Detober 1832 geändert. 


Kirchenftaat: 1319,..... . Chriftusorden, gefliftet vom 
Dapft Johann XXI (XXD). 
1559, ..... Orden vom golbnen Sporn, vom Papft 


Paul I. oder von Pius IV. 1559 für Civilverdienft geftiftet, iſt 

durch feine häufige Vertheilung im Öffentlichen Anfehen fehr gefunten. 
1560, . .... Orden des heiligen Johannes vom La— 

teran, vom Papft Pius IV. geftiftet, zur Belohnung bürgerlichen 


Verdienſtes. Ex wurde feit länger als 50 Jahren nicht mehr vergeben. 


1831, 1. Sept., Orden des heiligen Gregor des Großen, 
vom Papft Gregor XVI. für Civil- und Militärverdienft, nad) Daͤm⸗ 
pfung der Unruhen im Kirchenftaate, geftiftet. Er ift jest der gewoͤhn⸗ 
Lichfte päpftliche Orden. 

Der Johanniter= (oder Maltefer:) Orden, vgl. oben. 

2ucca: 1833, 1. Juni, Militärverdienftlreuz des 

heiligen Georg, geſtiftet vom Herzog Karl Ludwig, Infanten von 
Spanien. 

Miederlande: 1815, 30. April, Militär: Wilhelms: ‚Di: 
den, geftiftet vom Könige Wilhelm I. ber Niederlande. 

1815, 26. Sept., Civilverdienflordben vom nieberfändis 
ſchen Löwen, geftiftet vom Könige Wilhelm 1. der Niederlande. 

Deutſcher Orden, f. oben, am Ende. 

Nordamerika: 1783, 13. Mai, Gincinnatusorben. Bor 
der Auflöfung der Armee traten bie Officiere derfelben in ihrem Can⸗ 
tonnement am Hudfon zufammen und errichteten eine Gefellfchaft, wel- 
cher fie, hinſichtlich der Aehnlichkeit ihrer Lage mit dem berühmten Roͤ⸗ 
mer, den Namen des Cincinnatus beilegten. Cine Medaille von Golb, 
mit dem amerifanifchen Adler, die Ordensdeviſe auf feiner Bruft, an 
einem blauen, meißgeränderten Bande, zur Bezeichnung des Bundes 
zwifchen Amerika und Frankreich, war das Merkzeichen dev Geſellſchaft. 
Der Zweck derfelben war, die Rechte des Menſchen, für die fie gefoch- 
ten hatte, zu bewahren, die Eintracht zwifchen den verfchiedenen Bunbes- 
flaaten zu befördern, das Andenken an die amerifanifche Revolution zu er: 
halten, und denjenigen Dfficieren und ihren Familien, deren Lage es 
erheiſche, Beiftand zu leiften. Der Beitrag einer Monatsgage jebes Mit: 
gliebes machte ben Fonds aus. Auf einer allgemeinen Verfammlung zu 
Dhiladelphia am 3. Mai 1784 wurde die Verfaffung ber Gefellfchaft ver⸗ 


vollſtaͤndigt, die übrigens heftigen Widerſpruch erfuhr. 
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Dldenburg: 1838, 27.Nov., Haus: und Verdienflorden 
des Herzogs Peter Friedrich Ludwig, geftiftet vom Großherzoge 
Paul Friedrih Auguft von Holflein-Dibenburg, zur Erinnerung 
an die vor 25 Sahren Statt gefundene Ruͤckkehr feines verftorbenen 
Baters in feine Staaten. 


Osmauiſches Neich: 1799, ..... Drden bes halben 
Mondes. Sultan Selim II. fliftete ihn, als Nelfon die franzds 
fifhe Flotte bei Abukir gefchlagen hatte, zur Belohnung der Verdienſte 
ausmwärtiger Perfonen um die Pforte, und Nelfon war ber Erfte, der ihn 
erbielt. 

1831,..... Niſchani⸗Iftichar (d.h. Zeichen des Ruhmes), 
geftiftet vom Sultan Mahmud. Am 19. Aug. 1831 fand bie erſte 
Verleihung ded Ordens Statt. 


Oeſterreich: 1430, 10. Zan., Orden vom goldnen Vließ, 
gefliftet vom Herzog Philipp von Burgund, am Tage feiner Vers 
maͤhlung mit der Prinzeffin Sfa belle von Portugal. Die Statuten find 
vom 27.Nov. 1431. Im 3.1477 ging der Orden mit den burgundifchen 
Niederlanden an Defterreich über. Nah 1700 nahm ſowohl Defterreich 
als Spanien das Recht auf den Orden in Anſpruch; der Streit blieb uns 
entfchieden,, und die Regenten beider Staaten ernennen , unter Ertheilung 
foft gleicher Ordenszeichen, Ritter des goldnen Vließes. 

1757, 18. Juni, Maria: Therefia-DOrden, geftiftet von 
der Kaiferin Maria Therefin, in Kolge des Ausbruchs des 7jährigen 
Krieges im Jahre 1756, und insbefondere der Schlacht bei Collin. Die 
Statuten vom 12. Dec. 1758 find durch einen Anhang vom 12. Dec. 
1810 vom Kaifer Franz I. von Defterreich erweitert und berichtigt. 
Nur wirkliches militärifches DVerdienft berechtigt zu dieſem Orden, unb 
weder hohe Geburt, noch die Confeffion, noch Dienftalter und Rang 
follen hierbes in Frage fommen. 

1764, 5. Mai, Drden bes heiligen Stephan, von ber 
Baiferi Maria Therefia geftiftet, ein ivilverdienflorden. Die 
Statuten find vom 6. Mai 1764. Das Großmeiſterthum iſt mit der 
Krone Ungarn vereinigt. 

1808, 8. Jan., Leopoldsorden, vom Kaiſer Franz I. von 
Defterreih, zur Erinnerung an feinen Vater, und da der Stephansorben 
nur für adeliche Perfonen beſtimmt war, für Militaͤr- und Givilperfonen, 
ohne Unterfchied des Standes, geftiftet. Die Statuten des Ordens find 
vom 14. Juli 1808. j 

1816, 12. Zebr., Orden der eifernen Krone, gefliftet von 
Kaifer Franz I. von Defterreih, zur Erinnerung an die MWiedervers 
einigung der italienifchen Provinzen mit dem Kaiſerthum Defterreih. Die 
Statuten find vom 1. Januar 1816. Zur Aufnahme in den Orden ift, 
ohne Unterfchied des Standes, geeignet, wer entfchiebene Beweiſe von 
Anhänglichkeit an ben Landesfürften und an den Staat gegeben, u. f. w. 
— Dieſer Orden erinnert an den- früheren Orden ber eifernen Krone, 
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anerkannt worden war. Er iſt der einzige Frauenorden, welcher 
nit wenigſtens den adelihen Stand erfordert. Seinen 
Namen erhielt er als Andenken an die Königin Luiſe (ftarb 1810). 


Nußland: 1698, 11. Dec. (30.Nov.), Orden des heiligen 
Andreas (des Patrons von Rußland), geftiftet von dem Zaar Peter, 
nahmaligem Kaifer Peter I. 

1714, 6. Dec. (25. Nov), Orden ber heiligen Katharine, 
geftiftet vom Kaifer Peter I. zum Andenken der Gegenwart des Gei- 


- fles, mit welchem bie Kaiferin Katharina auf den Frieden bei Falkzi 


(23. Zuli 1711) bingewirkt hatte. Er ift jetzt blos Damenorden. 

1722, . . Orden bes heiligen Alerander Newsky, 
geftiftet vom Kaͤſer Peter I. 

Orden des weißen Adlers (geweſener polniſcher Orden), an⸗ 
geblich vom Koͤnig Wladislaw V. von Polen 1825 bei Gelegenheit 
der Vermaͤhlung ſeines Sohnes Caſimir mit der ichauiſher Prin⸗ 
zeſſin Anna geſtiftet; im Jahre 1705 vom Kurfuͤrſten Auguſt II. von 


Sachſen, als Koͤnige von Polen, erneuert, 1807 von Napoleon fuͤr 


beſtehend erklaͤrt; gehoͤrt ſeit 1631 durch kaiſerlich ruſſiſchen Ukas zu 
den Orden des ruſſiſchen Reichs. 

1769, 7. Dec. (26. Nov.) Orden bes heiligen Georg, ge— 
fliftet von Katharina IE, ein Militärorden. 

1782, 3. Oct. (22. Sept.), Orden bes heiligen Wladimir, 
von Katharina I. am Jahrestage ihrer Krönung zum Andenken bes 
erften chriftlichen Großfürften, Wladimir des Großen, errichtet; Mili- 
tär= und Givilverdienftorben. 

1735, 14. Febr. (3. $ebr.), Orden der heiligen Anna. Erſt 
Schlestwig = Holftein Gottorpifcher Orden, erklärte ihn Kaifer Paul. 
im Sahre 1796 für einen ruffifhen Orden zur Belohnung des Ber: 
bienftes aller Stände. 

1765, 7. Mai, Orden des heiligen Stanislaus (gewefe: 
ner polnifher Orden), geftiftet vom Grafen Stanislaus Auguft 
Poniatomsti nad feinee Wahl zum Könige. Er gehört nun durch 


kaiſerlich ruſſiſchen Ukas vom Jahre 1831 zu den Orden des ruſſiſchen 


4 


Reichs. 

1791, ..... Militärverdbienflorden (geweſener polniſcher 
Orden), geſtiftet vom Koͤnige Stanislaus Auguſt von Polen, zur 
Belohnung der Officiere der Armee, die ſich in dem Kriege fuͤr Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und Freiheit gegen Rußland auszeichnen wuͤrden. Die targo⸗ 
witzer Confoͤderation unterſagte den Gebrauch des Ordens. Im J. 1807 
wurde er vom Koͤnige Friedrich Auguſt von Sachſen, als Herzoge 
von Warſchau, wiederhergeſtellt. Kaiſer Nikolaus hat dieſen Orden 
den Orden des ruſſiſchen Kaiſerreichs, unter. dem Namen: „kaiſerlich 
koͤnigliches Meilitärverdienftzeichen,“ einverleibt, zugleich aber befohlen, 
daß 5 Dititärverdienftzeichen in der Folge nicht mehr ertheilt wer: 
den folle. 
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Königreich Sacfen: 1807, 20. Zuli, Hausorden der 
Rautentrone, gefliftet vom Könige Friedrich Auguft von Sadfen. 

1736, 7. Dct., der St. Heinrihsorden, geftiftet von Aus 
guft III. Könige von Polen und Kurfürften von Sahfen; Militaͤrver⸗ 
dienflorden, mehrmals erneuert und erieitert. 

1815, 7. Juni, Civilverdienftorden, geftiftet vom Könige 
Friedrich Auguſt nach feiner Rüdkehr in feine Staaten. Die Stas 
tuten find vom 12. Aug. 1815. 

Sroßberzogtbum Sachfen : Weimar : Eifenady: 1732, 
2. Aug, Orden ber Wachfamkeit oder vom weißen Falten, 
vom Herzog Ernft Auguft zu Sachen Weimar, zur Ermunterung ber 
Treue und zur Belohnung der patriotifchen Sefinnungen für das beutfche 
Reich und deffen damaliges Oberhaupt, den Kaifer Karl VI:, mit defs 
fen Genehmigung geftiftet und am 18. Oct. 1815 vom Großherzoge 
Karl Auguft, dem Manne der Eräftigen und beutfchen Gefinnung, ers 
neuert, „eingeden?,” wie es in den Statuten von diefem Zage heißt, 
„der durch die göttliche Vorfehung, und durch die beutfche Kraft und 
Zugend dem gefammten Reiche deutfcher Nation wiedergewonnenen und 
jest auf das Neue geficherten Unabhängigkeit, und um auch Unſerer 
Seits Männern, welche durch Rath ober That zu diefem großen Werke 
ausgezeichnet beigetragen haben, ein Zeichen der Würdigung ihrer Vers 
diente, deren Folgen ſich auch Unſerem großherzoglidien Haufe und Uns 
feren Landen vorzüglich wohlthätig erwiefen haben, zu widmen, u. f. w.“ 
Der Drden legt feinen Befigern die Pflicht auf: „gegen das gemeinfame 
deutfche Vaterland und gegen die jedesmalige rechtmäßige hoͤchſte National: 
behörde treu und ergeben zu fein, nad Maßgabe feines Standpunctes 
bahin zu wirkten, daß vhterländifche Gefinnung , daß deutſche Art und 
Kunft, Vervolllommnung der gefellfhaftlihen Einrichtungen in der Ges 
feggebung, Verwaltung, Staatsverfaffung und Rechtspflege fi) immer 
mehr entwideln, und daß auf eine gründliche und des Ernſtes bes deuts 
fhen Nationalcharakters würdige Weife ſich Licht und Wahrheit ver: 
breite; auch ſich bedrängter und’ durch den Krieg verarmter Mitbürger, 
befonders der im Kampfe für's Vaterland Verwundeten, und der Hin⸗ 
terlafjenen gefallener Krieger, thätig anzunehmen.’ 

Serzogthümer Sachfen ‚Altenburg, Coburg : Gotha 
und Meiningen: 1833, 25. Dec., herzogl. Sachſen-Erne⸗ 
flinifher Hausorden, eine Erneuerung des im 3.1690 unter dem 
Namen „Orden der beutfhen Medlichkeit” vom Herzoge Friedrich I. zu 
Sadjfen - Gotha » Altenburg geftifteten Ordens. 

Sardinien: hoͤchſter Orden der Verkuͤndigung (ordine 
supremo dell Annunciata), von Amadeus VI., Grafen von Savoyen, 
gefliftet. Sein Name und feine Statuten unterlagen mehrmals Ber: 
änderungen. Seit 1720 wurde ber bis dahin herzoglich favoyifche Orden 
ein fardinifcher. 

434, ..... Heiliger geiftliher Orden des heiligen 
Morig und Lazarus, geftiftet als Morigorden von Amadeus VII, 
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Bekämpfung der Seerduber. Der Tag des heiligen Stephan, der 2. 
Auguft, gab dem Orden feinen Patron und Namen. Papft Pius IV. 
beftätigte ihn. Die Ritter des Ordens waren tapfer zur See und fol: 
len bis zum Jahre 1678 gegen 15,000 Sklaven befreit haben. hr 
ietztes kriegeriſches Unternehmen war die Vertheidigung Venedigs gegen 
die Tuͤrken im Jahre 1684. Der Orden wurde vom Großherzoge Fer⸗ 
dinand III. am 22. Dec. 1817 erneuert. 

1807, 19. Maͤrz, Orden des heiligen Joſeph, geſtiftet von 
5 erdinand IIE., als Großherzoge von Würzburg, und von demfelben, 
nad) feiner Rücken nad) Zoscana (im Jahre 1814), am 18. März 
1817 erneuert. 


Venezuela: 1819,..... Orden der VBefreier, geftiftee 
von Bolivar. 
Würtemberg: 1702,..... der „Jagdorden,“ feit 1807 


duch König Friedrich I. erneuert als Orden des goldnen Ad= 
lers. Er wurde 1818 mit dem Givilverdienflorben vereinigt. 

1759, 11. $ebr., Orden des Militärverbienftes, geftiftet 
vom Deriog Karl Eugen von Würtemberg zur Belohnung ber Df- 
ficiere, die fi im fiebenjährigen Kriege ausgezeichnet hatten. Im Nov. 
1799 wurde er vom damaligen Kurfürften, dem nachherigen Könige 
Friedrich I., erneuert; und am 6. Nov. 1806, nad) Annahme der . 


koͤniglichen Mürde, unter gänglicher Veränderung, mit neuen Statuten 


verſehen. Am 23. September 1818 unterlag der Drden einer Ab⸗ 
Anderung. 

1806, 6. Nov. „Orden des Eivilverdienftes, gefliftet am 
6. Nov. 1806 vom Könige Friedrich an feinem erften Geburtstage 
nad) Annahme ber Eöniglihen Würde. Er wurde 1818 mit dem Orden 
der würtembergifchen Krone vereinigt. 

1818, 23. Sept., Drden ber würtembergifhen Krone, 
geftiftet vom Könige Wilhelm zur DVereinigung ber beiden früheren 


. öniglihen Orden des goldnen Adlers und des GCivilverdienftes, jedoch 


blos in Bezug auf neue Orbensvertheilungen. 

-1830, 1. San., Friedrihsorden, gegründet vom König 
Wilhelm zur Erinnerung an die Verdienfte des Könige Friedrich 
um das mwürtembergifche Haus; ber 1. San. war der Zag der Ans 
nahme der Königewürde. — — 


Die Gefchichte der einzelnen Orden ift eine Geſchichte des Ordens: 
wefens überhaupt. Nachdem die Corporationen zu theils frommen, theils 
?riegerifchen Zwecken fehr bald die Eigenfchaft des Adelichſeins als Bedin- 
gung der Aufnahme in den betreffenden Ritterorden aufgenommen hat: 
ten, verlangte man doch noch Gut und Blut von biefem Adel; er mußte 
im Einzelnen gehorchen, um im Ganzen berrfchen zu koͤnnen. Anders 
fpäter, nachdem diefe thatträftige und hiftorifch wichtige Abtheilung der 
Mitterorden entweder untergegangen, oder doch nicht mehr in ihrer ur⸗ 
fprünglichen Geſtalt vorhanden, oder, wenn noch fo vorhanden, ne ets 
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mas für ſich war, während ihre matten Nachbilder, ihre farbigen Schatten, 
nebenher ihr Wefen triebey. . 

Meder das Zuldffige, noch dns Paffende von Auszeichnungen für 
“ausgezeichnete Verdienſte foll beftritten werden. Aber es wäre zweckmaͤßi⸗ 
ger geweſen, bie Beifpiele ſolcher Auszeihnungen in ben Geſchichten ber 
großen Staaten bes Alterthums aufzufuchen,, ale fie nad) einer Analogie 
zu bilden, welche in ihren Grundlagen nicht paßt, und fie nad) Beſtim⸗ 
mungen zu vertheilen, welche gerade da, wo fie bie geößeren Auszeich⸗ 
nungen verabreicht, nicht einmal ein diefelben bedingendes Verbienft bes 
hauptet. 

In ſo fern war es wirklich vielleicht vernuͤnftiger, als die Orden nur 
noch eine Claſſe hatten. Die eine Claſſe war fuͤr die Vornehmſten und 
Hochgeborenen beſtimmt; ſie fiel denſelben als Theil ihres Gluͤckslooſes zu; 
ſie bedienten ſich derſelben als eine Art Vermoͤgenstheils, und weder an 
Verdienſt, noch an uͤbergangenes Verdienſt, noch an Neid, der an dem 
ertheilten Orden von Seiten einiger Dutzend Dritter nagte, war zu den⸗ 
ten. Jedenfalls war ſolcher Neid numeriſch ſehr unbedeutend. Was 
man fo nennt: die Maffe, das Publicum, war nicht dabei bes 
theiligt. Wie man fid) beſchied, niemals als Kurfürft bei einer Kaifers 
kroͤnung mitzumirten, oder nie auf dem Reichstage zu Regensburg mits 
zuſtimmen, oder nie mit Feldmarfchall oder wirklichem Geheimenrathe bes 
titelt zu werden, fo beſchied man ſich auch, für immer von jenen glänzens 
den Capiteln ausgefchloffen zu bleiben, deren Thüren nur vor dem Schim: 
mer einer goldnen Kette und eines baran befeftigten koſtbaren Ordens 
auffprangen. 

Sogar aber zu jener Zeit machten ſich bisweilen fchon die nach⸗ 
theiligen Folgen der Superfötation der Orxdensertheilungen bemerkbar. 
So ſchufen die Könige Franz I. und Karı IX. von Frankreich eine 
foihe Menge von Michaelisordensrittern, daß der Orben durchaus fein 
Anfehen verlor und fpottweife „der Orden für alle laftbare 
Thiere“ genannt wurde. Heinrich II. hatte dann große Mühe, das 
Anfehen des Ordens wieder zu heben. 

Doch diefes nur gelegentlic, bemerkt. — Ich habe kurz auszuführen 
verfucht, daß, wollte man bie alten geiftlihen Ritterorden in ben Glanz . 
der Höfe einführen, man vernünftiger bei einer Glaffe der weltlichen 
Ritterorden geblieben wäre, und nicht die Prätenfion mit dem Inſtitute 
verbunden hätte, bisweilen wirkliches Verdienſt Damit zu belohnen, oder 
doch "die Ertheilung einzelner Ritterorden, als für Verdienſt zu ertheilen, 
in ihren Statuten vorzufehen. Selbft bie Haus, Hof: und Jagd⸗ 
orden hätten von diefem Standpuncte aus Feine Kritit zu befahren ges - 
habt. Denn die Eigenfchaft eines geſchickten Schügen oder eines gewand⸗ 
ten Hofmannes ift nicht Jedermanns Sache, und felbft wenn fie haͤu⸗ 
figer wäre, fo wuͤrde doch ihre Berüdfichtigung immer auf Neigung und 
bäufigem perfönlicyen Zufammenfein mit denjenigen beruhen , welche über. 
jene Haus⸗, Hof⸗ und Jagdorden gebieten — auf etwas alfo, womit 
jme Maffe, jenes Publicum, nicht in Concurrenz treten Tann. 
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es Verbindungen und Verhältniffe zugelaffen. Hätte Hr. Gottſchalck 
jene Bemerkungen nad) dem Jahre 1840 gefchrieben, fo würde er haben 
zufügen koͤnnen, daß vom Bifhof von Mainz, Peter Kaifer, im 
- Auguft 1840 das ihm ertheilte Commandeurkreuz 2ter Claſſe des groß: 

herzoglich heffifchen Ludewigsordens wirklich abgelehnt und zurüdgefandt 
ward. | 


Was Insbefondere die Ehrenlegionskreuze betrifft, fo bemerkte der 
Baron Mounier am 23. Mai 1839 darüber in der Pairstammer zu 
aris: „Diefe übertriebene Freigebigkeit muß alle Welt in Erſtaunen 
een... Wirft man einen Blick in den almanac royal, fo wird man 
geftehen müffen, daß in vielen Zweigen der öffentlichen Verwaltung bie 
Decoration der Ehrenlegion keine Auszeihnung mehr if. Wenn man 
auf diefe Weife fortfahren wollte, würbe der Orden bald nur noch zu 
einem gewöhnlichen Uniformanhängfel; er wäre wie der Knopf der 
Mandarinen — ein Zeichen aller Regierungsbeamten.” — Diefe Be: 
merkungen haben eine allgemeine Natur, und ihre Grundgedanken wenig⸗ 
ſtens fehen mir felbft in Staaten anerkannt, welche bisher mit am Reich: 
lichten im Vertheilen der Orben waren. So las man im Juni 1840 
in ruſſiſchen Blaͤttern: der Kaifer habe bemerkt, daß die Würdigung 
‚sur Belohnung duch Orden, ohne befonbdere Verdienſte, mithin 
‘ohne Erfüllung der Hauptbedingung, dem Zwecke der Stiftung der Orben 
zumiderlaufe, den Werth der Orden in der allgemeinen Meinung herunter: 
fege und der Regierung die Mittel zur ſchuldigen Belohnung wahrer Ver: 
dienfte raube. Demnad habe der Kaifer zu beftimmen geruht, daß bei 
den Borfchlägen zu Belohnungen durch Orden, felbft in den Fällen, 
mo biefe nicht durdy die Ordenscapitel gehen, die befonderen Ber: 
dienfte der von den vorfchlagenden Behörden Genannten genau angegeben 
werden follen. Und aͤhnlich vernahm man aus Berlin, daß am Ordens⸗ 
feft des Jahres 1841 — mährend in früheren Jahren an diefem Feſte 
eine Menge Orden vertheilt zu werden pflegen — nur menige vertheilt 
worden feien, und der König beabfichtige Fünftig hierbei zu beharren, ſich 
vorbehaltend, bei feinen Reifen in die Provinzen perfönli an Würdige 
die Orden zu übergeben. Diefe Beftrebungen haben etwas Löhliches; aber 
fie beruhen auch wohl auf dem Motiv der Selbfterhaltung des relativen 
Werthes einer Einrichtung, welche mit dem ntereffe ſtreng monarchiſcher 
und zunaͤchſt militärifcher Staaten aufs Innigfte verfnüpft ift. 


Gegenüber dem Entwidelungsgange, melden das Ordenswefen nun 
einmal genommen hat, fcheint auch die Frage ziemlich müßig: Ob man 
dbaffelbe nicht conflitutionalifiren Eönne? Denn es ift zwar 
fehr wahr, daß die Orden, welche nur bem Abel verliehen werden koͤnnen, 
gegen ein fehr billiges Geſetz der Gleichheit, und die, welche blos an Ka⸗ 
tholiten zu verleihen find, gegen ein noch billigeres Gefe& der Toleranz 
anftoßen; es tft weiter wahr, daß manche Ordenszwecke offenbar zu den 
abfurden gehören, und daß, wo Zufagen dabei zu machen find, dieſe nicht 
felten im veligiößs hyperorthoboreften oder im politifch = abfoluteften Sinne 
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gefaßt erfcheinen, — aber deffenungeadhtet leidet auch ein Orden ber 

ion, ber weder Stand noch Glaubensbekenntniß in Erwägung 
zieht, und deſſen Glieder „dem Könige Treue, der conflitutionellen Charte 
und den Geſetzen des Königreichs Gehorſam“ ſchwoͤren müflen, an jenen 
Mißſtaͤnden und Mängeln. Und fo, wenn wir neuere Orden in's Auge 


x 


faffen, haben wir faft nur die Saffung des Gedankens, die urfprüngliche. 


Conception, zu loben, wenn diefelbe eine mohlgemeinte und würdige war. 
Das eiferne Kreuz fland da in der erften Reihe ; aber nur noch als Trophäe 
rühmlicher Vergangenheit ; fein Zweck wurde ihm glei) kurz geftedt, und 
wir haben deshalb fo wenig fein Loos zu beklagen, als das Loos bes 
Juͤnglings, der im frifhem, rafchen Anfturme für das Vaterland fiel. 
Dagegen fteht nody würdig und tüchtig der Orden vom weißen Falken 
(vol. oben). Seine Einſetzungsworte verdienen fletes Andenken. Es find 
Worte, in denen der Deutfche nicht nur feine Vergangenheit fi) 
fpiegeln lafim mag, fondern auch feine Zukunft. 


Klüber bemerkt in feinem öffentlichen Necht des deutfchen Bundes, 
6.496, not. c., man habe Orden vom golbnen Sporn, vom Hofenband, 
von ber Diftel, vom Elephanten, vom Löwen, von allerlei Heiligen, 3.8. 
vom heiligen Simplicius, 1403 vom Abt zu Fulda gefliftet, aber noch 
feinen vom Pflug, für verdiente Landmwirthe. Diefe Bemerkung Kluͤ⸗ 
ber’s ift richtig, aber ihre birecte Ponte trifft nicht, d. h. fie iſt ge 
gen das Inſtitut, mie es fehr bald im Laufe der Beiten geworben ift; fie 
iM gegen die Lächerlichkeiten und Ungerechtigkeiten, die ihm zu Grunde Ile 
gen; — wenn inbefjen die öffentliche Meinung jemals dahin ducchbräche, 


daß man einen Orden vom Pflug fliften Pönnte, der feine Großkreuze 


zwiſchen gemähten Garben und feine Commandeure an Entwäfferungs- 
gräben ſuchte, dann würden die Orden überhaupt nicht mehr da fein. - 


Aud direct richtiger iſt eine andere Bemerkung Klüber’s a. a. 
D.not.b: „Der Anficht eines Ungenannten, „„bei dem Ueberfluß von 
Orden, müffe es zum guten Zon werden, fo viel moͤglich, keinen zu tra= 
gen,” fteht meift das Staatsintereffe und die Eitelkeit der Mehrzahl 
entgegen.” Eben fo dadıte Napoleon und er calculirte, mit mefent: 
licher Rüdfiht auf feine politifhen Plane, darauf. Als er ndmlid) 
— der damalige erfle Conſul ber feanzöfifhen Republit! — im Sabre 
1802 feinen Gefegesentwurf in Betreff der Errichtung einer Ehrenlegion 
im Staatsrathe berathen ließ, mißbilligte ber Staatsrath Bertier eine 
dem Geiſte der Republik fo widerſtrebende Inſtitution und fagte: „bie 
Auszeihnungen feien bie Kinderflappern der Monarchie” — „Man 
zeige mir,‘ antwortete der erite Conful, „eine alte oder neue Republik, 
in der es feine Auszeichnungen gegeben hätte. Man nennt diefes Kin- 
derklappern. Nun denn, mit KinderNHappern leitet man bie Men- 
fhen.” Noch Anderes fagte der erfte Conful, was in Thibaudeau's 
Memoiren über das Confulat zu Iefen ift und tiefe Blide in feine 
weiterm Plane thun ließ. 

8. ZSuchner. 


Staats⸗Lexikon. XII. 
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Organiſation der Gerichte. — Sie bezeichnet!) die von 
dem Staate vermöge feiner Juſtizhoheit zur Handhabung des Rechts und 
zur Fuͤrſorge für die Wirkſamkeit der hierzu nöthigen Anflalten getroffene 
Anordnung der verfchiedbenen Gerichte, welche zur Ausübung der Rechtes 
pflege in einem gewiffen Wirkungskreiſe beftimmt find, den Inbegriff der. 
Vorſchriften über die Beſetzung der Gerichte, über das Verhältniß der ver: 
ſchiedenen Inſtanzen, fo wie über das Verhältniß der Gerichte zu ben uͤbri⸗ 
gen Behörden. Diefe Anordnung ift nun ein Gegenftand der Geſetzge⸗ 
bung, daher auch in conflitutionellen Staaten nur durch Mitwirkung 
der Kammern eine barauf bezügliche Beftimmung zu Stande fommen und 
die beftehende mieder abgeändert werden kann ?). Hierzu gehört "nicht 
blos die Zahl der Gerichte, fondern auch die Beflimmung, an welchen 
Orten fie errichtet werben follen, fo tie die Zahl der Richter, bie zu Rechts 
fprechung bei.einem Gerichte nöthig find. Alle diefe fcheinbar unbedeu⸗ 
tenden dußeren Verhältniffe haben den mwichtigften Einfluß auf die Rechte 
fprechung und die Erreichung ber Zwecke der Juſtiz, weil nur davon, ob in 
großen Gerichtsbezirken Gerichte angeordnet find, oder in Eleinen Bezirken 
Gerichte beftellt werden, die Vortheile für die Mechtfuchenden in Civilfas 
chen abhängen, indem bie Schwierigkeit, fein Recht zu erlangen, und der 
Zwang, an weit entfernte Gerichtöfige zu gehen, leicht denjenigen, ber das 
Recht auf feiner Seite hat, von der Rechtsverfolgung abhält, während in 
Straffachen die Möglichkeit, begangene Verbrechen fchnell und ficher zu 
entdecken, wefentlic dadurch bedingt ift, daß in, de Nähe ſich Beamte 
befinden, welche ſogleich nad) verübter Zhat die Anzeigen und Beſchwer⸗ 
den aufnehmen und die Bemweife fammeln koͤnnen. Auch die Gründlidy- 
Zeit der Rechtfprechung hängt davon ab, mie viele Richter zur Urtheils- 
fällung gehören. Alle diefe Rüdfichten rechtfertigen den Sag, baf bie 
Serichtsorganifation nur durch Geſetze feflgeftellt werden kann, obgleich 
immer noch die vollziehende und auffehende Gewalt im Staate in die Lage 
tommen wird, auch durch Verordnungen manche auf die Rechtöpflege 
bezügliche Puncte zu ordnen, 3.3. die Gerichtstage, oder bei Collegien 
die Bildung von Senaten, die Art der Abflimmung zu beflimmen und - 
durch Verfügungen eingefchlihene Mißbraͤuche zu rügen oder zur Be⸗ 
fchleunigung des Gefchäftsganges Vorfchriften zu erlaffen. Auf die Dr: 
ganifation der Gerichte haben mehrere wichtige, zum Theil ſelbſt potitifche 
Verhaͤltniſſe Einfluß. Die Regierungsform eines Staats fteht an ber 
Spige biefer Verhältniffe. Während in Monarchieen das Ernennungs⸗ 
recht der Richter von dem Regenten ausgeht, ift es in ber Mepublit das 
Volk, welches die Richter waͤhlt. Begreiflich wird bei der Testen Ein: 
richtung die politifche Parteienanficht bei der Beſetzung der Richterftellen 
einen großen Einfluß üben, und kann daher leicht der gründlichen und 
unpartelifchen Rechtspflege nachtheilig werben, in fo fern die Wählenden 


‘1) Carre, les loix de l’organisation et de la competence des iuris- 
dictions civiles. (Paris 1826. introduction p. XXX. 
2) Feuerbach, kleine Schriften. Ruͤrnberg, 1833. Rr.7. 
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oft vorzugsweiſe auf die mit den ihrigen zufammenftimmenden politifchen - 
Anfihten der Candidaten Rüdficht nehmen und weniger die Eigenfchaften 
des Geiſtes und des Gemuͤths beachten, welche zum tüchtigen Richter ge: 
hören, daher auch die Unabhängigkeit der Richter Leicht leidet, vorzüglich 
wenn nad) dem Ablauf gewiſſer Jahre der gewählte Richter von feiner 
"Stelle abtreten muß, wenn er nich wieder neu erwählt wird, fo daß 
derjenige, welcher Wiedererwählung wünfht und um die Gunft ber 
Waͤhlenden buhlen muß, in die Lage kommen Tann, bei feinen Urtheifen 
fi) fo zu benehmen, baß er ber Gunſt derjenigen ficher iſt, von denen 
feine fünftige Ermählung abhängt. Ohnehin kann auch da, wo die Wahl 
großer Verfammlungen über die Befegung der Gerichte entfcheidet, leicht 
der Nachtheil eintreten, der überhaupt bei Wahlen vorkommt, in denen 
Stimmenmehrheit den Ausfchlag gibt, ndmlih, daß das Buhlen um 
Stimmen von Seite folcher Wähler, die gar nicht im Stande find, rich⸗ 
tig zu würdigen, welche Eigenfchaften zum Richteramte gehören, der 
Zudringlichkeit, ber Einwirkung von Familien oder Einzelnen, bie das 
Volt leiten, und ber Anmendung unmürdiger Mittel Einfluß gewähren. 
Das Verhaͤltniß der Juftizorganifation wird ferner beflimmt durch die 
Stellung, welche der richterlihen Gewalt eingerdumt wird. Die Ge: 
richte find es, welche eine heilfame Controle ausüben ?)., in fo fern ges. 
gen gefegwidrige Handlungen der Staatsbehörden den Bürger fchügen, 
der, indem er an das Gericht ſich wendet, darauf rechnen ann, daß der 
Richter die Rechtmäßigkeit eines ergangenen Actes prüfen und da, wo er 
die Illegalitaͤt erkennt, die dadurch geftiftete Verlegung aufheben wird, 
durch diefe Befugnig aber am Beſten unerlaubten Eingriffen der Behörden 
in die Rechtsſphaͤre der Bürger entgegenwirkt und Über die Art, mie bie 
Gefege gehandhabt werden, wacht. Diefes ift noch mehr da der Fall, 
wo den Gerichten felbft eine politifche Stellung, tie in Nordametika %), 
eingeräumt ift, fo daß fie es find, welche felbft entfcheiben, ob ein in 
einem Staate erlaffenes Geſetz gegeben werden konnte, ob es nicht viel: 
mebr der Berfaffung Amerikas widerfpriht?). Den bedeutendflen Ein: 
fluß hat auf die Gerichtsotganifation die Art der Theilnahme des Vol: 
tes an der Rechtfprehung. Es kommt darauf an, ob bie Gefeggebung 
des Landes bie Urtheilsfällung durch Gefchworene anerkennt ®). Je mehr 
der Gefeßgeber die Trennung ber That „und Rechtsfragen annimmt, 
und die Wichtigkeit des Einfluffes derjenigen anerfannt wird, melde 
über die Thatfragen zu entfcheiden haben, defto mehr wird das Gebiet der 
Rechtſprechung der eigentlichen Richter befchränkt werden. Denn Wirk⸗ 
famteit der Gerichte wird da, wo Geſchworene Über Thatfragen entfcheis 


— nn — - 


3) Eherbulier in feinem Werke: Theorie des garanties constitatio- 
nelles. (Paris, 1838. II. p. 68.) fpricht umſtaͤndlicher von dieſer Eontrole. 

4) De Tocqueville, de la d&mocratie en Amerique J. p. 138. 

5) Bedenklich ten gegen diefe politifche Stellung ber Berichte im Archiv 
für Givilpraris Band . ©. 274. . 

6) Belder in biefem Staats-Lexikon Wh. IX, ©. 28 bis 160 in dem 
Ittitel „J ury.“ ga 
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den, nur bei der Einleitung des Proceffes und der Inſtruction bes Vers 
fahrens , fo wie in Bezug auf Urtheilsfällung ba ſich dußern, wo Eein 
Streit über Thatfragen vorliegtund nur eine Rechtsfrage zu entfcheiden 
iſt, oder wo e8 nur darauf antommt, den Ausſpruch der Geſchworenen 
über die Thatfragen unter die. Gefege zu fubfumiren und als Ergebnif 
diefee Subfumtion das Urtheil zu fällen. Auf diefe Art war einft in 
Rom, fo lange judices pedanei über die Thatfragen nrtheilten, das Ges 
fchäft des magistratus befchräntt, und noch jegt haben die Richter in Eng⸗ 
land und Frankreich, fo weit Gefchworene urtheilen, eine befchränttere 
Thätigkeit. Da, wo Gefchworene urtheilen, wird daher die Zahl der Rich⸗ 
ter weit Eleiner als in Ländern fein, in weldhen, wie 3. 3. in Deutſch⸗ 
‚land, die Rechtſprechung über That: und Rechtsfragen in den Händen 
der angeftellten Richter fich befindet. Ein bedeutendes Gefchäft, welches 
in Ländern der legten Art eine größere Richterzahl fordert, fällt da weg, 
wo Gefchworene urtheilen?). Selbſt die Appellation erhält eine andere 
Bedeutung da, mo Geſchworenenverfaſſung befteht; denn es ift unver⸗ 
teäglich mit der Idee des Gefchmorenengerichts, daß gegen bie Entfcheis 
dung über die Thatfrage noch ein Rechtsmittel geftattet werbe; der Aus⸗ 
ſpruch des Volkes, weldyes in den Gefchworenengeridhten ustheilt, muß 


- ‚anumftößlich fein, wenn kein Sormfehler zu Grunde liegt, welcher 


eine Gefebesübertretung enthält. Daher Rechtsmittel nur zuläffig fein Eins 
nen gegen Ausfprüce der Richter über Rechtspuncte, daher auch eine 
Heinere Nichterzaht für die Befegung der Gerichte zweiter Inftanz noth> 
wendig wird. — Bon Einfluß auf die richterliche Organifation ift noch 
die Grundanſicht von der Aufgabe des Richteramts. Geht man von eis 
ner fharfen Trennung der Gewalten aus, fo kommt man, wie in Stan: 
reich, dazu, daß dem Richter nur die logiſche Sunction®) der Subfum: 
tion ber Thatſachen unter Gefege, nach vorgängiger Prüfung der vorges 
legten Beweife und nach Auslegung der Geſetze, beigelegt wird, fo daß 
mit der Urtheilsfaͤllung auch die richterliche Thaͤtigkeit beendigt iſt, und Die 
Vollſtreckung der Urtheile nicht mehr zur Function des Richters, fondern 
zum Wirkungskreife der vollziehenden Gewalt gehört, in fo fern nicht im 
Laufe des Verfahrens über die Vollftredung wieder ein Streit über einen 
einzelnen Punct entfleht?). Eine andere Anficht Tiegt dagegen, z. B. in 

eutfchland, dem Hichteramte zu Grunde, indem man ale Zweck der 

echtspflege nicht bios die Urtheilsfällung, fondern die Realiſirung des 
Rechts der Partei, die durch das Urtheil als bie berechtigte anerkannt 
wurde, unter Anfehen des Staats auf dem Wege der Vollſtreckung an⸗ 


— nn — ——— 


7) So kommen in England nur 15 Richter vor, welche ausgeſendet werben, 
ae che een Affifen zu praͤſidiren, theils über die freitigen Rechtsfragen 
sun . 

8) Eine foldhe erkennt auch nur an v. Rotted in feiner Ausgabe von 
ai getin A Erontsecht der conflitutionellen Monarchie.” 2. Ausgabe, 1840. 

9) 3. B. ob ein gewiſſes gewähltes Greeutionsmittel gefeglich zulaͤſſig iſt 
— ober ob die zur Vollſtreckung gezogene Sache dem Berurtheilten gehört 
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fieht, und baher audy die Vollftredung der Urtheile als einen Abfchnitt 
des ganzen Verfahrens erkennt, wodurch begreiflich der Geſchaͤftskreis 
der Nichter fehr erweitert und das Beduͤrfniß einer größeren Richterzahl 
vermehrt wird. — Nicht unbeachtet darf noch eine Anficht bleiben, welche 
der richterlichen Gewalt eine unpaffende Stellung im Staate in ber Art 
einrdumt, dag man nur die von dem Staate angeftellten Richter als die⸗ 
jenigen betrachtet, an welche alle Nechtsftreitigkeiten gebracht merden 
folten, indem man nur ihnen ald ben im Namen bes Staats urtheilens 
den Beamten jene Eigenfchaften zutraut, durch deren Beſitz in Bezug auf 
die Richter die Vermutung begründet iſt, daß die von ihnen gefällten 
Urtheile die Wahrheit fo enthalten, daß darauf die Anwendung bes 
Zwangs zum Vortheile des Siegerd gebaut werben barf. Selbſt finan- 
zielle Rüdfihten, welche in der Verwaltung der Juſtiz durch die von 
den Parteien bezahlten Sporteln ein Mittel der Vermehrung der Staats: 
einnahmen erkennen, gefellen fi) zu den Gründen, nad) mweldyen man 
mißtrauiſch allen Einrichtungen entgegenwirkt, die, wie man glaubt, bie 
Gewalt des Staats befchränten, wohin man auch die Befugniß rechnet, 
daß ausfchliegend nur die von dem Staate angeftellten Richter urtheilen. _ 
Richtiger betrachtet man die Stellung bes Richteramts nur fo, daß ber 
Staat durch die Errichtung von Gerichten deren gute Befegung ver: 
bürgt, daß bie Nechtfuchenden felbft gern mit Vertrauen fih an bdiefe 
Gerichte wenden, Jedem, welcher in feinen Rechten ſich beeinträchtigt 
glaubt, ein Mittel anbietet, feinen Proceß entfcheiden zu laffen, ohne 
dabei die Proceßführung vor den Gerichten als ausfchließend zur Recht: 
ſprechung geeignete Einrichtung vorzufchreiben. Nach diefer Anficht wird 
die Gefeggebung auch andere Mittel geftatten, durch welche ein Rechts: 
fireit zweckmaͤßig entfchieden werben kann, ohne daß die Parteien nöthig 
haben, ſich an die vom Staate beftellten Gerichte zu menden. Dahin 
gehört z. B. das Schiedsmännerinftitut, welches in Preußen feit 1826 
befteht und manche wohlthaͤtige 20) Früchte träge!!), in fo fern die leichte 
Zugänglichkeit der Schiedsmaͤnner, die Vertrauen einflößende Individua⸗ 
litaͤt dieſer Perſonen und ber Umfland, daß keine Koften dabei entftehen, 
die Rechtfuchenden leicht veranlagt, an die Schiebsmänner fi, zu menden, 
um den Unbequemlichkeiten der Iangfamen und koſtſpieligen Proceßfuͤh⸗ 
ung zu entgehen. Daher nad) vorliegenden Zabellen eine große Zahl 
von Procefien von 1829 bis 1837 verglichen worden iſt 12). In biefe 


— — —— — — 


10) Janke, über das Schiedsmaͤnnerinſtitut in Preußen. (Berlin, 1835.) 
11) Daß ein übereinftimmendes Urtheil der Obergerichtspräfibenten über bie 
Nuͤtichkeit des Inftituts nicht vorkommt, bemerkt der E. preußifche Juſtizmini⸗ 
fler in feinem Berihte an S. M. den König Über die Juſtizverwaltung in 
von 1836 Seite 93. 
12) Rach der Zuftizverwaltungsftatiftit des preußifchen Staats von Starke, 
. 58, wurden in ben Provinzen Preußen, Pommern, Gchleften, Branden⸗ 
burg, Sachſen von 214,408 angemeldeten Sachen 174,680 verglihen. In ber 
— Preußen allein. wurben & aller Sachen von den Schiedemaͤnnern vers 
en. 
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Claſſe gehört auch das im Herzogthume Meiningen beftehende friedene- 
gerichtliche Inſtitut 2°). Daraus erflärt es fi) auch, warum in Ba⸗ 
den!*) und in Heffen!®) der Antrag auf Einführung aͤhnlicher Ins 
flitute in den Kammern vielfache Unterftüsumg fand; obwohl manche 
Schwierigkeiten, welche ſich der Ausführung der Idee entgegenfegen, 
nicht unbeachtet bleiben dürfen !°). Die Organifation der Gerichte, mie 
fie in vielen Ländern Europas vorkommt, beruht nicht auf einer durch⸗ 
greifenden Gefeggebung, welche von einem beftimmten Princip aus die 
Forderungen der Zweckmaͤßigkeit berüdfichtigte und darnach das Verhaͤlt⸗ 
niß der verfchiedenen Gerichte feflfegte; fie ift vielmehr nur ein Ausflug 
der allmäligen Ausbildung zufälliger Werhältniffe, die in einem Staate 
vorfamen und verfchiedene Gerichte in das Leben riefen. Diefes iſt z. B. 
in Deutfchland der Fall, wo allmaͤlig die alte Schoͤffenverfaſſung verfiel, 
und. nun die Richter, welche früher nach der deutſchrechtlichen Verfaſſung 
nur die Proceffe einleiteten, den Schöffengerichten präfidirten, die von den . 
Schöffen gefundenen Urtheile ausfprachen und vollzogen, in den meiften 
Ländern feit der Zeit,- als die Schöffen nicht mehr richteten, felbft bie 
Urtheite fällten und über That: und Rechtöftagen entfchieden. Auch bie 
Obergerichte, welche als folche heut zu Zage vorfommen, maren häufig 
urfprünglich nur bie regelmäßigen Gerichte für privilegirte Perſonen, 
bis fie fpdter zugleich Gerichte zweiter Inſtanz fuͤr Perſonen wurden, die 
ihren ordentlichen Gerichtsſtand in erſter Inſtanz vor den gewoͤhnlichen 
Untergerichten hatten. Der alte Grundſatz, daß Jeder von ſeines Glei⸗ 
chen gerichtet werde, und daß man fuͤr beſondere Verhaͤltniſſe und die 
daraus entſpringenden Streitigkeiten auch eigene Gerichte aufſtellte, z. B. 
in Lehens⸗-, in Reichsſachen, erzeugte jene große Zahl von fogenannten 
privilegirten Gerichten, deren Beftehen in einzelnen Ländern der Einheit 
der Juſtiz eben fo nachtheilig war, als die Patrimonialgerichtsbarkeit, die 
den Staat in eine große Zahl von Beinen Gerichtsbezirken auflöfte, in. 
denen mebder bie Stellung ber Patrimonialrichter, noch der häufig vor: 
tommende Wunſch der Gerichtöherren,, die Gerichtsbarkeit möglichft ein- 
träglic) zu machen, den Unterthanen Bürgfchaft einer guten unparteiifchen 
Juſtiz gewährte. Auf diefe Art findet man in Deutfchland Feine gleich: 
förmige Serichtsorganifation 17), und nur in einigen Puncten findet man 
in den meiften Staaten, in welchen nicht die Gefeßgebung energifcher eins 
gegriffen hat, eine Uebereinflimmung, naͤmlich daß bei den Untergeriche 
ten, welche nicht collegialifch organifirt, ſondern nur von einem Richter 





13) Meiningen, Geſetz vom 22. Juni 1835. 

14) Bier flelte Welder in der 2. Kammer auf bem Landtage von 1837 
den Antrag, ber von beiden Kammern angenommen wurde 
1 Linde, in dem Archive für Givilpraris XX. Bd. S. 308 — 316. 
6 1) Meine Schrift: „Der gemeine deutfche Proceß.“ 3. Aufl. 1 3b. 
17) Eine brauchbare Weberfiht ber Berichtsverfaffungen beutfcher Länder 
f. in Kratzſch's tabellar: Uebeeficht bes Juſtizorganismus der ſaͤmmti. deutſchen 
Bundeöftaaten. (Leipzig, 1836.) 
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befest find, die Juſtiz und Verwaltung vereinigt ift, daß die Gerichte _ 
zweiter Inſtanz zugleich Gerichte erfter Inſtanz für die Privilegieten find, 
und als Gerichte dritter Inſtanz die Oberappellations = ober Oberhofges 
richte, oberfte Juſtizſtelle, vorkommen 18). Erft die neuere Zeit hatte in 
einigen Staaten bie Nothwendigkeit einer durchgreifenden auf beffern 
Grundlagen gebauten Gerihhtsorganifation gefordert. Hrankreich war eb, 
in welchem zuerſt eine den Forderungen ber Zeit entfprechende Organiſa⸗ 
tion zu Stande kam und darauf gebaut ift, daß In erfter Inſtanz in groͤ⸗ 
ßeren Gerichtsbezirken collegialifh organifirte Gerichte aufgeflellt find, 
weiche alle Givitproceffe entfcheiden, in Straffachen die Unterfuhung fühs 
ven, und für folhe Straffachen, welche nicht blofe Polizeifttafen, aber 
auch nicht peinlihe Strafen nach fich ziehen, als Zuchtpolizeigerichte ent⸗ 
(heiden!?). Meben diefen Gollegialgerichten beftehen aber zur Befeitis 
gung der Nachtheile zu ausgebehnter Gerichtsbezirke Friedensgerichte als 
Einzelntichter zur Entfcheidung einfacher Eivilftzeitigkeiten unter einer ge: 
wiffen Summe und gewiſſer Sachen, bei denen eine fchleunige Entfcheis 
dung nothwendig wird. Als Gerichte zweiter Inſtanz beftehen Appella⸗ 
tionsgerichte, welche in Givilfachen in zweiter Inftanz über die von den 
erften Inſtanzgerichten gefällten Urtheile auf eingelegte Rechtsmittel ent= 
fheiden, an welche ferner die Appellation gegen zuchtpolizeiliche Urtheile 
geht, und melde zugleich in einer befondern Abtheilung über die Ver: 
fesung in den Anklageſtand urtheilen. An der Spike des Gebäudes ſteht 
der Caſſationshof. — Dieſe Organifation liegt im Wefentlichen den 
Gerichten zu Grunde, melde in den beutfchen NRheinprovinzen vorkom⸗ 
men, die ehemals zu Frankreich gehörten, und findet ſich in den Nieder: 
landen 2°), in Belgien 21), in der Schmweiz??) und in Stalien, mo vor: 
jüglich in Zoscana 2?) die Gerichtöverfaffung fehr umftändlic vor 2 Jah: 
en organifirt wurde. Es ift zwedmißig, die einzelnen Arten ber Ge: 
tihte näher zu betrachten. 

1. In Bezug auf die Gerichte erfter Inſtanz bemerkt man 


18) Rachrichten über Gerichtöverfaffung einzelner Länder f. in: „Gerichtsver⸗ 
faffungen ber deutſchen Bundesftaaten von Qufnagel und Scheurlen.” (Tuͤ⸗ 
bingen, 1829.) Wagner, die Lehre von den Civilgerichtsſtellen in ben oͤſter⸗ 
reih. Kaiferftaate, bearb. v. Haimer!. (Wien, 1834, 2 Bde.) Kalk, bie 
Gerihtöverfaffung der Herzogthümer Schleswig und Hoiftein. (Altona, 1835.) 

19) Die Dauptgefete find: Geſetz v. 27. ventose Jahr VIII. Decret v. 
3. Mars 1 über Polizei und Disciplin ber Berichtes Geſet v. 20. April 
1810 sur l’organisation judiciaire. Borzüglihe Were: Carnot, de la 
discipline jadiciaire. (Paris, 1825.) Carre, les loix de l’organisation et 
de la com des iurisdictions civiles. (Paris, 1826. 2 vol.) Hen- 
rion de Pansey, de l’autorit€ judiciaire en France, (Paris, 8. &dition 
1827. 2 vol.) 

20) Geſete v. 1827 und 28. April 1835 in der „Zeitſchrift für ausläns 
diſche Geſezgebung“ VIII, 87. 

21) Geſet v. 9. Auguft 1832. 

22) Rachweiſungen im Archiv für Civilpraxis XVIU, 129. 
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nicht felten eine Anfiche**), die auf-die Art der Beſetzung ber Unterge⸗ 
richte einen nachthelligen Einfluß gehbt hat; nämlich, die Anficht, daß 
die von der erften Inftanz gefprochenen Urtheile doch mehr Verfuche feien 
“und in zweiter Inſtanz, wenn bie mit dem Urtheile unzufriedene Partei 
Rechtsmittel ergreift, hinreichend verbeffert werden könnten. Es ift aber 
unwuͤrdig, wenn mah nicht ſchon die Grundlage der Juſtiz fo einrichtet, 
daß die Gerichte, an welche alle Proceffe gelangen, gut organifirt find, 


ſo daß ihre Belegung in Bezug auf Intelligenz und Unabhängigkeit der 


Richter den Rechtſuchenden das nöthige Vertrauen einflößt und die 
Bürgfchaft gewährt, daß von dieſen Richtern gerechte Urtheile gefällt und 
daher die Bürger nicht genöthigt werben, erſt auf dem Eoftfpieligen Wege _ 
der Appellation bei der höheren Inſtanz Recht zu fuchen. Die Erfahrung 
lehrt, daß überall, wo die Gerichte erfter Inftanz nicht gut organifirt 
find, die fchlechte luͤckenhafte Procepführung in erfter Inſtanz eine unge⸗ 
nügende Grundlage gewährt, wenn ber Streit in zweiter Inſtanz ent: 
ſchieden werben fol, fo daß dann neue Zhatfachen vorgetragen merden, 
und häufig erft in zweiter Inftanz der Proceß die Grundlage gewinnt, 
welche er in erſter Inſtanz hätte haben follen. Es follte daher Grundſatz 
fein, ſchon die Gerichte erfter Inſtanz fo gut zu organifiten, daß bie 
Rechtſuchenden nicht genöthigt werden, erft durch Rechtsmittel ihr‘ Heil 
zu fuchen. Zwei Puncte verdienen bei diefer Organifation die wichtigfte 
Erwägung: A) Die Trennung der Juſtiz von der Adminiftration. B) Die 
Errichtung von Gollegialgerihten im Verhaͤltniſſe zu Einzelnrichtern. 
C) Die Trennung ber freimilligen Gerichtsbarkeit von der ftreitigen. 

A) Bis zur neueflen Zeit beruhte die deutfche Gerichtsverfaſſung 
darauf, daß der naͤmliche Beamte die Juſtiz und die Verwaltung ausuͤbte. 
Kür dieſe Einrichtung führte man an 29), daß für die Bürger es vortheil⸗ 
haft wäre, wenn fie in allen ihren Angelegenheiten an ben naͤmlichen 
Beamten fid) wenden könnten, indem vorzüglic auf dem Lande die Bür: 
ger gewöhnt wären, in allen ihren die Öffentliche Verwaltung betreffenden 
Sachen Rath bei dem Beamten des Untergerichts zu fuchen. Man beruft 
ſich darauf, daß diefes Vertrauen der Amtsuntergebenen zu ihrem Beam: 
ten durch eine Zrennung der Gewalten erfchüttert würde, daß fonft, wenn 
ein anderer Beamter für die Verwaltung und ein anderer für die Juſtiz 
befteltt ift, Competenzftreitigleiten, Reibungen unter den Beamten und 
unnöthige Schreibereien herbeigeführt würden, daß zugleich durch die ver⸗ 
mehrte Zahl der nad) diefer Drganifation nöthigen Beamten vermehrte Ko: 
ften entfländen, und der Juſtizbeamte nachtheiliger geftellt wäre, weil er bie 
Kenntniß feiner Amtsuntergebenen entbehrte. Allein alle dieſe Gründe find 
nur ſcheinbar, und die Erfahrung ber Länder, in welchen in neuerer Zeit 
die Verwaltung auch in erfter Inftanz von der Juſtiz getrennt wurde, z. B. 
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eat 24) 0. 0 önner, im Entwurfe eines Gefegbuchs für das gerichtl. Wers 
ahren S. 106. 
25) Pucht a, der Dienſt der deutſchen Juſtizaͤmter I, 12. 
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in Würtemberg 2°), Kurheſſen *7), Großherzogthum Heffen 2°), Sachſen⸗ 
Meiningen 2°), bemweift, daß diefe Einrichtung nur Vortheile und Feine 
erheblichen Nachtheile 3%) Hat. In Frankreich, Defterreih und Preußen 
befteht fie fhon feit langer Zeit. Die Nothmwendigkeit diefee Trennung 
hängt zufammen mit der Trennung 21) der Gewalten. Se freier und 
unabhängiger fich jede Gewalt in ihrem Wirkungskreiſe bewegt, defto fiches 
rer erreicht fie ihren Zwei. Wenn man in allen Staaten erkennt, daß 
in höheren Inſtanzen die Sufliz von ber Verwaltung getrennt werben 
müffe, fo fragt man billig, roarum man nicht in erfter Inftanz, alfo in 
jenem Wirfungstreife, worin am Häufigften die Frage vorkommt, bie 
Trennung vornimmt. Alle Vortheile der Theilung der Arbeit fprechen 
für fie. Es gehören zum tüchtigen Zuftizbeamten andere Kenntniffe und 
Eigenfhaften, als zu dem Verwaltungsbeamten. Talente und Neigun: 
gen find aber ungleic) vertheilt, und fchwerlich dürften viele Männer ge: 
funden werden, welche in gleichem Grabe die Energie und Gewandtheit des 
Dermwaltungsbeamten mit der Maffe rechtswiffenfchaftlicher Kenntniffe, 
der Kunft der Subfumtion der Thatfachen und der gründlichen Auslegung 
der Gefege vereinigen. Wo ber Beamte Verwaltung und Juſtiz in ſich 
vereinigt, fleht er unter zwei Minifterien und vorgefegten Stellen. Colli⸗ 
fionen der Aufträge find nad) der Erfahrung unvermeidlich, und nur zu 
gern neigt fich dev Beamte vorzugsmweife auf die Seite jener Behörde, die 
für feine Beförderung beſſer forgen kann, als die Juſtizſtelle. Daß auch 
die Vermaltung der Juſtiz duch die Maffe von Verwwaltungsgefchäften 
leidet, welche oft ſchnell dringend und tief eingreifend die ganze Thätigkeit 
des Beamten in Anfpruch nehmen und keine Zeit zur Vornahme von 
Suftizgefchäften laffen, wird durch die Erfahrung nachgemiefen. Selbſt 
die Einrichtung, nach welcher bei einem Untergerichte zwei Beamte anges 
ftellt find, von welchen Einer nur für die Juſtizgeſchaͤfte verwendet wird, 
ift nur eine halbe Maßregel, da in der Regel nur bem zweiten Beamten, 
alfo dem jüngeren, noch weniger geübten, felbft noch nicht unabhängig 
geftellten Manne, die Juſtiz überlaffen wird, und der Amtsvorſtand theile 
dennoch auch Juſtizgeſchaͤfte beforgt, theild auf die Verwaltung berfelben 
einwirken ann. Die Forderung ber Gerechtigkeit, Gründlichkeit und 
Schnelligkeit der Juſtiz führt dazu, daß fie nur von folhen Beamten vers 
toaltet werben, die blos der Juſtiz ſich widmen koͤnnen. | 

B) Weſentlich gehört zu einer guten Gerichtsverfaffung, daß ſchon 
in erfter Inflanz Collegialgerichte angeordnet find. Wenn zwar für bie 
Beibehaltung der bisherigen bdeutfchen Einrichtung, nad) welcher in ers 





26) Würtembergifches Verwaltungsedict vom 1. März 1822. 

27) Drganifationsebict vom 29. Zuni 1821. 

28) Verordnung vom 1. December 1817. 

29) Meiningifches Geſetz vom 21. Januar 1829. 

30) Iebe neue Sinrichtung hat im Anfange ihre Unbequemlichkeiten, bis das 
won Daran — und die Beamten un ©. 56. 

, eine : „Der gemeine d e Pr , ©. 56. 

Dein Auffag in dem „Archiv für Sivilpraxis vun, 138 — 148, 


I 





[’ Drganifation der Gerichte. 


ſter Inſtanz Einzelnrichter entfcheiden, angeführt warb 22), daß nur 
dadurch der Wortheil erreicht werden kann, daß Pleinere Gerichtsbezirke 
angeordnet, und daher die Rechtſuchenden in den Stand geſetzt werben, 
in der Nähe ſchnell und ohne viele Koften ihre Richter zu finden; daß 
ſelbſt eine größere Derantwortlicykeit auf dem Haupte eines einzelnen 
Mannes ruht, und man erwarten darf, daß der Einzelrichter ??) gewifs 
fenhaft entfcheiden werde, meil er weiß, daß er allein das Urtheil zu 
verantworten hat; wenn man in diefer. Einrichtung felbft einen Vortheil 
deswegen findet, daß diefer Richter leicht den mündlih von ihm in⸗ 
ſtruitten Proceß ſchnell entfcheiden kann, fo werden doch biefe angebli- 
chen Vortheile weit aufgewogen durch die Nachtheile, melche fi) daran 
Tnüpfen, und durch die Vorzüge per Collegialverfaffung °*). Nur ba, 
wo mehrere Richter urtheilen, und das Urtheil das Ergebniß der Stims 
menmehrheit nach forgfältiger Prüfung ift, wird man erwarten dürfen, 
daß eine gründliche Berathung vorkommt, während das Urtheil des 
- Einzelnen nur feine Meinung if. Es ift bekannt, wie bie naͤm⸗ 
liche Rechtsſache von verfchiedenen Seiten betrachtet werben kann; Jeder, 
der felbft in Collegien lebte, weiß, daß häufig erft durch den Austauſch 
der Anfichten und die Abwägung ber verfchiedenen Gründe die Wahr: 
heit gewonnen wird, während der Einzelne an feiner einmal gefaßten 
Meinung fefthält °). Die Collegialverfaffung gibt aber auch die Buͤrg⸗ 
(haft, daß mit größerer Unabhängigkeit und Seilbftftändigkeit die Urtheile 
von ben in einem Collegium vereinigten Nichtern gefällt werben, weil 
der Muth jedes Einzelnen mehr wählt, wenn er mit Mehreren die 
Derantwortlichkeit theilt, und weil die Energie eines Gollegialmitgliedes 
auch eher die Uebrigen, die, wenn fie einzeln fländen, weniger wagten, 
zu gleicher Kraft entflammt. Ohnehin fest die Cinführung einer gus 
ten, auf Deffentlichkeit und Mündlichkeit gebauten Procedur weſentlich 
die Gollegialverfaffung voraus. Da die Gerichtdorganifation immer 
aufgefaßt werden muß, wie fie auf die Verwaltung der Giviljuftiz und 
der Griminaljuftiz paßt, fo ift es doppelt nothwendig, in der letzten Be⸗ 
jiehung fchon in erfter Inſtanz collegialifky eingerichtete Gerichte zu 
haben; denn nur dadurch wird ed mögfich, die unabmweisliche Forderung 
zu befriedigen, daß Öffentliches mündliches Hauptverfahren vor dem 
urtheilendben Richter angeordnet werde. Die ſchwerſten Verbrechen Ein 
nen dann vor den Appellationsgerichten, die geringen Straffälle, deren 
Strafe 3. B. nur einige. Tage Strafe beträgt, vor den Kinzelnrichtern, 
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32) Puchta, Dienſt der deutſchen Juſtizaͤmter I, 205. 

33) Gruͤnde fuͤr und wider die Collegialverfaſſung im „Archiv fuͤr Civil⸗ 
praxis XIV, 398. 

34) Mein Auffat im „Archiv für Civilpraxis“ XVII, 48. Bentner, 
Andeutungen einer auf Collegialität gebauten Gerichtöverfaffung. (Mannheim, 
1 * “ : 

35) Aus den ftatiflifchen Tabellen ergibt fi, daß weit mehr Urtheile der 
Sinzelnrichter in zweiter Inſtanz reformirt werden, als Urtheile von Collegials 
gerichten im Falle der Appellationen gegen biefelben. 
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und die größte Zahl ber Straffälle, deren Strafe 3. B. nur bis 2 Öber 
3 Sabre Freiheitsftzafe trägt, vor den Gollegialgerichten erfter Inſtanz 
abgeurtheilt werden. Nach diefer Gerichtsverfaffung, welche im Frank⸗ 
reich, Belgien, Holland, Stalien und der Schweiz gilt, läßt ſich die Crimis 
naljuſtiz fehr paffend einrichten, fo daß bei jedem Collegialgerichte ein 
Mitglied deſſelben als Unterfuchungsrichter aufgeſtellt wird, diefes bie 
Unterfuchung aller im Gerichtsbezirke vorgefommenen Straffälle führt, 
jedoch den Einzelnrichtern die nothiwendigen Unterfucdhungshandlungen, die 
beffer an Drt und Stelle des begangenen Verbrechens vorgenommen 
werden koͤnnen, aufteägt, mit dem bei dem Gollegialgerichte angeftellten 
Etaatsprocurator communicitt, fo daß nad) gefchloffener Vorunterſuchung 
die fchwereren Straffälle an die Appellationsgerichte zur Aburtheilung 
gefendet und die mittleren (Zuchtpolizeigerichtsfälle in Frankreich) in die 
Sisungen des Bezirksgerichts (Gollegialgerichts erfter Inſtanz) gemiefen 
werden. Diefe Gollegialgerichtsverfaffung hat aber nur einen Werth 
unter der Vorausfegung, daß die Art ihrer Belegung jene Vortheile zu 
gewähren im Stande ift, deren Erreihung als Zweck ber Urtheilsfäl: 
fung durdy Collegien vorfchwebt, und baß bie Nachtheile, welche diefe 
Verfaffung erzeugen kann, durch eine zweckmaͤßige Aufftelung von Ein⸗ 
jelnrichtern befeitigt werden. In der erften Ruͤckſicht hat der Gefeg- 
geber dafür zu forgen, daß die Gerichte fo befegt werden, daß eine 
gründliche Berathung möglid wird. Eine zu Eleine Zahl der Richter, 
weiche das Collegium bilden, ift in diefer Beziehung nicht wuͤnſchens⸗ 
werth 26), weil nach der Erfahrung in foldyen Collegien, 3. B. welche 
nur aus brei Richtern beftehen, felten die günftigen Verhaͤltniſſe ein- 
treten, welche voraudgefegt werden müffen, wenn die Collegialverfaffung 
Vortheile haben foll; benn gewöhnlich ſchon überhaupt ift eine Majorität 
von 2 gegen 1 keine folche, welche befonderes Vertrauen gibt; ein 
Mann, der durdy Talent oder Derbheit oder höhere Stellung ein Webers 
gewicht über die anderen übt, ift dann der eigentliche Richter und bes 
wirft leicht, daß einer der zwei Collegen ihm zuſtimme. Noch wichtiger 
ift der zweite obige Punct, nämlich die Beflimmung eines richtigen 
Berhältmiffes- von Einzelnrichtern zu den Gollegialgerichten. Unverkenn⸗ 
bar entflehen dadurch, daß für große Gerichtsbezirke, 3. B. von, 60,000 
bie 80,000 Einwohnern, ein Bericht angeordnet wird, Nachtheile, 
weil dann die Mechtfuchenden in zu meiter Entfernung von dem Ges 
tichtsfige wohnen und, durch die Schwierigkeiten und Koften der Rechtes 
verfolgung abgeſchreckt, nicht leicht den Rechtsweg betreten koͤnnen, auch 
durch die Entfernung ber Zeugen vom Gerichtsfise und durch die Hins 
derniffe, welche die Vornahme des Augenfcheins an dem flreitigen Orte 
hat, größere Koften entſtehen. In Strafſachen aber hängt felbft die 
Herftellung der Wahrheit von ber Gerichtsorganifation ab, in fo fern 
da, mo nur für große Gerichtsbezirke ein Gericht beftellt wird, bei wel⸗ 
hem bee Unterfuchungsrichter ſich befindet, am Anfange des Proceffes, 


36) Mein Auffag im „Archiv für Givipraris” XVIII, 120. 
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wo oft Gefahr auf dem Verzuge ſchwebt, die Vernehmung bes Befchd- 
digten, die fchnelle Vernehmung der Zeugen, die Vornahme des Augen: 
ſcheins und dadurch bie fichere Herftellung des Thatbeſtandes und 
Ausmittelung des Thaͤters gehindert wird. Das Beduͤrfniß fordert 
daher die Organifation von Gerichten °7), welche, den Rechtsbedürftigen 
nabe, ohne Mühe und große Koften zur Verhandlung oder Entſchei⸗ 
dung von Streitfahen aufgefordert werden koͤnnen. In manchen Faͤl⸗ 
fen, in denen es auf fchnelle Entfcheidung antommt, wo 3. B. Gefahr 
‚auf dem Verzuge ift, ober wo nur duch eine Localunterfuchung an 
Drt und Stelle eine gerechte Entfcheidung möglich voird, oder wo es 
auf einfache Fälle ankommt, bei welchen die perfönliche Erfcheinung der 
Parteien bei der Verhandlung zmedimäßig .ift, wuͤrde der Zwang, an 
das entfernte Gollegialgericht fich zu wenden, unpaffend fein, und bie 
Anordnung von Einzelnrichtern für Fleine Bezirke iſt bier nothmwendig. 
Auf diefem Grundfage beruht die DOrganifation der Friedensgerichte in 
Frankreich *8), Belgien 29), Holland 20), Stalin *i), der Schweiz *2). 
In dieſer Beziehung ift die Regulirung, die Gompetenz diefer Einzeln- 
richter von hoher Michtigkeit *2). Es ift bedenklich, diefe Competenz 
zu fehr auszudehnen, weil man fonft leicht dazu kommt, die Mehrzahl 
der Sachen an die Einzelnrichter zu meifen und die Urtheilsfällung 
durch die Sollegialgerichte mehr zuc Ausnahme zu machen. Viel kommt 
auch darauf an, welche Kigenfhaften man bei diefen Einzelnrichtern 
vorausfegt. Betrachtet man 3.3. die dee, welche dem friedensgericht⸗ 
lichen Inſtitute In Frankreich zu Grunde lag, fo dachte man bei 
feiner Errichtung nit daran, eigentliche Zuriften als Kriedensrichter 
anzuftellen ; fie follten Männer fein, welche durch fittlihe Auctorität 
ausgezeichnet, wohlhabend und von der Regierung unabhängig waͤren 
- und mehr vermittelnd wirkten; daraus erklärt fich die befchräntte, Com: 
petenz der Friedensgerichte **) nach dem urfprünglichen Geſetze; allein 
das Inſtitut aͤnderte bald feinen Charakter: die Sriedensgerichte wur⸗ 
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t =) Zr Schrift: „Der gemeine deutfche Proceß.“ 2. Ausg. IV. Beis 
Q ⸗ 0 — 
38) Nach dem Geſetze vom 9. ventose IX (24 aoũt 1790). Henrion 
de Pansey, de la competence des juges de pain. Chap. 1. Meyer, 
esprit, origine et progr&s des institutions judiciaires. Vol. V, pag. 368. 

39) Rah dem Gefege vom 4. Auguft 1832 find die Friebensrichter in 
Belgien unwiderruflich angeftellt. 

40) Geſetz über die richterliche Organifation von 1835, Art. 88. 39, f. 
„Zeitſchrift für auslänbifche Gefedgebung VII, 106. 

41) Codice di Parma v. 1820, art. 49 —72.-Codice di Roma v. 1834, 
art. 493 — 536. Regolamento di procedura civile per i tribunali del Gran- 
ducato di Toscana v. 1814 und regolamento v. 9. Aug. 1838, f. Auszüge 
in meiner Schrift: „Der gemeine beutfche Proceß” IV. Srft, S. 0 —4 

42) Rachweiſungen in meiner oben angeführten Schrift ©. 42. 

43) Welche Rüdfichten dabei entfcheiben follen, f. meine Schrift ©. 51 

44) Nach dem Geſetze von 1790 ſprachen fie über gewiffe Sachen bis zum 
Betrage von 50 Franken in letzter Ie A erfter Snfan; bis zum Betrage 
gen. 


von 100 Franken in Perfonal: und Mo 
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den angeflellte, befoldete (obwohl ſchlecht bezahlte) Richter. Als bie zu 
Frankreich gehörigen Rheinprovinzen wieder an deutſche Herrſcher kamen, 
murden bie Sriebensgerichte mehr wie andere Gerichte betrachtet, und 
nur Juriſten, die alle Eigenfchaften befigen mußten, wie fie gefeglich 
überhaupt zum Richteramte gehörten, konnten Friedensrichter fein; daher 
kam man aber auch dazu, die Competenz bdiefer Friebensrichter zu erweitern. ' 
In Rheinpreußen geſchah dieſes ſchon durch das Geſetz vom 7. Juni 1821, 
nad) welchem die Friedensrichter in letzter Inſtanz bis 20 Thlr. und in pers 
fönlihen und Mobiliarklagen mit Appellation bis 300 Thlr. fprechen folls 
tm. In Rheinbaiern und Rheinpreußen ergingen ähnliche Gefege. Im 
Frankreich fühlte man gleichfalls die Nothwendigkeit einer Verbefferung, 
und fhon 1835 wurde den Kammern ein Gefekesentwurf über gerichts 
lihe DOrganifation vorgelegt #°). Exit im Jahre 1838 kam das Gefek 
vom 11. April über die Competenz der Gerichte erfier Inſtanz unb 
das vom 7. uni 1838 über die Friedensgerichte zu Stande *°). Dar: 
nach entſcheiden die Friedensgerichte ohne Berufung bis zum Betrage 
von 100 France, und mit Vorbehalt der Prüfung bis 200 Francs in 
perfönlihen und Mobiliarklagen. Außer diefen Sachen find noch 
duch das Geſetz von 1790 (mit einigen Abänderungen, melde bie 
Erfahrung ale nothwendig zeigte, durch das Geſetz von 1838) andere 
Gegenftände, ohne Rüdfiht auf den Betrag, an bie Friedensgerichte 
gewielen, 3. B. Klagen über Beſchaͤdigung von Feldfruͤchten, Ernten, 
Berrüdung von Grenzſteinen, Einzdäunungen, Klagen über Störungen 
bes Wafferlaufs zur Bewaͤſſerung der Wiefen, poffefforifhe Klagen, 
Streitigkeiten über Dienftherren und Dienftboten u. A. Auf ähnliche 
Weife wurde in Belgien *7) die Competenz der Gerichte erfter Inflanz 
und der Friedensgerichte (mit den ndmlihen Summen wie in Frankreich) 
regulirt. — Diefe Einzelnrichter haben auch in Straffachen eine bebeus 
tmde Stellung ; fie find es, welche über die geringeren Fälle (in Frank⸗ 
rei) „contraventions” genannt) urtheilen, in der Unterfuchung felbft 
theils als Beamte der gerichtlichen Polizei die an fie gelangenden An⸗ 
zeigen und Klagen aufnehmen, Zeugen verhören, den Zhatbefland, vor⸗ 
züglih in fo fern Gefahr auf dem Verzuge ſchwebt, herftellen und 
während der Unterfuchung von dem Unterſuchungsrichter, an welchen fie 
die gefammelten Acten über die erften von ihnen vorgenommenen Schritte 
einfenden, weitere Befehle erhalten, wodurch fie zu einzelnen Unterſu⸗ 
Hungshandlungen ermächtigt werden, fo mie fie als Beamte ber gericht: 
lichen Polizei unter der Staatsbehörde flehen, die ihnen Aufträge gibt. 
— Bemerkt muß noch werben, daß in einigen Laͤndern Deutſchlands, 


45) Eine gute Darftellung von Klimrath in der „Zeitſchrift für aus⸗ 
laͤndiſche Geſetgebung“ V. Bd., ©. 165, und das wichtige Wert von Mafs 
fow: Sur le projet de loi, concernant l’organisation des tribunaux. (Pa- 


, © 
46) Eine Darftelung von Foͤlix in b itſchri r auslänbis 
fie — XL Sb. Nr. * er „Jeitſchtiſtt fa 
47) Durch Geſet vom 25. März 1841. 
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welche von den Untergerichten in erfter Inſtanz gefällt worden find, Beru⸗ 
fung eingelegt wird; c) fie find es, an melde im Laufe des Procefjes 
Anfragen ber Unterfuchungsgerichte in wichtigen Sällen, z. B. ob Verhaf⸗ 
tung vorgenommen werden darf, und Beſchwerden der Angefhuldigten 
ober ihrer Verwandten gegen die Verfügungen der Untergerichte gelangen. 


— In Frankreich und in denjenigen Ländern, in welchen das Verfah⸗ 
ren auf den Grundlagen der Deffentlichleit und Muͤndlichkeit gebaut iff, 


erfcheinen die Appellationshäfe 1) als diejenigen , welche in zweiter Inflanz 
über die Berufungen entfcheiden, welche gegen die von ben Zuchtpolizeiger 
richten gefällten Urtheile eingelegt werden. 2) Eine eigene Abtheilung bes 
Appellationshofs bildet der Anklagefenat (oder die Anklagelammer), welcher 
nach gefhloffener Vorunterſuchung darüber entſcheidet „ ob der Angeſchul⸗ 
digte in den Stand der Anklage zu verſetzen ſei °°). 3) Der Appellations⸗ 
bof kann in Fällen, in welchen Peine Unterſuchung megen eines Verbres 
chens erhoben ift, und vielleicht die Staatsbehörde (oft aus politiſchen 
Ruͤckſichten, oder weil die Regierung gewiſſe Perſonen beguͤnſtigen will, 
und der Unterſuchungsrichter keine Unterſuchung einleitete) verordnen, daß 
der Generalprocurator die geeignete Unterſuchung einleiten laſſe ꝰ*). 4) Der 
Appellationshof iſt in ſo fern das urtheilende Gericht, als ein Appellations⸗ 
gerichtsrath der Aſſiſe praͤſidirt, und der Aſſiſenhof außer den Geſchworenen, 
als Richtern der That, auch aus Appellationsrichtern beſteht, die als Rich⸗ 
ter des Rechts uͤber die im Laufe der Aſſiſe vorkommenden Rechtsfragen, 
ſo wie uͤber die zu erkennende Strafe nach dem Ausſpruche der Geſchwo⸗ 
renen entſcheiden. 

III. Gerichte dritter Inſtanz find die in den deutſchen Staa⸗ 
ten unter verſchiedenen Ausdruͤcken (Oberappellationsgerichte, Oberhof⸗ 
gerichte, Obertribunale, oberſte Juſtizſtellen) vorkommenden Gerichte, an 
welche die Appellation gegen Urtheile der Gerichte zweiter Inſtanz in Civil⸗ 
ſachen und gegen die in Criminalſachen in erſter Inſtanz von den Ober⸗ 
gerichten geſprochenen Urtheile geht. Zugleich ſind ſie oberaufſehende 
Gerichte uͤber die Juſtizverwaltung der unteren Gerichtsſtellen, ſo daß an 
ſie die Berichte der Gerichte zweiter Inſtanz, ſo wie die Beſchwerden der 
betheiligten Perſonen gelangen. Die Bedeutung dieſer Gerichte iſt in 
Deutſchland doppelt groß, da die deutſche Bundesacte 59) den Parteien das 
echt auf drei Inſtanzen zuſichert. Diefe Beſtimmung hat jedoch nicht 
den Sinn 9°), daß in allen Sachen die Parteien drei Inftanzen haben 
müffen. Da vielmehr es jeder Bundesregierung frei fteht, die Ge: 
richt6verfaffung ihres Landes nad) Belieben zu ordnen und durch Beſtim⸗ 
mung von Appellationsfummen oder Aufftellung von gewifjen Sachen, in 


53) Franzoſiſches Geſet vom 20. April 1816, Art. 11. | 
54) Bgl. darüber: „Henrion de Pansey, de l’autorite judiciaire 


. en France.” Vol. I, pag. 421. 


65) Artikel 12. 
56) Bundesſchluß vom 14, März 1822. 
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denen das Öffentliche Intereffe eine fchnellere Juſtiz nothwendig macht, bie 
Berufung an die dritte Inſtanz zu befchränfen 27). . 

IV. An der Spige der Gerichtöverfaffung fteht nach dem franzöfi- 
fhen Rechte und den Geſetzen der Länder, deren Gerichtsverfaſſung ber 
franzöfifchen nachgebildet ift, der Caffationsh of ®), veranlaßt durch 
ein ſchon vor der franzöfifchen Revolution vortommendes Snftitut °9), im 
Fahre 1790 im Wefentlichen auf die Weife, wie fie noch jest in Frank⸗ 
reich zu Grunde gelegt iſt, organifict, um tiber Caſſationsgeſuche zu ſpre⸗ 
hen, Competenzconflicte zu reguliren, über Syndicatsklagen zu erfennen. 
Diefer Gerichtshof darf nicht einem beutfchen Gerichte dritter Inſtanz 
gleichgeftellt werden, da der Caſſationshof nicht in der Hauptfache felbft 
ſpricht und an die Stelle des Urtheild, melches er aufhebt, ein anderes 
feßt, fondern nur das Urtheil caffirt und zur Entfcheidung über die Haupt: 
fahe an ein anderes Gericht in manchen Fällen die Sache weiſ't 9). 
Diefer Gaffationshof ift ein in Frankreich mit Recht hochgeachtetes Colle- 
gium und erfcheint als eines der wichtigften Mittel 9), die Gleichfoͤrmigkeit 
der Rechtspflege und die Vermeidung verfchiebenartiger. Auslegungen bes 
Geſetzes, während er zugleich (im Zufammenhange mit dem Snftitute der 
Staatsbehörde) dazu beiträgt, die Intereſſen des Geſetzes zu fichern, und 
ſelbſt wieder wohlthätig auf die Verbefferung der Gefeßgebung zu wirken. 
Es darf aber auch nicht unberuͤckſichtigt bleiben, daß dieſes Inſtitut ohnes 
bin nur da von Bedeutung fein kann, wenn in einem Lande nur eine‘ 
gleichfoͤrmige Geſetzgebung, wie z. B. in Frankreich, befteht, dagegen kei⸗ 
nen Werth da haben kann ©2), wo das im Lande geltende Recht aus einer 
Maſſe von Provinzialrechten und Statuten zufammengefest ift, welche in ver: 
ſchiedenen Landestheilen gelten. Auch erzeugt das Recht, Caffation zu 
ergreifen, manche Verzögerungen, deren Nachtheil kaum im Verhältniffe 
mit den gerühmten Vortheilen des Inſtituts ſtehen. Am Wichtigſten aber 
ft die Sache wegen der Wirkung, bie in dem Falle, wenn biefes Urtheil 
vernichtet wird, eintreten fol. Es war in Frankreich anerfannt, daß bie 
Gerichte durch die Entfcheidungen des Caflationshofes nicht gebunden find, 
daher häufig bie Appellationshöfe gerade die nämliche Rechtsanſicht wieder 
ausfprachen, wegen welcher der Gaffationshof caffirte. Hier befindet fich 
der’ Gefeßgeber in einer fchlimmen Lage; denn wenn man die Gerichte 
durch die Rechtsfprüche des Caffationshofes für gebunden erklaͤrt, fo legt 
man eigentlich biefem Hofe eine Art gefehgebender Gewalt bei und hindert 
das freie Kortfchreiten der Geſetzesanwendung; läßt man aber den Gerich⸗ 
ten völlige Freiheit, die Entfcheibung im Widerfpruche mit der des Gaffas 
tionshofes zu geben, fo hat der Ausſpruch deffelben weniger Werth, obwohl 





57) Meine Schrift: „ber gemeine beutfche Proceß“ Heft IT, ©. 20-24. 
58) ©. den Art. „Caſſationshof“ in diefem Staatsler. Bd. III, &. 284, 
59) Meine Schrift: „ber gemeine deutfche Proceß“ Heft III, ©. 136. 
60) Feuerbach, über Deffentlichleit II, 94. 

61) Meyer, esprit origine. Vol. V, pag. 416. Müller, das In: 

Kitut der Staatsanwaltſchaft ©. 149. 
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nicht zu leugnen iſt, daß bie befferen, in einer Reihe von Urtheilen aufge: 
ſtellten Anfichten des Caffationshofes zulegt doch ihren Einfluß auf die 
Rechtfprechung dußern werden. Das neuefte franzöfifche Geſetz 9?) ges 
bietet, daß, wenn das zweite Urtheil aus dem nämlichen Motive, wie das 
erfte, cafftrt ift, das Gericht in Bezug auf den Rechtspunct nach dem Aus⸗ 
ſpruche des Saffationshofes ſich richten muͤſſe. In mehreren Staaten, in 
welchen der Saffationshof befteht, ift diefe Behörde mehr in einen Nevis 
fionshof verwandelt worden, im fo fern er auch In Fällen, in denen er das 
Urtheil caffiet, in der Hauptfache felbft Recht fprechen kann °*). Ein riche 
tiges Inſtitut ift das der Caffation im Intereſſe des Gefeges 9°). 

V. Weſentlich zu einer Begründung einer zweckmaͤßigen Gerichts⸗ 
organifation ift das Inſtitut der Staatsbehärde (ministere public), 
das am Meiften beiträgt, die Reinheit der Zuftiz und die Befreiung der 
Gerichte von frembdartigen Gefchäften zu bewirken, eine gehörige Aufficht 
‘über die Juſtizverwaltung zu begründen und die Beobachtung der Geſetze 
zu fihern *%). Mittermaier. 


DOrganifation der Staatöverwaltung, f. Staats: 
verwaltung. 


Organiſche Bundesgeſetze, f. teutfher Bund. 


Drient. — Nicht blos die übereinftimmende Tradition und Sage 
faſt aller Nationen, die einige Erinnerungen ihrer Vergangenheit bewahrt - 
baben, fondern auch die mühfame und feharffinnige Forſchung der Ges 
fhichte, Alterthumskunde und Sprahmiffenfchaft meift auf den Orient, 
al& die ditefle, gemeinfame Wiege des Menfchengefchlehts, hin. Alle die ' 
Stämme, welche in vielgeflaltiger Entwidelung den weiten Erdkreis bes 
mohnen, leiten in mannigfach verzweigter Stufenfolge ihren diteften Ur« 
fprung aus feinen fernen Gebieten ab. Wie durchgreifend und vielartig 
auch die Umgeflaltungen fein mögen, welche bie aus feinem Schooße ent: 
fendeten Stämme auf fremdem Boden mit feinen Gebilden vorgenommen 
haben, die früheften Keime der Sprache, der Gefittung, des Rechtslebens, 
des Staatsweſens find doch aus dem Driente hervorgebrochen,, und haben 
fi) , in. wie mannigfadyer Entfaltung und Ummandlung es auch gefchehen - 
fein möge, als Grundlagen weiterer Entwidelung und bleibenden Beſtan⸗ 
des erhalten. Die Natur mag in Südamerika mit üppigerer, jugendli: 
cherer Zeugungskraft walten, fie mag in einzelnen Theilen Auftraliens 





63) Vom 1. April 1837. 

64) 3. 8. ie Rheinpreußen. &. noch überhaupt: Bentner, „Andeutun⸗ 
gen Über die Einführung einer auf Gollegialität gebauten Gerichtsverfaffung 
©. 46. 55. 1193 über den Gaffationshof in den Sieberlanden: Birnbaum, 
in der „Beitfchrift für auständifche Gefeggebung‘ III, 123 und nach dem neues 
ſten Gelege von 1835:.Affer, in der „Beitfchrift für auständifche Geſetzge⸗ 
N ken —* Sch | 

) ere Darftellung in meiner rift: „ber gemeine beutfche Pro⸗ 
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feltfanrere Gebitbe ſchaffen, In fo nachhaltig gewaltiger Kraft, in fo gebie- 
gener Vollendung wirkt fie nirgends, wie auf dem unerfchöpflichen Boden ' 
gewiſſer Theile des Orients. Die animalifhe Welt namentlich erhebt 
fid) hier zur mächtigften Größe und Stärke und erzeugt ihre geoßartigften 
Geftalten ; die Pflangenmelt liefert ihre edeiften Erzeugniffe; das Mineral: 
reich feine koſtbarſten Schäge. Und wie die früheftle Entwidelung des 
Menſchengeſchlechts vom Driente ihren Urfprung nahm, fo ift auch von 
ihm aus jene Wiedergeburt deffelben gekommen, die das Geſchick und den 
Charakter der Menfchheit mehr beftimmt hat und in noch ungeahneten 
Entfaltungen durdy alle Zahrtaufende, die e8 beftehen mag, beſtimmen 
wird, ald was nur immer menfchliche Weisheit, menſchlicher Scharffinn, 
unter allen Hälfsmitteln einer reichgebildeten Givilifation, erdacht hat oder 
erdenten mag. Diefe einfachen Sprüche des Evangeliums, mas find ges 
gen fie alle Entdeckungen irdifcher Wiffenfhaft? Was ift außer ihnen zu 
finden, das fo wie fie zum Anker dienen Tönnte in allen den Stürmen 
und Nöthen des Lebens, die keine Vervolltommnung ber Befellfchaft jes 
mals gänzlidy aus ihm zu entfernen vermag? Wo ift das Wort, das fo 
wie fie mit der Gewalt des Donners und ohne feine Schreden zu dem 
Ohre und Herzen der Srößten und der Geringften dränge, ein Zügel des 
Uebermuths, ein Troſt der Leiden, ein Hoffnungsftern noch auf dem Bette 
des Todes und am geöffneten Grabe ber Geliebteften? Wie durchbrechen fie 
mit einem Male die Nacht und bringen ein neues, bis dahin in dieſem Sinne 
noch ungelanntes Licht in die Gemüther, das fidy in taufend Strahlen- 
brechungen mwieberfpiegelt und immer neue Lichtftrahlen in Ewigkeit aus 
ſich felbft erzeugt! Wie einfach und allverftändlich ertönen dieſe Säge, 
jeder Zeit, jeder Faſſungskraft das Ihrige darbietend, und doc, welche 
Tiefe entfaltet fi in ihnen der Betrachtung, die von jeder weiter entwi⸗ 
delten Zeit und Bildung in immer neuer, höherer Bedeutung erfaßt wird! . 
Das madıt, es ift ein göttlicher Geift einer unendlichen, in ihrer ganzen 
Fülle alle menſchliche Faſſungskraft überragenden Liebe und Demuth und 
Froͤmmigkeit, der in ihnen athmet und mit der hoͤchſten Klarheit und 
Tiefe des Geiftes die größte Innerlichleit und Reinheit und Gemüthes 
kraft vereinigt; ewig unerreihbar und doch ewig das herrlichfte Ziel 
des Streben, der Annäherung. Das macht ferner, fie find die Träger 
von Ideen, die, eben weit fie den Menfchen felbft in feinem durch die 
bleibende Natur des Irdiſchen bedingten Grundweſen auffaffen, abfehend 
von aller aͤußeren Zuthat wechſelnder Bildungsftufen, zu dem Gröften, 
wie zu dem Geringften, zu dem infältigen, wie zu dem Gelehrteren, 
zu einem SJahrtaufende wie zu dem andern, in emwiger Gültigkeit und 
Stärke ſprechen. Eben fo, wenn uns von fo hohen Dingen mit profa= 
ner Stimme zu reden verftattet ift, in welcher Einfachheit und An⸗ 
fpruchetofigkeit waltet die Erfcheinung des göttlihen Erloͤſers auf dem 
Boden orientalifcher Sitte, und doch im reinften Lichte des höchften Ideale 
der zur Gottaͤhnlichkeit aufgeftrebten Humanitdt verflärt, und mie uners 
meßlich überftrahlt diefe Erfcheinung allen Pomp der Erde, alles auf 
fo viel Geift und Wiſſenſchaft und auf die Bildung von Sahrhunderten 
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und Nationen gebaute Große und Schoͤne und Glaͤnzende außer ihr! 
Wie iſt hier die hoͤchſte Klarheit des Geiſtes mit der groͤßten Tiefe ver⸗ 
eint, und vor Allem dieſes gaͤnzliche Durchdrungenſein des Geiſtes von 
dem Gemuͤthe, dieſes Einsſein beider ſo einzig und vollkommen! 

Auch in dem Chriſtenthume bewährte ſich der Orient als ber wahre 
Aufgang. Und wenn ſo manche aͤußere Faͤrbung und Zuthat, die zu 
Mißbrauch und Verkennung Veranlaſſung gegeben, dem Orient an⸗ 
gehoͤrt, ſo gehoͤren ihm doch auch die wichtigeren und entſcheidenden 
Momente der Einfachheit, Natuͤrlichkeit, ſchlichten, ungekuͤnſtelten Wuͤrde, 
reinen Menſchlichkeit, das Patriarchaliſche, die kindliche Hingebung, das 
Vorwalten des Gemuͤths, das Freiſein von wiſſenſchaftlicher Specula⸗ 
tion, an deren Stelle das divinatoriſche Erfaſſen tritt, an und, von da 
aus ift Größeres und Beſſeres gefchaffen, ift ſtaͤrker und nachhaltiger 
zu Geift und Gemüth einer unendlichen Reihenfolge von Generationen 
gefprochen worden, als durch Alles, was menſchliche Wiſſenſchaft in 
unabläffigem, Stein auf Stein, Forfhung auf Forfhung flügendem 
Aufbau zu leiften vermochte hat und jemals vermögen wird. Hier ift 
nicht® zuzuthun und mwegzunehmen an dem, was uns von den Aus: 
fprüchen des Erloͤſers überliefert worden; bier ift zu feinem Einwande, 
zu keiner Beſchraͤnkung Raum; es ift Alles volltommen, jedem Zweifel 
enthoben, göttlich ! 

Sind.nun auch viele Edle ber Meinung, der Drient fei eben über- 
al nur der Anfang und Aufgang, der feinen Boden zur früheften Wiege 
der Keime hergegeben, für ihre meitere Entwidelung aber eine befruch⸗ 
tenden Elemente bereit gehalten, fondern diefe den günftigeren Einflüffen 
anderer Himmelsſtriche überlaffen habe; feine Zeit fei überdies aus, und 
nicht bei ihm, fondern im Weften fei der neue Aufgang einer fchöneren 
Zeit, fei eine wahre Wiedergeburt der Menfchheit zu erwarten; fo moͤ⸗ 
gen wir das billig dem Walten der Vorfehung überlaffen, Tönnen aber 
an ımferem Xheile einige Zweifel nicht unterdrüden; uns erinnernd, 
daß eben das Chriftenthum aus dem Driente kam, und in einer Zeit 
aus ihm kam, mo er bereitd mächtig vom Deccidente überftrahlt ward; 
zugleich bebenfend, daß das Dringendfte und MWichtigfle nicht von dem 
kluͤgelnden, berechnenden Verſtande, fonbern von ber Tiefe des Gemuͤths, 
von ber Tiefe der einfahen Natürlichkeit, von Gefühl und Sitte zu 
erwarten, und daß durch fie von jeher unendlich Größeres und Beſſeres 
geleiftet worden ift, als durch jenen. 

Das jedoch ift richtig: im Oriente erbliden wir eine frühzeitig 
ftehen gebliebene Entwidelung, und damit ift, wie gewöhnlich, ein theil: 
weifes Zuruͤckgehen, find Roſt und Faͤulniß mannigfach verbunden. Es 
find allerdings auch dort fehr verfchtedenartige Zuftände, aber alle den 
Anfängen der Entwidelung angehörig, fei e8, daß man auf dieſen fte- 
hen geblieben, oder zu ihnen zurüdgefehrt war. Dabei fuchen wir ver: 
gebens nad) einem Bilde der erften, reinen, patriardhalifchen Unſchulds⸗ 
welt, deren frühe Stätte auf jenem Boden geweſen iſt. Sie ift in 
einzelnen Zügen und Zuftänden vorhanden, und mitten unter Sormen 
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und Berhättniffen, bie und zuwider und unbegreiflich find, umfchließen 
friedliche Hütten und Zelte und XThäler Kräfte, Tugenden und ein 
Stud, wie fie längft in den Verhältniffen einer ausgebildeten und feſt 
und ficher gegründeten Staatsgefellfchaft vergebens gefucht worden ſind. 
Aber bald ift e6 der eherne Arm eines blinden, wahllos zermalmenden 
Despotismus, der dieſes Gluͤck bedroht und oft vernichtet, dieſe Kraft, 
‚diefe Tugenden nieberhält; bald vergiftet fie priefterlicher Betrug mit 
ſtarren Satzungen, finfterem Aberglauben, blutigem Fanatismus; bald 
führt fie wilde Rohheit in’s Joch der Sinnlichkeit und der Leidenfchaft, 
oder wehrt doch einem weiteren Aufftreben. Es haben ſich einzelne 
Mefte der früheften chriftlihen Gemeinden da und dort in Gebirgen und 
Thaͤlern erhalten, wo fie, abgefchloffen von ber übrigen Welt, von allen 
Veränderungen, die diefe erfchütterten, unberührt, die alte Reinheit der 
feüheften Blüthenzeit des Chriftenthums bewahren — konnten. Aber 
nur bie Form iſt es, die fie bewahrt haben, nicht der Geift, nicht das 
reine, innige Gemuͤthsleben; fie find diefelben, wie ihre Nachbarn, nur 
daß fie nad) anderen Gebräuhen, mit anderen Formeln und Worten 
beten. Das macht, das Salz fehlt, ohne welches die Menfchheit dumpf 
wird: die geiflige und moralifche Bewegung, das Gegeneinanderwirken 
vielartiger Kräfte und Strebungen, die allfeitig anregende Reibung und 
Verbindung der Kräfte. Geiſtige Indolenz bezeichnet den Orient. Nicht 
dag nicht auch im ihm ſich grübelnder Fleiß auf mühfame Forſchung 
wendete ; daß nicht die Phantafie fi) aufihwänge zu kühner Betrachtung 
und wunderbaren Schöpfungen. Das aber find vereinzelte Erſcheinun⸗ 
gen, mehr auf Ausfüllung der Muße berechnet, als in das Leben eins 
greifend und es wirkfam bewegend. Diefes raftlofe Streben und For⸗ 
ſchen, biefer nady Immer neuen Entbedungen, Ausfichten, Zielpuncten, 
Speculationen, Veränderungen ringende Unternehmungsgeift, der in Eus 
ropa und Nordamerika Thätigkeitstrieb und Erwerbsgeiſt beflügelt, find 
dem Driente fremd. Seine freigebige Natur gemährt Leicht, was zur 
Beftreitung der mäßigen Bebürfniffe der Maſſen erforderlich iſt; dem 
Luxus der Großen kommt die Gewalt zu Hülfe, die ihnen die Schäge 
zufammenpreßt. Ruhe, nicht Thaͤtigkeit, ift Genuß und Biel dieſes 
orientalifchen Lebens. Doch wollen wir bei diefer Gelegenheit nicht vers 
geffen, die Mäßigkeit im Sinnengenuffe, wobei nur das Gefchlechtliche 
eine Ausnahme fordern mag, als in dem Kataloge ber orientalifchen 
Zugenden bervorftechend aufzuführen. 

Bemerkenswerth ift das Maffenhafte, mit welchem im Oriente, dies 
fer BVölferamme, welcher die Hälfte der gefammten Bevölkerung der 
Erde angehört, operirt wird. Don alter Zeit an finden wir dort jene Hee⸗ 
redzüge von Hunderttauſenden, mit denen mohl ‘äußerlich, phyſiſch und 
momentan, aber nicht innerlich, moralifcy und folgenreic, Größeres ausges 
führt ward, als mit den Hunderten germanifcher Ritterfchaft, deutfchen, 
Iombardifhen Buͤrgerthums. Unter den Millionen, die dort in gleicher 
Knechtſchaft dem Machtgebote ihres Despoten fröhnen, unter den Hun⸗ 
derttaufenden, bie ihre Zelte auf einen Schlag nah dem Winke ihres 
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und Nationen gebaute Große und Schoͤne und Glaͤnzende außer ihr! 
Wie iſt hier die hoͤchſte Klarheit des Geiſtes mit der groͤßten Tiefe ver⸗ 
eint, und vor Allem dieſes gaͤnzliche Durchdrungenſein des Geiſtes von 
dem Gemuͤthe, dieſes Einsſein beider ſo einzig und vollkommen! 

Auch in dem Chriſtenthume bewährte ſich der Orient als der wahre 
Aufgang. Und wenn fo manche äußere Faͤrbung und Zuthat, die zu 
Mißbrauch und Verkennung Beranlaffung gegeben, dem Orient ans 
gehört, fo gehören ihm body, aud die michtigeren und entfcheidenden 
Momente der Einfachheit, Natürlichkeit, ſchlichten, ungekünftelten Würbe, 
reinen Menfchlichkeit, das Patriarchalifche, die kindliche Dingebung, das 
Vorwalten des Gemüthe, das Freifein von mwiffenfchaftlicher Specula: 
tion, an deren Stelle das divinatorifche Erfaffen tritt, an und, von da 
aus ift Größeres und Beſſeres geſchaffen, ift ftärker und nachhaltiger 
zu Geift und Gemüth einer unendlidhen Reihenfolge von Generationen 
gefprochen "worden, als durdy Alles, was menfhlihe Wiſſenſchaft in 
unablaͤſſigem, Stein auf Stein, Forfhung auf Forfhung flügendem 
Aufbau zu leiften vermocht hat und jemals vermögen wird. Hier ift 
nicht zuzuthun und mwegzunehmen an dem, was uns von ben Aus: 
fprüchen bes Erloͤſers überliefert worden; bier ift zu feinem Einwande, 
zu keiner Befchräntung Raum; es ift Alles volllommen, jedem Zweifel 
enthoben, göttlich ! 

Sind.nun auch viele Edle der Meinung, der Orient fei eben übers 
all nur der Anfang und Aufgang, der feinen Boden zur früheften Wiege 
der Keime hergegeben, für ihre meitere Entwidelung aber keine befruch⸗ 
tenden Elemente bereit gehalten, fondern diefe den günftigeren Einflüffen 
anderer Himmelsſtriche überlaffen habe; feine Zeit fei Überdies aus, und 
nicht bei ihm, fondern im Welten fei der neue Aufgang einer fchöneren 
Zeit, fei eine wahre Wiedergeburt der Menfchheit zu erwarten; fo moͤ⸗ 
gen wir das billig dem Walten der Vorſehung Überlaffen, können aber 
an unſerem Theile einige Zweifel nicht unterbrüden; uns erinnernd, 
baß eben das Chriftenthum aus dem Driente kam, und in einer Zeit 
aus ihm kam, wo er bereitd mächtig vom Dccidente überftrahlt ward; 
zugleich bedentend, daß das Dringendfte und Wichtigſte nicht von dem 
Mügelnden, berechnenden Verſtande, fondern von der Tiefe des Gemuͤths, 
von ber Ziefe der einfahen Natürlichkeit, von Gefühl und Sitte zu 
erwarten, und daß durch fie von jeher unendlich Größeres und Beſſeres 
geleiftet worden iſt, als durch jenen. 

Das jedoch ift richtig: im Driente erbliden wir eine frühzeitig 
ftehen gebliebene Entwidelung, und damit ift, wie gewöhnlich, ein theil= 
weiſes Zurüdigehen, find Roft und Faͤulniß mannigfad, verbunden. Es 
find allerdings auch dort fehr verfchiedenartige Zuflände, aber alle den 
Anfängen der Entwidelung angehörig, fei e8, daß man auf diefen ſte⸗ 
hen geblieben, oder zu ihnen zurüdgelehrt war. Dabei fuchen wir ver- 
gebens nad) einem Bilde der erften, reinen, patriarchalifchen Unſchulds⸗ 
welt, derm frühe Stätte auf jenem Boden geweſen ifl. Sie ift in 
einzelnen Zügen und Zuftänden vorhanden, und mitten unter Formen 
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und Verhältniffen, die uns zumider und wmbegreiflid find, umfchließen 
friedliche Hütten und Zelte und. Thäler Kräfte, Xugenden und: ein 
Süd, wie fie laͤngſt in den Verhältniffen einer ausgebildeten und feft 
und ſicher gegründeten Staatsgefellfchaft vergebens gefucht worden find. 
Aber bald iſt e& der eherne Arm eines blinden, mahllos zermalmenden 
Despotismuß, der dieſes Gluͤck bedroht und oft vernichtet, diefe Kraft, 
‚diefe Tugenden niederhält; bald vergiftet fie priefterlicher Betrug mit 
ſtarren Satzungen, finfterem Aberglauben, blutigem Fanatismus; balb 
führt fie wilde Rohheit in's Zoch der Sinnlichkeit und der Leidenfchaft, 
oder wehrt doch einem weiteren Aufftreben. Es haben ſich einzelne 
Reſte der früheften chriftlichen Gemeinden da und dort in Gebirgen und 
Thaͤlern erhalten, wo fie, abgefchloffen von der übrigen Welt, von allen 
Veränderungen, bie diefe erfchütterten, unberührt, die alte Reinheit ber 
früheften Blüchenzeit des Chriftentyums bewahren — konnten. Aber | 
nur bie Form ift es, die fie bewahrt haben, nicht der Geiſt, nicht das 
reine, innige Gemüthsleben ; fie find diefelben, wie ihre Nachbarn, nur 
daß fie nad) anderen Gebräuchen, mit anderen Formeln und Worten 
beten. Das macht, das Salz fehlt, ohne welches die Menfchheit dumpf 
wird: die geiflige und moralifche Bewegung, das Gegeneinanderwirken 
vielartiger Kräfte und Strebungen, die allfeitig anregende Reibung und 
Berbindung der Kräfte. Geiſtige Indolenz bezeichnet den Orient. Nicht 
dag nit auch in ihm ſich grübelnder Fleiß auf mühfame Forfchung 
wendete; daß nicht die Phantafie fi) auffhwänge zu kuͤhner Betrachtung 
und wmwunberbaren Schöpfungen. Das aber find vereinzelte Erſcheinun⸗ 
gen, mehr auf Ausfüllung der Muße berechnet, als in das Leben eins 
greifend und es wirkfam bewegend. Diefes rafllofe Streben und For: 
fen, diefee nady immer neuen Entdedungen, Ausfichten, Zielpuncten, . 
Speculationen, Veränderungen ringende Unternehmungsgeift, der in Eus 
ropa und Nordamerika Thätigkeitstrieb und Erwerbsgeiſt beflügelt, find 
dem Driente fremd. Seine freigebige Natur gewährt leicht, mas zur 
Beftreitung der mäßigen Bedürfniffe dee Maffen erforderlich ift; dem 
Lurus der Großen kommt die Gewalt zu Hülfe, bie ihnen die Schäge 
jufammenpreßt. Ruhe, nicht Zhätigkeit, ift Genuß und Ziel diefes 
orientalifchen Lebens. Doch wollen wir bei diefer Gelegenheit nicht vers 
gefien, die Mäfigkeit im Sinnengenuffe, wobei nur das Geſchlechtliche 
eine Ausnahme fordern mag, als in dem Kataloge der orientalifchen 
Zugenden hervorſtechend aufzuführen. 

Bemerkenswerth ift das Mafienhafte, mit welchem im Oriente, dies 
fer Voͤlkeramme, welcher die Hälfte. der gefammten Bevölkerung der 
Erbe angehört, operirt wird. Won alter Zeit an finden wir dort jene Hee⸗ 
teszüge von Dunderttaufenden, mit denen wohl "äußerlich, phyſiſch und 
momentan, aber nicht Inmerlich, moralifch und folgenreich Größeres ausge⸗ 
führt ward, als mit den Hunderten germanifcher Ritterfchaft, deutfchen, 
lombardifhen Bürgerthums. Unter den Millionen, die dort in gleicher 
Knechtſchaft dem Machtgebote ihres Despoten fröhnen, unter ben Hun⸗ 
derttaufenden, die ihre Zelte auf einen Schlag nach dem Winke ihres 
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Grauſamkeit gegen ſich und Andere faͤhig, die nur deshalb nicht volle 
Grauſamkeit iſt, weil ſie nicht aus Freude an der harten That, ſondern 
aus dem Wahne der religioͤſen Pflicht fließt. Daſſelbe Volk iſt durch 
langen Druck entmuthigt worden, mußte ſich an die Waffen der Liſt und 
bed Betruges gewoͤhnen und in weichlicher Ruhe feinen Genuß fuchen ; 
doc) wird gerade bei ihm die eheliche Treue freng gehalten, und das Weib 
ſteht höher, als bei anderen Orientalen: es ift Gefährtin des Mannes. 
Die mercantilifhe Wichtigkeit des Orients ift bedeutend. Bei dem 
geoßen Reichthume feiner Hülfsquellen, die um fo nachhaltiger find, je 
mehr fie hauptfächlihh auf der Urproduction beruhen, und bei der theils 
klimatiſchen, theils genetifhen Abneigung feiner Stämme vor den indu⸗ 
ſtriellen Gefchäften, bei der Unfähigkeit der Meiften, auf neue Erfindun- 
gen und Vervolllommnungen einzugehen, oder gar fie felbft zu machen, 
bietet fi) der Orient zu einem wichtigen Markte für europdifche und nord: 
amerifanifche Erzeugniffe dar, und die Zeit ift befchäftigt, diefen Markt 
von verfchiedenen Seiten her neu zu Öffnen, theilweife auch durch Per: 
mehrung der eigenen Production des Orients zu heben. Bülau. 


Orleans, f. IJuftemilieu. 
Osmaniſches Reich, f. Türkei. 


Dftfriesland *), das ehemalige Fürftenthum, bildet gegenwärtig 
die Landdroftei Aurich des Königreichs Hannover. Ein Küftenland der 
Nordſee, 524 Quadratmeilen groß, durchaus Tief- und Flachland, zum 
Theil niedriger als der Meeresfpiegel, in den niedrigen Gegenden durch 
Deiche gegen die Sluthen des Meeres gefhüst. Das Land befteht aus 
drei ganz verfchiedenen Bodenarten: aus Moor, Sand und Marſch. Hoc: 
moor bildet den inneren Xheil des Landes, Sandboden umgibt folhen an 
drei Seiten, die Marſch liegt vor demfelben unmittelbar am Strande **). 
Ein Drittel des Landes ift wuͤſtes Moor: und Heideland, zwei Drittel 
ungefähr find angebaut. Die fchiffbare Ems durchfließt das Land. Haupt: 
nahrungszmweige der Einwohner, deren Zahl ſich ungefähr auf 160,000 
beläuft, alfo über 3000 auf der Quabratmeile und, wenn man die unan⸗ 
gebauten Gegenden abrechnet, noch meit mehr, find: Landwirthfchaft, 
‚Handel und Schifffahrt. Die Landwirthfchaft wird vorzugsweife von 
den Bauern betrieben; es gibt 5000 Bauerhöfe von fehr verfchiedener 
Größe, größtentheilß freie Befigungen, wenig Erbpachtsgüter. Erbunter: 
thänigkeit, Hut= und Xriftgerechtigkeit, Srobnen und Dienfte hat ſich ber 
fretheitliebende Frieſe nie aufdringen Laffen, der Geiftlichkeit gab er keinen 
Zehent. Bedeutend ift die Pferdezucht, die durch ausgedehnte, vortreff: 


*) Das immerbar in feiner Fluren Mitte 

Den beutfchen Biederfinn, bie eigne Sitte, 

Der edlen Freiheit längften Sproß genährt ; 

Das meercntrung’ne Land, voll Gärten, Wiefen, 

Der reiche Wohnfitz jener tapfern Friefen. Goethe. 
”) Dr d. Steben, Gtatiftit des Königveiche Hannover I, 112. 
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liche Weiden beguͤnſtigt wird, beſonders an den Marfchplägen der Ems und 
ber Leda, ferner bie Rindviehzudht. Das größte, ſchwerſte und fchönfte 
Rindvieh findet fih im Rheiderlande und im Amte Leer, wo der gras: 
müchfigfte Boden auf Größe und Milcherglebigkeit befonders einwirkt. 
— Für Handel und Schifffahrt iſt nicht nur die Lage an der Sees 
üfte, fondern audy die bis vier Meilen über die hannoͤveriſche Grenze 
fhiffbare Ems, die Waſſerſtraße der preufifchen Provinz Weſtphalen 
(des Münfterlandes), von Bedeutung. Durch einen zwifchen Preußen 
und Hannover am 29. Mai 1815 abgefchloffenen Vertrag hat fi 
Hannover verpflichtet, die Ems von der preußifchen Grenze bis zur 
Mündung fchiffbar zu machen und bie preußifhen Unterthanen bei 
Benusung des Fluffes mit den hannsverifchen gleichzuftellen, mogegen 
die hanndverifhen Unterthbanen auf der Preußen verbleibenden Ems 
gleiche Vortheile genießen follen. Die Schifffahrte = und fonftigen Ab» 
gaben follen gemeinſchaftlich feftgefegt werden. Durch eine am 26. April 
1820 zu Berlin abgefchloffene Convention find die Beftimnrungen über 
die Sciffbarmahung der Ems näher feftgeftellt. „Zu wuͤnſchen ift dee: 
halb, daß Hannover diejenigen Arbeiten vollende, durch welche der Ar: 
titel 5 des Vertrags vom 29. Mai 1815 als erfüllt betrachtet werben 
kann, damit Preußen ſich nicht länger der Verpflichtung entziehen könne, 
die von der Grenze ab aufwärts erforderlichen Verbefferungen des Ems» 
Fahrwaſſers vorzunehmen *).“ 

Außer mehreren kleineren See- und Hafenplaͤtzen find die Häfen 
von Emden, Leer (das, nur in der lebten Zeit der preußifchen Regierung 
als Seehanbelsplag bedeutend, erft im Jahre 1823 zur Stadt erhoben 
wurde und außer den im preußifchen Landredhte II, Tit. 8 beflimmten 
Rechten Sis und Stimme in der ftädtifchen Curie des Landtags erhielt) 
und Norden die wichtigſten. Oſtfrieslands Häfen haben keinen großen 
aus dem inneren Deutfhlande kommenden Strom, Dflfrieslande 
Binuenverkehr ift durch Zolllinien befchräntt ; deffenungeachtet beſchaͤf⸗ 
tigte Oſtfrieslands Seeverkehr, der ſich beſonders feit der franzöfifchen 
Revolution hob, im Jahre 1838 402 mit Flaggennummern und See⸗ 
päffen verfehene Fahrzeuge. — Im Inneren des Landes find die Torf⸗ 
gräbereien, die faft dem zehnten Theile ber Bevoͤlkerung Befchäftigung 
geben, wichtig, befonders die Fehecolonieen, deren Bevölkerung und 
Wohilſtand von Jahr zu Jahr ſteigt. Auf befonders angelegten Cands 
len wird der Zorf verfahren. 

Die Provinzialftände beftehen aus ber Nitterfchaft (zehn Ritter⸗ 
gütern ), die zwei Deputirte zu ben jährlihen Verſammlungen fendet, 
aus den Städten und aus dem Bauernftande; jede Stadt fchidt einen 
Deputicten, jedes der zwölf Aemter einen jährlich neu gewählten Des 
putirten zum Landtage. Der engere Ausfhuß der Stände, das lands 
fhaftlihe Abminiftrationscollegium, aus zwei Gliedern der Ritterfchaft, 
deei Städten und brei Deputirten des Bauernſtandes nebſt einem 


— — — 


#) v. Reben, Statiſtik des Königreichs Hannover II, 196. 
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unruhigen Zeiten des dreizehnten Jahrhunderts, erhoben ſich zu Haͤupt⸗ 
lingen (haudlinghon) oder wurden zu Haͤuptlingen gewählt; minder 
Maͤchtige gaben fich in den Schug derfelben, halfen beim Bau der Burs 
gen, denn was früher der Freiheit gefährlich fchien, wurde nöthig zur 
Erhaltung der Freiheit. Einige Häuptlinge befaßen die Burgen eigen- 
thbümlich, andere waren nur vom Volke, das fie erbauet, damit belehnt. 
Das Volk bewahrte ſich uͤberhaupt feine Freiheit, denn der Häuptling 
durfte ohne Benilligung der Gemeinheit (der meene Meete,) Peine 
Fehde anfangen, ohne ihre Zuftimmung keinen Frieden ſchließen. Alle 
wichtige Handlungen, befonders Bündniffe, wurden von den Häuptlin- 
gen und der „meene Meete“ gemeinfchaftlich-abgefchloffen. Die Haͤupt⸗ 
linge waren die Erften bes Volks. In Urkunden heißt es immer: 
„wy hovelinge, rechters en 'meene meente” ober „wy inwoners, 
huislinge und hovetlinge,” und als fid ein Prälatenftand gebildet: 
„wy prelaten, gemeene hoefltlinge, en gemeene meente” (Urs 
kunde von 1473). So bildete ſich die friefifche Landſchaft allmälig die 
drei Stände: die Geiſtlichkeit, die Häuptlinge (die fpätere Ritterfchaft) 
und. der Hausmannsſtand (Bauernftand). — Einzelne Häuptlinge 
fteebten nad größerer Macht. Durch Reichthum, Kriegstunde und 
Tapferkeit ragte der Häuptling von Leer Fucko Ucken hervor. Man 
fürchtete für die Freiheit. Gegen ihn verbanden fih (10. November 
1430) unter Enno, Häuptling von Greetfphl, mehrere Häupts 
linge und die Gemeinheit (meene meente) von Ueberlinger=:, Moormer⸗, 
Norder⸗, Auricher: und Brodmerland (fie nannten fi) Bundesgenoffen 
der Freiheit) dahin: daß fie frei und friefifch fein, bei ihren Freiheiten 
bleiben wollten, Schlöffer und Burgen zu fchleifen, fobald fie der Frei: 
heit gefährlich, Feine Dienftbarkeit zu dulden und alle bdeutfche Herren 
aus dem Lande zu halten. Edzard Cirkſena, des Enno Sohn, 
‘wurde zum Obriſten erwaͤhlt. Der Bund der Freiheit wurbe durch 
Beitritt Anderer mächtiger. Fucko Udena’s Macht wurde gebrochen. 
Nach dem Tode Edzard's (1441) wählten Prälaten, Häuptlinge und 
gemeene Meete zwifchen Ems und Jade zum Häuptlinge von Emben, 
Aurich, Norden und Leer defien Bruder Ulrih Cirtfena, durch 
Seftalt, freundlich einnehmendes Wefen, VBeredtheit, noch mehr durch all: 
betannte Tapferkeit und Gerechtigkeit allgemein beliebt. Als nun große 
Zwietracht unter den Däuptlingen lange Zeit gedauert, haben Praͤla⸗ 
ten, Häuptlinge und die vorzuͤglichſten Eigenerben (tref- 
Iyckste Egenerveden) gerathfchlagt, daß es beffer wäre, daß man Einen, 
der Aller Obrigkeit wäre, erwähle, haben einträchtig mit einander ges 
flimmt und Junker Ulrich mit der Bedingung angenommen, 
daß er Jedem, weß Standes er fei, bei feinen Privilegien und Gerech⸗ 
tigkeiten laſſe, was er in Gegenwart von Prälaten, Häuptlingen 
und Eigenerben gelobt und zugefagt *). So war Ulrich Cirk⸗ 
fena von Greetfphl im Jahre 1453 zum Häuptlinge von ganz 
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Dfifieslanb . erwaͤhlt, worauf er dem Kaifer Oſtfriesland zu Lehen aufs 
im Der Kaifer erhob im Sabre 1454 Ulrich in den Reichsgrafen⸗ 
kann und Oſtfriesland zu einer Graffchaft des deutfchen Reiche und 
beiehnte den Grafen Ulrich und feine Erben mit berfelben. Indeß 
hielt der neugefchaffene Graf nicht für rathſam, diefen Lehensbrief, fo 
wie feine neue Wuͤrde fofort bekannt zu machen; Auswärtige und Ein⸗ 
bkeimifhe nannten ihn nad) wie vor Junker Ulrich; fo noch in einer 
Utunde von 1463 „unter Ulrich von Grüätfphl, in Oftfreeslande 
Hovetlind, nu Ridder und Grave *),” nachdem er nämlich in 
demfelben Jahre noch wegen feiner eigenthümlichen Befigung, „Wohnung 
und Wefen genannt Norden” zum Grafen von Norden erhoben 
war, um die Oſtfrieſen an den Titel und die Würde eines Grafen zu 
gewöhnen, und erft im folgenden Jahre (1464) wurde er öffentlich, wie 
ed fcheint ohne Widerſpruch, mit Oſtfriesland belehnt. 

Straf Edzard J. der Große, ließ im Jahre 1515 das oftfriefifche 
Landrecht ausarbeiten und führte mit Bewilligung ber deswegen zu 
Auridy verfammelten Stände die Primogenitur ein. Durch fein Bei⸗ 
fpiel aufgemuntert, fanden ſchon feit 1519 die Lehren der Reformatoren 
in Oſtfriesland Eingang. Seine Nachfolger fttebten nady Vergrößerung 
ihrer Macht, die Stände nach Erhaltung ihrer Freiheiten und Rechte, 
wodurch Reibungen und vielfache Streitigkeiten entitanden, die durch Ac⸗ 
coede befeitigt wurden. Nach Einführung der Reformation und Saͤcu⸗ 
larifation der Klöfter durdy Edzard's Nachfolger verfchwand der Stand 
dee Praͤlaten. Ritterfhaft und gemeine Stände (Gemeinen, Landfchaft, 
Hausleute ), Letztere wie vor Alters durch Deputirte vertreten, bildeten 
die oflfriefifhen Stände. Die Städte, befondere Emden, blühten em: 
por und fonderten fich. von der Gemeinheit, wodurch wieder drei Stände 
hergeftellt wurden. — Die Brüder Graf Edzard und Johann re 
gierten gemeinſchaftlich; zwifhen Beiden entflanden Streitigkeiten, in 


welche die Stände verwidelt wurden ; Religionsftreitigkeiten vermehrten 


die Verwirrung; Graf Johann unterflügte die Reformirten, Graf 
Edzard die Lutheraner. Die Rechtspflege verfiel unter der Doppel: 
regierung. Auf dem Landtage von 1577 reichten die Stände ihre Be: 
ſchwerden (gravamina) ein; den erbetenen Geldbeitrag bewilligten bie 
Stände unter der Bedingung, daß diefe Contribution nicht als Pflicht, 
ſondern aus freiem Willen gefchehe, daß der Beitrag ale ein Ge⸗ 
ſchenk keine Folgerungen nad) ſich ziehe, und daß die Grafen ſich ver- 


pflichteten, baldmoͤglichſt ihre Beſchwerden abzuftellen; womit fi die 


Grafen einverflanden erkldrten und Abftellung der Beſchwerden verfpra- 
hen. Im folgenden Jahre (1578) trug der Kaifer den gefammten 
Ständen auf, bie ftreitenden Brüder zu vergleichen, weswegen zu Emden 
ein Landtag gehalten wurde. Die desfallfigen Protocolle haben Adel, 
Deputirte der Stäbte und des Hausmannsftandes unterfchrieben. Der 


— 


+), Beninga, Hiflorie von Oftfriedlant in „Matthaei vetera aeva 
aualecta IV, 338, ” 


% 





“U. Oſtfriesland. 


den von allen Hofbienften befreit*). Dem dritten Stande wurde unter 
Anderem zugefihert: Niemand foll an dem Gebrauche feines eigenen, Ges 
hölzes geftört werden. Ä 
Hierauf Streitigkeiten ber Stände unter fih. Die Stadt Emden 
trennt fid) von den Ständen, dann Union der Ritterfchaft und der Stabt 
Emden, die, da der Graf nicht zu bewegen war, nach bem Artikel 13 
des haagiſchen Vergleiches 1618 einen Landtag nad) Emden ausfchreis 
ben, „dieweil S. ©. auf unfer Anhalten ſolchen nöthigen und nuͤtzlichen 
Landtag noch nicht ausgefchrieben, fo haben wir nicht unterlaffen koͤn⸗ 
nen, einen foldhen auszufchreiben.” Der Graf proteflirte dagegen; ind 
wurde der Landtag wirklich eröffnet, von den beiden Städten Auri 
und Norden nicht befchidtt, wohl aber .erfchienen einige Deputirte des 
Bauernftanded. Ungeachtet der gräflichen Proteftationen murde der 
Landtag fortgefegt; zwifchen der Mitterfchaft, der Stadt Emden und 
bein Bauernflande herrfchte eine folche Einigkeit, daß binnen vier Tagen 
ein weitläufiger Landtagsfchluß zu Stande gebracht war, morin unter 
Anderem feftgefegt wurde (mie ſchon früher), daß Hofrichter und Affef- 
foren Eeine anderen Bedienungen haben follten, daß dem Grafen nicht 
das Recht zuftände, Über die Urſachen eines begehrten Kandtages ˖zu ur⸗ 
theilen, daß der gräfliche Landtagsabfchied dem fländifchen Landtages 
ſchluſſe ganz entfprechen folle, daß alle aräfliche Beamte und Raͤthe auf 
die Landesverträge zu verpflichten feien, daß Perfonen in gräflichen Dien⸗ 
ften von den Landtagen auszufchließen, daß die Vota des dritten Stans 
des nicht nach Däuptern, fondern nach Gemeinden und Kirchſpielen auf⸗ 
zunehmen, daß eine Gorrectur des Landrechtes vorzunehmen, baß die 
eingezogenen Kloftergüter bei den Schagungen mit in Anfchlag zu brins 
gen, davon Deich und Sphllaften zu bezahlen. Dierauf fchrieb der 
Graf einen Landtag nad Norden aus, wo fid) die Städte Norden und 
Aurich und die in großer Zahl verfammelten Deputirten des Bauern- 
flandes verbanden, einander wider alle Eingriffe der Ritterfchaft und 
der Stadt Emden in ihre Gerechtſame mit Gut und Blut beizuftehen, 
indem fi) namentlich der Bauernftand über Gebühr belaftet fand und 
verlangte, daß die Stadt Emden mit Abfchaffung ber fechften Quote 
zu der Uebernahme der Landeslaften herangezogen merde. — So ma: 
ren bie Stände in zwei Factionen gefchieden. Der Graf, in der Hoffe 
nung, die Stadt Emden für ſich zu gewinnen, ging felbft dahin; dort 
befhloß man den Grafen zu arretiren: „Mit Bitte, Ihro Gnaden 
wollen gnädiglich belieben, allhier fo lange zu verharren, bis durdy dero 
Präfens alle Sachen in den vorigen ruhigen Stand gefest.” Erſt im 
folgenden Jahre, auf Verwendung der Generalfiaaten, wurde der Graf 
in Freiheit geſetzt. Die Generalfinaten verglichen die Streitenden 1620. 


*) Schon 1598 Hatte die Bürgerfchaft von Aurich fich beſchwerend an den 
‚ Grafen Edzard gewandt: „Demnach ſolche Laft des Brieftragens uns als 
Eſel allein auf den Hals gefchoben wird, fo bitten und begehren wir, baß 
ſolches uns möge abgeladen werben.” 





Oſtftielland. 668 


In dieſem „ſtaatiſchen Vergleiche“ wurde abermals feſtgeſetzt, daß ber 
Graf, auf Verlangen der Stände, nachdem fie die Urſache an= 
gegeben (die Iandeshoheitlihen Mechte werden allmälig vermehrt), 
binnen Monatsfrift einen Landtag ausfchreiben folle, ohne Zuthun der 
Stände folle der Graf nicht befugt fein, das Hofgericht zu aͤndern, 
vor dem er, ber Graf, felbft zu Recht ſtehen wolle, das mider Ueber: 
tretungen der Landesverträge erkennen folle; auf den Landtagen follten 
freie Detiberationen nicht gehindert, ftändifche Mefolutionen nicht ent⸗ 
träftet werden, der Ganzer, die geäflichen Räthe und Beamte follten 
auf die Accorde verpflichtet werben, aber nicht landtagsfähig fein. Die 
Emdener Garnifon ſchwur dem Grafen, den Ständen und ber 
Stadt Emden, auh daß fie ſich nicht ohne Zuftimmung bes Gra⸗ 
fen, dr Stände und der Stadt Emden außerhalb der Stadt 
gebrauchen laffen wollte. 

Die Streitigkeiten dauerten bis in's achtzehnte Sahrhumdert, mo un⸗ 
tee Anderem 1725 in einer Deduction nachgewieſen wurde, daß nach fruͤ⸗ 
heren Vergleichen Niemand unter dem Vorwande eines angefchuldigten 
Verbrechens, fo lange er nicht überwiefen, vom Landtage ausgefchloffen 
werden dürfe. Anfangs waren bie Generalflaaten bie Vermittler; dann 
wurde Oftfriesiand contra Oftfriestand flehende Rubrik beim Reichshof: 
rathe. — Die Mitwirkung der. Stände bei allen allgemeinen Landes⸗ 
ſachen, bei Steuern, von denen Niemand erimirt fein follte, und Ver⸗ 
waltung der Landesmittel durdy das ftändifhe Abminiftrationscollegium . 
. erhielt ſich in Oftfriesland. Immer murde der Grundfag aufrecht erhal: 
tm, ohne fländifchen Beitritt feien Feine neuen Ordnungen und Gefege zu 
machen. oder alte abzuaͤndern; ohne Zuthun, Rath und Zuflimmung der 
Stände fei für da® gemeine Beſte nichts zu unternehmen, follten Feine 
Truppen außer den gewöhnlichen Befagungen geworben werden. Das 
Recht, einfeitig, ohne Theilnahme des Landesheren, Verträge mit aus: 
laͤndiſchen Fürften zu fchließen, wurde den Ständen nicht zugeftanden, 
aber von ihnen geübt. Segen den Reichstagsabfchied von 1654, nad) 
welchem „binführo die Landftände zu Belegung und Erhaltung der Fe: 
flungen, Plaͤtze, Sarnifonen behülftichen Beitrag zu thun,” proteflicte 
Oſtfriesland. 

Indeß war Graf Enno Ludwig 1654 für feine Perſon in den 
Fürftenftand erhoben; die Würde ging nur an den Aelteften über, und Oft: 
friestand blieb eine Grafſchaft; erft 1667 erhielt Oſtfriesland Sie und 
Stimme im Reichsrathe auf der Kürftenbant. — Die Kriege Ludwig's 
XIV. nöthigten das deutfche Reich zur Vermehrung der Kriegsmacht; in 
Oſtfries land entftanden über die Landesdefenſion Streitigkeiten zwifchen ber 
Regierung und den Ständen, die ſich meigerten dem ?aiferlichen Mandat, 
wonach fie angewiefen wurden, hinlängliche Subfidien auszufegen, zu ge- 
horchen, weil fie fürchteten, daß die Miliz nicht fomohl zur Vertheidigung 
der Grenzen, als zur Vernichtung ber Verträge gebraucht werben würde. 
Dem Kurfürften von Brandenburg Friedrich Wilhelm wurde als 
weftphälifchen Kreisdirector übertragen‘, die Emigkeit in Oſtfriesland zu 
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vermitteln. Der Kurfürft, der In feinen Landen die Rechte und Privi⸗ 
legien ber Stände mit gewaltiger Fauſt zertrümmerte, im brandenburgiſch⸗ 
yreußifchen Staate die unumfchräntte fürftliche Selbſtherrſchaft gründete, 
ſchloß 1682 mit ben Ständen einen Vergleich, worin er ben ihnen 
feinen kräftigen Schuß wider alle Eingriffe in ihre Rechte und Privilegien, 
die Fortbauer der Landesaccorde und Tractaten zuficherte, und fich der 
"ihrer getrenlich anzunehmen verfprah. Die Stände fahen in dem Kurs 
fürften ben Schüger ihrer ſchwankenden Rechte und Privilegien, der, wie 
er dem Kaifer berichtete: „nöthig befunden, einige Mannſchaft nad) Oſt⸗ 

friesland zu transportiren, nachdem er vernommen, daß gar gefährliche 
Machinationen wider Oſtfriesland und die Stände obhanden feien, und 
man ſich bemühe, befagte Stände über den Haufen zu werfen.” Der 
Kurfürft ſchloß 1683 mit den oftfriefifhen Ständen einen Dandelsvertrag 
ab, nachdem er bie brandenburgifch = afritanifche Handelscompagnie nad) 
Emden verlegt, verfuchte 1683, die Fuͤrſtin⸗Vormuͤnderin und die Stände 
zu vergleichen und fuchte die Anmwartfchaft auf Oſtfriesland nad, die 


feinem Nachfolger, dem Kurfürften Friedrich III. 1694 ertheilt wurde. Die 


Stände, denen er bie mit feinem Vorfahren eingegangenen Zractaten bes 
ftätigte, beiwog er 1693 zu einem DBergleihe mit der Regierung. 
Am achtzehnten Sahrhunderte, unter Georg Albrecht’ 6 Regie: 
rung, brachen abermals Streitigkeiten zwifchen dem Landesherrn und den 
Ständen aus, die fogar in offenen Bürgerkrieg ausarteten, und deren gaͤnz⸗ 
“ liche Beilegung erft nach dem Ausfterben des fürftlichen Haufes erfolgte. 
Dem Fürften murbe die verlangte Einficht der Belege zu ben unorbentlid) 
verwalteten Landesrechnungen, wiewohl er von feinen Domänen zu ber 
Landescaffe fleuern mußte, verweigert, indem die Stände behaupteten, 
daß ihnen nad) Receſſen und Verträgen die Dispofition ber Lanbesgelder 
allein überlaffen fei. Auf der anderen Seite war der Hauptucheber diefes 
Streites der regierende Sanzler Brenneifen, der „Vicefuͤrſt von Oſt⸗ 
Friesland” genannt, deſſen Herrſchſucht, Stolz, Eigenfinn, Strenge, 
deffen Megierungsgrundfäge (nady feiner eigenen Verfiherung aus ber 
Bibel genommen, wo Rehabeam fidy vorgenommen, fein Volt mit Scor: 
pionen zu geißeln), die freiheitsftolzen Oftfriefen, die er mit Gewalt zwin- 
gen mollte, zuerſt durch feine oftfrieftfche Hiſtorie und Landesverfaſſung 
- (2 Bde. Kol. Aurih, 1720) aufregte. Er behauptete in biefem Werke 
durch Verdrehungen, die Oftfriefen hätten Leine von ber dbeutfchen abwei⸗ 
ende Verfaffung, weswegen ihn der fländifche Präfident auf dem Lands 
tage 1721 Hffentlic, einen accorbbrüchigen Mann nannte. Der Canzler 
wirkte 1721 kaiſerliche Decrete gegen die Stände aus (das Staatslakaienthum 
reicht fich zu allen Zeiten hülfreiche Hand gegen bie Freiheit); die Stände 
wollten ſich den Decreten unterwerfen, in fo fern fie den Landesverträgen 
nicht mwiderfprächen, und erboten ſich zu einem Wergleiche. Preußens 
Vermittelung ward vom Ganzler nicht angenommen. Unbedingte Paris 
tionsleiftung der Eaiferlichen Decrete warb verlangt, wogegen die Stände eine 
accordmäßige, nicht aber eine reichsconflitutionsmäßige Regierung vers 
langten. So entbrannte ein Federktieg, der einen Bürgerkrieg zur Zolge 
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hatte. Den vom ſtaͤndiſchen Adminiſtrationscollegio ausgeſchriebenen 
Steuern verfagte der Fuͤrſt feine Approbation, ein boppelter Landtag warb 
ausgefchrieben, vom FZürften und vom Adminiftrationscollegio. Wenige 
Deputirte fanden ſich auf dem fürftlihen Landtage, fie wurden „gehor- 
fame Stände genannt, die anderen nannten ſich „„rechtmäßige Stände.” 
Das fürftlihe Minifterium bemühte fi) durch Ueberredung, Drohung, 
Zwang die Eingefeffenen zur unbedingten Anerkennung der kaiſerlichen De: 
crete zu bewegen. MWiederholt erflärten die alten, rechtmäßigen Stände, 
fid) den kaiſerlichen Decreten, in fo fern fie nicht mider die Landesver: 
träge, zu unterwerfen; ber Kaifer befahl unbedingte Unterwerfung bei 
Verluſt aller Würden, Freiheiten und bei Strafe Leibes und Lebens *). 
Ein doppeltes Abminiftrationscollegium entftand, es kam zu Gefechten 
zwifchen den fürfllichen und den fländifchen Zruppen. Die Generalflaa: 
ten verwenbeten ſich für bie Stände. Die Eingefefjenen widerfegten ſich in 
vielen Xemtern den kaiſerlichen Schagungserhebern, die alten, rechtmäßigen 
Stände, die als Renitenten vom Landtage ausgefchloffen, wurden. vom 
Kaiſer für Rebellen erklärt. Die Eingefeffenen des „gehorfamen Aemter“ 
wurden aufgeboten, aber mit den fürftlichen Truppen in einem heftigen 
Sefechte von den fländifchen gefchlagen. Nun offener Bürgerkrieg, In 
mehreren Aemtern verband man ſich 1726, die Rechte des Vaterlandes 
mit den Waffen in der Hand zu vertheibigen, ordnete allgemeine Bewaff- 
nung an, „hoffend,” wie man fchrieb, „ber große Gott werde ung weiter 
beiftehen,, daß mir uns für gemalttreibenbe Leute fuchen zu decken und ei: 
nen accorbmäßigen Frieden zu haben.” "Beiträge zur Bewaffnung wurden. 
ausgefchrieben, Oberhäupter unter dem Namen Communbherren gewählt, 
zur Bewaffnung aufgefordert, bei „Erecution nad) Bauernrecht.“ Die 
kaiſerlichen Decrete fchienen den Oftfriefen das Grab ber Freiheit, ber 
Vollsrechte, der Accorde. Ganz Europa war entnerot, der Freiheitsſtolz 
des deutfchen Volkes laͤngſt gebrochen, nur in Oſtfriesland wurde für Frei- 
beit und Recht noch im achtzehnten Jahrhundert das Schwert gefhwungen. 
Die fürfllichen Truppen wurden nach Aurich zurüdgedrängt; trjumphi⸗ 
rend, mit grünen Zweigen von Buchsbaum auf dem Hute, zogen bie 
Ständifhen in das von den Kürftlihen gerdumte Norden ein. Alle Aem⸗ 
ter bis auf Friedeburg und Aurich vereinigten fid) mit den alten Ständen, 
mit den Communherren, die „ſich vereinbaret, der Kreiheit des Vaterlan⸗ 
des mit gemeinfamen Kräften vorzuſtehen.“ Die alten Stände hatten bie 
Oberhand. Allgemein war der Wunfcd nad) einem Landtage, die Ritter 
Schaft, die Städte, der Bauernftand (durch eine von ungefähr 800 Per: 
fonen unterfchriebene Vollmacht) reichten Geſuche um Eröffnung eines 


*) Auffallend ift, daß ber Reichshofrath zu berfelben Zeit, als er „unbe⸗ 
bingte Paritionsteiftung’‘ von ben freien Oftfriefen, diefe auch vom Herzoge von 
Mecklenburg verlangte, daß er zu gleicher Zeit die Ammaßungen und Gingriffe 
der oftfriefifhen Regierung in die wohlbegrünbeten Rechte des Landes gegen die 
Stände und die Auflehnumgen der medlenburgifhen Ritterfhaft gegen den 
Landesherrn unterflügte. 5* 
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Landtages ein, ber abgefchlagen wurde. Der Fuͤrſt befand auf Vollzle⸗ 
bung ber Eaiferlichen Decrete. Es herrfchte völlige Anarchie im Lande. 
Die Renitenten erlitten wegen Unelnigkeit der Kührer und Unordnung im 
Heere einige Niederlagen durch die fürftlichen Truppen, die das ganze Land 
bis auf Emden unterwarfen. Die alten Stände, nachdem eine Eaiferliche 
Amneflie erfolgt, unterwarfen fi 1727 den kaiſerlichen Decreten unbe: 
dinge. Nun herrfchte völliger Minifterialdespotismus in Oftftiesland, 
Gewalt trat an die Stelle des Rechts und ber Billigkeit. Nachdem Hol: 
land, England und Frankreich über die Wirren Oſtfrieslands unterhan- 
beit, erfolgten für die Stände günftigere Eaiferlihe Nefolutionen, zum 
großen Mißfallen des fürftlichen Miniftertums, deffen Canzler Brenn: 
eifen gegen die Amneftie und gegen die Erlaubniß, Beſchwerden einzu: 
bringen, proteflirte *). Die Generalftaaten wirkten 1732 eine Eaiferliche 
Mefolution aus, wonach die alten Stände (die nody immer von den „ge: 
horfamen Ständen‘ getrennt waren) zu Genuß der Amneſtie gelangten, 
und bei Entſcheidung der Streitigkeiten die Landesverträge zu Grunde ge⸗ 
legt werben follten. Die „gehorfamen Stände” fuchten unter Kari Ed: 
zard, dem legten oftfriefifchen Fuͤrſten, den Vergleic mit den rechtmäßi: 
gen Ständen hinzuhalten, weil fie Verluft ihrer Aemter und megen ſchlech⸗ 
ter Wirthfchaft zur Rechenfchaft gezogen zu werden fürchteten. 

Mit Kart Edzard erlofch 1744 das Fuͤrſtenhaus; Friedrich II. 
von Preußen ergriff fofort Befig; Emden huldigte Preußen, deffen Be: 
vollmächtigte einen allgemeinen freien Landtag ausſchrieben, wodurch die 
Scheidewand, die fo viele Jahre zum Ruin des Landes gehorfame und 
gravaminirende Stände getrennt hatte, fiel. Ungemein zahlreich war bie 
Verfammlung ; die ganze Ritterfchaft, 19 Deputirte der Städte, 180 des 
Bauernſtandes erfchienen auf dem Landtage. Der Graf von Kridag, 
Häuptling von Goͤdens, bisher von den Landtagen ausgefchloffen, als der, 
welcher immer für des Vaterlandes Freiheit geeifert, nahm nad altem 
Herkommen, als Aeltefter der Ritterfchaft, den Präfidentenfluhl ein, er: 
mahnte, alle Spaltungen und Irrungen zu vergeffen und in brüderlicher 
Eintracht das Wohl des Vaterlandes zu beherzigen. Durch die kaiſerll⸗ 
hen Decrete mar die Landesverfaffung erfchüttert, der Ausgang der noch 
fhwebenden Beſchwerden ungewiß. In der Eöniglihen Landtagspropoſi⸗ 
tion wurde den Ständen fammt und fonders Schuß ihrer Privilegien und 
Mechte zugefichert, was dawider vorgegangen, folle baldmöglichft remedirt 
werden. Das landfchaftliche Adminiftrationscollegium wurde von Neuem 
gewählt, der ritterfchaftliche Deputitte von dem Appelle, das Haupt ber 
alten Stände, deshalb von der Taiferlihen Amneftie ausgefchloffen und 
für vogelfrei erflärt, trat wieder in daffelbe ein. Mit dem Könige wurde 
ein befonderer Vertrag gefchloffen, wodurch die alten Verträge beftätigt 
wurden, und worin den Ständen ($. 2) freigeftellt ward, zu Behauptung 
ihrer Rechte fi) unter einander zu verbinden und zu verei- 


. *) Der Banzler Brenneifen war ein Dann feiner Zeit, der Zeit, mo 
die Derrfcherparole hieß: „Räfonnir’ er nicht, er ift mein Unterthan.” 
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nigen. Was auf dem Landtage befchloffen worden, wird der König, in 
fo fern es nicht wider die Lanbeshoheit, ohne die geringfte Aenderung con⸗ 
firmiren. Wiederholt wird: der Landtag foll auf einem unbefeftigten Orte 
gehalten werden. Uneinigkeiten unter den Ständen follen gütlidy oder 
durch das Hofgericht gefchlichtet werden. Die Einwilligung, Erhebung 
und Verwaltung ber fämmtlichen Landesmittel verbleibt ben Ständen und 
dem Adminiftrationscollegio derfelben. Mit Einquartierung und Werbung 
(mofür eine Geldfumme erlegt wurde) ſollte das Land verfchont bleiben. 
Später übertrugen die Stände dem Könige die Oberdirection über das 
landſchaftliche Caſſenweſen. — Das Juſtiz⸗, Polizei⸗ und Steuerweſen 
ward unter preußiſcher Verwaltung verbeſſert, ein Pupillen⸗ und Crimi⸗ 
nalcollegium angeordnet, eine Hypotheken⸗, Depoſital⸗ und Criminalord⸗ 
nung, dann auch das preußiſche Landrecht eingeführt. Durch Beförderung 
des Handels, der Schifffahrt (Emden wurde für einen Freihafen erflärt), 
der Zorfgräbereien hoben ſich Bevoͤlkerung und Wohlſtand des Landes. 
Doch fanden ſich die Stände vielfach, auch durch Verweigerung nachge⸗ 
fuchter Landtage, in ihren Rechten gekraͤnkt, die dem Könige übertragene 
Oberdirection der Landesmittel wurde ein Palladium Iandesherrlicher An⸗ 
forderungen. Nach dem Tilſiter Srieden warb Oſtfriesland mit Holland 
als Departement Oftfriesiand vereinigt, im Jahre 1810 dem franzöfifchen 
Reiche als Departement ber Oft: Ems einverleibt. Oſtfrieslands Vers 
faffung wurde völlig vernichtet. — Im November 1813 wurde Oſtfries⸗ 
land von Preußen wieder in Befig genommen, von dem es am 15. De: 
cember 1815 an Hannover übergeben wurde. An die Stelle der wieder: 
bergeftellten preußifchen Verwaltungsformen trat 1817 eine hanndverifche 
Landdroftei und Juſtizcanzlei, mit Beibehaltung der preußifchen Gefegbüs 
cher, und Einführung der hHannöverifchen directen und indirecten Steuern. 
Die Provinziallandflände und das landfchaftliche Adminiftrationscollegium 
wurden wiederhergeſtellt. Oſtfrieslands Gefchichte hat MWiarda aus 
führlich befchrieben. MW. Luͤders. 

Dfindien. — I. Allgemeiner Ueberblid. Suͤdaſien be 
fleht (wenn wie abfehen von dem mittägigen Arabien) aus zwei Halb: 
infeln von gewaltigem Umfange und einer unzählbaren Menge großer und 
Heiner Infeln. Wir begreifen diefes ganze Gebiet unter dem gemeinfar 
men Namen DO ftindien; in den Schriften der Bemohner deffelben fin: 
det ſich dagegen kein Ausdruck, der ethnographifch, geographifch oder poli= 
tifch alle Völker audy nur Vorderindiens (alfo Indiens im engeren Sinne) 
umfaßte; doch find die germöhnlichften Bezeichnungen biefes Landes Gäm- 
budvipa (Dfhambuinfel == nad) emem Baume) oder Bharatas, Bharata- 
Khanda (Land des Bharatas, eines angeblichen alten Königs). Der 
Name Indien wird theild von Hindus, theild vom Fluffe Indus 
abgeleitet. Noch weniger als bie weſtliche Halbinfel führt die oͤſtliche 
bei den Eingeborenen einen gemeinfamen Namen. Am Alterwenigften ift 
ſolches aber bezüglich der Inſeln der Fall. 

Umfang und Volkszahl vermögen nicht genau beſtimmt zu werden. 
Nach den weheſcheinlichen Berechnungen und Schaͤtzungen hat: 
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Vorderindien etwa 65,000 geogt. Quabım. u. 180—200 Dill. Bew., 
Dinterindien etwa 40,000 ⸗ : u. 25— 36 ⸗ ⸗ 
bie Inſeln haben etwa 28, 000: . ua 24— 30 : ⸗ 


Zuſammen 133,000 geogr. Quadrm. u. 229 - 266 Mill. Bew. 


So bildet denn Oftindien nady Umfang und Volkszahl gleihfam 
einen Erdtheil für ſich allein. Es fleht an Flaͤchenraum Europa und 
Auftealien nur fehr wenig nachz es übertrifft aber an Volksmenge fowohl 
Afrika, als Amerika und Auftealien, ja, es übertrifft der Menfchenmaffe 


nach diefe drei Exrdtheile zufammengenommen. (8 begreift fo ver: 


ſchiedene Völker in fi, als Europa nur immerhin enthält; und biefes 
nad) den mannigfadyften Beziehungen, - mas Abflammung, Sprachen *) 
und befonders mas Religionen betrifft. Die Natur felbit hat nirgendivo 
größere und gewaltigere Warietäten vereinigt al hier. In Indien trifft 
‚man tiefes Flachland, Hochebenen und die gewaltigften Berge auf der gans 
zen Erde. (Es ift Längft erwiefen, daß der Dhamalagiri den Chimboraffo an 
Höhe ungemein übertrifft.) Welchen Unterfchied bietet die Luftbeſchaffen⸗ 
heit in den Gegenden unter und in der unmittelbaren Nähe des Aequators 
und auf den mehr als 40 Grad von bemfelben entfernten ftete eisbebed: 
ten Himalayagebirgen dar! — Bon den früheften Zeiten her ift Indien 
nicht nur das Land der Gegenfäße, fondern überhaupt das Land des Wun⸗ 
derbaren und Außerordentlihen. Diefe unendlidy meit fich erſtreckenden 
Gegenden mit ber gewaltigen Menge ihrer Bewohner, ihrem warmen 
Klima, ihrer üppigen Vegetation, ihrer Fuͤlle koͤſtlichſter Producte, über: 
haupt ihrem ganzen natürlichen Reichthume — was würden fie geworben 
fein bei .vernunftgemäßer, menfchenwürbiger Culturentwidelung ; mas 


koͤnnen fie.noch jegt werden, nachdem die Scheidemand niedergeriffen, bie . 


fie von der Übrigen Welt trennte und gleichfam eine kleine Welt für fi) 
allein zu bilden zwang; — was können fie werben, nachdem fie nunmehr 
endlich der allgemeinen Cultur erfchloffen find! Indien und China, diefe 
: beiden an einander grenzenden, bevöltertften Länder der Welt — biefe 
Länder, die wohl volle zwei Drittheile aller Menfchen auf der ganzen 
Erbe in fid) vereinigen — was werden fie in noch einigen Jahrhunderten 
"geworden fein! 

1. Die Bevdlkerung, fodanndie gegenwärtigen po— 
litiſchen DVerhältniffe Vorderindiens im Allgemeinen. 
Vorderindien ift nicht nur materiell betrachtet der größte und weitaus ber 
bevoͤlkertſte Theil Indiens, fondern es ift aud) in jeder anderen Beziehung 
anvergleichbar der wichtigſte. Won ihm ging die gefammte indifche Cultur 
- aus, in ihm ift e8 au), wo der Sieg. wahrer Givilifation über das hem⸗ 
mende und Menfchen entwürbigende Hinduthum erkämpft werben mußte, 
und es heute noch werben muß. 

Vorderindien, auch Hindoſtan oder die Valbinſel dieſſeits des Ganges 

+ Auf der allerdings ungeheuer großen Infel Borneo "allein werben gegen 
Hundert — wenn audy nicht ganz verfchiedene Sprachen, doch — gang 
verfchiedene Mundarten geredet. 
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genannt, theilt man in geographiſcher Hinficht gewöhnlich in zwei, bem 
Umfange nach ziemlich gleiche Hälften: das füdliche Dreieck wird das 
Dekan, das nördliche Dreied dagegen das eigentliche Hindoftan (oder 
Hinduſtan) genannt. 

Den Volksſtaͤmm en nach befteht die Bevoͤlkerung Vorderindiens 
aus folgenden Baupttheilen: 1) Hindus (bei Weitem die Mehrzahl ; zu 
ihnen ann man wohl auch die nomabifirend umberziehenden Zigeuner 
rechnen); 2) Afghanen; 3) Mongolen; 4) Parfen; 5) Siehe ober‘ 
Seikhs; 6) andere Afiaten (Perfer, Armenier, Türken, Araber, Chinefen, 
XTibetaner) ; 7) ſchwarze und weiße Juden (jene find, wie behauptet wird, 
die Nachkommen von zum Judenthume befehrten Negerfllaven)3 8) Has 
beffinier (Afrikaner); 9) Europder ; 10) Tſchitſchls (Nachkommen von 
Europäern und Indianerinnen). 

Den Religionen nach enthält Vorderindien mindeſtens 150 Mit 
lionen Belenner der Bramalehre; 16 — 20 Millionen Mohamedaner; 
4, Millionen Sikhs; 50,000, nad) Anderen 500,000 Buddhiſten (die 
Buddhalehre entfland ohne Zweifel in Vorderindien, iſt aber durch bas 
Bramathum dafeldft in den meiften Gegenden gänzlich vernichtet worden, 
wogegen fie in anderen Theilen Indiens und in China und Japan eine 
ungeheuere Menge von Belennern zählt; man nimmt deren im Ganzen 
zwifchen zweihundert und vierthalbhundert Millionen an); 100 bie” 
200,000 Parfen; 150,000 Juden; endlid gegen anderthalb Millionen 
Chriſten, naͤmlich: 50,000 Thomaschriften, 50,000 Armenier, 200,000 
Zacobiten (Sprier), 60,000 Eutheraner und Reformirte, 500,000 Epifco: 
palen unb Presbpterianer und 600,000 Kathotiken. 

Die focialen Zuftände der Hindus haben wir bereits in dem Artikel 
„Bramanen” (im 2. Bande S. 691 — 704 des Staatsleritone) 
ziemlich umfländlich geſchildert. Wir müffen um fo mehr darauf verwei⸗ 
fen, als ohne Kenntniß der desfallfigen Verhältniffe (namentlicdy der wich» 
tigften der in das Leben eingreifenden religiöfen Vorfchriften, bes Kaſten⸗ 
unterfhieds u. f. w.) eine richtige Beurtheilung der indiſchen Zuſtaͤnde 
voͤllig unmoͤglich iſt. Zur Ergaͤnzung jener Abhandlung fuͤgen wir hier 
nur noch einige wenige Andeutungen bei: 

Die indiſchen Geſetze enthalten nirgendwo eine Strafbeſtimmung 
gegen Verbrechen, welche wider Parias veruͤbt wurden. Die Parias 
find es aber leider nicht all ein, gegen welche die hoͤhnendſte Entwuͤrdi⸗ 
gung des Menſchen begangen wird; viele andere Staͤmme werden auf 
aͤhnliche und ſelbſt noch aͤrgere Weiſe mißhandelt. So leben z. B. in den 
Wäldern von Malabar die Puleah's oder Puliah's, die ſich zu einer wahr⸗ 
baft thierifhen Eriftenz verdammt fehen. Es ift ihnen nicht einmal er: 
laubt, in Hütten zu wohnen. Sie bauen ſich eine Art Nefter auf diden 
Bäumen. Auf den Heerftraßen dürfen fie ſich nicht blicken laſſen. Be⸗ 
merken fie Jemanden, fo müffen fie fi) durch ein eigenthümliches Geſchrei 
anfündigen! (S. Dubois, moeurs, institutions, cérémonies des peu- 
ples de PInde.) 

Die Parias und die ungefaͤhr eben ſo wie ſie verachtete Claſſe der 


4 
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Chakilys (Schuhflicker) ſollen aber zuſammen den vierten Theil der 
Geſammtbevoͤlkerung Vorderindiens bilden. Ihre Behandlungsweiſe wird, 
wie man mehr nach Norden kommt, wo der Mohamedanismus einge⸗ 
wirkt hat, etwas minder barbariſch, bleibt indeß auch hier noch wahrhaft 
empoͤrend. Jene ungeheuere Menſchenmaſſe von 40— 50 Millionen iſt 
aber: in Folge der in ihnen unerfchütterlich feft begründeten religiöfen Vorur⸗ 
theile und Taͤuſchungen fo tief gefunfen, baß die ganze Geſchichte auch 
nicht von einem einzigen Verfuche erzählt, den fie gewagt hätten, um ihr 
ſchmachvolles Loos zu verbeffern, ihre Feſſeln zu zerreißen und zuruͤckzu⸗ 
fordern jene ewigen Urrechte des Menfchen, „die droben bangen unver: 
äußerlich.” . 
Einen weiteren Beweis der Verwerflichkeit — oder wenn man mil: 
der Entartung — des Bramathums geben die Thugs, jene furchtba⸗ 
ten und zahlreichen Raubmoͤrderſtaͤmme, deren fchredliches Treiben unver: 
tennbar mit bem zeligiöfen Cultus zufammenhängt. 
Man muß das Hinduthum in feinen focialen Wirkungen erforfchen, 
muß nicht blind fein gegen die zahllofen, an's Unglaubliche grenzenden 
Abſcheulichkeiten, die es hervorgebracht. hat, — um bie durch die Vertil- 
gung diefer Zuflände der ganzen Menfchheit erwieſen werdende hohe Wohl⸗ 
that in deren vollem Umfange zu würdigen. 
Was die politifhe Eintheilung Vorderindiens in verfchiedene 
Staaten bewifft, fo ergibt ſich nad) den wahrfcheinlichften Berechnungen 
folgendes Refultat: 
1) Die unmittelbaren Befigungen ber englifchsoft- 
inbifhen Compagnie zerfallen in die vier Präfibentfchaften : 
Bengalen mit .. 40 Mill. Einwohn., 
Agra (eigentlich Vicepräfibentfchaft, früher zum 

vorigen gehörend) mit . oo... ⸗ ⸗ 
Madras mt = een Bde ⸗ 
Bombay mit ... 7 = ⸗ 


Aufammen 112 MI. Einmwohn. 
Hierzu kommen noch die in neuerer Zeit factifch 
mit den unmittelbaren britifchen Befigungen beinahe 
vollftändig vereinigten Gebiete 
bes Könige von DOudemit . » 2: .:.6 : ⸗ 
und des Sultans von Myſore mi.. B33 = ⸗ 


Zuſammen 9% Mit. Einwohn., 
auf etwa 30,000 geogr. Quadratmeilen. Zotal 1214 Mil. Einwohn., 


2) Die Länder der Subfidienfürften, naͤmlich: 
des Nizzam von Hpberabad (Subhabar 

von Defan) I mt 2 2 ne, 10 Mil. Einwohn,, - 
des Holkar in Sindur mit . . » 2 = —6 
des Guicovar von Baroda mit 2—6 >: ⸗ 


Latus 12—16 Mill. Einwohn. 
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ZZ Transport 12—16 Mil. Einwohn. 
des Raya von Nagpur mt . . . .» 3 Mill. Einwohn. 
des Raya von Travancore h 4, _ 
des Raya von Codhin . u . 

"des Raya von Cutſh.... ? = = 


Zuſammen in den fpeciell' geſchaͤtzten Ländern -16—20 Dit. Einwohn,, 


3) Die Protectorat: Staaten (Protected States) find: 

das Koͤnigreich Sikkim, | 

die Sifhs - Länder (am linken Sutledſchufer) mit 3 Mi. Menſchen, 

bie Lehensſtaaten der Radſchputen (angeblid mit einer Bevölkerung 
von 16 Milt.), 

die Staaten der Jats (auf dem rechten Dſchumnaufer), 

die Bundelahftaaten mit 14 Mill. Bewohnern, 

die Malwaftaaten, 

die Staaten in Guzerate, 

die Staaten an der Küfte von Malabar (Satara, Samunt ıc.). 
Zufammen alfo, fo weit eine Schägung vorliegt, mit 204 Mill. Men: 

[den ; im Ganzen dürften 20 — 30. Mill, anzunehmen fein. 
4) Mehr ober minder unabhängig find fonach nur noch: 

der Maha Raya (d. i. Großherr) von Labore, 

die Emirs von Sinde (eine Conföderation), 

der Scindia, welcher jedoch den Briten ein Zruppencontingent zu ftellen 
verpflichtet ift, mit einem Reiche von beildufig 4 Mill. Menſchen, 

der Radſcha von Nepal, dem eine Volksmaſſe von 2 Mill. unterworfen, 

der Radfeha von Dholapur, Barri und Radſchakera. 
5) Nichebritifche Befigungen von Europdern: 

a) portugiefifhe: Goa, Diu und Damaum, nad) den gewöhnlichen 
Angaben 90 Quadratmeilen mit 250,000 Bewohnern, nad) den 
Behauptungen der Portugiefen aber 223 Quadratmeilen mit 
417,000 Einwohnern ; . 

b)franzöfifche: Pondicheri (in Karnatit), Karikal (in Zanjore), 
Mahe (auf Dalabar) und Chandernagor (in Bengalen) =: 8 bie 
10 Quadratmeilen mit 100,000 Menfchen ; 

)bänifche: Zrankebar (in Karnatit) und Serampore (am Hugly, in 
Bengalen) — 10 Quadratmeilen und 30,000 Menfcen. 

Aus dem Mitgetheilten ergibt fich zur Genüge, daß gleihfam ganz 
Dorderindien als britifches Befisthum betrachtet werden muß. Die 
Veſitungen der übrigen Europder find, wie man fieht, ohne nennenswerthe 
Bedeutung ; und felbft die dem Mamen nad) noch unabhängigen indi- 
fen Zürften haben doch laͤngſt factifch ihre Selbftftändigkeit verloren, 
indem fie fi) dem Einfluffe der britifchen Uebermacht nicht mehr zu ent- 
zichen vermögen, und jeder desfallfige Verſuch vorausfichtlich ihren Unter: 
gang herbeiführen würde. 
Was die fogenannten Subfidienfürften betrifft, fo befteht zwi⸗ 
[hen ihnen und der englifch = oftindifchen: Compagnie folgendes Verhaͤltniß: 
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Die Compagnie bat die ganze militdrifche Vertheidigung eines fol: 
chen Landes übernommen, ſowohl gegen andere indiſche Staaten, ale 
auch gegen jede fonflige Macht; überdies verbürgt fie dem Fürften bie 
Aufrechthaltung der Ruhe im Innern. 

Dagegen hat fie allein das Recht ober die Verpflichtung, in eine 
foihen Lande Zruppen zu unterhalten. Diefe flehen unter dem Ober⸗ 
befehle eines bei dem Subfidienfürften angeſtellten britifchen Refibenten. 
Der Subfidienfürft muß für die Unterhaltung der fonady feiner Gewalt 
ganz entzogenen bewaffneten Madıt alljährlidy eine beflimmte Summe 
entrichten, zu welchem Behufe er gewöhnlich die Einkünfte großer Laͤn⸗ 
dereien abtritt. Sodann darf er mit feinem anderen, fei es indifchen 
ober auswärtigen Staate in Unterhandlungen oder Verkehr irgend einer 
Art treten, außer durch Vermittelung der britifchen Regierung. Bei allen 
wichtigen Vorkommniſſen der inneren Verwaltung hat er den Rath des 
englifhen Refidenten einzuholen, der in manden Fällen einem Be⸗ 
fehle gleihlommt. Was im Uebrigen die Adminiſtration und bie 
Zuftizpflege betrifft, fo genießt er darin gänzliche Machtvollkommenheit. 

Die Begründung des Spftems folder Subfidienftaaten entftand 
folgendermaßen: Die englifhe Staatsregierung und nody mehr das 
Parlament waren den Ländervergrößerungen ber Compagnie faft immer 
entfchieden abhold. Unter Pitt's Minifterium erging fogar eine Par: 


lamentsacte, durch welche jener Gefellfchaft jede weitere Eroberung unbe: 


bingt verboten wurde. Indeſſen fah man ſich in die Nothwendigkeit ver- 
fegt, gegen einige indifche Fuͤrſten Krieg zu führen. Die Legteren wurden 
gefhlagen und ihr Land befegt. Unbedingt zurüdigeben konnte man es 
ihnen nicht, ohne ſich vorausfichtlidy neuen Angriffen auszufegen. So 
fam man denn, als auf ein Auskunftsmittel, auf jenes Subfidienfpftem. 
| Ein unvertennbarer Vortheil deſſelben befteht in ber dadurch herbei: 
geführten Ruhe im Innern diefer Länder, in denen es früher fort und 
fort Aufftände und Ummälzungen gab. Weit überwiegend ift aber ber 
Nachtheil, daß bie indifhen Kürften nun in voller Sicherheit (ohne 
meitere Furcht vor Empdrungen, Strang ober Dolch — ben fonft ge: 
woͤhnlichen Gorrectivmitteln in despotifchen Staaten) ihre Tyranmei aus: 
üben, ihre mahnfinnigen Saunen verroirklihen, ihre ſchamloſen Gelüfte 
jeglicher Art befriedigen koͤnnen. Darum haben ſich verfchiedene indiſche 
Sürften freiwiltig in biefe Siaffe aufnehmen laffen. Das Volk in 
ben Subfidienftaaten iſt deshalb aber auch das unglüdtichfte; und man 
hat allgemein erkannt, "daß jenes Syſtem, in allen einzelnen Fällen, fo. 
bald es fich thun läßt, verlaffen werden muͤſſe. Die Bewohner diefer - 
Gegenden haben nichts fehnlicdyer zu wuͤnſchen. 

Die Protectoratsftaaten unterhalten zwar eigene Truppen, 
find aber verpflichtet, den Briten vortommenden alles Contingente zu 
ftellen. Bei einigen iſt die Zahl der zu liefernden Hülfstruppen feft bes 
jtimmt, bei anderen dagegen hat der Generalgouverneur biefelbe nad 
Maßgabe des Falles (und der Mittel eines folchen Landes) anzuſetzen. 
Die Protectoratsfürften find gleihfam Lehnsträger der Compagnie. 





III. Gedraͤngter geſchichtlicher Ueberblick der Unter⸗ 
werfung Vorderindiens duch die Europder*). Hiſtoti— 
{he Ueberfiht der Entwidelung bes Inſtituts der eng— 
liſch-oſtindiſchen Compagnie Nachdem Basco de Gama — 
ber erfte Europder, der auf dem Seewege nach Oftindten kam — im Mai 
1498 auf der Weftküfte diefes Landes erfchienen war, mußten die Por⸗ 
tugiefen mit emer an’s Unglaubliche grenzenden Schnelligkeit ihre 
Macht in diefen Gegenden auszubreiten. Schon nach einem Decennium 
beherrfchten fie die indifchen Meere, und die Fürften des Landes wagten 
felten mehr Widerſtand gegen fie und ihre Anforderungen. Franz von 
Almeida, nod mehr Alphons von Albuquerque waren es befons 
ders , die in ganz Südafien Achtung und Furcht vor dem portugieflfchen 
Namen einflößten. (Auch der wahrhaft geniale Dichter Camoens — 
der leider in der Folge als Bettler ſtarb — erwarb ſich als Anführer zu 
Lande und zu Waffer hier großes Verdienft um fein Vaterland.) 

Nahezu ein Jahrhundert lang vermodhten die Portugiefen alle uͤbri⸗ 
gen europaͤiſchen Nationen vom Handel mit Oftindien faft völlig auszu⸗ 
ſchließen. 

Es war im Jahre 1595, dag die Holländer — befonders durch 
die klugen Bemuͤhungen ihres Mitbürgers Cornelius Hautmann dazu 
veranlaßt — vier Schiffe nad) Indien fendeten und auf Java Hans 
deiscomptoire anlegten. Sieben Jahre ſpaͤter erfland die hollaͤndiſch⸗ 
ofindifhe Compagnie, von ihrer Regierung mit der Ermädhtis 
gung verfehen, in Indien nad eigenem Gutduͤnken Krieg zu führen 
und Frieden zu fließen, Truppen zu unterhalten und Feſtungen zu 
bauen. Diefe blofe Dandelsgefellfchaft nun trat mit den (damals mit 
dem fpanifchen Reiche vereinigten) Portugiefen in offenen Kampf. Der 
Geift politifcher Sreiheit hatte das wenig zahlreiche Voͤlkchen der 
Holländer mit Kühnheit und Kraft erfüllt und in ihm jenen Un⸗ 

ternehmungsgeift gemedt, ihm jene moralifhe Macht verliehen, die fo 
oft mehr vermögen, als numerifche Weberzahl. Dazu kam, daß der 
Uebermuth, noch meit mehr aber der biutdürflige Fanatismus der 
Portugiefen, mit den Greueln ihrer Inquiſition und den Schandtha- 
ten ihrer Mönche, fie bei den Indiern längft verhaßt gemacht hatten. 
So verloren fie denn eine ihrer zahlreichen Beſitzungen nach der andern, 
und waren ſchon um bie Mitte des 17. Jahrhunderts (namentlich feit 
1660) zunaͤchſt auf das befchräntt, was fie heute nody inne haben. — 
Doch auch die Holländer fagten ſich fehr balb von den Geboten bes 
Rechtes, der Billigkeit und der Freiheit los; eine grenzenlofe Habfucht 
verleitete fie zu den ſchmachvollſten und abfcheulichften Handlungen der 
Unterdbrüdung. Allenthalben getwahrte man nur Erpreffungen, die mit 
einem in's Kleinlichfte und Schmusigfte gehenden gemeinen Krämergeifte 
— ber alles Höhere von fi) zuruͤckkwies — verübt wurden; — eine 


— —— — — 


*) Was die alt ichte Indiens betrifft n Art. „Menfäs 
peit, Gefäte der" m State Zn ©. 438 d44 Mc ei; une: te mM ſh 
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Handlungsweife, die ſich in der Zolge rächte, indem fie unmoͤglich machte, 
daß. die hollaͤndiſche Herrſchaft in Oftindien bei den Eingeborenen felbft 
fi feft und dauernd begründen Eonnte; ſonach verhinderte, daß fie im 
Volke felbft fi eine Stüge verfchaffte. | 

Der Geldgewinn, den Portugiefen and Holländer aus dem oflindifchen 
Handel: zogen, lockte bald auch andere Nationen, ihr Süd ebendaſelbſt 
zu verfuhen. So entftand um 1618 eine daͤniſch-oſtindiſche Hans 
delsgeſellſchaft, die jedody nie große Erfolge erlangte*). 

Auch die englifch= oftindifche Compagnie ermangelte lange Zeit 
alles Lräftigeren Aufblühene, indem fie blos hinvegetirte. Die Königin 
Elifabeth hatte derfelben unterm 31. December 1600 (nad) einer ande: 
ren Angabe im Jahre 1599) einen Freibrief verliehen, der jedoch Fein 
weiteres Ergebniß hatte, als bie Abfendung einiger Handelsfdiffe nad 
Dftindien. Da jener Freibrief nur von der Regierung verliehen, nicht 
auch ‚vom Parlamente befldtigt war, fo hielten ſich andere britifche 
Kaufleute durch das der Compagnie zugeficherte Handeldmonopol nicht 
gebunden, und fendeten ebenfalls Kauffahrteifchiffe nad) Indien. Die 
Compagnie konnte oder wollte eine Eroberungen machen, fah fich in 
Folge deffen aber aud) allenthalben von den Holländern und Portugie: 
fen überflügelt. König Jacob 1. verfagte ihr jede Unterſtuͤtzung; auch 
von Karl 1. fah fie ſich vernadläffige. Indeſſen erlangte fie im 
Jahre 1635, in welchem ihr Freibrief zu Ende ging, eine Erneuerung 
deſſelben. Im Jahre 1653 hob Cromwell bie oftindifche Compagnie 
gänzlich auf und erffärte den Handel nad) Indien unbedingt frei. Uns 
geachtet der ſichtlich vortheithaften Folgen (melche bie Holländer bereits 
mit ernfllihen Befüchtungen für ihren aus Aften fließenden enormen 
Gewinn erfüllten) hob jedoh Cromwell felbft nady vier Jahren jenen 
freien Verkehr wieder auf und ftellte alle Privilegien der Geſellſchaft 
wieder her. Damals belief fi) das Gapital derfelben auf 740,000 Pd. 
Sterlinge. | 

König Kari ll. ftellte der Compagnie 1661 ein neues Octroi, d. i. 
einen neuen Sreibrief, aus, der ihr bedeutende weitere Vorrechte gewährte, 
Sie warb ermächtigt, uͤber Krieg und Frieden bezüglich nichtchrifllicher 
Voͤlkerſchaften eigenmächtig zu entfcheiden, ihre Factoreien in Indien zu 
befefligen und jeden ohne ihre Erlaubniß nad Indien kommenden 
Briten gefangen in fein Vaterland zurüdgufenden. Da jedoch Feine Ers 
mädhtigung gegeben war, die im unerlaubten Handel betroffenen Schiffe 
hinwegzunehmen, ſo hoͤrte berfelbe noch immer nicht auf, und obmohl 
: bie Gefellfchaft feit 1665 ihren Verkehr auch riäch China ausdehnte und 
- feit 1668 den Theehandel nad) England betrieb, fo betrug doch der Ger 
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*) Noch weniger Reſultate gewährten einige andere, von ben Ufern ber 
Rord = und Oſtſee ausgegangene oftindifche Sompagnieen, fo namentlich die 1717 
in’s Leben getretene Oſtender; bie 1731 entftandene ſchwediſch-oſtindiſche 
Dandelsgefellfchaft und die 1750 durch Friedrich den Großen, aber zunaͤchſt mit 
engliſchem und hollaͤndiſchem Gelde begründete Em den er Compagnie. 
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ſammtwerth der engliſchen Waaren, welche ſie ausfuͤhrte, ſelbſt ſpaͤter 
(gegen 1680) nur ungefähr 60,000 Pfd. Sterl. des Jahres. Die Com⸗ 
pognie gerieth fogar mehr und mehr in Verfall; neben ihr entftand 1698 
eine neue Handelögefellfchaft, und beide fuchten fich gegenfeitig zu fchaden. 
Mit Mühe brachte die Regierung 1702 eine Vereinigung berfelben zu 
Stande. Eine Parlamentsacte von 1708 regelte die neuen Verhaͤltniſſe 
diefer „vereinigten Gefellfhaft der von England nad) Indien handelnden 
Kaufleute.” Das Capital derfelden ward von 2 Million auf 3,200,000 
Pd. Sterl. vermehrt. 

Noch immer aber blieb die Gefellfchaft ohne hohe Wichtigkeit für 
die englifche Nation. Ihre Dividende war fehr mäßig, und ber Werth 
ber Ausfuhr der britifchen Erzeugniffe durch fie betrug in den Jahren 
1714 — 1724  ducdhfchnittlicy nicht mehr als 92,410, zwifchen 1730 
und 1748 aber hoͤchſtens 150,000 Pfd. Sterl. im Jahre; außerdem 
aber allerdings nody im erften Zeitraume jährlih 518,102, im zweiten 
548,711 Pfd. Sterl. an ebeln Metallen. Es koſtete die Compagnie 
Mühe und Opfer, 1730 eine Verlängerung ihres Octroi zu erhalten, 
indem ſehr allgemein die MWiederherftellung der Freiheit des Handels 
mit Indien verlangt warb. 

Unterbeffen maren auch die Sranzofen in Oftindien erfchienen. 
Der Minifter Colbert hatte 1665, gegen die Anfichten Ludwig's XIV, 
die Bildung einer franzöfifcy = oftindifchen Handelsgeſellſchaft zu Stande 
gebracht. Anfangs hatte diefelbe fehr geringen Erfolg; erft 1672 bluͤ⸗ 
bete fie ziemlich emporz Pondichery ward von ihr gegründet, fie legte. 
an vielen Plägen Handelscomptoire an und knuͤpfte einen Verkehr mit 
Siam und China an. Zwar nahmen 1693 die Holländer Pondicherp 
weg, mußten es aber nad) dem Ryswicker Frieden 1697 ben Franzo⸗ 
fen zuruͤckgeben. Diefe erlangten nun vom Großmogul die Erlaubniß, 
Seid zu prägen, fie erwarben vom Beherrfcher von Tanjore allnıdlig 
die Abtretung von mehr als hundert Dörfern, befeftigten Karikal und 
gründeten namentlid am Hugly (in Bengalen) eine neue wichtige 
Niederlaſſung. | 

Unter diefen Berhältniffen erwachte um 1740 eine ſtarke Eifer: 
ſucht zwifchen der englifh= und ber franzäfifch- oftindifchen Compagnie. 
Es kam zum offenen Kampfe. Obwohl beide Theile von ihren Mutter: 
laͤndern aus menig unterflügt wurden, fo führte man benfelben doch mit 
Heftigkeit. Das Talent ber unter ſich zwar uneinigen, aber deſſenun⸗ 
geachtet fehr ausgezeichneten Männer La Bourdonnals und nod 
mehr Duplaig verfchaffte den Franzoſen ein entfchiebenes Ueberge⸗ 
wit. Die Briten wurden meiftens gefchlagen und fogar ihre Haupt⸗ 
niederlaffung Madras erobert, die fie erft in Folge bes Aachener Frie⸗ 
bensvertrags im Jahre 1749 zurüderhielten. Indeſſen dehnte ſich der 
Einfluß der Franzofen auf die indifhen Kürften immer mehr aus, und 
fie verlangten fo bedeutende Gebietsabtreturigen von benfelben, daß fie 
auf eine Strede von 600 Stunden bie Küfte von Coromandel als ih: 
nen unterworfenes Land betrachten Eonnten. — Nod um bie Mitte der 
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1760er Jahre hatten dagegen bie Briten in ganz Oſtindien nichts wei⸗ 
ter als verfchlebene Handelsniederlaffungen, Factoreien und Comptoire, 
aber gar Fein ihnen unterworfenes. Gebiet. Das: ungeheuere Reid), das 
fie dermalen in Binboftan befigen, ift durchgehende in dem feit diefer 
Epoche verlaufenen, verhältnigmäßig fo fehr kurzen Zeitraume von ihnen 
erworben worden. J 
Zu Anfang der zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts beſtan 
das Betriebscapital der englifch = oſtindiſchen Compagnie aus 6 Millionen 
Pfd. Sterl. (in 6000 Actien zu 1000 Pfd.). Die Gefellfchaftsmitglies 
der bezogen einen reinen Ertrag von 12—15 Procent, wodurch die Actien 
einen Cours von je 2000 Pfd. erlangten. " 
Es war im Sabre 1756, daß die englifhe Compagnie zum erften 


Male als politifhe Macht in Indien auftrat und eine erſte Ter⸗ 


ritortalbefigung in Bengalen erwarb. Der dortige Fürft Sura⸗ 
jaw Dowlah verlangte die Auslieferung eines feiner früheren Beamten, 
der ſich zu den Briten geflüchtet hatte. Sein Begehren warb abges 


ſchlagen. Da überfiel er (1756) Galcutta, zerftörte die englifhen Anz 


fiedelungen und beging gegen bie in feine Hände gefallenen Briten furcht: 
bare Sraufamkeiten. Die gefammte Truppenmacht, welche man nad 
diefen Vorgängen von Seiten der Compagnie nad) Bengalen fenden oder 
dafelbft aufbringen konnte, befland aus 1900 Soldaten, wovon ein Theil 
fogar blofe Sipahis ; aber ein Mann von feltenem Talente, Dbrifllieutes 
nant Clive, war ihe Anführer. Schnell eroberte er einige von ben In⸗ 
biern befegte Forte, Galcutta felbft mußte von diefen gerdumt werben, 
und dee Nabob ſah ſich zum Frieden gendthigt. 

Alsbald aber kam es zu neuen Kämpfen. Der Nabob von Ben⸗ 


galen und die Franzoſen ftanden vereinigt gegen die Engländer unter ben 
Waffen. Clive fchlug (am 23. Juni 1757) bei Plaſſey mit nur 1200 
Europaͤern und 2000 Sipahis ein Heer angeblidy von 50,000 Hindus; ber 


Mabob fah ſich aufs Neue zum Frieden und zu bedeutenden Gebietsabtre⸗ 
tungen gezwungen; aud die Franzoſen befanden ſich, ungeachtet ihrer 
numerifchen Ueberzahl, faft allenthalben im Nachtheile, denn ihr Ans 
führer Lally befaß keineswegs die hohen Kähigkeiten eines Duplaix, 
den man, wegen verfciebener Verleumbungen, unbegreiflicher Weife nach - 
Europa zurücdberufen hatte. Erſt in Folge des 1763 in Europa ger 
fhloffenen allgemeinen Friedens erhielt Frankreich feine indifchen Be⸗ 
fisungen von ben Briten zuruͤck, welche letzteren indeffen mittlerweile ver⸗ 
fchiedene indifhe Fuͤrſten ihre Macht hatten fühlen laffen. 

Es würde uns viel zu weit führen, wenn wir alle Streitigkeiten 
und Kämpfe zwifchen den Engländern und den Hindus Häuptlingen eins 
zeln erzählen wollten. Wir befchränten uns darauf, nur Die allerwich⸗ 
tigften kurz anzuführen. 

Nachdem die Engländer eine Menge indffcher Kürften, einen nad 
dem andern, befiegt und zu Gebietsabtretungen genöthigt hatten, gelang 
es endlid dem talentvollen und glüdlihen Emporkoͤmmling Hyder 
Ali, die bebeutendften und kriegerifcheften Voͤlkerſchaften Hindoftans, und 
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mit ihnen bie Franzoſen, zu einem Bunbe wider bie Briten zu vereinigen. 


Don 1780 bis 1782 ſchwebte die englifche Herrfhaft in Indien in 
größter Gefahr; benn das Gluͤck der Waffen war mehr den Verbuͤn⸗ 


deten, als deren Gegnern hold. Da ftarb im legtgenannten Sabre . 


Hoder Ali; die Briten ſuchten ihre Gegner zu trennen, und fchloffen 
mit den Mahratten und dem Nizam (dem Subah von Dekan) einen 
Separatfrieden; aud mit Frankreich kam 1783 der Friede wieder zu 
Stande, und fo fah fi) denn auch Hyder Ali’s Sohn und Nachfol⸗ 
ger, Zippo Saib, 1784 zu einer Uebereinkunft genoͤthigt, derzu⸗ 
folge beide Theile ihre Eroberungen fidy gegenfeitig wieder auslieferten. 

Es war biefes aber der That nad nur ein Waffenſtillſtand. Don 
1789 dis 1792 Eämpfte Zippo Saib neuerdings gegen die Briten 
und einige dieſes Mal mit ihnen verbünbdete indifhhe Fuͤrſten. Er uns 
terlag und verlor faft die Hälfte feines Gebiets. Aber dies entflammte . 
nur noch mehr fein Rachegefuͤhl. Er fuchte aufs Neue eine allgemeine 
Verbindung der indifhen Völker gegen die Engländer zu Stande zu 
bringen und trat mit franzöfifchen Abenteurern in enge Beziehungen, 
die ihm von le de France aus franzöfifhe Hülfe verhießen. Die 
Engländer aber kamen bem ihnen drohenden Unmetter zuvor; fie griffen 
ihren Feind an, ehe er noch vollftändig gerüftet war; und Zippo 
Saib verlor, nad tapferem Widerſtande, bei ber Erſtuͤrmung feiner 
Hauptflabt Seringapatnam felbft das Leben (1799). 

Ohne große Anftrengungen wurden bie Briten Herren ber Befigun- 
gen von Dude, Zanjore, Surat und Arcot. Die legte Achtung gebies - 
tende einheimifche Macht in Indien bildeten bie Triegerifhen Mabratten, 

. zumal ber Scindiah, einer ihrer Fuͤrſten, welcher auch ein durch frans 
zöfifhe Militärs disciplinietes Heer von 38,000 Mann Fußvolk und 
8000 Reitern befaß. Aber der Scindiah ſowohl, als Holkar, ein 
anderer mächtiger Mahrattenfürft, fahen in ben Jahren 1802 bis 1805 
nad) blutigen Kämpfen ihre Macht gebrochen, ihre Selbftftändigkeit vers 
nichtet. Es war diefes vornehmlidy das Werk ded damaligen Generals 
gouverneus, Marquis von Wellesley, und feines Bruders, des 
nachmaligen Herzogs von Wellington, ber fi bier als Deerführer 
ruͤhmlichſt auszeichnete. 

Von jest an konnte Feine Macht in Oflindien den Briten irgend 
einen erfolgreichen Widerftand leiften. Die eingeborenen Fürften kamen 
ſaͤmmtlich, wenn auch nicht gerade alle dem Namen, doch der That nadh, 
in ein beflimmtes Abhängigkeitsverhältniß von jenen. Die Befigungen aller 
übrigen europaͤiſchen Mächte in Hindoſtan fielen überdies während der 
Revolutions = und Napoleon’fhen Kriege in die Gewalt der Engländer. 
Zwar wurden biefe Legteren nady dem Sturze Napoleon’s ihren früheren 
(europäifchen) Beherrſchern zuruͤckgegeben; fie find aber, wie wir gefehen 
haben, ohne größere Bedeutung. 

Ein minder gefährlicher Kampf mit ben Mahratten im Jahre 1818 
war der letzte Krieg, den bie Engländer in Vorderindien zu führen hats 
ten. Jede innere feindliche Bewegung in diefem Lande kann nicht mehr 
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Krieg, fondern nur Empdrung genannt werben. Dagegen haben 
bie Briten feitdem ihre fiegreihen Waffen weit über die Grenzen Din: 
doſtans getragen: von 1824—1826 demuͤthigten fie bie Birmanen in 
Hinterindien, und ihr feit 1839 erfolgtes „Sichfeftfegen” in jenen Laͤn⸗ 
bern, die man früher mit dem Namen Dftperfien bezeichnete, — 
namentlich in Afghaniftan — hat ihren Einfluß über ganz Gentralafien 
ausgebreitet, Perfien zittern gemadjt und Rußlands Plane auf Mittel: 
aſien für längere Zeit vereitelt. a 

Mir müffen nun hier eine gedrängte Ueberſicht der -Geftaltung der 
englifch = oftindifchen Handelsgefellfhaft, gegenüber der britifchen Regie⸗ 
tung und ihren eigenen Actiondren, feit ber Zeit des Beginnes ihrer 
2änderertverbungen, geben. Zr 

Bald nad den erften Eroberungen von Seiten der Compagnie, 
‚nämlich im Jahre 1767, erhob die Londoner Staatsregierung Anſpruͤche 
auf die neuerworbenen Beſitzungen, bie ja auch zunaͤchſt durch Truppen 
und Flotten des Staats, nit der Handelsgefellfchaft, errungen worden 
fein. Die Forderung war um fo wichtiger, als man das Öffentliche 
Einkommen in jenem Gebiete auf drei Millionen Pfd. Sterl. fchäßte. 
Endlich kam ein Uebereintommen zu Stande, monad) die Compagnie ben 
Territorialbefiß behielt, dagegen aber an die britifche Krone einen jähr- 
hen Tribut von 400,000 Pfd. Sterl. zu entrichten ſich verpflichtete. 
Auch feste das Parlament ſchon damals feft, daß die Actiondre nie 
mehr ats 10 Procent Zinfen und Dividende von ihrem Gapitale bezie⸗ 
‚ ben follten, und daß der Mehrbetrag der Einkünfte theils zur Bildung 

eines Nefervefonds, thelld zur Ausführung vollswirthfchaftlicher Ver⸗ 

befferungen in Indien verwendet merden müffe. (In Folge jener Bes 
ſchraͤnkung der Dividende konnte fid) der Nominalwerth der Actien’felt- 
dem nie weſentlich weiter heben, als er damals fchon fland; die Actie 
von 1000 Pfd. mit einem ziemlich gewiffen Jahresertenge von 100 Pfd., 
galt factifdy 2000 Pfd., und das Grundcapital der Gefellfchaft ftellte fi 
fonad) auf einen reellen Werth von 12 Millionen, bei einem Nominal: 
werthe von blos 6 Millionen. Jener Preis der Actien ift ſich ſeitdem 
auch immer ziemlich gleich geblieben, ungeachtet der furchtbaren politifchen 
Stürme und Erfchütterungen, von denen mittlerweile gleihfam bie ganze 
Melt heimgefucht warb). - 

Indeſſen nahmen Mißbraͤuche aller Art in Indien gewaltig übers 
hand. Es bildete ſich ein Ausfaugungs=, Beftechlichkeits- und Raubfy- 
ftem, das an bie fchmähligften Vorgänge unter ben römifchen Procon⸗ 
fuln erinnerte. Jede neue Landerwerbung gewährte zwar eine Vergroͤ⸗ 
ßerung bes öffentlihen Einkommens, damit fliegen aber auch die Be⸗ 
dürfniffe, wie denn ohnehin ſchon die Eroberungen an fich ftetS enormen 
Aufwand für die dazu nöthige Kriegsmacht u. dgl. erheifchten. Die Er⸗ 
preffungen und Unterfchlagungen madıten alle Einfommensquellen für 
die Compagnie mehr und mehr verfiegen. Sie Eonnte ihre Berbindlich- 
keiten gegen den englifhen Staat nicht mehr erfüllen, mußte Anlchen 
aufnehmen und ihre Dividende auf 6 Procent herabfegen. Da hielt 
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es denn das Londoner Gabinet für nöthig, einzufchreiten,, um beffere 
Ordnung in bie Verhättniffe der Gefellfchaft zu bringen. Es geſchah 
biefe6 durdy das vom Parlament im Jahre 1773 erlaffene neue Octroi, 
deffen Srundbeflimmungen folgende waren: Die Compagnie behielt die 
regierende Gewalt in ihren Befigungen auf dem aftatifhen Feſtlande; 
eben fo fland ihr bas Monopol des Handels von und nad Dflindien 
und China zu; bie in Oftindien bisher unabhängig von einander beftan- 
denen Präfidentfchaften Galcutta, Madras und Bombay wurden ber 
Aufficht eines vom Parlament ernannten Generalgouverneurs untertvors 
fen, welcher über Krieg und Frieden mit den einheimifchen Fürften zu 
entfcheiden hatte; ein Collegium von vier Näthen war ihm zur Seite 


geftellt; in Europa murde die Beftimmung über die wichtigften Civil⸗ 


und Militärangelegenheiten Indiens in die Hände der Staatsregierung 
gelegt; ein neuer Wahlmodus ber 24 Directoren der "Gefellfchaft und 
haͤufigerer Wechfel in den Perfonen berfelben warb eingeführt; aud) 
entzog man bem Gerichtshofe zu Calcutta die allgemeine Jurisdiction, 
indem man biefelbe auf Hanbelsftreitigkeiten befchränkte. 
| Durch alle biefe Veränderungen wurde indeffen das beabfichtigte 
Ziel nicht erreiht. Der zum Generalgouverneur ernannte Warren 
Haftings mißbrauchte die ihm anvertraute Gewalt auf fo empoͤtende 


Weife, daß die Klagen darüber endlich fogar bis dieſſeits des Oceans 


herüber tönten, und zu jenem eben fo viele Gräuel als Skandale enthül- 


enden Proceffe führten, in welchem (der damals noch liberale) Burke 


mit dem begrünbetften Rechte ausrufen Eonnte: „Es gebe Seinen Fürften 
oder Staat in Oſtindien, den die Compagnie berührt, und ben fie nicht verkauft 
babe; einen Vertrag, den fie nicht gebrochen ; keinen Fürften und keinen 
Staat, der ſich ihr anverfraut, und der durch fle nicht gänzlich zu Grunde 
gerichtet worden ſei.“ — Dabei fanten die reinen Einkünfte ber Hans 
delsgeſellſchaft; nur aus dem Theehandel zog fie, in Folge ihres Mono: 
pol, noch Nugen. — Die verfuchte Ausdehnung dieſes legteren auf 
die britifhen Colonieen in Nordamerika führte bekanntlich deren Aufs 
ftand und Unabhängigkeitserflärung herbei. 

In jeder Beziehung fühlte man das dringende Bebürfniß einer 
Reform in den Einrichtungen der Compagnie. Sie erfolgte endlich durch 
die Parlamentsacte von 1784. Die fouverdne Gewalt ward ber Gefell- 


ſchaft entzogen und ging an die conflitutionelle Regierung Großbritanniens 


über. Die Verwaltung ihrer Handelsangelegenheiten blieb der Compagnie 
überlaffen, wobei fie aber jede Veletzung der britifhen Grundgefege zu 
vermeiden habe. Zur Oberaufficht über die indifhen Staats-, Militärs 
und Finanzangelegenheiten warb ein eigener Board of Control errichtet, 
beftehend aus 6 (vom Könige zu ernennenden und abfesbaren) Mitgliedern 
bes geheimen Staatsraths (privy council), mit dem Stantöfecretär des 
Innern an der Spige. Der König erhielt das Recht, jeden Beamten 
in Indien abzufegen. 

Einige weitere Verfügungen in Betreff der Stellung der Verwal: 
tung Oſtindiens wurden 1786 erlaffen. Die wichtigften derfelben find, 
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daß der Seneralgouverneur ermächtigt wurbe, nad) feiner Ueberzeugung 
feibft gegen die Anficyt bes ihm beigegebenen Rathes zu handeln; und 
‚daß er audy ben Oberbefehl über bie gefammte Kriegsmacht in jenem _ 
Lande erhielt. | 

Noch innmer befferten ſich indeſſen die Sinanzverhältniffe der Geſell⸗ 
fchaft keineswegs. Wie überall, wo Monopoleintichtungen beftehen, wa⸗ 
ren auch hier die Koften der Verwaltung und bes Gefchäftsbetriebs über- 
mäßig groß; zudem erforberten die Kriege und Eroberungen enorme 
Summen. Sortwährend war es nur ausfchließlid der kuͤnſtlich in bie 
Höhe getriebene Preis bes Thees, wodurch ein Geldgewinn erzielt warb, 
allein er reichte zur Ausgleihung bes Deficits nicht aus, und fo mußte 
denn die Compagnie, ungeachtet der glänzendften Voranfchläge, wiederholt 
Anlehen aufnehmen und neue Actien emittiren, welche legteren übrigens 
bei der ungeachtet jener Finanzverlegenheiten noch immer ausbezahlten be: 
deutenden Dividende, im Cours von 155, 173 und 174 Procent Ab⸗ 
nehmer fanden (1786, 1789 und 1796 zufammen nominell 3,800,000 
Pfd. Sterlinge). 

Mit dem 1. März 1794 ging das Octroi der Compagnie zu Ende. 
Sie erlangte jedoch ſchon 1793 eine Erneuerung deffelben auf weitere 
20 Jahre, in der Dauptfache unter folgenden Abänderungen: Drei Jahre 
vor Ablauf der Friſt follte das Privilegium durch das Parlament auf: 
gekündigt werben Binnen; von 1814 an follte der indifche Handel jedem 
britifehen Staatsangehörigen geftattet fein, mit dem Vorbehalte für die 
oftindifhe Dandelsgefellfhaft, als einfache SPrivatcorporation, ohne 
Vorrechte, fortzubeftehen ; aber während diefes zmanzigjährigen Zeitraumes 
fhon follte den Briten eine Theilnahme am indifchen Handel, mit Aus- 
nahme gemiffer beftimmtet Artikel (mitunter der mwichtigften !) erlaubt fein, 
jedoch dürfe die Verfendung jedenfalls nur auf Schiffen der Compagnie (gegen 
eine ziemlich hohe Frachtgebuͤhr) gefchehen ; — Beſtimmungen, in Folge wel⸗ 
cher gar wenige Kaufleute jetzt fchon einen Handel mit Indien beginnen konn⸗ 
ten, fo daß bie Gefellfchaft beinahe im ungefchmälerten Genuffe ihrer 
Monopple verblieb. 
Die Kündigung des Privilegiums erfolgte nicht, vielmehr erhielt bie 
Compagnie vom 1. April 1814 an eine theilmeife Verlängerung beffelben 
(ein neues Octroi) wieder auf zwanzig Jahre- Ihr Monopol ward auf 
den chinefifhen und auf den Xheehandel befchräntt, doch wurden ben 
Derfonen, welche jenfeit des Vorgebirges der guten Hoffnung Handel 
treiben wollten, befondere Sörmlichkeiten auferlegt; insbefondere mußten 
fie ſich mit einem Erlaubnißfcheine von der Gefellfchaft verfehen, welcher 
indeffen nicht willkuͤrlich von biefer vertveigert werden durfte. ine von 
der britifchen Regierung eingefegte Octroicommiffion hatte in allen ſtrei⸗ 
tigen Faͤllen zu entfcheiden, und die Verwendung der Öffentlichen Einkünfte 
und felbft die Handelsvortheile zu überwachen; auch burfte die Compagnie 
ihre Beamten nur mit Zuftimmung diefer Gommiffion ernennen. 

Seit der Parlamentsacte vom 21. Juli 1813 über Erneuerung des 
Dctroi ber Gefellfchaft erlangte der oftindifche Handel emen bis dahin 
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nod gar nicht . geahneten Aufſchwung in Folge ber Beſchraͤnkung bes 
Monopols und der nun möglich, gewordenen allgemeinen Theilnahme an 
bem Hanbel. Der commercielle Verkehr mit Oftindien hatte im Jahre 
1780 nur ben 32. Theil des gefammten auswärtigen Handels von 
Großbritannien ausgemadt; er hob fi) auch bie zum Jahre 1814 
nur umbebeutend. In Folge der nunmehr aber geftatteten Theilnahme 
von Privatperfonen flieg er in vier Jahren auf mehr als das Drei⸗ 
fache. Während im Jahre 1814 der Werth der von England nah 
Dftindien ausgeführten Waaren zu 870,177 Pf. Steel. berechnet 
wurde, erhielt man für 1819 eine Schägung von 3,052,741 Pf. Sterl. 
In einem Beridhte einer Commiſſion des Oberhaufes vom Mat 1821 
ft die Angabe enthalten, daß bie Erportation von Baummollenwaaren 
nah Hindoſtan um das Fuͤnf⸗ bis Sechsfache zugenommen habe (mel: 
ches Quantum fchon im Sahre 1836 auf das Sechzig fache geftiegen 
war), feit durch den freien Handel die Eingeborenen jene Waaren zu 
billigen Preifen in genuͤgender Menge zu erhalten pflegten- 

So begründete fid) denn mehr und mehr bie allgemeine Anficht, 
daß der Vortheil Englands wie Oſtindiens eine unbedingte Freiheit des 
Verkehrs von erfterem nad) leßterem Lande erheifche, und diefe Anficht 
behielt audy den Sieg, ale fi) das Parlament im Jahte 1833 mit 
Erneuerung des zu Ende gehenden Octrois der Geſellſchaft zu befaffen, 
oder deſſen vielmehr ein neues zu erlaffen hatte. Die wichtigften Bes 
fimmungen diefer neuen Urkunde (Parlamentsacte 3 und 4, William 
IV, cap- 85) find folgende: 

1) Die britifcheoftindifhe Compagnie befteht vom 22. Aprit 1834 
an nur noch als politifcher Körper, und hat ale folcher Beftdti- 
gung erhalten, um unter der Controle eines Minifteriums (des Board 
of Control) die Regierung Indiens bis zum 30. April 1854 zu führen. 

2) Sie hört auf, eite Handelsgefellfhaft zu fein, und. hat 
demnach Fein ferneres Monopol weder bezüglich des oflindifchen, noch 
des chineſiſchen Handels. 

3) Jedem Briten fteht das Recht zu, nad Oſtindlen oder China 
Handel zu treiben. Ä Ä 

4) Zeber Brite hat das Recht, fi in Oſtindien aufzuhalten, da⸗ 
fetbft nieberzulaffen und Handel zu treiben (naͤmlich in allen Safen- 
plägen, in denen fidy ein Zollamt befindet, und im Inneren in allen 
Provinzen, die vor dem Jahre 1800 unter britifcher Herrfchaft fanden ; 
nur bie fpäter erworbenen Gebiete find zum Wortheile der Compagnie 
hiervon ausgenommen ; früher dagegen mar jedem nicht angeftellten 
und nicht befonders hierzu ermächtigten Europder der Aufenthalt im 
Gebiete dee Gefellfchaft ſtreng verboten). 

5) Den Xcttondren der Gompagnte mird ein Ertrag von 10% Pros 
cnt vom Nominalwerthe ihrer Actien garantirt. (Das nominelle 
Grundcapital beträgt 6 Miu. Pf. Sterl.,; wofür alfo 630,000 Pf. Sterl. 
zur Verzinſung erfordert werden.) 

6) Es wird ein Sinking fund (eine Amortiſatione afſe) gebildet, 
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um bie Actien zu deren Gourewerthe von 12 Mil. Pf. Sterl. (alfo 
zu 200 Procent) innerhalb vierzig Jahren einzulöfen. Nach Ablauf 
diefer Zeit hat das Parlament zu entfcheiden,' ob das Detroi der Com⸗ 
pagnie erneuert werben, ober ob es aufhören fol, in welchem legteren 
Falle die fämmtlichen oftindifchen Befigungen berfelben den unmittelba= 
ten Befigungen Britanniens einverleibt werden. (Bis jegt fuchte man 
dieſes zu vermeiden, aus Zucht, das Minifterium möge dadurch zu 
oße Macht erlangen und diefe möglicher Weiſe zum Nachtheile der 
Freiheiten und Rechte des britifchen Volkes mißbrauchen.) 

T) Ueber bie Waarenvorräthe, der oftindifchen Handelsgeſellſchaft, 
im MWerthe von 21 Mil. Pf. Sterl., warb folgendermaßen verfügt: 
2 Mill. werden ald Grundlage des Sinking fund verwendet; 9 Mill. 
find zur Zilgung ber fechsprocentigen Schulden der Compagnie beftimmt ; 
der Reſt von 10 Mill. Pf. (120 Min. Gulden) aber muß zu öffent: 
lichen Anlagen (Erbauung von Landſtraßen, Errihtung von Schulen 
und MWohlthätigkeitsanftalten 2c.) in Indien verwendet werben. 

8) Am 24. Aprit 1854 geht alles bewegliche und unbemegliche 
EigenthHum der Compagnie an die Krone England über, welche dagegen 
für die Schulden der Geſellſchaft haftet. 

- TV. Die gegenwärtige Drganifation der Regierung 
Dftindiens*). Diefelbe ift aus folgenden Beſtandtheilen gebildet: 

a) dem Parlamente (nad) engiifhem Sprachgebrauche die brei 
Glieder der gefeßgebenden Gewalt — König, Ober: und Unterhaus — 
umfaffend) ; 

b) den Actiondren ber oftindifhen Compagnie; Ä 

c) bem Rathe ber Directoren (Court of Direetors), von 
den Actiondren der Compagnie gemählt ; 

d) dem SontrolsMinifterium für die oftindifchen‘ Angele⸗ 
genheiten (Board of Control); 
ey) dem Generalgouverneur von Oftindien, zugleich Localgous 
verneur der Präfidentfchaft Bengalen (zu Calcutta refibirend) ; 

f) den drei Gouverneuren der Präfidentfhaften Madras, Bombay 
und Agra. 

Der Rath der Directoren (Court of Directors) befteht aus 
24 von ber Gefellfchaft aus ihrer Mitte gewählten Mitgliedern, die 
mindeflens zwei Actien befigen und in London wohnen müffen; jedes 
Saht tritt ein Viertheil diefer Rathsmitglieder aus demfelben aus. 
‘Der Rath mählt ſich aus feiner Mitte einen Präfidenten und Vicepraͤ⸗ 
ſidenten. Es findet bei biefem Collegium geheime Abftimmung Statt. 
Demfelben fteht nicht nur das Recht ber Beſchlußfaſſung, fondern 
auch die Initiative in allen Oftindien betreffenden Fragen zu. Diefe 
Beſchluͤſſe müffen jedoch, ehe fie vollziehbar werben, von dem Board 


*) Groͤßtentheils nad) ber lichtvollen Bufammenftellung bes ſchwediſchen 
Generals (und außerorbentlichen Gefanbten zu London) M. Bidrnftjerna, 
in feinem Werke: „Das britifche Reich in Oſtindien.! (Stockhoim, 1839.) 
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of Control genehmigt fein. — Sind die Stellen eines Generalgou⸗ 
verneurs, Gouverneurs, Obergenerals ober Staatsraths in Indien erle⸗ 
digt, fo Hat der Directorenrath drei Candidaten für jedes biefer zu 
befegenden Aemter vorzufchlagen; diefe gedachte Kiffe unterliegt der ‚en 
nebmigung des Board of Control; darauf ernennt ſodann die Regierung 
einen ber drei Borgefchlagenen. — Zu den geringfim Abminifirativs, 
Juſtiz⸗ und Mititärgraden (bie zum Unterlieutenant rinſchlleßlich) ernennt 
der Directorenrath. Die Beförderung zu ben höheren: Graden dagegen 
erfolgt in Indien felbft durch die dortigen Gouverneure,“ theils nach bem 
Dienftalter, theil nach der Fähigkeit. (Es wird verfihert, im feinem’ 
Staate der Welt finde man tüchtigere Beamte, als in Oſtindien.) 

Die Einwirkung, welche der Sefammtmaffe ber Actiondre auf bie 
‚ Zeitung der Angelegenheiten zuſteht, ift dußerft gering. Sie beſchraͤnkt 
fi auf die Wahl der Directoren und auf die Entfcheidung gewiſſer 
allgemeiner Fragen wegen größerer Ausgaben. Es fteht aber ſelbſt 
hierbei nicht einmal allen Actiondren das Stimmrecht zu: biejenigen, 
welche nicht mindeftens eine volle Actie befisen, und Alle, bie außers 
. halb London wohnen, haben hierbei Feine Stimme. So kommt es, 
dag von den 3,579 Actiondren, aus welchen die Compagnie im Jahre 
1835 beſtand, faft die Hälfte munbtobt war, indem nur etwa 2000 
- Stimmfähige vorhanden waren. 

Mas den Regierungscontrolcath (Board of Control) betrifft, fo ift 
ein befonders dafür beftehender Minifter (der president of the Board 
of Control) Präfident deffelden. Der Canzler der Schaslammer, bann 
die Minifter- Staatsfecretäre des Innern und ber auswärtigen Angeles 
genheiten, fo wie außerdem 6 — 8 fogenannte Commissionairs (meiftens 
Minifterialbeamte) find Mitglieder deſſelben. | 

Was nım den Geſchaͤftsgang anbelangt, fo gehen alle Mit: 
theilungen aus Indien zuerft an den Rath der Directoren. Diefer ſen⸗ 
det fie mit feinen Beichlüffen oder Gutachten an das Controlamt 
(Board of Control). Das letztere hat nun innerhalb kurzer Frift jene 
zu genehmigen ober abzuändern, wobei es aber feine Motive angeben 
muß. Dem Directorenrathe ſteht es nun frei, entweder die Abänderung‘. 
anzunehmen, oder aber ben ganzen Segenftand der Verhandlung auf ſich 
beruhen zu laffen. 

Begreiflicher Weiſe koͤnnen ſehr viele Angelegenheiten der Com⸗ 
pagnie nicht in Europa, ſondern muͤſſen kurzweg in Indien ſelbſt erle⸗ 
digt werden. Dort aber ruht die hoͤchſte — und zwar eine wahrhaft 
enorme — Gewalt in ben Händen des Generalgouverneurs. „Dieſe 
Macht,“ Sagt Bjoͤrnſt jer na fehr treffend, „ift, fo lange fie währt, 
koloſſal und kann mit Feiner anderen verglichen werden, ale mit ber 
des Kaifers von Rußland oder mit jener ber früheren Proconfuln Roms 
in Aſien.“ Der Generalgouverneur ‘hat das Recht, Krieg zu erklären, 
Trieden zu fchließen, Handels- und Allianzverträge mit den Staaten 
in Afien und Afrika abzufchließen; er hat das Begnadigungsredt; 
er führt dm. Oberbefehl Aber die gefammte bewaffnete Madıt zu 
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Land und zu Waſſet; es ſteht ihm die Befugniß zu, zu befördern, fo 
wie jeden Beamten in Dftindien zu fuspendiren, die Gouverneure der 
. drei anderen Präfipentichaften gar nicht ausgenommen (diefe find zwar 
int Allgemeine felbflfländig in localen VBerwaltungsangelegenheiten, ihm 
jedoch in allen militärifhen und politifchen Dingen untergeordnet) ; über 
die enormſten Geldfummen kann er verfügen; babei ernennt er alle 
biplomatiihe Agenten :bei den verfchiebenen Höfen in Süb- und Mit: 
telafien. Iwan: fteht - ihm ein Staatsrath von fünf Mitgliedern zur 
Seite, jedoch nur mit berathender Stimme; denn ber Generalgous= 
verneur iſt, falle die Anficht jenes Rathes mit der feinigen nicht übers 
einftimmt, nun dazu verpflichtet, den Gegenftand 48 Stunden lang auf 
ſich beruhen zu laſſen, um ihn nochmals zu bedenten, worauf er ihn 
in ‚feinem Sinne vollziehen laffen mag, unter dem Worbehalte, bie 
Sache an den Rath der Directoren nach London zu berichten, welcher 
hierauf entweder den Generalgouverneur oder die Mitglieder bes Staats: 
raths von ihrem Poſten abberuft. Unter dem Generalgouverneur führt 
ein Obergeneral das Commando über bie Truppenmacht. Er ift zus 
gleich Mitglied bes Staatsraths. 

Auch den drei gewöhnlichen Gouverneuren ftehen je drei Staats- 
räthe zur Seite, mit der naͤmlichen befchränften Competenz, wie jene 
des Galcutta’fhen. — Um Staatsrath werden zu koͤnnen, wird ein 
mindeftens fiebenjähriger Aufenthalt in Indien erfordert. Um eine 
Stelle zu erhalten, mit melcher eine Befoldung von 1900 Pf. Stert. 
verbunden ift, muß man ſich mindeftens ſechs, und bei einer fols 
hen von 500 Pf. Steri. mindeftens drei Jahre im Lande befun- 
ben haben. Bei einem Bezuge von S000 und 4000 Pf. Sterl. 
wird ein Aufenthalt von neun und zwölf Jahren erfordert. — Die 
Befoldung des Gmeralgouverneurs beträgt übrigens 36,000, jene eines 
gewöhnlichen Provinzialgouverneurs nur 12,000 Pf. Sterl., und die 
Penſion, welche Beide nach fiebeniähriger Dienftzeit anzuſprechen haben, 
beläuft ſich auf 6000 und 2000 Pf. Stel. — Es ift dabei noch zu 
bemerken, daß der Werth des Geldes in Oſtindie — nah) Dubois 
— zehnmal höher ift, als in England, daß alfo 100 Pf. in In⸗ 
dien fo viel Genüffe gewähren, als 1000 Pf. in London, 

Aus dem oben Angeführten ergibt fi) nun — wie Bisrnfljerna 
bemerkt, — daß diejenigen Angelegenheiten Oftindiens, welche in Eu: 
ropa zur Entfcheidung kommen, in collegialifcher, jene bagegen, 
welche in Indien felbft erledigt werden, in bureaufratifcher, abs 
folutiftifcher Korm behandelt werben, indem bie bortigen Staats⸗ 
räthe bie Gouverneure hoͤchſtens nöthigen koͤmen, Ihre Plane 48 Stun: 
den lang unausgeführt zu laſſen; — fobann, daß die Actionäre der 
Compagnie keineswegs unumfchränkte Gebieter über jene ungeheueren 
indifchen Länder find, fondern daß ſelbſt die von ihnen gewählten, faft 
allein mit einiger Macht ausgeftatteten Directoren nur als ein Mittels 
glied zwifchen ber indifchen Bevoͤlkerung und ber britifchen Regierung — 
der eigentlichen Oberherrin des ganzen Landes — erfcheinen. 
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Wenn man ben Iängft beftehenden Cours der Actien ber oſtindi⸗ 
ſchen Geſellſchaft berüdfichtigt, fo überzeugt man ſich Leicht, daß deren 
Beſitzer keinen übermäßigen Gewinn, fondern nur fo ziemlich die ges 
wöhnlichen Zinfen von ihrem Gapitale beziehen. (Die Actien, in einem 
Nominalwertbe von 1000 Pf. Sterl., innen nicht anders ale zu 
2000 Pf. Sterl. gekauft werden und ertragen jährlih 105 Pf. Sterk-: 
Zins.) Ein befonderer Werth wird aber darauf gelegt, daß die Actio⸗ 
näre oft im Stande find, vermittelft der Directoren, ihren: Angehörigen 
Stellen und Aemter in Indien zu verfchaffen. Allerdings find damit 
bedeutende Befoldungen verbunden, allein die Anforderungen an bie 
Anzuftellenden ober zu Befördernden find auch fehr groß, und es fol 
dabei auf innere Züchtigkeit mehr als in irgend einem Staate Europas 
gefehen werden. Um zu einem einigermaßen höheren Poften zu gelan= 
gen, wird, wie wir gefehen haben, ohnehin ein Iängerer Aufenthalt und 
eigene Leiflung im Lande felbft erfordert. (Erft nad) fiebenjährigem 
Aufenthalte in Indien erhalten bie Beamten einen Urlaub auf zwei - 
Jahre. Die Anfprüche auf Penfion beginnen nad) zmanzigjährigem 
Dienfte.) 

V. Sufligverwaltung. Unter den Wohlthaten, welche bie 
Indier den Briten verdanken, gehört namentlich jene einer ordentlichen 
Rechtspflege, deren fich diefes Volk zuvor durchaus nicht erfreute. 

Auch verfuhr man englifcher Seite bei Organifirung des Juſtizwe⸗ 
fens in Oftindien mit möglichfter Schonung ber vorhandenen Volksvor⸗ 
urtheile, begründete aber dabei, fo viel nur immerhin thunlich, auch hier 
jene freien Inſtitutionen, welche den Einzelnen am Meiften vor Willkür 
und Unterdrüdung fhüsen, dem Gemeinwefen aber dennody genügende 
Bürgfchaft gegen Straflofigkeit der Verbrecher gewähren. 

In Civilfahen haben die Hindu= und die mohamebanifche Be⸗ 
völkerung ihre befonderen Gefeggebungen behalten. . In Straffachen da⸗ 
gegen gilt das mohamedanifhe Recht auch für die Hindus, und dieſes 
zwar nicht nur, weil die mohamebanifchen Eroberer daffelbe ſchon in einem 
großen Theile des Landes eingeführt hatten, fondern auch, weil ed ganz 
entfchieden näturgelmäßeren, vernünftigeren und humaneren Grunbfägen 
huldigt, als die altindifche Gefeßgebung ; dabei führte man die Abänderung 
ein, daß man bie Körperftrafen in Geldbußen verwandelte, ſtatt melcher 
Gefängnißftrafe erfolgt, wenn der Verurtheilte vermögeuslos if. — Die 
in Oftindien befindlihen Briten dagegen werden in allen Beziehungen 
nad) rein engliſchem Rechte gerichtet, und es läßt ſich nicht verkennen, daß 
diefes auch einen bebeutenden Einfluß auf die Anwendung des indifchen 
Rechtes dußert, der nur heilfamer Art fein kann. 

Auf die Rechtspflege werben aus öffentlichen Mitteln äußerft bedeutende 
Summen verivenbdet ; mehr als 1,300,000 Pf. Sterl. (über 154 Mill. 
Bulden) jährlih. In jeder Zillah (Difktict von etwa 2 Millionen Mens: 
hen) trifft man Erſtinſtanz⸗ und Polizeigerichte; die Richter find Ein⸗ 
“geborene. (Noch ſcheint aber die Anzahl dieſer Gerichte zu gering'zu fein 
für die ſtarke Bevölkerung.) Ueber dieſen Tribunalen ftehen Appellations⸗ 
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gerichte fuͤr Civilproceſſe, und endlich beſitzt jede Praͤſibentſchaft ein Ober⸗ 
appellations⸗, gleichſam Caſſations⸗ und Reviſionsgericht für Civil⸗ und 
Criminalproceſſe. — In Criminalſachen beſteht die in England eingefuͤhrte 
Einrichtung, daß eine Anzahl Richter periodiſch im Lande, umherreiſ't, um 
Haͤhrlich zweimal) allenthalben Sitzung zu halten. 

Aber felbft des Inftituts der Jur y erfreut fi Oſtindien, — jener 
. Inſtitution, welche nebft der freien Preffe das wahre Palladium bürgerli- 
cher Freiheit if. Die Briten fanden diefe Einrichtung fo naturgemäß und 
unbedingt vortrefflich, daß fie diefelbe nicht einmal der fo wenig gebildeten 
Bevoͤlkerung Oſtindiens vorenthielten. (Welch' niederbrüdendes Gefühl 
muß im Hinblicke darauf in den Deutfchen rechts des Rheines entftehen, 
für melche man dieſe Snftitution nicht für geeignet, — ober deren man fie 
nicht für würdig — halten will!) 

In dem großen Reiche des britifchen Oſtindiens wird Jeder, aud) der 
Geringfle, der eines Verbrechens angeflagt worden, durch Seinesgleis 
hen gerichtet, und die im Jahre 1835 von einem Parlaments - Comite - 
"vorgenommene Prüfung ceonftatirt die trefflihen Wirkungen biefer Ein- 
richtung. Schon dadurd), daß derjenige, welcher auf der Lifte der Schwur⸗ 
männer eingetragen tft, wenn er ein Laſter begeht, felbft vor ein Schwur: 
gericht geſtellt und im alle der Schuld der Geſchworenenwuͤrde unwerth 
erklärt wird, ift dieſe Inſtitution (nach dem Ausdrude jenes Parlaments: 
commiffi ondberichts) „bie träftigfte Triebfeder geworden, das Volk zu groͤ⸗ 
ßerer Moralitdt und zur Achtung feines eigenen Charakters zu vermögen, 
fo daß fie in hohem Grade zur Erhöhung der Sittlichkeit des Volkes 
beigetragen hat.” 

In Oftindien wie in England hält man bie von der Regierung abs 
hängigen Beamten für untauglich, Geſchworene zu fein; nur blofe 
Bürger Eönnen daher auf die MWahlliften gefest werden, welche man, zur 
allgemeinen Prüfung, in den Zempeln und Gerichtsfälen anheftet. 
Aber nicht genug, daß, wie in Frankreich, und in den mit diefem ver- 
einigt geweſenen Rheinlanden, ein Schwurgericht über Schuld oder Nicht: 
fhuld erkennt, hat man in Oftindien, mie in Großbritannien, felbft bie 
Einrichtung einer Grand- Jury eingeführt, die ſchon über die Statthaftig⸗ 
feit oder Unftatthaftigkeit einer Anklage erfennt, d. h. darüber entſchei⸗ 
det, ob eine vorläufige Verhaftung überhaupt Statt finden dürfe. Auch 
Indien erfreut ſich alfo des großen Gluͤckes der perfönlihen Sicherheit, 
wie w bie englifche” Habenscorpusacte gewährt, und mie es der ganze 
Gontinent Europas, namentlid Deutfchland, entbehren muß! 

Die Einführung der Schmwurgerichte in Oftindien muß als ein für‘ 
“ die Briten um fo verdienftlicheres Werk anerkannt werden, ale fie dabei 
noch die eigenthuͤmliche Schwierigkeit des Kaftenunterfchieds zu 
überwinden hatten, in Solge deſſen der Hindus aus einer niederen Claſſe 
eben fo wenig Vertrauen in bie Unparteilichkeit der Geſchworenen aus einer 
höheren Kafte hätte hegen innen, als im umgekehrten Falle der Bramine 
in jene des Subra c. Man bat aus diefem Grunde verſchiedene Jury⸗ 
liſten nach den einzelnen Kaſten gebildet. 





. . s 


.. 


u oo. Oſtindien. 80 


Daß die Gerichtsverhandlungen auch in Indien oͤffentlich und 
muͤndlich Statt finden, daß alſo dort nicht das Syſtem der Schriftlich⸗ 
keit a Heimlichkeit herrſcht, verfteht fich nad) dem Gefagten ohnehin 
von ſelbſt. . Ä 

VI. Finanzweſen. Nah den Rechnungen der Compagnie 
beliefen ſich die Bebürfniffe derſelben (ohne Dividende) im Jahre 1832 
auf 17,583,120 Pf. Sterl. Die größte der einzelnen Pofitionen war die 
für die bewaffnete Macht, 7,718,805 Pf. Sterl. (im Jahre 1835 
9,373,955 Pf. Sterl.), wovon 302,404 auf die Marine famen. Die 
Koften der Erhebung der directen und indirecten Steuern beliefen ſich auf 
2,663,987 ; der Bedarf für die Givilverwaltung auf 1,395,761 ; der Ju⸗ 
ſtiz auf 1,316,545; der Polizei auf 267,504 Pf. Sterl. Hierzu: für 
Megebau 222,454, PDenfionen und Reiſegelder von und nad Indien 
1,671,406, Zinfen und Amortifation der Schulden ber Compagnie 
2,007,613 Pf. Sterl. (Wir wiffen nicht, unter welcher diefer Rubriken 
die Bezüge der penfionirten Fürftenfamilien enthalten find, deren 
man’ fiebzehn zähft, und welche jährlich 1,089,144 Pf. Steri. beziehen. 
Namentlidy erhält der Subhadar von Bengaleh 1,600,000 Rupien, der 
Kaifer von Delhi 1,500,000, der Rajah von Zanjore 1,183,400, der 
Subhadar von Karnatik 1,165,400, die Familien ber vorvorigen Sub⸗ 
hadare von Bengalen und von Karnatik jede 900,000, die vier Zweige 
der Familie des Peiſchwa 2,150,000 Rupien ꝛc. — Die Rupie beträgt 
ungefähr 2 Schill. oder 1 1. 12 Kr. rhein.) 

Die Öffentlihen Einkünfte beliefen fi) im Sahre 1832 auf 
18,677,942 Pf. Stel. — Die widtigfte Pofition dabei ift die Grund⸗ 
feuer oder Landtare mit 10,750,218 Pf. Sterl.; dann kommen die Mo: 
nopolartitel: Salz mit 2,314,982, Opium mit 1,442,570 und Tabak 
mit 63,048 Pf. Sterl. Der Zoll ertrug 1,380,099, die Kopffteuer 
164,759, die Gewerbefteuer (Moturpha) 116,830, der Stempel 328,300, 
die Poft 103,501, die Häuferfteuer 58,631, die Accife 70,469 ꝛc., bie 
Zribute dee Mahratten, Birmanen, Rabfehputen, dann von Myſore, 
Codin ıc. ıc. 901,844 Pf. Sterl. 

Die obige Einnahme mit der Ausgabe verglichen, ergibt fih ein 
Ueberfhuß von mehr als einer Million Pf. Sterl. Berirdfichtigen mir, 
daß fi) in den drei Jahren 1833 — 1835 die Einnahme auf eine 
Durchſchnittsſumme von 19,276,000 Pf. Stert. ftellte, fo follte man auf 
einen fehr glänzenden Reinertrag ſchließen. Diefer ift aber in Wirklich: 
keit gar nicht vorhanden ; vielmehr verurfachen namentlich die fortwähren- 
den Kriege höchft bedeutende außerordentliche Ausgaben, zu deren Dedhung 
jene Ueberfchüffe bei Weiten nicht ausreihen. So belief fi denn ſchon⸗ 
im Jahre 1833 die indifhe Schuld auf eine verzinslihe Summe von 
354 Million Pf. Stel. und eine fhwebende von 9,300,000, — zuſam⸗ 
men alfo auf nahezu 45 Mil. Pf. Stel. Der chinefiihe Krieg hat 
zu einer neuen Anleihe genöthigt. 

Bon den oben erwähnten Steuern iſt die Landtare die enormſte, zus 
gleich die unverhaͤltnißmaͤßigſte. Sie verfchlinge jedenfalls mindeſtens ein, 
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Viertheil des Reinertrags des Bodens (Manche wollen ſogar behaupten 
die Hälfte). Es iſt hierbei noch zu erwähnen, daß fie nicht einmal gleich⸗ 
mäßig repartirt if, indem die Briten manche Privilegien vorerft noch 
fhonten und demzufolge viele Güter fleuerfrei ließen. Dennod betragen 
die Abgaben der Indier dermalen weniger, als da fie unter ihren eige: 
nen Zürften flanden ; zubem ift nun mindeftend einige Regelmäßigkeit 
in der Befteuerung vorhanden, während früher mehr Willtür und übers 
dies faft gar Leine Sicherheit gegen Bedruͤckungen jeglicdyer Art berichte. 
Noch heute befinden fidy die unter eigenen Zürften ftehenden Indier bei 
Weitem am Schlimmſten, und fie haben Grund genug, fid) nady dem 
Momente zu fehnen, ber fie mit ihren übrigen Volksangehoͤrigen unter der 
beitifchen Herrſchaft vereinigen wird. — Deffenungeadhtet müffen bie 
Engländer noch fehr Vieles thun, um auch nur die geöbften Mißftände in 
bee Befteuerung volltommen zu befeitigen. Zu bemerken ift noch, daß ſich 
im den Schatzkammern der 4 Präfidentfchaften flets fehr bedeutende Geldvor⸗ 
raͤthe (früher gewöhnlich gegen 12 Millionen Pf. Sterl.) aufgehäuft befin⸗ 
den, zur Deckung unvorhergefehener Bebürfniffe beſtimmt. 

VM. Die Kriegsmadht. Wohl die wunderbarfte Schöpfung 
der Briten in Oftindien ift die Bildung bes dortigen Heeres aus Eingebo: 
renen. Die Zahl der europäifhen Truppen daſelbſt ift nämlich verhaͤlt⸗ 
nißmäßig dußerft gering und betrug im Sabre 1837 nicht mehr ale 
26,600 Mann (movon 6,500 Xrtillerie und 2,600 Gavallerie). Dage: 
gen zählte das aus Indien beftehende Heer (die Sipahis, auch Cipoys 
ober Knappen, unrichtig Seapoys) im nämlihen Jahre 164,000 Mann, 
während es in dem Kriegsjahre 1827 mit den eigentlich britifchen Truppen 
nicht weniger als 291,000 Mann betragen hatte, beide Male ungerechnet 
die fogenannten Gontingents= oder Subfidientruppen, welche jedenfalls 
zu mehr als 100,000 Steeitern angeſchlagen werden können, fo daß die 
gefammte bewaffnete Macht im britiſchen Oftindien auf mehr als 400,000 
Kämpfer gebracht zu werden vermag. 

Bei den Sipahis befanden ſich 1837 312 britifche Stabe- und 
3416 britifche Compagnieofficiere; gerade eben fo groß ift die Zahl der 
geborenen indifhen Compagnieofficiere. Im Uebrigen kamen auf die ge: 
woͤhnliche Infanterie 124,500, auf die Cavallerie 14,800, auf die Artille⸗ 
rie und das Geniecorps 10,500 Mann x. (Der Reſt beſtand aus Ver⸗ 
pflegungsbeamten, Invaliden u. f. w. 

Dieſes Heer beſteht aus Angehoͤrigen der verſchiedenen Kaſten und 
Volksſtaͤmme; die Reiterei meiſtens aus Mohamedanern, und das Fußvolk 
der Armee von Bengalen und Madras groͤßtentheils aus Angehoͤrigen 
der hoͤheren Hindukaſten, waͤhrend ſich in jener von Bombay auch viele 
Soldaten aus den geringeren Claſſen befinden. 

Dieſes Heer iſt nicht vermittelſt der Conſcription, ſondern vermit⸗ 
telſt freiwilliger Anwerbung gebildet, und bei der guten Behandlung 
und Löhnung der Soldaten fehlt es ihnen nie an Anmwerbungsluftigen. 
Es herrſcht bei diefen indifchen Truppen ein Geiſt des Chrgefühle, der 
jenem im feanzöfifchen Heere nicht nachfleht; auch iſt nicht die geringfte 
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koͤrperliche Zuͤchtigung geftattet, es find namentlich Schläge unter Feiner 
Bedingung erlaubt, gleich viel, wenn auch diefe bei den neben den Indiern 
Iogernden und kaͤmpfenden britifchen Nationaltruppen noch immer vor: 
tommen. Gefängniß, Berabfchieden oder Erfchteßen find die einzigen 

Jede Compagnie hat je einen engliſchen unb gleichzeitig eben fo 
einen imdifchen Gapitän, Lieutenant und Faͤhnrich. Die indifhen Of: 
ficiere find jedoch in allen Graben den britifchen ſaͤmmtlich jederzeit unters 
geordnet; fie find, ungeachtet ihrer Uniformen und Titel, doch gleichſam 
nur Unterofficiere, gelten aber für ein treffliches Mittelglied zwifchen ben 
europäifchen Anführern und der Maſſe der Mannſchaft. Bei ber Reiterei 
beftehen alle Dfficiere ohne Ausnahme aus Europdern. 

Das Dfficiercorps der anglo⸗indiſchen Armee wird ale wahrhaft aus- 
gezeichnet gefchildert. Auch find die allgemeinen Anforderungen an alle 
Briten, die in baffelbe aufgenommen merben wollen, fehr bedeutend. Sie 
möffen nicht nur in dee Kriegskunſt mehr als die in den meiften anderen 

Laͤndern verlangten Borkenntniffe befisen, fondern aud mit drei orientalis 
hen Sprachen bekannt fein (Sanskrit verftehen, Perſiſch fchreiben und — 
je nad) dem Armeecorps, in das fie zu treten wünfchen — Hinduſtaniſch, 
Bengalifch oder die Tamulſprache fprechen). 

Aber nicht nur bie (europdifchen) Dfficiere, fondern eben fo die (indi⸗ 
fhen) Truppen gelten für wahrhaft treffiih. Wellington, der fi 
feinen ausgezeichneten Kriegsruhm an ihrer Spige zu erwerben begann, 
Außerte oft, daß die anglo=indifche Armee das vorzüglichfte Heer in der 
Melt fei. Bei verfuchten Stürmen auf Feftungen, bei welchen die tapfers 
ſten britiſchen Regimenter wiederholt zurüdgefchlagen murben , überftiegen 
die indifchen Truppen alle Hinderniffe. — Zu ihrer Abhärtung trägt mes 
fentlic die Einrichtung bei, daß fie, felbft in den Zeiten des Friedens, das 
ganze Fahr über im Lager, in (den altrömifchen ähnlichen) Hütten zubrin⸗ 
gen, bie häufig mit Waͤllen und Gräben umgeben werben. — Auch mit 
Kameelen und Elephanten, nothwendigen Erforderniffen bei einem Kriege 
in Indien und Gentralafien, ift das anglo = indifche Heer beften® verfehen. 

Der Geift der Truppen wird als vortrefflich geſchildert. Nur unter- 
den Mohamebanern (dies todre alfo zunaͤchſt bei der Reiterei) ſoll fich, 
Zeitungsnadjrichten zufolge, in neuerer Zeit eine unzufriedene Stimmung 
tund gegeben haben. Indeſſen ift, etiva mit Ausnahme einzelner Meute: 
reien, in diefer Beziehung wohl nichts zu fürchten. j 

VOL Allgemeine bürgerlihe und fociale Einrid: 
tungen. Indem wir vor Allem auf die eigenthümliche, die Menſchen⸗ 
würde wahrhaft verhöhnende Geſtaltung der focialen Verhältniffe bes 
Hinduvolkes nach den Vorfchriften feiner Religionsbücher hinweifen, wie 
wir Diefelbe im Artilel „Bramanen” näher anseinanderfesten, haben 
wir num, im Gegenfage zu jenen Erfcheinungen, noch einige Hauptmo⸗ 
mente ber neuen Geſtaltung dee Dinge in Indien hervorzuheben. 

Es ift hier zunaͤchſt zu bemerken, daß die Briten nirgendwo ben Um⸗ 
flurz unfchädlicher oder noch weniger zwedimäßiger Einrichtungen, die in 
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Viertheil des Reinertrags des Bodens (Manche wollen ſogar behaupten 
die Haͤlfte). Es iſt hierbei noch zu erwaͤhnen, daß ſie nicht einmal gleich⸗ 
maͤßig repartirt iſt, indem die Briten manche Privilegien vorerſt noch 
ſchonten und demzufolge viele Guͤter ſteuerfrei ließen. Dennoch betragen 
die Abgaben der Indier dermalen weniger, als da fie unter ihren eige⸗ 
nen Kürften flanden ; zubem ift nun mindeftene einige R egelmdßigkeit 
in der Befteuerung vorhanden, während früher mehr Willkuͤr und übers 
dies faft gar Feine Sicherheit gegen Bedruͤckungen jeglicher Art herrfchte. 
Mod, heute befinden ſich die unter eigenen Fürften ftehenden Indier bei 
- Weitem am Schlimmften,. und fie haben Grund genug, fidy nad) dem 
Momente zu fehnen, ber fie mit ihren übrigen Volksangehoͤrigen unter der 
britiſchen Herrſchaft vereinigen wird. — Deffenungeachtet müffen bie 
Engländer noch fehr Vieles thun, um auch nur die geöbften Mißftände in 
ber Beſteuerung volltommen zu befeitigen. Zu bemerken ift noch, daß ſich 
im den Schatzkammern ber 4 Präfidentfchaften ftets fehr bedeutende Geldvors 
eäthe (früher gewoͤhnlich gegen 12 Millionen Pf. Sterl.) aufgehäuft befin- 
den, zur Deckung unvorhergefehener Bedürfniffe beftimmt. j 

VM. Die Kriegsmadht. Wohl die wunderbarſte Schöpfung 
der Briten in Oftindien ift die Bildung bes dortigen Deeres aus Eingebo: 
renen. Die Zahl der europäifchen Truppen bafelbft ift nämlich verhält: 
nißmäßig dußerft gering und betrug im Jahre 1837 nicht mehr ale 
26,600 Mann (movon 6,500 Artillerie und 2,600 Gavallerie). Dages 
gen zählte das aus Indiecn beſtehende Heer (bie Sipahis, audy Cipoys 
oder Knappen, unrichtig Seapoys) im nämlichen Jahre 164,000 Mann, 
während e8 in dem Kriegsjahre 1827 mit den eigentlich britifchen Truppen 
nicht weniger als 291,000 Mann betragen hatte, beide Dale ungerechnet 
die fogenannten Gontingents= oder Subfidientruppen, welche jedenfalls 
zu mehr als 100,000 Streitern angefchlagen werben Eönnen, fo daß bie 

gefammte betvaffnete Macht im britifchen Dftindien auf mehr als 400,000 
Kämpfer gebracht zu werben vermag. 

Bei den Sipahis befanden fi 1837 312 britifche Stabs⸗ und 
3416 britiſche Compagnieofficiere; gerade eben ſo groß iſt die Zahl der 
geborenen indiſchen Compagnieofficiere. Im Uebrigen kamen auf die ge⸗ 
woͤhnliche Infanterie 124,500, auf die Cavallerie 14,800, auf die Artille⸗ 
tie und das Geniecorpe 10,500 Mann ze. (Der Reft befand aus Ver⸗ 
pflegungsbeamten, Invaliden u. f. w. 

Diefes Heer befteht aus Angehörigen ber verfchiedenen Kaften und 
Bolksftämme ; die Meiterei meiftens aus Mohamedanern, und das Fußvolk 
der Armee von Bengalen und Madras größtentheils aus Angehörigen 
der höheren Hindukaften, während fid in jener von Bombay auch viele 
Soldaten aus den geringeren Glaffen befinden. - 

Diefes Heer ift nicht vermittelft der Gonfeription, fondern vermit- 
teift freimilliger Anwerbung gebildet, und bei der guten Behandlung 
und Löhnung der Soldaten fehlt es ihnen nie an Anmwerbungslufligen. 
Es herefcht bei diefen Indifchen Truppen ein Geiſt des Ehrgefuͤhls, der 
jenem im feanzöfifchen Heere nicht nachfleht; auch iſt nicht die geringfte 





Oſtindien. u . 9 


koͤrperliche Züchtigung geftattet, es find namentlih Schläge unter Feine 
Bedingung erlaubt, gleidy viel, wen auch diefe bei den neben ben Indiern 
lagernden und kaͤmpfenden britifhen Nationaltruppen noch immer vor: 
tommen. Gefängniß, Verabſchieden oder Erſchießen find die einzigen 
Strafarten. 

Jede Compagnie hat je einen engliſchen und gleichzeitig eben ſo 
einen iwdifchen. Capitaͤn, Lieutenant und Faͤhnrich. Die indiſchen Of⸗ 
fiere find jedoch in allen Graben den britifchen ſaͤmmtlich jederzeit unter: 
geordnet; fie find, ungeachtet ihrer Uniformen und Zitel, doch gleichſam 
nur Unterofficiere, gelten aber für ein treffliches DRittelglied zwifchen den 
eucopdifchen Anführern und der Maffe der Mannfchaft. Bei der Meiterei 
beftehen alle Officiere ohne Ausnahme aus Europdern. 

Das Officiercorps der anglo:indifhen Armee wird als wahrhaft aus- 
gezeichnet gefchildert. Auch find die allgemeinen Anforderungen an alle 
Briten, die in bafjelbe aufgenommen werden wollen, fehr bedeutend. Sie 
müffen nicht nur in der Kriegstunft mehr als die in den meiften anderen 

Laͤndern verlangten Vorkenntniſſe befisen, fondern aud mit drei orientali- 
fhen Sprachen bekannt fein (Sanskrit verfiehen, Perſiſch fchreiben und — 
je nady dem Armeecorp6, in das fie zu treten wuͤnſchen — Hinduftanifch, 
Bengalifch oder die Tamulſprache fprechen). 

Aber nicht nur die (europdifchen) DOfficiere, fondern eben fo die (indie 
(hen) ‚Zruppen gelten für wahrhaft trefflich Wellington, der fich 
feinen auegezeichneten Kriegsruhm an ihrer Spige zu erwerben begann, 
äußerte oft, daß die anglo=indifhe Armee das vorzüglichfte Heer in ber 
Wett fei. Bei verfuchten Stürmen auf Feftungen, bei welchen die tapfer: 
ſten britifchen Regimenter wiederholt zurüdgefchlagen rourben , überftiegen 
die indifchen Zruppen alle Dinderniffe. — Zu ihrer Abhärtung trägt me: 
ſentlich die Einrichtung bei, daß fie, felbft in den Zeiten des Friedens, das 
ganze Jahr über im Sager, in (den altrömifchen ähnlichen) Hütten zubrin- 
gen, die häufig mit Wällen und Gräben umgeben werden. — Auch mit 
Kameelen und Elephanten, nothwendigen Erforderniffen bei einem Kriege 
in Indien und Gentralafien, ift das anglo: indifche Heer beftens verfehen. 

Der Geift der Truppen wird als vortrefflich gefchildert. Nur unter- 
den Mohamedanern (dies waͤre alfo zundchft bei der Reiterei) ſoll ſich, 
Zeitungsnadhrichten zufolge, in neuerer Zeit eine unzufriedene Stimmung 
kund gegeben haben. Indeſſen ift, etwa mit Ausnahme einzelner Meute: 
teien, in diefer Beziehung wohl nichts zu fürchten. 

Allgemeine bürgerlihe und fociale Einrich— 
tungen. Indem wir vor Allem auf bie eigenthämliche, die Menſchen⸗ 
würde wahrhaft verhähnende Geftaltung der focialen Verhaͤltniſſe des 
Hinduvolkes nad, den Vorfchriften feiner Religionsbücher hinweifen, tie 
wie diefelbe im Artikel Bramanen” näher auseinanderfesten, haben 
wir nun, im Gegenſatze zu jenen Erfcheinungen, noch einige Hauptmo⸗ 
mente ber neuen Seftaltung der Dinge in Indien hervorzuheben. 

Es ift hier zunaͤchſt zu bemerken, daß bie Briten nirgendwo ben Um: 
flurz unfchädlicher ober noch weniger zweckmaͤßiger Eimrichtungen, die in 
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Hindoſtan vorhanden ſind, herbeizufuͤhren ſuchen, daß ſie vielmehr dieſel⸗ 
ben gern forterhalten. 

So hat man Indien namentlich feine alte Gemeindeverfaſ⸗ 
fung, die auf einer gleichſam rein republicaniſchen Grundlage be⸗ 
- ruht, ungeſchmaͤlert gelaſſen. Jeder Gemeinde ſteht die unbedingt freie 
Wahl ihrer Vorftände (morunter namentlich die bes Localrichters, Potail) 
zu; jedes Jahr wird diefe Wahl erneuert; bie Regierung enthält fid) dabei 
aller und jeder Einmifhung. Es ift diefe jenes einfache, naturgemäße 
Verhältniß, das man in Europa nirgends in praftifcher Anwendung ver: 
fucht, und das ſich doch nicht nur in Hindoſtan, fondern eben fo in den 
vereinigten Staaten Nordamerikas als trefflih in jeder Beziehung er: 
probt hat *). 

Ein befonderes Verdienft haben fi) die Engländer um Begründung 
und Verbeſſerung des Volks unterrichts erworben. „Hier in Cal⸗ 
cutta,“ ſchrieb der vielverdiente Bifhof Heber ſchon im Jahre 1823, 
„gibt 28 dermalen 43 Schulen des gegenſeitigen Unterrichts (gegenwaͤrtig 
mehr als noch einmal fo viel), nämlich 20 für hinduifhe Knaben und 23 
für Mädchen, beren jede zwifchen 60 und 120 Kinder zählt). Die Kinder 
lernen lefen und fchreiben (ſowohl Bengaliſch als Engliſch), die Moral 
der chriftlichen Religion, Arithmetit, Erbbefchreibung und Geſchichte Es 
ift diefes hinfichtlich der Mädchen um fo bewundernswerther, als es zuvor 
(außer den Bajaderen) in Bengalen keinem Weibe geflattet war, lefen 
oder fchreiben zu lernen. — Aus einer (n Montgommery:- Mar: 
tin’6 „History of the British Colonies” abgedrudten) detaillicten Ueber: 
fiht der Schulen im Souvernement Madras ergibt fi, daß deren Anzahl 
dafeldft fhon vor Fahren 12,498 betrug, mit nahezu 200,000 Kindern. 
Anden übrigen Bezirken tft, nach übereinflimmenden Zeugniſſen, das 
Schulweſen eben fo fehr, wie im Gebiete von Madras, befördert worden, 
und der oben angezogene Schriftfteller glaubt fogar behaupten zu koͤnnen, 
bag man unter den Indiern weniger Leute treffe, die des Leſens und 
. Schreibens unkundig find, als felbft in Preußen; ja dreimal weniger, als 
in den oͤſterreichiſchen Staaten. “ Alles, was in biefer Hinficht in Oſt⸗ 
indien gethan worden, ift während der legten 25 Jahre gefchehen. — Aber 
nicht blos das Volks⸗, ſondern auch das höhere Schulmefen warb bebeus 
tenb emporgebracdht, und fo findet man namentlid) Colleges in allen groͤ⸗ 
ßeten Städten des Landes. 


*) Die Bielregiererei ift nicht nothwendig. Die Gemeindeglieder felbft 
tennen beffer, als eine ferne Regierungsbehörbe, ihre unmittelbaren Bebürfniffe, 
. ihre Mittel und bie in ihrer Mitte befindlichen geeigneten Männer zur Leitung 
ihrer Angelegenheiten. Warum will man den unmittelbar Bethelligten das 
Recht verfagen, ihre Verwalter, bie nur ihre Mandatare find, felbft zu wähs 
len; warum ihnen, welche unmittelbar bie Wortheile wie die NRachtheile dies 
fer Verwaltung binzunehmen haben, bie Befugniß der Gontrole jener Leute be: 
ftreiten? Wie das Gemeindeweſen in Rorbamerila organifirt ift, f. bei Toc⸗ 
queville ‚„‚de la d6mocratie on Amerique,” obgleich der Werfaffer jenes Buches 
fein unbedingter. Anhänger bes bemoßratifchen Principe ift. 
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Gleichzeitig übt die Preffe ihren mächtigen Einfluß. Im Jahre _ 
1780 warb, fo viel wir wiſſen, die erſte Buchdruderei in Hindoftan errich⸗ 
tet; 1818 erſchien die erfle bengalifche Zeitung ; vor einigen Jahren dage⸗ 
gen zählte man zu Galcutta allein ſchon 14 politifche Blätter. — Die 
Hindus fogar erfreuen fich der Preßfreiheit, welche man den ruhigen . 
Deutfchen noch heute fo ängftlich vorenthält! a 

Es herrſcht vollkommene Religionsfreiheit: nur jene Ges 
bräuche befämpft man britifcher Seite, welche unter dem Vorwande ber 
Religion die menſchlichen Urrechte und die Begriffe dee Humanitdt und 
Sittlichkeit offenbar verlegen. So werben keine Menfhenopfer mehr 
geduldet ; das Verbrennen ber Wittwen (Sutti) ift bei firenger Strafe 
verboten; der in Radſchputana und anderen Provinzen eingeführt gewes 
fene Gebrauch, in jeder Familie, welche ſchon zwei oder drei Mädchen 
beſaß, die weiter geborenen ſogleich nach der Geburt zu tödten, ift abge⸗ 
ſchafft; ber geäuelhafte Gägendienft zu Jagernaut ift befchräntt; der Ka⸗ 
flenunterfchiedb wird ſchon dadurch mehr und mehr gemildert, baß alle 
höher wie gering Geborene vor dem Geſetze gleich erklärt find ; die abfcheus 
liche Secte der (nad) ihren Religionsbegriffen) zum Morden (Strangulis 
ten) der Meifenden und Fremden überhaupt *) ſich berechtigt haltenden 
Zhuggs wird ausgerottet; die maͤchtigen Raͤuberheere dee Pindaris find 
beteits vernichtet. 

Faſt alle zwedimäßige und wohlthätige Einrichtungen flammen aus 
den legten Decennien, feitbem die Gewalt dee Compagnie mehr und mehr 
befchränkt ward; denn in früherer Zeit gefhah durch fie des Guten fehr 
wenig. Unendlich Vieles tft noch zu thun **); aber wie bürfen mit be- 
ftem Grunde hoffen, daß es wirklich gefchehe, und jedenfalls ift ſchon jegt 
das Mar, daß ſich Hindoftan unter der Derrfchaft ber Fremden entfchieden 
beſſer befindet, als jemals unter jener feiner einheimifchen Despoten. 

Die Gründe des Emportommens der britiſchen 
Herrſchaft in Hindboftan und dieUrfahen der Feftigkeit 
derfelben, fo wie deren vorausfihtlihe Dauer. Die Ers 
oberung eines Landes von dem gewaltigen Umfange und der ungeheueren 
Volksmaſſe Oftindiens in der kurzen Zeit von wenig mehr als fechzig Jah⸗ 
ren ift ohne Zweifel an ſich fchon eine fehr ungewöhnliche Erfcheinung. 
Die ganze Geſchichte bietet aber kein zweites Beifpiel dar, daß eine folche 
Eroberung von emer Handelsgeſellſchaft ausgeführt worden wäre, 
die zudem in einem taufende von Meilen: entfernten Lande ihren Sig 
hatte und behielt. _ \ 

Allerdings mußten mannigfache ungewöhnliche Zuftände obmalten, 
um folches. Ergebniß herbeizuführen. Es lohnt fi) wohl der Mühe, 
diefe Verhältniffe näher aufzufuchen, was uns im vorliegenden Halle um 


— | m 


*) Es fcheint nur aus Klugheit geſchehen zu fein, daß fie keine Briten 
ermordeten, indem fie baburch leichter entdeckt zu werben befürchteten. 
" **) Am Wenigften ift bis jetzt noch für Herftellung von Kunſtſtraßen 
8 heben. v 
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lichkeit des Volkes an die indiſchen Fuͤrſten hat nur dazu gefuͤhrt, dieſe 
Letzten deſto ſchneller, gewiſſer und unerwarteter dem Abgrunde entgegen⸗ 
zufuͤhren. Zudem haben die Indier hintennach noch gefunden, daß, 
wie oben ſchon geſagt, ihr Zuſtand unter der britiſchen Herrſchaft ein befs 
ſerer zu werben begonnen hat, als ber frühere unter ‚ben einheimifchen 
Tyrannen ar.) 


Bon zwei verfchiebenen Seiten her hält man indeffen gewoͤhnlich den 
Sturz der Britenherrfchaft in Hindoftem für wahrſcheinlich oder doch für 
fehr bald und leicht moͤglich, nämlid von Außen ſowohl, ald von In⸗ 
nen ber. 


Was das Erfte betrifft, fo hatte bekanntlich fhon Buonaparte 
den Plan gefaßt, von Aegypten, dann von Rußland aus, das englifche 
Reich in Oftindien anzugreifen und es zu vernichten. Der große Feld⸗ 
herr verfannte aber bei diefem Plane noch weit mehr, als bei dem fpd- 
teren Vordringen nad) Moskau, die ungeheueren Schwierigkeiten bes Zu: 
ges an ih. Wäre aud St. Jean d’Acre wirklich durch ihn erobert wor⸗ 


‘ 


den; hätte fodann feine 1807 gefchloffene Sreundfchaft mit dem in mans - - 


nigfacher Beziehung fehmärmerifchen Kaifer Alerander von Rußland 
auch forfgebauert: er würde mit Landheeren nun und nimmermehr Oft: 
indien den Briten entriffen haben; feine Züge dahin wären noch ungleich 
abenteuerlicher gewefen, al& der nad; Moskau war, ober als bie Erpe- 
dition nah St. Domingo; für die dazu beflimmte Armee würde das Er⸗ 
gebniß aber vorausfichtlid, ein eben fo Eldgliches geworden fein, wie jenes 
der zu ben beiden eben genannten Feldzügen oder zu dem in Spanien vers 
wenbeten Truppen. | 


In neuerer Zeit hat zwar Rußland feinen Einfluß in Afien bebeu- 
tend zu erweitern geſucht, und theilweife iſt diefes feiner geſchickten Politik 
aud) wirklich gelungen. Dennoch theilen wir die Anficht Teineswegs, baß 
diefe Macht im Stande fei, England mit Erfolg in Oftindien anzugreifen. 
"Die verunglüdte Erpebdition gegen Chiwa beweiſ't, welche ungeheueren 
Schwierigkeiten ein Heer in diefen Gegenden ſchon in den natürlichen Ver⸗ 
bältniffen findet: die ausgefendete Mannſchaft ging meiftens aufs Elen- 
befte zu Grunde, obwohl fie mit allen Bedürfniffen auf eine Weife vor= 
gefehen und ausgerüftet war, wie es kaum. bei einem einzelnen Armees 
corps von 12 oder höchftens 18,000 Mann möglich ift, die Mittel aufs 
- zubringen (insbefondere die Maffe ber Kameele), wie e8 aber für ein gro⸗ 
ßes Heer nach unferen Begriffen und nad) dem viel weiter als Chima von 
den ruffifchen Grenzen entlegenen Oftindien rein unausführbar er: 


ſcheint. 


Um uns das Abenteuerliche eines ſolchen Feldzuges nur einigerma⸗ 
ßen klar zu machen, muͤſſen wir uns namentlich erinnern, daß ein zur 
Eroberung Hindoſtans ausgeſendetes ruſſiſches Heer zuerſt jene Sand⸗ 
wuͤſten durchziehen müßte, die im Fruͤhlinug, Sommer und Herbſte (wie 
wir gefehen haben aber auch theilweife im Winter) nicht zu paffiren find; 
dann jene gewaltigen Gebirge, in denen man hinwieder, namentlich im’ 
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Winter (auch im Frühjahre und Herbfte) nicht fortzutommen vermag, 
ſelbſt wenn kein Zeind den Marſch hemmt. J 

Sollte es aber, wider alles Erwarten, den Ruſſen dennoch gelin⸗ 
gen, dieſe ſaͤmmtlichen Hinderniſſe unbedingt zu beſiegen; ſollte es ihnen 
dabei gelingen, ihre geſammte Artillerie, namentlich das ſchwere Belage⸗ 
rungsgeſchuͤtz (mas wohl nicht möglich!) auf dem Ruͤcken ber Kameele ba, 
wo alle Fahrwege mangeln, fortzubtingen ; ‚fo würde fie auf dem Indus 
eine englifche Flottille, am Ufer diefes Stromes aber eine ausgeruhete, 
fampfbereite, mit allen Bebürfnifjen vermittelft der Dampffchiffe reich⸗ 
licht verfehene Landmacht erwarten, die glei in erſter Linie mindeftens - 
100,000 Streiter zählte, und überdies eine mehr als eben fo große Zahl 
hinter fich ſtehen hätte. Es müßte ben in Folge der Strapazen und 
Entbehrungen eines Marfched durch ganz Gentralafien hindurch, d. i. in 
Folge eines Marfches von 400 Meilen durch die unmirthbarften Gegen: 
den unfehlbar erfchöpften und geſchwaͤchten Ruffen nun gelingen, bie 
reichlich ausgeftattete und ausgeruhete anglo=britifhe Armee am Indus zu 
fhlagen, und dann noch alle Schwierigkeiten eines ferneren Zuges bis 
Salcutta — alfo eines Zuges von nohmals 800 Meilen weiter — gluͤck⸗ 
lich zu befiegen. — So erfcheint denn jeder dahin abzielende Plan vors 
erſt von vornherein als unausführbar. 

Es laͤßt fich nicht verkennen, daß die Briten im Innern bes 
Landes viele Gegner haben. Zuerft die Menge abgefester ader bios dem 
Namen nady nody mit der Herrſcherwuͤrde befleibeter Fürften und deren 
Samilien; fodann die mohamedaniſchen Völkerfdfaften uͤber⸗ 
haupt, die nicht vergeffen Eönnen, daß fie felbft einft die glüdtichen Er: 
oberer Hindoſtans waren und unter und neben ihren Schahe in Macht 
und Stanz firahlten ; ferner die Bramanen und felbft die Kſcha⸗ 
trya's, welche nun Leuten aus den niebrigften Kaften, ja fogar den Aus⸗ 
würflingen, mie den Paria’d, in mannigfadyer Beziehung, namentlic) vor 
dem Geſetze, fich gleichgeftellt fehen; endlich die Mefte der Eriegsiufligen 
und beutegierigen Mahratten, endlich je, * der Räuber: und Mörderbanden 
der Pindarie und Thugs. 

Allein von allen diefen Seiten, glauben wir, drohet der britifdyen 
Herrſchaft in Indien Eeine ernſtliche Gefahr. Die Macht der einheimi⸗ 

ſchen Fürften ift zu entfchieden gebrochen, als daß diefe noch einmal 
mit der englifchen ſich meffen Eönnte: die mohamebanifhen Volksſtaͤmme 
bilden einen verhältnißmäßig zu Eleinen und zu fehr zerflreuten Theil der 
Geſammtbevoͤlkerung Oſtindiens, um ihrerfeits einen allgemeinen Auf: 
fland zu veranlaffen*); die höheren Hindukaſten find ſchon durch ihre 
teligiöfen Lehren zu Erdftiger, männlicher Erhebung, wie fie nur bei einer 
entfchieden freieren Geiftesrichtung möglich wäre, rein unfähig ges 


*) Die 16 Millionen Mohamedaner in Indien verlieren ſich unter ber Ges 
fammtmaffe jener Bevölkerung von 200 Millionen. Doc ift Bidrnftierna’s 
Bemerkung intereffant, daß unter dem Scepter der jumgen britifhen Königin 
eine größere Anzahl Mohamebaner Iebt, ald unter der Derrfchaft bes Großſultans! 
Staats- Bariton. XII. 7 
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macht, und zudem bilden die mehr und mehr in ihre Menſchenrechte wie⸗ 
dereingeſetzten Geringgeborenen jedenfalls ein mehr als genuͤgendes Ge⸗ 
gengewicht; zur Niederhaltung jener Raͤuber⸗ und Moͤrderbanden aber ge⸗ 
nuͤgt bereits die Macht der Polizei. Dennoch ſind wir uͤberzeugt, daß 
die Herrſchaft der Briten in Indien nicht ewig dauern koͤnne. Eine Na⸗ 
tion von 200 Millionen Menſchen wird nicht immer auf ihre Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit verzichten; ſie wird es ſich nicht immer gefallen laſſen, von allen 
höheren Aemtern und Wuͤrden im Lande ſyſtematiſch ausgeſchloſſen zu 
fein und dem unbefchräntten Machtgebote einiger Zaufende von Fremd⸗ 
lingen zu gehorchen. Ä ’ 

Wir betrachten die Herrſchaft der Engländer in Oſtindien als eine 
wahre Wohlthat für jenes fo fehr zahlreiche Volk, weil daffelbe dadurch 
aus feiner ftarren, verfnöchernden Abgefchloffenheit von der ganzen übris 
gen Welt herausgeriffen, und zur Befreiung aus feinen naturmidrigen, 
abfcheulichen Verhältniffen gebracht wird, aus benen es fich felbft zu er 
loͤſen fchon laͤngſt der moralifchen Kraft gebrach; und meil es endlich, 
- mit wenigen Worten gefagt, dadurch in den Kreis allgemeiner, rein bus 
maner Bildung hereingezogen, ſonach diefes große Glied der gefammten 
- Menfchheit baflır gewonnen wird. 

So entſchieden wir nun aber audy die Herrfchaft der Briten in Oft: 
indien für ein in der Geſchichte des Hinduvolkes fowohl, als in jener 
der gefammten Menfchheit Epoche machendes glüdlihes und fe: 
genbringendes Kreigniß anfehen, fo ift fie diefes doch jedenfalls nur 
vorübergehend. Sobald jene Nation in den Kreis allgemeiner Bils 
bung einmal eingetreten ift, aͤndert fi) das Verhaͤltniß; alsdann muß 
der Freund der Humanität wuͤnſchen, dag auch die Hindus die Macht 
eigener, nationaler Selbftentwidelung miedererlangen. Alsbann werden 
und müffen jene niederdbrüdenden Gegenſaͤtze von dem durch bie Kafte be> 
ſtimmten abfolut verfchiedenen Werthe der Menfchen, und Alles, mas - 
damit zufammenhängt, ausgeglichen fein; alsdann aber wird und kann 
es dem innerlich wieder erfräftigten und erflarkten Hinduvolke auch nicht 
an den Mitteln zur Abfchäüttelung der immerhin gehäffigen Fremdherr⸗ 
(haft fehlen. 

Bon der Weisheit und Gerechtigkeit der Briten wird es großentheils 
abhängen, zu bewirken, daß nicht ſchon vor dem Eintritte diefer Epoche 
das Verlangen nad) einer Bertaufhung der britifchen ‚mit einer an⸗ 
deren Fremdherrſchaft hervortrete. Kine Hauptaufgabe der Engländer 
“muß es alfo fein, den indifhen Völkern fo viele Wohlthaten zu ges 
währen, baß keine andere fremde Nation ihnen deren eben fo viel, oder 
gar noch mehr, in Ausficht flellen koͤnnte. Viel Gutes ift, wie wir ges 
fehen haben, in biefer Beziehung bereits gefchehen; aber auch viele arge 
Mißgriffe wurden begangen. Insbeſondere ift das englifche Handelsſy⸗ 
ſtem für Oftindien ein Verderben. Im Widerſpruche mit den meiften 
Autoritäten tadeln wir es zwar gar nicht, daß die aus Großbritannien 
nad) Dftindien kommenden Waaren gegen einen fehr mäßigen Zoll zum 

Eingange zugelaffen werden; aber wi: mißbilligen es aufs Entfchiebenfte, 


v 
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daß biefes Verhaͤltniß nicht nach dem Srundfage ber Gegenſeitigkeit, 
bezüglich der Zulaffung oftindifcher Producte in England in gleicher 
Weife, Anwendung findet, indem man diefelben, mit Ausnahme einiger 
wenigen Artiel, durch enorme Zölle vom dortigen Markte fo zu fagen 
ausſchließt. Unfer Zabel ift zudem leider um fo mehr begründet, als 
man, ben verhältnißmäßig fo wenig zahlreichen weftindifhen Coloniften 
zu Liebe, das mercantilifche Intereffe der 200 Millionen Oflindier ftets 
noch weiter verlegt, als es der unmittelbare Kaufmannsvortheil der Bri⸗ 
ten erheifchte, indem man die nämlichen Erzeugniffe, falls fie aus Oft: 
imdien fommen, ungemein ftärker belaſtet, als wenn fie aus Weſtindien 
eingebracht werben. (Bei der Einfuhr in England beträgt der Zoll: vom 
Pfund oflindifchen Kaffee 9, vom meftindifchen nur 6 Pence; vom Cent: 
ner ofindifhen Zuder 32, mweftindifchen 24 Schilling ; von der Gallone 


oftindifchen Arrak (die in Oſtindien nur 3 Schillinge im Ankaufe koſtet) 


15, weflindifhen nur 9 Schillinge. Nur hinfichtlicy zweier Hauptpro⸗ 
ducte hat man Oſtindien gefchont: bezüglich ber rohen Seide und des In⸗ 
digo. Dierzu kommt in neuer Zeit etwa noch der Thee; fodann ift end⸗ 
fi) das verberbliche Opium zu erwähnen, dag feit einer Reihe von Jah: 
ten nach China eingeſchmuggelt ward.) | 

Menn wir aber auf der einen Seite billige Schonung der materiellen, 
insbefondere der commerciellen Intereſſen Oftindiens verlangen, fo wün- 
fen wir nicht minder flete Anerlennung und Berudfichtigung der immer 
zu befördernben geiftigen Fortſchritte des Hinduvolkes. Wie es in feiner 


intellectuellen Entwidelung weiter vorantommt, muß auch die Bevor: _ 


mundung nadlaffen, muß man ihm allmdlig eine freiere, mehr 
.und mehr die ſich geiftig auszeichnenden Eingeborenen in fi aufneh⸗ 
mende Verwaltung geftatten. Hat fih, mozu ber Anfang bereits ges 
macht iſt, einmal ein bedeutender Theil der zahlreichen Hindunation ber 
allgemeinen Civilifation angefchloffen, fo wird dieſes Land in bem Maße 


länger mit England verbunden bleiben, in welhem män ihm größere 


politifche Rechte geſtatte. Man wird alddann mohlthun, wenn man 
diefem Reiche eine eigene, rein nationale Regierung, eine von Großbris 


tannien unabhängige eigene Finanzverwaltung (fo daß die Einkünfte des. 


Landes auch nur ausfchließlic für diefes Land verwendet werden bürfen), 
und endlich felbft ein eigenes, mit dem Rechte der Steuerbewilligung aus: 
zuflattendes Parlament zugefteht. (Hätte man ben jegigen vereinigten 
Staaten foldyes nicht verweigert, fidy vielmehr namentlidy das Recht an⸗ 
maßen wollen, diefelben durch das Londoner Parlament befteuern zu laf- 
fen, fo würden jene. ausgedehnten unb reichen Gegenden vielleicht heute 
noch in der Reihe der britifchen Colonieen erfcheinen. Und wer meiß, wie 


mandye Verlegenheiten die — aus anderen Grimben etwa noch zu ver⸗ 


theidbigende — Aufhebung des irländifhen Parlaments für Großbritannien 
tünftig hervorbringen wird !) | 

X. Hinterindien. (Ueberbiid.) Der Theil des afiatifchen Feſt⸗ 
Landes, welcher ſich am Weiteften nach Süboften hin in das Meer erſtreckt, 
befteht aus einer feltfam geformten Halbinfel, bie wir gewöhnlich Hinters 
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indien, oder wohl auch „das Land jenſeit des Ganges“ nennen, und ſo⸗ 
nach Oſtindien beizaͤhlen, die aber, ſchon vermoͤge ihrer Lage zwiſchen 
Hindoſtan und China, eigentlich ein Mittelglied zwiſchen dieſen beiden 
Reichen bildet, in welchem ſich viele Eigenthuͤmlichkeiten, Einrichtungen 
und Zuſtaͤnde eben fo wohl des letzten als des erſten wiederfinden, wes⸗ 
wegen Manche dieſes Land ſehr richtig mit dem Namen der indo ⸗chi⸗ 
neſiſchen Halbinſel bezeichnen. 

Dieſes dem eigentlichen Hindoſtan in jeder Beziehung nachſtehende, den⸗ 
noch aber nach Umfang und Volkszahl ſehr bedeutende Land (f. oben unt. J.) 
iſt den Europaͤern verhaͤltnißmaͤßig noch ſehr wenig bekannt. Im Nord: 
weſten zwar haben die Briten einen Umfang von etwa 2000 Quadrat⸗ 
meilen mit einer Bevoͤlkerung von etwas mehr als 400,000 Seelen ihrer 

Herefchaft unterworfen, welches Gebiet jedody gewöhnlich, Bengalen, fo: 
nach Hindoſtan beigerechnet wird, und auch auf der Halbinfel Malada 
«befigen fie eine von den Niederländern uͤberkommene Niederlaffung (mit 
einem Umfange von höchftens ein Paar Geviertmeilen) — im Uebrigen 
dagegen ſteht das ganze Land nicht unter dem Machtgebote von Euro: 
paͤern. — Wir befehränken uns demnad um fo mehr auf einige An⸗ 
Deutungen über Hinterindien, als daffelbe bezüglich ber politifchen und 
focialen Verhaͤltniſſe für die cultivirten Völker faft ohne alle Bedeutung ift. 

Die Bevoͤlkerung Hinterindiens gehört zu zwei verfchiedenen Men⸗ 
fchenracen: zur mongolifchen und malalifhen. — Die Hauptfpras 
hen find: die avaifche, fiamefifhe, anamifche und befondere die ma⸗ 
laiiſche. — Herrfchende Religionen: die buddhiftifche (mit dem Glau- 
ben an Seelenwanderung), bramanifche und mohamebanifhe. Die 
Zahl der Chriften iſt nicht ganz unbedeutend, obwohl fie in verfchiedenen 
Gegenden oft fehr graufam verfolgt werden. — Die Gultur des Volkes 
findet man noch dußerft wenig vorangefchritten; vielmehr trifft man 
Stämme, die noch beinahe vollkommen im Zuftande der Wildheit leben. 

Die wichtigften Theile von Hinterindien find folgende: 

a) Birma, das Birmanen= oder Burmanenteich, 10,500—11,000 
-Quabdratmeilen umfaffend,, mit einer auf ungefähr 5 (nad Cor 10, nad) 
Symes 17) Millionen Menſchen gefhästen Bevölkerung, die ſich in 
einem fehr rohen Zuflande befindet. E8 befteht hier ein nicht völlig aus: 
gebildetes Kaſtenweſen, indem fi) die Standesunterfchiede meiftene 
nicht forterben, dagegen wirb das Kaſtenweſen im Uebrigen mit aller Bar: 
barei aufrecht erhalten. Noch unter der Glaffe der Sklaven ſtehen 
die Ausmwürflinge (die Outcasts, nad) dem englifhen Ausdrude), zu 
denen bie Pagodenftlaven, die Verbrenner der Zodten, Henker, Aüs- 
fäßige, Verkruͤppelte, Luftdienen, u. f. m. gezählt werden. Alle bürgers 
lichen Rechte find ihnen verfagt, fie dürfen Leinen Tempel betreten und 
nicht einmal neben anderen Menfchen fißen, noch weniger in ihrer Gegens 
wart efjen. Die Luftdirnen indeffen werden, wenn fie ihr Gewerbe auf: 
geben, wieder in den gemöhnlichen Gefellfhaftsverband aufgenommen. — 
Der empörendfte Herrſcherdespotismus hat diefes Volk in ben 
erniedrigendften Zuftand gebracht. Jeder Birmane ift Sklave des Königs. 
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Jeden Augenblick kann derſelbe deſſen Dienſte, wie er nur will, in An⸗ 
ſpruch nehmen. Jeder iſt an die Scholle gebunden und erhält nur auf 
kurze Zeit Erlaubniß, fich davon entfernen zw dürfen; Weibern verfagt 
man ſolche aber gänzlih. Auch über Leben und Eigenthum aller feiner 
Unterthanen kann der Unbefchränfte nad) "jeglichen Launen ‚verfügen. Nie 
betritt er die Wohnung eines Unterthans, auch nicht feines Bruders: das 
wäre zu herabwuͤrdigend für den vergötterten Despoten! Die Angeftell: 
ten, obwohl felbft nur elende und verddhtlihe Sklaven, folgen diefem 
Beifpiele in der Art, daß nie Einer fi) in das Haus: eines geringern Bes _ 
amten oder gar eines gemeinen Unterthans begibt. — Die Einkünfte . 
werden von den Beamten willkürlich eingetrieben; fie erhalten Feine Be⸗ 
ſoldung, liefern aber dafür von dem Ertrage ihrer Exrpreffungen aud) um 
fo weniger in bie Caffe des Oberhauptes ab, bis diefer ihnen vielleicht eins 
mal ihren ganzen Reichthum, und das Leben obendrein, Eurzweg nehmen _ 
läßt. — Daß das Volk unter folhen Mißhandlungen tief geſunken ift, 
verſteht fich von ſelbſt. (Es muß ſchon tief geſunken gemefen fein, als ſolche 
Despotie begründet werden Eonnte!) Alles Ehrgefuͤhl ift in den Birma⸗ 
nen erflorben, und fie laffen gleichgültig die entehrendften Strafen wegen 
der nichtigften Urfachen über fich ergehen; ja es wird verfichert, Eifen- 
firafe und Peitfchenhiebe koͤnnten bei ihnen nur Lächeln, wie bei Schul- 
knaben, hervorrufen; fie treffen den erſten Minifter wie den Bettler, und 
jener tritt unmittelbar nach erduldeter Strafe in feinem früheren Rang 
und feiner feitherigen Macht wieder auf, wie wenn gar nichts vorgefallen” 
- wäre *). ’ 
b) Siam, ein Reid von mehr als. 13,000 Geviertmeilen, mit 
angeblich gegen 54 Millionen Menfchen (andere Angaben find bedeutend 
geringer). Auch hier treffen wir auf ein durch den Despotismus ganz 
verborbenes Volk. Alle Laſten, die fi) im Gefolge einer mehr als taus 
fendjährigen Knechtfchaft gebildet haben können und müffen, finden ſich 
hier veremigt. Die Siamefen find träge, feig, ftumpffinnig, raubgierig 
und bis zur Barbarei graufam, wo fie ſolches ohne perſoͤnliche Gefahr 
fein koͤnnen. Ihre „huͤndiſch-demuͤthige Unterwuͤrfigkeit“ nimmt ihrer Ges 
ſtalt, ihrem Betragen und ihrer Sinnesart jeden Schein von Freundlich⸗ 
keit, Maͤnnlichkeit, Ernſt, Anmuth und Grazie **). In Gegenwart 
eines Miniſters vom 5. Range lagen deſſen Leute zu Boden geſtreckt vor 
ihm, wisperten ihre Antworten, kaum den Kopf erhebend, ganz leiſe; 
Utenſilien brachten ſie auf den Knieen rutſchend herbei. Dieſer Miniſter 
ſelbſt mußte vor einem natuͤrlichen Sohne des Koͤnigs wie ein Hund krie⸗ 
chen. Der erſte Miniſter hatte von den Proſternirungen, die er vor dem 
Koͤnige zu machen hatte, ſchwarze Flecken an den Knieen und Elnbogen.“ 
— Einen Adelsſtand oder ſonſt eine Mittelclaſſe zwiſchen dem Herrſcher 
und dem Volle gibt es nicht: Alle ſind gleichmaͤßig deſſen Sklaven und 


nt — — — 


*) S. die Abhandlung „Indien“ in ber Erſch'⸗ und Gruber'ſchen 
Encyklopaͤbie. 
*e) Erſch'⸗ und Gruber'ſche Encyklopaͤdie, a. a. O. 
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gleichmäßig deffen launenhafteſten und’ despotifcheflen Willkuͤtgeboten unters 


worfen. Cr ift das Oberhaupt der Kirche wie des Staates und gilt für 
fo heilig, daß kein Siamefe feinen Namen auszufprechen oder zu fchreiben 
wagt; auch iſt derfelbe nur wenigen Gliebern feiner eigenen Familie be: 
kannt. So lange.er herrfcht, gift er für unfterblich; einen Megies 
rungsnachfolger während feines Lebens zu bezeichnen, gilt baher für „Mas 


jeftätöbeleidigung ;”' wie viele innere Unruhen durch diefen Mangel einer 


Beſtimmung über die Thronfolge entftehen, läßt fi denken. ‚Der 
Volksglaube, auf die Metempſychoſe geflügt, nimmt an, baß fein Leib 


von einer ſchon feligen Seele bewohnt fei, die burch die Verbienfte in eis 


nem früheren Leben ſich diefe hohe Stufe im gegenwärtigen erworben 


habe. Wenn er flirbt, ſo wird das aus feiner Afche geformte Idol goͤtt⸗ 


lich verehrt.” 

c) Anam oder Cochinchina, mit 9,700 Quadratmeilen und 
ungefähr 12 Millionen Menfchen (nad) Anderen bie zu 16,600 Geviert⸗ 
meilen und einer Volldmenge von 23 Millionen). Auch bier mieder das 
nämliche Bild bes Despotismus und Knechtſinns, nur etwas minder 
entwidelt. Prügel mit dem Bambus treffen Jeden ohne Unterfchied. 
Auch darf der Mann feine Frau unbedingt zu Tode pruͤgeln. Das Volt 
wird ald ganz befonders leichtſinnig gefchildert und hat feiner Froͤhlichkeit 


wegen das Lob einiger Reifenden erlangt. Die Willkuͤrherrſchaft ſcheint 


etwas weniger grell barbariſch geübt zu werden, als in den vorhin bes 
geichneten Ländern. 


d) Affam und überhaupt bie indo = chineſiſchen Fuͤrſten⸗ | 


tbümer, 2,200 Quadratmeilen mit 220,000 Menfchen (nach Anderen 
gegen eine Milion). Sie find im Ganzen zwar unabhängig, ftehen aber 
doch im Allgemeinen unter „britifhem Schutze.“ — In Aſſam herrſcht 
das Braminenthum und bietet in der Hauptſache die naͤmlichen Erſchei⸗ 
nungen wie in Hindoſtan dar. Die Bergvoͤlker im Suͤden Aſſams, na⸗ 
mentlich die Garos, befinden ſich im Zuſtande aͤrgſter Rohheit und Ver⸗ 
wilderung. Es herrſcht zwar bei ihnen keineswegs, wie gewoͤhnlich be⸗ 
hauptet wird, eine eigentliche Polyandrie, wohl aber ſind die Weiber im 
Beſitze eigenthuͤmlicher Vorrechte. So darf die Frau jeden Augenblick 
ihren Mann verlaſſen und einen andern heirathen, wobei ſie dem Letztern 
das geſammte Beſitzthum des Erſten, ſammt den Kindern, zubringt. 

e) Malacka oder Malaya, die ungefähr 1,600 (2,700) Qua⸗ 
dratmeilen große, von 200,000 (500,000) Menfchen bewohnte Halb: 
infel. Das Land zerfällt in verfchiedene Staatın, deren man befonders 
6 annimmt. Es herrſcht der Mohamebanismus vor. Auch haben hier 
Fi 8 (bis 1825 die Niederlaͤnder) eine Beſitzung (das eigentliche 

alacka 

xl. Die oſtindiſchen Inſeln. Dieſe Myriaden von Eilan⸗ 
den bilden beinahe eine Welt im Kleinen. Wenn wir den Reichthum 
und die Ueppigkeit der Natur, die Fuͤlle ſowohl als die Koͤſtlichkeit der 
Erzeugniſſe dieſer Inſeln erwaͤgen, und dabei dieſe vieldutchbuchteten Kuͤ⸗ 
ſten betrachten, bie fo ſehr den Votrervertehr und die Cultur fördern ‚b 
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müffen wir das glaͤnzendſte Bild von der geifligen Entwickelung der hier 
Lebenden Menſchen erwarten. Aber wir finden in Wirklichkeit leider fo 
ziemlich) das Gegentheil deffen. Mag etwa audy bie glühende Sonne gei⸗ 
flig niederbrüdend wirken; der Despotismus ift es zunaͤchſt, den 
wir als Grundquelle der geiftigen Verſumpfung jener Infulaner anfehen 
müffen: neben dem, mas die Natur in glänzendfter Pracht und Fülle. 
gefchaffen, haben die meltliche und geiftlihe Unterdrüdung intellectuelles 
Elmd und Armfeligkeit, Entwürdigung und Schmady der Menfchheit 
hervorgebracht. Leider haben felbft bie Europäer bis jegt noch des Uebeln 
ungleich mehr, als des Guten geftiftet, und insbefondere trifft folcher 
Vorwurf die hier vorzugsmeife fich feftgefegt habenden Holländer, 
welche, erfüllt von der kleinlichſten, Erämerhafteften, jeden höheren Ideen⸗ 
aufſchwung laͤhmenden Anſchauungsweiſe, ihre edlere Aufgabe in dieſen 
Gegenden ganz verfannten und engherzig bei Seite ſchoben, und nichts 
Beſſeres Fannten und anerdannten, als: auf welche Weife ber größte 
Geldertrag aus biefer oder jener Colonie auszupreffen fei. Haben ſich die 
Europder aber auch fonady bis jest auf den oftindifchen Infeln nur aus: 
nahmsweiſe und fehr felten irgend ein wahres Verdienft erworben, neben 
faft zahllofen Vorwürfen, bie fi) an die Ausbreitung und den Beſtand 
ihrer Herrſchaft anreihen, fo hegen wir doch die fefte Hoffnung, da fich 
auch hier die Dinge entfchieden ändern und mefentlid zum Beſſern wen- 
den werben. j | 

Die Bevölkerung biefer Infeln befteht aus zwei Hauptracen: einenr 
braunen, ber Gefittung ſich ziemlich Leicht annähernden, und einem 
ſchwarzen Stamme (Papuas), deſſen Angehörige kaum den. afrifanifchen 
Negern an die Seite gefegt werden können, und bie ſich meiftens nad) 
ben Innern der Inſeln zuruͤckgedraͤngt ſehen, und gegen welche bei vor: 
kommenden Gelegenheiten leider oft nicht die geringfte Schonung beobach⸗ 
tet wird. — Unter den bier zu treffenden Sprachen find bie gebildetften 
und verbreitetften zugleih: die javanifche, malaiiſche, Bugi und Ma⸗ 
caffar. — Den Religionen nad fheiden fi) die Bewohner in Moha⸗ 
mebaner, Bubdhiften, Bramanen und Chriften (zunaͤchſt Europäer). — 
Wir geben fchließlich einen kurzen flatiftifchen Ueberblick der oftindifchen 
Snfeln. | 
a) Infelgruppen tm Weften non Hindoftan. 1) Die 
Latediven, 19 bewohnte Infeln, etwa 8 Quadratmeilen groß. — 
2) Die Maldiven, ber Zahl nad) angeblid, gegen 12,000 Eilande, 
wovon jedoch nur 40 bis 50 bewohnt find, mit einer Bevölkerung von 
etwa 200,000 Seelen. Mohamedanismus, Hinduthum und malaiifche 
Gebräuche fcheinen hier in eigenthämlicher Mifhung vorhanden zu fein. 

b) Geylon, eine der wichtigften Infeln im indifchen Meere, 1250 
Geviertmeilen groß, mit nahezu einer Million Bewohner (nad) den letzten 
Aufnahmen und Schägungen 960,000, worunter 8,000 Weiße). Es 
ift unmittelbar der britifchen Staatsregierung (ſonach nicht ber oflindifchen 
Compagnie) unterworfen. Die Eingeborenen theilen fi in zwei Haupt: 
kaſten mit fehr vielem Unterabtheilungen. Ceylon iſt ein Hauptſitz ber 
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Buddhalehre; doch trifft man auch viele Mohamedaner und nunmehr 
eben ſo eine nicht unbedeutende Anzahl Chriſten. Es verdient Anerken⸗ 
nung, daß manche Einrichtungen der Englaͤnder zur Verbeſſerung des 
Volkszuſtandes weſentlich beitragen. Auch hat man den Eingeborenen, 
vielmehr dem Adel derſelben, die Leitung der Verwaltung und Rechts⸗ 
pflege, jedoch unter europaͤiſcher Oberaufſicht, ziemlich belaſſen. 

c) Inſeln zwiſchen Vorder- und Hinterindien. 1) Die 
Andamanen, etwa 150, und 2) die Nikobaren, gegen 50 Qua⸗ 
dratmeilen groß. Die Niederlaffungen der Engländer auf den erfl=, und 
der Dänen auf den legtgenannten find wieder aufgegeben. 

d) Die Sundainfeln. Man theilt fie in die größeren und bie 
BHeineren; die erften beftehen aus folgenden 4 wichtigen Infeln: 1) Su⸗ 
matra, über 6,000 Seviertmeilen groß, mit einer auf 6 bis 8 Millio- 
nen gefchägten Bevoͤlkerung, meiftene Malaien. Die Niederländer ha⸗ 
ben hier ausgedehnte Befigungen. — 2) Java, mit 2,300 Quadrat: 
meilen und 44 Millionen Bewohnern. Der größte Theil der Infel iſt der 
niederländifchen Herrſchaft unterworfen, welche jedoch ſowohl hier als 
auf ben übrigen Sundainfeln unausgefegte Kämpfe gegen die Eingebores 
nen zu führen hat (namentlic auf Sumatra). — 3) Borneo, mit 
9,900 Auadratmeilen und etwa 3 Millionen Menfchen. Auch bier, - 
wie auf nachbemerfter Inſel, find holländifche Befisungen. — 4) Ce: 
lebes odes Macaffar, 2,500 Quadratmeilen und ungefähr 3 Mit: 
lionen Menfchen umfaffend. Auf diefer Inſel, auf welcher die Herrſcher⸗ 
gemalt mehr ald auf den übrigen oftindifchen Eilanden beſchraͤnkt ift, er⸗ 
weißt fid) auch der Volkszuſtand als ein mindeltens vergleichsweife beſſe⸗ 
rer. Die Eingeborenen gelten für das tapferfte Volk in Oſtaſien, find 


- tühne Schiffer und betreiben Aderbau, einige Gewerbe und Handel. 


Die Verwaltung und Regierung ift feudaliſtiſch: ein Erbadel wählt den 
Fuͤrſten aus einem beflimmten Gefchlechte (dem töniglichen Stamme) 
und hat das Recht, ihn wieder abzufegen; ohne die Einwilligung jener 
Adelichen barf der König Eeinen Krieg beginnen ; auch führen fie die Auf: 
fiht über die Staatseinfünfte und ernennen den erſten Minifter. — 
5) Die Bleineren Sundainfeln. Die bebeutendften berfelben 
find: Bali mit 94, Sumbama mit 370, Flores mit 422 und 
Zimor mit 418 Quabdratmeilen, letzteres eine Volkszahl von 800,000 
Seelen in ſich begreifend. Ueberall herrfcht auf diefen Inſeln mehr oder 
minder der niederländifche Einfluß vor; namentlich wird Zimor als ein 
faft völlig den Hollaͤndern gehörendes Beſitzthum betrachtet. 

e) Die Moluden (Gemwürzinfeln), drei Gruppen: Die Ambois 


nen, die Bandas und die Zernates oder alten Moluden=nfeln. Die 


Ureinwohner, Haraforas oder Alforen, werden als ein ruhiges Ader: 
bau treibendes Volk gefchildert, gegen welches aber die Holländer feit an⸗ 
derthatb Jahrhunderten fortwährend die haͤßlichſten Bedruͤckungen aus: 
üben, indem fie den Eingeborenen insbefondere den Anbau des Bodens 
zu verleiden fuchen, .die Anlegung von Manufacturen ihnen unmöglic) 
machen und faft jede Verbefferung verhindern. 
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f) Die Sulu⸗Inſeln, mit etwa 150,000 ber Geeräuberei 
ergebenen Bewohnern, unter der Derrfchaft eines Sultans. 

g) Die Philippinen oder Manilen, ungefähr 1200 In⸗ 
fein, deren Flaͤchenraum zu 4,800 Geviertmeilen angenommen wird, mit 
beildufig 6 Millionen Menfchen. Hier haben fi) vorzugsmeife die Spas 
nier feflgefegt, unter beren Herrſchaft über dritthalb Millionen Mens 
ſchen leben. Die Latholifhe Religion ift bedeutend ausgebreitet. Die 
Seiftlichkeit hat auch in ber Verwaltung einen überwiegenden Einfluß, 
wie auch ein ſehr großer Theil der Reichthuͤmer des Landes fich in den 
Händen der Kirche befindet. — Mean trifft hier einige Gewerbsinduſtrie. 

h) Die Karolinen ober Neuphilippinen, fo wie . 

i) Die Marianen: oder Ladronen= (Diebs=-) Infeln, 
find zur Zeit noch ohne befondere Wichtigkeit. (Diefe beiden Gruppen 
werden auch häufig zu Auſtralien gerechnet.) 

k) Einzelne kleine Inſeln im indiſchen Meere, in dem weiten Raume 
zwifchen Aftita und Auftralien (bis zum 579 füblicher Breite), zerſtreut 

umher liegend, jedoch alle ohne großen Umfang und Bebdeutenheit. 

Welches Bild wird — im Gegenfaße zum jeßigen — die indiſche 
Melt alddann darbieten, wenn fie einmal in den Kreis ber allgemeinen 
Cultur getreten fein und ihre natürlichen Vorzüge und Reichthuͤmer in men⸗ 
fhenbeglüdender Weife zu benugen begonnen haben wird! — Welches 
regere, geifligere Leben ale gegenwärtig, muß wohl ſchon in einigen Jahr⸗ 
hunderten hier herrfchen ! 

(Literatur. Diefelbe iſt ungemein umfangreih. Die wichtigeren 
Schriften Amen fi) meiftens im Anhange zu folgendem Werke aufge- 
zeihnet: „Bjoͤrnſtjerna, das britifche Reich in Oſtindien“ (Stods 
bolm, 1839) ; ; nur hat der DVerfaffer biefes im Uebrigen ausgezeichneten 
Buches ‚einige Werke unermähnt gelaffen, in denen die britifche Verfahs 
rungsmeife getadelt wird. Auch in den Anmerkungen zu der Abhandlung 
„Indien“ in ber &rfch’: und Gruber’fd en Encyflopädie iſt die Lite 
ratur ziemlich vollftändig angegeben. Wir wollen indeffen hier wenigſtens 
noch einige Hauptwerke anführen: East- India Papers (Sammlung ber 
officiellen Acten der oftindifchen Compagnie, zu vergleichen mit ben :) Par- 
lamentary Reports; Hamilton, Geograph., statist. and historical 
Description of Hindostan and the adjacent Countries (1820); Sir 
Will. Jones, Asiatic Researches, Letters from India; Malcolm, 
Memoir of Central-India; Mill, History of British India; Mont- 
gomery Martin, History of the British Colonies; Ram Mohan 
Roy, Declaration; Rennel, Geographie of India; Tytler, Con- 
siderations on the present political state of India (1816). — Beſon⸗ 
ders wichtig find einige englifche Zeitfchriften, namentlich: Asiatic Jour- 
nal; Asiatic Besearches; Asiatic Society Transactions; Quarterly Orien- 
tal Magazine. — Mas das Religionswefen betrifft, fiehe unfere Ab⸗ 
handlung „Bramanen” im 2. Bande des Staatslerifond. — Was 
bie nichtengliſchen Befigungen anbelangt, fo führen wir an: I. van den 
Bosch, Nederlandsche Bezittingen i in Azie, Africa en America (Haag, 


— 
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1818); Daendels, Staat der Nederlandsche Oosiindische Bezittin- 
gen (Gravenhage, 1814.) — Außerdem gehören eine Menge von Rei: 
febefchreibungen und Monographieen hierher.) ©. Fr. Kolb. 
Dflindien Nachtrag Neuefte Unternehmungen ber 
Engländer yon DOftindlen aus. — Die weiten Länder zwiſchen 
Derfien und Indien wurden, feit nad) dem TodeNadir Schah’8 (1747) 
der Afghane Ahmet Khan fi unabhängig machte, hauptſaͤchlich von 
den Afghanen beherrſcht, welche über Perfien und das nördliche In⸗ 


- din Ermwerbungen madten. Diefes Afohaniflan umfaßt, von dem 


78—99° öftt. Länge, dem 29 — 37° nördl. Breite, gegen 20,000 
Quadratmeilen. Deftlich grenzt es an Hindoftan, weſtlich an Perfien ; 
gegen Norden lehnt es ſich an chinefifhe Provinzen und den Staat von 
Bukkara an, ber das einft teitberühmte Samarkand das Seine nennt, 
von Usbeken beherrfcht wird, und einem Khan gehocdht, der 1823 den 
Afghanen auch die Provinz Bait entriß. Diefes Bukkara ift ein Theil 
von Turkeftan, und ein anderer Theil wieder ift das auch von Usbelen be: 
herrſchte Khiwa, von welchem dann meitere Beziehungen bis zu dem 
kaspiſchen Meere reichen. Gegen Suͤden endlich begegnen die Afghanen 
den eine Zeit lang (bis 1758) auch von ihnen‘ abhängigen Beludſchen, 
einem nomabifchen Volke, das mit ben Hindus, wie die Afghanen mit 
den Zartaren, Verwandtſchaft hat — vielleicht mehr Angebildete, als 
Urfprüngliche. Beludſchiſtan grenzt, wie Afghaniftan, oͤſtlich an Oſtin⸗ 


dien, weftlic an Perfien, in Süden aber an den indifchen Ocean, dehnt 


fi, zwifchen dem 75— 87° öftt. Länge, bem 25 — 30° noͤrdl. Breite, 
auf 7,000 Quadratmeilen aus und mirb von zahlreichen, raͤuberiſchen 
Stämmen bewohnt, deren Häupter ben Khan von Kelat als ihr Ober: 
haupt anerkennen. 

Afghaniſtans Macht in diefen Umgebungen dauerte nicht Tange. In⸗ 
nere Uneinigkeiten und Zhrontevolutionen erfchätterten fie. Im Verlaufe 
derfelben ward die Dynaftie vertrieben, und die Söhne des Veziers Feth 
Alt bemächtigten ſich der Herrfchaft, die aber fofort in die Khanate Ka⸗ 
bul, Kandahar und Pefchawar zerfiel, während in Herat fi ein Sproͤß⸗ 
ling der erften Dynaſtie erhielt. Unter dieſen Verwirrungen bemädhtigte 
fi der Khan von Bukkara, wie bemerkt, der Provinz Balk; Rundſchid 
Singh von Lahore nahm das ſtrategiſch wichtige Peſchawar und das 
reiche Kafchemir; die Amirs von Sindh machten ſich (feit 1779) un: 


‚abhängig. Das Land felbft bot einen wilden, mittelalterlichen Zufland 


dar, ohne das Princip der ritterlihen Ehre und das religiöfe Gefühl, die 
im Mittelalter verföhnend und mildernd wirkten. Es ift von Raubſchloͤſ⸗ 
fern bededt, und Verrath und Zreulofigkeit Teiten die Politik der Herr⸗ 
fchaft, wie den Ehrgeiz der Einzelnen. 

In neuefter Zeit ſtrebte Perfien nach der Wiederunterwerfung ber 
durch die Afghanen ihnen entriffenen Provinzen und nach einem Pincipate 
über diefe zerriffenen Staaten. Schon 1825 zogen die Perfer fruchtlos 
gegen Herat. Doft Mohamed Khan, der Beherrfcher von Kabul, 
war, wie der Khan von Kandahar, geneigt, feinen beftrittenen Thron 
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unter perſiſchem Schutz zu fihern. Den Englaͤndern nun war es um fo ’ 
toichtiger, Afghaniflan als Vormauer ihrer Staaten gegen Perfien zu bes 
halten, je beſſer fie zu twiffen glaubten, daß in Perfien der ruffifche Ein» 
fluß überwiegend fei. Auch die ruffifhe Expedition gegen Khiwa erregte 
Bedenken. Nun entbedte man zubem, daß Einverfländniffe zwifchen 
den afghanifchen Ufurpatoren, dem Beherrfcher von Nepal, einem zroifchen 
Tibet und Dindoftan liegenden unabhängigen Hinbuftaate, den Birma: 
nen und einzelnen alten Unzufriedenen Statt fanden, und auf verfchiedenen 
Duncten Unternehmungen bereitet würden, bie wenigftens die Aufmerk: 
ſamkeit der Engländer von den perfifch = afghanifchen Plänen abziehen 
follten. Die in Afghaniflan herrfchenden Machthaber waren unbeliebt, 
und noch ftand der Stamm, aus bem bie vertriebene Dynaſtie entfproffen 
war, in Anfehen und Einfluß; noch fland im Volke die Erinnerung ber 
alten DHerrfher in Ehren. Der Generalgouverneur, Lord Audland, 
befhloß, den durch manche Schidfale und Gefahren unter den Schug 
ber Compagnie geretteten Sprößling der alten afghanifchen Schahe, Schah 
Shudfhah, dem man mehr Zutrauen fchentte, als dem allerdings 
noch befjer berechtigten Schah Kamram von Herat, zu reflituiren, das 
durch Afghaniftan feiner natürlichen antiperfifchen Politit, die nur durch 
das perfönliche Bedürfniß eines Schuges gegen innere Gefahren für bie 
jegigen Derrfcher verdrängt worden war, zurüdzugeben und der Bundes: 
genoffenfchaft der Compagnie zu gewinnen. Einige Demonftrationen ges 
nügten, von dem ohnmädhtigen Projecte von Nepal, Birma u. f. m. 
abzufchreden. Im November 1838 309 das bengalifche Corps unter 
Lord Keane, 8,000 Mann flarf, aber mit vielen Elephanten, 16,000 
Kameelen und anderem Troß, gegen den Indus. Voran zog der Schah 
Shudfhah ul Mulk mit einer Vorhut von 6,000 Dann. Bon 
Bombay aus wurden 7,000 Mann an der Mündung bed Indus gelan: 
det, um durch das Gebiet von Sindh zu ziehen, in deſſen Neutralität 
man Mißtrauen ſetzte. Das bengalifche Corps langte am 16. Januar 
1839 am Indus an und überfchritt ihn eine Woche fpäter auf. rafch 
gefchlagener Brüde. Alle 9 Corps durchzogen ohne Unfälle — nur das 
Bombapcorps ward von Räubern angefallen, bie es zurüdtrieb — den 
furdhtbaren Bholundpaß und andere Bergpäffe bes unmwegfamen und uns 
wirthbaren Landes. Am 26. April ward Kandahar in Beſitz genommen 
und die Corps vereinigten fih. Man befeste Ghirist und zog im Juni 
gegen das für unnehmbar gehaltene Ghizni, in welches Doft Moha- 
med Khan feine Schäge geflüchtet, feinen Sohn mit 3,500 Mann unb 
vielem Gefhüg und Kriegsbedarf geworfen hatte, und das fein anderer 
Sohn mit 13,000 Mann deden follte. Es ward am 23. Mai von ben 
Briten in 24 Stunden, mit geringem Berlufte, genommen. Nun rüdkte 
man gegm Kabul, befeste es (4. Auguſt), Shah Schubfchah zog in 
daffelbe ein (7. Aug.) und nahm von feiner Hauptftadt Befis. Ein Trup⸗ 
pencorps blieb zu feinem Schuge. Die Anderen Eehrten zurüd. Doft 
Mohamed Khan machte noch einige Verfuche, die wieder eingefegte 
Dynaſtie zu beunruhigen, ließ ſich aber nad; Bukkara loden und wurbe 
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von dem dortigen Khan, den die Expedition der Ruſſen gegen Khiwa 

um feine Unabhaͤngigkeit bange und deshalb dem ruſſiſch-perſiſchen In⸗ 
tereſſe abgeneigt gemacht hatte, gefangen gehalten. Erſt jegt erhoben 
fi) die VBeludfchen unter Merab Khan von Kelat. Aber Sir Tho- 
mas Willfhire nahm am 13. November 1839 Kelat; Merab 
Khan fiel, und die Engländer festen feinen Vetter Newal Khan ein. 
Seine Wittwe und ihr Sohn, Nuffir Khan, entflohen und nahmen, 
nach dem Abzuge der Engländer, Kelat wieder ein (29. Zuli 1840). 
Inzwiſchen kam Doft Mohamed Khan wieder in Freiheit und ſam⸗ 
melte ein Heer, ward aber am 18. September und dann wieder am 2. 
November 1840, in der Nähe von Bamin, duch Sir Robert Sale 
gänzlich gefchlagen, worauf er ſich den Briten ergab. Auch die gleichzei⸗ 
tig angreifenden Beludſchen wurden gefchlagen und ihnen mehrere Forts 
abgenommen. Am 4. November rüdte General Nott twieber in Ke⸗ 
lat ein. 

Die englifhe Politik in Oftindien wird in Afghaniftan ihren Einfluß 
zu behaupten und bdiefes Land einem geordneten Zuftand zu gewinnen fu- 
chen, ohne, wenn e8 nicht unumgänglich ift, eine eigentliche Herrſchaft 
daſelbſt zu erſtreben. Eben fo müßten die nody übrigen unabhängigen 
Staaten in Hindoftlan und Hinterindien, und namentlich die Birmanen, 
es fehr tolfdreift ſelbſt auf fidh bringen, wenn fie von England unterwor- 
fen werben follten. Man fieht felbft ihrer chincfifhen Aufgeblafenheit 
Vieles nad), um nicht zu einer Expedition genöthige zu fein, die nicht 
durch die Völker, aber durch das Land erſchwert wird und feine entfpre= 
enden Vortheile verfpriht. Große Anftrengungen dagegen wendet bie 
englifch = oftindifche Politit auf die Erleichterung der Verbindungen Oft: 
indiens mit Europa. Weberhaupt hat England aus dem Befis einzelner, 
an fich unbebeutender, aber durch ihre Lage für Handel und Schifffahrt 
wichtig werdender Puncte großen Vortheil gezogen, und Tann auch, eben 
wegen der Bedeutung und Ausgebehntheit feiner Geſchaͤfte, manchen 
Punct beffer benugen, al irgend ein Andrer. Es ift hier, wie bei der 
Concurrenz großer Handelsgefhhäfte mit Eleineren. Mandye entlegene 
Befigung würde Niemandem fonft etwas helfen, weil der Gewinn bie Ko- 
ſten einer befonders dorthin einzurichtenden Schifffahrt nicht decken wuͤrde. 
Die Engländer ziehen Gewinn daraus, meil ihre Schiffe auf weiteren 
Erpeditionen auch diefe Puncte gelegentlich mit berähren, und fo ift ihre, 
nad) dem Charakter ihrer Staatsverwaltung, zu Haufe wenig diftrahirte 
Politik unabläffig in allen Welttheilen aufmerkſam auf Alles, was der 
Größe Englands frommen kann. Gibraltar und Malta find Edelfteine 
‚ in Englands Krone, die ihm mehr wiegen, als 3. B. Canada. An jene 
fließt es fit) an, daß fie 1838 Buſhir befegten, was den perfifchen 
Meerbufen beherefcht, dazu 1839 Aden am Ausfluffe des rothen Mee⸗ 
tes fügten, während auf der anderen Seite Ceylon und Singapore, und, 
in Folge des noch fortdauernden Krieges mit China, feit dem 6. Juli 
.1840 auch die Schufaninfeln in den Händen der Engländer find, bie 
zugleich die füblichen chinefifchen Infeln Han, Hainan, Zormofa u. f. w. 
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abfenitten, und beren kuͤnftigen Anfall nicht unwahrſcheinlich gemacht 
haben. Außerdem find mancherlei Verfuche gemacht worden, einen ras 
fhen Transport von England nad, Oſtindien zu vermitteln, und ſchon jegt 
wird in dieſer Beziehung geleiftet, was noch vor Eurzer Zeit unglaublich) 
(hien. Rechnen wir dazu die Beziehungen, die von Malta und den io⸗ 
nifchen Inſeln auf die Levante reihen, und die Combinationen, welche 
bie neueften Ereigniffe in Syrien eröffnen, und wir mögen ermeffen, 
welcher gewaltige Zheil von Afien unter englifchen Einfluß geſtellt iſt. 
Dem Weiten, Norden und Nordoften fteht Rußland näher und hat bes 
reitere Mittel. Ob Beide einmal, etwa in Zurkeftan, zufammenftoßen, 
oder ſich vergleichen werden, muß die Zußunft lehren. Das aber ift nicht 
aus’ den Augen zu fegen, daß England nicht blos mit den Mitteln ber 
Herrſchaft und Macht, fondern auch mit denen des Capitals, des Hans 
dels, der Induftrie gerüftet in diefen Wettkampf tritt, und daß nicht blos 
die Regierung, fondern das Volk, jeder Einzelne nicht blos im öffentli: 
chen, ſondern auch im privaten Intereffe daran Zheil nimmt. 


Man kann nidht fagen, daß Eroberungsfucht diefe unermeßlichen 
Eroberungen verurfacht habe. Wenn irgend ein Volk, fo kennt das 
englifche den Trieb ber Herrfchfucht nicht, und die Kaufleute der oſtindi⸗ 
ſchen Compagnie find auch nicht duch. Ruhmfucht getrieben worben. Blos 
um zu herrſchen, zu regieren, oder auch die gewöhnlichen Vortheile der 
Machthaberſchaft zu genießen, unternimmt ber Engländer nichts. Er 
muß einen meiteren politifchen Zwed mit dem Befige, mit ber Herrfchaft 
verbinden, wenn er darnach fireben foll, und wenn er fie blos in einer 
Beziehung braucht, fo begnügt er ſich auch mit der Befriedigung diefer 
einen Beziehung und üÜberläßt das Weitere feinem Scidfale. In Oft: 
indien erwarb man Land, um den Handel zu fihhern, und eroberte wei- 
ter, um das bereitd Erlangte behaupten zu können. Man ift von Schritt 
zu Schritt gezwungen worden, und oft haben die Unterworfenen ihren 
Untergang felbft provocitt. 


Auf die Länge müffen ſich die Erfolge im Handel und Colonialweſen 
der Völker nad, ihren Grundkraͤften beflimmen, wobei natürlich nicht 
blos auf die allgemeinen, fondern auch auf die zu Handel und Schifffahrt 
ſich eignenden Kräfte zu fehen ift. Kein Land hat gleichen Beruf zum Welt⸗ 
handel, wie England; Fein Volk mehr Befähigung zu diefen großen 
Gombinationen, mehr Gefchid in Golonificungen ; keine Regierung hat 
ſich fo millig durch die Erfahrung belehren laſſen, fo unabläffige Auf: 
merkſamkeit diefen Intereſſen in allen Welttheilen gewidmet — keine auch 
fo viel Zeit Dazu gehabt — und wenn die Engländer freilidy die allgemein 
angenommene Golonialpolitit theilten,. fo haben fie diefelbe body von An⸗ 
fang an am Mildeften gehandhabt und find entfchieden zu der Einficht 
übergegangen, daß man ein VBerhälmiß nicht für ſich vortheilhaft erhalten 
kann, wenn man e8 nur für fich vortheilhaft fein laffen und nicht auch 
Anderen, Allen billigen Antheil an diefen Vortheilen gemäheen will, 

uͤlau. 
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Oſtſeeprovinzen. — Es handelt ſich in dieſem Artikel um die 


drei Laͤnder: Eſthland, Liefland und Curland, die gegenwaͤrtig ruſſiſche 


Gouvernements find, Finnland iſt in einem eigenen Artikel befprochen 


toorben. Andere Oftfeegegenden gehören ganz zu ihren Hauptländern. — 
Efthland umfaßt 323 Quadratmeilen mit gegen 250,000, Kiefland 938 
Quadratmeilen mit gegen 650,000, Gurland 509 Quadratmeilen mit 
‚gegen 400,000 Einwohnern. Das Klima ift zwar dem nörhlichen Him⸗ 


| melöfrihe angemeffen, doch gefund und durch Seelüfte gemäßigt ; der 
Boden iſt fruchtbar, aber, bei der dünnen Bevölkerung, noch lange 
‚ nicht genug benußt, wie denn Wälder, Suͤmpfe und Seen noch zahlreich - 


und ausgedehnt find. Namentlich ift unter den letzteren der 12 Meilen 
lange und 10 Meilen breite Peipusfee zu erwähnen, in den die Embad) 


einfließt, um als Narowa wieder herauszuftrömen und in ben finnifchen 


' Meerbufen zu münden. Zu Liefland gehört die fruchtbare Inſel Oeſel 


mit gegen 50,000, zu Efthland die Infel Dagd. Die Küften haben zahls 
reiche Häfen und Buchten, und Reval, Riga, Dorpat, Libau find, oder 
waren, nicht unbedeutende Hanbelspläge, ' 
Finniſche Stämme find wohl als die Urbemwohner dieſer Laͤnder zu 
betrachten, und zwar waren es namentlich die Eſthen und Liwen, die 
hier ihre friedlichen Sitze hatten. Es ſcheint, daß die Eſthen in der aͤl⸗ 
teften Zeit im heutigen Lieftand ſaßen, mie denn ihre eigenen Sagen ſich 
mannigfad) um Dorpat bewegen, während diefelben oͤrtlichen Sagen den 
heutigen Urbetwohnern Dorpats unbekannt find. Jene wurden durch die 
von flavifchen Stämmen bedrängten Limen nad) Eſthland getrieben, ober 
hielten ſich nur in einigen liefländifchen Grenzkreifen, zufammen gegen 


500,000 Köpfe ſtark; die Limen nahmen die. von ihnen verlaffenen Sige 


ein, mußten aber auch diefe mit den flavifchen Letten theilen, neben des 
nen fie, in Liefland und Curland, bis auf wenige Zaufende gefchmolzen 
find. Der Groll über diefe erſte unverfchuldete Verlegung lebt aber noch 
in dem tiefgewurzelten Haffe ber Efthen gegen ihre flavifhen Nachbarn 
fort. Diefe Staven- felbft, fo meit fie nicht erſt durch die euffifche Herr⸗ 
{haft in's Land gekommen find, beftehen aus ben Letten und den Cu⸗ 
ren. Die neuere Forfhung*) wenigſtens hat diefe Stämme als flavi- 
fe erkannt, und zwar als am Nächften mit den flavifchen Urbemohnern 
Preußens verwandt, fo wie auch die Litthauer in ben Statthalterfchaften 
Wilna, Grobno, Minst und Volhynien, und in der Provinz Bialyſtock 
(1,300,000 Köpfe) zu ihnen gehören. Es fcheint auch diefer Stamm ſeit 
uralter Beit i in dortigen Gegenden feßhaft geweſen zu fein, und man glaubt, 


in ihm die Aeſtver des Tacitus zu erkennen **). Die Letten find unge: 


fährt &00,000, die Euren 300,000 Köpfe ſtark. Erſtere leben in Liefland, 
Letztere in Semgallen. Auch diefe Staven lebten, der übrigen Welt ent: 


frembet, in einem loſen theokratiſch⸗demokratiſchen Verbande, gegen 


— 





*) & Pott, de am Borussicae in slavicis letticisque linguis 
priacipatu (Halis Sax., 1837 
+) ©. Roepell, Befiäte Polens (Hamburg, 1840.) 2). I, ©. 21 m ‘ 
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Außen ziemlich friedlich, wenn auch ungaſtlich, im Innern in nationeller 
Unruhe, von Jagd, Fiſcherei, Viehzucht und duͤrftigem Ackerbau, uͤber 
die unterſten Stufen des geſellſchaftlichen Lebens in etwas erhoben, dann 
aber ſtehen bleibend, in Sitten und Glauben roh, durch Jahrhun⸗ 


derte unverändert. Aber das Vorbringen chriſtlich⸗germaniſcher Cultur 


im flandinavifchen Norden und in dem nördlihen Deutfchland, wie 
die Chriftianifirung Polens und feine Nachbildung germanifcher Staates 
formen, fein Eintritt in das europdifhe Staatenleben konnten auch fie 
nicht unberührt laffen, und die Berührung konnte unter fo grellen Ge⸗ 
genfägen nur-eine feindliche fein. — Die erfte Annäherung war es 
nicht. Bremiſche Kaufleute, die nach Gothland fuhren, wurden duch 
Sturm verfchlagen, landeten an der Düna (1158) und knuͤpften · eine 


Handelsverbindung an, zu beren Vermittelung fie eine Niederlaffung 


gründetn. Damals war wenigſtens Liefland von dem ruffifchen Fuͤr⸗ 


fin Wladimir von Ploctzk zinspflichtig gemacht worden. Die 


Nachrichten, welche die Bremer zurüdbrachten, wedten den Bekehrungs⸗ 
eifer des. alten Augufliners Mainhard von Stift Segeberg in Hol⸗ 
fin. Er landete um 1186, baute eine Kirche zu Ykskul und fams 
melte chriftlihe Anhänger. Um 1188 verließ er fein frommes Merk 
nur, um fich höhere Befugniffe zu deſſen Fortführung zu erwerben, 


und fih zum Biſchof von Liefland weihen zu laffen. In biefer Würbe 


zurüdgelehrt, fand er fein Unternehmen von ergrimmterer Feindſchaft 
bedroht, da die Heidenpriefter nun deutlicher erfannt hatten, mit wels 
her Gefahr e8 fie bedrohe; und wenn er felbft auch ſich bis an feinen 
Tod (1196) behaupten mochte, fo mußte doch fein Nachfolger flüchten 
und einen Kreuzzug predigen, in beffen erftem Beginne er fiel (1198). 
Der neue Bifhof, Albert von Apoldern, brachte eine Eräftigere 


Unternehmung zu Stande, ward von Bremen, Daͤnemark und ande⸗ 


ven nördlichen Ländern unterftügt und eroberte 1199 LKiefland, wo er 
fid) feinen. Bifhofsfig in Riga erbaute Daß diefe Ermwerbung nod) 
lange Zeit gewaffneter Belchüger bedürfen. werde, um dem Unmuthe 
des nur duch Gewalt bezwungenen, nicht durch Ueberzeugung gewon⸗ 
nenen Volks und ber Feindſchaft noch ungezähmter Nachbarn gewach⸗ 
fen zu fein, fah er wohl, und die Richtung der Zeit gab ihm ein Mits 


tel an die Hand, diefen Schug zu gewinnen, ohne zu benachbarten . 


Zürften feine Zuflucht nehmen zu müffen. Er ftiftete 1201 ben Or⸗ 
den der verbrüderten Streiter Chrifti (Fratres militiae Christi), ben er 
nad) der Regel des Templerordens einrichtete, und bem er ein Drits 
theil des Landes als Dotation anwies. Diefe Ritter, deren erfter Mei⸗ 
fee Binno von Rohrbach war, und bie fi die Burg in Wens 
den gu ihrem Sitz bauten, führten auf ihrem Mantel, neben dem Zeis 
hen des Kreuzes, auch das eines Schwertes, und erhielten daher den 


Namen Schwertbrüder. Auch zu Dorpat und auf Defel wurden Bis⸗⸗ 


thümer errichtet (1224 und 1227). Der Bifhof zu Riga, feit dem 
1. December 1224 beutfcher Neichsfürft, feit 1254 Erzbifhof, hatte 
ſich eigentlich die Regierung vorbehalten, fah aber nah und nad), uns 
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tee langen Streitigkeiten, bie zu der inneren Schwaͤche dieſer neuen 


Geſtaltung allerdings beigetragen haben, ſeine Befugniſſe geſchmaͤlert, 
und die Ritter zu den eigentlichen Beherrſchern des Landes werden. 
Von Liefland aus wurden nach und nad auch Gurland und Sem⸗ 
gallen unterworfen; fpäter wurde auch Eflhland erworben, und bie Voͤl⸗ 
er, immer mehr faft auf allen Seiten von Chriften und von einem 
zur. Herrſchaft begabteren Volksthum umgeben, ben früheren Glauben, 
wenn auch nicht die alten häuslichen Sitten, mit einem neuen vertaus 
fchend und die Sruchtlofigkeit jedes Widerftandes erkennend, fügten fich 
in das ſchwere Joch ber Leibeigenfhaft und des Kreuzfchwertes, unter 
dem es fich nicht fo gut wohnte, wie unter dem Krummſtabe. Für fie 
hätte. es Leicht beffer ausfallen mögen, wenn aus den Planen des Bi⸗ 
ſchofs eine wahre geiftliche Herrſchaft erwuchs, oder wenn frühzeitig 
eine erbliche Fürftenherefchaft fi) unter ihnen erhob, neben ber ein 
landſaͤſſiger Adel. geblüht Hätte. Es würde dann bie Monarchie, wie 
anderwärtd in germanifchen Ländern, den Uebermuth des Adels, im 
Bunde mit Bürger und Bauer, gezügelt, der Adel felbft aber das Be 
duͤrfniß flärker gefühlt haben‘, feine Gewalt zu mäßigen und auf ben 


erblichen Gütern die Hinterfaffen zu fhonen. So ‘aber, mo der Orden 


zugleich die Herrſchaft führte und in feinen Gliedern die Lehnsgüter vers 
mwaltete, dabei überdies nur allmälig einen erblichen Familienbeſi 6 anbah⸗ 
nend, fand ſich nirgends eine Milderung des harten Druckes. Selbſt 
als ſpaͤter dieſe Laͤnder an andere Staaten uͤbergingen, geſchah es theils 
an ſolche, wo die ſtrengſte Leibeigenſchaft ohnedies vorherrſchte, theils 
unter Umſtaͤnden, wo die neuen Regierungen die Rechte des Adels lange 


noch fhonen mußten, oder fie wenigftens nur zu eigenem Nugen befchränt: 


ten, und erft die neuefte Zeit hat einige Milderung gebracht. Unter an⸗ 
beren Umſtaͤnden haͤtte die Bevoͤlkerung jener von den Deutſchen unter⸗ 
worfenen Laͤnder germaniſirt werden und ſich dem deutſchen Weſen, zum 
eigenen Heil und zu Deutſchlands Ehre, anſchließen moͤgen. Die Fin⸗ 
nen, wie die Beiſpiele Einzelner in neuerer Zeit beweiſen, ſind dafuͤr ganz 


beſonders empfaͤnglich, und daß auch die Slaven nicht unfaͤhig dazu ſind, 


hat man in den Öftlihen Ländern Deutſchlands und in dem oͤſterreichiſchen 


- Stantengebiete erfahren. In jenen Öftfeeländern aber blieben es geſon⸗ 


derte Stämme. Der Deutſche herrſchte als Adel, oder war wenigſtens 
frei und reich als Staͤdtebuͤrger in den mit deutſchen, autonomiſchen Ver⸗ 
faſſungen verſehenen, zum Theil zur Hanſa gehoͤrigen Staͤdten. Dieſe 


Staͤnde theilten die Entwickelung des deutſchen Staats⸗ und Rechtslebens, 


der Religion, der Sitte, der Kunſt und Wiſſenſchaft, der Induſtrie und 
des Handels. Abgeſondert von ihnen, eine Pariaskaſte, den Heloten 
aͤhnlich, beſtellten die Finnen und Slaven die Aecker des deutſchen Adels, 


troͤſteten ſich mit der treuen Bewahrung der Sprache und haͤuslichen Sit⸗ 


ten ihrer Vorfahren, deren Freiheit in oͤffentlichen Beziehungen, deren 


KRecht und Gluͤck fie verloren hatten, und nahmen von aller Mitgift der 


germanifchen Eultur nur die Religion mit fefter Glaͤubigkeit an. 
Diefelben Umftände, welche der inneren Landesbluͤthe zumider waren, 
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zeigten ſich auch der aͤußeren Macht gefährlich. Dee Orden hatte tes 
niger Buzug aus Deutfchland, als der deutfche Orden in Preußenz 
feine Mitglieder waren zum Theil dem Lande fremd; feine Däupter waren 
wechſelnd; das vielföpfige Regiment nicht ange ber ſich umwandelnden Zeit 
gewachſen. Mit dem Biſchof, mit den Staͤdten oͤftere Zerwuͤrfnifſe und 
jedenfalls getheilte Intereſſen, die zu ermitteln kein gemeinſames Ober⸗ 
haupt da war. Im Volke keine Theilnahme, keine Anhaͤnglichkeit. Von 
Litthauen aus noch heidniſcher Ankampf, der jedoch wenigſtens den inneren 
Verfall des Ordens, den Abfall von ſeiner Idee, noch aufhielt. Dagegen 
bie gefaͤhrlichen Nachbarn: Daͤnemark, Schweden, Polen, Rußland. 
Dänemark war gleich Anfangs, ſchon duch Bifhof Mainhard, in 
dortige Gegenden gezogen worden, und nicht die Schwertbräder, fonbern 
die Waffen der Dänenkönige Knud IV. und Waldemar II. waren es, 
- welche Eſthland bezwangn. Walbemar baute Revaͤl. Aber die Rits 
ter fuchten ihn daraus zu vertreiben, vereinigten ſich zu dieſem Ende mit 
den deutfchen Rittern (1237), von denen ihnen Hermann von Balk 
als Heermeiſter gefendet wurde, und [hen Waldemar, nad der 
Schlacht von Bornhövede im Sinken feines Güde, mußte alle Erwer⸗ 
bungen auf dem linken Ufer der Düna abtreten (1236 und 1238), wähs 
tend feine Nachfolger da eigentliche Efthland, mit den Bisthuͤmern Docs 
pat und Reval, behaupteten, bis endlih Waldemar III. dieſelben 
(1346) an ben Drden verkaufte. Wie hätte ſich ein organifchee Bezug 
biefer Länder gerade zu Dänemark bilden wollen? Durch lange Jahre 
zogen ſich nun die in Gemeinfchaft mit Preußen geführten Kämpfe gegen 
die heidnifhen Litthauer. Manche blutige Schlahten wurden hier ge⸗ 
fochten, manche Sroßthaten verübt, ohne daß auf einer Seite Entfcheis 
dendes hätte bewirkt werden koͤnnen. Friede fchien hier nicht erlangt werden 
zu tönnen, wenn nicht Vertreibung der Ritter, oder gängliche Unterwer⸗ 
fung der Heiden eintrat. Doc, fand ſich ein neuer Ausweg, als ber Lits 
thauer Fuͤrſt Jagello zum Chriſtenthum übertrat und die polnlfhe 
Krone,trug. Aber hatte man nun auch nicht mehr mit Heiden auf Leben 
und Zod zu kämpfen, fo hatte man es mit der ländergierigen Politik maͤch⸗ 
tiger Etaatenherifcher zu thun, und diefe Aufgabe war dem Otden ſchwie⸗ 
tiger, ald jene. — Der innere Verfall des beutfchen Ordens in Preus 
fen 309 auch in den Oftfeeländern das Gleiche nach ſich. Doch trat er in 
. dem ferneren Lande. etwas fpdter ein. Die Verbindung war Lofer getwors 
den, weil man Fein gemeinfames Ziel vor ſich fah, und als der letzte 
Großmeiſter der. deutfchen Ritter in Preußen, Albrecht von Branden⸗ 
burg, ſich zu feinem Polenkriege rüftete, verkaufte er (1513) dem liefs 
ländifchen Heermeifter Watter von Plettenberg die volle Unabhängigs 
feit des Ordens in den Dftfeeländern. Walter wurde auch durch Kais 
fer Karl V. zum deutfchen Reichefürften erhoben. Wie anders hätte es 
kommen koͤnnen, wenn die Verbindung mit Preußen erhalten worden, 
jene Länder gleichfalls. fäcularifirt und dee erblihen Monarchie. gewonnen 
worden wären! Würde Preußen, in feiner damaligen Lage, Schweden, 
Polen, Rußland gegenüber, fie. Tange behauptet haben? Auch in Ihrer 
Staates Lerifon. XII. 8 
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Iſolirung ſanken fle, ſank vielmehr bie Verfaſſung, auf ber fie geruht 
hatten, und die dem Verſchwinden ihrer Idee ‚erlag, wie ihr Verfall 
durch das allmaͤlige Umfichgreifen des Proteflantismus befchleunigt 
wurde. So .fand die Zeit, wo bdiefe Länder fi über das Geſchick ihr 
er Zukunft entfcheiden und ſich über die Stelle erklären mußten, bie 
fie in der europäifchen Staatenfamilie einnehmen wollten, -fie nicht in 
dem Beſitze eines den veränderten Anfichten und Verhältniffen gewach⸗ 
fenen Regimentee. In biefer Zeit aber griff Car Iwan Waffils 
jewitfch Kiefland an und brachte die Ritter in folhe Bedraͤngniß, 
dag Efthland fi den Schweden in die Arme warf, der Heermeifter 
aber, Konrad von Kettler, (28. November 1561) Liefland an Pos 
len abtrat, um fid dafür mit dem erblihen Herzogthume von Curland 
und Semgallen durch Polen belehnen zu’ laſſen. Er nahm zugleich die 
4utherifche Eonfeffion an, zu welcher das Volk ſich mit derfelben Glau⸗ 
bensfeftigkeit neigte, mit der es bis zu dem allgemeinen Umſchwung an 
dem Katholicismus gehangen hatte, verheirathete ſich mit einer medlens 
burgifhen Prinzeffin .und ward der Gründer einer neuen Dynaſtie, der 
nur das entgegen war, daß fie in: fo gefährliche Umgebungen gefest und 
nicht mädjtig genug war, ſich in bdenfelben felbft zu fhügen. Aus den 
drei Ländern zufammen hätte etwas gebildet werden koͤnnen, was felbft, 
ein Wort in feinen Angelegenheiten mitfprechen konnte. Curland allein 
ward nur eine Zeit fang noch durch die gegenfeitige Eiferfucht der Bes 
werber geſchuͤtzt. oo. 

‚Aber auch Polen follte wenig Freude an feiner neuen Erwerbung 
erleben. Konnte es doch feine dlteren Glieder nicht mehr mit wohlthätie 
ger Lebenskraft durchdringen; mie hätte es neue in organifche Verbin 
dung mit ſich fegen wolten? Doc wurden die Rechte und Freiheiten 
Lieflands durch die cautio Radziyilliana *) beſtaͤtigt. Aber es feblte viel, 
daß diefe Verbindung. polnifcher Seits mit Treue gehalten worden wäre; 
vielmehr ward fie, auf Betrieb des Reichstags, in politifcher, auf Bes 
teieb der Kirche, in religiöfee Beziehung vielfach verlegt, und eine gänzs 
liche Vernichtung der. Rechte Lieflands würde erfolgt fein, wenn die Polen 
ihrem Plane nicht fo oft durch ihre eigene Brutalität gefchadet, und wenn 
nicht die Liefländer fo flandhaft widerftanden hätten. — Rußland und 
Schweden beftritten die Erwerbung Lieflandse. Im Verlaufe des Krieges 
vereinigten fich zwar Schweden und Polen, um gemeinfchaftlich den drits 
ten Mitbewerber vom Felde zu weifen. Das gelang für jegt, und Ruß⸗ 
land, von beiden Mächten angegriffen, entfagte in dem zu Kiwerowa⸗ 
Horka gefchloffenen Frieden (15. Januar 1582) mit Polen allen Ans 
fprüchen auf Liefland. Aber nach nicht zu langer Zeit gaben die Händel 
um bie ſchwediſche Ehronfolge zu einem neuen Kriege zwifchen Schweden. 
und Polen Anlaß, in welhem fih Guſtav Adolph feine erften Lors 
beeren verdiente, ſich des ganzen Lieflands bemächtigte und es ganz bes 
halten, die Eroberung noch erweitert haben wuͤrde, wenn ihn nicht die 


3 


*) Dagiel, codex diplom. Tom. V. ie iſt vom 1. Mörg 1562. _ 
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Angelegenheiten Deutfchlands zu einer größeren Aufgabe gerufen bitten, 
Ein Zheil feiner Erwerbungen mußte an Polen zurüdgegeben werden 
um eine Verlängerung des Maffenftilftandes zu erwirken, der zuerft 
am 25. September 1629 zu Altmark gefchloffen worden war und am 
25. September 1635 zu Stumsborf auf 26 Sahre verlängert wurde; 


doc) behielt Schweden den größten Theil von Liefland. Die Nitterfchaft . 


hatte fhon 1602 mit Schweden capitulict *) und fand feitbem auch 
im Frieden auf beffen Seit. Was Guſtav Adolph erworben, Tieß 
ſich Kart Guſtav nicht nehmen, und im Frieden von Oliva (3. Mai’ 
1660) mußte Polen allen Anfprüchen auf den größten Theil vorm Lie 
land, auf Eſthland und die Inſel Defel entfagen. Wie vielverfprechend 
auch diefe fchmedifche Derrfchaft fein mochte, in ber Furzen Zeit ihrer 
Dauer hatten es die Könige mehr mit Niederbrüdung des Adels, als 
mit Smporhebung des übrigen Volks zu thun; waͤhrend allerdings bie 
Verwaltung weit befjer war, als bie polnifche, wurde die Verfaffung fa 
gut wie ganz bei Seite gefeßt; und in Verfolg ber bekannten Unfälle 
Schmebens wurden im Frieden von Noftadt (10. September 17213 
unter Anderem auch Liefland, das unter Kari XII. nur zu oft ein Zielpunct 
verwüftender Kriege gemefen war, und aus dem ber erbittertfte Gegner 
des Schwedenkoͤnigs, Patkul, ftammte, Efthland und die zu beiden 
gehörigen Inſeln an Rußland abgetreten. Auch Rußland hatte eben 
biefen Ländern, bei ben erfolgten apitulationen, Verſicherungen ihrer 
Rechte ertheilt, die zuerft am 30. September 1710 vom Gar Pes 
ter 1. **), dann von allen folgenden Monarchen beftätigt wurden. — 
In Curland vegetirten noch einige Zeit eigene Megenten fort, ohne in 
ihren Umgebungen und Aufgaben etwas zu finden, was die immer mehr 
erfterbende Thatkraft hätte aufregen innen. Sie traten zwar in Ver⸗ 
mwandtfhaftsbündniffe mit ben maͤchtigſten Dynaſtieen, und die Kaiferin 
Anna von Rußland mar die Wittwe eines Herzogs von Curland; aber. 
fie kamen auch in eine gänzliche Abhängigkeit von Rußland, gegen bie 
fie das ſchwache Polen, auch wenn fie ſich an diefes hätten anfchließen 
mollen, nicht zu fchügen vermochte- Der legte Herzog aus dem Ges 
ſchlechte der Kettler, Kerdinand, war ohne männlide Erben. Die 
Stände wählten nod bei feinen Lebzeiten den Grafen Morig von 
Sachſen zu feinem Nachfolger. Aber Polen, das lieber das Land ganz 
an ſich gezogen hätte, widerſtritt, und als nun ber Erbfall (1737) wirks 
lich eintrat, gebot Rußland die Wahl jenes aus niederen Verhaͤltniſſen 
durch) Gunſt und Gluͤck erhobenen Favoriten ber Kaiferin Anne, 
Ernſt's von Biron. Die Kaiferin: bedachte fi nicht, ihren ehema⸗ 
ligen Secretäe auf den Thron ihres Gemahls zu fegen, und Gurland 
mußte feinen Herzog unter den ruffifhen Höflingen, von jedem Wech⸗ 
fel des launiſchen Hofgluͤckes abhängig, ſich felbt aber aus der Ferne 


*) Dipl. vom 12. und 13. Juli 1602. v. Bubbenbrod, Sammlung 
Tivländifcher Geſetze Bd. II, Abth. I, ©. 3 ff. 
*9 Triebe, Handbuch der livlaͤndiſchen Geſchichte * I. 
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wie ein Landgut bewirthſchaftet, vielmehr nicht bewirthſchaftet, ſondern 
nur von uͤbermuͤthiger Willkuͤr bedruͤckt ſehen. Nach Biron's Sturze 
(1740) blieb Curland eine Zeit lang ohne nominellen Herrn; im Jahre 
1759 aber. belehnete der König Auguft III. von Polen, feine Freund⸗ 
(haft mit Rußland benugend, feinen dritten Sohn, den Eräftigen Ders 
zog Karl, mit bem Herzogthume. Allein mit Eliſabeth's Tode 
(1762) änderte fih Rußlands Politik. Biron warb zurüdberufen 
‚und, wenn er auch nicht wieder in Gunft kam, fo festen ihn doch die 
ruffiihen Truppen mieder in Curland ein. Dort behielt fein Haus einen 
Schatten ber Herrfchaft, als erbliche, mit dem Scheine der Unabhängigs 
keit begnabigte Statthalter Rußlands, was fie mit größerer Willigkeit 
waren, ald Stanislaus in Polen. Das Gefhid bes Lesteren traf 
auch diefe, und ald Stanislaus entfagt hatte, trat auch Peter 
Biron, Herzog von Curland, fein Land förmlich an Rußland ab 
(18. März 1795). Er hatte zudem keine männlichen Nachkommen. 
Diefe Ermerbungen Rußlands brachten allerdings ein fo frembdartis 
ges Glied in feine Staatenkette, wie e8 noch feines erworben hatte. Zwar 
beftanden die niederen Clafjen der Einwohner meift aus Sinnen und 
Slaven. Die Slaven ordneten fi) ihren unternehmenden Stammvers 
wandten willig unter. Die Finnen find überall gute, fügfame und 
brauchbare Untertbanen, und es hat diefem Charakter keinen Eintrag 
gethan, daß fie, mit fo vielen anererbten und mit Zaͤhigkeit feftgehaltes 
nen Sitten und Neigungen, auch einen Haß gegen die Siaven bewahrt 
haben. In biefem Haffe ift kein politifches WBemußtfein. Sie werden 
niemals zu wahren Ruffen werden, aber fie find gute, treue und nüßs 
liche Unterthbanen der ruffifchen Krone. Beide Claffen waren jebod), 
zur Zeit ber Vereinigung, nicht die michtigften für das Hffentliche Les 
ben. Sie waren ohne Einfluß,"ohne Gewicht im Staate. Berfaffung, 
Gefege, Kirchenthum, Gerichtsweſen, Einrichtungen aller Art, Sitten, 
Gebräuche und alles Treiben ber höheren und mittleren Stände waren 
deutfch ; Deutfche waren die herrfchende Claſſe, und auf fie fam es zus 
naͤchſt an, mollte man biefe Länder nicht blos unterwerfen, fondern auch 
gewinnen und in Zufriedenheit erhalten. Man that audy um fo milliger 
Alles für diefen Zweck, je mehr man die Hereinbringung folder Ele⸗ 
mente, in denen man die Träger ber MWiffenfchaft, der Induſtrie und 
des ruhigen Bürgerthums fah, in das ruffifche Staatsleben nur wuͤn⸗ 
fıhenswerth fand, die politifchen Syſteme fi) nody nicht zu Gegenfägen 
herausgebildet hatten unb jene Provinzen verhältnigmäßig zu unbedeu⸗ 
tend waren, als daß ihre Eigenthümlichkeiten dem Gefammtcharatter 
des ruffiihen Staatöregimentes hätten Eintrag thun Finnen. Man 
erhielt die hauptfächlich den Adel begünftigende fländifche Verfaſſung, 
die vitterfchaftlichen Gorporationen, die Städteordnungen, das Gerichts⸗ 
weſen, die Juſtizgeſetzgebung, die Formen. und Sperinlitäten der Staates 
einrichtungen ; man [hüßte bie Kirche; man erhielt oder gab ſelbſt Privi- 
legien gegen das Eindringen von Ruffen in biefe Länder und fuchte in jeder 
Weife zu bewirken, daß diefelben bie mit ihnen vorgegangene Veränderung 


Sn 
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nur in den Vortheilen der neu gewonnenen Sicherheit und. ber Verbindung 
mit einem fo unermeßlichen und an materiellen Hülfsquellen fo reichen: 
“ Lande verfpüren follten. Die wichtigften Claſſen der Einwohner zogen 
zudem von biefen Bortheilen befonderen Nugen. Der Adel fand eine ° 
offene Bahn, im Dienfte einer fo gewaltigen Macht zu Anfehen und 
Reichthum zu gelangen, und viele der hoͤchſten Hof⸗, Civil: und Mil» 
tärbeamten Rußlands kamen aus feinen deutfchen Provinzen. Für den 
gewerb⸗ und handeltreibenden Bürger aber eröffnete ſich gleichfalls ein 
weites und reiches Feld. So erhielt fich, unter dem Schutze des ruffls 
fhen Scepters, deutfhe Art auch In jenen fernen Ländern und madıte 
fie zu einem Puncte, in dem ſich vorzugsweife europäifhe Sitte, ein 
freieres geiftiges Leben, Induſtrie und Handel, mäßiger, behaglicher 
Wohiſtand, deutfhe Rechtsanſicht, deutfches VBürgergefühl behaupteten, 
und ber den einmwandernden oder befüchenden Deutfchen, Engländern, 
Hplindern, Skandinaviern als ein heimifcher erfhien. Diefer Punct 
ward um fo freundlicher, je treuer man bier eine gewiſſe Einfachheit 
und Gemüthlicyfeit der Sitte, eine wohlwollende Gaſtlichkeit und eine 
berzliche Theilnahme an Kunſt und Wiffenfchaft bewahrte, da man von 
den Wechfelfprungen der geiftigen Entmwidelung meniger berührt warb, 
ihre Früchte nur allmalig, wenn fie erprobt waren, aufnahm, die Bes 
wegungen in gemäßigten Schwingungen fpürte, durd alle Intereſſen 
ber herrſchenden Stände, wie durch den Charakter des niederen Volkes 
auf Erhaltung des Beftehenden, auf feftes Anklammern an das Alte - 
und Ueberlieferte verwiefen war und fi) aud) materiell einer meift fehr 
ungeftörten, geficherten Ruhe in einer ziemlidy .abgefchiedenen Lage ers 
freute. Dabei betrachtete man immer Deutfchland als das Land, von 
wo man geiftige Befruchtung erwartete. Der Adel ſchickte feine Söhne 
auf deutfche Univerfitäten; aus Deutfchland berief man Geiftlihe und 
Lehrer; an der deutfchen Litteratue nahm man den lebendigften Antheil. 
Der Kaifer Alerander mag wohl gewuͤnſcht haben, daß der Charaks 
ter feined gefammten Meiches dem der Oftfeeprovinzen gleichen möchte 
— wiewohl freilich diefer Charakter fi) dann zu ganz Anderem entfals 
ten würde, al& bei der Beſchraͤnkung auf bie engen Räume abhängiger 
Provinzen. Jedenfalls pflegte er ihn, hob ihn geiftig durch Begründung 
der Univerfität Dorpat (1802), die ganz nach beutfcher Art eingerichtet 
wurde, untemahm Manches zu Gunften des bortigen Handels, der 
Communicationgmittel, u. f. w. und fuchte felbft das drüdende Joch 
der Leibeigenfchaft, durch die Verordnungen von 1804 und 1819, zu 
heben, was freilich mehr dem Namen nad, als im Weſen gelang. 
ebenfalls warb das germanifche Element in den Oflfeeprovinzen durch 
lange Sabre in Feiner Weiſe bedroht, und erft in der neueften Zeit find 
in diefer Hinfiht Befürchtungen und Klagen laut geworden. 

Kaifer Nikolaus theilt die Grundfäge feines Bruders, aber bie 
Zeit ift eine andere und hat neue Strebungen aufgeftellt, neue Rüds 
fihten empfohlen. Man will in der ruſſiſchen Politit ein gewiſſes 
Streben nad) einer allgemeinen Ruffificirung bemerken. In folcher 





120 | Oftfeeprovinzen, 


vom, dem man vlel Treffliches nachrühmt, bei feinen Maßregeln nur 
biefen Geſichtspunct im Auge gehabt hat. Indeß, da ſich vorausfegen 
laͤßt, daß die Bewohner der Oſtſeeprovinzen, wenn fie geneigt find, ihr 
Gluͤck in anderen Provinzen des ruffifhen Reichs zu fuchen, ſich von 
felbft um die Erlernung der ruffifchen Sprache bemühen merden, und 
daß es Ihnen. dazu wohl nicht leicht an Gelegenheit mangeln wird, fo 
fcheint ein ausdruͤckliches Vorſchreiben dieſes Lehrgegenftands unnöthig ; 
die DVorfchrift aber, daß jeder Lehrer in beflimmter Zeit fähig fein 
müffe, ruſſiſch vorzutragen, ift ganz beflimmt auch für jenen Zweck zu 
voeitgreifend, und bie ganzen Maßregeln, befonders aber die letztere, naͤh⸗ 
ren den Argwohn, als beabfichtige man, allmälig einen Zuftand herbeis 
zuführen, wo bie ruffifhe Sprache auch in den Dftfeeprovinzen bie 
berefchende fein würde. Daß fich germanifche Stämme auf eine foldhe 
ben Berluft ihrer Sprache begründende Zukunft nicht freuen, ift ihnen 
nicht zu verargn. Auch hängt mit des Spradye noch vieles Andere 
zufammen. Sonberbar! Ehedem galt es für einen Stolz der Fürften, 
“wenn ihr Ruhm in vielen Sprachen gefeiert murbe ; jegt fcheint e8 ums 
gekehrt. — Einen anderen Beſchwerdepunct bildet die Kirchenfrage. 
Man füngt an, auch in Rußland, in defien Staatsweſen fonft bie relis 
gioͤſe Zolerang, wenn fie gleich bei manchen Machthabern theils durch 
egoiftifche Motive, theils durch Indifferentismus gefördert worden fein 
mag, einen dee lichteften Glanzpuncte bildete, für ben Proteftantismus 
beforgt zu fein. Indeß wird in diefer Beziehung wohl nichts angeführt, 
als bie Einführung eines griechifhen Biſchofs in Riga, die Einrichtung 
ruſſiſcher Kirchen in den Landftädten und die allgemeine Strenge ber 
griechiſchen Kirche in Betreff des Profelytismus. Was die erften beis 
ben Puncte anlangt, fo läßt ſich dagegen nichts Haltbares einmenden. 
Wir haben m Deutfchland in Betreff des Katholieismus Aehnliches 
erlebt und find lets der Meinung gemwefen, daß der Proteflantismus 
nicht zu dauern verbiene, wenn er in folhen Dingen an ſich eine wirk⸗ 
liche Gefahr für fi) fürchten müßte und ſich ihe nicht gewachſen hals 
ten dürfte. SBreilich wird die Sache anders, wenn die Ausbreitung einer 
folhen, für da8 betreffende Land nod neuen Kirche von den Macdıts 
habern im Staate dur Pünftlihe Mittel gefördert wird. Bis jetzt 
haben mir noch nicht gehört, daß diefes in Rußland im Befonderen 
gefehehen fei. Im Allgemeinen aber macht allerdings die unumgängs 
liche Verflehtung ber geiftlichen und meltlihen Macht, die in ber gries 
hifhen Kirche Statt findet — ein Buftand, den freilich die jüngeren 
Degelingen, bie überhaupt alle Urfache hätten, Rußland zu loben, ftatt 
46 Inconfequenter Weife anzufeinden, als ben Normalzuftand preifen — 
biefe Verflechtung eben macht jene Kirche, wenn fie anfängt, um ſich 
zu greifen, doppelt gefährlih, da es bei ihe, wie an dem Schuge ber 
Kirche gegen den Staat, fo an dem Schutze des Staats gegen bie 
Kiche mangelt. Nun foll allerdings in neuerer Zeit mit größerer 
Strenge als früher auf die das Verhäftniß ber griechifhen Kirche zu 
anderen Gonfeffionen betreffenden Beftimmungen gehalten werden. Diefe 
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verlangen, was man ber Tatholifchen Kicche fo fehr zum Vorwurf macht, 
und movon bei diefer body Ausnahmen möglih find, unbedingt: daß 
die Kinder einee gemifchten Ehe, wenn Vater oder Mutter der griechle 
fchen Kirche angehörten, in diefer erzogen werben; fie verbieten jeben 
Uebergang von dem griechifhen Glauben zu einer anderen Gonfeffion 
unbedingt ; fie verfügen fogar, daß, ter irgend einmal ein Sacrament 
nad) griechifhem Ritus genoffen habe, für immer diefer Kicche verfallen 
fe. Da foll es nun vorfommen, daß proteflantifhe oder Fatholifche 
Eltern, die, weil Eein Prediger ihrer Confeffion in der Nähe war, zu 
einem Popen ihre Zuflucht nahmen, damit ihr Kind für immer der 
griechiſchen Kirche geweiht hatten. Ja, man erzähit fich, daß eine ganze 
Sciffemannfchaft, der in der Gefahr des Schiffbruchs ein unter den 
Paſſagieren befindlicdyer Pope das Abendmahl gefpendet hatte, nad) 
gludliker Landung erfuhr, daß fie von nun an der griechifchen Kirche - 
angehöre. Es ift möglich, und wir wollen gern glauben, daß feine 
befondere Abficht in neuerer Zeit in dieſer Beziehung hervorgetreten iſt, 
fondern nur früher die Collifionsfälle feltener vorfamen oder weniger 
beachtet wurden. Möglich ift es auch, daß die fchlauen Politiker, an 
denen Rußland feinen Mangel hat, das in dem Zeitgeifte, wie er ſich 
vor einigen Jahren befonders barftellte, gegen die Fatholifche Kirche here. 
vortretende Mißtrauen, das ihnen überdies in ben übertreibenden Dars 
ſtellungen der Parteifchriftfteller noch greller erfchienen fein mag, ale «6 
thatfächlih beſtand, für einen günftigen Anlaß gehalten haben mögen, 
durch zunaͤchſt und fcheinbar gegen den Katholicismug gerichtete Maße 
regeln für den allgemeinen Zweck der Ruffificirung zu wirken. Es 
haben fi Schugredner gefunden, melche ausdrüdlich verficherten, jene 
Maßregeln feien gegen den SJefuitismus im Katholicismus und gegen 
den Pietismus im Proteflantismus gerichtet. Als wenn jene Maßre⸗ 
geln zu diefem fo beſchraͤnkten Zwecke in irgend einer Beziehung ftän« 
den! Sie find zu viel, weil fie 3. B. nicht blos den Pietismus, fon» 
dern auch den Proteftantismus treffen; fie find für den angegebenen 
Zmed zu wenig, weil fie den Pietismus nicht, oder nur zufällig treffen. 
Dem Charakter der griechifhen Kirche, wie er fich wenigſtens früher 
gezeigt hat, entfprechen fie niht. Man hat in diefer Kirche einige bes 
deutungsvolle Gebräuche gefunden, während die Mehrzahl der übrigen, 
ihr eigenthümlihen nur für bie Bildungsftufe der Maffe ihrer Beken⸗ 
ner berechnet fhien; man hat eine gewiſſe Einfachheit und manches an 
die frühefte Kirche Erinnernde in den Verhältniffen ihres Clerus aners 
kannt; man hat fie aber befonders deshalb gefchägt, weil fie zugleich 
eine hohe Auctorität der Kirche zu behaupten und doch fich alles Vers 
folgungegeiftes, aller religiöfen Intoleranz zu enthalten mußte. Wenn 
es fich aber zeigen follte, daß diefe Duldfamkeit nur Mangel an Muth 
und Kraft, oder daß fie nur Politik ber meltlichen Macht gemefen ift, 
wenn bie griechifche Kirche anfangen follte, in diefen Beziehungen in 
die Sußftapfen der früheren römifch-katholifchen zu treten, fo würde ber 
Proteftantismus ſich nicht durch die Vorfpiegelung täufchen laſſen, daß 





124 | Oſtſeeprovinzen. —— 
fuͤgungen uͤber die Verwaltung der Ritterguͤter berathen. Der Land⸗ 
tagsmarſchall, in welcher Wuͤrde ein lieflaͤndiſcher und ein eſthniſcher 
Ritterſtand von drei zu drei Jahren abwechſeln, führt den Vorſitz. Alle 
Befchlüffe, weiche ſich nicht blos auf die Verwaltung der Rittergüter 
"beziehen, bedürfen der Beftätigung bed Oberbefehlshabers und der Gou⸗ 
vernementsregierung. Wie in allen biefen diteren Verfaffungen, greift 
das. fländifche Element vielfach in die Verwaltung felbft ein und erhält 
ſich durch perpetuiclihe Beamte in fleter Wirkſamkeit. Als bleibender 
Ausfhuß des Landtags fungirt der Adelsconvent, der aus dem Land» 
marfchall, den zwölf Landräthen, zwoͤlf Kreisdeputirten und zwei Caffens 
beputicten befteht und jährlich zweimal (im Juni und December) 
zufammentommt. Die Landräthe, die der Nechte und Verfaffung kun⸗ 
big fein müffen, werden von den Streifen auf Lebenszeit, die Kreis⸗ 
deputirten eben fo auf drei Jahre erwaͤhlt, die Caffendeputirten auf den 
Landtagen auch auf drei Sabre; Alle aus den immatriculirten Gutes 
befigern. Der Adelsconvent kann über alle minder wichtige Angelegen⸗ 
beiten, die nicht über 12,000 Rub, Werth betragen, verfügen. Von 
ben fech8 efthnifchen und feche lettifchen Landraͤthen refidirt jeden Mo⸗ 
nat Einer und bat fo die Leitung der currenten Gefchäfte. Vier Lands 
eäthe find Obervorſteher der Landeskicchen, einer ift weltliche Präfes 
des DOberconfiftoriums, drei find Mitglieder des Hofgerichts zu Riga, 
Einer iſt Oberdirector des Creditvereins und Mehrere wirken in ver⸗ 
ſchiedenen ſonſtigen Commiſſionen. Der Landmarſchall, der reſidirende 
Landrath und die beiden Caſſendeputirten verwalten die Ritterſchafts⸗ 
caſſe. Durch den Adelsconvent oder durch die Landraͤthe kann ſich der 
Adel in allen Landesſachen unmittelbar an den Kaiſer wenden *). — 
Die Staͤdteverfaſſung iſt ganz nach aͤlterer deutſchreichsſtaͤdtiſcher Art 
erhalten, mit ſich ſelbſt ergänzenden Magiſtraten, halb aus Rechtsge⸗ 
Lehrten, halb aus Kaufleuten beftehend und duch die Bürgerfhaft mehr 
formell, als weſentlich uͤberwacht. — Auf dem Lande dauert zwar nicht 
mehr die ſtrenge Leibeigenfchaft, aber ‚eine druͤckende dingliche Verpflich⸗ 
tung und große Abhaͤngigkeit des Landvolks von den größeren Guts⸗ 
herren fort. Doc, beforgt e8 feine inneren Gemeindeangelegenheiten 
- felbft. Für das Schulmefen ift in neuerer Zeit mit regerem Eifer ges 
forget worden ; fonft leben aber die finnifchen und Tettifhen Einwohner 
in großer Unkenntniß vieler Gewohnheiten und Bedürfniffe, die anders 
waͤrts felbft dem Geringften vertraut find. . Den Efthen und Limen 
befonders rühmt man große Gutmuͤthigkeit, Treue, Bildungsfaͤhigkeit 
und lauteren kirchlichen Sinn nach. — Die drei Provinzen bilden zu⸗ 
ſammen ein Generalgouvernement; jede bildet eine Statthalterſchaft; 
es ſteht alſo jede unter einem Civilgouverneur, waͤhrend alle drei einen 
Generalgouverneur haben. Jede Statthalterſchaft hat 4—5 Kreiſe. 
— Was die Juſtizpflege anlangt, ſo ſind die betreffenden neueren 

*) Schubert, Handbuch ber allgemeinen Staatskunde von Europa 
(Königsberg, 1835 ff. 8.) Bd. I, TH. 1, S. 298 ff. 
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ruffifchen Gefege auch in ben, Oftfeepronirzen geltend. Die freien 
Bauern ftehen (feit 18183) unter den Gemeindegerihten, welche aus 
1 Borfiger, 2 Beifigern und, wenn biefe alle nicht ſchreiben koͤnnen, 
1 Schreiber beflehen und in Eleineren Rechtsſachen (bis 5 Rub. Silb. 
Werth) inappellabel entfcheiden, nud) das Armen und Vormundſchafts⸗ 
mefen und die Crecutivjuftiz, fo wie durch ihre Vorſteher die Polizei 
beforgen. ine ſchon ausgedehntere Berechtigung haben bie Kirchſpiels⸗ 
gerichte, benen ein im Bezirke anfäffiger, von den Adelichen und Pfands 
inhabern des Bezirks auf drei Jahre gefoählter Adelicher vorfleht, und 
die drei Beifiger aus den Bauerwirthen oder Pächtern haben. Sie 
entfcheiden inappellabel bis 10 Rub. Silber, vermitteln zwiſchen Guter 
herren und Bauern und leiten die Polizei. Don ihnen wird an bie 
Kreisgerichte appellirt, die aus 2 Kreisrichtern, 2 adelihen, von bem 
Landtage auf drei Jahre gewählten und vom Statthalter beftätigten, 
2 von dem Kirchfpielsgerichte auf drei Fahre gewählten und vom Hofe 
gerichte beftätigten bürgerlichen Beifigern und 1 Seccretaͤr beftehen. 
Snappellabel entfcheiden fie bis zu 50 Rub. Silber. In bäuerlichen 
Sachen entfcheidet in letzter Inſtanz das hofgerichtliche Departement im 
Bauerfahen in Riga, aus dem Hofgerichtspräfidenten, dem vefidirenden 
_ Randrathe und drei anderen Landräthen beftehend. Won ba finden nur 

Nullitaͤtsbeſchwerden beim Senat und Klagen über Juſtizverweigerung 
beim Statthalter Statt. Die Städte haben ihre eigenen Municipals 
gerichte. Als zweite Inftanz im allen Sachen, die nicht Bauerſachen 
find und wo eine Appellation zuläffig ift, dient das Juſtizcollegium zu 
St. Petersburg, als letzte der Senat *). Buͤlau. 

Oſtrakismus, ſ. Verbannung. 

Oeffentlichkeit, Oeffentlichkeit der Geſetzgebung, 
der Regierung, ber Ständbeverhandlung u. ſ. w., ſ. am 
Ende des De. 

Deftreich, Kaiſerthum, mit Inbegriff von Ungarn, Sieben⸗ 
buͤrgen, u. ſ. w.**). — Entftehung und Anwachs ber Monar» 
hie bis zum Wiener Congreſſe. Aus kleinem Keime hat bie 


2) Schubert a. a. O. &. 329 ff. 

**) Außer den im Inhalte des Artikels bemerkten Schriften f. Gore, 
„Geſchichte des Daufes Deftreih von 1218— 1792 5” Generſich, „Geſchichte 
der öfter. Monarchie (Wien, 1817)5’ Schetl, „Geſchichte der Länder des oͤſtr. 
Kaiferflaats (Wien, 1819 —1827)5” Mailäth, „„Sefchichte des dftr. Kaifers . 
ſtaats (Hamburg, 1834); Schneller, „Deftr. Einfluß auf Deutfchland und 
Europa (Stuttgart, 1828); „Deftr. Nationalencyklopädie (Wien, 1835) 5‘ 
Schmidi Jenny, „Handbuch für Reiſende im öfter. Kaiferftaate (Wien, 
1835)5' Keeß, „Darftclung des Fabrik: und Gewerbsweſens im öftr. Kaifers 
ſtaate;“ Blumenbac, „ſoſtem. Darftellung der neueſten Fortfchritte in den 
Gewerben und Manufacturen Deftr.5;” Oberhaufer, ‚ Darftcllung ber öfter. _ 
3ollverfaflung (Win, 1832); Klenner, „allg. Zolltarif für den Öftr. Kais 
ferftaat (Wien, 1829) 5” Hiesinger, „Statift:? der Militärgrenges’ Cſap⸗ 
lovic, „Gemälde von Ungarns” Sartori, „hift.scthnograph. Ueberficht der 
wifienfchaftlichen Eultur ꝛc. (Wien, 1830)5” Kudler, „Verſuch einer tabel⸗ 
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Hes, das von ben letzten Strahlen der ſinkenden Sonne getroffen wurde, 
das In feinem Kaiſer Marimilian 1. den letzten Ritter erzeugte. 
Mit dem Tode von Leopold's jüngftem Sohne, Friedrich dem 
Streitbaren, erloſch der bubenbergifhe Mannsſtamm. Diefer legte 
Babenberger hatte Deftreih zum ftarken Bollwerke gegen die Einbruͤche 
mongolifcher Horden gemacht und damit bie mehr erhaltende, als 
ſchoͤpferiſche Rolle fortgefegt, die mit dem Widerflande gegen die Uns’ 
gan begonnen hat. In den langen Zerwürfniffen während des oͤſtrei⸗ 
chiſchen Snterregnums (1246 — 82) vereinigte erſt Ottokar von 
Boͤhmen eine. Zelt lang faſt alle jegige deutſche Öftreichifche Befigungen, 

"da ihm Kämthen, fo wie ein Theil von Krain und Friaul, durch Erbs 
fchaft zugefallen waren. Aber er unterlag im Kriege gegen den neuen 
roͤmiſchen Kaiſer, Rudolf von Habsburg, ber nun feine beiden 
Söhne, Albreht und Rudolf, mit den Herzogthuͤmern Deftreic und 
Steiermark, mit Krain und Windifhh= Mark belehnte. Somit begann 
von Ende 1232 an bie Herrſchaft der habsburgifchen Dpnaftie mit 
Härte und MWilltür von Seiten Albrecht's, was einen Auftuhr der 
Stände von Deftreih und Steiermark zur Folge hatte, aber mit der 
Aufhebung eines ‚großen Theil der fändifhen Privilegien und mit 
Vernichtung ber dem Derzoge mißfälligen Sreibriefe der Stadt Wien 
endete. Mit feinen oͤſtreichiſchen Befigungen hatte Albrecht aud bie 
väterlihen Stammgüter in der Schweiz, Schwaben und Elſaß vereis 
nigt und hinterließ bei feiner Ermordung (1308) ein Gebiet von 1250 
QDuadratmeilen. Die belvetifhen Befisungen gingen bi zum ode 
Kaiſer Friedrich's III. (1493) fämmtlidy verloren, wogegen ſich das 
Haus Habsburg, bei dem von Albrecht Il. an die deutfche Kaiſerwuͤrde 
ununterbrochen bis zum Ende des Reichs blieb, in anderer. Meife reichs 
lich zu entfhädigen wußte. Kärnthen fiel ihm in Folge der fhon unter 
Rudolf I. (1282) gefchehenen Eventualbelehnung im Jahre 1335 zu; 
Krain, von 1245— 1364, durdy Belehnung, Kauf oder Erbfchaft; 
Tirol in Folge eines im Sabre 1359 mit, der Erbtodhter Margar, 
Maultafche gefchloffenen Vertrags; Trieſt, von Venetianern und Uns 
garn gedrängt, unterwarf ſich freiwillig im Jahre 1382; Goͤrz, ber 
öftliche Theil Friauls, wurde im Fahre 1500 unter Marimilian I. 
aus alten Erbverträgen das erſte Mal mit Oeſtreich vereinigt. Erft 
durch die von Marimilian eingeleiteten Heirathen trat aber die Mon⸗ 
archie in die Reihe der europdifchen Großmaͤchte *). Er felbft. hatte, 
im Widerfpruche mit den Korderungen und Gelüften Frankreichs, durch 
Vermählung mit der burgundifchen Exbtochter die-Niederlande gewonnen, 
womit zugleich die fortbauernde und nur felten unterbrochene Rivalität _ 
zwiſchen den beiden Staaten begann. Eine ‚zweite Vermählung feines 
Sohnes Philipp mit Johanna von Spanien brachte feinem Enkel, 
Kaifer Karl V., die Herrſchaft über Deftreih, Spanien und, Indien, 

*) Bella: gerant alii, tu felix Austria nube, 
.. &uae dat Mars aliis, dat tibi rogna Venus. . 


- 





Deſtreich. 1290 


Sicilien und Neapel. Dieſer trat durch Theilungövertraͤge (1521 und 
1522) feinem Bruder Ferdinand I., der hiernach der Stifter der 
beutfchen Linie bes Hauſes Oeſtreich wurbe, fämmtlihe deutfche Erb: 
Idnder, mit Ausnahme der Niederlande, ab. Nach dem Tode des mit 
feiner Schweftee vermählten Könige Ludwig IL ven Ungarn und 
Böhmen erbte Ferdinand nad früher abgefchloffenen Verträgen die 
Anſpruͤche auf deffen Herrſchaft. Böhmen, das feit dem Erlöfchen des 
alten flavifhen Derrfherhaufes Przemiſt (1306) unter deutfchen Könis 


gen an die Bewegungen des deutfchen Volkslebens dauernd ſich anfchloß, 


fo wie die dazu gehörigen Länder Mähren, Schlefien unb Laufig, er⸗ 

kannten ihn gegen Revers, daß er durch freie Wahl zum Befige des 
Königreich6 gelangt fei, willig an. In Ungarn dagegen, wo er am 
5. November 1527 als König gekrönt wurde, erhob fi) eine von den 
Tuͤrken unterflügte Gegenpartei, und die Kämpfe um diefes Land. zogen 
fi) noch lange hinaus. Hiernach umfaßten die Beſitzungen des oͤſtrei⸗ 
hifhen Haufes unter Ferdinand L erft 5,402 Quabratmeilen. Unter 
Marimilian IL mißlang der Verfuh,, die vom hohen Adel Polens 
angebotene Königskrone biefes Reichs dem Haufe Habsburg zuzumenden 
und auf diefe Weife die Vereinigung aller katholiſchen Slaven unter 
einer Herrſchaft zu bewirken, was für die ganze Zukunft Europas non 
ben wichtigften Folgen hätte fein müflen. Im Dreißigjährigen Kriege 
verlor Deftreich durch den Prager Frieden (1635) die zu Boͤhmen ge⸗ 
hoͤrende Lauſitz an Sachſen und trat im weftphälifchen Frieden feine 
elfaffifhen Gebiete an Frankreich ab. Dagegen warb unter Leopold. 
der Auffland in Ungarn unterdruͤckt und endlich der Beſitz diefes Lan⸗ 
des, durch deſſen Verwandelung in ein Erbreich (1687), gefichert ; auch 
wurde Siebenbürgen, wenn auch vorerft (bis 1699) nody unter eigenen 
Fuͤrſten, damit vereinigt. Die beiden Zürkenkriege zu Ende des fieb- 
zehnten und zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zeigten bereite 
den Verfall der osmanifchen Macht und unterwarfen durch den Karlos 


tiger und Paffarowiger Frieden (1699 und 1718) ganz Serbien mit 


ber Hauptfladt Belgrad, einen Theil ber Walachei, fo wie einen Theil 
von Gcoatien und Bosnien, der oͤſtreichiſchen Herrſchaft. Damit ſchien 
das Schickſal felbft die Politik des habsburgifchen Hauſes auf das Feb 
bingewiefen zu haben, wo es fortan feine Größe zu fuchen habe. Hat⸗ 
tm doch Eugen's Siege und. der Paffaromwiger Friede die erfte Lüde 
in das Gebäude der osmanifhen Macht gebrochen ; und war doch bas= 
mit ber erfle Krieg beendet, in dem Oeſtreich nicht blos feine auf früs 
her erworbene Rechtstitel gegründeten Anfprücde behauptet, fondern 
Eroberungen gemacht hatte, wie es fchien, im hoͤchſten Intereffe des 
Chriſtenthums und der Geft ittung. Aber fhon war es . durch die Um⸗ 
griffe Frankreichs, zumal nach dem Ausfterben der fpanifchen Linie des 
Haufes Habsburg, dauernd in die Verwidelungen des Weſtens gezogen. 
Der fpanifcye Succeffionskrieg und die Friedensſchluͤſſe von Raſiadt 
und Baden (1714) fegten es nur in den Befig eines Keinen Theile 
bee fpanifchen eröfhcft Es erhielt den unter Spanien glichenen Seit 
Staates Lexikon. 
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bee Niederlande, Mailand, Neapel, Sardinien, und ſtatt defien (ſeit 
1720) Sicilien; ſodann das Herzogthum Mantua, das als eingezogenes 
Lehen mit der Monarchie vereinigt wurde. Dieſe erreichte dadurch einen 
Umfang von 9,043. Quadratmeilen, mit einer Bevölkerung von nahe 
29 Millionen, einem Deere von etwa 130,000 Mann und einem Eins 
Zommen von 13 — 14 Mill. Gulden. Aber gleichzeitig kam Oeſtreich 
durch feinen weit zerſtreuten Befig in eine Reihe feindfeliger Berührungen 
mit Srankreih und Spanien. Sen Doppeladler konnte nicht mehr mit 
gleicher Wachſamkeit den Werften wie ben Often hüten, nicht Italten und . 
die Niederlande, wie bie neuen Eroberungen in der Türkei, in’s Auge faf 
fen. So führte e8 denn, ungeachtet feiner beträchtlichen Vergrößerung, 
meiſtens nur ungluͤckliche Kriege; denn feine Kraft war getheilt und blieb 
gebrochen, bis e8 durch ben allgemeinen Völkerftuem gegen Napoleon 
wieder gehoben wurde. Schon unter Karl VI., mit dem der Manns» 
ſtamm des habsburgiſchen Haufes erlofch, verlor dieſes 1735 und 1738) 
Meapel und Sicilien, fo wie einen Theil von Mailand, wofür es bios 
Parma und Piacenza erhielt. Zugleich trat der Gemahl ber Erbtochter 
bes Kaifers, Derzog Franz Stephan von Lothringen, dieſes Herzog⸗ 
thum an Stanislaus Leſczinsky, den Schwiegerfohn Ludwig’ & 
XV. von Frankreich, ab, dem es nad Leſczinsky's Xobe einverleibt 
wurde. Zum Erfage erhielt Franz Stephan, nah dem Erlöfchen 
der mebiceifchen Dynaftie (1737), das Großherzogthum Toscana. 
An die Pforte gab Deftreih im Belgrader Srieden (1739) Serbien mit 
Belgrad, feinen Antheil an der Walachei und Bosnien zuräd und büßte 
- alfo, bis auf das Banat Temesiwar, allen Gewinn von Eugen’s Siegen 
ein. Es hatte diefen Tuͤrkenkrieg im Vereine mit Rußland geführt und 
aus feinem erften Offenfiobändniffe mit dieſer Macht nur bittere Früchte 
geerntet. 

Einen Theil biefer Opfer hatte der ſchwache Katfer Karı VI. in ber 
Abfiht gebracht, um feinem in der Korm einer pragmatifchen Sanction 
erlaffenen Erbfchaftsgefege die Garantie der europdifchen Mächte zu vers 
fhaffen. Gegen feine Nachfolgerin, Maria Therefia, erhoben fidh 
jedoch bald Anfprüche von allen Seiten. Friedrich IE von Preußen 
eroberte Schleſien und behauptete e8 nach den Friedensſchluͤſſen von Bres⸗ 
lau (1742), Dresden (1745) und Hubertsburg (1763). Ueberdies hatte 
Deftreih im Frieden von Aachen (1748) die Herzogthüner Parma, Pias 
cenza und Guaſtalla an ben fpanifchen Infanten Philipp nebft einigen 
Bezirken von Mailand und Sardinim abgetreten. In dem erften und 
gefahrvoliften diefer Kriege, da Maria Therefia von zahlreichen, maͤch⸗ 
tigen Feinden bedrängt wurde, war die Monarchie zumeift durch die Erhe⸗ 
bung der ungarifchen Nation gerettet worben, deren Verbindung mit dem 
Haufe Habsburg dadurch inniger geworden ſchien. Preußen hatte fich in 
piöglichem Auffchwunge eine Stellung unter den europdifchen Großmaͤchten 
erobert, aber auch die völlige Auflöfung des beutfchen Reichskoͤrpers offens 
bart und in folchem Grade die fortdauernde @iferfucht Oeftreichs geweckt, 
daß diefes gegen dem neuen Feind ſelbſt mit feinem alten Gegner, mit 
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Frankreich, gemeinſchaftliche Sache machte. Enbli war Rußland, das 
übrigens ſchon im Jahre 1732 eine Mitgarantie der pragmatifchen Sanction 
übernommen hatte, durch den fiebenjährigen Krieg mehr, als je zuvor, an 
ben Angelegenheiten der weſtlichen Staaten betheiligt worden. &o erhielt 
fortan die Idee eines eigentlidy europdifchen Staatenfpftems praktiſche Bes 
deutung ; indem fchon damals diefeiben fünf Großmaͤchte entfcheidend auf 
traten, an bie ſich noch zur Zeit die Geſchicke unferes Welttheild anknüpfen. 
In der Beforgniß, daß der Mannsftamm ihres Haufes abermals ausfters 
ben koͤnne, fliftete Maria Therefia eine Secundogenitur des Hauſes 
Toscana in der Perfon ihres zweiten Sohnes, Leopold, und eine Xers 
tiogenitur in Modena durch Vermaͤhlung ihres dritten Sohnes, Erzherzogs 
Serdinand, mit der Erbtochter des Haufes Efte. Dagegen erwarb 
Maria Therefia, bei der erften Theilung Polens (1772), Galizien 
und Lodomirien, unter der Korm einer Wiedereinziehung theild böhmifcher, 
theils ungariſcher Vafallenländer, die der Republik Polen verpfändet wors 
ben feien *). Diefe Zheilung follte zugleich zur Ausgleihung des zwiſchen 
Rußland, Preußen und Deftreich drohenden Streited dienen. Denn Defts 
reich war eiferfüchtig auf das Waffengluͤck dev Ruſſen gegen die Türken 
und drohte fogar mit allgemeinem Kriege, indem es, mit bem Snftincte 
der Serbftechaltung entſchieden forderte, daß Moldau und Wallachei nicht 
unter ruffifche Herrſchaft fallen dürften. Einige Jahre fpdter (1777) 
trat die Pforte die Bukowina an Deftreich ab. Endlich vergrößerte dieſes 
der den baierifchen Erbfolgeftreit beendigende Teſchener Friede (1779) mit 
dem Innviertel und einigen fhmäbifchen Gebieten. Die Monarchie hatte 
während der Regierung Maria Therefia’s 772 Quadratmeilen vers 
loren, bagegen 1,618 gewonnen und umfaßte bei ihrem Tode 11,070 Quas 
dratmeilen; die Bevoͤlkerung war 24 Millionen. Aber die Kriege um 
Erhaltung, bann um Erweiterung der Monarchie hatten Oeſtreich aud) das 
erfte Papiergeld (Staatsobligationen): gebracht und die Schuldenmaffe auf 
160 Mill. Gulden geſteigert. Joſe ph's Il. Verſuche zur Abrundung 
und Ausdehnung des Reichs blieben ohne Erfolg. Sein Plan, die Nies 
berlande gegen Pfalzbaiern zu vertaufchen, feheiterte an Friedrich MI. 
und dem beutfchen Kürftenbunde; und ber zweite in Verbindung mit Ruß⸗ 
land untergommene Tuͤrkenkrieg war nicht viel glüdlicher, als der erfle, 
da er feine tefentliche Abänderung in den Beſtimmungen des Belgrader 
Vertrags herbeiführte. Um diefe Zeit war die orientalifhe Trage ſchon 
eine europdifche Angelegenheit geworden. Preußen in erfler Linie, im 
Bunde mit England und Holland, forderte die Erhaltung der Integrität 
des osmanifchen Reiche; und Schweden verfuchte fogar durch Bedrohung 
von Petersburg eine Diverfion. Schon war ein preußifches Deer an bie 
Öftreichifche Grenze vorgerüdkt, als ein Congreß in Reichenbach eröffnet 
und auf den Grund feiner Befchlüffe der von Joſe ph's II. Bruder und 
Nachfolger, Leopold II., abgefchloffene Sriede von Sziſtowe (1790) zu 





*) unter diefer milden Form bezeichnen noch jeht dftreichifche Schriftſteller 
die Theitnahme ihrer Monarchie an der Berftüdelung polene 





7 Deſtreich. 


Stande kam. Jene Demonſtration war noch von den Hauptmaͤchten 
ernſtlicher gegen Oeſtteich, als gegen Rußland gemeint, das, unbekuͤmmert 
um das Einſchreiten der Vermittler, ſeinen Krieg gegen die Pforte auf 
eigene Hand fortſetzte, bis es ſich vorerſt den Dnieſter als Grenze gewon⸗ 
nen hatte. 

Die Reformen Joſeph's IT. und die franzoͤſiſche Umwaͤlzung wa⸗ 
ren im MWefentlichen der Ausdrud eines und defjelben Geiſtes ber Zeit. 
Als Revolutionde von Dben hatte Joſeph eine meit reichende Reaction 
der von ihm beherrfchten Völker hervorgerufen; und fchon hatte Frank⸗ 
reich feine Revolution von Unten, als es Leopold Il. theils mit Güte, 
theils mit Waffengemwalt gelang, die in Ungarn, Oeſtreich und zumal den 
Niederlanden berrfchende Gährung zu befchwichtigen. est glaubte man 
ſich ſtark genug, nach folcher Nachgiebigkeit gegen die Stimmung und die 
Vorurtheile eines Theils des eigenen Volks ber in allen Tiefen aufgeregten 
feanzöfiihen Nation die Spitze bieten zu innen. Die gleiche Sorge der 
monarchiſchen Selbſterhaltung dämpfte die Eiferfucht zwifchen Oeſtreich 
und Preußen und führte zwifchen beiden Staaten zu bem im Juli und 
Auguft 1791 zu Wien und Pillnig gefchloffenen Bündniffe, doch ohne 
dadurch die Nachwehen ihres langen Zwieſpalts ſchon für die nächfte Zus 
kunft völlig zu befeitigen. Erft nach Leopold's Tode, aber ehe noch 
fen Sohn und Nachfolger als Franz Il. zum deutfchen Kaifer erwählt 
war (14. Juli 1792), erfolgte der Ausbruch des Kriegs, womit fich für 
Deftreich eine lange Reihe von Kämpfen und felten unterbrochenen Nies 
derlagen, von Anftrengungen und Erfhöpfungen eröffnete. Nachdem es 
von Preußen und dem nördlichen Deutfhland im Frieden von Baſel 
(1795) verlaffen worden war, mußte es fich zu dem von Campo Formio 
(1797) bequemen und fpäter, da ihm auch ein Buͤndniß mit Rußland Eein 
dauerndes Heil gebracht, zum Frieden von Luneville (1801). Es verlor 
hiernach die Niederlande, die Grafſchaft Falkenſtein, das Frikthal und die 
ganze Lombardei. Zugleich mußte der Großherzog Ferdinand auf Tos⸗ 
cana verzichten, wofür ihm Salzburg mit einigen benachbarten Gebieten 
zugewieſen wurde. Diefes follte nach einem Vertrage vom 9. December 
1802 zu Oeſtreich in daſſelbe Verhältniß, wie früher Toscana, treten. 
Deftreich hatte für feine Adtretungen den größten Theil des venetianifchen 
Gebiets, fo wie die tirolifchen Bisthümer Trient und Briren erhalten. 
Da es ſich überdies bei der dritten Xheilung Polens (1795) aus der ge: 
meinfamen Beute Weftgalizien angeeignet hatte, fo war ed nad) dem Frie⸗ 
den von Luneville, ungeachtet feiner Verlufte an Frankreich, um 452 Qua⸗ 
dratmeilen größer, ald vorher. Sein dritter Krieg dagegen im Jahre 
1805 war nur ein ſchnell beendigter Feldzug und Eoftete der Monarchie 
im Frieden von Preßburg (26. December 1805) alle Befigungen in Ita⸗ 
lien, Tirol und Vorarlberg, fo wie ſaͤmmtliche vorderoͤſtreichiſche Gebiete 
in Schwaben. : Salzburg, wofür der Kurfürft diefes Landes Würzburg 
erhielt, war nur eine ſchwache Entſchaͤdigung. Auch diesmal hatte das 
Bündnis mit Rußland den größten Verluſt, den noch Oeſtreich erlitten, 
nicht abwenden können. ine weitere Folge war bie. Errichtung des 
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Kheinbunds und der Verzicht Franz II. auf die von feinem: Hauſe über 
500 Sabre Lang befeffene deutſche Kaiferwürde. Er nannte ſich fortan 
Franz L., Kaifer von Oeſtreich, da er fchon am 11. Auguft 1804, nach⸗ 
dem ber erfte franzöfifche Conful zum Kaifer ausgerufen worden war, fi 
zum Erbkaiſer von Deftreich erklärt und feine gefammten Staaten ale 
„Kaifertyum Oeſtreich“ zu einem Ganzen vereinigt hatte. Preußen war 
im Jahre 1806 und 1807 von Oeſtreich, fo wie früher diefes von Preus 
fen, verlaffen worden und dem franzöfifchen Uebergewichte erlegen. Um 
fo eher erlag auch Oeſtreich, als es im Jahre 1809 ohne Verbündete, : 
außer Großbritannien, den Krieg gegen Frankreich mit den größten Ans 
fitengungen von Neuem begonnen hatte. Es verlor durch ben Frieden 
von Schönbrunn Salzburg, das Innviertel und das weſtliche Hausruds 
viertel ; fodann den Villacher Kreis von Kärnthen, Krain mit Goͤrz, Trieſt, 
Iſtrien, das auf dem rechten Ufer der Sau liegende Gebiet und hiernady 
den größten Theil von Sroatien, welche fämmtliche Lande, mit Dalmatien, 
bie illiriſchen Provinzen des franzöfifchen Kaiſerreichs bildeten; ſodann 
Raͤzuns in Graubünden ; die böhmifchen Enclaven in Sachfen (Laufik); 
ganz Weftgalizien und einen Zheil von Oflgalizien, unter Anderem den 
Tarnopoler Kreis, den Rußland, fein Alliirter, im Jahre 1805 zum Lohne 
feiner neuen Verbindung mit Frankreich erhielt. Im Ganzen hatte 
Deftreih 2000 Quabdratmeilen mit 3 Millionen Einwohnern verloren und 
war durd) feine Abtretungen am abriatifchen Meere in einen Binnenftaat 
verwandelt. Die Bermählung Marie Louifens (1. April 1810), 
der Zochter des alten habsburgifchen Haufes, mit Napoleon, dem ille: 
gitimen Sohne der Revolution, war eine Nachgiebigkeit und Demüthigung 
unter die Macht der Umftände, die nicht minder fehmerzte, als die Vers - 
Iufte an Land und Leuten. Hiernach mußte der gebeugte Stolz der oͤſtrei⸗ 
chiſchen Dynaftie noch einmal die Rolle mit Rußland taufchen und, als 
Verbuͤndeter Srankreihe, am Kampfe gegen die nordifhe Macht Theil 
nehmen. Als nun durd) den Feldzug von 1812 die Kraft Napoleon’s 
zerſplittert ſchien, hielt ſich Oeſtreich für Begründung eines neuen politis 
fhen Gleichgewichts, für die Verföhnung des Weftens und Oſtens, der 
neuen und alten Geſchichte Europas, zu einer vermittelnden Rolle berufen. - 
Die Verhandlungen des Prager Congrefies begannen, aber Napoleon 
wies billige Forderungen zurüd, und fo warf Oeſtreich in den Jahren 
1813, wie 1815 fein Schwert mit in die Wagfchale. Noch vor der 
Schlacht von Leipzig hatte es am 8. October 1813 den Vertrag von Ried 
mit Baiern und am 11. Januar 1814 mit König Joachim Murat 
von Meapel ein Buͤndniß abgefchloffen. Aber duch Mürat’s fpdtere 
Verbindung mit Napoleon der eingegangenen DBerpflichtungen ledig, - 
entfchieden oͤſtreichiſche Waffen in der Schlaht von Tolentino (2. Mai 
1815) das Schickſal Unteritaliens und bie Wiebereinfegung der nad, Si⸗ 
cilien verdrängten bourbonifhen Dynaſtie auf den Thron von Neapel. 
Die Beſchluͤſſe des Wiener Congreffes (1. November 1814 bis 9. Junt 
1815) und der mit Baiern am 14. April 1816 abgefchloffene Vertrag 
gaben der Monarchie ihre jetzige Geſtalt, in der fie hier näher zu betrachten 
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if. Sie erhielt dadurch einen Zuwachs von 150 Quabratmeilen, im 
Vergleiche mit ihrer früheren größten Ausdehnung nach ber dritten Thei⸗ 
lung Polens. Deſtreich verzichtete in dem vom Wiener Congreffe ein⸗ 
eleiteten Meftaurationsproceffe auf feine Anſpruͤche an das fchon im 
Frieden von Campo Formio abgetretene Belgien und überließ Weftgas 
Itsten an das mit Rußland verbundene Königreid, Polen; mit Ausnahme 
von Krakau, das zu einer freien neutralen Stadt erklärt und durch den 
6. Artikel der Wiener Schlußacte, fo wie durch den abditionellen Trac⸗ 
tat vom 8. Mai 1815, unter den Schus von Oeſtreich, Rußland und 
Dreußen geftellt wurde. Dagegen erhielt es ganz Dftgalizien, naments 
lich auch den Zarnopoler Kreis. Baiern mußte gegen Entfchädigung 
die früheren äftreichifchen Provinzen herausgeben: Zirol mit Vorarlberg 
und Innviertel, Hauseucviertel und Salzburg. Sodann fielen ſaͤmmt⸗ 
liche, illitiſche Provinzen an Deftreih zurüd. Diefes trat mit 3,748 
Quadratmeilen dem beutfchen Bunde bei und erhielt das Präfidium am 
Bundestage; es theilte mit Preußen das Beſatzungsrecht in Mainz und 
entfagte der feiner böhmifchen Krone gebührenden Oberlehenfhaft über 
die an Preußen gefallenen Theile ber Laufig, jedoch nur für die Zeit 
bes Beftande ber jegigen preußifchen Dpnaftie*). In Italien erhielt 
es zu feinen früheren Beſitzungen das ganze Gebiet von Venedig und 
den auf dem linken Poufer gelegenen Theil von Ferrara, fo wie das 
Befagungsrecht in Ferrara, Commachio und Piacenza. Die Seitenlinien 
des habsburgifchen Haufes wurden in ihre früheren italienifchen Befikuns 
gen von Toscana und Modena voiebereingefegt und der Gemahlin 
Napoleon's, Marie Louiſe, die Herzogthümer Parma, Piacenza 
und Guaſtalla auf Lebenszeit zugetheilt. Nach ihrem Tode foll Lucca 
(f. diefes) an Toscana kommen, bagegen Parma der bourbonifchen 
Duartogenitue zufallen und nad) beren Erlöfchen, mit Ausnahme eini⸗ 
ger Theile von Piacenza, wieder mit Deftreich vereinigt werben. 

Zur rechten Würdigung ber inneren und dußeren Politik dieſes 
Großſtaats muß man die allmälige Zufammenfeßung beffelben, die viel: 
artige Belchaffenheit feiner einzelnen Xheile, die Zeit und die Bedin⸗ 
gungen ihrer Einverleibung ftets vor Augen behalten; man muß nicht 
uͤberſehen, daß die Macht des habsburgifchen Haufes auf einen feit 
länger als einem Sahrtaufende zufammengetragenen mufivifchen Boden 
geſtuͤtzt ift. 

Größe, Grenzen und phyſiſche Befhaffenheit. Das 
ganze Kaiferreic hat eine Ausdehnung von 12,144, nad anderen Bes 
rehnungen von 12,167,2 geographifhen Quabratmeilen *). Die 
‚Gefammtbevälkerung, jedoh ohne Militär, war zu Anfang 1837: 





*) Auch die fächfifche Lauſitz fol nach dem Ausfterben bes koͤnigl. ſaͤchſiſchen 
Mannsftamms an Dıftreich fallen, wenn diefes die im Jahre 1635 bedungene 
Summe an bie fächfifhe Erbmaſſe zahlt. 

1000 1739 Die -dftreichifche Längenmeite verhält fich zur geographifchen wie 
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35,885, 000 und wird zu Anfang 1841 über 37 Mil. betragen haben. 
Der eigenthuͤmlich Hiftorifche Proceß der Entflehung der Monarchie und 
ihre ſtuͤckweiſe Zufammenfegung aus vielerlei Beftandtheilen hat eine 
- große DVerfchiebenheit der Provinzen nad Größe und Bevoͤlkerung bes 
dingt. Diefe Provinzen find: Deftreich (Erzherzogthum und Salzburg) 
mit 708 Quadratmeilen und 2,186,000 Einwohnern, in 2 Gouvernes 
mentsbezirfen; Herzogthum Steiermark, 408 Quabdratmeilen und 
936,300 Einwohner; Königreih Illirien, 514 Quadratmeilen und 
1,202,860 Einwohner, in 2 Bezirken; Zirol mit Vorarlberg, 516 . 
Quabratmeilen und 825,120 Einwohner; lombarbifchsvenetias 
niſches Königreih, 797 Quabdratmeilen und 4,583,260 Einmwohner ; 
Königreich Dalmatien (mit oͤſtreich. Albanien), 241 Quadratmeilen 
und 378,613 Einwohner; Königreih Böhmen, 952 Quadratmeilen 
und 4,107,830 Einwohner ; Markgraffhaft Mähren mit Schlefien, 
497 Quadratmeilen und 2,126,920 Einwohner; Königreih Galizien 
‚und Lodomirien, 1,973 Quadratmeilen und 4,580,430 Einwohner; 
Königreich Ungarn, 3,830 Qundratmeileh und 10,220,000 Einwohs 
ner, mit ben Königreihen Croatien, 178 Quabratmeilen und 707,300 
Einwohner, und SIavonien, 171 Quabdratmeilen und 428,300 Eins 
wohner; Großfuͤrſtenthum Siebenbürgen (mit ber fiebenbärgifchen 
Militaͤrgrenze), 1,109 Duadratmeilen und 2,007,800 Einwohner *); 
ungarifhe Militärgrenze, 609 Quadratmeilen und 939,800 Einwohner, 
in 3 Verwaltungsbezirken **). Die Berechnungen in ‚Ungarn und 
Siebenbürgen, wo keine Vollszählungen vorgenommen werden, find 
nur approrimativ. Die mittlere Dichtigkeit der Bevölkerung in ber 
gefammten Monarchie ift 2,880, alfo höher, als im preußifchen Staate, 
wo fie nur etwas über 2,600 beträgt. 

Der ganze Umfang der Öftreihifchen Grenze wird von Blumen: 
bad auf 1153, von Liech tenſtern auf 9852 Meilen gefhägt. Das 
bei find die kleineren Krummungen und bie zahlreichen Inſeln im 
adriatifhen Meere, von welchen Veglia, 8 Meilen lang und 9 Meilen 
breit, die bedeutendfle, nicht in Anfchlag gebracht ***). Nach diefen 
Angaben hat die Grenze gegen italienifhe Stauten 58 Meilen, gegen 
die Schweiz 634, gegen deutfche Bundesgebiete 240, gegen das ruſſiſche 
Reich 1134, gegen die Türkei 263,8, wovon aber über zwei Drittheile 
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*) Nach Art, 21 des ungariſchen Reichstaaſdecrets vom Jahre 1836 wurden 
mehrere fiebenbürgifche Bezirke, zufammen 101 Quadratmeilen mit 212,000 Gins 
wohnern, an Ungarn abgetreten, ımd hiernach Siebenbürgen auf 1,003 Qua⸗ 
dratmeilen mit 1,795,000 Einwohnern pertleinert. 

**) Ungarn, Siebenbürgen und Militärgrenze werben als ungarifche 
Länder bezeichnet; Lombardei, Venedig und Datmatien als italienifchez 
Boͤhmen, Mähren, Batizien als flavifche; die Übrigen als deutſche. 

***) Blumenbach, ‚‚neurfies Gemälde ber dftriichifchen Monarchie 
(Bien, 1830)" &. 5. Liechtenftern, „Handbuch der neueften Geographie 
"es öftreichifchen Kaiferflages Wien, 1817) I, 115 LI, 1858. 
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auf die unter ruſſiſcher Schugherrlichkeit ſtehenden Fuͤrſtenthuͤmer Mol⸗ 
dau, Wallachel und Serbien fallen. 
Ein großer Theil der Monarchie iſt Berg: und Hügelland. Die 
Hauptgebirgsmaffen, wodurch die Geſtalt des Landes bedingt wird, find 
bie Alpen, böhmifchen Gebirge und Karpathen. 

Die oͤſtreichiſche Monarchie ift fehr reih an Gewaͤſſern, befons 
bers in den ‚deutfhen Landen. Zum Gebiete des ſchwarzen Meere 
gehört die Donau, die in einer Länge von 181 Meilen die Monarchie 
durchſtroͤmt, und deren Flußgebiet faft 4 berfelben beträgt. Ihre wich: 
tigften ſchiffbaren Nebenflüffe find auf dem füdlihen Ufer der Inn, bie 
Zraun, Enns mit Salze, Schwarza, Leytha, Raab, Drau mit Mur, 
Sau mit Kulpa und Unna; auf dem nördlichen die March mit Taya, 
Waag mit Arva und Neitra, Gran, Theiß mit Hernad, fo tie ber 
Pruth, der aber nur auf oͤſtreichiſchem Gebiete entfpringt. Der gleich- 
falls in das ſchwarze Meer einmündende Dniefter, ber ohne bedeutende 
Nebenfluͤſſe ift, durchſtroͤmt Galizien auf eine Länge von 62 Meilen. 
Bon dem Flußgebiete der Oſtſee gehört die Oder nur an ihrem Ur: 
fprunge, die Weichfel aber mit dem Dujanec und Sau auf eine Länge 
von 47 Meilen, zum Theil jedoch als Grenzfluß, der Monarchie an. 
Die Elbe, 40 Meilen lang, mit allen Gewaͤſſern Böhmens und eines 
Beinen Theils des Erzherzogthums, napıentlidy mit Moldau und Eger, 
verfnüpft Oeſtreich mit dem nördlichen Deutfchland und der Mordfee. 
Der Rhein ift nur auf eine Meine Strede Grenzfluß. Die mwichtigften 
Gewaͤſſer im Gebiete des adriatifchen Meerd gehören dem lombardiſch⸗ 
'venetianifhen Königreihe an (f. biefes). Das Klima, im Allgemeinen 
gefund, ift doc hoͤchſt verfchieden. Während in ben bewohnten Alpen- 
gegenden oft bie reife Saat mit Schnee bedeckt wird, zeitigt die Dattel 
in den Thälern Dalmatien. . 
j Vor der franzgöfifchen Revolution war ein Theil der Öftreichifchen 
Befisungen zwifhen dem adriatifhen Meere und ber Nordfee über 
weite Räume zerftceut; jest dagegen hat fi die Monarchie confolibirt 
und zu einem gefchloffenen Staatögebiete abgerundet, ohne an Ausdeh⸗ 
nung zu verlieren. Sie Scheint hiernach flärker geworden zu fein. Allein 
fetbft abgefehen von der Wielartigkeit der in ihr politifch verknüpften 
Nationalitäten und Intereſſen, bietet der oͤſtreichiſche Kaiſerſtaat ſchon 
nach der blofen Auffaffung feiner Außerlihen Geftaltung und Begren⸗ 
zung mehr verwundbare Stellen bar, als Rußland und Frankreich, feine 
beiden Nebenbuhler auf dem europdifhen Gontinente. Frankreich, im 
Rüden durch die Pprenden gededit, die Flanken durch Meere und Al: 
pen gefhüst, hat die begehrlihen Blicke nad Often und gegen bie 
politifch zerftüdelte Mitte Europas gerichtet. Rußland, durch die Wü 
ften Sibiriens und Lapplands, durch die niedere Culturſtufe und die 
Ohnmacht der mittelafiatifhen Voͤlker, duch das Eis des nördlichen 
und die Stürme bes ſchwarzen Meers vertheibigt und umharnifcht, hat 
die Arme gegen den Suͤdweſten frei. Es gleicht einer unermeßlichen 
Höhle mit einer einzigen Deffnung, die zu jeder Zeit zahlreiche Völker 
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zuny Augreiffe ausfpeien kann, und wohin fich biefe ſtets zur Vertheidi⸗ 
gung, mit wachfender Gefahr für die Verfolger, zurädhusiehen vermoͤ⸗ 

. ODeſtreich dagegen befigt nur eine Heine Meereskuͤſte, deren größter 
Tpeit überdies dem vorgefhobenen Dalmatien angehört. Seine hoͤchſten 
Gebirge durchfchneiden den Staat, aber find ihm nur wenig Grenze 
und Bollwerk. So fehneiden die Alpen das lombardiſch⸗ venetianifche 
Königreich, die Karpathen aber Galizien von dem Hauptkoͤrper der Mon⸗ 
archie ab. Selbſt bas füdliche Ungarn ift nur durch die Ohnmacht bes 
tuͤrkiſchen Reiches geſchuͤtzt und würde gegen einen Eräftigen Stoß von 
Maſſen, bie vom Balkan herab gegen feine Ebenen drängen, noch jetzt, 
wie früher, ſchwer zu vertheidigen fein. So erfcheint noch bie oͤſtreichi⸗ 
ſche Monarchie als ein tünftliches Bauwerk, das in Sitalien und in 
Polen offen flehende Seitenflügel hat, während das Hauptgebäude, in 
der Richtung nad) Suͤdoſten, noch nicht vollendet, fondern im fchmalen 
balmatifdyen Küftenlande erft auf der einen Seite abgeftedt if. Und 
biefe Anficht, die in ihrer Geltendmachung freilidy mit ruffifchen Inter 
effen und Gelüften feindlich zuſammenſtoßen würde, fcheint mehr unb 
mehr ducchzudringen. Sie wirb felbft von oͤſtreichiſchen Schriftftellern, 
denen fonft die Genfur nur felten geftattet, ihre Ahnungen über die 
Politit der Zukunft laut werden zu lafen, immer entfchiedener behaups 
tet. „Die Natur felbft ſcheint alfo,” fagt Einer derfelben, „fo wie fle 
bie pyrendifche und italienifche Halbinfel zu ferbfifiändigen Staa⸗ 
tenfpftemen beftimmt hat, für die olympiſche Dalbinfel zwei ſolche 
Staatenfpfteme vorgezeichnet zu haben, deſſen eines alle Länder zwi⸗ 
[hen den Karpathen und dem Balkan, und befin anderes 
alle Länder füdlic des Balkan umfaßt *).“ 

Bewegung der Bevdlkerung Nach Betradhtung bee Maffe 
des Staatskörpers in Ausdehnung und Begrenzung, in Zahl und Vers 
theilung der Bewohner, ift nun das phnfifche Leben und dafür zunaͤchſt 
die Bewegung der Bevölkerung in's Auge zu fafien. Für Ungarn und 
Siebenbürgen liegen eine Angaben vor, woraus ſich beflimmtere Schlüffe 
ziehen liefen. Sin den anderen Theilen dee Monarchie, jegt mit mehr 
als 22 Millionen Einwohnern, war die jährliche durchfchnittliche Zus 
nahme ber Bevölkerung von 1818— 1837 etwas über 172,000 oder 
1,5 85 was beiläufig auch für Ungarn gelten mag, mährend fie in 
Siebenbürgen nur auf „5 I gefchägt wird **). Dieſes Wachsthum iſt 
nad) den einzelnen Provinzen fehr verfchieden; fo daß eine Verdoppe⸗ 
lung in der gefammten Monarchie in etwa 514 Jahren erfolgen, in 
Krain und Kämthen 54 Jahre erfordern würde, in Niederöftreih 63, 
in Steiermark 684, in der Lombardei 78, in Venedig 91, in Ober . 


+) ©. Franzi, Statiſtik (Wien, 1838) Wh. I, &. 212. 

”) Bides fhägte fie in der gefammten Monarchie und für ben funfzehn⸗ 
en Zeitraum von 1815— 1830, alfo vor ben Jahren der Cholera, auf 

über 285,000. In Folge der Cholera war 1831 in den nicht ungarifchen 

Ländern eine Werminderung von nahe 71,000 eingetreten. 
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ben Lombarben keine höhere, als etwa den Gteiermärkern zuſchrelben. 
Die Vermehrung der außerorbentlichen Fortpflanzung hängt vielmehr wes 
fentlic) damit zufammen, baß die Eingehung der Ehen ſchwieriger gewor⸗ 
den ift, was bann feinen Dauptgrund in allgemeineren focialen Zuftänden 
und Mißſtaͤnden hat. Ueberdies muͤſſen die befonderen Geſetze, Einrich⸗ 
tungen, Sitten und Gebraͤuche mit in Anſchlag kommen. Fuͤr Oeſtreich 
namentlich iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß den Geiſtlichen jede Trau⸗ 
ung verboten iſt, außer auf ein Zeugniß uͤber Sittlichkeit und erhaltenen 
Schulunterricht der Betheiligten, und nur bei dem Nachweiſe gehoͤriger 
oͤkonomiſcher Mittel oder Ausſichten für Ernährung einer Familie; daß 
die Errichtung zahlreicher Entbindungshäufer und Findelhäufer feit Fo = 
‚ fepb U. zwar bie Zahl der Kindermorde vermindert hat, aber die ber un: 
. ehelichen Geburten vermehren mußte; daß in vielen Gegenden, zumal in 
Dberöfteeih, im Salzlammergut, in der ganzen Gebirgskette zwifchen 
Deſtreich und Steiermark bie uralte Sitte bes Fenſterlgehens, Ähnlich 
bem Kiltgange in ber Schweiz, auf dem Lande noch allgemein im Ges 
brauche ift, daß aber auch die außerehelich Werbundenen meiftens mit 
Treue einander anhängen u. f. wm. — Auswanderungen und Einwans 
derungen , in Eeinem Theile der öftreichifchen Monarchie beſonders haͤu⸗ 
fig, mobificiren nur wenig bie regelmäßige Bewegung ber Bevölkerung. 
Die meiften Auswanderer find Handwerker, namentlich Schloffer, Tiſch⸗ 
ler, Maurer, die aus Galizien nad der Moldau und Walachei, ober 
nad) Konftantinopel überziehen. Im Ganzen war von 1828—37 bie 
Bahl der Einwanderungen 9,086, die ber Auswanderungen 11,081”). 

Vorksſtaͤmme und Sprahen. — Bon größter Bedeutung 
für ein richtiges Urtheil über Macht und Stellung des Kaiſerthums find 
die Unterfchiede der Bevoͤlkerung nach Abflammung und Sprache, fo wie 
die Veränderungen durch Verſchmelzung, oder fchärfere Abfonderung ber 
mehreren Nationalitäten. In der öftreichifchen Monarchie leben von ben 
62 Millionen Staven, die Oſteuropa umfaßt, etwa 16 Millionen, die alfo 
über 3 ber Geſammtbevoͤlkerung bilden ; 64 bis 7 Millionen Deutfche, nicht 
viel über # der ganzen Bewohnerzahl; gegen 5 Millionen Italiener, und 
nabe 5 Millionen Magyaren: fodann 1,900,000 Walachen; über 
600,000 Juben (etwa Zr ber Geſammtbevoͤlkerung); beiläufig 100,000 
Zigeuner; einige Zaufende Neugriehen, Armenier und Albanefen. Der 
. beutfche Stamm, ber biftorifche und politiſche Mittelpunct des Staates, 
bewohnt in gefchloffenen Maffen von etwas über 4 Millionen das Erz: 
berzogthum Oeſtreich, wo ſich nur noch einige unbedeutende ſlaviſche En⸗ 
claven finden, Oberſteiermark, einen großer Theil von Kärnthen, ein 
Stüd von Krain und das nördlihe Zirol. Die Uebrigen leben in den 
germanifchsflavifhen Provinzen Böhmen, Mähren und Schlefien, etwa 
14 Millionen ſtark, namentlich in den Städten und in den an das Erz 
herzogthum Deftreih, Balern, Sachfen und Schlefien angrenzenden Kreis 


— — — — 


*) Im preußiſchen Staate überwiegt ſeit einer geraumen Bteihe von Jahren 
bie Zahl —— vr 8 


Deſtteich. 14 


fen; febanın etwa 1,200,000 in Ungarn und Siebenbuͤrgen, weile in den 
Staͤdten und in ben an das Erzherzogthum Deflreich angrenzenden Comi⸗ 
taten, theild im fiebenbürgifchen Lande der Sachſen (etwa 430,000), 
bier in 11 Meinen, zum Theil von einander getrennt liegenden Diftricten 
ober Stühlen. Endlich finden ſich noch etwa 150,000 Deutfche derfbreut 

in ben italienifchen Provinzen und 50,000 in Galizien. Die Slaven, m 
6 Dauptflämmen, find bie Hauptmafje bee Bevölkerung in Galizien, 
Böhmen, Mähren, in den nördlichen und füblidhen Bezirken von Ungarn - 
und feinen Rebenländern, in Unterfleieemart und im größten Theile des 
Königreiches Illirien. Ruſſen (Kleinruffen, Rusniaken), mit einem 
dem Scoßruffifchen verwandten Dialekte, wohnen in Oftgaligin und den 
Karpathen, in einigen Zheilen von Ungarn. und Siebenbürgen; Polen, 
in Weſtgalizien und als Adel im oͤſtlichen Theile dieſes Königreiches. Die 
nordweftlichen gebirgigen Theile von Ungarn, fo wie Mähren, find von 
Slowaken befegt*); an die ſich der große Stamm ber Czechen in 
Böhmen und den füdmeftlichen mährifchen Bezirken anſchließt. Die 
Dialekte biefer beiden weſtſlaviſchen Hauptfiämme, mit ihren zahlreichen 
Unterarten, find fich nahe verwandt; Polen und Rusniaten dagegen, zus 
mal .die Letzteren, find entfernter verwandte Stämme Die Wenden 
oder Winden, wozu aud) bie von Einigen als Hauptftamm bezeichneten 
Kroaten gehören, bewohnen hauptſaͤchlich die Länder zwifchen der Drau 
und dem adriatifchen Meere, alfo die füblichen Theile von Steiermark, 
Kaͤrnthen, Krain, mit Ausnahme des von 40,000 Deutfchen betwohnten 
Herzogthums Gotſchee (im Neuſtaͤdter Kreiſe), das Kuͤſtenland und mehrere- 
ſuͤdweſtliche ungariſche Comitate, auf dem linken Ufer der Drau. Im 
Kuͤſtenlande miſchen ſie ſich theils mit Italienern, theils auch mit Ungarn, 
ſo wie mit dem ſechſten ſlaviſchen Hauptſtamme der Serben (Serbler, 
Illirier, auch Ranzen oder Raizen), welche ben größten Theil von Sla⸗ 
vonien und einige Gegenden Suͤdungarns bewohnen, wo ſie in vier Comi⸗ 
taten die Mehrzahl ſind. Alle dieſe wendiſchen und ſerbiſchen Staͤmme 
mit ihren 17 ſehr nahe verwandten Mundarten und ihren einzelnen Ver⸗ 
zweigungen, wozu namentlich die eigentlichen Slavonier, die Morlachen 
in den gebirgigen Theilen Dalmatiens, nebſt den Raguſanern und Boche⸗ 
ſen, ſo wie die Bulgaren (in den zwei ſuͤdungariſchen Comitaten Temes⸗ 
war und Torontal) gehoͤren, im Ganzen uͤber 5 Millionen ſtark, werden 
jetzt gewöhnlich unter dem Namen der Illirier begriffen. Den Ita⸗ 
limern gehört ausfchließlic, das lombardiſch⸗venetianiſche Königreich, bis 
auf die 20 deutfchen Gemeinden im Veronefifhen und Vicentiniſchen 
(fe Lomb. venet. Königr.); dann ift Südtirol von 250,000 Stalienern 
bewohnt, die fi) außerdem in ben Küftengegenden von Illirien und Dals 
matien, etwa 350,000 flark, niebergelafien haben. Die Magyaren oder 
Ungarn bewohnen die fruchtbaren mittleren Ebenen des nad ihnen bes 
nannten Landes, ohne jedoch irgendwo bis an die Bunge zu reichen ; ferner 


*) Dobrowsty, „Wefchichte ber 66 en Sprache und Sat uateı 
ſcheldet aoch die Hanaten.in aeg Yanptflamm. - 
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Die Entvoͤlkerung Ungarns durch bie Mongolen; bie Einwanderung gre⸗ 
fer tartariſcher Kumanenhorden, eine bundertfuͤnfzigjaͤhrige Herrſchaft ber 
Tuͤrken, in welcher Zeit Schaaren von Adelichen und Bauern in die Skla⸗ 
verei geſchleppt wurden, das Alles ſchien den Stamm ber Magyaren dem 
Untergange zu mweihen. Aber nad, Vertreibung ber Türken, unter ber 
Regierung ber Habsburger, erhob er fich ſchnell wieder zum herrſchenden 
Volke und wußte in weiten Kreife über die Stämme umher feine Sprache 
zu verbreiten und ihnen den Stempel feiner Nationalität aufzuprägen. 
&o find eine Menge ber jegigen Ungarn bie Ablömmlinge der in Sprache, 
Sitte, Kleidung und durch den Erwerb ungarifcher Befigungen ſelbſt im 
Namen magpyarifirten Slaven, Deutfhen und Staliener. Weberhaupt 
haben die Magyaren, denen man eine geringere phufifche Fortpflanzungs⸗ 
kraft ale den anderen Stämmen zufchreiben wollte, ſtets boc eine große 
moralifche Kraft ber Propagation bewährt, was einen entfchiedenen und 
kraͤftigen Nationaldyarakter vorausfegt. Dabei tft freilich nicht zu über: 
fehen,, baß fie unter allen Verhältniffen immer noch einen zufammenhäns 
genden Kern gebilbet haben und theild nur mit Bruchflüden anderer Na⸗ 
tionen, theils mit ben vielfach in fich ſelbſt gefpaltenen Slaven in Bes 
rührung kamen. Selbſt nad) Vertreibung ber Türken rief nody der Kampf 
ber habsburgifhen Monarchie mit ber ungarifhen Ariflofratie zahlreiche 
Aufftände hervor. Erſt der Szathmarer Friede. (1711) gab ungeſtoͤrte 
Ruhe bis zu Joſeph's II. fruchtloſen Verfuchen einer reformirenden Ger⸗ 
manifirtung, bie allgemeine Gdhrung erzeugte. In biefer Reaction dachte 
man nun zuerſt auf beffere Ausbildung der durch maͤnnliche Würde, 
Wohllaut und ausdrudsvolle Kürze ausgezeichneten ungarifchen Sprache ; 
fo wie auf Gruͤndung einer Nationalliteratur, da_feither das Magparifche 
nur Sprache des gemeinen Lebens war und gerade bie befferen Zalente nur 
deutſch oder lateiniſch fchrieben. Denn früher hatte bie ungarifche Literas 
tur nur einzelne Perioden eines glänzenden Anfanges unter den weifen 
Königen aus bem Haufe Anjou, die das Magyariſche zur Hofſprache ers 
hoben hatten; fo wie in ber Zeit, als die Reformation ben Geiſt ber 
Bölker in allen Tiefen bewegte. ‚Die nationale Aufregung blieb nicht ohne 
Folge; doc) konnte man ſich aus dem Joche bes moͤnchiſchen Lateins, das 
die Gefchäftsfprache blieb, nicht fobald losmachen, und felbft in ber Lites 
ratur trat inden legten Jahren des 18. Zahrhunderts wieder eine Stodung, 
felbft eine Reaction gegen den tmeiteren Gebrauch des Magyarifchen ein. 
Zwar trat [hon 1807 Paul Nagy für biefes in die Schranken; aber 
bie Erſchlaffung blieb, bis erneuerte Verfuche, Ungarn mit ben übrigen 
Erbſtaaten auf potitifch gleiche Linie zu flellen, fo wie einige inconſtitu⸗ 
tionelle Maßregeln neue Aufregung erzeugten. Unter dem Einfluſſe ders 
felben verfammelte ſich der Reichstag von 1825—27. Die Bewegung 
befchränfte ſich jebody vorerft nur auf bie Kiteratur, indem zahlreichere 
magyariſche Schriften erfchienen und trog der Cenſur politifche wie litera⸗ 
riſche Zeitfchriften entflanden und Verbreitung gewannen. Doch fehon der 
nächfte Reichstag bes Zahres 1830, noch lebhafter derjenige von 1832, 
drang auf ausfchließlichen Gebrauch bes Magyariſchen als GSaſchaͤſtsſprache 


was 1836 theilwelfe gewährt wurde. Zugleich begann feit 1830 das noch 


fortdauernde Streben der Magyariſirung ber Slaven und Deutfhen in 
Ungarn, von Oben durch den Reichstag, von Unten durch Volksfchulen und 
Bereine. Endlich wurden auf dem Reichstage von 1839—40 die Wünfche 
der nationalen Partei auch von ber Regierung erfüllt. Die von ihr ge: 
nehmigten Beflimmungen fegen für den ganzen Umfang bes Königreichs 
feft, daß ſich alle Behörden, geiftliche wie weltliche, fortan nur des Mas 
gyariſchen zu bedienen haben; daß alle Rechnungen über bie Lanbescaffen 
und felbft an Orten, wo nicht ungarifch geprediget wird, nach 3 Jahren 
alle Kicchenbücher ungarifch geführt, auch daß Feine Geiftlihen mehr ans 


geftellt werben follen, die nicht diefer Sprache mächtig find. Endlich ſoll 


die Kenntniß berfelben in ben Militärgrenzen gefördert werben, und die uns 
garifchen Regimentscommanbos follen mit den Jurisdictionen bes Königs 
reiche künftig ungarifch correfpondiren*). Nur in der amtlichen Gorres 
fpondenz mit den übrigen Provinzen follen die Behörden das Lateinifche 
beibehalten. Es ift aber ein Beweis ihrer eiferfüchtigen nationalen Wach⸗ 
ſamkeit gegen jedes Eindringen deutfcher Elemente, daß fie nun aud) von 
den galiziſchen Beamten den Gebraudy des Lateinifchen ftatt bes bisher 
uͤblichen Deutfchen fordern, indem fie im gegentheiligen Falle erklärten, 
daß fie ihrerfeits des Magparifchen ſich bedienen würden. Won ben Mits 
ten, bie allmälig in ihre Hände gelegt wurden, machen nun bie Ungarn 
vollen Gebrauch. Sie rühmen ſich daher der jährlichen Belehrung ganzer 
Ortſchaften zum Magyarenthum, fo wie überhaupt mannichfacher Forts 
ſchritte ihrer Nationalität unter Slaven und felbft unter Deutfchen. 
Inzwiſchen war aber auch unter den’ flavifhen Bewohnern Oeſtreichs 
der Eifer für bie Culture ihrer Sprache und Literatur erwacht. Dies ges 
ſchah theils unter dem Einfluffe der allgemeinen Ereigniffe, wodurch übers 
haupt in den Völkern Europas das nationale Selbftgefühl zum lebendiges 
sen Bewußtſein erhoben wurde; theild als Reaction gegen das magpyarifche 
Propaganbafpftem. Im Süden Oeſtreichs hatten die flavifhen Stämme 
feither an fo viel provinziellen Schreibweifen feſtgehalten, als es Mund⸗ 
arten unter ihnen gibt, bie das eigentlich Illiriſche, ein wohllautender und 
bildfamer Dialekt, der in Militärcroatien, Dalmatien, Serbien, Bobs 
nien, u. f. w. Volksſprache ift, zu einer gemeinfamen Schriftfprache ers 
hoben wurde. Sie wurde zuerft von L. Gay, in dem feit 1836 zu Agram 
unter dem bedeutungsvollen Titel „illirifche Nationalzeitung  herauss 
gegebenen Blatte, zur Anwendung gebracht. Seitdem ift eine junge 
illiriſche Literatur entfianden, die — ein beachtenswerther Umſtand — felbft 


über die Grenzen des Öftreichifchen Kaiſerſtaates in einey Theil der Donaus . 


länder unter türkifcher Herrfchaft oder Oberherrlichkeit reicht, wo fie im 
eigentlichen Serbien einer befonderen, aber. ſprachlich nahe verwandten 


’ 


ferbifchen Literatur begegnet. In Mitte des illirifchen Sprachgebietes, mit ° 


feinen Beſtrebungen für beffere Sonfolidirung, haben indeſſen auch die 


3 Gefetastite bes ungarifchen Reichstags 1840 2c. Peſth, 1841. Ste 
Etaaio eeriten. I. 10 
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Bemuͤhungen für Verbreitung des Magyariſchen ihren Fortgang, wie ſich 
denn erſt vor Kurzem zu Agram, alſo am Hauptſitze der neuilliriſchen Li⸗ 
teratur, ein Verein dafuͤr gebildet hat. Schon viel fruͤher war dieſer Sinn 
für ſlaviſche Nationalität in Böhmen zum Durchbruche gekommen, ohne 
doch in dem von beutfchen Gebieten umtingten und; mit germanifchen Ele⸗ 
menten bucchmifchten Lande, mo ſchon lange bie deutfche Sprache das 
Medium höherer Bildung und wiſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit geworden ift, 
die gleiche politifche Bedeutſamkeit zu erringen, die man ihm für den Suͤ⸗ 
ben der Monarchie zufchteiben mag. Auch hier ſuchte man indeß die ver- 
einzelten Beftrebungen ‚nicht blos für Böhmen und Mähren, fondern zus 
gleich, für die ſlaviſchen Gebiete von Nordungarn und Siebenbürgen in 
Zuſammenhang zu bringen. Der berühmte flavifche Dichter Joh. Kol⸗ 
lar, ber Verfaſſer des übrigens in beutfcher Sprache herausgegebenen 
und viel Auffehen machenden Werkes „die Wechfelfeitigkeit ber flavifchen 
Stämme,” iſt in Siebenbürgen geboren; war lange Zeit in Pefth ſlowa⸗ 
kiſcher Prediger und. hat feine ſlaviſchen Gedichte, wie feine profaifchen 
Werke theils in czechiſcher, theils in flomatifher Mundart gefchrieben. 
Namentlich tourde in neuefter Zeit Preßburg der Mittelpunct einer ſlavi⸗ 
ſchen Literatur für Nordbungarn, Mähren und felbft Böhmen. Auch ent= 
landen Verbrüderungen zur Förderung flavifcher Intereffen, wofür bes 
ſonders Iutherifche Geiftliche unter ben Staven am Fuße der Karpathen 
theils in den Schulen, theild durch Gründung von Lefevereinen und Ders 

ausgabe antimagyarifcher Schriften und Auffäge thätig waren. Dies 
fachte aber erflärlicher Weife die Eiferfucht der Magyaren mitunter felbft 
bis zu leidenfchaftlichen Ausbruͤchen an; unb obwohl der Kampf fich bis 
jegt nur auf das Gebiet der Literatur befchränkt, fo beweift er doch eine 
gereizte Stimmung der verfchiedenen Volksſtaͤmme. Wie die Staven von 
einer magparifhen, fo ſprachen nun bie Ungarn von einer panflavifhen 
Propaganda, deren Leitung fie in Petersburg fuchten. Zugleich faßte bei 
diefen ber Gedanke Wurzel, daß ihnen die Vorfehung felbft, zumal nad) 
dem Untergange des polnifchen Meiches, die Aufgabe zugetheilt habe, wie 
früher gegen den Andrang ber Barbarei aus Süden, fo kuͤnftig gegen den 
Morden eine Schutzwehr für Europa zu bilden. Beachtet man, mie ber 
euffifche Einfluß in wachſenden Kreifen über die flavifche Welt ſich verbreis 
tet; wie Rußland Alles, was zur Foͤrderung ſlaviſcher Nationalität ge⸗ 
ſchieht, als einen ihm geleifisten Dienft betrachtet und anerkennt; wie auf 
ben ruffifchen Univerfitäten feit Kurzem ſelbſt illirifche Sprache und fite- 
ratur in bie Reihe der vorzuteagenden Wiffenfchaften aufgenommen ift: fo 
mag man in jener Anficht über Stelung und Beflimmung ber Ungarn 
wohl etwas Prophetifches erkennen. Dabei ift freilich nicht abzuleugnen, 
daß in der Belchuldigung flavifchsruffifcher Tendenzen manches Unrecht 
unterläuft; und daß fich zur Zeit bei den meiſtens katholiſchen, wie bei 
ben proteflantifchen Slaven Deſtreichs, die fidy noch gern an ben habsbur⸗ 
Fa Stamm anzulehnen fcheinen, wenig Sympathie für Rußland 

ert. 

Fragen wir num nach ber Politik der Regierung in Bitte biefer na⸗ 
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tionalen Stroͤmungen und Gegenſtroͤmungen, ſo laͤßt ſich wohl behaupten, 
Daß fie ſich in neu eſt er Zeit dem aus den natürlichen Verhaͤltniſſen des 
VBoͤlkerverkehrs hervorgehenden Proceffe ber nationalen Verſchmelzung und 
Scheidung anzupaffen und ihm wenigftens feine kuͤnſtlichen Hinderniffe in 
den Weg zu legen fucht. Sie ift vielmehr darauf bedacht, jede Nationa⸗ 
Lität zu fchonen und ſich als gemeinfame Beſchuͤtzerin der unter dem Eaifer- 
lichen Scepter verfammelten Stämme geltend zu machen, während fie felbft 
jeden entfernten Gedanken an politiſche Selbftftändigkeit möglichft nieder: 
zuhalten ſtrebt. So zeigte im polnifhen Unabhängigkeitstriege die Be: 
handlung des Diwernidi’fhen Corps, im Gegenfage zu den gleichfalls 
nad) Galizien Üübergetretenen Ruffen, die Ungunft gegen den Gouverneur 
diefes Landes, Fuͤrſten Lobkowitz, megen feiner Schonung gegen die 
Polen, die Reclamationen gegen Skrzynecky's Anftellung in Belgien 
und ber in befonderer Beziehung auf-Polen mit Rußland und Preußen 
im Jahre 1834 über gegenfeitige Auslieferung der politifchen Verbrecher 
abgeſchloſſene Vertrag, daß Oeſtreich mit wachſamem Auge auch feinen 
Antheil an ber polnifhen Beute hütet. Dagegen wurden bie in der In⸗ 
ſurrection betheiligten Galizier ſchonend behandelt und den heimgefehrten 
Ausmwanbderern fogar das ſchon eingezogene Vermögen wieder ausgeliefert. 
Auch würde die öftreichifche Politik einer allmäligen Polonifirung und Kas 
tholifirung ber oftgalizifhen Rusniaken, wodurd) die etwa hier vorhande⸗ 
nen ober kuͤnftig möglichen ruffifchen Sympathieen entfräftet würden, 
ſchwerlich in den Weg treten. ˖ In Böhmen warb einer der bedeutendften 
BDertreter des Slaventhums, I. Jungmann, Profeffor der böhmifchen 
Literatur zu Prag, durdy Ertheilung bes Leopoldordens ausgezeichnet, und 
große Freude erregte es, als der Erzherzog Franz Karl bie an ihn ge: 
haltenen rzechiſchen Anreden in derfelben Sprache beantwortete. Auf 
diefe Weife fucht man fi) das Wohlwollen ber Slaven zu gewinnen, 
ohne den naturgemäßen Kortfchritt der Germanifirung dieſer Gegenden 
hindern zu wollen. Bei dem Uebergewicht germanifcher Gultur und dem 
Zuge des Berkehres nad) dem abriatifhen Meere läßt fi, erwarten, daß 
auch die Staven in Steiermark und Illirien allmälig in die deutfche Na⸗ 
tionalität verfchmelzen werden ; und daß die Politik diefe Bewegung, in 
deren Folge Trieſt mehr und mehr eine deutſche Handelsſtadt werden 
muß, eher auf indirecte Weife zu fördern, als zu hemmen fuchen wird. 
Wenn gleichwohl ber Kaifer die Bemühungen Gay's um bie illirifche 
Sprache und Literatur durch Weberfendung eines Brillantringes aner: 
kannte, und die Exrlaubniß zur Gründung einer eigenen illieifchen Drudes 
rei in Agram nicht verweigert wurde, fo mag wohl bie Politif, nad) 
ihrem Grundſatze des „divide et impera,* neben dem Magyarenthum 
gern auch ein illiriſches Volksthum fehen und ſich durch dieſes letztere zu⸗ 
gleich eines Einfluſſes auf die tuͤrkiſchen Donaulande verſichert halten. 
Eine poſitive Beguͤnſtigung des Magyarenthums hat man in der Aner⸗ 
kennung der politiſchen Herrſchaft der magyariſchen Sprache finden wollen. 
Allein damit ließ die Regierung nur zu, was ſie zu hindern nicht mehr 
wagen durfte, und fie that dies erſt dann, als wiederhge. Derfuche ‚ Uns 
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garn auf das gleiche Niveau mit dem politiſchen Abſolutismus ber anderen 
Provinzen zu ſtellen, vollſtaͤndig geſcheitert waren. Nachdem aber das 
neueſte Geſetz uͤber Bevorzugung der ungariſchen Sprache einmal erlaſſen 
tft; wird man ber Vollſtreckung um fo weniger Hinderniſſe in den Weg 
legen, als.in der fortfchreitenden Magyarifirung Nordungarns eine weitere 
Sarantie gegen mögliche ruffifche Uebergriffe liegt. In diefem Sinne 
hatte vor Kurzem der Generalinfpector der evangelifchen Kichen und Schu⸗ 
len augeburgifcher Confeffion, Graf Zay, auf die Nachricht einiger Aus⸗ 
brücdhe von Slavomanie unter feinen Untergebenen, in amtlihem Schrei- 
ben die merkwürdige Alternative in Ausficht geftellt: „entweder magparifch 
‚oder die ruffifche Knute.“ Es liegt in der Natur der Sache, daß eine 
zunehmende Germanifirung Böhmens und Mährens zugleich der Magy⸗ 
arifirung der nördlichen ungariſchen Comitate Vorfhub thun muß, weil 
Tie.den Zufammenhang der flavifhen Stämme in biefen Gegenden unter: 
briht. So könnte wohl ganz Norbungarn endlidy nody dem Magyarens 


thume anheimfallen. Ob diefes aber auch ſuͤdlich und oͤſtlich fi) ausbreis 


ten und in Zukunft die Donau, wie alle andere europäifche Ströme, 
höchftens nur von zwei Hauptnationen ummohnt fein, oder ob vielmehr in 
dem unteren Donaugebiete das Slaventhum herrfchen werde? biefe Frage 
wird nur eine fernere Zukunft beantworten, und ihre Löfung bürfte wohl 
hauptfächlich von den Fortfchritten ber ruffifhen Macht in diefen Gegenden, 
oder von ber rechtzeitigen Hemmung derfelben abhängen. 

Unterfhiebe ber Bevölkerung nah der Religion. — 
Naͤchſt den nationalen Unterfchteden, Reibungen und Kämpfen der meh: 
teren Volksſtaͤmme find bie Verfchiedenheiten der Bevoͤlkerung nach der 
Religion und die Bewegungen auf bem religisfen Gebiete von hoͤchſter 
Wichtigkeit; fo daß erſt die zufammenhängende und ſich gegenfeitig erläus 
. ternde Betrachtung des Einen und Anderen einen vollftändigeren Auf: 
ſchluß über den Gehalt und bie Bedeutung der Öftreichifchen Staatspolitik 
geben kann. Bei einer Bevölkerung der Monarchie von etwas über 
36,091,000 im Jahre 1839, mar die roͤmiſch⸗katholiſche 25,469,000 
unb bie griechiſch⸗ unirte 3,873,000, während die nicht unirte auf 
2,852,100 gefchägt ward. Die Zahl der Reformirten war nahe 2,239,000 ; 
die der Lutheraner etwas über 1,258,200. Dazu kamen noch etwas über 
44,900 Unitarier und nicht ganz 2000 Bekenner anderer chriftlihen Se 
eten. . Neben ber großen Ueberzahl der römifchen Katholiten hängen alfo ' 
ber griechifchen Kirche Uber 6,300,000, oder nahe # der Geſammtbevoͤl⸗ 
kerung an, mährend etwas über „4, dem Proteftantismus angehört. Im 
lombardifchsvenetianifchen Königreiche ift die Zahl der chriftlichen Akatho⸗ 
liken, ungeachtet der bafelbft herrfchenden Religionsfreiheit, völlig vers 
ſchwindend. Auch im beutfchen Bundesgebiete, ſuͤdlich von Böhmen, iſt 
„nur etwa ZA proteſtantiſch, meiſtens Iutherifch ; befonders rein katholiſch 
iſt Tirol, wo man nur 120 Lutheraner zählte. In Böhmen und Maͤh⸗ 
ven fleigt fchon die Zahl ber Evangelifchen auf etiwa „I,, morunter etwas 
mehr Lutheraner, als Reformirte, zumal unter den flavifchen Bewohnern 
Maͤhrens. Won Mähren fest ſich die Iutherifche Bevölkerung theils in 


— 
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geringer Zahl (23,600 Lutheraner neben 2,500 Reformirten) nach Gas 
Lisien fort, theils im beträchtlicher Menge (über 849,500) nad) Ungarn, 
namentlich unter Slaven und Deutfchen der nörblichen Comitate. Die 
zablreiheren Reformirten (uͤber 1,781,000) gehörten dagegen meiſtens 
dem berrfchenden Stamme ber Magyaren an. Die ganze proteftantifdhe 
Bevölkerung des Koͤnigreichs Ungarn wäre hiernach 2,631,000; eine amt⸗ 
liche Angabe, bie aber wohl allzu gering fein moͤchte*). Die 214,400 
Lutheraner in Siebenbürgen find faft durchaus Sachſen; die 339,400 
Reformirte dagegen Ungarn und Szekler. Von Lesteren find auch viele 
Unitarier, die hier etwa 42,300, ſodann in der Militdrgrenze etwa 2,600 
Bekenner zählen. In den letzteren Bezirken finden fi) außerdem gegen 
44,000 Evangelifhe, movon etwa $ Reformirte. In Galizien übers 
wiegt bie griechifche. Gonfeffion Über die römifchfatholifche ; doch find von 
2,288,400 griechiſcher Chriften nur 246,700 nicht unirte. Zu ben Le 
teren gehören bie Philipponen, oder Lippowanen, ftrenggläubige Roskols 
niten, bie im Jahre 1784 mit befonderen Privilegien in bie Bukowina 
einmanberten, wo fie ſich durch Zhätigkeit und Wohlftand auszeichnen. 
In Ungarn dagegen, wo übrigens im Ganzen noch die reinkatholifche . 
Bevölkerung bie größere Hälfte bildet, Fommen auf 910,100 unirte Gries 
chen nahe 1,289,000 orientalifhe Chriften. Mit 678,200 gegen 562,900 
überwiegen au in Siebenbürgen die nicht unirten Griechen, da ihnen 
der größte Theil ber zahlreichen walachiſchen Bevölkerung angehört. Im 
Banzen bekennen fid) beinahe $ in biefer Provinz zum griechiſchen Cultus, 
über 4 zum Proteflantismus und nur „A, zum römifhen Katholicismus. 
Auch in der Militärgrenze ift die Zahl der orientalifchen Griechen, über 
563,000, ftärker als die der roͤmiſch Katholifchen und Unirten; und ends 
lich wohnt nody in Dalmatien eine nicht unbedeutende Menge von Bes 
Zennern ber orientalifhen Kirche. Hiernach ift in Ungarn mit feinen 
Trebenländern, wo die verfchiedenften Nationalitäten ſich berühren, auch) 
die Verſchiedenheit der Gonfeffionen am Größten und größer, als in 
irgend einem anderen europdifhen Lande. Befonderd mag aber hervors 
gehoben werben, daß die griechifche Kirche bei der meiften flavifchen Be⸗ 
völferung bes ganzen Laͤnderguͤrtels überwiegt, ber von Galizien an bis 
nach Dalmatien nur ruſſiſches Gebiet oder Länder unter ruffifhem Ein» 
fluffe begrenzt. Von den Anhängern der orientaliſch griechifchen Con⸗ 
feffion wird behauptet, und felbft oͤſtreichiſche Schriftftelleer machen darauf 
aufmerkſam, daB fie den ruffifchen Czaar in ihr tägliches Gebet einfchlies 
Sen. Zwar ift im Ganzen bie Zahl der Unirten noch etwas betraͤchtlicher; 
aber ihr Gultus, verbunden mit flavifcher Abſtammung und Sprache, 
koͤnnte doch gleichfalls den ruffifhen Einflüffen ein leicht zugängliches Ges 
biet Öffnen. Ueber das Verhältniß, in dem die Bevoͤlkerung je nach ben 
verfchiedenen Confeffionen zunimmt, liegen keine umfafjenden Angaben 


*%) Zurnbult, „Oeſtreichs fociale und politifche Zuſtaͤnde.“ (Leipzig, 1840.) 
&. 10 meint, daß die proteftantifhe Bevölkerung von Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen wohl 4 Millionen betragen möge. J 
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vor. In Böhmen, mo im Sabre 1787 nur 44,212, tm Jahre 1885 
aber über 79,000 Proteftanten lebten, hatten diefe um 76 $ und in flärs 
kerem Verhaͤltniſſe zugenommen, als bie Katholiten. In Ungarn foll 
ſich feit Joſe p h's II. Zoleranzedict von 1789 bie Zahl der proteflanti- 
ſchen Gemeinden beinahe verdreifacht haben. j 

Sn der gefammten Monarchie find 91 Erzbisthuͤmer und Bisthämer, 
28,900 Pfarreien und über 70,000 Geiftlihe, mit Einfchluß des regus 
Laren Clerus*). Im Duchfchnitte kommt ein Geiftliher auf je 930 
Einwohner ; oder auf je 197 — 220 — 450 — 530 — 700 — 804 — 
959 in ben Provinzen Tirol, Lombardei und Venedig, Kärnthen und 
Krain, Steiermark, Ungarn, Böhmen, Galizien ıc.**). Der römifch: 
katholiſchen Kirche gehören 12 Erzbisthümer, 59 Bisthümer, 71 Doms 
eapitel mit 1000 Domherren und an 19,000 Pfarreien mit einigen 40,000 
Seiftlihen, fo wie etwa 800 Kiöfter mit 13,000 Bewohnern ***). Zu 
Joſeph's II. Zeit war die Bevoͤlkerung der Moͤnchskloͤſter nicht weniger 
als 80,000. Er hob 625 Kiöfter auf und lieg nur ſolche beftehen, die 
ſich mit Krankenpflege oder Volksunterricht befchäftigen. Es gibt indeffen 
in der Monarchie jegt wieder an 80 verſchiedene Ordensregeln: am Zahl: 
reichften find die Kiöfter der Sranciscaner (129 in ben nicht ungarifchen 
Ländern), der Capuciner (84), dann der Minoriten, Piariftn, Domis 
nicaner (etliche 30). Je nad den Provinzen find Tirol, Erzherzogthum 
Oeſtreich und Stalien befonders reich verfehen. Won den 39 Kiöftern in 
Siebenbürgen und den 11 in der Militärgrenze gehört ein Theil der gries 
hifhen Sonfeffion an. Sefuiten, Mebemptoriften und Liguorianer wur: 
den in neuefter Zeit wieder in den Provinzen zugelaffen. (S. „Sefuiten.”) 
Ueberhaupt hat fich in den legten Jahrzehenten die Negulargeiftlichleit und 
bie Zahl der Ktöfter vergrößert. So hat man in Ungarn, wo Joſeph II. 
134 Kiöfter aufgehoben hatte und 147 beftehen ließ, jest mieder über 
200. Auch if, als Ausnahme von den allgemeinen Amortifationsges 
fegen, mehreren Kloͤſtern und namentlich den Sefuitencollegien ſowohl die 
Selbftverwaltung ihres Vermögens überlaffen, als auch die allgemeine 
Erlaubniß ertheilt worden, im Ganzen und für die einzelnen Mitglieder 
. zu erben und zu ertwerben. (Vergl. „Kirchenvermögen” Bd. IX, ©. 354.) 
Die griechiſch⸗ unirte Kirche hat einen Erzbifhof in Lemberg, mit 6 Suf⸗ 
fraganbifhöfen in Galizien, Oft: und Suͤdungarn, und Siebenbürgen, 
unter welchen 4,200 Pfarreien ftehen. Auch die armenifch= Fatholifche 
- Kirche hat in Lemberg einen Erzbifhof und Pfarreien in Galizien, Sie 
‘ benbürgen und Sübdungarn, fo wie ein Mönchsinftitut (Mechitariften) in 
Wien. Die Nichtunirten haben ihren Erzbifhof zu Carlowitz in der Mi⸗ 
litaͤrgrenze, unter welchem 10 Biſchoͤfe in Oft: und Sübungarn, Buko⸗ 
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Et 2) In den nicht ungarifchen Provinzen gehdren über 46,000 dem geiftlichen 
ande an. 

**) Bergl. au Springer a. a. D. Bb. I, &. 198 und 19. 

“r) Nah Zurnbull zählt der vegulare Clerus 9,896 Inbivibuen beiberlei 
Geſchlechts, wovon 3,056 in Ungarn. j 


Deſtreich. u 151 
wina, Siebenbürgen, Stavonien und Dalmatien, fo wie 26 Kloͤſter 
ſtehen. Das Vermögen und Einkommen des Clerus ift Höchft verfchieden. 
Während bie proteftantifche Geiftlichkeit, fo wie die ber beiden griechifchen 
Kirchen fehr aͤrmlich ausgeſtattet ift, foll nach der Zofephinifhen Regus 
lirung das reine Einkommen eines Fatholifchen Pfarrers nicht unter 600 
bis 300 Gulden betragen. Fuͤr die böhmifchen Biſchoͤfe ift die Congrua 
in der Regel 12,000 Gulden; doch gibt es auch Domherrnſtellen und ſelbſt 
Pfarrer, deren Ertrag 20,000 und mehr erreiht. Die Einkünfte der 
Erzbifchöfe von Erlau, Kolotſcha, Olmuͤtz und des Primas von Ungarn, 
Erzbifhofs von Gran, erheben fi gar von 150,000 bis auf 500,000 
Gulden, womit freilicy auch manche nicht rein perfönliche Ausgaben zu alle 
gemeineren kirchlichen Zwecken verbunden find. Das reine Einfommen 
des römifch=fatholifchen Clerus in der nicht ungarifchen Laͤnderhaͤlfte wird 
zu mehr als 13 Millionen Gulden angegeben, mas zu 49 einem Capitals 
ftode von 325 Millionen Gulden entfpriht. Dazu gehören audy alle Stol⸗ 
gebuͤhren, indem bie katholifchen Pfarrer die Zrau>, Tauf⸗ und Sterbe⸗ 
liften ſelbſt über die proteftantifche Bevoͤlkerung vidimiren und bie 1829 
fogar ausfchließend führen mußten. Zür ben Clerus der nicht unirten 
griechiſchen Kirche in Südungarn ift das Einfommen auf Grund und Bor 
den radicirt; das Eigenthum beffelben bleibt aber der Gemeinde der Glaͤu⸗ 
bigen. Die proteftantifche Bevölkerung unterhält aus Beiträgen ihre 
Geiſtlichen *). . 

Die rechtliche Stellung der mehreren Kirchen neben der Eatholifchen ift 
verfchieden nad) den verfchiedenen Provinzen. Im ganzen beutfchen Buns 
desgebiete dauerte die Zurüdfegung und Unterdrüdung der Proteflanten 
bis zur Regierung Jo ſeph's Il., da die Beftimmungen bes weftphälifchen 
Sriedens zu Gunften der Evangelifchen nicht auf die oͤſtreichiſchen Beſitzun⸗ 
gen waren ausgedehnt worden. Noch unter Maria Thereſia erſchie⸗ 
nen die fogenannten Religionspatente, welche die Proteflanten aufforderten, 
entweder katholiſch zu werden, oder auszumandern. Eine der erften Re: 
gierungshandlungen Joſeph's Il. war aber, nebft der Aufhebung der 
Leibeigenfchaft, die Erlaffung des Toleranzedicts von 1781. Es ift eines 
der dauernden Denkmale, die er fich geftiftet, da faft alle anderen Neu⸗ 
erungen, mit Ausnahme der kirchlichen, in Deutfhland und Uns 
garn toidereufen merden mußten. Hiernach wurde den proteftantifchen 
Gemeinden, fobald fie wenigftens 100 Familien oder 500 Mitglieder 
zählen, die Errichtung von Kirchen, doch ohne Thurm und Glocken und 
ohne Haupteingang von den Straßen, fo wie bie Ausübung ihres Gottes⸗ 
bienftes in Kirche und Haus geſtattet. Dagegen find fie in Öffentlichen 
Angelegenheiten und bei feierlichen. Acten nicht gleich ber Staatskirche vers 
treten. Diefe Beftimmungen wurden aud auf Galizien ausgedehnt. In 
diefen Gebieten find nun die Proteftanten den Katholiten in den meiften 
bürgerlihen, nicht aber in den politifchen Rechten gleichgeftellt, wie denn 
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neuere Verfügungen wieder ihre Anftellung im Lehramte befchränkt haben. 
Im Iombarbifchevengtianifchen Königreiche galt zur Zeit der oͤſtreichiſchen 
Befisnahme volle Religionsfreiheit, die man im Princip um fo eher bei⸗ 
behält, ale die Zahl der Evangelifchen dafelbft fehr unbedeutend ifl. In 
Ungarn hatte die proteftantifche, wie auch die griechifche Kirche ſchon nach 
den erften Religionskriegen, durch die Wiener Pacification vom Jahre 
1606 und den Linzer Frieden von 1648, das Recht der öffentlichen Relis 
gionsausübung erhalten. Auch gewannen die Akatholiken eine ſolche po⸗ 
Hitifche Stellung, daß fi) unter den Reichsſtaͤnden ein eigenes Corpus 

acatholicorum bildete, aus dem einzelne. hohe Reichsſswuͤrden befegt wurden. 
Gleichwohl blieb ber Rechtszuſtand der ungarifchen Proteftanten ſchwan⸗ 
kend und erlitt mandje Anfechtungen bis in die neuere Zeit, ungeachtet des 
Toleranzedicts und der unter Leopold II. durch Artikel 26 des Reichs⸗ 
tags von 1790 — 91. twieberholt gemwährleifteten Religiongfreiheit. Im 
Croatim, Stavonien und Dalmatien ift nad) alten Gefegen. und Bräus 
hen nur die griechifche Confeffion neben der 2atholifchen herrfchend ; der 
Aufnahme von Proteftanten werben dagegen Dinderniffe in den Weg ges 
legt, und fie find von jedem oͤffentlichen Gottesdienfte, fo wie vom Befige 
von Ländereien und Aemtern ausgefchloffen. Aus ben Gährungen ber 
Reformation entftanden neben ber lutheriſchen und reformirten Confeflion _ 
in Siebenbürgen, wo Socin felbft eine Zeit lang ſich aufhielt, die So⸗ 
cinianer , fpäter Unitarier (Antitrinitarier, Neuarianer). Diefe drei Melis- 
gionen find neben der römifch= tatholifchen zugleich öffentlihe und herr⸗ 
fhende; N daß alle höheren Staatsbehärden gleihmäßig aus ihren Bes 
kennern bejegt werden müflen. Die Mitglieder der griechifchen Kirche, 
obgleich.der Zahl nach überwiegend, blieben dagegen von allen politifchen 
Mechten wefentlich ausgefchloffen. Sehr verfchieben find endlich die Juden 
- in ihren rechtlichen Verhälmiffen geftellt. In Oberoͤſtreich, Steiermark, 
Kärnthen und Krain zahlen die Stände noch jest etwas in die Staates 
caffe für das von Martmilian I. erfaufte Privilegium, daß man fie nicht 
zur Aufnahme von Juden nöthige, welche darum nur die Jahrmärkte dies 
fer Provinzen befuchen dürfen. Auch in Dalmatien und in der Militärgrenze 
find fie kraft alter Privilegien nicht geduldet ; doch leben dafelbft einige aus 
ber Zürkei geflüchtete Sumilien. In Siebenbürgen ift die Zahl ihrer Syn⸗ 
agogen auf 2 beſchraͤnkt. In Niederoͤſtreich follen fich die naturalifirten . 
Juden außerhalb der Städte nur aufhalten dürfen, wenn fie Fabriken, 
oder ein andere& flehendes Gewerbe betreiben. Ihre Familienzahl ift in Boͤh⸗ 
men und Mähren, too fie übrigens im Befig großer Reichthümer find und 
an der Spige bedeutender induftrieller Unternehmungen fliehen, auf je 
8,600 und 5,400 befchräntt; darum dürfen nur die dlteften Söhne heis 
rathen, die jüngeren aber nur dann, wenn ihnen bie älteren das Erfiges 
burtsrecht abtreten, ober wenn eine Familienftelle erledigt wird. Auch 
find ihnen in manchen Städten, wie in Prag, befondere Ghetti angemwies 
fen. In Galizien find fie zum Grundbefig, in Goͤrz fogar zum Beſitz von 
Dominicalrealitäten befähigt. In Deftreih, Böhmen, Mähren, Gali: 
zien, wo fie noch einige hunderttaufend Gulden Judenſteuer zahlen, wer⸗ 
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den fie als Aerzte und Advocaten, fo wie zu ben meiſten Gewerben, jeboch 
mit einigen Ausnahmen, und nirgends zu Staatsämtern zugelaffen. 
Nur in Italien find fie gefegmäßig blos von ben Deputirtenftellen in den 
Gongregationen ausgefchloffen. Ein großer Theil des Adels der ungari⸗ 


ſchen Reichsftände wollte die Juden, unter Aufhebung ber feitherigen Bes 


ſchraͤnkungen, mozu namentlic, ihre Ausfchliefung aus ben Grenzcomitas 
sen Sroatien und Slavonien, fo wie ihre Unfähigkeit zu Grundbeſitz und 
Aemtern gehörte, mit den hriftlichen Nichtabelichen gleichftellen. Dagegen 
erhoben aber die Freiftädte eine fo lebhafte Oppofition, daß ben eingebores 
nen und geſetzlich niedergelajfenen Juden für's Erfte nur bie unbefchräntte 
Erlaubniß des Aufenthaltes im ganzen Lande und den bamit vereinigten 


Theilen geflattet ward, mit Ausnahme ber Bergwerksdiſtriete, wovon fie- 


noch wegen möglicher Unterfchleife mit edlen Metallen ausgefchloffen blei⸗ 
ben. Außerbem warb ihnen erlaubt, Fabriken, Handel und Gemerbe 
entweber felbft oder mit Hülfe von Gefellen ihres Glaubens zu betreiben. 
Die Regenten aus dem Haufe Habsburg, durch ihre gefchichtliche 
Stellung und eine dauernd verfolgte Politi darauf angerwiefen, bie 
Beſchuͤtzer der päpftlihen Curie und der Latholifchen Hierarchie zu fein, 
waren doch zugleich die Erben der Anfprüche und Rechte der roͤmiſch⸗ 
deutfchen Kaifer, gegenüber den roͤmiſchen Päpften, und haben ſtets bie 
volle Unabhängigkeit des Staates von ber Kirche nicht blos bewahrt, 


fondern auch biefe mweit mehr, als in den meiften anderen Staaten, al® 


Mittel für ihre" Zwede zu benugen gemußt. Wenn daraus nur felten 
Störungen des Verhältniffes zwifhen Papſtthum und Monarchenthum 
entfprangen, fo lag ber Grund im natürlihen Einklange der bierarchis 
ſchen und oͤſtreichiſch politifhen Intereſſen. Die Könige von Ungarn 
waren ohnehin von ben früheften Zeiten an, feit Stephan ber Hei: 
Lige fein Volk Lathotifh gemadht, von Rom unabhängig. Namentlid) 
fand der. Krone die Ernennung zu allen geiftlihen Aemtern zu, was 
fpäter auf Oeſtreich überging. So wurden die Kalfer die eigentlichen 
Oberhaͤupter der Latholifchen Kirche für den Bereich ihrer Monarchie, 
und in der Ausübung ihrer Gewalt banden fie fi) bis auf die neuefte 
Zeit nicht immer an die kanoniſchen Regeln. Als Reformator im gros 
fen Umfange trat zwar nur Joſeph' Il. auf; doc, hatte ſchon M. 
Zherefia einen Theil feiner Neuerungen beabfidhtigt. Ungeachtet ber 
Remonſtrationen der römifchen Curie und der Reiſe bes Papftes nad 
Mien, errichtete. und unterdrüdte er Bifchofsfige; gab den Domcapis 
tein eine neue Geflalt; gründete neue Kicchfpiele und dehnte feine Res 
formen felbft auf die geiftliche Zucht und das Ritualweſen aus, indem 
er vor Allem durchfeßte, daß der größere Theil bes Gottesbienftes, mit 
Ausnahme ber Meffe, fortan in deutfcher Sprache gehalten wurde. Das 
durch die Aufhebung von Klöftern und Stiftungen bdisponibel gewordene 
Vermögen wurde zwar nur zum kleinſten Theile vom Staat in Anſpruch 
genommen, fondern meiftens zu dem in jeder Provinz errichteten und 
noch jest für die geiftlichen VBebürfniffe verwendeten Religionsfond ges 
fhlagen; ba aber ein Xheil deſſelben in Staatspapieren angelegt werben 


% 





14 Def 
mußte, fo wurben in Kolge ihrer fpäteren Entwerthung auch dieſe Re⸗ 


ligionsfonds von ſchwerem Verluſte betroffen. Joſeph erließ ein Vers 


bot gegen das Betteln der Mönche und ordnete bie geſammte Kloſtergeiſt· 
lichkeit der WeltgeiftlichBeit unter. Die ‚überall erwachende Reaction ges 
bot zwar feinem Nachfolger, Leopold IL, Stillſtand auf der Bahn 
der Reformen; aber Franz II. ſchien wieder in den erſten Jahren 
feiner Regierung ganz in bie Joſephiniſche Richtung eintreten zu tollen. 
Abgefehen von zahlreichen fpeciellen Verordnungen zur Abfchaffung von 
Mißbraͤuchen und zur Einführung von Verbefferungen im Kirchenwefen, 
erließ er wichtige Edicte, wodurch .der regulare Clerus von jeder Eins 
mifchung in die geiftlichen Angelegenheiten ber Kicchfpiele fern gehalten 
und eine numerifche Beſchraͤnkung der Domcapitel verfuͤgt wurde. Noch 
tiefer eingreifend in das jus in sacra war das ſogenannte Reformi⸗ 
ven ber mit Wallfahrtsaltären verfehenen Kirchen, d. h. das Verbot 
ber auf Derbeiziehung und Aufregung ber Wallfahrer befonders beredys 
neten Geremonieen, fo daß nur, in Galizien und in der Nähe von Wien 
einige fpecielle Ausnahmen zugelaffen wurden. Die hierdurch in ben 
Städten außer Thätigkeit gefegte Geiſtlichkeit mußte fich gefallen lafien, 


an neugefchaffene Pfeünden willkuͤrlich verfegt zu werben. Zur Vor⸗ 


forge gegen etwaigen kuͤnftigen Mangel an Geiftlihen wurden in jeber 
Diöcefe biſchoͤfliche Seminarien errichtet und ausgeſtattet; auch viele 
Kloͤſter fuͤr verpflichtet erklaͤrt, eine beſtimmte Zahl Schuͤler in Koſt, 
Wohnung und Unterricht zu nehmen, und haͤufig die biſchoͤflichen und 
kloͤſterlichen Seminarien mit den Univerſitaͤten verbunden. Beſonders 
iſt zu beachten, daß an den vollkommen organiſirten biſchoͤflichen Se⸗ 
minarien die Profeſſoren von der Regierung ernannt werden; und daß 


aller geiſtliche Unterricht, ſelbſt in den Kloͤſtern, ihrer ſtrengſten Con⸗ 


- 


teole unterworfen ift und nad) den Vorfchriften Eaiferlicher Verordnungen 
in völlig gleichförmiger Weiſe ertheilt werden muß. In den beutichen 
Gebieten und in Galizien hat die Krone, wenige Ausnahmen abgerechs 
net, das Recht der Ernennung ber Bifchöfe, fo daß jedoch zur Aus⸗ 
übung ber bifchöflichen Gewalt die päpftliche WBeftätigung erforderlich ift- 
In Stalien wird der Erzbifhof von Mailand und feine 4 Sufftagan⸗ 
bifchöfe vom Kaifer ernannt, der ſich indeſſen bei Letzteren nach der Empfeh⸗ 
Iung des Papftes richten fol, wenn ihr nicht wichtige Gegengründe gegens 
überftehen ;_ ben Patriarchen von Venedig und bie ihm untergebenen Bis 
ſchoͤfe wählt ziwar der Papft, jedoch aus einer von der Regierung eingefand- 
ten Lifte von 3 Candidaten, unter welchen nad) alter Sitte ſtets der zuerſt 
Genannte den Vorzug erhält. Endlich flehen in Ungarn der Krone die 
ausgedehnteften Rechte in Wiederbeſetzung der erledigten Biſchofsſitze zu, 
ba fie hier, mit einem Antheile am jus in sacra, nicht blos ernennt, ſon⸗ 
dern auch Eirchlich verleiht, fo daß der Biſchof felbft vor der päpfttichen 
Beftätigung fen Amt antritt. Das Patronat über die Pfarreipfründen. 
gehört theils der Krone, theild den VBifchöfen, geiftlihen und weltlichen 
Corporationen und Privaten. Hat der Berechtigte binnen gewiſſer Zeit 
von feiner Befugniß keinen Gebrauch gemacht, fo fällt die Ernennung dem 
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Biſchoſe anheim. In jeder Diöcefe beſteht in dem nicht ungariſchen Lan⸗ 
den ein Gonfiftorium, wozu meiſtens die Mitglieder des Domcapitels und 
einige andere geiftliche Beamte gehören. Diefem Conſiſtorium, oder bis 
ſchoͤflichen Rathe, liegen vielfache Infpectionspflichten ob; aber feine ganze 
Geſchaͤftsfuͤhrung ımterliegt nicht blos der Contzole weltliher Beamten, 
fondern auch die Vollziehung aller nur einigermaßen wichtigen Conſiſtorial⸗ 
beſchluͤſſe ift der Civilbehörbe überlaffen. Dies gilt insbefondere von der 
allgemeinen und fpeciellen Leitung der Kiöfter, die der bifchöflichen Ges 
richtsbarkeit unterworfen find, aber unmittelbar unter einem Provinzials 
fuperior ſtehen, der für jeden Orden in jeder Provinz von ber Regierung 
ernannt wird. Aehnlich iſt die Kicchenverfaffung in Ungarn, nur daß 
bier noch zuweilen Spnobalverfammlungen der Geiftlichkeit abgehalten 
werden , um über Sitten«, Schuls und Kirchenfachen zu berathen und 
zu beſchlleßen*). Die Latholifche Kirche außerhalb -Ungarns hat weder 
Real⸗ noch Perfonalimmunitdt von den Landesgeſetzen. Die frühere 
geiftliche Gerichtsbarkeit in Geburts s und Legitimitätsfragen, bei Hei⸗ 
rathen und Scheidungen, Teſtamenten und Erbſchaftsfolgen ift an bie 
Gtoilgerichte übergegangen. Das Civilgefeg ftellt ſowohl die bürgerlichen, 
als die kanoniſchen Bedingungen der Ehe und Scheidung feſt; fo daß auch 
für alle Dispenfationen in Ehefachen geſetzlich nur die Einwilligung der 
Civilbehoͤrden erforderlich ift, die ſich jedody nad) allgemeinem Herkommen 
in ſolchen Fällen erft mit den betreffenden geiftlichen Behörden in Webers 
einflimmung fegen. In Ungarn und Siebenbürgen nimmt dagegen ber 
katholiſche Clerus an allen Vorrechten des Adels Theil. Auch find hier 
den oberem geiftlichen Behörden noch einige politifche und Juſtizgegenſtaͤnde 
überwiefen , wie Eheftreitigkeiten zwifchen Katholiten, Zeftamentsanftände, 
Meineibsklagen zc. Ein Hauptgrundgefe& der katholiſchen Kirche in den 
deutfch-öftreichifhen Provinzen ift die Erklärung des Emfer Kurfürftens 
congreffes von 1786 über die Unabhängigkeit der deutfchen Kirche, die in 
ihren 23 wichtigften Puncten die kaiſerliche Beftätigung erhielt. Hiernach 
ift unter Anderem den päpftlihen Nuntien durchaus keine gerichtliche und 
abminiftrative Macht geblieben; Berufungen an die Rota comana find 
ganz verboten; die kirchlichen Eide aller geiftlihen Perfonen unterliegen 
ber Genfur der Regierung, Feine Bullen und Hirtenbriefe find für die Bis 
fchöfe bindend, ohne ihre förmlihe Zuftimmung, bie nicht ohne Geneh⸗ 
migung ber Regierung gegeben werden Tann. Dieſes Placet befteht in 
foiher Ausdehnung, daß ohne die Genehmigung bes Kaifers keine Excom⸗ 
mumication durch Geiftliche, oder ben Papft felbft vorgenommen werben 
darf. So laufen felbft alle Fäden der kirchlichen Gewalt weſentlich in ber 
Hand der Regierung zufammen. Doc, befteht diefe Unterordnung bee ' 
geiftlihen Macht hauptfächli nur in den nicht ungarifhen Gebieten. 
Denn in Ungam, mo alle Claſſen der Bevölkerung in meit geringerem 
Maße von der Regierung abhängen, gilt dies auch für ben Clerus; ob» 


—— — — — — 


*) Rach Berlauf von 140 Jahren iſt wiebder im Jahre 1822 eine ſolche 
Rationalfynobe zu Preßburg gehalten worden. 
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ec gleich gerade dort, im anderer Beziehung, bie ſtaatskirchenrechtlichen Be⸗ 
fügniffe der Monarchen felbft noch ausgebehnter, als in ben anderen 
Provinzen find. Darum finden ſich aud in ber Zufammenhäufung von 
Pfruͤnden u. dergl. manche Mißbraͤuche in ben ungarifchen Landen, melche 
bie firengere Eontrole ber Regierung anderswo nicht auflommen läßt. 

Eine gleich unumfchränkte Beauffichtigung durch die Krone findet 
bei den anderen Eonfeffionen Statt. Auch die Prälaten ber griedhifchen 
Kirche und die Oberrabbiner der Juden werden von der Regierung ernannt, 
oder beftätigt. In der griechiſch nicht unirten Kirche werben zwar alle 
Pfruͤnden durch Wahlen der Kirchfpiele und des Clerus vergeben, body 
Tann die Krone verwerfen. Die Wahl der Bifchöfe geſchieht durch Syno⸗ 
den von der Körperfhaft ber Biſchoͤfe; die des Erzbifchofs zu Carlowitz, 
ber von keinem fremden Patriarchen abhängig tft, durch einen Nationals 
congreß. Ein ſolcher Wahlcongreß, auf dem 25 geiftliche, 25 militärifche 
und 25 Givilrepräfentanten ber illiriſchen Nation erfchienen, wurde nod) 
im Jahre 1838 abgehalten. Der Regent hat hinfichtlic des Vermögens 
biefer Kirche kein Heimfallrecht und kein Intercalare. Die Mitglieder dee 
für Lutheraner und Reformirte in Wien beflehenden Generalconfiltoriums 
werden von bee Krone ernannt, ober beftdtige. Alle Befchläffe deſſelben 
bebürfen der Genehmigung eines beauffichtigenden Baiferlihen Commiffärs, 
wie die Befchlüfle der Kirchengemeinden ohne die Sanction der von ben 
Kreisämtern beftellten Gommiffdre ungültig find. In Ungarn ftehen 
Lutheraner und Reformirte, mit ihren acht Superintendenturen, unter 
ber Statthalterei zu Ofen ; in Siebenbürgen, mo jede biefer Confeffionen 
einen Superintendenten hat, unter dem Gubernium zu Klaufenburg. 

Die Politik der oͤſtreichiſchen Regierung ift auch ber akatholifchen 
Bevölkerung gegenüber weſentlich confervativ und ſtets darauf bedacht, das 
einmal Recipirte in den anerkannten Schranken zu erhalten, aber zugleid) 
zurüdzuhalten. Darum ift fie eben fo eifrig beforgt, im Schooße der pro= 
teftantifchen Kirche die reine DOrthodorie des Lutherthums und bes Galvi: 
nismus zu wahren, als fie vom Katholicismus jeden Keim eines möglichen 
Schismas fern zu halten ſucht. In diefem Sinne find noch in den legten 
Megierungsjahren des Kaifers Franz fehr ins Einzelne gehende Verord⸗ 
nungen zur Leitung des proteſtantiſchen Kirchenweſens erfhienen. Sie 
enthalten unter Anderem vielfache Beftimmungen und Warnungen gegen 
Alles, was etwa Anlaß zu Spaltungen im Innern ber einzelnen Gonfefs 
fionen, oder zu Streit mit ben Anhängern andeter Glaubensbelenntniffe 
geben koͤnnte. Bei der überall hervortretenden Tendenz der öftreichifchen 
Politik, nichts aufkommen zu laffen, was Aufregung erzeugen oder was 
nur Auffehen machen koͤnnte, übt fie freilih Duldung gegen die Gedul: 

digen. Allein bie in der Reformation getroffene Wahl hat doc) ihre daus 
ernde Vorliebe für den Katholicismus entfchieben, die gerade in der neues 
ften Zeit, durdy manche Begünftigung auf Koften des Proteftantismus, 
wieder deutlicher zum Vorfchein gekommen iſt. Auch beftehen noch einige 
gefegliche Ungleichheiten felbft im beutfchsöftreichifchen Bundesgebiete und 
im MWiderfpruche mit der bundesmäßig zugeficherten- Rechtsgleichheit der 
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hreiftfichen Gonfeffionen. Abgefehen von der herkoͤmmlichen und factis 
ſchen Zurädfegung der Proteftanten in flaatsbürgerlicher Hinficht, ges 
hören dazu die Beftimmungen über Erziehung der Kinder aus gemifchten 
Ehen und über das Verfahren bei Converfionm. Hiernach wirb ber 
Proteftant, der Katholit werden will, ohne Weiteres aufgenommen; 
im umgelehrten alle aber darf der Katholik nicht eher in eine pros 
teftantifche Gemeinde eintreten, bis er fih 6 Wochen lang den Ermah⸗ 
nungen und Belehrungen des Latholifchen Kirchfpielsgeiftlichen unterworfen 
bat, und dieſe Lehrzeit kann bei „verftodter Hartnaͤckigkeit“ felbft auf 12 
Wochen ausgedehnt werben. Don diefer Beſtimmung hatte man gegen 
die Bewohner von Sallneufirchen,, ba fie im Jahre 1829 zum Proteftans 
tismus Äbertreten wollten, mit Erfolg Gebraud gemacht. Als dagegen aͤhn⸗ 
tiche Verſuche im Jahre 1835 bei den Zillerthalern fruchtlos blieben, forders 
° ten die Stände von Zirol bie Auswanderung berfelben und feßten biefe duch, ' 
weil das Jofephinifche Zoleranzpatent, als gegen bie Eatholifchen Privilegien 
der Stände verftoßend, in Tirol nicht publicirt worden if. In gemifchs 
ten Ehen folgen dem Eatholifchen Vater alle Kinder, dem proteftantifchen 
einzig die Söhne. Nur in Siebenbürgen gilt nach Landtagsartilel von 
1791 gleiches Recht für die Bekenner der vier herrfchenden Gonfeffionen, 
indem bie Kinder in der Kirche getauft und erzogen werben follen, wozu 
fi die Eitern ihres Gefchlechte befennen, fo baß alle biefer Beftimmung 
zuwiberlaufenden Verträge ber Ehegatten ungültig find. Bis zum Jahre 
1838, als die Vorfälle in Preußen den Streit über die gemifchten Ehen 
in weitem Kreife anfachten, hatten bie Fatholifchen Geiftlichen auch in der 
öftreihifhen Monarchie ihre Einfegnung nirgends von ber Ausftellung von 
Reverſen über ausfchließlich Eatholifche Kindererziehung abhängig gemacht. 
Dies gefchah aber von diefer Zeit an und rief lebhafte Befchwerden zumal 
in Ungam hervor, wo zwar die Mehrzahl der Bevoͤlkerung katholiſch iſt, 
aber ein großer Theil des herrfchenden Adels, namentli des fogenannten 
bundſchuhigen, oder der adelihen Proletarier, dem Proteſtantismus anges 
hört. Weitere Klagen über Bedruͤckung der Proteflanten kamen hinzu, 
welchen noch vor Eröffnung des Reichstags von 1839 — 40 durch ein bie 
Joſephiniſchen Geſetze über freie Religionsäbung einfchärfenbes Hofdecret 
abgeholfen werben follte. Dies genügte aber ben Ständen um fo weniger, 
als jene Geſetze durch willfürliche Auslegung vielfach umgangen murben. 
Ste forderten alfo die Aufhebung der Reverfe bei gemifchten Ehen, indem 
fortan die Kinder bis zum 18. Jahre, wo fie fich nad) eigener Ueberzeu⸗ 
gung für ein Glaubensbekenntniß zu entfcheiden hätten, in ber Religion 
des Vaters erzogen werden follten; die Befeitigung des Zwanges zu ſechs⸗ 
möchentlichem Unterrichte bei Uebertritten zum Proteſtantismus; die Abs 
Thaffung des Gefeges, wonach proteftantifche Geiſtliche beftraft werden, 
wenn Katholiten ihre Kirche beſuchen; die Erlaubniß für bie Katholiken, 
ihre Kinder in proteflantifchen Schulen erziehen zu laſſen; bie Befugnif 
für die Proteftanten, auswärtige Univerfitäten zu befuchen und ungehindert 
Elementarfchulen anzulegen; die Befeitigung aller Schwierigkeiten, bie 
feither den Evangelifcyen bei Befigerwerbungen, ober bei Ausübung von 
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Handwerken und Gewerben von Städten, Grundherven und Gemeinden in den 
Weg gelegt wurden; endlich Die Ausdehnung des Grundfages der religiöfen 
Gleichſtellung auf die ungarifchen Nebenländer Groatien und Slavonien. 
Ein Gefegentwurf mit diefen Vorfchlägen ,. der an beiden Zafeln durchge: 
gangen war, erhielt jedoch die Bönigliche Genehmigung nicht; nur die Er: 
Taubniß zum Befuche deutfcher Univerfitdten wurbe in der Folge den protes 
flantifchen Studenten ber Theologie aus Ungarn und Siebenbürgen er⸗ 
heilt. Die Scheu ber Regierung, in biefer allerdings wichtigen und 
ſchwierigen Angelegenheit einen definitiven Befchluß zu fallen, brachte in⸗ 
deffen nach dem Schluffe des Reichstags von 1840 den Streit über bie 
gemifchten Ehen nur zum lebhafteren Ausbrude. Auf der einen Seite 
befchloffen mehrere Gomitate, bie wiberfpenfligen Geiftlichen, welche die 
Einfegnung gemifchter Ehen verweigern würden, zur Rechenſchaft und 
geſetzlichen Strafe zu ziehen, was in mehreren Sällen wirklich gefchah. 
Anderſeits erflärten ber Primas und alle Bifhhöfe Ungarns, unter Ver⸗ 
wahrung ber Unabhängigkeit der Eatholifchen Kirche in Glaubensſachen, 
das feit Joſe ph II. beftandene Herkommen der Einfegnung gemifchter 
Ehen ohne vorgängigen Revers als nicht mehr zu buldenden Mißbrauch. 
Einige Comitate ſtimmten biefer Anficht beiz andere dagegen, Pefth an 
der Spige, befchloffen Beſchwerde und Anklage gegen den Primas und 
fuhren in ihren Maßregeln gegen die unfügfanen Geiftlichen fort. Schon 
geraume Zeit vorher waren Unterhandlungen zu Rom angelnüpft worden, 
von denen man ſich jedoch in Ungarn wenig Erfolg verfprad,, fo bag man 
für den naͤchſten Reichstag lebhaften Debatten über diefelbe Streitfache 
entgegenfieht. Die Regierung war Hug genug, ſich in ben leidenſchaftlich 
geführten Kampf der Parteien nicht unmittelbar einzumifhen. Aus mans. 
hen anderen Schritten ließ ſich indeſſen die Neigung ihrer Politik deutlich 
erfennen. Seit den Coͤlner Wirren liefen aus den deutſch⸗oͤſtreichſchen 
Provinzen von proteftantifcher Seite manche Klagen über Bebrüdungen 
ducch katholiſche Geiftliche ein, die ungeachtet der Elaren Beſtimmungen 
des Toleranzpatents ohne Abhülfe blieben. Mit Sefuiten und Redempto⸗ 
eiften, denen auch in ben beutfchen Provinzen ein Theil des Jugendunters 
richts anvertraut wurde, und die feitdem fogar zum Ausfuhrartitel für bes 
nachbarte Staaten geworden find, warb offener zu Felde gezogen; die 
feüher verbotenen Kreuzwegandachten wurden hergeftellt, und überall ward 
fihtbar, wie auch hier der aufgeregte Katholicismus alles geiftliche Rüfts 
zeug alter und neuer Zeit zu Schu und Trutz wieder zufammenfudhe. Es 

trat hiernach auf dem religiöfen Gebiete, wie fpäter auf dem der Politik, 
jener verdbächtige Zuftand eines beiwaffneten Friedens ein, in dem es zwar 
zu keiner offenen Feindſeligkeit kommt, ber aber viel Leidenfchaft aufregt 
. und viel Bitterkeit zuruͤcklaͤßt. Indeſſen zeigte ſich Deftreich den deutſch⸗ 
katholiſchen Intereſſen als blos möglicher und entfernter Bundesgenoffe, 
defien Gunſt man erft verdienen müffe; und überließ gern an Baiern die 
von biefem fo willig übernommene Rolle des Iauteren Vorfechters, die zue 
gleich allen Daß ber Gegenpartei, zumal auf diefen vorgefchobenen Poften, 
ablenkte. Noch von einer anderen Seite her, durch bie Wiedervereinigung 
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ber unirten Griechen Raßlands mic der fogenannten orthobor = geiechifchen 
Kirche, ward bie Politik des Wiener Cabinets in Thaͤtigkeit gefest, um auf 
oͤſtreichiſchem Gebiet im Intereſſe des römifchen Katholicismus eine 
Gegenbewegung zu Stande zu bringen. Aber gegenüber dem gewaltthaͤ⸗ 
tigen und feiner Triumphe laut ſich berühmenden Profelptismus in Rufs 
and befchränkte man fi) in Deftreich auf flillere Belehrungsverfuche, 
bie übrigens Erfolg gehabt und eine große Zahl der feither nicht unirten 
geiehifßen Chriften für die Union gewonnen haben follen. 

ie Betrachtung der inneren Zuftände Oeſtreichs, fo wie feiner 
Stellung gegen bas Ausland laͤßt erkennen, daß im Katholicismus ein 
Moment feiner Macht und Bedeutung liegt. Er ift das Band, das ben 
größten Theil feiner nach Abflammung, Sprache und nationalen Inter 
effen fo vielfach gefpaltenen Bevölkerung umſchlingt; er gewinnt ihm’ 
wenigſtens zeitroeife Sympathieen unter ber Latholifchen Bevoͤlkerung der 
beusfchen Bunbesftaaten und gibt ihm dadurch ein Gewicht, das fich in 
anderer Beziehung burdy feine commerciele und geiftige Abfchließung 
vermindern mußte; er fichert ihm endlich einen Einfluß auf die Katholiken 
"der weilruffifchen Provinzen und begegnet dadurch zum Theil der Gefahr, 
womit von Rußland aus eine flavifch = griechifche Propaganda bie öftlichen 
und fübdlichen Grenzgebiete der Monarchie bedrohen koͤnnte. Gleichwohl 
iſt Oeſteeich in der günftigen Lage, daß es fich keineswegs den ulttamon= 
tanen Tendenzen zum MWerkzeuge hingeben muß. Ein Zeugniß dafür 
liegt darin, daß gerade die kirchlichen Reformen Joſeph's II. Leichter, 
als alle'andere feiner Neuerungen, Wurzel gefaßt haben; daß der Eaifers 
liche Reformator bei ber ganzen gebildeten und einflußreichen Bevölkerung 
ber deutſch⸗oͤſtreichiſchen Lande in gefegnetem Andenken fteht; daB der Kern 
der ungarifhen Nation, der ihm wegen feiner Eingriffe in die Verfaffung 
grollte, gleichwohl feine Principier ber religiöfen Freiheit und Duldung 
entfchieden fefthält. Weberbies ift Deftreich bie einzige Großmacht, an die 
fidy noch mit einigem Vertrauen das feiner früheren politifchen Stügen 
beraubte Papſtthum anſchließen mag, das weit mehr der Hülfe biefes 
Kaiferflaats bedarf, als diefes der Hülfe Roms. Darum wird das 
Wiener Cabinet flets im Stande fein, für die Intereſſen bes Katholiciss 
mus in erfter Reihe zu ftehen, ohne ber religiöfen Freiheit und Duldfams 
keit im Geringften Eintrag zu thunz und alle gegentheilige Schritte 
werben bie proteftantifche oder griechifche Bevölkerung der Monarchie nur 
verlegen, ohne doch ihrer Stärke zuzufügen. 

Standesverhältniffe Der Unterſchied ber Stände 
hängt weſentlich mit der Theilung ber Arbeit zufammen, fo baß ſich mit 
ben Veränderungen im Organismus berfelben ſtets auch die früheren 
ſtaͤndiſchen Unterfchiede verwifchen und, während der Erzeugung neuer 
fociater Gegenfäge, die fonft vorhandenen ſich mehr und mehr ausgleichen 
und in einander verſchmelzen. Weiß fi) dann bie Geſetzgebung dem 
wechſelnden Inhalte des Lebens anzupafien, fo geht bie Entwidelung leicht 
und ſchmerzlos von Statten; während im gegentheiligen Falle aus dem 
Widerfprucye von factifhen und rechtlichen Verhaͤltniſſen, ober bes Lebens 
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on ) 
mit ben zwingenden Lebensregein, Mißbehagen und Kampf fich erzeugt. 
Die flavifhen, germanifhen und romanifchen Nationen ftehen nad) der 
forialen Stellung der einzelnen Stände auf verfchiebenen Stufen, ob fid) 
gleich durch die ganze eucopdifche Voͤlkerkette ein bucchgreifendes Gefeg der 
Entwidelung gewahren läßt. Deſtreich gehört zu den Staaten, mo fih 
im Allgemeinen die aus dem Mittelalter überlieferten ftändifchen Unter: 
ſchiede noch in größerer Schärfe erhalten haben, als in den Ländern bee 
mittleren und wefllichen Europa. Allein auch darin zeigen ſich voieber 
ſehr abweichende Verhältniffe nad) den einzelnen Provinzen. In Ungarn 
und Siebenbürgen tritt zum Unterfchiede ber Stände derjenige der Natios 
nalitäten, wodurch jener modificirt und zum Theil gefchärft, zum Theil 


| . ‚aber auch mehr in den Hintergrund geftellt wird. Der heerfchende Adel 


. gehört beinahe ausſchließlich dem herrfchenden Stamme ber Magyaren an. 


Die verfchiedenen Abflufungen deſſelben geben als ſolche keine erblichen 
Vorrechte, fondern verleihen nur Rang. So gehören die höheren Wuͤr⸗ 
denträger, mit Einfchluß der Obergeſpanne, felbft dann zu den Magnaten, 
wenn fie gleich font der Bezeichnung nad) nur zu ben unteren Reihen der 


Ariſtokratie zählen; und von den gleichfalls als Dagnaten. bezeichneten: 


Fuͤrſten, Grafen und Baronen find doch nur die Begüterten zu Sig unb 
Stimme an ber erfien Tafel der Reichsſtaͤnde berechtigt. Im Uebrigen iſt 
der ganze Adel gefeglich einander gleichgeftellt, fo daß die ungarifche 
Sprache feldft ihre Worte Herczeg, Grof und Bars dem Deutfchen ents 
lehnen mußte. Der unterfte Edelmann, felbft wenn er nur Hirt fremder 
Heerden ift, hat auf das Zeugniß zweier Adelichen diefelden Vorrechte, wie 
die vier Fürften Ungarns. Jeder Adeliche iſt frei von directer Steuer und 
Gabe, vom Zehnten, von Mauth⸗ und Zollgebühren für die ganze Aus⸗ 
dehnung der ungarifchen Grenzen, fo wie für feinen Edelfis von Einquars 
tirungslaft und Vorfpannspfliht. Erſt in der neueften Zeit wurbe für 
Bauerngut im Befige eines Adelichen die bisherige Steuerfreiheit aufges 


«hoben. Er ift auf der einen Seite ausfchließlich zu allen höheren Staates 


Ämtern berechtigt, anderfeits zu einem Militäcdienfte verpflichtet, 
außer zur abelichen Infurrection in befonderen, bucch feine Repräfentanten 
anerkannten Nothfällen. Unadelihe koͤnnen es bier, fo wie bei Ungarn 


und Szeklern in Siebenbürgen, nur bis zum Amte eines Secretärs im 


Staatsdienfte bringen. Wegen Verbrechen, außer bei Hochverrath und 


wenn er bei Straßenraub, DMorbbrand oder Untreue in herrfchaftlicher 


Rechnungsfuͤhrung in flagranti ergriffen wurde, muß ber Edelmann auf 
freiem Fuße unterfucht, von Ebdelleuten gerichtet und kann nie zu Stock⸗ 
prügeln verurtheilt werden; zum Tode verdammt, hat er noch das Privis 
legium des Schwerte. Nach Artikel 10 des Reichstags von 1723 fol 
Leib und Leben *), Hab’ und Gut verwirten, wer an Perfon oder Hof 
eines Edelmanns gemwaltfame Hand anlegt; der Edelmann aber, ber einen 
Bürger mißhandelt, entrichtet nur eine Entihädigung (homagium) von _ 
100—200 Gulden. Faſt ganz Ungarn ift Eigenthum des Adels; denn 


*) Dech ſoll Tobetſtrafe nur. in den ſchwerſten Fällen eintreten, 
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unter den Städten Finnen nur die koͤniglichen ein beflimmtes Weichbilb 
befigen, über dieſes hinaus aber Leine einzelnen Bürger Grunbeigenthum 
erwerben. Enblich konnten die Bauern, bis auf die neuefte Zeit, nicht 
Srimbeigenthümer, fondern nur Nugnießer fein; fie find zu Abgaben und 
Roboten verpflichtet und mit ihrer Perfon und ihrem ganzen Mobiliar 
vermögen der Jurisdiction des Edelmanns unterworfen. Aehnlich find 
die fländifchen Verhältniffe in Siebenbürgen bei Ungarn und Szeklern; 
während es bei ben Deutfchen (Sachſen) wohl abelihe Namen, aber Feine 
adelichen Vorrechte gibt. Nur kennt man bei dem ungarifchen Abel in 
Siebenbürgen feinen Unterfchieb zwifchen Magnaten und andern Edel⸗ 
leuten. Die Szekler werden zwar im Leopoldinifchen Diplome ſaͤmmtlich 
als Adeliche bezeichnet, theilen fich jedoch in Primoren, benen allein bie 
vollen Rechte des ungarifchen Adels zuſtehen; fodann in Primipilen und 
- Piridarier, die militärpflichtig, fteuerpflichtig und nicht zu allen höheren 
Staatsämtern wählbar find, alfo nach ihrer Stellung mehr einem freien 
Bürgerflande gleichen. Unter ſich ſelbſt unterſcheiden ſich die beiden legs 
teren Claſſen nur nad) der Größe des Grundbefiges, fo daß die Pixidarier 
menisften® „tres terrae sortes et facultates” haben follen. Die zahlreiche 
— Bevoͤlkerung der Walachen bildet im fiebenbürgifchen Ungarnlande, zum 
Theil auch in dem der Szekler, hauptfählic den Bauernfland. In dies 
fem Volksſtamme, fo wie in dem bee Armenier, gibt-e& zwar gleichfalls 
Edelleute, die ſich jedoch an ben Adel des Landes, in dem fie begütert find, 
anfchliegen müffen. Der Bürgerftand tft in Siebenbürgen ziemlich, bes 
beutend , fo wie im Vergleiche mit den anderen Provinzen in den Stäns 
den ſtark vertreten. In Ungarn verdankt er den Einwanderungen aus 
Deutfchland feine Entftehung. Die Deutfchen vermodhten aber hier nicht 
die Serbftftändigkeit der Sachſen in Siebenbürgen zu ertingen, und fo 
iſt die Entwickelung bes ftädtifchen und bürgerlichen Elements verhältnißs 
mäßig zurädgeblieben und durd) das Uebergemwicht bes Adels zuruͤckgehal⸗ 
ten worden, ob ſich gleich in einzelnen Stüden viel Wohlfland und Ges 
mwerbfleiß vereinigte. Doch ift nicht zu überfehen, daß überhaupt in ben 
oͤſtlichen Staaten die Ausbildung eines britten Standes fpäter, als im 
Werften, begonnen hat *). | 
In den flavifch =deutfchen Landen hat der Adel, außer feinen politiz 
ſchen Privilegien **), Befreiung von der Milttärpfliht und von mehre⸗ 
ren beſchwerlichen Gemeinde- und Provinzialämtern, fo wie privilegirten 
Gerichtsſtand. Nach den neueften Gefegen follen die Söhne von Adeli⸗ 
Ken, fo wie Offictersföhne, als Cadetten in bie Regimenter eintreten 
koͤmen; Söhne von Beamten und Donoratioren aber nur mit befonderer 
Erlaubniß des Hofkriegsraths. Factiſch befinden ſich Adel und katholi⸗ 





.In Deutſchland erhielten die Städte im Jahre 1909, in Ungarn erſt 
im Sabre 1405 einen noch jest fehr geringen Antheil an ber politifchen ers 


tretung. 

*8 Raͤheres uͤber die ſtaaterechtlichen Unterſchiede der einzelnen Stände ſ. 

unten in ber Darſtellung von Werfaflung und Berwaltung. | 
Staats⸗ Lexikon. XII, 11 
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ſcher Clerus im Beſitze bes größten Theils der Ritterguͤter; und in Boͤh⸗ 
men und Maͤhren hät nur ber Edelmann das Recht, Herrſchaften ober 
ſolche Güter zu befigen, wofür die zugehörigen Bauern roboten und Ab⸗ 
aben entrichten müflen. Den Befigern folder Herrſchaften fleht die 
Berichtöbarkeit zu, die DVerlaffenihaftspflege, Obervormundfchaft, Ges 
werböverleihung, Steuererhebung und felbft ein correctionelles Strafrecht 
über die ihmen untergebenen Bauern, Märkte und Städte: Diefe letzte⸗ 
ten heißen deshalb unterthänige, mittelbare oder Herrenſtaͤdte, im Gegens 
age der unmittelbaren oder EZöniglichen und Tandesfürftlichen Städte. 
ur dieſe haben Theil an ber Landftandfchaftz; außerdem ſtehen ben 
Städten und Märkten eigene. Obrigkeiten zu, Gilde: und Zunftrechte, fo 
wie Marktfreiheit. Im romanifchen Theile der Monarchie, im lombar⸗ 
difch = venetianifchen Königreiche, fchritt mit der Ausbildung der Induſtrie 
auch die Verfchmelzung ber Stände am Weiteften vor. Die factifche 
Gleichheit der verfchiebenen Claſſen der Geſellſchaft wurde endlich rechtlich 
- anerkannt, und die unter der franzöfifhen Derrfchaft aufgehobenen Baro⸗ 
nlalrechte wurden nicht wieberhergeftelt. Eine foldye Reftauration ift bas 
gegen für die gleichfalls unter franzöfifcher Derrfchaft geftandenen Theile 
des Koͤnigreichs Illixien beliebt worden. Alle Claſſen der Bevölkerung 
flehen ſich in Italien, fo wie in Dalmatien, rechtlich glei), und bis auf 
einige Privilegien in ber politifchen Vertretung werden dem italienifchen 
Adel nur noch einige Ehrenvorzäge zuerkannt. Bei einem Theile deſſel⸗ 
ben erbt nur ber Exfigeborene Zitel und Rang, während bie jüngeren 
Söhne geringere Adelstitel erhalten. 
Die Zahl ber Adelichen in der ganzen Monarchie ift auf mehr ale 
800,000 zu fhägen. Am Zahlreichſten ift damit Ungarn verfehen, das 
ganze Drtichaften mit abelihen Bewohnern hat. Im Jahre 1837 gab 
e6 dafelbft nahe 260,000 männliche Adeliche, fo daß Einer auf je 20 
Einwohner kam. Daran fchließen ſich Siebenbürgen und Galizien. mit 
einem DVerhältniffe von 1 : 23 und 68; fodann Niederoͤſtreich, Tirol, 
Küftenland, Kärnthen und Krain, Italien, Steiermark, Oberöftreich, Dal: 
matien, Militärgrenze, Böhmen und Mähren, wo man 1 Adelichen auf 
je 1652 — 222 — 239 — 365 — 300 — 353 — 353 — 568 — 
649 — 828 und 855 männliche Einwohner rechnet. Die Regierung ift 
nit fehr karg mit Diplomen, und es findet auf dieſe Weiſe leicht ein 
Vebergang vom bürgerlichen zum abelichen Stande Statt. Sonſt iſt je 
doc) die Öftreichifche Politik, nach ihrem Principe des Erhaltene und 
"Auseinanderhaltens, fehr geneigt, die einmal vorhandenen fländifchen Abs 
markungen zu bewahren, und wo irgend ſich die Grenzen zu verwiſchen 
drohen, fie von Neuem und vielleicht ſchaͤrfer, als früher, zu ziehen. Wie 
fie fi) bei der Zufammenfegung des öftreichifchen Bundesſtaats gezwungen 
fieht, einen Volksſtamm durch den anderen zu beherrfchen; fo fucht fie 
wohl auch einen Stand dem anderen entgegenzuftellen. In Ungarn, bem 
Mebergewichte der Ariftokratie gegenüber, war fie lange barauf bebacht, ben 
Anwalt der Städte und des Bauernflandes zu machen; in Stalien dage⸗ 
gem fuchte fie dem Adel, durch deſſen Bevorzugung in der Nepräfentation, 
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wieder eine mehr abgeſonderte Stellung zu geben. Weit im größten 
Theile der Monarchie war jedoch der mit Land, Leuten und Vorrechten 
reichlich ausgeftattete Adel der einzige Stand, ber ſich den Abfichten ber 
Regierung entgegenflellen konnte. Die Politif des habsburgifchen Haus 
fe6, wie die aller anderen Monarchieen, mußte fi alfo bemühen, bie 
Macht der Zeubalariftokratie zu brehen und darum Buͤrgerſtand und 
Bauernftand einigermaßen zu heben. Sie that diefes unter Benugung 
aller Umftände und thut es noch jegt mit möglichfter Schonung ; denn fie 
macht den Adel zu ihrem Schooßlinde, um ihn defto gewiſſer ihrer Zucht 
zu unterwerfen und feinen Trotz zu brechen, indem fie ihm die Mittel, ihn 
geltend zu machen, allmälig entzieht. Da dem Adel nicht blos bie Hofs 
ämter, fondern auch alle höhere Staatsämter vorbehalten werben, fo muß . 
er ſich der Regierung um fo dankbarer verpflichtet fühlen, als wenigſtens 
in den nicht ungarifchen Ländern einer gleichmäßigen Beförberung ber 
Bürgerlichen gefeglic nichts im Wege fteht. Auf diefe Weife foird bie 
Regierung von ariſtokratiſchem Geifte fort und fort ducchbrungen, Indem 
fie doch aus der Ariftokratie felbft die Mittel zieht, derſelben Meifter zu 
bleiben und es immer mehr zu werden. Es iſt die Anwendung der alten 
Marime, die wilden Elephanten durch die zahmen zu bändigen. Daher 
kommt es, daß man ſich auf der einen Seite über ariftofratifche Vorliebe - 
beſchwert, waͤhrend anderſeits ber begüterte, unabhängige Adel Klage 
führt, daß die Regierung unabläffig darauf binarbeite, die Gerechtfante 
der grundherclichen Ariftokratie zu befchränten und auf: ihre Koften bie 
eigene Macht auszubehnen. Daher erklärt es ſich aber auch, daß man 
wenigſtens in den deutfchen Provinzen, wo nicht befondere nationale Anti⸗ 
pathieen in's Spiel kommen, mit ber Politik der Reglerung leiblich zufrie⸗ 
ben iſt. Bürger und Bauern fehen dadurdy ihre materiellen Intereffen 
gefördert oder ‚glauben fie gefördert; der Adel aber, durch einen Theil ſei⸗ 
ner Mitglieder im Beige alles höheren Staatsdienftes, meint auf biefe 
Weiſe fi ſelbſt zu regieren und fühlt fi durch das ihm factifch zuer⸗ 
kannte Monopol der politifchen Macht und Einſicht gefhmeichelt. Nur 
die Ariſtokratie des Talents hätte Urfache, ſich über Zuruͤckſetzung 
zu beſchweren. Aber diefe ift nicht fehr zahlreich; überdies wird in Oeſt⸗ 
teich durch den Zufammenhang aller Inftitutionen, durd ein durchgreifens 
des Syſtem der Zucht und Vormundſchaft hinlaͤnglich dafuͤr geforgt, daß 
fich der Stolz des menfchlichen Geiftes nicht fo bald vermeffe, ben Him⸗ 
mel irdiſcher Macht und Ehren erftlürmen zu wollen. Ohnehin tritt die 
Ariſtokratie des Talents mit ihren Anfprüchen auf politifhe Macht erft 
dann allgemeiner und entfchiebener hervor, wenn ſich die materiell produs 
cirenden Stände ſchon mehr verſchmolzen haben, und ftatt ber fo verfchwins 
denden Gegenfäge der allgemeine Gegenfag des materiellen und intellecs 
tuellen Vermögens defto fchärfer empfunden wird. Diefem Zuſtande fteht 
aber der größere Theil der oͤſtreichiſchen Monarchie noch fern. Darum 
mag bier der geräufchlofe Proceß des allmäligen Auflöfens und Schaffens, 
wodurd die langſam zerbrödelnde Macht des Feudaladels theils der Re⸗ 
gierung, theils einem wachſenden Bauern = und Bürgerflande zufaͤllt, noch 
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einige Zeit friedlich von Statten gehen, wenn er nicht durch Stuͤrme von 
Außen beſchleunigt werden ſollte. Die Sorge fuͤr Hebung des Bauern⸗ 
ſtandes ward uͤbrigens erſt unter ber milden Regierung Maria There⸗ 
ſia's zur Richtſchnur der Politik. Im Jahre 1772 legte fie ben boͤh⸗ 
miſchen und ungariſchen Herrſchaften zu wiederholten Malen an's Herz, 
die willkuͤrlich von ihnen geſorderten Roboten einzuſtellen und das Maß 
derſelben feftzufegen. Als dann in einem Theile von Ungarn, in Böhmen 
und Mähren eine weitverbreitete Gaͤhrung unter den Bauern fichtbar 
wurde, benußte bie Regierung den Schreden bee Grundherren und feßte 
die Einführung des Urbartums oder des Aderbaucoder zur Feftftellung 
der bäuerlihen Rechte und Dienftleiftungen duch. Daran ſchloß ſich im 
Sabre 1781 (1785 für Ungarn) durch Sofeph II. die große Maßregel 
ber Aufhebung ber Leibeigenfchaft und aller unzweifelhaften Leibeigen- 
ſchaftsgefaͤlle im ganzen Bereiche ber Monarchie. Im gleichen Geifte 
wurde in ben folgenden Jahren eine Reihe ergänzender und ausdehnender 
Verordnungen erlafien. Da in den deutfchen Provinzen und in Galizien 
die Bauern zugleich die Befugniß erhielten, bie von ihnen bisher cultivir: 
ten Grundſtuͤcke durch Abloͤſung der Feudallaften als freies und erbliches 
Eigenthbum an fic zu bringen, fo mar diefes aud) für die Regierung ein 
Mittel, allmälig an bie Stelle der gutöherrlichen Gerichtsbarkeit ihre eigene 
volle Gewalt zu feßen, der die vom Feudalnerus befreiten Gemeinden 
von felbft anheim fallen mußten. So mid, befonders im Erzherzogthume 
Deſtreich und den ſuͤdlich gelegenen beutfchen Provinzen die adeliche Feu⸗ 
balwilltür der Macht der Regierung. Weniger war diefes in Böhmen, 
Mähren, Galizien, am Wenigften in Ungarn der Fall. Hier blieben die 
Bauern, ob fie glei nicht mehr als Leibeigene galten, in befonders ge: 
druͤckter Lage, bis der Reichstag von 1840 auch für fie eine neue Epoche 
einleitete. Zur Zeit der Cholera waren in mehreren Gomitaten Bauern- 
aufftände ausgebrochen, von wilder Grauſamkeit gegen bie abelichen Guts⸗ 
herren begleitet; und wie vor einigen Sahrzehenten, fo mochte auch jeßt 
wieder bie drohende Selbſterhebung empörter Maffen dazu beigetragen 
haben, bie fonft fo flarre Ariſtokratie zu Conceffionen -geneigter zu 
madıen. . 
Vertheilung ber materiell probucirenden Bevoͤlke— 
zung nah Befhäftigung und Wohnort — Die Bevoͤlkerung 
bes oͤſtreichiſchen Kaiferflants mag faft zu „7, aus folchen beftehen, die ſich 
mit Aderbau, Weinbau, Viehzucht und Bergbau befchäftigen. In Un 
garn gehören gar „, diefer Claffe an. Schon bie Ueberzahl der Urpro⸗ 
ducenten weif’t darauf hin, daß Deftreich, als Ganzes betrachtet, noch nicht 
die Stufe inbufleiellee und commercieller Entwidelung erreicht hat, auf 
ber wir die meiften Staaten bes mittleren und weſtlichen Europa finden. 
‚Die Zahl derjenigen Bauern, die wenigftens ein BViertelbauerngut ober 
einen diefee Größe gleich gehaltenen Grund befaßen, war im Jahre 1834 
im Durdfchnitte durch alle Provinzen, mit Ausnahme von Ungarn und 
Siebenbürgen, „Ag ber Bevölkerung ; und zwar in Militaͤrgrenze und Gas 
lizien „I, und „a, in den anderen Provinzen „a, bis Ar. In Italien, mo 


N 
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Induſtrie und Handel ſchon einen Höhepunct erreicht haben, fehen wir 
die Hauptftädte nahebei in einem Beharrungszuſtande, während in den 
Hauptmittelpuncten von Deutfchland und Ungarn, wo noch das Leben 
jugendlicher pulfict, zugleich Gewerbfleiß, Handel und fläbtifhe Bevoͤlke⸗ 
rung in ſchnellem Wachsthume begriffen find. | | 
Materiale Production. — Die alte Erfahrung, daß Aderbau, 
Induſtrie und Handel die Zweige eines Baumes find, deren Bluͤthe fich 
gegenfeitig bedingt, bewährt fich auch bei der Betrachtung des äftreichifchen 
Kaiſerſtaats, theils in feinem Verhältniffe zu anderen Staaten, theils nad) 
feinen einzelnen Theilen und Provinzen. Im Ganzen aufgefaßt, muß 
man bie Monarchie vielmehr unter die aderbauenden, als unter bie indus 
ſtriellen und commerciellen Staaten zählen ; gleichwohl iſt das minder fruchts 
bare Preußen, nicht aber Deftreih, durch den Umfang feiner Ausfuhren 
einer der Regulatoren des europäifchen Getreidehandels. Das öftreichifche 
Kaiſerthum umfaßt mit die reichften Gegenden unfere Welttheild. Dazu 
gehört vor Allem die Iombarbifche Ebene; die reiche ungarifche Ebene, 
befonders im Banate, in Sprmien bis zum Biharer Comitate und in 
vielen Kreifen jenfeits der Donau; in Mähren die Hanna im Olmuͤtzer 
Kreife; im öftlihen Galizien das an Getreide unerfchöpfliche Becken des 
Driefterd bei Przemisl, Lemberg, Zydaczew, Halifh und Tembowla. 
Aber nur im alten Sige der Induftrie und des Handels, im lombardiſch⸗ 
venetianifchen Königreiche, befonders in den Delegationen Mailand, Pavia 
und Lodi mit ihrer kuͤnſtlichen und veihen Bewäfferung, Todann in einigen 
beutfchen und böhmifchen Gegenden findet ſich eine forgfältige landwirth⸗ 
Thaftlihe Cultur. In anderen Provinzen dagegen, beſonders in Dalmas 
tien, ſteht diefe noch auf niederer Stufe. Zum Theil liegt der Grund 
darin, daß der Mangel an Induſtrie nur geringen Abfas in der Nähe 
finden läßt, während ſich natürliche und politifche Hinberniffe dem lebhafs 
teren Verkehre mit dem Auslande entgegenftellen. Diefes gilt zumal von’ 
den reichen Ebenen ber March, des Driefters und vor Allem der Donau. 
Gerade in einem großen Theile des fruchtbaren Suͤdungarns herrfcht noch 
bei Magyaren und Walachen die fogenannte afiatifche Feldwirthſchaft, bei 
der noch alle Gefchäfte unter freiem Himmel vor fi) gehen. Die Er: 
zeugniffe des Bodens, Gerealien, Heu und Stroh, werden ohne Dach im 
freten Felde aufgehäuft ; das Austreten durch Vieh vertritt das Drefchen, 
wofür auf dem Ader felbft der Piag mit Lehm ausgefchlagen wid. Der 
Mangel an tünftliher Bewäfferung, da man wohl Sümpfe, aber keine 
Candle hat, läßt hier in naffen Jahren die Wurzeln faulen, während in 
heißen Sommern die Sonne bie Selber ausdörrt. Auch ließ der fchlechte: 
Abſatz bisher weite Stredden des beſten Getreidelandes als Weide für 
Schafe benugen, die aber von der allzu geilen Nahrung zu Zaufenden am 
Milzbrande fielen. Selbſt die Iandwicthfchaftliche Gefeßgebung der meh⸗ 
teren Provinzen der Monarchie ift roher oder ausgebildeter, je nad bem 
Zuſtande der landwirthſchaftlichen Cultur. Allein ob man gleich zugeben 
muß, daß die Aufgabe des Geſetzgebers nur darin befteht, den natürlichen 
Entwidelungsgang gegen einfeitige Willkuͤr zu fihern, mag nun biefe 
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fitio ober negativ ſich Außern; fo wird man doch eben darum bie in 
Deftreic wohl allzu fehr zur Marine gewordene Scheu gegen die Anta⸗ 
flung des einmal Beftehenden nicht gerade als ben Höhepunct politifcher 
Weisheit betrachten. on 

Urproduction. — Die ganze Monarchie hat einen Flaͤchenraum 
von 121,440,000 Jochen *). Hiervon nimmt die Tandwirthfchaftliche 
Flaͤche über 98 Millionen ein. Bon diefer umfaßt das Aderland etwa 
ein Drittheil mit 33.2; Mill. und eben fo viel das Waldland; Weiden 
und Wiefen dehnen ſich über 272, Mill., die Weingelände über 32; Mill. 
Koh aus. An Mein producirt Deftreich jährlich über 40 Mill. Eimer, 
etwa fo viel als Frankreich. Davon kommen auf Ungarn 24 Mil, 
auf Siebenbürgen nahe 6 Mill. Außer dem Tokaier, wovon auf einem 
Raume von 5— 6 Qundratmeilen etwa 180,000 Eimer jährlid gewon⸗ 
nen werden, gehören Meneſſer, Rufter, Erlauer, Dfener zu ben vorzüglichs 
ſten ungarifhen Weinen, denen einige dalmatinifche, ifteifche, italtenifche 
d füdfleierifche nahe ſtehen. Doch wird der Weinbau und die Behands 
ng des Weine noch ziemlich ſorglos betrieben. Ungarn feßt etwa & bis 
5 Mil. Eimer an die anderen Provinzen ab. Die Ausfuhr aus ber 
ganzen Monarchie ift jedoch fehr unbedeutend. Während Frankreich 
jährlich für 20 Mil. Gulden Weine und geiftige Getränke in’s Ausland 
verkauft, führt Deftreicy noch für mehrere Millionen ein, tcoß einer großen 
Bierconfumtion in den böhmifchen und einem noch größeren Branntwein⸗ 
confumo in den galizifhen Landen. An Waldungen hat Deftreich nabe 
dreimal fo viel, ald Frankreich ; fo daß zur Dedung des Holzbedarfs im 
Durchſchnitte noch nicht ganz ein Klafter auf ein Joch gefchlagen werden 
müßte. Aber viele ber fchönften Wälder in den Hochalpen und Karpa⸗ 
then find unzugänglich, oder nur mit großer Schwierigkeit zu benugen ; 
während in mehreren ebenen Gegenden von Südungarn, Weftgalizien und 
Lombardei, Venedig Dolzmangel herrſcht. Iſtrien und Dalmatien, einft 
biühend und mit Wäldern bebdedt, find durch Ausrottung bderfelben in 
kahle Kalkfelfen vertwandelt, fo daß die Bewohner oft Dliven- und Maul: 
ne fhlagen und das Sciffsbauholz meiſtens aus der Türkei 

eziehen. | 
Reich ift die Monarchie an Mineralien verfchiedener Art. Die 
Ausbeute an Gold und Sitber ift je 7,700 und 93,900 Mark **) oder 
etwa # der gelammem europdifchen und ruffifch = afiatifchen Production ; 
an Kupfer 40,000 Gtr. oder etwa „I5 bes europdifchen Erzeugniffes. 
Gold Liefert befonders das fübmweftliche Siebenbürgen (S000 M.); dann 
Ungarn (2000 DM.) zu Schemnig, Kremnitz zc.; endlich) die falzburger, 
tirolee und ſteirer Alpen; Silber hauptfähli Ungarn, Böhmen und 


*) Gin Öftreichifhes Joch — 2% MWagbeburger Dotgen, oder = yyy 
Quabratmeiles gewöhnlich aber rechnet man eine Quabratmeile zu 10,000 
Ich. Ein öftreich. Degen — 1} Berliner Scheffel. 

Eben.) Ganz Rußland Liefert 26,800 Mark Gold 5 doch nur 82,200 Mark 
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Siebenbürgen (je 60,000 — 20,000 und 5000 M.); Kupfer das noͤrb⸗ 
liche und mehr noch das füdliche Ungarn, Bon der Ausbeute an Gold 
ift nur etwa Über J, von der an Silber dagegen find 55,400 M. Aera⸗ 
rialerzeugniß. An Quedfilber (Idria), Blei (Kärnthen), Zinn (Boͤh⸗ 
men) und Eifen werden je 8,800, 80,000, 1,100, fo wie 2 Mill. Str. 
.Roheiſen und 330,000 Etr. Gußeiſen gewonnen. Steiermark lieferte 
im Jahre 1840: 648,791 Gtr. des beften Roheiſens und 25,299 Gtr. 
Bußeifen. Der Gefammtwerth ber Erträgniffe des Bergbaues biefer 
Provinz ift von 1820— 1840 von 1,377, auf 2,513,317 Gulden‘ 
geftiegen. Sodann producirten Kärnthen und Kran je 328,000 und 
50,000, endlich Ungarn und das mittlere Böhmen je 2— 300,000 Etr. 
Eiſen. Der Ertrag von Steintohlen war bis zum Jahre 1836 etwa 
4,300,000 Etr. *) ; davon lieferte Böhmen über 24 Mill.; Mähren 
über 3 Mil. Seit dem Jahre 1836 hat fi) aber ber Ertrag ber boͤhmi⸗ 
fchen Kohlenwerke verboppelt, da ſchon im Jahre 1839 &,200,000 Etr. 
in einem Werthe von nahe 550,000 Gulden C. M. gewonnen wurden. 
Dies iſt nur das amtlidy angezeigte Product, wovon der Bergzehent erho⸗ 
ben wird, und bie ganze Ausbeute wird bereits zu 6 Mill. Ctr. angenoms 
men. Immer ift ber Kohlenbau noch einer größeren Steigerung fählg. 
Seit einigen Jahren find in Dalmatien 4 Steinkohlenbaffins aufgefunden 
und in Benugung ; die Mächtigkeit ber für die neuen Eifenbahnen und 
Dampffchifffahrten fehr richtigen böhmifhen Schwarzkohlenlager im 
Rakonitzer und Pilsner Kreife, die eine fette Kohle liefern, ward auf 
8,800 Mill. Gentner gefchäst; auch in Ungarn find unbenugte Steinkohs 
Ienflöge, bie auf Jahrhunderte Ausbeute verfprehen. Der Geſammt⸗ 
werth der im Jahre 18354 gewonnenen Metalle und Mineralien wurde 
zum niebrigften Preife auf 16 Mill. Gulden E. M. berechnet **), wovon 
3, bem meiftens durch Gefellfchaften betriebenen Privatbergbaue anges 
hören. 

Induſtrie. — Die Induſtrie macht bedeutende Fortfchritte in den 
deutfchen, flavifch = deutfchen und italtenifchen Provinzen; In den ungaris 
fhen Landen und in Galizien fleht fie noch weit zurüd, doch greift die 
induſtrielle Bewegung der neueften Zeit mit mannigfachen Impulſen jeßt 
auch in dieſe Gebiete ein. Die Überhaupt mehr im Großen betriebene 
Baummolleninduftrie iſt beſonders in Miederöfteeih und Boͤhmen zu 
Haufe, welches letztere 80,000 Gtr. Garn fabrichtt und 50,000 Gtr. eins 
führt ; dann in Steiermark, Krain, Tirol und Vorarlberg. In Italien 
machte fie neuerdings - große Fortfchritte. Sm Sahre 1837 wurden ins 
Ganzen für 12 Mill. Gulden rohe Baummolle (230,000 Etr., wovon 
auf Nieberöftreic, über 71,000 famen) und für 5 Mill. Baummollengarn 


*) Dee preußifche Staat Liefert 36,300,000 Gtr. 

**) Der jährliche Ertrag der Bergwerke Großbritanniens, mit feinem übers 
wiegenden Reichthume an den ber großen Induſtrie dienenden Mineralien, wird 
auf 200 Mil. Gulden C. M. berechnet. Davon kommen allein auf Gteins 
gm Den Mil. Etr.) und auf Gifen (13,800,000 Str.) je 100 und 70 Mill. 

en 
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‚= „eingeführt *). In voller Bluͤthe iſt die Wollefabrication in Böhmen, 
das 80,000 Gtr. verarbeitet, wovon es 40,000 als eigenes Product er: 
zeugt; und deſſen Geſammtproduction 4 bee englifchen, FJ ber preußifchen 
und } der franzöfifchen beträgt **); in Mähren, wo Brünn, mit einer 
ins Große getriehenen Maſchineninduſtrie, das oͤſtreichiſche Mancheſter 
geworden ift und 15 Städte beinahe ausfchließlih von der Tuchfabrication 
leben; in Niederöftreih, wo in Wien felbft die feinften Wollenwaaren, 
namentlich auch. Shawls, verfertigt werden. 
Die: höhere Induſtrie drängt ſich hauptfächlich in den meftlichen 
Provinzen ber Sftzeichifhen Monarchie zufammen, wo außer Stalien 
beſonders Mähren und Böhmen hervorragen, fo daß im nördlichen und 
unftuchtbarften Theile diefes Landes die Bevoͤlkerung mancher Gegenden 
bis zu 17,000 auf der Quabdratmeile geftiegen ift. Unter den öftlichen 
Provinzen hatte body Galizien ſchon 1837 über 1400 größere Gewerbe: 
anftalten. Hier wird befonders die Branntweinbrennerei, wie im Bier: 
lande Böhmen die Brauerei, in's Große getrieben. Ungarn und Sieben: 
bürgen haben, außer ihren Montanfabriten, bedeutende Gerbereien, auch 
Sabriten in Wolle, Baummolle ıc., ohne doch inıden wichtigften Gegen⸗ 
fländen den inneren Bedarf nur zum Eleineren Theile decken zu koͤnnen. 
Meben den Anftalten für die Gewinnung bes Salzes, fo wie für hie Fa⸗ 
brication von Tabak, Pulver und Salpeter, als der 4 Staatdmonopole, 
gibt es in der oͤſtreichiſchen Monarchie nody 10 von Öffentlichen Beamten 
geleitete Staatsfabriten. Die Zahl der der Privatinduftrie angehörenden 
Fabriken und Manufacturen, im Jahre 1831 erft 7,400, war vor einigen 
Jahren in den nicht ungarifchen Ländern ſchon 13,560 ***). Davon ka: 
men freilich 9,700, unter diefen 5000 in Seide und 187 in Baummolle, 
blos auf das lombardifc) = venetianifche Königreich, während in Niederoͤſt⸗ 
reich 414, in Oberöftreih 136, in Böhmen 1,174, In Mähren und 
Schlefien 330 gezählt wurden. Allein hierbei ift zu bemerken, daß aus 
ßerhalb Italien nur die größeren Gemwerbsanlagen, die ein fogenanntes 
Zandesprivilegium haben, als Fabriken angeführt werben, nicht aber bie 
blos einfach conceffionirten; daß dagegen in Italien auch weit Bleinere 
Ctabliffements Fabriken heißen. Außerdem zählte man noch 190,000. 
Commercialgewerbe, die für ben größeren Verkehr, aud) den des Auslands, 
und 433,000 Polizeigewerbsleute, die regelmäßig nur für Verſorgung 
ihres naͤchſten Bezirks befchäftigt find. Als ein Zeichen von ber Regſam⸗ 
keit des induſtriellen Erfindungsgeiftes koͤnnen die zunehmenden Verlei⸗ 
hungen von Erfindungspatenten oder Gemwerbsprivilegien in den nicht 


*) Bomwring in feinem „Bericht Aber den Handel, die Fabriten und 
Gewerbe der Schweiz” (Züri, 1837) ſchaͤzt den Werbrauh ber Schweiz; an 
roher Baumwolle eben fo body, als er für ben ganzen Öftreichifchen Kaiferftaat 


eben wirb. 

) Der Abſatz im Inlande geht in alle Theile der Monarchie und befons 
ders nach Stalien. Fuͤr Wollfpinnereien find 150,000 Spindeln befchäftigt, 
wovon 93,000 allein auf Reichenberg kommen. 

Fer) Ganz Rußland hat etwa Fabriken mit 300,000 Arbeitern. 


* 
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ungarifhen Ländern angeführt werden. In den Jahren 1811 — 1820 
wurden im Durchſchnitte jährlich nur 9 folder Privilegien ertheiltz 
1821 — 1832 aber 158 und 1833 — 1835 144 *). Im der Aneig- 
nung aller neuen Hülfsmittel für die gewerbliche Production ift man 
Zeineswegs forglos und fdumig: zur balbigflen Ueberfiebelung des Mas 
ſchinenweſens war man auf Einführung englifher Maſchinen und 
Maſchiniſten zeitig bedacht; die Anlage neuer Mafchinenflachsfpinnereien 
gewinnt Fortgang; eben fo bie Einführung von Dampfmühlen (Wien, 
Ungarn, Galizien, die als eine größere Induſtrie auch, in Deftreich bie 
herkoͤmmlichen Waffers und Windmühlen wenigſtens theilweife verbräns 
gen dürften) ; ſelbſt bie noch fehr junge Erfindung eines Nordamerikas 
ners zur Bereitung eines Tuchfilzes aus Wolle, ohne vorgängiges Spin 
nen und Weben, ift in Oeſtreich in Anmendung. 

‚Handel. — Der auswärtige Handel der Monarchie, ber im Jahre 
1825 auf 139 Mit. Gulden C. M. gefhäst wurde, war Im Jahre 
1883 auf 233 und im Jahre 1838 auf 261 Mill. geftiegen- Die 
Ausfuhren in diefn 3 Jahren wurden auf je 792 — 116% 
und 134 Mill. die Einfuhren auf 59 — 106,5 und 127 Mil. 
Gulden berechnet; wobei indefien nicht außer Acht zu laſſen ift, daß 
die Bolltegifter wegen des beträchtlichen Schmuggeld am Wenigften bei 
den Einfuhren eine ganz fichere Bafis geben, und daß der angenoms 
mene Schägungswerth der Waaren häufig nicht mehr dem wahren 
Werthe entfpriht. Die Mehreinfuhr findet außer den Eolonialmaaren 
hauptſaͤchlich an Conſumtibilien, als Del, Getränke und Vieh, Statt, 
fodann an Häuten, Hanf und Flachs; ein Beweis, daß zumal bie uns. 
sarifchen Länder in der Benutzung ihres großen Naturreihthums noch) 
meit zurüdfichen. Die Hauptartikel der Mehrausfuhr waren im Sahre 
1838 rohe Schafwolle und Wollewaaren, im Betrage von je 14 Mill. 
und 29,400,000 Gulden. ine wachſende Ausfuhr an roher Mole 
feit dem Jahre 1834, neben einiger Zunahme der Einfuhr und Abnahme 
der Ausfuhr von Wollewaaren, weiſ't darauf hin, daß fid) der Betrieb 
und die Veredelung der Schafzucht in höherem Maße, als die Fabricas 
tion in Wolle, gefteigert hat. An leinenen Waaren wurden in ber 
Periode von 1823—1829 im Durchſchnitte für mehr ale 5 Mill, in 
der Periode von 1834— 1837 für nahe 6 Mill. Gulden mehr aus: 
als eingeführt. An Seidewaaren mar die Mehrausfuhr 27,600,000 
Gulden, aber nur für 600,000 Gulden an Geweben, alles Uebrige an 
gefponnener Seide; fodann an Glaswaaren 5,200,000 ; "an Bergwerks⸗ 
producten und Mineralmaaren, jedoch ohne die beträchtliche Ausfuhr an 
Salz, 3,300,000; an Holz und Holzwaaren 24 Mill. ıc. 


*) In demfelben Beitraume wurben in Frankreich je 97,213 und 376 Pas 
tente verliehen, in England je 1114, 153 und 206. Im Werhältnifie der Bes 
vdlkerung kam in den Jahren 1833 — 1835 ein Erfindungspatent in England. 
auf je 67,449 Einwohner, in Frankreich auf 86,598 und in ber gesoechfleifigen 
Hälfte der oſtreichiſchen Monarchie auf 147,479. 
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alfo mit dem Weichfelgebiete und vermittelft der Warſchauer Bahn mit 
dem Oſtſeebecken in Verbindung fegen. In ihrem Hauptzuge über 
Lundenburg, Olmüs nach Bochnia ift diefe Bahn bereits von Wien 
bis Ungariſch⸗Hradiſch auf eine Strede von 18 Meilen feit Mai 1841 
eröffnet. Bei Lundenburg Tcheidet ſich ein Flügel links nach dem ges 
werbfleißigen Brünn, und diefe Bahn wird von Wien aus ſchon laͤn⸗ 
gere Zeit befahren. Demnaͤchſt denkt man an eine weitere Verbindung 
von Brünn und Prag. Don Wien und ber Ferdinandsnordbahn aus 
follen zwei Seitenflügel nad) Ungarn, nach Preßburg und dem wichtigen 
Setreidemarkte Raab führen. Bon der Wien-Raaber Bahn mar bis 
Mitte 1841 die Strede von Wien über Baden nad) Wiener Neuftadt 
eröffnet. Kine ungarifhe Gentraleifenbahn mit mehreren Verzweiguns. 
‚gen fol 70 Meilen lang bie Hauptftadt Peſth einerfeits mit Dobrezin 
im Oſten, andererfeitd mit Preßburg im Nordweſten verbinden. Auch 
bas großartige, aber wegen des Zugs der Gebirge höchft ſchwierige 
Unternehmen einer 70 Meilen langen Eifenbahn von Wien nad Trieſt 
iſt im Entwurfe. Es ift moͤglich, daß die hauptſaͤchlichſten Hinderniſſe 
nur auf ungariſchem Gebiete ſich umgehen laſſen, wodurch die politiſch⸗ 
commercielle Verbindung Ungarns mit Deutſchland nur befeſtigt werden 

Önnte. Man will indeſſen bei dem ungariſchen Reichstage eine natios 
nale Eiferfucht auf die fortfchreitende Handelsbluͤthe Triefts bemerkt 
“ haben, weshalb er feine Erlaubniß zur Erbauung mehrerer Eifenbahnen 
bisher nur bis Fiume und an bie ungarifche Küfte befchränkte. Jeden⸗ 
- falls ift die Ausführung jenes Unternehmens vor Allem wichtig für bie 
Zukunft Oeſtreichs und Deutfchlande ; mie jetzt noch die Verbindungs⸗ 
mittel find, koſtet der Zransport, einer Zonne (20 Gtr.) Baummolle 
von Trieſt nach Wien eben fo viel, als von Galcutta nad, Liverpool. 
Ein Hauptmittelpunct des ungarifchen Ausfuhrhandels mit Getreide ift 
Siſſek an der Sau. Allein obgleich dieſe Stabt nur 25 Meilen vom abria- 
tifhen Meere entfernt liegt, fo find doch die Schwierigkeiten bes Transports, 
namentlidy bie der Schifffahrt auf der Culpa, fa groß, daß das unga⸗ 
rifche Getreide in Trieſt mit dem in weit größerer Maffe aus Odeſſa 
zugeführten ruffifhen Getreide nur ſchwer concurriven kann. Zur lei: 
teren Verbindung mit Trieſt ift darum auch die Errichtung einer Eiſen⸗ 
bahn von Siffet nach Karlftadt in Anregung gekommen. Endlich iſt 
im oͤſtreichiſchen Stalien die eine Eifenbahn zwifchen Mailand und 
Monza feit Auguft 1840 eröffnet; während an ber 40 Meilen langen 
Locomotivbahn von Mailand über Brescia, Mantua, Verona, Padus 
nad) Venedig gearbeitet wird. Diefe Bahn foll zugleich vermitteljt einer 
tiefenhaften Brüde Venedig mit dem feflen Lande verbinden, Eine 
Berorbnung vom Jahre 1839 enthält allgemeine Beſtimmungen über 
Eifenbahnconceffionen, namentlih zur Verhütung der Agiotage; und 
eine Verfügung vom Auguft 1840 fest das Verhaͤltniß der Eifenbah: 
nen zum Poſtregale feſt. Für die Bewegung von Truppen und Mili- 
täreffecten muͤſſen bie Unternehmer ber Regierung flets alle zum Trans⸗ 
porte dienlihe Mittel zur Dispofition ftellen. oo. 


— 
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Dampfſchifffahrt wird auf dem Comerſee und großen See betrie⸗ 

ben; auf dem Gmundſee, wo ſie mit der Linzer Eiſenbahn zuſammen⸗ 

- hängt; auf dem Po, und iſt auf ber Elbe, von Prag nad) Dresden, 
verfucht worden *). Befondere Wichtigkeit und Ausdehnung hat aber, 
nad) einigen mißlungenen Verſuchen, feit 1830 die Dampffchifffahrt 
auf der Donau erlangt. Auch die beiden Nebenflüffe diefes Stroms, 
Sau und Theiß, find ſchon auf bedeutende Streden mit. Dampfbooten 
befahren worden, was man in ber Mur gleichfalls zu erreichen hofft. 


Am ſchwarzen Meere fchließt ſich eine zweite Abtheilung mit 7 See 


dampfihiffen an, für den Verkehr mit Gonftantinopel, Smyrna, Tra⸗ 
pezunt und Odeſſa. Dan hofft, die Dauer der Fahrt von Wien nad) 
Gonftantinopel nody von 14 auf 8 Tage abfürzen zu innen, wenn 
ſich das durch die Stromfchnellen bei Orſova nothwendige Ausfteigen 
und Umpaden durch einen Canal vermeiden ließe; wenn durch einen 
türkifcherfeit6 "projectirten Canal oder eine Eifenbahn von Roffova nad 
Koftendfche die Verbindung mit dem ſchwarzen Meere abgekürzt wuͤrde; 
wenn fchnellere Dampffchiffe für den Verkehr der Perfonen als ber 
Waaren eingeführt und die fehr aufhaltenden Quarantaineanftalten gegen 
bie Levante megfallen würden. Schon unter den jetzigen Verhaͤltniſſen 
ift indeffen überall längs den Ufern des Stroms eine beträdhtliche Stets 
gerung des Werthes von Grund und Boden bemerkbar geworden. 
Auf diefe Weiſe wirkt auch die Dampffchifffahrt für das in rafche 
Bewegung eingetretene Ungarn als mächtiger Hebel, um biefes Land 
fhnell über feinen noch rohen Culturzuftand binauszuheben. Außer 
biefee Dampffchifffahrt zur See, die fih an die Donaulinie anfchließt, 
bat der Lloyd auftriaco in Trieſt für den Verkehr mit Venedig, Cons 
ftantinopel und Levante 22 Dampfboote in Xhätigkeit. Eine Verord⸗ 
nung von 28. Januar 1834 erklärte die Dampffchifffahrt zuc See, 
sie jede andere Schifffahrt, für eine freie, jedem Privatunternehmer 
zuftehende Befchäftigung ; dagegen blieben für bie Landfeen, für Ströme, 
Fluͤſſe und Candie frühere Beftimmungen vom Sahre 1817 In Kraft. 
Aud) die übrige Handelsmarine hat in neuerer Zeit einen Aufſchwung 
genommen, ber Deftreih einen verhälmißmäßigen Antheil am Welte 
bandel verheißt. In den oͤſtreichiſchen Daupthäfen bes abriatifchen 
Meere wird ber Seehandel unter eigener Flagge betrieben. Die 15 
bebeutenderen Häfen befigen 3,300 Handelsfchiffe mit einem Tonnen⸗ 
gehalte von 166,000 und einer Bemannung von 16,700 Matrofen. 
Die Gefammtzahl der größeren Schiffe und Dampfboote war im Sabre 
1838 513 mit 127,960 Tonnen; aber in biefem Jahre allein wurden 
in Trieſt 27 Schiffe neu erbaut, 9 angelauft und 12 waren auf ben 
Werften. Im Sabre 1833 erfchlen die oͤſtreichiſche Flagge zum erften 
Male auf dem ftillen Meere. Die in Defteeihh erbauten Schiffe find 


mamꝰ Tuf dem Bobenfr ging im Jahre 1841 mod kein dſtreichiſches Dampfe . 
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‚Befeögebung über materielle Probuction und recht» 
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*) Fuͤr den gei Zehenten muß ein langes Herkommen bewieſen 
bob zeie Bannat, sehnteri Hab. Auch In car Meile bes Altern Banaeh I 
der Behnte abgeidt. 2 
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: gewöhnlichen Gerichten verhandelt; in den flavifden und anderen beuts 
ſchen Provinzen entfcheibet der Gutsherr ſelbſt oder fein Stellvertreter in 
erſter Inſtanz. Zugleich übt er gewiſſe Strafbefugniffe aus und iſt in 
manchen Fällen berechtigt, den flraffälligen Lehnsmann fAnes Guts zu 
entfegen. Die einfchlägigen Staatsbehörden (Kreisämter) haben jedoch 
* darüber zu. machen, daß bie im Urbarium gezogene Rechtögrenze nicht uͤber⸗ 
ſchritten werbe. In Ungarn war bisher der unter ber Prügelherifchaft ' 
bes begüterten Adels aufgewachfene Bauer in feinen rechtlichen Beziehuns 
gen am Tiefſten geftelt; aber ber allgemeine Aufſchwung ber magyarifchen 
Nation hat auch dafür eine Bahn zum Beſſeren gebrochen, ob fich gleich⸗ 
die factifchen-Verhältniffe, auf der Bafis eines neuen Rechts, nicht ur⸗ 
ploͤtzlich umgeſtalten koͤnnen. Durch Reichstagsbefchlüffe von 1832 bis 
1840 haben die ungarifchen Bauern die Befugniß erhalten, für den To⸗ 
besfall und unter Lebenden über Befigthum frei zu verfügen; Grundeigen⸗ 
thum an Ruflicalgründen zu erwerben und, mit Ausnahme ber Gerichts: 
barkeit, ben ganzen Unterthanenverband , ſowohl einzeln al& gemeindeweife, 
nach Uebereintommen mit ihren Gutsherren, abzulöfen *). Ein wich⸗ 
tiger Unterfchied mit ben anderen Provinzen liegt jedoch noch immer barin, 
daf die Bauern ſowohl in ihren Verhältniffen unter fi, als mit ihrem 
Grundherrn nicht blos der Zurisdiction bes Letzteren, fondern in höherer 
Inſtanz aud) derjenigen der anderen Comitatsebelleute unterworfen find, 
ohne bie fchügende Sintervention einer höheren und völlig unbetheiligten 
Staats behoͤrde. Ferner befteht in den nicht ungarifhen Ländern ber 
Srunbfag ber gleichen directen Beſteuerung der adelidhen, tie der nicht 
abelihen Güter ; doch werden Roboten, Srunbzinfen, Laudemium, u f. w.- 
nicht beſonders kataſtrirt und befteuert, fondern dafür von den Provinzials 
ſtaͤnden beflimmte Summen bezahlt. In Ungarn dagegen ift der Edelhof 
völlig fleuerfrei, und die ganze Srundfteuer, fo wie alle Comitats= und 
Gemeindelaſten ruhen auf den Bauern, als ber misera plebs contribuens. 
Noch beftchen einige Anomalieen in ber ungarifchen Geſetzgebung, bie als 
bedeutende Hemmniffe einer. rafcheren Entwidelung ber Agricultur erfchels 
nen. Dahin gehört bei allen adelihen Gütern das mit dem Tode bes 
legten Mitglieds ber zuerft belehnten Familie für den Fiscus eintretende 
Heimfallsrecht, mögen ſich auch in der Zwifchenzeit mehrere frembe Fami⸗ 
lien durch Kauf, Schenkung zc. im ungeflörten Beſitze befunden haben. 
Serner ein fehr ausgebehnter Kamilienretract für hundert Jahre in Bezie⸗ 
bung auf die adelichen Aviticalgüter- Auf ber anderen Seite fleht dem 
Befiger eines ſolchen Aviticalguts das fogenannte Oppono brachium zu, 
wonad) er den Wiederbeginn des betreffenden Proceſſes verlangen kann, 
felbft wenn diefer durch alle Inſtanzen für ihn verloren war und bereits 
in der Erecution ftand. Ueber biefen für Ungarn fehr wichtigen, aber auch 
ſchwierigen Gegenſtand ift eine neue Geſetzgebung erſt in Ausficht geſtellt **). 


*) —— VIE ‚ $. 9 und VIII ver „SGeſetzartikel bes ungarifchen 
n . 


ags vo . 
*) ueber bie Erbfolge am avitifchen (everbten) und erworbenen Vermoͤgen 
der Untertbanen et —E vi a. O. ; 
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- Für die Gewerbe und das Recht ber Ausuͤbung des Handels herrſcht 
in Italien unbebingte Betriebsfreiheit, In ben flavifchen und beutfchen 
Provinzen bildet zwar das Zunftwefen unter ber näheren und unmittels 
bareren Beaufſichtigung und Leitung des Staats bie Baſis bes Gewerb⸗ 
lebens ; da jedoch ein liberales Conceſſionsſyſtem befteht, wonach Fabrik⸗ 
befugniffe und Erfindungsprivilegien mit Leichtigkeit erlangt und auf 
diefe Weife die zunftmäßigen Beſchraͤnkungen und Hemmmniffe mit Bus 
flimmung der Regierung leicht befeitigt werben, fo ift wenigſtens ber Wirs 
fung, wenn auch nicht dem Grundfage nach, der Gemerbsthätigkeit ein 
ziemlid, freier Spielraum geöffnet. Auch ift bie Zahl der freien Gewerbs⸗ 
und Handelszweige in neuerer Zeit vermehrt worden. In Siebenbürgen,‘ 
wo der Regierung ein geringerer Einfluß auf das einmal Herkoͤmmliche 
und pofitiv Rechtliche zufteht, aber auch eine in bie zunftmaͤßigen Schrans 
ten nicht zu bannende große Induſtrie kaum vorhanden ift, haben noch 
im Lande der Sachſen die Zünfte das Recht der ausfchließlichen Gewerbes 
verleihung buch Aufnahme neuer Meifter. Ungarn, wie Siebenbürgen, 
hat in bee Regel nur Perfonalgewerbe, aber Leine. erblichen ober auf 
Grundſtuͤcke radicirten. Zwar beftehen noch in den ungarifchen Städten 
und einigen Märkten Zünfte; auf dem Lande dagegen koͤnnen alle Ge⸗ 
werbe frei ausgeübt und bie dazu erforderliche Niederlaffungserlaubniß 
darf nicht mehr verweigert werden. Die Rechtsverhältniffe der Fabriken 
+ in&befondere find neuerdings auf liberale Weiſe feftgeftellt worden, und 
die Erlaubnig zur Errichtung derfelben ift felbft auf bie vomd Handel aus: 
gefchloffenen Beiftlihen und Militärs ausgedehnt, falls diefe unbeweg⸗ 
tihe Güter befigen, die fie zu induſtriellen Anlagen benugen wollen. 
Kinder unter 9 Fahren dürfen in Oeſtreich nicht in Fabriken verwendet 
werden. Die Sabritherren haben in näher vorgefchriebener Weiſe dafür 
zu forgen, daß der Schulunterricht diefer Kinder nicht unterbrochen werde, 
daß fie ihre Betten einzeln und nad) Geſchlechtern gefondert, fo wie zu 
beftimmter Zeit friſche Leib- und Bettwaͤſche erhalten. Kür Ungarn 
Niſt verfuͤgt, daß Kinder unter 12 Jahren nur zu ben ihrer Gefundheit 
und der Entwidelung ihrer Körperkräfte nicht nachtheiligen Arbeiten zu 
verwenden find; und daß auch für Kinder zwifchen 12 und 16 Jahren 
die hoͤchſtens neunftündige Arbeit durch eine Raftftunde unterbrochen 
werben fol. Für induftrielle oder mercantile Actiengeſellſchaften enthält 
das ungarifche Geſetz das wichtige Verbot jeder Ausflellung von Actien 
an Ueberbringer (au porteur). Die öftreichifche Regierung laͤßt ſich noch 
die Hebung der Gewerböthätigkeit durch Errichtung von Induſtrie⸗, 
Spinns und Weberfchulen, zumal in den ärmeren Gebirgsgegenden, an⸗ 
"gelegen fein; durch Ausfegung von Prämien und Berleihung außeror⸗ 
dentlicher Privilegien, durch baare Unterftügung productiver Unternehmun= 
gen, was jedoch bei der Finanzlage des Staats nur in feltenen Fällen 
gefchieht; durch Hinwirken auf die Entftehung neuer Gewerbsvereine und 
Ausstellungen, fo wie durch Begünftigung der bereits beftehenden. Solche 
Ausftellungen von Gemwerbserzeugniffen mit Prämienvertheilung finden 
gewöhnlich alle drei Jahre in Wien fr die ganze Monarchie Statt; für 
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Italien jährlich in Mailand und Venedig; für Inneroͤſtreich abwechfelnd 
in Klagenfurt, Graͤz oder Laibach. An Böhmen, Niederöftreih und Ins 
neroͤſtreich, wo ſich noch ein befonderer Verein für die Ausfuhr inners 
oͤſtreichiſcher Probucte gebildet hat, beftehen Vereine für Anfchaffung 
geroerblicher Literatur, Modelle und Mufter, für induftrielle Reifen, für 
Herausgabe von Gewerbsſtatiſtiken und Zeitfehriften u. f. w. Fuͤr bie 
Wiener Ausftellungen ift eine befondere Gommiffion zu 3 aus Gewerbe, 
und Danbelsleuten, zu 4 aus Beamten der Landesregierung und einigen 
Mitgliedern des polptechnifchen Inſtituts gebildet. Diefe Zuſammen⸗ 
fegung fann mit als Beweis gelten, in welchem Umfange die Regierung 
bemüht iſt, ſich wenigſtens in den nicht ungarifchen Landen einer fieten 
Leitung der Induſtrie zu verfichern. 

Die Handelspolitit Oeſtreichs huldigte früher, gleich derjenigen aller 
anderen europdifhen Staaten, dem zeitweife vorherrfchenden Mercantil: 
fpftem, wonach man zumal den auswärtigen Handel, aber wefentlich nur 
in feiner einfeitigen Beziehung auf die Ausfuhr oder Einfuhr des baaren 
Geldes, in's Auge faßte. Unter Maria Xherefia und hauptſaͤchlich 
unter Zofeph II. kam die Ermunterung bes Gewerbfleißes und bie 
Befeitigung vielfacher Hemmniffe der Production und bed inneren Ver: 
kehrs dem natürlichen Wahsthum der Induſtrie zu Hülfe.- Zugleich 
wurbe der Grund zu einem Prohibitivſyſteme, als einem Schugmittel der 
gewerblichen Xhätigkeit, gelegt. Diefes in feinen wichtigften Sagungen 
hinſichtlich der Einfuhr frember Fabricate als Verbot wirkende Zollſyſtem 
wurde unter Franz .I. vervollfiändigt und iſt feitdem, von einzelnen 
Schwankungen abgefehen, weſentlich baffelbe geblieben. Seine allge 
meine Grundlage ift die Zollorbnung von 1835 und ber Zolltarif von 
3.1838. Die nähere Betrachtung deſſelben läßt indefjen erkennen, baß 
bei der vielfach mißlichen finanziellen Lage des Staats außer der volles 
wirtbfhaftlichen auch die fiscalifchen Nüdfichten darauf großen Einfluß 
gewannen, und zwar in höherem Grade, als zumal im beutfhen Dans 
delsvereine der Sal if. Für Erhebung feiner Zölle unterhält Oeſtreich 
für feine deutſchen, italienifchen und flavifchen Länder, ohne Ungarn 
und Siebenbürgen, eine Grenzwache von 14,110 Mann, wozu noch für 
die Controle indirecter Abgaben im Innern der Monarchie eine (pa 
fällenwadye von 8,528 Dann kommt. Dies verhindert nicht einen ziem⸗ 
lid, organifirten Schmuggel, der befonders an der Grenze. von Böhmen, 
Oberoͤſtreich und Vorarlberg in bebdeutendem Umfange, oft mit großer 
Kühnpeit, betrieben wird *). Wie der Tarif des, beutfchen Handels⸗ 
vereins, fo erhebt auch ber äftreichifche den Eingangszoll theils bloß 
nach dem Gewichte, theild aud mit Berüdfihtigung des Werths ben 
Waaren, wonach die in Meinen Maffen eingehenden Lurusgegenftände - 
verhaͤltnißmaͤßig wenig entrichten, und der Zollſchutz mefentlich der in's 


*) Im Sabre 1838 wurben in Tirol 5,383 — entdeckt 
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Große gehenden populaͤren Induſtrie zu Gute kommt. Getreide, fo wie 
die der Fabrication dienenden Rohſtoffe und Huͤlfsſtoffe werden zu ge⸗ 
ringen Zollſaͤtzen, die gleichwohl meiſtens höher find, als im deutſchen 
Hanbelövereine, zugelaffen *). Dies gilt Im noch höherem Maße von 
überfeeifchen Confumtibillen **). Der Eingangszoll von den wichtige 
fen Manufactn, von Webe-, Wirk: und Stridiwaaren, von Baum⸗ 
wolle:, Wolles und feinen Metallwanren ift 608, von Leinen und 
Seidewaaren 50-—2008 des Werths. Zugleich aber find biefe Waaren 
bem eigentlichen Handelsverkehre ganz entzogen und koͤnnen nur unmit⸗ 
telbar zum Privatgebraudy) und mit befonderer Bewilligung bezogen 
werben; eine Beſchraͤnkung, bie freitich vielfach umgangen wird. Sonft 
ft der Zollſatz für die erlaubten Sabricate durchſchnittlich Ju 20R 
des Werths berechnet, während er im deutfchen Zollvereine urfprünglich 
auf 108 angefegt war, Insbefondere aber für Baummollegeuge zu 20— 
752, für Wollegetvebe zu 5—708, für Seidenfloffe zu 10— 203 ***). 
Kür ben literarifchen und artiftiihen Verkehr mit Büchern‘, Bildern 
vw. f. m. find fett dem 8. Aug. 1840 einige Veränderungen in den Zollfägen 
und einige Erleichterungen eingetreten. Wenn hierbei die fchon früher 
geltende Beſtimmung beibehalten wurde, daß illirifche und walachiſche 
Bücher jeder Art nicht ohne fpecielle Bewilligung aus ber Fremde bes 
jogen werben dürfen, fo lag bem wohl die Räüdficht der höheren Politik 
su Grunde, daß man am Wenigften geneigt fein mag, dem Auslande 
einen Einfluß auf die Bekenner der nicht ımirten, oder ber ruffifchegries 
chlſchen Kirche zu geflatten. Die Ausfuhrzoͤlle betragen im Durchfchnitte 
2,8 ober 1 Pfennig vom Gulden Werth ; doch find einzelne wichtige 
Artiker, wie Wolle, höher befteuert +). Der Zranfit, für ben ein be⸗ 
fonderer Tarif befteht, ift begänftigt und einzelne Streaßenzüge, mie von 
dee Seekuͤſte nach ber Schweiz und Südbeutfchland, find von dem ohnes 
bin kleinen Ducchfuhrzolle befreit. Ausfuhrpreämien zur Beförderung 
bes auswaͤrtigen Verkehrs werden jest nur noch felten angewendet. 
Die Verfchlebenheit der Steuerfuftente in ber ungarifchen und nicht 
umgarifchen Länderhälfte hat die Einführung einer Zrifhenmauth und 
eines Ausgleihungszolls zur Folge gehabt. Außerdem hat ned Dals 
matien ‘fein eigenes Zollfoftem und feine befondere Zollverfaffung. So⸗ 
dann liegt Iſtrien außerhalb der allgemeinen Zolllinie, und endlich bilden 
die Häfen Trieſt, mit feinem Gebiete, Venedig und Fiume, fo wie Brody 
an der galizifhen Grenze gegen Rußland, im Verkehre mit dem Aus⸗ 
lande beftimmte Freibezirke. Ungarn hat nur eine fehr geringe Grund» 
feuer, von weicher ber Adel überdies befreit iſt; auch gibt es dafelbft 
Seine Eonfunstionsfbener, Feine Tabak: und Stempelfteuer u. f.w. Um 


Rohe Baumwolle zahlt im deutſchen Handelsvereine nichtss in Deſtrelch 

1 Guld. 40 Kr. per Gentner. 
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nun biefes Land In größeren Maße zu ben Staatdlaften beizuziehen und 
eine Ueberfieblung der Fabriken nady ben minder belafteten Gegenden 
zu verhüten, befteht ein gegenfeitiger Einfuhrzoll für den Verkehr zwi⸗ 
hen Ungarn, Siebenbürgen und Militärgrenze auf bee einen Seite, 
und der nicht ungarifchen Hälfte ber Monarchie andererſeits, der indeffen 
durchſchnittlich 10% des Werths der Waaren nicht überfleigt *). Der 
Zoll von mwollenen und mehrern anderen Zabricaten ift beim Eingange 
von Deſtreich nach Ungarn weit höher, als im entgegengefegten Falle; 
auch dürfen zur Beguͤnſtigung der ungarifhen Fabriken Garne, fo wie 
Runkelruͤbenzucker, zolffrei in die anderen Provinzen eingeben, und übers 
dies ift einzelnen Webereien Ungarns ein Nachlaß von der Hälfte des 
Einfuhrzols bemwillig. Außer dem gegenfeitigen Einfuhrzolle muß bei 
diefem Zwiſchenverkehre noch ber allgemeine Aus fuhrzoll von 58 ent: 
richtet werden. Es verfteht fi), dab Waaren, die vom Auslande kom: 
men, gegen einmalige Zollentrihtung von ber nicht ungarifchen Hälfte 
in bie ungarifche und umgekehrt gebracht werden koͤnnen. Da fih 
noch zur Zeit die Ausfuhr Ungarns weſentlich auf Urproducte befchränkt, 
fo ift die Wirkung der beiderfeitigen Beſchraͤnkungen bes Verkehrs ein 
Schug ber Urprobuction für die nicht ungarifchen Provinzen. Auf der 
anderen Seite ift bie ungarifche Induſtrie, dem Auslande gegenüber, 
unter bie allgemeinen Sicherungsmäßregeln ber Monarchie geftelit, fo 
wie im BVerbältniffe zu den anderen Provinzen unter einen befonderen, 
wenn auch beildufig um bie Hälfte geringeren Schutz. Steht nun 
gleichwohl der ungarifche Gewerbfleiß im Verhältniffe zur weſtlichen Hälfte 
der Monarchie noch meit zuruͤck, fo ift dies ein Beweis, daß Ungarn bie 
Culturſtufe, bie eine höhere Entridelung befjelden möglih macht, noch 
nicht erreicht hat; und daß es vor Allem auf Vervolllommnung' feiner 
Communicationsmittel bedacht fein muß, um zunaͤchſt feiner Urprobucs 
tion einen höheren Aufſchwung zu verleihen und in biefer den ficheren 
Boden zu gewinnen, aus dem fich eine gebeihliche Induſtrie in größerem 
Maßſtabe zu entfalten vermag. Naͤchſt dieſen Communicationsmitteln 
find gehörige Sarantieen des Credits und die Derftellung einer georbneten 
und prompten Rechtspflege bie wichtigften Hebel des Handels. und jeber 
Art von Production. Ungarn kannte bisher Fein Wechſelrecht und Feine 
Wechſelſtrenge bis zum Neichetage von 1839-40, wodurch es ein Wech⸗ 
ſelrecht, ein Handelscecht, ein newes Hypothekengeſetz (Intabulations⸗ 
geſetz) und eine neue Concursordnung erhielt. Nur Geiſtliche und active 
Militaͤrs ſind auch fernerhin zu wechſelrechtlicher Haftung unfaͤhig. 

An dem Maße, als Gewerbfleiß und Handel an Ausdehnung ges 
wannen, war bie Politik der Regierung, dem Auslande gegenüber, auf 
Regulirung der Verkehrsverhaͤltniſſe durch ben Abfchluß zahlreicher Dans 
beisverträge bedacht. Theils commerciell, theils auch politifd, beſonders 
bedeutend ſind die Vertraͤge mit der Tuͤrkei und mit England, ſo wie 


*) Diefer Siefahrul wich beim Cingang nad) Ungarn nad dem ſogenans- 
ten ungarlichen Dreißigfktarif von 1795 erhoben. 12* 
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die Uebereinkunft mit Rußland über die Donauſchifffahrt. Von wach⸗ 
fendem Inteteſſe nicht blos für Oeſtreich, Tondern auch fuͤr das übrige 
Deutſchland ſind die Verhältnifie des Verkehrs und ber Schifffahrt auf 
dem ſchwarzen Meere und der meiſtens beutfchsungarifchen Donau, als 
der natuͤrlichſten und leichteften Verbindungsſttaße für den Handel des 
mittleren Europa mit einem großen Theile des Orients. Der’ Zriede 
. von Adrianopel vom 14. Sept. 1829 Yarte allen Schiffen bie freie 
Zahrt auf dem ſchwarzen Meere geftattet; aber zugleich die ruffifche Hans 
delaflagge dadurch begünftigt, daß fie in keinem Falle der fonft üblichen 
Pauͤſſe mehr bedarf. Der Vertrag von Unklar⸗Skeleſſi, am 8. Juli 
1833 für 8 Jahte abgefchloffen, verpflichtete die Pforte für den Fall 
eines Seekriegs gegen Rußland zur Sperrung der Dardanellen für alle 
nicht ruſſiſchen Schiffe, verwandelte dadurch für den vorausgefegten Fall 
bas Schwarze Meer in einen vuffifchen Binnenfee und gab die Schiff: 
fahrt und den Handel dafelbft in die Hände der Ruſſen. Großbritannien 
und Frankreich proteflirten gegen dieſe Webereinkunft, und wenn ſich 
Deſtreich hierbei auf eine mehr paffive Rolle befchränkte, fo lag wohl 
der Grund darin, daß Tein Verkehr auf dem ſchwarzen Meere noch einen 
großen Aufſchwung gewonnen hatte. In ben folgenden Jahren aber 
haben fich die Verhättniffe fo weit verändert, daß fhon 1837 und 1838 
nicht weniger als 206 Öftreichifche, dagegen nur 40 englifhe und 11 
feanzöfifche Schiffe in die Sulinamündung eingelaufen find. Zwiſchen 
ben europäifchen Großmächten und der Pforte ift am 13. Juli 1841 
ein Vertrag zur Anerkennung und Befolgung der lange befolgten Regel 
zu Stande gelommen, die thraciſchen Meerengen allen Hanbelsfchiffen 
offen zu laffen, dagegen für alle Kriegsfchiffe, fo lange die Pforte im 
Frieden bleibt, gefperrt zu halten. Es liegt nahe genug, daß auch bie 
Vollziehung diefes Vertrages nur zum einfeitigen Wortheile Rußlande 
gereichen ann, dagegen zum Nachtheile Oeſtreichs und jeder anderen 
Macht, die bei dem Handel auf dem fchmarzen Meere bethelligt ift. 
Im Falle eine Kriegs, welchen Defteeih, im Bunde mit Großbritan« 
nien oder einer anderen Seemacht gegen Rußland zu führen hätte, wire 
der Kriegsmarine der Hülfsmacht bie Darbanellenftraße verfchloffen, und 
bei dem geficherten Webergewichte Rußlands auf dem ſchwarzen Meere 
ber Öftreichifche Handel dafelbft zum einfeitigen Vortheile des ruffifchen 
vernichtet, der feinerfeit8 nicht die gerinafte Störung zu beforgen haben 
würde. Noch unmittelbarer wurden die commerciellen Verhältniffe Deſt⸗ 
reihe durch die Stellung berührt, die Rußland feit dem Frieden von 
Adrianopel an den Mündungen der Donau genommen hat. Diefer Vers 
trag hatte die türkifche Grenze auf das rechte Ufer des füdlichften Donau 
arms (Georgsarms) zuruͤckgedraͤngt; das Gebter zwiſchen St. Georg und 
Sulma neutral erklärt, fo baß auch auf 2 Stunden noͤrdlich der Su⸗ 
Inamünbung Leine MNiederlaffung gegrhndet werden foll; aber zugleich 
Rußland das Recht zur Anordnung bee nöthigen Quarantamemaßregeln 
zuerlannt. Schon vor bem Frieden von Adrianopel war die freie Donaus 
ſchifffahrt auf dem tuͤrkiſchen Gebiete: anerkannt, und Deſtreich, bas an 


Deſtreich. I 
diefens Frieden Leinen Theil genommen, konnte ‚buch benfeiben in feinen. 


Befugniffen nicht verkürzt werben; felbft ohne das in der Wiener Con⸗ 
greßarte aus efprochene voͤlkerrechtliche Princip ber freim Schifffahrt: 
auf allen Strömen, die mehrere Staaten begrenzen ober durchſchneiden. 
Als darum in der Folge Rußland unter dem Namen einer Gefundheitss 
tage einen. Zoll erhob; als mehrere betheiligte Mächte Urfache fanden, 
über meitere Hemmniffe der Schifffahrt und des Handels gegen biefe 
Macht Beſchwerde zu führen ; als man insbefondere gewahren. mußte, - 
daß bie Waſſertiefe des Sulinaarms, des einzigen, worauf Serfchiffe 
von 800 Zonnen bis Galacz und Ibrail herauffegeln fönnen, bereits. 
von 12 auf 8 Fuß abgenommen hatte, und baß feit 1829 ruſſiſcher⸗ 
feit8 durchaus nichts gefchehen war, um der zunehmenden Verſandung 
vorzubeugen, fo wurden diefe Uebelftände der Gegenftand Iebhafter Mes 
monftrationen und Unterhandfungen von sftreihifcher und britifcher Seite. 
Endlich, am 25. Juli 1840, Bam zwiſchen Deftreih und Rußland ein 
auf 10 Jahre abgefchloffener, auf die Beftimmungen der Wiener Con⸗ 
greßacte baficter, auch für die anderen betheiligten Nationen gültiger 
Vertrag zu Stande. Hiernady blieb Rußland die Anordnung beftimms 
ter Sanitätsmaßregeln überlaffen, und als Koftenerfag für die vorjus 
nehmende Ausfandung wurde ihm die Erhebung einer Abgabe von 2 bis 
3 fpan. Piaſtern für jedes auslaufende Schiff, fo wie eine Leuchthurms⸗ 
gebühr von 1 fpan. Pinfter zugeftanden. Won der Vornahme bedeutens 
der Arbeiten zur Förderung der Sulinafahrt iſt indeffen bis jegt nichts 
bekannt geworden, und menigftens find bie Verhältniffe der Art, daß 
der ganze durch die Donau vermittelte Seehandel ſtets von ber ruſſiſchen 
Gnade abhängig bleibt. u 

Die Händelspolitit Oeſtreichs hat in ber neueften Zeit mande Ans 
fechtungen erfahren. Man hat darauf hingemwiefen, daß die Fabrication 
in Eifen zurüdgeblieben fei, und dies namentlich einigen ungefchidten 
Reglements der Beamten zufchreiben wollen, welche die Ausbeutung‘ 
keines Eiſenwerks geftatteten, wenn nicht der Befiger eine genuͤgende 
Menge Wald zum Betrieb deffelben nachmeifen konnte. Man hat hers 
vorgehoben, daß die Induſtrie nur im lombardifch-venetianifchen Königs 
reiche eine höhere Stufe erreicht habe; daß ſich hier, außer der bedeu⸗ 
tenden Seidefabrication, auch eine große Zahl der Spinnereien und 
Mebereien in Baumwolle befinde, während gleichwohl in bie italienifchen 
Provinzen eine beſonders beträchtlihe Menge englifhen Fabricats auf 
geſetzlichem und ungefeglihem Wege gelange; daß noch viel weniger bie 
Induſtrie der anderen Provinzen den Bedarf der Monarchie befriedigen 
‚Sinne, woher es fomme, daß Baumwollewaaren in Deftreich weit theurer 
feien, als in England. Während aber die Confumenten die Manu⸗ 
facten um fo viel höher bezahlen müßten, finde der überfließende land⸗ 
wirthfchaftliche Reichthum einzelner Provinzen, namentli Ungarns, 
hauptfächlih aus Mangel an Communicationsmitteln, Leinen Abſatz. 
Darım laffe man oft ein Dritttheil dee Ernte ans Nachiäffigkeit und 
weil keine genügende Ausfuhr mögfich fei, verderben, und viele Provinzen 
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befaͤnben ſich fortdauernd in notoriſcher Armuth. Aus dem Allen hat 
man nun im britiſchen Intereſſe die Folgerung ziehen wollen, daß ſich 
Oeſtreich mit dem gewerbreichen England verbinden, die Einfuhr bri⸗ 
tifcher Fabricate erleihtern und ſich Ebrigens wefentlih darauf befchrän- 
ten müffe, bie Ausfuhr feiner Iandwirthfchaftlihen Erzeugniſſe durch 
beffere Communicationsmittel und die Wegräumung anderer Hinderniffe 
zu beföcbern *). Es wurde indefien ſchon oben bemerkt, daß die bloſe 
Zahl der Fabriken in. den einzelnen Theilen ber Monarchie keineswegs 
ale Maßſtab für die Ausdehnung des Gemerbfleißes dienen könne **). 
Genuͤgt gleidy die Baummollemanufactur nicht dem Bebürfniffe, fo lies 
fert doch die Kabrication in Wolle, Leinen und Eifen bedeutende Ueber: 
fhüffe in den Ausfuhrhandel. Die Ueberfhwemmung mit britifchen 
Fabricaten würbe aber nicht blos die, Induftrie in Baummolle in einer 
Zeit herabdrüden, da durch die wachſende Zufuhr des Rohſtoffs aus 
bem nahen Aegppten bie Bedingungen dafür günftiger geworben find, 
fondern auch einen mittelbar nachtheiligen Einfluß auf die Zabrication 
im. Wolle und Leinen aͤußern. Gewiß ift es eine befonders wichtige 
Aufgabe, der landwirthfchaftlichen Production beffere Abſatzwege zu vers 
ſchaffen; allein es ift nicht abzufehen, wie dieſe für Ungarn durch eine 
Begünftigung des britifhen Gemwerbfleißes auf Koften des oͤſtreichiſchen 
in höherem Maße gewonnen werden follten, als fie jest ſchon vorhans 
den find. Wie groß oder gering übrigens die in jedem Staate vors 
kommenden einzelnen Mißgriffe der Handelspolitik gerade in Oeſtreich 
fein mögen, fo darf man nicht überfehen, wie die Production in ihren 
verfchiedenen Zweigen vor allem Anderen eines felten und ficheren Bo⸗ 
dens bedarf, fo daß bie Schwankungen und plöglihen Webergänge der 
Geſetzgebung gerade ber größte Fehler find, deffen ſich dieſe fchuldig 
machen kann. Alle nothwendigen Veränderungen in diefer Beziehung 
follm ſich den nur allmäligen Veränderungen im Qulturftande felbft an: 
paffen; aber dann auch muß Oeſtreich ohne Zweifel ein ganz anderes 
Ziel vor Augen haben, als nur bie erleichterte Einfuhr britifcher Fa⸗ 
bricate. Jedes politifche und commercielle Interefie, die Natur felbft 
durch den Lauf der Ströme, weiſ't die germanifhen und ungarifchen 
Lande auf einen großen Handelsbund hin, ber bis an die Ufer bes 
ſchwarzen Meeres vordringen foll, wie er das adriatifche Meer, die Oft 
fee und Nordfee berühren mwiürde. Wie noch zur Zeit die politifchen und 
zumal bie finanziellen Verhaͤltniſſe Ungarns beſchaffen find, liegt freilich 
eine voliftändige commercielle Vereinigung biefes Landes mit der germas 


*) ©. Britifh and Foreign Review d. J. 1840. Darin wird unter Ans 
derem behauptet, daß die Baummollemaaren in Deftreih um 75 bie 10.2 
theurer feien, als in England. Nach einer Berichtigung der allgem. Zeitung 
ſtehen fie indeſſen in der Regel nur um 258 höher. 

*6*) Gleich wenig laͤßt fich, bei dem ſehr ungleichartigen Abgabenfofteme, nach 
ber Befteuerung der Gewerbe der Umfang ber Inbuflrie in den einzelnen Pros 
vinzen bemeffen, wie dies gleichfalls in ber Britifh and Forsign ew vers 
fucht wurde. Siehe darüber unten „Finguzweſen.“ 
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nifchen Bitte Europas nody in weiter Gerne. Wohl aber iſt ber Be 
danke an eine Verbindung ber weſtlichen Provinzen ber Monarchie mit 
dem beutichen Handelsbunde aud in Oeſtreich fhon erwacht. Insbe⸗ 
fondere wurde hervorgehoben, baß ber Zolltarif gegen Ungarn mit dem 
Tarif des deutſchen Handelsvereins große Aehnlichkeit habe; dag alfo 
eine Bereinigung der meftlihen Provinzen Deftreihe mit dem übrigen 
Deutſchland erfolgen koͤnne, ohne Verletzung Ungarns, zumal wenn dies 
fem für feine Naturprobucte etwa biefelbe Verguͤnſtigung, wie denen der 
Schweiz in Deutfchland, zu Xheil würde. Bei der großen Verſchieden⸗ 
heit der Maßregeln zum Schutze ber öftreichifchen und ber beutfchen 
vereinsländifhhen Induſtrie, fo wie bei der finanziellen Lage, Deftreiche, 
wäre dilerdings auch dieſe Vereinigung erſt durch eine gegenfeitige als 
mälige Annäherung der beiden Handelsſyſteme einzuleiten und vor 
bereiten. Aber das ift ja überhaupt die Aufgabe einer die Beſchr 
Zungen bes Augenblids überragenden Politil, daß fie auch das entferns 
tere Biel erkenne, dem der natürliche und gefegmäßige Bildungsgang 
des Voͤlkerlebens zuführt, um wenigſtens Schritt vor Schritt die Hin⸗ 
berniffe zu befeitigen, die feiner Erreihung entgegenftehen.-: Und das iſt 
nody der Dauptfehler aller Politik, daß fie e8 nicht verfteht, eine große 
Zukunft in hellem Lichte den Nationen vor Augen zu ftellen, damit ſich 
diefe um fo leichter über den Drud der Gegenwart erheben. 

Antellectuelle Cultur. — Der Volksunterricht und die Zus 
flände der Volksbildung, fo weit diefe durch die Schule vermittelt wer⸗ 
den kann, flehen auf fehr verfchiedenen Stufen nicht blos in der uns 
gariſchen und nicht ungarifchen Länderhälfte, fondern auch in ben eins 
zelnen italienifhen, flavifhen und deutfhen Provinzen, obgleich diefe 
unter bie Herifchaft eines und deſſelben Syſtems geftellt find. In bies 
fen Provinzen gab es im 3. 1835 auf 13,592 Pfarren 16,901 Volks⸗ 
ſchulen, worunter nur 306 akatholifhe, und unter diefen 58 jübifche. 
Nach der Nationalität zählte man 5,755 beutfche Schulen, wovon 90 
in Galizien und 2 im Küftenlande, 5,881 italienifche, 4,208 ſlaviſche 
und 1057 gemifchte. Bon den flavifhen Schulen waren 1696 in 
Böhmen, 1145 in Mähren und 1364 in Galizien. Die Volksſchulen 
murben von 1,558,000 Kindern befuht. Da die Geſammtzahl ber 
fhulfähigen Kinder 2,578,000 betrug, fo blieben über 2 ohne Unter 
richt *). Am Meiften verbreitet iſt biefer in ben alten öftreichifchen 
Stammlanden, wo er ſich faft auf alle fchulfähigen Kinder ausdehnt, 
außer in Krain, wo nur 4 berfelben bie Schule beſucht. In ber Loms 
bardei gefchieht dies von etwas mehr als %, im Venetianiſchen von etwas 
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“ über 4; in Dalmatien aber von nur J, im Küftenlande von }, in 


Galizien von nicht ganz 4. Außerdem befteht ein Sonntags» ober 
MWiederhefungsunterricht für diejenigen, die das fchulpflichtige Alter von 
6—12 Jahren. überfchritten haben, woran etwas über 640,000 Theil 
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nahmen. Die Geſammtzahl der die Elementarſchulen Beſuchenden war 
alſo 2,201,000, darunter 1,225,000 Knaben und 976,500 Maͤdchen. 
Der Unterricht befchränft fi) auf Religion und Sittenlehre, auf Lefen, 
Schreiben und etwas Rechnen. In ben größeren Drten find noch Ober⸗ 
oder Hauptfchulen, an bie fih da und dort allgemeine und befondere 
Real⸗ und Gewerbſchulen anfchließen. Fuͤr Mädchen wird ein höherer 
Unterricht in mehreren weiblichen Stiftern und Klöftern ber Urfulinerin: 
nen, Benebictinerinnen, Xertianerinnen, barmherzigen Schweſtern ıc. 
ertheilt. Im Königreiche Ungarn find, außer den Dorffchulen, über 
‚100 Eatholifhe Haupt: und Primärfchulen ; Siebenbürgen hat nur 1,524 
Volksſchulen, worunter 278 Fatholifche; die nur halb fo ſtark bevoͤlkerte 
Militärgrenze dagegen 1113, wovon 569 Latholifhe. In diefen Provins 
zen theilen ſich bie Schulen theild nad) der Religion, theild nad) der Nas 
tionalität; doch ift in dem ganzen füdöftlichen Gebiete der Monarchie der 
Bolksunterricht noch hoͤchſt dürftig, Die Entftehung von Kleinkinders 
ſchulen wirb von der Regierung begünftigt: es gibt deren in jeder Vor: 
ſtadt Wiens, fo mie in allen Provinzialftädten der nicht ungarifchen Lande. 
Mer fi) einem Sache, das höhere technifche Bildung erfordert, widmen 
will, tritt mit erreichtem fechzehnten Jahre in eine der befonderen techni= 
fchen Lehranftalten ein, unter welchen das polptechnifche Snftitut zu Wien, 
als Gentrafbildungsanftalt für Handel und Gewerbe, naͤchſtdem das ftäns 
difch stechnifche Lehrinftitut zu Prag ausgezeichnet ift. In den fonftigen 
Realſchulen der Peovinztalhauptftädte werden zwar diefelben Kächer, aber 
nicht in der gleichen Ausdehnung vorgetragen; auch befähigen nur Zeug: 
niffe aus den zmei erften Anftalten zu einer technifchen Anftellung von Seis 
ten bes Stante. 

| Der mittlere gelehrte Unterricht, als Vorbereitung für den höheren, 
wird nad) dreijährigem Unterrichte in ben Normalfdyulen 6 Jahre lang 
auf den Gymnaſien ertheilt, deren es im Iahre 1838 in ber gefammten 
Monarchie, mit Ausnahme des Königreich Ungarn, 117 katholiſche und 
11 akatholifche gab. Daran ſchließen ſich mehrere befondere theofogifche 
und philofophifcye Anſtalten, unter melchen leßteren 5 Lyceen in Provine 
stalhauptftädten, die Beine Univerfitäten haben. Auf den unteren und 
oberen Gymnaſialſchulen find die Lehrgegenftände: allgemeine, beſonders 
aber oͤſtreichiſche Geſchichte, claffifche Literatur, griechiſche Philologie, 
Aeſthetik, welche Rhetorik, Poefie und Theorie der ſchoͤnen Künfte umfaßt, 
fo wie Geſchichte der Poeſie. Von den 8 Univerfitdten In den nicht unga= 
rifchen Ländern haben 5 alle vier Kacultäten, die anderen nur zwei oder 
drei. Für das Stubium von Rechtswiſſenſchaft und Theologie find vier, 
für das der Medicin fünf Jahre vorgefchrieben, nach einem vorgängigen 
zweijährigen Unterrichte in ben fogenannten philofophifchen Fächern, fo 
baß alſo die ganze Stubirzeit minbeftens funfzehn Jahre begreift. Im 
Ganzen wird acht Jahre lateiniſch und fünf Jahre griechiſch nach Regeln 
und Chreftomathieen gelehrt. Die Gefchichte dagegen und die Erziehungs: 
unbe gelten in den philofophifchen Stubien als freie Fächer, da fie nur 
für Stipendiaten und die vom Schulgelde Befreiten obligatorifd find, 


Deſtreich. iss 
Das Königreich Ungarn hat 66 kacholiſche, 17 —— und em 
nicht unirt griechifches Gymnaſium; eine Univerfität zu Peſth, und 5 ka⸗ 
tholiſche fogenannte Afabemieen mit juridifchen und philofophifchen Stubien, 
wornach das ganze ungarifche Schulwefen in 5 Lehrbezirke eingetheitt iſt; 
endlich 4 Iutherifche und 3 reformirte Akademieen und 1 griehifhe Ans 
ſtalt. Siebenbürgen hat 23 Gymnaſien, wovon 12 akatholiſche, 4 rer 
formirfe und ein unitarifhes Collegium; dann ein katholiſches akade⸗ 
mifches Lyceum zu Claufenburg, das gleihfam die Lanbesuniverfität 
if. Im Sahre 1838 war die Zahl ber mittleren und höheren Lehrans 
ftalten in allen Provinzen, mit Ausnahme des Königreichs Ungarn, 
216 mit 1852 Lehrern und 53,248 Stubirenden. Vor ben meiften 
andern Provinzen ift ſowohl der Elementarunterricht als der Gymna⸗ 
ſialunterricht in Zirol verbreitet, wo man doppelt fo viel Gymnaſien 
(8) und Gymnaſialſchuͤler (1400), als im flärker bevoͤlkerten Steiers 
mark zähle. Außerdem gibt es in der Monarchie nody 347 Erziehungss 
anftalten verfchiedener Art: Convicte in Kiöftern, bie befonders häufig 
in Stalien Erziehungsanftalten theils für männliche, theild für weibliche 
Jugend find; geiftliche Seminarien ; Regimentserziehungshäufer für Sol⸗ 
datenkinder; 4 Blindens und 6 Zaubftummeninftitute ıc. Charakteri⸗ 
ftich find die Adelsconvicte und die ausfchließlih für den jungen Adel 
beftimmmten höheren Bildungsanftalten. Dahin gehört befonders bie von 
etwa 200 Studirenden befuchte und Im Range ber Prager Univerfitdt 
gleichgeftellte therefianifche Ritterakademie zu Wien, eine ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftliche, oder juridifch »politifche Bildungsanftalt für den Adel alfer 
Drovinzen *). 

Das in Oeſtreich herrfchende Unterrichtsfoftem, wofür unter Maria 
Therefia und Joſeph II. mehr die materielle Grundlage gelegt wurde, 
erhielt unter Stanz 1. feine vollftändigere Ausbildung, in einem Sinne, 
der den Abſichten Sofeph’s wohl fchmerlich entfpricht. Diefer hatte aus 
eingezogen Jeſuiten- und Bruderfchaftsgütern, aus verfchiedenen Abs 
gaben und Beiträgen in jeder Provinz einen Stubienfonds zur Dotirung 
der Schulen bei unzureichendem eigenen Vermögen errichtet. Das Deficit 
in den Einnahmen wird gewöhnlich in der Form von Anleihen bei dem 
kaiſerlichen Schatze gededt. Ungeachtet der Vorfchriften Joſeph's über 
das Einkommen der zugleich zum Mefnerdienfte verpflichteten Volksſchul⸗ 
lehrer, ift doch die oͤbonomiſche Lage derfelben, zumal in ben zahlreichen 
Patrimonialhertſchaften, meiftens fehr kuͤmmerlich, und auch der in den 
Drovinzialhauptftädten ertheilte päbagogifche Unterricht, trog der vorgefchries 
benen ſtrengen Prüfungen, bürftig genug. Auch die Stellung der Profefs 
foren an den höheren Lehranftalten ift meiſtens nicht fehr glänzend. Damit 
hängt es zum Xheil zufammen, daß, neben einzelnen rühmtlichen Aus⸗ 
nahmen, die Zahl der weniger als mittelmäßigen Lehrer in Deftreich noch 
beſonders groß ift; und daß mit den Prüfungszeugniffen für die Kinder 
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reicher Eltern oft genug eine Art Handel getrieben wird. Die Berufung 
der Profefſoren ſelbſt zu den hoͤchſten Lehrſtellen erfolgt nach einem ſchrift⸗ 
lichen Concursverfahren, deſſen Pruͤfungsreſultate aber geheim bleiben, 
und wodurch dem überhaupt noch weit herrſchenden Protectionsweſen um 
fo mehr Spielraum geftattet wird. Die Hauptprincipien bes ganzen Sy⸗ 
ſtems find die ausfchließliche Leitung bee Erziehung aller Stände durch den 
Staat und bie burchgreifende Verbindung jeder Art Erziehung mit Kirche 
und Religion. Hiernach befteht eine flufenweife Controle und Aufficht 
geiftlicher und meltlicher Behörden, die fi) auch auf den nicht fehr begüns 
fligten Privatunterricht erſtreckt. Die Pfarrer, die in ben Volksſchulen 
ben religisfen Unterricht ertheilen, flellen zugleich die Zeugniſſe ber Schüler 
aus und verfegen von einer Claffe in die andere. In höherer Inſtanz 
fleht die Leitung des Volksſchulweſens geiftlicherfeits den Biſchoͤfen, 
meltlicherfeit6 den Kreisämtern und LRandesftellen zu. Auch die meis 
flen Gymnaſien merben von den verfchiedenen geiftlihen Orden der Piari⸗ 
ſten (45), Benedictiner (16) ꝛc. gehalten. An der Spige bes ganzen 
Unterrichtsmefens fteht für alle nicht ungarifchen Länder, mit fpecieller 
Ausnahme einiger Lehranftalten, die Studienhofcommiffion zu Wien; 
in Ungarn und Siebenbürgen wirb baffelbe von den Provinzialbehörden 
abgefondert verwaltet. Die Hofcommiffion , ein Nebenzweig der politifchen 
Gentralftellen, hat meiftens geiftlihe Mitglieder und fegt fich mit ben Con⸗ 
fiftorien der 5 Confeffionen in Verbindung. Sie ift eine berathende, auf: 
fehende, zum Theil auch erecutive Behörde; aber nie gefehgebend, fo da 
es ſelbſt für jede Abänderung der Schulftunden, oder für Einführung 
einer neuen Grammatif u. bergl. eines befonderen kaiſerlichen Edicts bes 
barf. Der Studienplan fchreibt allen Profefforen die Schulbücher vor, 
wovon fie in keiner Weife abweichen dürfen. Wie die Studenten, ftehen 
audy die Lehrer unter ſtrenger Aufficht, fo daß ſchon für die nicht ganz 
orthodoxe Erklärung einer Bibelftelle auf fummarifches Verfahren hin 
Entlaffung verfügt wurde. Die Lehrmethode ift noch immer bie der Je⸗ 
fuiten, denen in neuefter Zeit wieder mehrere Lehranftalten, wie bag The⸗ 
reſianum in Innsbrud u. a., eingeräumt wurden. Hiernach zieht ſich 
durch das ganze Unterrichtsweſen von fehr einförmigem Charakter ein bie 
in’s Einzelfte ausgebildeter Sormalismus und Schematismus, wozu 
namentlich auch die vielfach fi) wiederholenden Prüfungen und, ale 
dauptgegenfiand der religiöfen Erziehung, der Mechanismus geiftlicher 

gercitien gehört. Selbft für die Promotionen zu alademifhen Graden 
befteht noch das ganze Gerippe der früher herkömmlichen leeren Sormalis 
täten. Alles beſchraͤnkt ſich weſentlich auf ein blofes Einlernen, und vers 
bannt bleibt, mas die freiere fchöpferifche Thätigkeit irgendwie zu weden 
vermoͤchte. Das Ziel alles mittleren und höheren Unterrichts ift bie Ab» 
richtung für fpecielle Fach⸗ und Brotſtudien in gerader, regelrechter Bahn, 
die feine Abfchweifung nach ben Höhen und Ziefen der MWiffenfchaft ges 
ftattet ; ohne daß doch der gerabefte Weg hier aud immer der fürzefte waͤre. 
In den von Franz I. oft genug wiederholten Worten: „Ich brauche 
keine gelehrten, fondern gute Unterthanen” druͤckt ſich die leitende Maxime 
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bes Unterrichtsweſens aus, wenn man untet Gelehrſamkeit noch etwas 
mehr verſteht, als die bloſe Aufſpeicherung herkoͤmmlich uͤherlleferter 
Kenntuiſſe. Beſonders charakteriſtiſch iſt die überall hervortretende Rtuͤck⸗ 
ſicht auf ſandesmaͤß ige Erziehung, fo daß namentlich der Arme nur 
erzogen wirb, wie es für feine oͤkonomiſche Lage paffend fcheint. Darum 
ift man in der Erteilung von Armenflipendien. zurüdhaltender und mins 
der freigebig, al6 in ben meiften anderen beutfchen Staaten; denn man 
will in Oeſtreich lieber eine Fülle von Talenten unentwidelt laſſen, als 
Anſpruͤche weden, die der Staat nicht befriebigen kann, oder nicht befries 
digen will. Innerhalb diefer Schranken bietet jebosh der Staat feinen 
Unterricht, alfo die Einprägung ber von ihm fanctionirten Anfichten und 
Meinungen für die Bildung von gehorfamen, zufriedenen und in gemeffes 
ner Sphäre brauchbaren Unterthanen, feinen Angehörigen meiſtens unents 
geltlich an. Auch läßt er dafür einen weit reichenden indirecten Zwang 
eintreten, da er für die Belleidung jedes Amtes eine Erziehung im Reiche 
feibft, alfo eine fpeciell Öftreihifhe Bildung fordert. Dem Grundfage 
nad) fol fogar Niemand heirathen, wer nicht die erforderlichen Unterrichtss 
zeugnifje aufweiſen kann. Wenigftens find dafür befondere Dispenfationss 
feine in den Gegenden erforderlich, mo feine Schulen beftchen; wie dies 
befonbers häufig in Galizien, fo wie hier und da in Böhmen und Mähren 
der Fall ift, wo ſich noch ein Theil der minder bemittelten Grundherren wenig 
geneigt zeigt, der Ausbreitung des Unterrichts Vorſchub zu thun und zw 
den nothiwendigen Dotationen die Hand zu bieten. In Ungarn hat fi 
gerade der einflußreichfte Theil der liberalen Partei jeder Anwendung bes 
oͤſtreichiſchen Schulſyſtems fortwährend vwiderfegt und auch darin die natios 
nale Selbftftändigkeit, fo wie die Möglichkeit einer feflellofen Entwidelung, 
beftünbe fie gleich zundchft nur in dem Recht ber Unwiffenheit, zu behaups 
ten geſucht. 

Von den vier Dauptzweigen ber Öftreihifhen Literatur, ber 
deutſchen, italienifchen, flavifhen und magyariſchen, ift die erflere, zwar 
befonders eingehegt und von ihrem großen germanifhen Mutterflamme 
moͤglichſt Tosgeriffen ; hängt aber doch innerlich mit ihnen zufammen und 
bat an allen feinen Scyidfalen Theil nehmen müffen. Sie ift die ums 
faffendfle und reichſte, ob fie gleich nad) Ausdehnung und Gehalt hins 
ter der Literatur der übrigen deutfchen Staaten zurüdgeblieben ifl. Ins 
defien muß man felbft die Maſſe diefer Literatur nicht geradezu nad) 
den Leiziger Meßverzeichniſſen ſchaͤzen. Nach bdiefen rechnet man auf 
Deſtreich im Durchſchnitt 216 jährliche Verlagsartilel; auf Preußen 
und Sachſen aber nicht weniger als je 821 und 673, auf Würtems 
berg und Baiern je 231 und 420. Im Sahre 1839 find jedoch von 
der E. 8. Gentralbüchercenfur in Wien 1809 bedeutendere Manufcripte, 
barunter freilich auch einige flavifche, zum Drud zugelaffen worden, und 
. man muß hiernach ſchließen, daß ein verhaͤltnißmaͤßig beträchtlicher Theil 
der Titerarifchen Production Deftreihs nicht auf dem großen beutfchen 
Buͤchermarkt erfcheint, wenn gleich alle einigermaßen hervorragenden 
Werke ihren Weg dahin finden. Im oͤſtreichiſch⸗deutſchen Bundesgeblete 
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db 90 Buchhandlungen, ober 1 auf je 122,222 Einwohner, waͤhrend 
n Sachſen, Wuͤrtemberg, Preußen und Baiern ſchon auf je 10,27% 
— 52,653 — 33,899 und 36,842 eine Buchhandlung gezählt wird *). 


Die dem oͤſtreichiſchen Geiftesteben von Oben her gegebene Richtung und 
die firenge Ueberwachung beffelben machen es erklaͤrlich, daß im Ge: 


‚ biete der fpeculativen MWiffenfchaften, ber Politit und aller Sociallehren 


nirgends Bedeutendes hervortritt. Wichtiger find bie Lelftungen im 
Fache der Philologie, die am Wenigſten Gefahr laͤuft, mit der politifch 
confervativen Richtung irgendwo in Gollifipn zu gerathen; ſodann 
in der Gefchichte, allein hauptſaͤchlich nur in der Specialgefchichte Deft: 
reichs und feiner einzelnen Landestheile; im ber pofitiven und zumal ber 
oͤſtreichiſchen Rechtskunde; in der Geographie und ſowohl in der allge 
meinen, als ſpeciell oͤſtreichiſchen Stariftil. Auf biefem Gebiete find 
feit Kurzem viele und dankenswerthe Werke erfchienen ; aber auch barin 
ließ ſich bemerken, daß die oͤſtreichiſchen Statiftifer eben fo forgfältig im 
ber Sammlung der Thatfahen, als fhüchtern in ihren Urtheilen und 
in der Erforfhung der Geſetze des Wölkerlebend find. In ber Mebis 
ein, Phyſik und den anderen Naturmiffenfchaften find gleichfalls bes 
beutende Namen aufzumelfen. Treffend bleibt übrigens die Bemerkung 
bes Chemikers Liebig, daß für die Chemie mehr gute Anftalten, 
als gute Chemiker vorhanden ſeien, während in Preußen ber umge: 
Lehrte Fall Statt finde. Weberhaupt tritt noch die Sorge für das Reale 
mehr hervor, als diejenige für ausgezeichnete Perfönlichkeiten; doch ift 
rühmend anzuerkennen, daß die Megierung den gerügten Mangel anzus 
erkennen fchien und alsbald auf möglichfte Abhülfe bedacht war. Oeſt⸗ 
reich nimmt Theil an ben allgemeinen Berfammlungen deutſcher Natur: 
forfcher , Landwirthe u. f. w.; es hat überdies einen fpeciellen Verein 
Öftreichifcher Naturforfcher und Aerzte Während aber Böhmen, Un: 
gaen und oͤſtreichiſch Italien Akademieen der Wiffenfchaften haben, fehlt 
es noch in Wien, mo doch ſchon unter Marimilian I. eine Akade⸗ 
mie gegründet werden follte, an einem folchen Mittelpünete. Doc, iſt 
das Intereſſe dafür in neuefter Zeit erwacht, mie benn überhaupt bie 
Abfonderung Oeſtreichs nicht von ber Art fein konnte, um es völlig 
außer den Bereich der geifligen Bewegung der Meuzeit zu feben, Kine 


- befonders frifhe Regſamkeit laͤßt ſich in der deutfch:böhmifchen Literatur 


gewahren, allein noch mehr im Gebiete ber Poefie, als der Wiffen- 
(Haft. Eine junge vielverfprechende Dichterfchule bat fih hier in den 
legten Jahren den ſchon früher ruͤhmlich bekannten Dichtern Oeſtreichs 
zur Seite geftellt. Ueberhaupt ift es die Poefie, womit dieſes in der 
jüngften Zeit am Bedeutendften in das Geiftesieben der deutfchen Nation 
eingegriffen hat, ob es gleich nicht Sterne erfter Größe, die auf neuen 
Bahnen vorangeleuchtet, aufweifen konnte. Muſik und bildende Kunſt 


: NM Rach Springer a. a. D. war im Sabre 1837 bie Zahl ber Buch⸗ 
7 sen im beusfchen Bunbesgebiete 137, in ber Lombarbei 138, in WVenes 


Deftzeid, 199 


find, außer Italien*), hauptſaͤchlich bei Deutfhen und Böhmen hei⸗ 
miſch. Insbeſondere iſt Deſtreich die wahre Heimath der 7 
Muſik, und wenn dieſe hier, wie überall, am allgemein bemerkba 
Verfalle Theil nimmt, fehlt es doch auch jetzt nicht an bedeutenden Ton⸗ 
dichtern und Tonkuͤnſtlern. In den bildenden Kuͤnſten, zumal in dei 
Malerel, zeigen ſich gleichfalls friſche Kräfte, denen jedoch noch nicht 
durchweg die wuͤnſchbare Aufmunterung und Anerkennung zu Theil 
wird. Auch macht ſich der Geiſt des oͤſtreichiſchen Bildungsſyſtems 
ſelbſt Im Kunſtſtudium geltend: man ruͤgt es, daß ſich dieſes allzu ſehr 
auf ſtundenlange mechaniſche Nachahmung antiker Werke beſchraͤukt. 
Ungarn hat in feinem Lifzt einen genialen Virtuoſen von europaͤiſchem 
Rufe; und wie fchon früher zu Wien und Prag, fo iſt feit Kurzem 
auch zu Peſth ein Kunftverein gegründet und auf biefe Weife einem 
freilich erfl beginnenden Kunftleben ein Boden gewonnen worden. 

Der kuͤmmerliche Zuftand der polnifchen Preffe in dem von feinem 
nationalen Mittelpuncte Tosgeriffenen Galizien liegt in ber Natur ber 
Verhaͤltniſſe. Dagegen hat fih von Böhmen aus eine hauptfächlich. mit 
Sprachforſchung und Lyrik beginnende neuczechifche Literatur felbft über 
Mähren und Norbungarn verbreitet. Noch jünger ift das Wiederer⸗ 
wachen der iffirifchen Literatur. Diefe beiden Hauptzweige der oͤſtrei⸗ 
chiſch⸗ſlaviſchen Preffe haben jegt die heftigen Angriffe des Magyaren⸗ 
thums zu beftehen und find dadurch weſentlich auf die Defenfive ges 
wiefen. Jedes Volk, in dem ſich das nationale Selbftgefühl zu regen 
beginnt, denkt zunaͤchſt daran, fi einen Nationaltörper zu fchaffen; 
und fo zeigte ſich auch in der in rafhem Wachsthum begriffenen mas 
gyarifchen Literatur eine überwiegende Zendenz für die Förderung mate⸗ 
tiefer Intereſſen. Die Nationalötonomie war geraume Zeit der Liebs 
Iingsgegenftand ungarifcher Schriftſteller. Nächfidem gefällt fi bie 
ungarifche Preffe in manchen Andeutungen, Ahnungen oder Träumen 
von der kuͤnftigen Größe der Nation; und als erflen Schritt zum’ 
Ziele bat fie gegen das einfchränkende Slaventhum oft mit leidenſchaft⸗ 
licher Erbitterung und mit verlegender Ruͤckſichtsloſigkeit den Streit bes 
gonnen und dadurch einen mefentlich politifhen Charakter erhalten. Im‘ 
der Poeſie iſt es vorzuͤglich Lyrik, hiftorifcher Roman und Novelle, wor⸗ 
in manches Gelungene zum Vorſcheine kam. Einen beſonderen Auf⸗ 
ſchwung hat die ungariſche Literatur ſeit der vor zehn Jahren erfolgten 
Gruͤndung der ungariſchen Gelehrtengeſellſchaft gewonnen. Das geiſtige 
Leben dieſes Landes, mo freilich noch die Ariſtokratie des Beſitzes auch 
die Ariftofratie des Geiſtes weſentlich in fich fchließt, kommt indeſſen 
verhältnismäßig weniger, als bei den meiften anderen europdifchen Voͤl⸗ 
tern gerabe im der Literatur zum Vorſchein. Für den ungarifchen Abel 
ift vielmehr die Praxis des Öffentlichen Lebens in ben Gomitaten und 
auf ber Recheverfammlung das Hauptmittel zue Uebung und Ents 
wickelung des Talentes. Sodann bilben in neuefter Zeit die zahlreichen 
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Caſinos, nach Sem Worbitbe des vom Grafen Gzecheny gegründeten 
Heſther Natlonalcaſinos, naͤchſt den Congregationen bie Gentralpuncte 
bes Comitatslebens. Sie halten eine Mitte zwifchen den beutfchen Lefes 
und Opfetvereinen, und den englifchen Meetings, da fie nicht blos für 
die Lectlire‘ von Zeitfchriften beftimmt find, fondern aud für den Aus: 
taufch der Anficzten in Reden und freier Unterhaltung, fo wie für bie 
Erreihung mancher gemeinnügigen Zwecke durch Eröffnung von Sub⸗ 
feriptionen ꝛc. Dem Charakter der Gegenwart gemäß ift die Journas 
tiftie fowohl für die ungariſche, als die flavifhe und deutſche Preffe 
- son befonderer Wichtigkeit geworden. Im Jahre 1838 wurde die Zahl 
dee in der ganzen Monarchie erfcheinenden politifhen und belleteiflifchen 
. Zeitfchriften zu 74, aber fchon damals allzu gering angegeben. Wichtig 
find einige kritiſche und mwiffenfchaftliche Journale, wie für Militaͤrwe⸗ 
fen, für Gefchichte und Staatskunft, für Medicin u. e. a. Dagegen 
ift in der Preßgeſetzgebung hinlänglich dafür geforgt, daß die politifche 
Journaliſtik Feine Bedeutung erlange, und es ift darum mehr die Belle⸗ 
teiftit,, die in minder anftößiger und gefällig leichterer Form den Umlauf 
der Ideen der Neuzeit zu vermitteln und zu fördern ſucht. Nur in 
Ungarn, mo einige Verſuche zur Anmendung der vollen Strenge ber 
Genfur Iebhaften Widerſtand hervorriefen, hat fich felbft die politifche 
Dreffe bis zu einem gewiffen Grade factiſch emancipirt; tie denn übers 
haupt die Cenſur zwar vereinzelten Beſtrebungen begegnen, aber keinen 
allgemeineren nationalen Aufſchwung völlig niederhalten Tann. Allein 
dieſer factiſche Zuftand ift erſt dann gefichert, wenn ihm zugleih ein 
Rechtsboden gewonnen wird; und er mag um fo eher nur als vorüber: 
gehend gelten, ba es wohl im Geifte der Öftreichifchen Politik liegt, das 
Ventil an der Stantsmafchine zeitweife offen zu laſſen, um es vorfid)- 
tiger wieder zu fchließen, fobald die gährenden Elemente verdampft 
feinen. Webrigens find die ungarifchen Zuftände nad ganz anderem 
Maß zu meffen, als die der anderen Provinzen. Darum find die beis 
den Hälften bes Reichs im geiftigen Verkehr kaum meniger, als im 
materiellen, von einander gefchieden. Die genaueren Berichte über bie 
Verhandlungen der ungarifchen Reichstage, die gewöhnlich erfl aus dem 
Auslande ihren Weg nad) Deftreich finden, darf man am Wenigſten in den 
nicht ungarifhen Sournalen der Monarchie fuchen; und felbft für die 
Erlaubniß zu Reifen nad) Ungarn find menigftens in Wien noch befondere 
Sormalitäten erforberlih, welche Reifen in's Ausland vorzuͤglich allen 
Beamten erſchweren. Dan hat jedoch in der neueften Zeit eine etwas 
größere Milde der Cenfur bemerken wollen, mas im Zufammenhange mit 
der geifligen Bewegung des ganzen europdifchen Voͤlkerlebens aud im 
oͤſtreichiſchen Staate auf eine wachſende Macht des Geiſtes fchließen Läßt, 
der feine Staatsraifon dauernd widerſteht. Namentlich ift die Zahl der 
erlaubten ausländifchen Journale etwas vergrößert worden. Diefe Nach⸗ 
giebigkeit gegen eine unhemmbare Bewegung ift indeffen noch nicht groß 
genug, um bie zum Princip gewordene Furcht vor Allem, was irgendwie 
Aufregung erzeugen, ober nur Auffehen machen könnte, mit einem Male 
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zu beſeitigen. Es gefchieht wohl, daß Ausbräde, bie eine etwas erhöhte 
Stimmung bezeugen, nur aus dieſem Grunde von ber Genfur geflrichen 
und mit Fühler gehaltenen Worten vertaufcht werden: So wird von einem 
Cenſor erzählt, der es bei der Durchficht einer Schrift, die vom Kampfe 
eines fremden Volkes in grauer Vergangenheit handelte, für feine Pflicht 
bieft, die „heroiſchen Streiter“ in „brave Solbnten” zu verwandeln, 
und eine „ Schaar jugendlicher Helden, bie fi) um die glorreiche Stans 
darte ihres Vaterlandes drängte” in eine „große Anzahl junger Leute, bie 
fi) freiwillig anmwerben ließ“*). Diefes freilich nur vereinzelte Belfpiel 
bezeugt doch den Gellt und Eifer der oͤſtreichiſchen Genfur, die nicht blos 
um einen gemeffenen Gedankengang in den Köpfen, ſondern zugleih um 
einen normalen Pulsfchlag in den Herzen aller Unterthanen beforgt iſt. 
Darum ſucht man auch den Büchern ,, Furcht und Scheu” beizubringen, 
und bie Politid hat noch mehr Karl V. zum Vorbild, da er fih um dm 
einförmigen Pendelfchlag feiner Uhren abmühte, als die Worte, bie 
Ferdinand. feinem Sohne Marimilian auf die Nachricht fchrieb, 
daß dieſer die Lectüre vernadhläffige: „Du koͤnnteſt viel daraus fernen; 
die Bücher wagen Dir zu fagen, was Menſchen nicht fagen, benn fie 
haben feine Furcht noh Scheu.” Wer freilich die Zufammenfegung 
ber Monarchie aus fo hoͤchſt verfchiebenen Elementen in's Auge faßt, wird 
jene retardirende Sorge erklaͤrlich und in der Erklärung einige Entſchul⸗ 
digung finden. | " 

Die Cenfur wurde im Jahre 1782 der Studienhofcommiſſion, im 
Fahre 1801 aber der Polizeihofftelle Für bie nicht ungarifchen Provinzen 
anvertraut. Unter dieſer Gentralbehörbe ftehen die Revifionsämter und 
Genfurbehörben, deren Prüfung felbft die in Ungarn gedrudten und von 
da im bie anderen Länder gefangenden Schriften unterworfen find. In 
Wien find 9I—12 Genforen angeftellt, denen auch jebes wichtigere Werk 
ans den Provinzen, was nicht gemöhnliche Publication ft, und felbft jede 
Stelle politifcher Zendenz vorgelegt werden muß. In Ungarn ſteht die 
Preſſe und Buͤchercenſur ımter Aufficht des k. Statthaltereiraths, bei dem 
fid) em Büchereenfur = und ein Revifionsamt befinden; in Siebenbürgen 
ift eine Bächerrevifionscommiffion zu Clauſenburg. Die Revifion der 
Zeitungen unterliegt den Landesſtellen. Die äftreichifchen Cenſurverhaͤlt⸗ 
niffe bringen es mit ſich, daß in den Provinztalftädten die erlaubten franz 
zöfifchen,, englifchen und anderen Blätter oft erft einen Monat oder laͤn⸗ 
ger nad ihrer Publication den Leſern zukommen. Für Ungarn iſt auf 
dem letzten Meichstage "eine neue Drganifation der Cenſurbehoͤrben mit: 
dreifachem Inſtanzenzuge in Antrag gekommen. Bel bem Verlehre mit: 
auslaͤndiſchen Werken gilt übrigens in Deftreich der Grundſatz, daß der 
Buchhändler mit direeter Billigung der Polizei und gegen Entrichtung 
der vorgefchriebenen Abgaben fo ziemlich, alle beliebigen Bücher beziehen 
Tann. Die. Befchräntung erſtrectt ſich hauptſaͤchlich nur auf die Art ihres 
Verlaufs, indem für ganz unſchuidig geachtete Werke am Labenfenfter 
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ausgehaͤngt werben Sinnen; halb und ganz verbächtige aber nur im Las 
ben, oder in befonderen Magazinen aufgelegt, unb nicht öffentlid ans 
ezeigt merben dürfen. Und wie man fic) alle fonfl verbotenen fremden 
abricate gegen einen bedeutenden Zoll mit befonderer Erlaubniß vers 
fchaffen kann, fo innen auch von einem Theile der Bewohner verbo⸗ 
tene fremde Bücher und Zeitungen gegen fpecielle Erlaubniß zum Pri- 
vatgebrauche bezogen werden. Es gilt alfo barum, alles Öffentliche 
Auffehen zu vermeiden; und bie Polizei behätt ſich die ſtrengſte Controle 
des geiftigen Verkehrs vor, um nach allen Seiten bin die Zufrieden⸗ 
heit mit dem Beftehenden zu erhalten. Darum foll eben fo wenig bie 
Zufriedenheit der Maſſen durch den öffentlihen Verkauf aufregender 
Schriften geftört werden, als die der Einzelnen, welche fpecielle literas 
rifche Intereſſen haben, durch völlige Verfagung der Mittel ihrer Be⸗ 
ftiedigung. Uebrigens find die Formalitäten und Koften *) diefes pris 
vilegirten geiftigen Verkehrs groß genug, um Ihn ohnehin nur auf bie 
reiheren und durch ihre gefellfhaftliche Stellung bevorzugten Claffen zu 
befchränten. Man muß alfo geſtehen, daß in ber Öftreichifchen Politik, 
wie man fie auch von höherem und allgemeinerem Standpuncte aus 
beurtheilen mag, eine durchgehende Methobe ift. nm 
Sittliche Cultur. — Sn der fittlihen, wie in der phyfiſchen 
Melt finden ſich die heiften Lichter neben den dunkelften Schatten. Wer 
alfo die Zahl der Verbrechen und die Glaffificationen der Criminalftatis 
fit nur geradehin zum Maßftabe der fittlichen Cultur macht, be⸗ 
geht einen deſto größeren Mißgriff, als felbft die verfchiedenen Arten 
der Fehler und Vergehen nur als fo viele Arten von Wucherpflan⸗ 
zen ericheinen, die eine fpecififche Beſchaffenheit und Fruchtbarkeit des 
Bodens vorausfegen. Allein wenn man nad) folden ftatiflifchen Tabel⸗ 
len zu unbedingtem Lob oder abfprechendbem Tadel noch weniger befugt 
ft, als zum endlichen Wrtheile über den moralifchen Charakter -des 
Schülers nad) dem Sittenbüchlein des Lehrers, fo deutet doch jener Zur 
fammenhang zwifchen guten und ſchlimmen Kigenfchaften auf wefentr 
liche Unterfchiebe ber fittlichen Culturfähigkeit und des Qulturgrades, fo 
daß wenigftens in bdiefer Beziehung die Criminalftatiftit wichtige Fingers 
zeige zur Einfiht in die Tiefen des Völkerlebens gibt. Kür Oeſtreich, wo 
übrigens nur für die nicht ungarifchen Provinzen nähere Angaben. vor: 
liegen, machen dieſe auf den erſten Blick nicht blos die außerordentliche 
BVerfchiedenheit ber Anlagen und Entwidelungen anſchaulich, fondern 
weifen zugleid) auf abweichende politifche und abminiftrative Verhaͤltniſſe. 
Die Strafe für Verbrechen reicht bis zu 6 Monaten Gefängnig herab, 
während bie franzoͤſiſchen Correctionshoͤfe bis zu 5 Jahren Haft verurs 
theilen. Im Jahre 1836 wurden in den nicht ungarifchen Provinzen, 





*) Nach dem Stempel⸗ und Targef die nicht ungartfchen Sande vom 
27. Januar 1840 betrher bie de "ei EnsIfEEn Tostleifeen Beis 
tungen für weniger als 1 Bogen 1 Kr., für 1 Bogen unb mehr 2 Kr., bei 
ausländifhen Wilättern 3 Kr. J .. —W 
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alfo bei einer Bevoͤlkerung von etwas Über 21 Millionen, nicht weniger 
als 11,728 Verbrecher verurtheilt; in ganz Frankreich dagegen betrug 
die Zahl der zu 6 Monaten Gefängnig und mehr Verurtheilten nur 
8,476. Dabei find in Oeſtreich die fehr zahlreichen Verurtheilungen 
‚wegen gemeiner Verbrechen im Mititärflande, bie in Frankreich gleich» 
falls zur Competenz der Gorrectionsteibunale und Affifen gehören, nicht 
einmal mitbegriffen. Die Zahl der Angeflagten war 21,062, wovon 
nur 3,320 auf freiem Fuße inquiriet wurden. Dazu kamen noch etwa 
12,000 Verbrechen verfchiedener Art, deren Thäter unbekannt blieben, 
oder flüchtig wurden; fo mie 88,710 Unterfuchungen wegen ſchwerer 
. Polizeiübertretungen , die zroifchen Verbrechen und’ einfacdyen Polizeiver⸗ 
gehen ftehen und hoͤchſtens bis zu ſechsmonatlichem Arreſt beftraft wer⸗ 
den. Ueber die Hälfte diefer fchweren Polizelübertretungen und bee nicht 
in Unterfuhung gezogenen Verbrechen kamen auf Stalim (1). Bringt 
man bagegn nur die im Jahre 1836 begangenen und gerichtlich vers 
folgten Verbrechen in Anfchlag, fo kam im Durchſchnitt ein Angeklag⸗ 
ter auf je 1607 Bewohner. Die meiften Angeklagten hatten Dalmatien 
und Niederöftreih*), mo das Verhaͤltniß 1: 280 und 658 war. Die 
wenigften Verbrechen, und zwar fortdauernd während mehrerer Jahre, 
wurden in Kärnthen, Krain, Mähren, Steiermark und Galizien bes 
gangen; auch in Böhmen bleibt die Zahl berfelben noch ziemlich tief, 
in Zicol aber nur unbedeutend unter dem mittleren Durchſchnitte. 
Bei den ſchweren Polizeiübertretungen, abgefeher von der unverhältnißs 
mäßigen Zahl berfelben in Italien, ift das Verhaͤltniß nahebet daffelbe ; 
nur daß die nordflavifchen Lande daran in etwas größerem Maße, 
als an dem eigenflichen Verbrechen, Zheil nehmen. Auch in Tirol iſt die 
Zahl dieſer Poligeiübertretungen ziemlich) groß. Bei dem rohen bals 
matinifhen Wolke überwiegen bie Verbrechen gegen die Perfon, als. 
Mord und Todtſchlag, Verwundungen, Raub und Nothzucht, p wie 
Beſchaͤdigungen fremden Eigenthbums aus Rachſucht; in Miederöftreich 
Dagegen, mit der Hauptfladt, in Böhmen, Mähren und Venedig find 
Diebflähle, Veruntreuungen und Betrügereien**), die überhaupt mehr 
als die Hälfte aller Vergehen bilden, und deren Menge in ber neueren 


+) In Dalmatien find auch bie Webertretungen ber gegen bie Werbreitung 
der Peſt erlaffenen Sanitätsoorfchriften unter die Verbrechen aufgenommen; dann 
fallen manche ber im Lande begangen Verbrechen ben fremden Nachbarn zur 
Laſt. In Deftreih ob und unter der Enns kommt auf Wien etwa 4 ber in beis 
den Provinzen. begangenen Verbrechen. 


Schlauheit ber Staliener in der Begehung ber Verbrechen, unb bie geringere 
Wachſamkeit der Polizei außerhalb der Hauptſtadt und in ihrem nächften Bereiche, 
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Zeit zugenommen bat, im Wechätmniffe zu ben. anderen’ Vergehen fehr 
häufig. Endlich war beim Militaͤr und in dem der Militaͤrjuſtiz uns 
tertoorfenen Grenzlande die Zahl der Angeklagten im Sabre 1836 
nahe 13,000. Davon hatten 7376 wegen gemeiner Verbrechen, 
worunter nahe 3000 Diebftähte und Aber 760 Morbthaten, Todtſchlaͤge, 
Mäubereim und Verwundungen vor Gericht geftanden ; und zwar nahe 
4,000 im flehenden Deere, die Anderen im Grenzlande. Wegen Mis 
Itärverbrechen, worunter 2,542 Defertionen, waren 5,589 (5,033 aus 
dem fiehenden Deere) angeklagt. Die Militärgrenze hatte alfo acht⸗ 
mal fo viel Verbrecher, als die gleich bevölkerte Steiermark; und in 
einee Armee von etwa S00,000 Mann kamen mehr gemeine Der. 
liete vor, als bei einer Bevölkerung von über 4 Millionen in Böhmen, 
Saltzim oder Stalin. Erklaͤrt fi dies theilweiſe aus der flrengeren 
Ueberwachung im Militärdienfte und aus dem Recrutieungsfpfleme, wos 
durch noch jetzt eine große Zahl der roheſten Subjecte dem Deere zuges 
fhoben teird, fo mag man boch hiernach zugleich in fehe weitem Ums 
fange auf eine bemoralificende Anftedung. in dem herfömmlichen Gars 
niſons⸗ und Gafernenleben fließen *). 

Die oͤſtreichiſche Monarchie umfaßt mit ihren zahlreichen Volks⸗ 
flämmm die auffallendften Gegenfäge des Nationalgeiftes und Nationals 
qharakters. In Ungarn find die herefchenden Magyaren voll Stolz auf 
ihre Abflammung und offenen Sinnes; aber hart gegen die Untergebes 
nen, widerfpenftig, turbufent und in der Maffe roh, wie es in einem 
von rohen Voͤlkern weithin begrenzten Lande nicht anders möglich, ifl. 
Individuell teitt der magyariſche Nationatftolz nicht felten als Hochmuth 
hervor, der fih an Prunkſucht und dußerlihem Scheine gefällt. Der 
Ungar if heftiger Leidenfchaften und in bee momentanen Aufregung 
ſelbſt großer Opfer fähig; weniger aber einer dauernden Begeiftgrung für 
höhere und ideale Zwecke. Sein volksthuͤmliches Selbſtgefuͤhl, das ihn 
feinem Vaterlande eine große Zukunft weiffagen laͤßt, erfeut jeboch bei 
ihm bie zu gewiſſem Grade die fchöpferifche Idee und treibt ihn wenig⸗ 
ſtens ſtoßweiſe, wenn aud nicht ununterbrochen vorwaͤrts. Als das 
jüngfte der In Europa eingemanderten Völker, haben indeffen die Ungarn 
. noch) eine befondere Vorliebe für das Leben auf dem Lande, für Agriculture 
und Viehzucht; und ihr fünftiges Schickſal als Nation dürfte zum großen 
Theile davon abhängen, in wie weit auch fie an ber meltbeherefchenden 
Induſtrie und dem Handel Theil nehmen werden. Die Slavenſtaͤmme der 
oͤſtreichiſchen Monarchie ſind hier, wie uͤberall, in ihrer großen Mehrheit 
noch wenig entwickelt; aber darum empfaͤnglich fuͤr das Gepraͤge, das 
ihnen eine uͤberlegene geiſtige Gewalt aufdruͤckt. Sie ſind lebhaft und 
anſtellig für mancherlei Handthierung und bie Zwecke des täglichen Lebens; 
brauchbare Werkzeuge in der Hand derjenigen, deren Leitung ſie unter⸗ 


) Bei bee fo weſentlich verſchiebenen Heeredverfa waͤ 
* zer — GSriminalſtatiſtik für bie a ne Ge von 
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worfen find. Die Rohheit fleigert fi zur Halbwilbheit bei einem Thdle- 
der fühlichen Stämme, den Nachbarn der Staven des tärkifchen Meidhe, 
bei mweldyen das vorfirebende Magyarenthum einer urößeren Kraft der 
Reaction zu begegnen fcheint, als bei ben geiftig regſameren Slowaken 
des nördlichen Ungarns. Die feidenfchaftliche Luft am Branntwein, der 
fi alle unterdrücken Völker fo gern hingeben, vielleiäht um dei: Zuftand 
der Bewußtloſigkeit zu verlängern und die ſchmerzlichen Wehen des Errvachens 
binauszufchleben, trägt zur Abftumpfung der geoßen Maffe der ungarifchen 
Böker bei. Der Raufch iſt das Surcogat ber Begeiſterung, und wo noch 
durch phofifche Reizmittel die individuellen Kräfte in fluͤchtiger Aufregunq 
verfchtmendet werden, ift Fein Raum vorhanden fuͤr bie vereinigenbe Idee, 
fein Feld für die Freiheit, für politiſche Selbftftändigkeit und Selbftthäs 
tigkeit. Dies gilt auch von den polnifchen und Beinruffifchen Bauern in 
Galizien, wo das Propinationsrecht der Gutsherren, oder ihr Einfommen 
aus ber Branntweinconfumtion , in foldiem Maße das wichtigfte ihrer 
Erxträgniffe bilbet, daß es vor Allem bei dem Kaufe einer Herrfchaft in 
Frage kommt. Der galizifche Adel dagegen nimmt Theil an ben fchönen 
Eigenfhaften feiner Nation. Er bat der polnifhen Sache mit rüdfichtes 
loſem Eifer die ſchwerſten Opfer gebracht, woher noch jest die oͤkonomiſche 
Zerrüttung vieler galizifchen Grundherren rührt. Wenn der Bauer in den 
öftlichen Gebieten dee Monarchie an Gehorfam gewöhnt iſt; wenn er felbft 
dem flrengen Deren anhängt und Eriechend bie Sand kuͤßt, bie ihn zuͤch⸗ 
tige; wenn er feiner Härte meiftens nur Hinterlift, ausreichende oder. 
umgebende Schlauheit entgegenfeßt: fo ift er doch, wie bavon zur Zeit 
der Cholera die wilden Erceffe gegen die Grundherren in mehreren ungas 
riſchen Comitaten neues Zeugniß gaben, unter aufßerordentlihen Umftäns 
den eirier fluͤchtigen Tobſucht fähig, in welcher er an ben ploͤtzlich fuͤhlbar 
gewordenen Banden bes Herlommens und dev Knechtfchaft reißt, um ſich 
ihnen bald wieder von Neuem zu fügen. Wie bie meiften Slaven, find- 
die Böhmen ein friedliches und harmlofes Volk, gehorfam, gemerbfleifig, 
und die Zonkunft, die weichſte aller Künfte, ift bei ihnen mehr, als irgend⸗ 
wo, volksthuͤmlich. Die gigantifchen Kräfte bes Fanatismus, bie fie in 
den Religionstriegen bewährt, find fchon lange gebrochen, ober haben ſich 
in fich ſelbſt aufgerieben. Aber ähnlich den Ruffen, die, an fich fried⸗ 
fertigee Ratur, gleichwohl eine zähe Tapferkeit zur gemohnheltsmäßigen 
Pflicht fi machen Laffen, ruͤhmt man aud von ben Böhmen, daß fie 
als Soldaten fo tauglich für die ſchwere Cavallerie, als für den Bajonett⸗ 
angriff find , ſtark im Angriffe und noch hartnädiger in der Vertheidigung, 
da ſelbſt die Niederlage fie nur erbitterter macht, ohne fie eben fo leicht, 
wie etwa die romanifchen Völker von beweglich Tebhafterer Phantafte, in 
auflöfende Flucht fortzureißen. Bet dem böhmifchen Adel ift feine Bil⸗ 
dung, thätige Anhänglichkeit an das befondere Vaterland und Liebe zu ben 
Wiſſenſchaften zu Hans. 
Unter ben Deutfchen ber Monarchie find die Sachſen in Siebenbuͤr⸗ 
gen ein kraͤftiger, ehrenfefter Stamm, von einfacher Sitte und Lebens 
weiſe, nicht [ehr zu Neuerungen geneigt, aber feſthalten am alten Rechte 
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und ihren faſt republleaniſchen Freiheiten. Die Deutſchen bee ungariſchen 
Staͤdte ragen vor den anderen Bewohnern durch Fleiß und umſichtige 
Sorge für Befig und Erwerb hervor. Aber in einzelnen Gruppen oder 
Gorporationen unter Magyaren und Slaven zerftreut; in keinem fehr 
lebhaften Zufammenhange mit dem großen Geiſtesleben der deutfchen 
Nation, bemerkt man auch bei ihnen, daß fie dem vorbringenden Magy⸗ 
arenthun immer mehr nachgeben. Diefe Thatſache meif’t den im neuerer 
Zeit wieder laut gewordenen Gedanken einer Germanifirung der oͤſtlichen 
Donauländer durch deutfche Soloniften in die Reihe der frommen Wüns 


fhe und follte die Webergeugung befeftigen helfen, daß erft in Deutfchland 


felbft ein Deutfchland gemonnen werden muß. Die deutfchen Oeſtreicher 


im beutfchen Bundesgebiete find beweglicher und geiflig lebhafter, doc) 


minder feſt und nachdruckſam, als ihre altbaierifhen Nachbarn. Bei 


‚Ihnen find reiche, aber noch vielfady unentwidelte Anlagen für die naͤchſten 


Zwecke des praktiſchen Lebens; dagegen wenig Sinn für Fühne Speculation 


- und umfaffende Combinationen. Sie find mehr verftändig, als geiftreich ; 


von fehnellem Witze, ber aber minder kauſtiſch, als humoriſtiſch und drols 
lis iſt. Im beften politifhen Epigramm, das mir Deutfche haben, in 
dem Anfchlage an die Reiterflatue Jofeph’s Il. in Wien, zur Mahnung 
einer endlichen Zheilnahme am Voͤlkerkriege gegen Napoleon: 


„Sepperl, Seppert, das find böfe Zeiten! 
Steig’ herab und laß das Franz’ reiten“ 


liegt doch mehr gute Laune, als Bitterkeit. Die Politik ber Regierung 
gönnt dem unfchuldigen Volkswitze, der nur das Wort, nicht bie That 
will, gern feinen Spielraum, fo lange er nicht über den Kreis der gefellis 
gen Unterhaltung hinaus das Auffehen und die Deffentlichkeit fucht. In 
feiner behaglichen Laune gibt fich der Deftreicher gern felbft zum Bellen ; er⸗ 
kennt leichter, als andere Volkeftämme, eine fremde Ueberlegenheit an 
und hält-fic nicht felten, im bemerkbaren Gegenfage zum Preußen, für 
minder bedeutend, als er if. Dies macht ihn oft zum activ und faſt 


* Immer zum. paffiv angenehmen Gefellfchafter; zum guten Cameraben in 


Feld und Lager; zum gehorfamen und zufriederien Unterthanen. Das 


Gefühl, daß er in geiftiger Vormundſchaft gehalten werde, ift kaum erſt 


bei Einzelnen in Bitterleit übergegangen ; es kann fpdter allgemeiner wers 
ben, hat aber zur Zeit nicht bie Maffe durchdrungen. Bet leichtem Lands 
wein und nicht fehr ſtarkem Bier ift er mäßig im Trunke; Hält aber auf 
reichhaltige und wo möglich gute Mahlzeit. Wie überhaupt eine paffive 
Sinnlichkeit bei ihm vorherefeht, fo fagt Ihm auch eine etwas fehlaffe Mo⸗ 
ral mehr zu, als der frenge fittliche Ernfl. Er fcheut das Außerorbents 
Ude, weil er, vom Herkoͤmmlichen beherifcht, ſich den Eritifhen Momen⸗ 
ten im Leben nicht gemachfen glaubt. Er ift gutmüthig und zu jeder leich- 
ten Gefaͤlligkeit gern bereit, felten aber zum ſchweren Opfer und zu aus⸗ 
bauernder Anfttengung. Gegen die Schwachheiten bes Fleiſches find 
Staat, Kirche und Volk in gleicher Welfe nachfichtig, ſobald fie nicht zum 
Öffenslichen. Aergerniffe ausfchlagen. Die Rüdfihe, mit heiler Haut. 
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burch’3 Leben zu kommen; "bie Marime „Ieben und leben lafſen? and 
ſelbſt in allen Zweigen des Geſellſchaftsorganismus ber Grundbſatz, daß 
eine Hand die andere waſche, ſind in vollſter Anwendung. Die deutſchen 
Tiroler, die, unter ſich eng verbunden, din beſtimmt abgeſondertes unb 
abgerundetes Ganzes bilden, find in vielfacher Beziehung fehr verfchieden 
von ihren beutfchen oͤſtlichen Nachbarn. Sie haben als Volk Großes ges 
than: darum haben fie ben Thatenſtolz ber Vergangenheit, fo wie für die 
Zukunft weiter reichende, ſchwerer zu befriedigende und wirklich unbefries 
digte Forderungen. Zwar iſt möglichft dafür geforgt, daß auch in dieſem 
Lande Feine weitſtrebenden Geiſter auflommen, baß. Alle auf einem ges 
voiffen Niveau zurüdgehalten werden; und die Wünfche und Begehren 
reichen darum nicht leicht über die Marken ber Provinz In das übrige 
Deutfhland hinein. Aber der ganze Stamm fteht wie ein kraͤftiger 
Mann. Darum glaubt ſich auch der Einzelne dem deutfchen Oeſtreicher 
überlegen ; ex ift flolzer, trogiger und laͤßt diefen feine Ueberlegenheit gern 
fühlen. Dies gilt namentlid, in ihrem Verhättniffe als Untergebene zu 
den öftreichifchen Beamten, die, in den anderen’ deutfchen Provinzen an 
beugfameren Gehorfam gewöhnt, auf ihren Stellen in Tirol fich mei⸗ 
ſtens nicht gar mohlbefinden. | 


Bei aller Verfchiebenheit der geiftigen und fittlichen Anlagen und Ente 
widelungen, hat doch der eigenthämliche Charakter der öftreichifchen Pos 
litik eben fo allgemeinen Einfluß auf die Culturzuftände ‘aller Provinzen, 
als diefe Politik felbft durch die eigenthuͤmliche Zufammenfegung der Mon⸗ 
archie bedingt iſt. Mur in den beiden ungarifhen Hauptlanden mit ihrer 
freiem Verfaſſung und größeren Reactionskraft, tritt der Einfluß der Res 
gierung mehr in den Hintergrund. Sonſt aber wirkt biefer möglichft zus 
ruͤckhaltend, um erhaltend zu fein. Wie die Individuen unbedingt ges 
horchen follen, um friedlich und zufrieden neben einander zu leben, fo foll 
feine Provinz, Feine Nation über die andere fi erheben. Wenn in ges 
wiffen Sinne, nad) der ganzen hiftorifhen Entftehung und Geflaltung 
ber Monarchie, die deutfche Nation gleichwohl als herrſchende erfcheint z 
fo iſt dies doch nur fo weit der Fall, als fie der Regierung zugleich bie ges 
horfamften Werkzeuge liefert. Es fcheint fich darin der Spruch der Bibel 
zu erfüllen: ‚Selig find die Sanftmüthigen, denn fie follen das Erdreich 
befigen.” Jeder höhere geiftige Aufſchwung in der einen ober anderen 
Provinz koͤnnte nur die Centrifugalkraft auf Koften der muͤhſam zufams 
menhaltenden Gentripetalktaft vermehren; und fo greift die Politik, überall 
mehr retardirend, als anregend und erweckend, in den Bildungsgang ein. 
Darum hat Deſtreich zwar tüchtige Fachmänner aller Art aufzumeifen, 
welche die einmal überlieferten Elemente zu fihten, zu ordnen und auf 
dem gegebenen Boben mit befonnenem Fleiße fortzubauen wiſſen; aber 
es bat nur wenig fchöpferifche Geifter in Staat und Kirche, in Wiffens 
fhaft und Kunft, mit einziger Ausnahme der Muſik. Selbft auf dem 
Gebiete der Technik gehört ihm Beine der großen, ummwälgenden Erfinduns 
gen an, mie: zahlreich auch daſelbſt die Verbeſſerungen im Gingelnen 





gewefen fein mögen)... Wohl war Zofeph I. ein. kühner und begeiſter⸗ 
ter Reformator ‚aber ſeſbſt. Joſeph. iſt nur bes fpätere Ausdrud einer 
(den von Sriebrih IL und Katharina II. gegebenen Richtung. 
Die jetzige Staats kunſt Deftreiche erſtrebt Vermittelung und Erhaltung des 
Gegebenen , indem fie.mit umfichtig berechnender Klugheit den Umfländen 
ſich anpaßt; aber fie führe mehr das Schitb, als das Schwert, fie deckt 
und fügt die Trümmer der Vergangenheit gegen den Andrang der Kor 
derungen ber Zukunft. Im Kampfe gegen Napoleon batte Deftreich 
in feinem Erzherzoge Karl den ausgezeichnerften deutfchen Führer an die 
Spitze feiner Deere geftellt: es war der legte Feldherr bes achtzehnten Jahrs 
hunderts gegen den erfben Zelbheren des neunzehnten. Sehr begeichnend 
ift Die Erhebung des Landes im Jahre 1809, im Vergleiche mit derjenis 
gen Preußens im Sabre 1813. Wohl erklärte auch Deftceich der deut⸗ 
(chen Nation, daß fich „die Freiheit unter feine ahnen geflüchtet habe”. 
Aber man gedachte nur, den Schatten des alten bdeutfchen Reihe aus 
dem Grabe heraufzubeſchwoͤren, während Preußen die Ausfiht auf ein 
neues Deutfchland öffnete, was bis zur Stunde eine Taͤuſchung blieb, 
aber eine Taͤuſchung, die zu begeiftern vermodite. In Oeſtreich ging das 
Wenigfte, in Preußen dad Meifte von der freiwilligen Erhebung bes Volks 
und Deered aus. Jenes hatte, außerhalb Tirol, Leine Schaaren begei= 
fterter Freiwilligen, und feine Landwehr, melche die Hauptſtaͤrke des preu⸗ 
Sifchen Deeres bildete, war nur eine Zugabe zum flehenden Deere. Diefe 
Sonnte dem erften Stoße der franzöfifhen Zruppen nicht widerſtehen; 
aber das preußifche bewaffnete Volk hätte wohl auch ohne bie Hülfe Oeſt⸗ 
reichs das Vaterland zu retten vermocht. Im Jahre 1813, im Kriege 
gegen Frankreich, thaten die öftreichifhen Deere ihre Schulbdigkeit, wie 
Reglement und Kriegsartikel es vorgefchrieben ; die preußifchen Zruppen und 
diejenigen des ehemaligen Rheinbundes thaten wohl nod) mehr, ale dies. 
Wenn jener Cenſor bie „heroiſchen Krieger” auf dem Papier in „ brave 
Soldaten” ummandelte, fo fcheint ſich dies im Felde wiederholt zu haben. 
Es Eann nicht anders fein, und unter ähnlichen Bedingungen werben ähns 
liche Erfcheinungen hervortreten. Das ift das offenbare Geheimniß des 
Volksgeiſtes und feiner Freiheit, daß er den Machthabern nur in dem 
Maße zu Hülfe kommt, als fie ihn geliebt und begriffen, gepflegt und ges 
fördert haben. Denn auch der Enthufiasmus, der Retter in der Noth, 
ob er gleich plöglich aufzufchießen ſcheint, bebarf doch feiner tief greifenden, 
feiner fort und fort genährten und geträntten Wurzeln im Boden bes 
Volkslebens; und die Regierung ‚ bie ſchon lange dafür geforgt hat, den 
Boden duͤrre zu legen, wird im Eritifchen Momente vergebens den Moſes⸗ 
ftab ausſtrecken, um die Quelle der Vegeifterung aus den Felfen zu ſchla⸗ 
gen. Gewiß wird eine nur vorfichtig zuruͤckhaltende Politif mancher Noth 
und Verlegenheit vorbeugen, tie der Schiffer ihr entgeht, der fein Fahr⸗ 
jeug nur vor Anker liegen iaßt. Haben aber heftigere Stuͤrme die Taue 


*) Die Lithographie, durch den Besen % Sennefelber erfunden, 
faum su den Ausnahmen zu zählen fein. 
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zerriſſen und bas Schiff in das Meer geſchleudert, fo wirb bie Gefahr 
um fo geößer für eine Mannſchaft, die fi des Kampfes mit den empörs 
ten Wogen entwöhnt bat. Darum hat die Politik der Stabilität nicht 
mindere Gefahren, wie die der Bewegung. | 

Staut.— Berfaffung. Deftreich ift ein monarchifcher Bun⸗ 
besftaat im großen. Maßſtabe, wie im Heinen die gleichfalls: mehrere Nas 
tionalitäten vereinigende Schweiz ein republicanifcher iſt. Der Kaifer iſt 
Souverän; allein für die ungarifchen Lande, mit Ausnahme der milis 
tärifch, verwalteten Militärgrenze,, in der Ausuͤbung berfelben weſentlich 
beſchraͤnkt. Gemeinſchaftlich für das ganze Reich iſt die Vereinigung ber 
vollziehenden Gewalt in der Hand des Monarchen, die Untheilbarkeit ber 
Monarchie und die gleiche (gemifchte) Erbfolge für alle Theile. Diefe 
begründet, nad) Primogeniturrecht und ohne gänzlihe Ausfchliefung ber 
meiblihen Mitglieder bes regierenden Haufes, doch einen Vorzug ber 
männlichen bis in die entfernteften Linien. Diefer oberfte Grundfag des 
europdifh = monarchiſchen Syſtems wurde hauptſaͤchlich durch das Teſta⸗ 
ment und Codicill Ferdinand's ll. (vom Jahr 1621 und 1635) und 
durch die pragmatifche Sanction Karl’s VI. (1713) definitiv feftgeftelle ; 
und iſt hiernach für die Öftreichifche Monarchie um mehr als 160 Jahre 
früher, als für das ruffifche Reich, in's Leben getreten. Für den Fall 
bes Erloͤſchens der ganzen Dpnaftie, haben die böhmifchen und ungarl⸗ 
ſchen Stände das Recht der Wahl eines neuen Derrfcherhaufes; für die 
Lande des ehemaligen Öftreihifhen Kreifes fteht dagegen bem legten 
Stammerben Dispofitionsbefugniß zu. Die Großjaͤhrigkeit des Megenten 
beginnt als Erzherzog von Oeſtreich mit dem vollendeten 16. Jahre ; doch 
murde diefe ausnahmeweife auch fchon früher , oder fpäter feſtgeſetzt; für 
Böhmen tritt fie mit dem 14. Jahre ein, für Ungarn mit dem nicht näher _ 
beftimmten „gefegmäfigen Alter”. Nach dem Antritte einet Regierung 
finden für Ungarn, Böhmen und Stalien befondere Krönungen, in den 
anderen Provinzen nur Huldigungen Statt*). Deſtreich führt drei Zitel, 
einen großen, mittleren und Meinen, welchen drei Wappen entfprechen. 
Es verleiht zehn weltliche und geiftliche Orden, die meiftens den Adel, mits 
unter felbft Hohen und alten Adel vorausfegen, oder in ihren höheren Gras 
den ertheilen. Der fhon unter Franz I. wieder beffer dotirte, geiſtlich 
ritterliche deutfche Orden, deſſen Doch: und Deutfchmeifter als oͤſtreichiſcher 
geiftlicher Lehensfürft behandelt wird und ſtets ein Prinz des Kaiferhaufes fein 
ſoll, hat im Jahre 1840 neue Statuten und eine ſtaatsrechtlich privilegirte 
Stellung erhalten. Auch der fouveräne Zohanniterorden ift in den Beſit 
bedeutender Güter reftituirt. 

Ungarn und Siebenbürgen, nur von einer Seite mit dem gebilbetes 
ren Europa in Berührung, traten erft ſpaͤt in die Kreife europaͤiſcher Cul⸗ 


*) Die Krönung als Grblaifer von Oeſtreich ift zwar decretirt, aber noch 
nicht abgehalten und in ihren Zeierlichkeiten nicht näher beftimmt worden. Weber 
den Hofftaat f. „Hof”. Zu den brei kaiſerl. Leibgarden iſt kuͤrzlich noch eins 
Iombarbifchspenetianifche Robelgarde gelommen. 





200 Deſtreich· 


tur. So verſpaͤtete ſich zugleich bie Ausbildung eines kraͤftigeren und zahle 
reicheren Buͤrgerſtandes, wie eines unabhängigen Bauernſtandes. Ob⸗ 
gleich einzelne kraͤftige Regenten mit factiſch unumſchraͤnkter Gewalt regier⸗ 
ten, blieb doch im Ganzen die Ariſtokratie der weltlichen und geiſtlichen 
Fuͤhrer des Volkes die Beherrſcherin des Landes; und nur darin trat eine 
Veränderung ein, daß der Abel, der im frühen Mittelalter in Maſſe an 
den Reichsſstagen Theil nahm, fich in ber Folge durch Abgeorbnete vertre⸗ 
ten ließ. Auch geftattete die verzögerte Vereinigung Ungarns und Giebens 
bürgens mit ber Monarchie den Megenten des Haufes Habsburg nicht 
biefelbe Zeit zur Ausdehnung ihrer Gewalt, wie in ihren beutfchen Erb⸗ 
Landen. Ohnehin werden ben Beherrfchern eines Gebietes, beffen Bes 
voͤlkerung einem fremden Volksſtamme angehört und das ihnen nicht durch 
Eroberung, ſondern bu Vertrag und freiwillige Unterwerfung Zuges 
fallen ift, nur geringere Mittel zur Verwandlung der befchränkten in uns 
umſchraͤnkte Gewalt zu Gebote fiehen. Was aber früher in Ungarn nicht 
gefchehen Tonnte, wird fortan, bei der neueren Richtung der politifchen 
Anfihten und Meinungen, um fo ſchwieriger fi) erreichen laffen. Haben 
glei, die Verſuche dazu bis in die neueſte Zeit fortgedauert, fo find fie 
doch fruchtlos geblieben, und Ungarn hat einen Standpunct erreicht, mo 
die weiteren Impulſe bes öffentlichen Lebens mehr von bem ſtaatsbuͤrger⸗ 
lich felbftftändigen Theile der Nation felbft, ald von der Negierung aus: 
gehen dürften. Das MWichtigfte, was die oͤſtreichiſchen Monarchen ers 
reihen konnten, blieb darum die Verwandlung des früheren Wahlreichs 
im eine Erbmonardhie, durch den Reichstag zu Preßburg im Jahre 1687. 

Unter den fortwährenden Schwankungen ausmärtiger Kriege und 
innerer Zerwürfniffe hat ſich die Verfaffung Ungarns, gleich berjenigen 
Großbritanniens, anfheinend ale ein großes Werk der Umftände, als 
zufälliges Aggregat von Rechten und Gewohnheiten gebildet, in bem ſich 
aber gleichwohl bei näherer Betrachtung die gemeinfame Wurzel, die 
biftorifche Grundidee der uralten Freiheit, leicht erkennen läßt. Selbſt 
nach den dußeren Umftänden ihrer Entftehung hat die magna charta 
biefes Landes große Aehnlichkeit mit der britifchen. Kreuzzüge Richard's 
von England und Andreas’ II. von Ungarn, hatten in beiden Rändern 
ber Feudalanarchie Vorſchub gethan; und dba und dort ließen fich faft 
gleichzeitig (im Jahre 1215 und 1222) die Barone ihre Nechte und Vor⸗ 
rechte verbürgen. Dies gefchah im fogenannten Andreanifchen Frei— 
heitsbriefe, ber die Steuerfreiheit des Adeld und der Geiftlichkeit ans 
erlannte; und durch den erfl unter Leopold I. auf dem Reichstage von 
1687 aufgehobenen 31. Artikel jeden Adelichen, für den Fall der Ver: 
letzung des Briefes, zum bemaffneten Widerftande ausdruͤcklich berechtigte. 
Während aber in England ein fihnell zunehmender dritter Stand wach⸗ 
fenden Einfluß und die mefentlichen Rechte der alten Sreien gewann, tours 
ben biefe in Ungarn ausſchließlich auf die Ariftofratie befchräntt. Da 
Indeffen ber Abel, nunmehr als ber eigentliche populus in diaeta, im 
Gegenſatze der misera plebs contribuens,, einige Hunderttauſende weſent⸗ 
lic) gleichberechtigter Mitglieder zähle, die übrigens fehr verfchieben find nad) 
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Beruf, Vermoͤgen und Bildung; fo dehnt ſich immerhin das volle active 
Staatsbuͤrgerrecht auf eine größere Menge aus, als in den meiſten 
andern conftitutionellen Monarchieen. Weitere Grundgeſetze waren bie 
bei jedem Thronwechſel erlafjenen Krönungsbiplome, bis das Inaugus 
ral⸗ oder Krönungsdiplom Karl's VI. als unabänderlich anerkannt 
murde. Endlich ift ein drittes Grunbgefeg der Artikel 12 des Reiches 
tags von 1791, wodurch die Theilnahme bet Stände an ber geſetzge⸗ 
benden Gewalt geregelt ift. 

Gegen die Belchlüffe der Reicheftände fteht dem Könige ein Veto 
zu *). In der Erhebung von Steuern ‘und Abgaben iſt er an ihre 
Bewilligung gebunden. Er fteht an der Spige der vollziehenden Ge⸗ 
malt, in der er durch den Meichspalatin vertreten wird, hat die Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten und das Recht des Kriege und Fries 
dens ; doch hängt bie Quote der Zruppenftellung, die Summe ber zu 
ihrer Unterhaltung erforderlichen Gelder und die Anordnung des abelis 
chen Aufgebots von der Genehmigung bes Meichstage ab. Der König 
hat das Recht der Oberaufſicht über die Landes= und Comitatsverwal⸗ 
tung, namentlid) Über die Verwendung der Comitatsgelder. Die Juſtiz 
wird in feinem Namen ausgehbt ; auch hat er die Befugniß zur Ers 
theilung gewiſſer Rechtsmittel und der Moratorien, fo mie das Recht 
der Begnadigung. Er ernennt die Beamten bei den Gentralftellen und 
in den Militdr-, Finanz⸗, Unterrichtss, geiftlihen und oberen Ge 
richtsbehörden. Die Anzuftellenden in Ungarn müffen Inlaͤnder fein. 
Die unteren politifhen und Juſtizaͤmter befest dagegen der Comitatsabel 
aus feiner Mitte; und felbft bei den höheren und hoͤchſten Gerichtsſtel⸗ 
len, fo wie bei ber oberften politifchen Landesbehörde (Statthalterei) 
ernennen einige Reichsbarone mehrere Mitglieder. Endlich verleiht der 
König Orden, Titel und Adel, der aber am Reichstage immatriculirt 
wird. In dieſer Befugniß zur Ertbheilung von Aemtern und Ehren 
liegt das bauptfächlichite Mittel der Megierung, ſich eine ergebene Pars 
tei am Reichstage zu fihern. Sache biefes letzteren ift noch die Verlei⸗ 
bung bes Landftandfchaftsrehhts an privilegirte Gemeinden und die 
Inarticulirung (gefeglihe Anerkennung) des vom Könige einem Ausläns 
der ertheilten Indigenats. 

. Die Neichsftände theilen fih in bie Magnatentafel und 
Ständetafel. Zur erfteren, unter Vorſitz des Palatins, gehören 
die katholiſchen und griehifhen Biſchoͤfe und Prälaten, die eigene Gas 
pitel haben; bie Reichsbarone; Kronhüter ; Obergefpanne; der Graf 
von Zuropolya (Groatien) und Gouverneur von Fiume, im Ganzen an 
300 Mitglieder. Die Ständetafel, mit 6— 700 Mitgliedern, unter 
bem Dorfige des Perfonals (Appellationspräfibenten ), befteht aus den 
Abgeordneten der Domcapitel und denjenigen Aebten und Pröpften, bie 


*) Die Mojeftätsrechte, in beren Ausübung ber König an bie Zuflimmung 
ber Reichsſtaͤnde gebunden ift, heißen Somifialrehtr, im Gegenſate der 
Toniglichen Brefervatrechte. 





kein eigenes Gapitel haben; aus. ber ganzen k. Gerichtötafel zu Peſth 
(Appellationsgericht) ; aus Abgeorbneten der ungarifchen Hofcanzlei und 
Hofkammer; aus je 2 mit Grundbeflg angefeffenen Abgeordneten bes 
Adels aus jebem bee 62 Gomitate und den privilegirten Bezirken der 
Jazyger, Cumanen, ber 6 Haidulenftäbte und bes Küftenlandes ; aus 
‚den Stellvertretern der abweſenden Prälaten und Magnaten und ber 
Magnatenmwittwen ; aus je 2 Abgeordneten dee 50 k. Städte und der 
Seeftädte Fiume und Buccari. Wie aber auf ben Gomitatsverfamms 
lungen die Stimme ber Deputirten einer Stadt nur gleich derjenigen 
eines einzigen Adelichen ift, fo führen auch auf bem Reichstage bie 
fänmtlihen Städte nur eine einzige Stimme. Dieſe Zurüdfegung in 
‚der Repräfentation, wogegen in neuefter Zeit lebhafte, aber erfolglofe 
Klage erhoben wurde, erklärt ſich theils aus der allgemeinen Eiferſucht 
der Magparen auf den meiftens deutfchen Bürgerfiand, theild aus den 
Dunicipaleinrichtungen, wonach aus jeder Stadt nicht die Bürgerfchaft, 
fondern nur eine Meine Zahl bürgerlicher Patricier vertreten if. Es 
liegt aber in der Natur ber Verhältniffe, daß mit dem größeren Ein⸗ 
fluffe dieſer deutfch bürgerlichen Ariſtokratie zugleih der Einfluß ber 
Regierung fleigen würde, gegen beffen Ausdehnung bie Majorität des 
magpyarifhen Adeld auf wahfamer Hut if. Darum hat ber lebte 
Reichstag eine weitere Mepräfentation der Städte nur für ben Kal 
einer größeren Demokratiſirung des flädtifchen Municipalweſens in Aus⸗ 
fiht geftellt. Der Gomitatsadel wählt feine Abgeorbneten auf den 
GComitatslandtagen oder Generalcongregationen und ertheilt ihnen Dolls 
machten und Inſtructionen, womit aud die übrigen Mitglieder des 
Reichstags verfehen fein müffen. ’ 

Der Reichstag wird regelmäßig alle drei Jahre, in öffentlichen 
&igungen beider Tafeln, gehalten und foll nicht über zwei Monate 
dauern, kann jedoch vom Könige beliebig erftredt werben. Während 
feiner Dauer hört die Amtswirkſamkeit fämmtlicher Gerichte auf, und 
ed darf Fein Proceß vor der Ruͤckkehr der Abgeordneten entſchieden 
werden. Den Stoff. der Verhandlung bilden bie Eöniglihen Propofis 
tionen, auf die vor Allem eingetreten werden fol, und die dem Könige 
unterbreiteten Borderungen und Beſchwerden (postulata et gravamina). 
Eine Tafel theilt der anderen ihre Beſchluͤſſe und Anfichten durh No⸗ 
ten mit. Kommt auf dieſe Weife eine Uebereinkunft zu Stande, fo 
vereinigen ſich beide Tafeln zu einer gemifchten Sisung. In den eins 
zeinen Glaffen oder Ständen entfcheidet Stimmenmehrheit ; weiterhin 
die Mehrheit der vier „status et ordines regni,” nämlich des hoben 
Clerus, ber Magnaten, bee Edelleute und der k. freien Städte. Doch 
werden bei Abflimmungen der Ständetafel, nach der hergebrachten 
Reichstagsordnung, im zweifelhaften Fällen nur die Comitate gezählt. 
Die übereinfiimmenden Befchlüffe der beiden Tafeln (Reichsgutachten) 
werden durch eine Deputation aus allen Ständen in Artikel abgetheilt 
und in einer Generalverfammlung nochmals berichtigt. Sind fie dann 
vom Könige vorläufig genehmigt, fo werben fie bei beiden Zafeln vors 





galsfen; uab. endlich durch. in ‚Angliches. Divlom definitio hefldcige 
(Reichsſchluß), worauf die fo -verglichenen Reichstagsartikel gu einem 
Meichöbeerete abgefaßt,, ‚publicist und in Anwendung gebracht-- werden. 
Die Gegenflände, worüber keine Vereinbarung Statt fand, werben 
theils auf den nächlten Reichstag verfhoben, theile gänzlich ad acta 
gelegt. Die Abgeordneten ber Comitate und der Städte erhalten: Did 
ten (8 Gulden) und freie Wohnung am Orte des Reichstag. . -- 

Ehe Siebenbürgen tuͤrkiſcher Vaſallenſtaat wurde, war «6 
fünf Jahrhunderte lang mit Ungarn vereinigt; und bie Idee einer 
MWiebervereinigung, zur Gründung eines großen magyariſchen Meiches, 
ift in dee neueften Zeit unter den Ungarn wieder vielfach in Anregung 
gelommen. Bon ben bios föderirten drei Nationen bewohnt, bie im 
Sabre 1497, ale Johann Zapolya, unter Begünfligung ber Pforte, 
zum fouverdnen Fürften ernannt worden war, ihre Union gegründet 
und eigene gemeinfchaftliche Landtage beſchickt hatten, erhielt Siebenbürs 
gen im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderte durch die Unionss 
puncte biefer Nationen feine erften Grundgefege. Weitere Fun⸗ 
damentalgefege find das im Jahre 1692 von den Ständen angenom⸗ 
meine Diplom Leopold's I.; bie pragmatifhe Sanctian 
vom Jahre 1744 und bie Landtagsartikel vom Jahre 1791. Die 
fiebenbürgifchen Landtage, unter dem Vorſitze des Bubernialpräfidenten, 
ober in feiner Abmefenheit eines nad) dem Vorſchlage der Stände er 
nannten Präfidenten, follen jährlich einmal und Öffentlich gehalten wers 
den. Die Stände bilden nur ein Haus und beftehen aus der Einiglis 
chen Gerichtstafel und dem koͤniglichen Gubernium ; aus ben Oberges 
fpannen der ungarifchen Gomitate und den Gapitänen der ungarifchen 
Diſtricte; aus den Eöniglihen Oberrichtern der Szeklerſtuͤhle; aus den 
Deputirten des Karlsburger Domcapiteld ; aus 2 Mitgliedern von jedem 
Gomitate und Difteicte der Ungarn, und eben fo vielen von jedem 
Stuhle der Seller und ber Sahfen und deren Diſtricten *); aus 
2 Abgeordneten von jeder der 5 königlichen Freiftädte und jedem ber 
23 fogenannten Zaralorte; endlich aus den Megaliften oder den Mit⸗ 
gliedern, bie der Großfürft in unbefchränkter Zahl aus dem begüterten 
Adel ernennt. Hierducch ift flets ein großer Einfluß auf die Verfamms 
lungen der Stände dem Regenten gefichert, der überdies hinfichtlid, bes 
Mititärwefens nicht fo unmittelbar, wie in Ungarn, an bie Beſchluͤſſe 
derfelben gebunden if. Auf der anderen Seite haben die Stände bie 
Befugniß, gerade für die mwichtigften Landesaͤmter, nämlich für den Präs 
fidventen des Guberniums, den Hofcanzler, ben Provinzialcanzler, die zwoͤlf 
- Bubernialräthe und Randrichter, je brei Candidaten vorzufchlagen. Auch 
alle andere Aemter follen nur an Mitglieder der drei unirten Nationen, 
mit Ruͤckſicht auf das Verhaͤltniß der geſetzmaͤßig recipirten 4 Religionen, 
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begin been fan der ungarifchen und Szekler Jurisdietionen muͤſſen 





Girgeben werben. Im Uebrigen iſt die Verthellang ber Rechte zwiſchen 
bem Monarchen und den Ständen weſentlich dieſelbe, wie in Ungarn. 
"Sn den boͤhmiſchen und deutſchen (wie in den galiziſchen) Provinzen 
hatten früher überall die Stände groß e Rechte, und Oeſtreich wurde 
mächtig unter ihrer Herrſchaft *). In neuefter Zeit find ſie nur 
berathend, mit dem Rechte der Bitten und Vorſtellungen. Es befteht jeßt hier 
überall der mwefentlich gleiche Typus der Werfaffungen, die nur in ben 
Mebenattributen von einander abweichen. Die twichtigfte Abweichung in 
der Zufammenfegung der Stände findet fi: in Tirol, wo fie aus ber 
Gerfttichkeit, dem vereinigten Herren und Ritterflande, dem Bürgerflande 
und Bauernſtande beſtehen; im Voraribergifchen, mo es nur Städte und 
Berichte (Bürger und Bauern) gibt, und in Schlefien, mo unter: dem 
Namen Fürften und Stände blos Herzöge und Fürften, ſodann bie 
freien Stanbesherren und bie dem Landesfürften unmittelbar untertoorfene 
Ritterſchaft unterfchleben werden. Für Salzburg find drei Glaffen: 
Praͤlaten, Ritter und Bürger, in Ausſicht geftellt. Sonft find überall, 
mit einigen Mobdiftcationen, vier Stände vepräfentirt: der geiftliche oder 
Praͤlatenſtand, durch die grundgefeglich berufenen Inhaber höherer geiſt⸗ 
Ticher, hier und da auch akademiſcher Würden; der Derrenftand, durch 
die das Recht der Landflandfchaft befigenden Fürften und Herren; ber 
Ritterftand, durch die bazu berufenen rittermäßigen Ebelleute; der Bürger: 
fland, durch die Vertreter beſtimmter Eöniglicher oder Iandesfürftlicher 
Städte und Märkte. Das abeliche Landftandfchaftsrecht wird je nad 
den verfchiedenen Provinzen entweder vom Landesherrn, oder durch bie 
Stände ſelbſt verliehen, wenn nur bie erforderlihen Eigenfchaften, geſetz⸗ 
maͤßiges Alter und in der Megel der Befig eines Iandtäflichen Gutes, 
vorhanden find. Die Zahl ber repräfentieten Städte ift nach den einzel⸗ 
nen Provinzen fehr verfchieben, von 1 (Galizien) bis zu 86 (Steiermark). 
@inige derfelben ſchicken mehr als Einen, bagegen wieder andere zufammen 
nur Einen Abgeorbneten. Meiſtens find dieſe flädtifchen Deputirten 
Mitglieder der Magiftrate. Die aus einer doppelten Wahl hervorgehens 
ben Abgeorbrieten des Bauernfiandes in Tirol müffen felbftftändige Bes 
figer einer Realität fein. Alle Thätigkeit der öftreichifchen Poftulaten: 
landtage und ihrer fländifhen Ausfhüffe begründet nur einige Mobificas 
tionen in der Ausübung ber vollziehenden und oberauffebenden Gewalt. 
Hiernach haben fie die poftulicte Steuerfumme nach dem Katafter und 
ben betreffenden Normalien zu repartiren, fo wie in mehreren Provinzen 
zugleic, bie Einhebung der Grundfteuer zu beforgen. Die weiteren Eins 
zeinheiten dev Verfaffungen bemeſſen ſich nad) befondeten Landesordnun⸗ 
gen, Reverfen, SFreiheitsbriefen, Landtagsfchlüffen und Landhandve⸗ 
ſten zc. **5). In der Regel, mit Ausnahme des Landes unter der Enns 


*) ©. oben Staatslexikon Wh. IV, &. 350 ff. 
”*) &. unter „Böhmen“ das Nähere über die fländifche Werfaflung bies 
fes aaennet, Woflr ae fpeciellen Sharakteriftit bes dftreichifchen Staͤndeweſens 
n en 
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und Steiermarks, iſt ber Praͤfident des Guberniums zugleich Porfitze 
der Staͤnde. Unter altherkoͤmmlichen Foͤrmlichkeiten, feierlicher Auffahrt, 
Paradirung von Buͤrgermilitaͤr u. dergl., geſchieht die jährliche Eröffnung 
der Verſammlungen gewoͤhnlich durch dazu bevollmächtigte. 2. ©. Lands 
tagscommiffdre. Alle Verhandlungen find geheim; nur die Uebergabe 
der Eaiferlichen Poftulate erfolgt bei offenen Thuͤren. Staͤndiſche Depus 
tationen dürfen nur nad) vorgängiger Genehmigung an ben Kaifer abge⸗ 
orbnet werden. Außer den ſtets nur fehr Eurz verfammelten Landtagen 
befiehen permanente, hoͤchſt verfchieden zuſammengeſetzte ftändifche Colle⸗ 
gien und Ausfhüffe für Beforgung der Taufenden ſtaͤndiſchen Geſchaͤfte, 
unter dem Namen „Berorbnetenftellen ,”’ „perpetuirliche Activitdt” (in 
Tirol), „Landesausfhuß” ꝛc. Die gewöhnlich von den Ständen felbft 
und für 6 Jahre gewählten, aber vom Kaifer zu beftdtigenden Mitglieder 
der Ausſchuͤſſe beziehen Beſoldung und befleiden häufig noch andere 
Staatsämter, ftehen alfo auch hierdurch in fleter Abhängigkeit von der 
Regierung. Neben diefen Behörden gibt es in einigen Provinzen noch 
weitere Ausfchüffe von Räthen, gleichfalls für Beforgung und Beaufſich⸗ 
tigung fländifcher GSefchäfte außerhatb der Landtage. 

Fuͤr die 2 Central: und 17 Provinzialcongregationen im loms 
barbifhsvenetianifhen Königreihe (T. biefes erfolgt bie 
Ernennung. ober Deftiigung ber Mitglieder durch den König oder das 
Gubernium. Die Repräfentation des Srundbefiges in diefen Gongres 
gationen geſchieht zur Hälfte durch adeliche, zur anderen Hälfte durch 
nichtadeliche Grundbeſitzer. Damit ift wenigftens eine Art Rechtes 
gleichheit zwoifchen ben mehreren Ständen anerkannt; während in ben 
meiften flavifhen und bdeutfchen Provinzen in meit höherem Maße ber 
Adel überwiegt, und die ganze Repräfentation mefentlid auf, einen pris 
vilegirten Grundbeſitz baſitt ift, fo daß noch das Recht der Perfönlichs 
Beit gegen das Sachenrecht entfchieben zuruͤcktritt. In ber Militaͤrgrenze, 
mit feiner Beflimmung als Schugland, kamen die Bewohner in ein 
unmittelbare und eigenthümliches Verhaͤltniß zum Landesherrn, das 
keine ſtaͤndiſche Vertretung zuließ. Fuͤr dieſe Bezirke trat erſt im Jahre 
1807 ein gleichfoͤrmiges, noch jetzt beſtehendes Syſtem zur grundgeſetz⸗ 
lichen” Regulirung ber Rechte und Obliegenheiten der Grenzer in's 
Leben. Nur in Siebenbürgen verhinderten befonbere Rechte und Eins 
fprüche ber Bewohner eine vollftändige Scheidung bes Provinziale vom 
Militärgrenzlande; und es beftehen noch für letzteres als Grundgefege 
bie 2 Regulamente von 1764 für die Szeklergrenze und von 1766 
für die Walachengrenze. In ber croatiſchen, flavonifhen und banatis 
[hen Mitttärgrenzge ift der Monarch nicht blos unbefchräntter Landes 
here, fondern auch Lehensherr. Auch Dalmatien und das nit zum 
Kan Bunde gehörige illiriſche Küftenland haben Feine ſtaͤndiſche 

aſſung. 

ermaltung. — Centralverwaltung. Bei den oberſten 
und mittleren Behoͤrden, auch bei vielen Unterbehoͤrden, herrſcht das 
Colleglalſyſtem vor. Die Hauptzweige der oͤffentlichen Verwaltung find 
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mehteren - Hofftian in Wien centraliſfrt; in ben Provinzen find 
beſondere Landesbehoͤrben, ſo daß zumal in politifchen Sachen das Pros 
vinzialſyſtem die Grundlage ber Adminiſtration bildet. Die oberfte 
Behörde, die dem Kalfer berathend und leitend zur Seite fleht und fac⸗ 
tiſch die ganze Kraft der Monarihie in Händen hat, ift die Staats» 
conferenz. Ihre permanenten Mitglieder werben vom Monarchen 
beſonders emannt *); die geitweiligen find: bie Gectionschefö bes 
Staatsraths, die Staates und Conferenzräthe und bie Präfidenten der 
Hofftellen. Diefe Centtaliſirung ber Gewalt befteht erſt ſeit Sranz I. 
und hat unter Ferdinand I. ihre weitere Örganifation erhalten. 
Der Staats» und Eonferenzrath, mit vier Sectionen für Ins 
neres, Finanzen, Juſtiz⸗ und Milttärwefen, ift das hoͤchſte prüfende und 
begutachtenbe, aber kein unmittelbar adminiſtrirendes Collegium. Er bes 
ſteht aus den Sectionschefs, (5) Staates und Conferenzräthen, (9) 
flaatsräthlichen Referenten und dem Hülfsperfonal. Sodann iſt bie 
eheime Haus⸗, Dofs und Staatscanzlei in hödfter In⸗ 
3, als berathende und verwaltende Behörde, mit ber Leitung der 
austärtigen Angelegenheiten und betjenigen des kaiſerlichen Hauſes 
beauftragt. Sie zerfällt hiernach, unter der gemeinfamen Leitung des 
Staatecanzlers, in 2 Abtheilungen für das Aeußere und das Innere. 
Zur Beforgung der diplomatifchen Angelegenheiten im Auslande waren 
im Sabre 1837, ohne die Conſuln und Agenten, 95 Individuen an⸗ 
geſtellt, worunter 5 außerordentliche Botſchafter und 15 außerordentliche 
Sefandte und bevallmächtigte Minifter. 

Tür die innere Werwaltung beflehen in Wien und unmittelbar 
umter dem Kaiſer 7 Centralſtellen für die nicht ungarifdfen Provinzen ; 
ſodann 2 für Ungarn und Siebenbürgen, wozu in dieſen beiden Landen 
ſelbſt noch 4 LandessEentralbehörden kommen. Außerdem ift der 
Hofkriegsrath eine Centralbehoͤrde, deren Wirkſamkeit ſich über die ges 
fammte Monarchie erflredt. Die Chefs diefer Hofftellen ( Canzler, 
Präfidenten) erftatten die Vorträge über die ihnen untergegebenen Ges 
ſchaͤftszweige an den Kaifer. 

Dolitifhe Verwaltung Erziehungsmefen. Polizet. 
An der Spige ber politifhen Verwaltung in den nicht ungarifchen 
Landen fteht die 2. E. vereinigte Hofcanzlei. Ihre Wirkfamteit 
umfaßt die den geiftlichen Behoͤrden nicht refervirten Kirchenfachen ; das 
Unterthanenverhättniß und Lehensweſen; alle Angelegenheiten ber mate⸗ 
riellen Cultur, mit Inbegriff von Straßen und Waſſerbau, Sanitaͤts⸗ 
weſen **) und Wohlthätigkeitsanftalten ; und bie in die politifche Ge: 


*) Es find gegenwärtig (1841): € Ludwigs der wahrfcheinliche 
Nachfolger Berbinand’e, ee Karl der — * — Mi⸗ 
* des Auswärtigen, Fuͤrſt Metternich; der Miniſter bes Inneren, Graf 
owra 
+4) Das Mebicinalwefen gehört in ben nicht ungarifchen Landen zu den 
am Behen organifirten unb Dermalteten Geſchaͤfts zweigen. a 
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ſchaͤftsfuͤhrung eingreifenden Milltaͤrſachen. Wie aber Im Verwaltunge⸗ 
organismus ber oͤſtreichiſchen Monarchie das WVerſchledenartige noch 
vielfach in einander verſchlungen iſt, fo bat die Hofcanzlei zugleich mit 
den finanziellen Gefcyäften der Grunds, Erwerb» und Erbfleuer und 
mit ber Grundſteuerregulirung zu thun; auch flcht ihe das oberfte Rich⸗ 
teramt in fchmeren Gefälsubertretungen zu. Unter der Hoftanzlel Iels- 
ten bie 12 Lanbesregierungen (Landesftelen, Gubernien) die Provins 
zialverwaltung. Es find GCollegien von 4 bis 19 referivenden - und 
flimmenden Räthen, mit einem etwa gleich ſtarken Huͤlfsperſonal, unter 
einem Präfldenten, Gouverneur ober Oberſtburggraf (Böhmen) *). Zu 
ihrem Geſchaͤftskreiſe gehören auch mehrere Angelegenheiten des Finanz⸗ 
fachs, Erziehungsweſens ꝛc., die fie nicht blos mit der Hofcanzlei, ſon⸗ 
dern noch mit anderen Hofftellen in Berührung und in ein Verhaͤltniß 
ber Unterordnung bringen. Für einige Gegenflände, die befonbere 
Sachkenntniſſe erfordern, find den Landesftellen eigene Behörden beiges 
geben. Als politifche Mittelbehoͤrden ſind ‚ben Megierungen 85 Kreis⸗ 
dmter und 17 Delegationen (in italien) untergeordnet, mit Amtsbezir⸗ 
ten von 11—189 Quadratmeilen Ausdehnung. Die Gefchäftsführung 
geſchieht unter Werantwortlichkeit des Chefs des Kreisamts (Kreishaupts 
manns). Zum Zwecke ber unteren Abminiftration find die Kreife im 
Bezirke oder Dominien, diefe in Gemeinden getheilt; mit Behörden von 
verfchiedener Benennung, von größerem oder Heinerem Geſchaͤftskreiſe, 
meiftens angeflellt von Privathersfchaften ober Communen und theils 
mit adminiſtrativen, theild auch mit richterlichen Befugniffen. In den 
flavifhen und deutſchen Provinzen haben unterthänige Dörfer, ſobald 
fie 120 Häufer erreichen, Anſpruch auf einige Serechtigkeiten und etwas . 
minder befchräntte Selbftverwaltung. Diefe Marktfleden erhalten na⸗ 
mentlich die Befugniß, durch Beſteuerung oder Anteihen Geld aufzuneh⸗ 
men, was denn oft zum Abkaufe der Robote, zuweilen auch der Zehnten, 
geſchieht. Damit vermindert ſich der grundherrliche Einfluß, waͤhrend 
derjenige der Regierung ſteigt. Marktflecken, die ſich von allen guts⸗ 
herrlichen Leiſtungen frei gemacht, koͤnnen von der Regierung zu Staͤd⸗ 
tem erhoben werden und das Recht der Landſtandſchaft erhalten. Darum 
hat bie Zahl ber mwahlberechtigten ftädtifchen Corporationen meiſtens im 
Berhättniffe des Uebergewichts der Regierung Über die Ariſtokratie der 
Srundgerren zugenommen. Diefes war, in Folge eines Syſtems alls 
mäliger Einmifchungen ber Krone in die grundherrlichen Berhältniffe, 
mehr in den beutfchen, ale in den ſlaviſchen Provinzen ber Zul. Im⸗ 
mer blieb jedoch das Gemeindewefen unter der ſtrengſten Vormundſchaft 
der Landesſtellen und Kreisaͤmter, ſo daß von einer freieren Bewegung 
des Communallebens kaum irgendwo die Rede iſt. Namentlich ſind 
faſt alle Wahlen zu Communalaͤmtern in den Staͤdten der verſchiede⸗ 
nen Claſſen durchaus abhaͤngig von der Beſtaͤtigung der Regierungs⸗ 


ie. ud bie Stellung be Vicekdnigs Im lardaiiqh/ einen König 
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behoͤrden; fo daß ſelbſt bie non den Zuͤnften ernannten Wahlmaͤnner 
erft von ben Kreisämtern zugelaffen werden müffen, die auch alle Cans 
bidaten für erledigte Gemeindeftellen, fogar ohne Angabe der Gründe, 
zurüdweifen koͤnnen. Diefes Princip der völligen Unterordnung unter 
die Reglerungsbehoͤrden iſt namentlich, wieder in dem für Tirol erlaffer 
nen Gemeindegefege von 1819 zur Anwendung gekommen. 

Für Ungarn und Siebenbürgen find bie ungarifhe und die 
fiebenbärgifhe Hofcanzlei zu Wien die. unmittelbaren Organe, 
wodurch bee Monarch feine Hoheitsrechte über biefe Länder ausübt: 
Dann. befteht, gleichfalls in unmittelbarer Abhängigkeit vom Monarchen, 
die koͤnigliche Statthalterei zu Ofen; und in Unterordnung unter bie 
fiebenbürgifche DHofcanzlei das Gubernium zu Klaufenburg, mit deſſen 
abminiftzativen Befugniffen zugleich bie Juſtizpflege in hoͤchſter Inftanz 
cumulirt iſt. Zum Behufe weiterer Adminifkration ift Ungarn in 52 
Comitate getheilt; unb in jedem berfelben 1 Obergefpann, 2 Vicege⸗ 
fpanne nebft mehreren Hülfsbeamten. Die Obergeſpanne werben vom 
Könige, alle andere Beamte von den Generalcongregationen ber Comi⸗ 
tate ernannt. In gewiſſem Grade haben aber diefe Gongregationen zus’ 
— den Charakter provinzialer Staͤndeverſammlungen und ſtaͤndiſcher 

erwaltungscollegien, mit ſehr ausgedehnten Befugniſſen. Die Comi⸗ 
tate zerfallen in Diſtricte oder Proceſſe, in Unterbezirke und Gemeinden. 
In den Gemeinden ſorgen der Ortsrichter und die Geſchworenen fuͤr 
Handhabung ber Geſetze. Der Ortsrichter wird aus 3 vom Grundherrn 
vorgefehlagenen Candidaten; Gefchmorene und Kieinrichter aber werben 
ohne herrfchaftlichen. Vorfchlag von ber Gemeinde gewählt. Auch gibt 
- es Communen, wo ber, Einfluß und die Beltdtigung bes Grundherrn 
ganz wegfaͤllt. Diefe freie Communalverfaffung der Ruralgemeinden 
gehört zu den Lichtfeiten. bes ungarifchen Verfaffungswefens und iſt ein 
bedeutendes Element fuͤr eine weitere politifche Entwidelung, fo wie 
für die endlihe Emancipation des Bauernftandes. Die Töniglichen 
Sreiftädte haben Buͤrgermeiſter und Stabtrichter,: die mit einigen ander 
ten ftädtifchen Beamten von den inneren und aͤußeren Räthen bei. pes 
riodiſchen Amtserneuerungen theils gewähls, theils beftdtigt werden, 
“ während die Rathsherren felbft Iebenslänglich im Amte bleiben. 
Aehnlich ift die abminiftrative DOrganifation in den Gebieten der brei 
fiebenbürgifchen Nationen. Die Sachſen insbefondere find ducdh . eine 
Verſammlung von Abgeordneten (fächfifche Univerfitdt), unter einem. 
frei gewählten Grafen, vepräfentirt und verwaltet. Iſt diefe Univerſi⸗ 
tät nicht verfannmelt, fo leitet ber Comes die Adminiftation.. Auch. 
haben die Sachſen eine völlig freie Communalverfaſſung. | | 

Das Unterrichtsweſen und ein Theil des Polizeiweſens ſteht in dem 
nicht ungarifchen Landen unter ber Leitung befonderer Hofftellen, nämlich 
‚ ber Studienhofcommiffion und der Polizei und Cenfurhofs. 
ftelte (f. oben). Legterer find in mehreren Städten die Polizeidirectios 
‚nen, Polizeicommiffariate, bie geheimen Pollzeiagenten und die Polizeifols 
daten, in Itallen die Gensd'armerie, in Dalmatien bie proviſoriſch organts- 
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firte forsa territoriale untergeordnet. In den ungariſchen Landen iſt 
das nicht ſehr ausgebildete Polizeiweſen mit der politiſchen Verwaltung 
enger verbunden. | . 
Gerichtsverfaſſung und Juſtizpflege. (Weber die Berichtes 
verfaffung, worüber im Allgemeinen zu bemerken, daß bie Zrennung von Zus 
fliz und Abminiftration noch nicht in dem Maße, wie In den meiften wefteuros 
päifchen Staaten, durchgeführt if, [. „Defte. Gerichtsverfaſſung.“) 
| Sinanzverwaltung und Finanzen. Die Centralftellen für 
die Finanzverwaltung find die allgemeine Hofkammer, unter ber 
insbefondere auch das ſiebenbuͤrgiſche Theſauriat zu Hermannftadt ſteht; 
die Hoflammer für Münzs und Bergmefen in Wien; bie uns 
garifhe Hoflammer in Ofen. Diefen Hofftellm find zahlreiche 
Behörden theils für mehrere, theils für befondere Zweige ber Finanzen 
untergeordnet, mit mancherlei Abweichungen ber Organifation und des 
ihnen zugemeffenen Gefchäftskreifes im lombardiſch⸗ venetianifhen Könige 
ceiche und in Ungarn. Alle Einnahmen ber Monarchie vereinigen ſich in 
der Sentralcaffe zu Wien, von ber die Zahlungsanmweifungen im Großen 
für den ganzen Staatsaufmand ausgehen. 
Das gefammte reine Staatseinkommen wird auf etwa 135,600,000. . 
Gulden C. M., nad) Anderen bis zu 150 Millionen geſchaͤtzt. Davon 
ertragen die Staats: und Öffentlihen Fondsguͤter etwa 3,100,000 Gulden. 
Deſtreich ift reich an Domänen, befonders in Ungarn, Galizien, Böhmen,, 
Oberoͤſtreich und Italien; wenige Staatögüter find in Steiermark, und in 
Mähren iſt gar keins. Die Bewirtbfchaftung erforbert gegen 250 Aemter 
mit 2400 Beamten und untergeorbneten Dienern und nimmt etwa $ 
des Bruttoertrags (!) weg. Don. bem Reſte, im Ganzen: 24 Millionen, 
Zommen auf Ungarn allein 13 Million. Seit dem Jahre 1819 find über. 
1000 größere und kleinere Staatsgüter, zu etwa 25 Millionen Erids, 
zum Zwecke dee Staatsfchulbentilgung veräußert worden. Die öffentlichen 
Kondsgüter des Religions⸗, Stubienfonds ıc. werfen.etima 600,000 Gul⸗ 
..den ab *). Bon den Regalien gibt das Montaniflicum oder das Berge 
werks⸗ und Münzregal, mit Ausnahme des Salzregals, im Durdhfchnitte. 
ein reines Einkommen von 760,000 Gulden ; Betriebes und. Erhebungss: 
koſten werben auf nahe 27 Millionen gefhägt. Das Schießpulver:. und? 
Salpetermonopol ertragen etwa 200,000 Gulden, Die gefammten bie: 
reeten Steuern geben ein Nettoeinlommen von 48—49 Millionen, davon 
‚ die Srundfleuer etwa 39 Millionen. Die Erhebung gefhieht im größeren 
Theile der Lombarbei nad) ben auf wefentlich richtige. Principien gegrüns 
beten Kataſter; im DVenetianifchen mehr nad unficheren Schägungen. 
Den mefentlihen Mängeln, woran das Grundſteuerſyſtem auch in dem. 
übrigen nicht umgarifchen Provinzen leidet, foll ein neuer ftabifer Ka«: 
tafter abhelfen. Dafür war von 1818— 183% bereits ein Aufwand⸗ 
. a 728 
2) Unter den Domänen find nicht begriffen die auf etwa 12 Mill. Gulden zu 
ſchaͤtenden Yrivat⸗, Patrimonial⸗, Aviticals and Familienguͤter des Landesfärften’ 
ober der segierenden Familiee. a © 
Gtaatösteriton. XI. 1& 
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von 12 Millionen erforderlich. Er iſt bis jetzt erſt In Niederoͤſtreich ein⸗ 
efuͤhrt; fuͤr die uͤbrigen Provinzen gelten noch Proviſorien. In Nieder⸗ 
28— kommt hiernach im Durchſchnitte ein Steuerbetrag von nahe 


127 Bulden auf 100 Gulden Reinertrag. Erſt unter Maria Thereſia 


wurde auch der Dominicalbefig bleibend mit einer Steuerquote belegt; 
jeboch mit einiger Wegünftigung des grundherrlichen Eigenthums vor dem 
unterthänigen, in der Größe der Quote und in der Erhebungsart. In 
Ungarn berubt,-felbft abgefehen von ber Steuerfreiheit der adelichen Grünbe, 
die Repartirung ber Grunbfteuer noch auf ſehr willkuͤrlichen Vorausſetzun⸗ 
gen und Annahmen. Auch finden darin noch Verfchiedenheiten zwifchen 
der feit dem Jahre 1715 zur Erhaltung eines flehenden Heeres eingeführ- 
ten Militär » und ber fogenannten Domefticalcontribution Statt, welche 
legtere ben Domeflicalcaffen der Comitate und Städte zur Beflteitung 
ihrer Verwaltungskoſten zufließt. Erſt feit dem Reichſstage von 1840 
ift wenigitens anerkannt, baß bäuerlihe Gründe, die in den Beſitz eines 
Adelichen kommen, nicht mehr ſteuerfrei find. In Siebenbürgen findet 
fich noch eine Verbindung von Kopf» und Vermögensfteuer. Die KRoften 
der Erhebung, die in Stalten gemöhnlich durch Pächter gefchieht, werden 
im Ganzen zu 2% 8 veranfchlagt. Kaum geringere Verfchiedenheiten fin- 
den bei der 4,800,000 Gulden ertragenden Gebäubdefteuer und bei der 
Erwerbsfteuer Statt, bie überhaupt nur im den nicht ungarifchen Ländern 
erhoben werden. Lestere foll zwar den wirklichen Ertrag ber Induſtrie 
und des Handels treffen, wird aber nur nach der Größe ber Ertragsfählgs 
Leit bemeffen,, fo weit diefe aus ber Art ber Beichäftigung, aus den Bes 
triebsorten, wofür 6 Abtheilungen gemacht find, aus der Zahl der Hülfs- 
arbeiter und ber Größe des Betriebscapitals zu ertennen if. Es werden 
von den Gewerbetreibenden ſelbſt vorerft Erklärungen gefordert, die von 
dee Ortsobrigkeit beurtheilt werden und worüber von der Landesobrigkeit 
ehtfchieden wird. In der Lombardei befteht ein mehr ausgebildete Er: 
werbefteuerfoftem. - Der Ertrag tft in ben flavifchen und deutfchen Pro⸗ 
vinzen 1,900,000 5 in Lombardei und Venedig 357,000 Gulden, doc 
wird hier noch 4 diefee Summe für die Gemeindecaffen aufgebracht, In 
Dalmatien nur zwiſchen 3 — 800 Gulden; größer in der ungarifchen 
Militaͤrgrenze. Die früher nur in einem Theile der Monarchie beftandene 
Erbfteuer, gewoͤhnlich 10 $ von Gollateralerbfchaften und Vermächtniflen, 
ſoll mit Einführung des neuen Stempels und Taxgeſetzes wegfallen. So⸗ 
dann gibt e8 Kopffteuern in Stalin auf dem Lande und in einem Theile 
von Dalmatien, To. wie in ber Militärgrenze eine Schugabgabe, als Pers 
ſonalſteuer. Endlich Finden ſich noch in einem Theile der Monarchie 
mehrere directe und indirecte Judenſteuern unter verfchiedenen Namen, wie 
3 B. Im größten Theile von Galizien ein Kofcherfleifchauffchlag und ein 


VLichterzuͤndaufſchlag, letzterer für bie an ben Feiertagen angezündeten Lich: 


ter; im Ungarn eine Zoleranzfteuer ıc. | 
‚Die indirecten Abgaben werfen 79,100,000 Gulden rein ab; davo 
bie ſehr druͤckende allgemeine Verzehrungsfteuer in ben nicht ungarifchen 


Provinzen gegen, 20 Millionen; bie Zoilgefaͤle gegen 16 Millionen ; 
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Salz 22 Millionen; das Tabaksgefaͤlle In ben nicht ungarifchen Pros 
vinzen gegen 10 Millionen; Stempel und Zaren *), wovon nur bie 
legteren in der ganzen Monarchie eingeführt find, zwifhen 4 und 5 
Millionen ; Poftgefälle 2,400,000; Aerarial:, Weg: und Brüdenmaus 
then, nad) ber Zahl des Viehs erhoben, aber in Ungarn unbedeutend, 
zwifhen 2 und 3 Millionen; das Lottogefälle über 7 Millionen. 
Die Erhebungskoſten für diefe indirecten Abgaben werben auf bie uns 
geheure Summe von 36,700,000 Gulden gefhägt; darunter die Er⸗ 
bebung von Derzehrungsfteuer und Zöllen auf je 2 Millionen und 
3,600,000; vom Salzgefälle auf 8,500,000; vom Tabaksgefaͤlle 
12 Millionen (!); vom Lottogefälle 7 Millionen (1). Zu dem Allen 
kommen noch etwa 44 Millionen Eintommen aus befonderen Quellen, 
wie Aerarialfabriten, Strafbeträge und Confiscationen, Caducitaͤten, 
Nachſteuern ꝛc. Beſonders in Kolge der geftiegenen Confumtion tft das 
Staatseintommen jest um nahe 70 8 größer, als zur Zeit be Res 
gierungsantritts Franz’ I. Dazu contribuirt Miederöfteeih nahe 19% 
Millionen ; Lombardei 19,200,0005 Böhmen 16,050,000 und bas 
ganze Königreich Ungarn nur 16,990,000 Gulden, mogegen es freilich 
einen bedeutenden Theil feiner beſonderen Verwaltungskoſten beftreitet. 

Der Aufwand für den Hof erfordert 3— 34 Millionen Gulden; 
ein Theil der Apanagen aber kommt aus bem Ertsage der Familien⸗ 
güter. Die politifche Verwaltung nimmt etwa 9 Millionen in Anfprud) ; 
Juſtiz 5,5 Millionen ; Finanzen 165 Polizei 1; Schulmefen 24; Stra⸗ 
ßen⸗ und Wafferbau 5. Die Perfonalbezüge aller Beamten betragen an 
30 Millionen Gulden. Die größten Ausgaben aber erfordert das Mis 
litäe mit 41 Millionen in Friedenszeit, und nody mehr, etwa 48 Mils - 
Ikonen, bie Berzinfung und Tilgung der Staatsſchuld. Die gefammte 
Staatsſchuld, die aber nur zum kleinſten Theile auch für Ungarn bes 
fteht, wird approrimativ zu nahe 1000 Millionen geſchaͤtt **). Bei 
Beurtheilung der finanziellen Verhältniffe iſt außer der eigenthumlichen 
Stellung der ungarifchen Lande nicht zu überfehen, daß ſonſt auch mandye 
politifche, mit befonderem Vermögen verfehene Inſtitute (mie 3. B. 
Iandftändifche) beftehen, und daß die zahlreichen Patrimonialgerichtehers 
ten, fo wie Städte und Märkte, einen beträchtlichen Theil der Koften 
für die untere Verwaltung zu beſtreiten haben. 

Nach den Behauptungen äftreichifcher Statiſtiker decken die Ein- 
nahmen bie gewöhnlichen Ausgaben des Staats; nach Anderen iſt bies 
ſes meiſtens nicht der Fall ***). Da indeffen in, der neueren Zeit die, 
Einnahmen zunehmen, fo nähert ſich Oeſtreich einem geregelteren Staats⸗ 
haushalte. Aus dem Mitgetheilten iſt erfichtlich,. in wie hohem Grabe 


*) Dapı gehören auch die Iandesfürklichen Lehensgefälle. . 
) Die britiſche Sun it etwa 7990, ie fee ſiſche 1721 Millionen 
Buben. Das Nähere über das oͤſtreichiſche Staatsſchulbenweſen und bie neues 
ven Dperationen zur. Hebung bes Sredits f. unter „ Staatsfhulben.” 
@. Zurnbull a. a; Dr, der Inubefondere das Deſicit nom Jahre 
1888 gu 7 Millionen Gulden ſchaͤtt. 14* 
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die in wechſelnden Beſtimmungen vie ſchwankende finanzielle Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung mit ihren uͤberwiegend fiscaliſchen Intereſſen 
verwickelt und ungleichartig iſt. Faßt man ſodann den geringen Ertrag 
der Domänen: in’s Auge; die übermäßigen Erhebungskoſten für viele 
indirecte Abgaben; die Art mancher diefer Abgaben, mie der Verzeh⸗ 
rungsfteueen, der Salz⸗, Tabaks⸗ und Lottogefälle: fo mag man ſich 
einen annähernden Begriff davon maden, in welchem Umfange nod) 
vielfache Mißſtaͤnde und drüdende Lngleihheiten zu befeitigen find. 
Weberdies find aus früheren Jahren zahlreiche Fehler und Mißgriffe zu 
verdeden. Aus dem Allen erklaͤrt fich die officelle Geheimhaltung des 
Finanzweſens uͤnd zugleich ber Umftand, daß die aus unzureichenden 
Quellen gefchöpften Angaben, darüber noch fehr widerſprechend find. 
Der gefammte Stand der activen Civilbeamten umfaßt über 
84,000 Individuen, darunter über 5000 Prakticanten und über 1600 
Tagſchreiber. Hiernach kommt 1 Staatsdiener auf je 1030 Bewohner. 
Das Verhätmiß aber in den mehreren Provinzen ift fehr verfchieden 
und 3.3. in Niederöfteeich wie 1 : 2985 in Siebenbürgen und Ungarn 
wie 1 : 2361 : 2730, wo freilih die aus den Domeflicalcaffen der 
Comitate Befoldeten nicht mitgezähle find. Die Landeserzs und Lans 
beserbämter, fo wie mehrere Hofwuͤrden, find dem Abel, meiſtens ge: 
wiffen adelihen Familien, ausdruͤcklich vorbehalten; aber fonft auch 
werden bie höheren Aemter, wenn nicht geſetzlich, wie in ben‘ ungaris 
ſchen Landen, doch thatfächlidy in ber Megel durch Adeliche beſetzt. Die 
Befoldungen des mittleren Beamtenflandes oder des Canzleiperfonals, im 
Begenfage zum höheren oder bem Conceptperfonale, find im Durchſchnitte 
fehr gering, woraus fid) manche Unterfchleife und Bedruͤckungen erklaͤ⸗ 
ren. Auch na den Penfionsverhättniffen find die oͤſtreichiſchen Staats⸗ 
diener nicht fehr günftig geftellt. Ihre Penfionsfähigkeit, wodurch zugleich 
bie ihrer Witewen und Waifen bedingt ift, beginnt erft nach zehnjaͤhri⸗ 
gem tabellofen Dienfte, da vorher eine blofe Abfertigung” bezahlt 
wird. Gewöhnlich begründen 10—25 Dienftjahre Anſpruch auf 4 der 
zulegt bezogenen Befoldung; 25— 40 Jahre auf 4 und eine längere 
Dienſtzeit auf das Ganze. Die Wittwen erhalten in ber Regel 1 dies 
fee Denfion ; die Waiſen 4 der mütterlichen Penfion. Bu jenen 34,000 
Beamten kommen noch über 91,000: Diener und Auffeher im Staats: 
bienfte, darunter 83,800 in ber Finanzverwaltung, in der auch faft 
bie Hälfte aller anderen Beamten angeftellt if. Der unteren Staats: 
bienerfchaft, wozu namentlich gediente Militärs genommen merden, wird 
‚das 2ob eines befcheidenen und höflihen Betragens ertheilt; während 
das niedere Perfonat der Gefällenaufficht wegen ber Bebrädumgen, mo: 
durch es mitunter fein Leben frifter, verhaßt und in dee Meinung des 
‚Volks etwa den Polizeifpionen gleichgeftellt ift. Im Allgemeinen herrſcht 
in der öftreichifchen Verwaltung noch ein fchleppendes Formenweſen in 
zahliofen Controlen und Berichterftattungen,; in endlofem Schematismus 
und Zabellenwefen. Namentlich wird viel Zeit und Mühe auf die 
Aufftellung verfchiebener ftatiflifcher Tabellen verwendet; aber fie werben 
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nur, zu einigen 20 Exemplaren lithographirt, an die kaiſerliche Familie, 
die Miniſter und Provinzialgouverneure vertheilt, worauf der Stein 
vernichtet wird. Die Tabellen uͤber das Privateinkommen der Krone, 
uͤber den Zuſtand und die Staͤrke der Armee und einige andere Gegen⸗ 
ſtaͤnde werden ſogar nur zu 5 oder 6 Exemplaren abgezogen, die der 
Kaiſer und die Cabinetsminiſter erhalten. | 
Militärwefen und Marine. — An ber Spige bes ganzen 
Heerweſens und der Marine, zur rein militärifhen und politifch = dfonos - 
mifchen Leitung, fo wie als oberfter Militaͤrgerichtshof, fteht dee Hof 
triegsrath mit feinen 14 Departements und mehreren befonderen 
Abtheilungen und Aemtern für fpecielle Gefchäftszweige. Dieſe weits 
ſchichtige Behoͤrde hat nicht weniger als 180 Beamte, 70 Prakticanten 
und 40 Diener und Auffeher. Ihr untergeordnet find als Centralbe⸗ 
hörbden für die ganze Monarchie das Hauptgenieamt, das an der Spitze 
des gefammten Fortificationsweſens fteht, das Artilleriehauptzeugamt 
und der Seneralquartiermeifterftab. Oeſtreich hat 26 Feſtungen, dar⸗ 
unter 6 von erfter Größe, und feine Linien gegen Weften, Norden und 
Süden, wie fie duch das Beduͤrfniß der Vertheidigung in ben Krie⸗ 
gen gegen Frankreich, Preußen und Türkei hervorgerufen wurden. Selbſt 
feine neueften Befeftigungen bei Linz, Brixen und Verona, nad) dem 
Diane des Erzherzog Marimilian, find blos gegen Weſten gerichs 
tet; während feine Grenzen gegen Rußland offen ftehen, und hiee wohl 
Hortificationen im Plane, aber noch nicht ausgeführt find. Nur die 
Werke von Dimüg find in den legten Zahren verftärkt worden. Die 
militärifchen Angelegenheiten in den einzelnen Provinzen werden unter 
dem SDofkriegsrathe von. 12 Generalcommandos geleitet. Diefe Eins 
theilung ber Monarchie entfpricht nahebei derjenigen in Provinzen; nur 
dag Inneroͤſtreich, Tirol und Illirien, fodann bie Lombardei und Vene⸗ 
dig je 2, die Länder der Miilitärgrenze dagegen 4 Generalcommandos 
haben. Jede dieſer militärifchen Provinzialbehoͤrden iſt von einem coms 
mandirenden General präfidirt und hat 5 Departements, worin bie 
Geſchaͤfte collegialifhy behandelt werden. Ganz eigenthämlich ift Vers 
faffung und Verwaltung der Militärgrenze, in der nur 12 Gtäbdte 
(Sommunitäten) unter Civilabminiftration ftehen und mit dem Gren⸗ 
zerdienfte nichts zu thun haben. Hier ift faft aller Grund und Boden 
in Soldatenicehen vertheilt und flatt bes Soldes an die zum Militärs 
dienfte verpflichteten gemeinen Grenzer zu erblihem Nutzeigenthume vers 
liehen. Zur Erhaltung der Dienfimänner und zur Beſorgung der 
Selbarbeiten, auch in Abmefenheit derfeiben, leben bie Grenzer in Haus⸗ 
communionen, bie, unter ber Leitung eines Hausvaters, oft mehrere 
Ehepaare und im Durchſchnitte 7 bis 10, mitunter aber 40 bie 80 
Mitglieder zählen. Diefe bilden alfo eine Art militaͤriſch⸗landwirth⸗ 
(haftlicher Samilienaffociationen, fo daß für das unbemegliche Vermögen 
eines folchen Grenzhauſes alle Hausgenofien in gleichem Rechte find. 
Die Befisungen find in das gewoͤhnlich nicht zu zerflüdelnde Stamm⸗ 
‚ gut und in Ueberland getheilt, wovon nur legtere6 (in ber ungarifchen 


\ 
\ 





214 ODeſtreich. 


Grenze etwas über J des ganzen Grunbeigenthume) unter Beobachtung 
der geſetzlichen Vorſchriften veraͤußerlich iſt. Die Grundbefitzer find im 
vorgeſchriebenen Maße zu Naturalarbeiten fuͤr den Staat und die Ge⸗ 
meinde verpflichtet: Der weſentliche Zweck des Inſtituts, die Aufſtellung 
eines ſtets bereiten Heeres von Ackerſoldaten, fuͤhrt auch zu mannigfachen 
Beſchraͤnkungen im Betriebe des Handels und der Gewerbe, ſo wie hin⸗ 
ſichtlich der Studien *). Die 4 Generalatsbezirke zerfallen in 17 Regi⸗ 
mentsbezirke und noch 2 Bataillonsbezirke, ſodann in Compagniebezirke 
und in Gemeinden. In den letzteren beſorgen in der Regel gewaͤhlte, 
vom Compagniecommando beftätigte Ortsaͤlteſte die Dekonomie und Poli: 
zei der Gemeinde. 

Der Friedensſtand des ſtehenden Heeres iſt etwa 861,000 Mann: 
270,000 Mann Infanterie, 48,000 Dann Cavallerie, 23,000 Mann Artil⸗ 
lexie und 20,000 Dann befondere Corpse. Dazu kommen in den Neben 
zweigen und in dee Verwaltung noch etwa 75,000 Individuen. In Zeis 
ten ber Ruhe iſt $ oder mehr beurlaubt. Die Generalität zählt 230 Ins 
dividuen ; Stabs⸗ und Oberofficiere 10,800 ; Unterofficiere und Cadetten 
28,600. Im Durdhfchnitte kommt 1 Soldat auf je 97, in der Mititär- 
grenze aber, bie im Frieden über 42,000 Mann unterhält, auf je 26 
Einwohne. Ein Infanterieregiment hat im Frieden 3— 4000, 1 Bas 
taillon 800 Mann; ein Hufarenregiment gegen 1700. In einzelnen 
Kriegsjahren hatte das Heer fhon eine Stärke von 750,000 erreicht, 
— die Landwehr etwa 76,000, die ungariſche Inſurrection an 50,000 

elite. 

Wie in allen Zweigen der Verwaltung, fo herrfcht auch für die Con⸗ 
feription und Recrutirung das Beine Gleichförmigkeit zulaffende Provin- 
zialfpftem. In den flavifch= dbeutfchen Provinzen find der Adel, Staats: 
beamte, Honoratioren, einzige Söhne bejahrter Eltern u. 3. von ber 
Militärpflichtigkeit erimirt, die im Uebrigen für bie 11 Alter&claffen vom 
19. bis 29. Jahre, jedoch mit dem Rechte der Stellvertretung, beſteht. 
Die Dienftzeit ift 14 Jahre. Bel der Aushebung follen die Obrigkeiten 
auf den Grad der Entbehrlichkeit der Individuen für die dtonomifchen und 
Familienverhältniffe fehen. In Italien, wo das Loos entfcheidet und bie 
Befreiungen minder zahlreich find **), iſt die Dienflzeit nur 8 Jahre und 
die Dilitärpflichtigkeit auf das 20. bis 25. Jahr befchräntt. Ganz daſ⸗ 
felbe Syſtem gilt für Zirol, das nur 1 Jaͤgerregiment von 4 Batatllonen 
ftellt, aber zur Vertheidigung im Nothfalle eine Landmiliz von 20,000 
Mann aufzubringen hat. In biefen Provinzen find den Infanterieregis 
mentern, die fie zu ftelfen haben, zur Ergänzung beftimmte Bezirke anges 
tiefen, aber von fehr ungleicher Größe, mit 370,000 bis 580,000 Eins 
wohnen, fo daß auch die Mititärlaft eben fo ungleich, als die Finanzlaſt, 
vertheitt iſt. In den. dbeutfch = flavifchen Ländern befteht überdies (feit 


= 


*) In ı der fiebenbürgifhen Militaͤrgrenze geftalten fich die Verhaͤltniſſe zum 
ande 
*7) Adeliche Können als Gabetten eintreten. 
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1808) das Inflitut der Landwehr, die zu jebem bee 35 Infanterieregimens 
ter 2 Bataillone liefert. Die Landiwehrpflicht dauert in der Megel vom 
18. bis 45. Jahre; nur diejenigen, die fchon ihre Capitulationgzeit im 
ſtehenden Deere ausgehalten haben, werden mit 40 Jahren aus der Lands 
twehrlifte entlaffen. Die erfien Landwehrbataillone, aus den jüngeren und 
taugliheren Männern gebildet, find auch außerhalb ihrer Bezirke zur 
Vertheidigung anderer bedrohter Provinzen vor dem Feinde verwendbar. 
Im Frieden treiben bie Landwehrmänner ihre bürgerliche Befchäftigung, 
ſollen aber zeitweife zu Waffenübungen verfammelt werden. Für Ungarn, 
das etwa 64,000 Dann, alfo eine verhaͤltnißmaͤßig geringe Truppenzahl 
ftellt, war bisher die Werbung bie gewöhnliche Ergänzungsart; die Recru⸗ 
tirung fand nur ausnahmsmeife Statt, nach den von den Reichsftänden 
getroffenen Beflimmungen. Der Reichstag von 1840 hat jedoch 38,000 
Mann mit zehnjähriger Dienftzeit bewilligt, die nad) dem Looſe unter den 
achtzehn» bis zweiundbreißigjährigen Männern ausgehoben wurden, mit 
Befreiung bes Adels und feiner Diener, der Familienhdupter, einziger 
Söhne ꝛc. Innerhalb dieſer Grenzen kamen indefien in den einzelnen 
GSomitaten, nach ber den Congregationen zuftehenben Autonomie, mancher⸗ 
lei Verfchiebenheiten in der Aushebung der Recruten zum Vorfchein. Achns 
lich iſt die Militärverfaffung Siebenbürgen , nur daß die Truppen bisher 
alle Vebenslänglich dienen mußten. In ber Militärgrenze, die im Kriege 
gegen 100,000 Dann und bei einem allgemeinen Aufgebote gegen 200,000 . 
ftellen ann, find alle Örenzer vom 18. bis 50. Jahre zum Felddienfte, 
von da bis zum 60. Jahre nur zum Hausdienfte verpflichtet: Sin der 
Regel muß der Grenzer in der eriten Periode jährlih 50 Zage zum Cor: 
donsdienfte, 49 Tage zum inneren Dienfte und 48 Tage zu Waffenübuns 
gen verwenden. Dalmatien ift bie jegt von Militärftellung frei geblieben, 
fol aber kuͤnftig für 2 Zägerbataillone und einen Theil ber Kriegsmarine 
beigezogen werben. Für legtere befteht in Venedig ein Marineobercom: 
‚manbo und zwei Divifionscommanbos in Trieſt und Zara. Die Sees 
macht zähle 4 Fregatten, 10 Briggs, 4 Soeletten ıc., im Ganzen 67 
Kriegs: und Zransportfahrzeuge mit 454 Kanonen und etwa 8000 Maris 
nefoldaten und Matroſen. Sin den legten Jahren ließ die Regierung mit 
vielem Aufwande den im Alterthume berühmten Hafen von Pola befeſti⸗ 
gen, um ihn zu einer Hauptſtation ber Kriegsmarine zu mahen. 

Mit Ausnahme derjenigen Corps, deren Führung fpecielle Fachkennt⸗ 
niffe erfordert, und der in den Militäralabemieen Erzogenen foll im oͤſtrei⸗ 
hifchen Officiercorps, zumal der ungarifchen Regimenter, nicht viel wiſſen⸗ 
fhaftlihe Strebſamkeit und Bildung einheimifd, fein *). Die unteren 
Officiersgrade, Faͤhndrichs⸗ und Gornettenflellen, werben von ben Regis 
mentsinhabern **) zum großen Theile mit jungen Adelichen und vermös 


2. Vrop Deftreih. im Jahre 1840. Von einem oͤſtreichiſchen Staates 
man . . 
++) Iſt diefer ein Ausländer, fo wird als Stellvertreter ein zweiter Inha⸗ 


ernannt. 
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genden Buͤrgerlichen beſetzt; doch werden auch die in den Militaͤrſchulen 
gebildeten Cadetten den Regimentern zugetheilt, und es iſt Politik des Hof⸗ 
kriegsraths, die Macht der Inhaber auf dieſe Weiſe zu beſchraͤnken. Trotz 
firenger Verbote hat ſich ein Gonventionsfpftem oder der Verkauf fubalter: 
ner Stellen eingefchlichen, indem Officiere, zum Vortheile der in ber An- 
ciennetät ihnen zundchft Stehenden, gegen gemwiffe Abfindungen aus bem 
activen Dienfte austreten. Mitunter gefihieht es auch, daß fie durch 


Behinderung im Avancement zu ſolchen Verkäufen gendthigt werden. Der 


Sold in den Subalternenftellen ift nicht bedeutend. Erſt die Compagnie⸗ 


chefs, bie befondere Gelder beziehen, um Armatur und Montur im Stande 


zu erhalten, und welchen die Infanteriſten einen Theil ihres Arbeitsver: 
bienftes abliefern muͤſſen, wiffen meiftens ihre Stellen einträglih zu 
machen und ziehen darum nicht felten die Beibehaltung berfelben einer 
Beförderung vor. Der in der Verwaltung vorherrfchende Formalismus 
hat auch das Deerwefen bucchdrungen; unter Anderem follen genaue Con: 
duitenliften geführt werden, bei deren Abfaffung aber vieffache Mißbraͤuche 
unterlaufen. 

Der Geift des öftreichifchen Heeres iſt mefentlich ariftofratifh. Un: 
ter 10,800 Öfficieren der Armee im Jahre 1837 waren 4224, darunter 
die. ganze Generalitdt, fo wie unter 1700 Gavallerieofficieren nicht weni⸗ 
ger als 1193 von Adel; dagegen dienten verhältnigmäßig nur wenige 
Abdeliche bei dem Seneralftabe, dem Geniecorps und der Artillerie, nämlich 
von 1700 nur 340. Der Officiersfland bildet, der Maſſe des Heeres 
gegenüber, eine ſcharf gefchiedene Kafte, und kaum mag bei irgend einem 
anberen Deere der ſociale Abftanb zwifchen den beiden Hauptelaffen größer 
fein. Auch find die Grenabiercompagnieen, zwei bei jedem Infanterie⸗ 
regimente, im Friedensſtande als eine Art Garde zu betrachten, bie etwas 
höhere Löhnung erhält und wozu bie in jeder Beziehung tüchtigften Leute 
ausgeroählt werden. Aus biefem Umftande, aus dem ganzen Öftreichifchen 
Ergänzungsfpfteme und aus dem Herkommen, die wegen Diebftahl und 
größerer Vergehen geftraften Soldaten der anderen Corps, wohl auch 
Lanbftreicher u. dergl., in die Infanterieregimenter zu verſetzen, erklaͤrt ſich 
die große Zahl der fhlechten Subjecte bei diefem Theile ber Armee. Zus 
gleich geht daraus hervor, wie felbft für die verfchiebenen Zruppengattungen 
gewiſſe ariftofratifche Abftufungen beftehen. Naͤchſtdem tft der moralifche 
Zuftanb ber mehreren Heeresabtheilungen, fo wie der Grab ber Strenge, 
womit fie behandelt werden, durch die Nationalität bedingt. Es liegt hier: 


nach in der Natur der Sache, daß Ungarn *), Croaten, Stavonier unb 


andere Militärgrenzer, bei denen Trunkſucht, Diebftahl und Streitfucht 
beſonders eingemurzelt, und die zum größeren Theile von ihren Grundherren 
ber an Prügel gemöhnt find, nach anderem Maße behandelt werben, ale 
Deutſche und Staliener.- In neuefter Zeit wurden indeffen unter bem 
Minifterium des Grafen Clam⸗Martinitz (geflorben zu Anfang des 


+) Turn bult erzählt, daß bei einem einzigen ungarifchen Regimente in 
Beit von 18 Monaten 37 Mordthaten und Lodtfchläge begangen worden find. 
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Jahres 1840) zur Beſchraͤnkung des herrſchenden Pruͤgelſyſtems und ge⸗ 
gen die —*2c Anwendung mehrere Dee fügungen erloffen. 

Geſetzgebung. (Mehreres hierher Gehoͤrige f. in dem Artikel: 
„Deflreihifhe Serihtsverfaffung”) — An die Stelle des 
Sofephinifhen Criminalgeſetzbuchs ift feit dem Jahre 1803 ein neues 
Strafgeſetz getreten, für deſſen fortwährende Revifion eine befondere Com⸗ 
miffion beftelle if. Die von Joſeph für. das ordentliche Verfahren abs 
geſchaffte Todesſtrafe wurde dadurch wieder eingeführt, jedoch nur für 

Dochverrath, Mord und räuberifchen Todtſchlag, qualificirte Brandftiftung 
und Verfaͤlſchung Öffentlicher Greditpapiere. Bei den ſchweren Pollzels 
übertretungen befteht nad) dem Stande ein Unterfchieb in der Strafart, da 
bei den unteren Claſſen die Förperliche Zuͤchtigung durch Stod oder Ruthe 
häufig zur Anwendung kommt. Die außerhalb Stalien dem Unterfu: 
chungsrichter zugeflandene Befugniß, gegen den beharrlich leugnenden Vers 
brecher eine gewiffe Zahl Stodfcläge anzuwenden, um duch den Schmerz 
ein Seftändniß zu erpreffen, führt als eine Art Zortur zu großem Miß⸗ 
brauche. Eigenthuͤmlich ift, daß im peinlichen (geheimen) Verfahren kein 
Anwalt zugelafien wird. Zum Schuße bes Angeklagten follen zwar zwei 
unbefholtene Männer aus dem Gerichtsſtande beffelben den Verhoͤren 
und der Aburtheilung beimohnen, aber es gefchieht häufig, daß ihnen bie 

in ihrer Abmefenheit aufgenommenen Protocolle erft fpäter zur Unterfchrift 
vorgelegt werben. In der Beftimmung des Strafmaßes iſt übrigens das 
öftreichifche Criminalrecht hauptfächlich nur bei folhen Vergeben ſtreng, 
die Öffentliches Aergerniß erregen ; im Webrigen ift darin die Tendenz zu 
bemerken, die Vergehen aus der Claffe der Verbrechen in bie ber ſchweren 
Polizeiübertretungen herabzuziehen. in befonderes Strafgefeg und 
Strafverfahren vor gemifchten, aus Juſtiz⸗ und Gefällsbeamten zufams 
mengefesten Gerichten befteht noch feit 1836 bei Gefällgübertretungen. 
Es ift in hohem Grade ausführlich, reichhaltig und bis in's Kleinfte unters 
ſcheidend, feßt aber zu confequenter Anwendung die ſchwer zugängliche 
volle Kenntniß faft aller Sinanzgefege und eines großen Theile ber übrigen 
Geſetzgebung voraus. 

An Ungarn ift die bürgerliche und peinliche Gefeggebung , bie in viels 
facher Beziehung an diejenige Großbritanniens erinnert, das langfame 
und ſtuͤckweiſe zufammenfegende Werk vieler Jahrhunderte Der erfte 
Theil des volumindfen „Corpus juris Hungarici,” das fogenannte tripar- 
titum, enthält außer den menigen Decreten ber Könige und Reichstage 
einen Theil des ungefchriebenen bürgerlichen unb peinlihen Rechte. Es 
ift eine im Jahre 1514 bekannt gemachte Privatarbeit von Stephan 
MWerböcz, die durch den Gebrauch nach und nach Rechtskraft erhielt. 
Der zweite Theil bed ungarifchen Corpus juris begreift in chronologifcher 
Folge die alle gedenkbare Gegenftände der Geſetzgebung umfaſſenden, oft 
veränderten ober wirkungslos gewordenen Reichsſchluͤſſe vom Jahre 1659 
bis auf die neuefte Zeit. Naͤchſtdem entfcheiden fehr abmeichende Ges 
wohnbeiten und Gerichtsgebräuche. Der biernady Überall fühlbar ges 
wordenen Willkuͤr und Mechtsunficherheit fuchte Mario Thereſta durch 
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bie von ihr angeorbnete, fpäter vermehrte und verbefierte Sammlung ber 
Urtheitsfprüche der hoͤchſten Reichsgerichte (da fogenannte planum curiale) 
einigermaßen zu begegnen. Endlich iſt der Entwurf eines Criminalcoder 
von einer Regnicolarbeputation zwar feit geraumer Zeit in der Hauptfache 
vollendet, jedoch noch nicht zur Prüfung und Annahme durch bie Reiche: 
flände gelangt. Das tripartitum ift für Ungarn und Szekler in Sies 
benbuͤrgen durch das Leopolbinifche Decret ausdruͤcklich anerkannt. Die 
Sachſen haben uͤberdies eine beftätigte Sammlung ihrer Municipalſtatuten 
von 1583 und folgen im Strafrechte gewoͤhnlich ben Beſtimmungen des 
öffreichtfehen Gefegbuche *). | | 
Innere Politik. — Der eigenthuͤmliche Charakter ber inneren 
Politik beſtimmt fi) nie ausfchließlicd nach der Zufammenfegung eines 
Staats, nad) der Stellung und Miſchung der ihn bildenden Elemente ; 
fondern er hat ſtets auch feine befondere Gefchichte und Ueberlieferung, 
darum fein Herkoͤmmliches und Gewohnheitsmaͤßiges in gleihfam erblichen 
Vorzägen und Mängeln, Neigungen und Vorurtheilen. Schon feit den 
Verſuchen der huffitifchen Böhmen zur Erringung politifcher und religid- 
fer Selbſtſtaͤndigkeit ift vom Kalfer Albrecht Il. an ein gewiſſer Fami⸗ 
liengeift im habsburgifchen Regentenſtamme einheimifch,, der e8 mit beſon⸗ 
derer Strenge am Hergebradhten in Staat und Kirche fefthalten laͤßt und 
mit angeborener Scheu gegen alle Verſuche politifcher Neuerung erfüllt, 
die vom Volle oder einzelnen Claſſen beffelben ausgehen koͤnnten. Die 
Macht ber Umftände, oder individuelle Neigung einzelner Monarchen haben 
zuweilen, Abweichungen von ber herkoͤmmlichen Staatsklugheit erzeugt, 
wie unter Marimilian IL, Rudolf IL, Matthias u. A. Eine 
entfchiedene Ausnahme machte jedoch im ganzen Verlaufe der legten Jahr⸗ 
hunderte nur Joſeph IL mit feinem Syſteme des aufgeflärten Despo⸗ 
tismus. Wenn er felbft die ferneren Ziele, wohin bie Bewegung bes 
europdifchen Voͤlkerlebens gerichtet iſt, zu erfennen fchien, fo verfolgte er 
fie doch mit übereilter und verlegender Haft. Seine Ueberfülle von Res 
formen Iehrte indefien Oeſtreich das Maß der Neuerungen fchägen unb 
ſelbſt unterfhägen, deren es für's Erſte fähig war; und mit aus biefem 
Grunde iſt es in feinen inneren Zuftänden mwefentlic unverändert geblie⸗ 
ben, als ringsumher die Stürme ber franzöfifhen Revolution faft alle 
andere Staaten des Feſtlandes im Tiefſten umwandelten. Darum läßt 
ſich wohl behaupten, wie parador es klingen mag, baß gerade Joſeph für 
bie Zukunft der Monarchie erhaltend, in mancher Beziehung auch hemmend 





*) Auf mehrere Lüden und Gebrechen in ber dftreichifchen Sefehgebung und 
Brechtöpflege ift bingewiefen in „Deftreih im Jahre 1840” &. 97 ff. Bei 
Schilderung ber ungarifchen Suftände behauptet der Werfaffer, daß bafelbft ein 
aunftmähig eingerichteter Diebsverein beftehe, defien Mitglieder eine Steuer an 
Dotigeicaffe entrihten und in eigenen Büchern regiftrirt und eingetragen 
fein. e Berahlung ber Steuer fehüge zwar nit ganz gegen bie Gtrafe, 
fihere aber body mildere Behandlung zu. Auch könne man ſich, durch Vermit⸗ 
telung bes allgemein - belannten Anfährers der Bande, gegen verhältnifmäßige 
Gergätung, ſchnell wieder In den Beſit des gefloblenen Gigenthums ſetzen. . 
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gewirkt hat. Doch nicht Alles, was er erſtrebte, ging verloren, und in 
mandchem erlahmten Gliede wurde ber alte Staatskoͤrper mit feifcher Kraft 
burchbrungen. So verdankt Deftreich fein Beſtes noch immer dem kuͤhn 
teformatorifchen Geiſte dieſes Kaifers, dem belebenben Vertrauen und 
flarfen Glauben, womit er Hand an das Werk feiner Schöpfungen gelegt 
hatte. Wurde doch überhaupt im öffentlichen Leben noch felten etwas 
Großes erreicht, ohne daß das Ziel ſelbſt über das zunaͤchſt Erreichbare 
binausgeftedt war!  Leopotd I., als Großherzog von: Toscana ein 
Reformator, gleich Joſe ph, war durch die überall hervortretende Reac⸗ 
tion gegen bie Neuerungen feines Vorfahren zu Rüdfchritten veranlaft; 
and wenn Franz IL für kurze Zeit einer progreffiven Politik zu huldigen 
fchien, fo trieben ihn doch bald die Schrecken der Revolution wieder in 
die alten fihernden, aber auch hemmenden Schranken zurüd. Franz 
empfahl in einem eigenhändig aufgefegten Schreiben feinem Sohne, zu 
regieren, aber nicht zu verändern, und ohne bes Fuͤrſten Metternich 
Kath nichts Wichtiges vorzunehmen. In der That hat bie Thronbeſtei⸗ 
gung Ferdinand's I. (1835) am Spfleme ber Regierung nichts ges 
ändert. Denn bie Amneftie vom Jahre 1838, ein Ausfluß des perfönlis 
Ken Wohlwollens des Monarchen, das mit ber in ſchlagenden Zeugniſſen 
beglaubigten früheren Härte gegen bie politifchen Verhafteten in fo erfreu⸗ 
lihem Gegenſatze fand, mar doch, von feiner politifchen Seite betrachtet, 
zugleich ein Act ber berechnenden Klugheit, ber die weitere Verfolgung ber 
bisher beobachteten Marime nur noch mehr erleichterte. 
Die Öftreihifche Politik, in ihrer Sorge für Erhaltung des Her: 
koͤmmlichen, zeigte fi) übrigens nie fo ſtarr, um bie Umflände, bie eine 
Ausdehnung der monarchiſchen Gewalt zu begünftigen fchienen, jemals 
unbenugt zu laffen. Diefes offenbarte fi, In den wiederholten Verfuchen 
der Germanifirung magyarifher und flavifcher Volksſtaͤmme, und im 
Beſtreben, die unumfchränkte oder minder befchränkte monarchiſche Gewalt 
auch gegen bie conflitutionellen oder ftändifchen Rechte ber einzelnen Theile 
des oͤſtreichiſchen Bundesſtaats auszubehnen. Erlaubte man fich nicht 
gerade pofitive gewaltfame Eingriffe in die Verfaffungen, fo ließ man doch 
die conflitutionellen Rechte gern in DVergeffenheit gerathen, indem man 
gelegentlich die allgemeineren Freiheiten ariftoßratifchen Ausfchüffen übers 
wies und indem man bie Gelegenheit, die Rechte geltend zu machen, zu 
entziehen fuchte. Diefes gefchah auch noch neuerlih in Siebenbürgen, 
wo freilich die verzögerte Berufung der Stände, auf dem 1834 unter 
unruhigen Auftritten eröffneten und 1835 aufgelöften Landtage, eine 
defto Lebhaftere Oppofition weckte, fo daß bie feit lange außer Gebrauch 
gefegten Rechte um fo entfchiebener zurüdkgefordert wurden. Die Bewer 
gung in Siebenbürgen war zum Theil durdy die Gährung in Ungarn und 
ben dafelbft Iehhaft geführten Principienftreit hervorgerufen, der auf bem 
Meichstage von 1832 — 1836 aus mehrfachen Anlaͤſſen begonnen hatte 
und fit) auf dem von 1839— 1840 eine Zeit lang erneuerte. Gchon 
hatte gegen Ende 1835 die ungariſche Stänbetafel eine Verweigerung der 
Steuern in Ausficht geſtellt, falls ſich nicht die Regierung zur Abſtellung 
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der theilweiſe ſchon auf vielen Reichstagen wiederholten Beſchwerden bereit 
zeige. Diefe gab endlich in einigen Puncten nad, die nicht von unmit⸗ 
telbar praktifcher Bedeutung fchienen. Der erweiterte Gebraud des Mas 
gyarifchen ward geftattet; und Kranz’ I. Nachfolger nannte fih, gemäß 
der Korberung der ungarifchen Ständetafel,. ald König von Ungarn nicht 
Ferdinand L, ſondern V., zum Zeichen, daß das Land keine Öftreichifche 
Provinz, fondern ein felbfiftändiges Königreich fei. So hat ed von jeher 
die oͤſtreichiſche Politik yerflanden, wenn eine kraͤftige Reaction ber 
politiſch Berechtigten oder Bevorrechtigten zu beforgen und eine Ausdeh- 
nung ber Regierungsgemwalt nicht zu hoffen war, burd ein Minimum von 
Nachgiebigkeit rechtzeitig einzulenten, um ficd wieder auf die Rolle der 
Bewachung und. Bewahrung der gerade gegebenen Verhältniffe zu be⸗ 
ſchraͤnken. Sie zeichnete ſich ſtets durch ein befonnenes Phlegma aus, 
das ſich möglichft Iange auf derfelben Stelle behauptet und, wo es weichen 
mußte, doch bald dahin zuruͤckkehrt, zur Wiederholung des Verſuchs einer 
weiteren Geltendmachung bed monardjifchen Abfolutismus und der dadurch 
bedingten minifteriellen Allgemwallt. 

Es ift aber fehr anzuerfennen und ein neuer Beweis der Klugheit 
der öftreichifchen Politik, daß diefe Politik, außer dem berüchtigten Finanz⸗ 
patente von 1811 unter dem Minifterium Wallis und ben weiteren 
Meductionen der Staatsſchuld in den zunaͤchſt folgenden Jahren, wenigs 
ſtens alle eclatante Stäatsftreiche, die felbft größere Maffen in Aufregung 
fegen konnten, ftets zu vermeiden mußte. Auch muß man den öftteichi= 
[hen Staatsmännern zugeftehen, daß fie Allem, was den Geiſt der Neue: 
rung weden konnte, mit größerem Erfolge und forgfältiger, als anderswo, 
den Eingang zu verfchliegen verftanden. Es ift keine Abweichung von 
dieſem Syſteme, daß die Regierung in Ungarn, mo es ihr zundchft darum 
gelten mußte, bie Uebermacht der Ariftofratie zu brechen, bie Snitiative 
zur Verbefferung ber Verhältniffe des Bauernftandes ergriffen hat. Als 
man erwartete, daß diefe Ariftofratie durch die Choleraunruhen nachgiebi- 
ger geworden fei, legte die Megierung bem Reichstage von 1832 das im 
September 1835 von biefem angenommene Urbariale zur Neform der 
bäuerlichen Zuftände vor; allein da der Adel in der nationalen Erhebung 
jener Zeit felbft zu noch größeren Gonceffionen bereit war, als die Vor: 
fhläge ber Regierung ihm anmutheten, unb als biefe beforgen mußte, 
nicht mehr an der Spige ber von ihr eingeleiteten Tangfamen Bewegung 
zu ftehen, trat fie fortan wieder hemmend ober doch verzögernd auf. Auch 
bie größere Vorficht im Intereffe des monarchiſchen Principe iſt indeſſen 
ducch die gegebenen Verhältniffe bedingt. Die oͤſtreichiſche Monarchie 
greift in alle Hauptgebiete bes europäifchen Wölkerlebens ein, und jede 
Erſchuͤtterung auf dem einen dieſer Gebiete droht darum ihre Macht zu 
zerfplittern. Weil man fich aber gewöhnen mußte, nach allen Selten 
hin gegen mannigfachere Gefahren wachſam zu fein; fo hat man fi) aud) 
mit dem Fernblicke der fcharffichtigen Furcht, die aber wieder ihre befon- 
deren Gefahren mit ſich führt, dagegen vertheibigen lernen. Abgefehen 
von Ungarn und Siebenbürgen, die man mehr‘ fi, ſelbſt überlaffen muß, 
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iſt darum Deftreich mit ſehr kluger Benutzung und Unterorbnung feiner 
ariftofratifhen Grundelemente im eigentlihften Sinne ein Pollzeiſtaat 
geworden, mit einem fo vollftändig ausgebildeten Präventivfufteme, wie 
man e8 im keinem anderen europdifchen Reiche findet. 

An der Spige diefes Spftems fleht das Princip einer vaͤterlich vor⸗ 
munbfchaftlihen Regierung duch den Kalfer. Vor Allem muß 'ber 
Glaube im Wolke erhalten werden, daß ber Monarch jeber gerechten Bes 
ſchwerde abhelfen wolle und koͤnne. Darum find bie Regenten aus dem 
Haufe Habsburg, bie ſich durch einfache Lebensweife dem Volke nahe 
flellten, ihren Unterthanen immer zugänglich geblieben. In regelmäßigen 
Audienzen Eönnen Vornehme und Geringe darauf zählen, mohlmollend 
angehört und freundlich entlaffen zu werden. Bei der Weitfchichtigkeit 
und Vielgeftaltigkeit der Monarchie und bei dem flreng bemefjenen Ges 
ſchaͤftsgange kann es indeſſen nicht fehlen, daß die Beſchwerden meiſtens 
wieber zu ber Behörbe zuruͤckgehen, die fie veranlaßt hat; doch folgt dann 
und warn eine Abhülfe, die das Vertrauen aufrecht hält. Inzwiſchen 
forgt die Polizei, dag in keiner Weiſe der herkoͤmmlichen Anfiht von ber 
Wuͤrde des Kaifers und Laiferlichen Haufes zu nahe getreten werde. Diefe 
Sorge ging weit genug, um im Jahre 1825 eine befondere Polizeiverords 
nung zu veranlaffen, daß der Kaifer auf Bildern nicht in Eivilkfeibern 
barzuftellen fei, und daß „aus benfelben Berweggründen, aus benen ſich 
diefe Darftellung nicht eigene, auc die Btldniffe ber Prinzen bes Haufes 
nur in Uniform, mit der Ordensdecoration, erfcheinen follen.” “ 

Naͤchſtdem ift die Vorficht der Polizei darauf gerichtet, baß bie fons 
fligen Abflände des Standes und Ranges ftets in vorgefchriebener Weife 
beachtet werden. In ihrer Aufficht auf die Volksſtimmung fol fie befons 
ders darüber wachen, ob „richtige Begriffe oder fchädliche Irrthuͤmer über 
das Achte Verhältniß einer Volksclaſſe zu den übrigen *)” im Untlauf 
find. Die Senfur iſt ausdruͤcklich angewieſen, alle Stellen entfernt zw 
halten, die fatyrifche oder befeidigende Ausfälle auf ganze Stände ber buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, beſonders ben Adel und das Militär, enthalten. 
Auf der Bühne darf Zein Latholifcher Geiſtlicher dargeftellt werben, eben. 
fo wenig das Aeußere oder Innere einer Kirche, Sapelle oder eines Kloſters, 
fein Crucifix oder Helligenbild. | 

Die Ausbildung der geheimen Polizei fällt in die Regierung Leos 
pold’6& II. und in die erfte Zeit der durch die franzöfifche Revolution ers 
zeugten Gaͤhrung. Man unterfcheidet die in der Volksſprache fogenannten 
Naderer,die, zur Polizeiwache gehörend, nur außer dem gewöhnlichen 
Dienfte in Civiltracht einhergehen ; und die oft ben höheren Ständen ents 
nommenen, vom Staate anfehntich befoldeten, männlicyen ober weiblichen 
Vertrauten, die es mehr mit ber höheren politifchen Kundfchafterei zu 
thun haben. Bekannt ift, daß in diefer Bestehung bie äftreichifche Politik 


+) Berordnung vom Jahre 1792. Vergl. „Suften ber dftreichifchen abmis 
oe olizei x, vom Grafen v. BarthsBarthenheim” (Bien, 
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Bildern auf Pfeifenkoͤpfen und Tabaksdoſen herab; eine eigene Verord⸗ 
nung wurde erlaſſen gegen die beſonders aus Italien her verbreiteten 
„Bilder mit anſtoͤßigen Scenen aus dem Leben Napoleon's.“ Endlich 
unterliegen die Lehrvortraͤge und akademiſchen Reden der Profeſſoren und 
Studenten einer vorgaͤngigen Pruͤfung. Den Erſteren iſt beſonders zur 
Pflicht gemacht, ſich der Erwaͤhnung ſolcher Gegenſtaͤnde zu enthalten, in 
denen „gleichſam eine Vorzeichnung der von der Staatsverwaltung zu 
befolgenden Grundſaͤtze zu liegen ſcheint.“ Wie die polizeilichen Anord⸗ 
nungen und Vorſichtsmaßregeln in der Regel durch beſondere Umſtaͤnde 
hervorgerufen ſind, ſo liegt es in der Natur der Sache, daß ſie auch in 
Deſtreich, wie anderswo, je nach den Umſtaͤnden bald in Vergeſſenheit gera⸗ 
then, bald mehr oder minder ſtreng beobachtet werden. Auch iſt in der 
Regel in den Verordnungen ſelbſt zu vielfachen Ausnahmen und zur 
Geſtattuüng beſonderer perſoͤnlicher Ruͤckſichten Raum gelaſſen; ja man 
ſcheint die Zahl der Verbote und Beſchraͤnkungen vergroͤßert zu haben, um 
zugleich "die. Gelegenheiten zu exceptioneller Beguͤnſtigung zu vermehren 
und durch Connivenz die alfo Privilegirten zu deſto lebhafterem Danke zu 
verpflichten. Wird doch’ gewoͤhnlich der aAusnahms weiſe geftatteten 
Freiheit ein größerer Werth ald der gefeglich gleichmäßigen, und dem Vor⸗ 
rechte ein’ größerer, ald bem Rechte beigelegt. Die einmal angeorbneten 
Beichränkungen ber freieren Bewegung werben aber nicht fo leicht aufges’ 
hoben; fo daß man darauf immer, mie auf einlange Beftehendes, zuruͤck⸗ 
tommen und unter Umfländen wieder zur Praris machen Tann, was 
vielleicht eine Zeit Tang nur Theorie fehlen. Auf biefe Weife ift Oeſtreich 
vorzugsmeife ein Land der Cautelarpolitik geworden, bie ein fehr ausgebils 
betes Syſtem von meiftens nur Mein und Peinlich erfcheinenden Mitteln 
umfaßt, aber gleichwohl für. den gewöhnlichen Verlauf des Staatslebens 
noch) zur Zeit ausgereicht hat. | | 
tellung gegen das Ausland und auswärtige Poli: 
tie. — Deſtreichs auswärtige Politik ft nur eine Erweiterung und An- 
wendung bdeffelben Syſteins, das es im Inneren To confequent verfolgt. 
Unter den Vertheibigern bes Status quo in erfler Linie war es feit bem 
Wiener Congreffe ftets darauf bedacht, jede Neuerung, fo weit feine Macht 
reichte, zu befämpfen; ben Verlauf jeder politifchen Bewegung aufmerkfam 
zu beobachten, wo es ihr nicht ohne Gefahr in den Weg treten konnte, um 
fie unter günftigeren Umftänden allmälig zu’ bem Puncte zuruͤckzufuͤhren, 
von dem fie ausgegangen war; das Neue aber, was fich dauernden Bes 
fland errungen zu haben fehlen, doch erft nach langer Zögerung und nach⸗ 
dem es erſt in mannigfachen Proben feine Lebensfaͤhigkeit bewährt hatte, 
als rechtlich gültig anzuerkennen. Wenn dabei das Princip einer fogee 
nannten Legitimität meiftens der Grund oder Vorwand mar, auf den ſich 
die Politik ſtuͤtzte; fo blieb doch das politifche Intereſſe, zunächft das bee 
Bewahrung des eigenen Syſtems, das nie aus den Augen verlorene Biel, 
das fie verfolgte. Der Staatsmann an der Spige der Monarchie bes, 
zeichnete ſelbſt biefe Politie, bald nach dem Carlsbader Congreſſe, in einem. 
wahrfcheinlich. von Send In feinem Namen abgefaßten Schreiben. an den. 
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Freih. v. Berſtett, badifchen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. 
„Die Zeit, heißt es darin, „ſchreite unter Stürmen vor. Bor Allem 
muͤſſe man für Auftechthaltung des Beſtehenden thätig ſein; bies fel das 
einzige Mittel der Erhaltung und vielleicht felbft das geeignetfle, um das 
ſchon Verlorene wieder zu erhalten. Der lange gefammelte Brennftoff habe 
fi) von 1817—1820 entzündet, durch das falfche Verfahren der frans 
zoͤſiſchen Regierung ; durch die in Deutfchland den gefährlichften Doctrinen 
betvilligte Duldung; durch die Mißbraͤuche ber Preffe und die in ihrer 
Unterdrüdung gezeigte Schwäche; durch die übereilte Bewilligung von 
Mepräfentativverfaffungen für die ſuͤddeutſchen Staaten. Go fei bas 
Uebel vor der Carlsbader Verſammlung auf folhen Grad geſtiegen, daß 
es zum Umſturz ber gefellfchaftlichen Ordnung nur einer unbebeutenden 
politifhen Verwickelung bedurft hätte. Der Uebergang vom Alten zum 
Neuen ſei eben fo gefährlich, al& vom Neuen zum nicht mehr Beftehenden. 
Beides könne Unruhen erzeugen, die man um jeden Preis vermeiben 
müffe. Den Regierungen liege e8 ob, mit voller Freiheit nur unumgäng- 
lich nothwendige Veränderungen zuzulaffen. Eine Charte fei indeſſen noch 
keine eigentliche Conſtitution, bie fi) nur burdy die Zeit bilde, und das 
GSouvernement koͤnne immer noch dem conftitutionellen Regime eine Ent: 
widelung zur Befefligung ber Öffentlichen Auctoritdt geben”). Es gibt 
im Grunde nur zwei Hauptrichtungen in der Politik: fi in das Leben 
feiner Zeit und feiner Nation zu verſetzen, die in ihr wirkenden und fchafs 
fenden Triebe in fid) aufzunehmen, und die fo bebingten Forberungen gel⸗ 
tend zu machen; oder diefe Forderungen erſt an ſich kommen zu laffen, um 
fie zu befämpfen und hoͤchſtens Schritt vor Schritt das abfolut Unvermeid⸗ 
liche ihnen nachzugeben. Deſtreich vepräfentirt als Anwalt des Beftehens 
den den Gkepticismus gegen alles Neues; aber indem es ſtets mehr des 
Zügels als des Sporns ſich bedient, verhindert es mindeſtens manche 
Uebereilung und Ueberſtuͤrzung, und. Alles, was beruhigend wirkt, entfpricht 
ſeiler Staatsklugheit, welche die eines altgewordenen Staates ift, ber 
nicht mehr vom jugendlichen Ehrgelze ber Vergrößerung und des Ueberges 
wichts getrieben wird, fondern wefentlidh nur ber Sorge der Erhaltung 
fih hingibt. In diefem Sinne bemerkt Gens in den „Sragmenten zur 
neueften Gefchichte des politifchen Gleichgewichts in Europa”, daß fich 
Deſtreich während einiger Jahre nach dem Frieden von Lumeville felbft 
darein ergeben habe, der Macht Bonaparte’s, zu Gunſten ihres antis 
revolutionaͤren Charakters, ihr politifches Uebergewicht zu verzeihen. 

Den Geſichtspunct vor Augen, daß der Uebergang vom Neuen zum . 
nicht mehr Beſtehenden eben fo gefährlich fei, ale der vom Alten zum 
Treuen, hat Deſtreich, bei ber Gründung des deutſchen Bundes, keinen 
verjährten Anfpruch dee Suprematie wieder hervorgefucht. Preußen hatte . 
fi mit weit reichendem Einfluffe auf die deutfchen Angelegenheiten ihm 
zur Seite geftellt und, in Anerkennung des gefcdjichtlid; gewordenen Thats 
beflandes, wurde eine Theilung des Einfluffes der beiden Maͤchte auf das 


9 Barnhagen v. Enfe, „Denkwuͤrdigkeiten it.“ 1840. 
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noͤrdliche und ſuͤdliche Deutſchland projectirt. Selbſt die Errichtung einer 
deutfch = oͤſtreichiſchen Kaiſerwuͤrde und einer deutſch⸗preußiſchen Koͤnigs⸗ 
würde war zur Sprache gekommen. Einmal im Beſitze der Directorial⸗ 
leitung am beutfchen Bundestage, wies jebody Deftreih den Anfprud) 
Preußens auf eine Alternation im -Präfidium, woruͤber fih im Jahre 
1833 erneuerte Verhandlungen: entfpannen , entfchieden zurüd. Dagegen 
begnügte es ſich bei Errichtung des Bundes gern mit bem Titel eines 
„Praͤſidirenden“ für feinen Gefandten in Frankfurt, ald ihm derjenige 
eines „Praͤſidenten“ preußifcherfeits mit Lebhaftigkeit ſtreitig gemacht 
wurbe. Weberhaupt geht bie öftreichifche Diplomatie auf ben Kern der 
Sachen; fie hält an Form und Körmlichkeit nur fo weit feſt, als biefe 
mit dem Wefen innig zufammenhängt. Auch für die Geftaltung der 
bundesrechtlichen Verhälmiffe mar die Stimme Deftreihe ſchon auf dem 
‚Wiener Congreffe um fo eher entfcheidend , als hiernach moͤglichſt viel der 
Zukunft überlafen blieb. Seine kalte und befonnene Politil war niemals 
flüchtigen Aufmallungen unterworfen; und mie fie fic zu feiner Zeit vom 
Enthuſiasmus der Dankbarkeit für die Nation und die von ihr gebrachten 
Opfer fortreißen ließ, fo wurden aud) die Verheißungen ber zu gewährenden 
Volksrechte nur in einer Weife gegeben, bie mehrfadye Deutungen zulieg, 
ohne doch gerade mit dem Buchftaben der Bunbesacte im Wiberfpruche zu 
ftehen. So kam ein Werk zu Stande, über das ſich der patriotifche Un: 
muth des Freiherrn v. Stein in feinen Briefen an v. Gagern mit den 
Worten äußerte: „Zu Wien haben fie finalement nur halbe Arbeit gethan, 
und bie Nation über Bund und Bundesſyſtem gar nicht begriffen. Und 
"nachdem wir fo fehmlichft Eintracht zwiſchen Deftreich und Preußen im 
‚Großen gewünfcht, fo wollten wir doch keineswegs ein ſolches Schmiegen 
und Affimilicen in Dingen, die fi) fo wenig aͤhnlich find, reie Lage und. 
Verhättniß beider Regierungen gegen ihre Völker. Der Fuͤrſt Metter: 
nich, gewohnt zu verführen, verführte darin das preußifche Gabinet und 
"befchädigte dadurch Belde — ja — uns Alle.” Bald jedoch; im Kampfe 
gegen die lebhafteren Anfprüche bes Liberalismus, bemährten fi) Bund 
und Bundesſyſtem als hinlänglich tauglihe Werkzeuge im Sinne bes 
monardifchen Principe, wie dieſes gerade von Oeſtreich ftets erkannt 
und befannt worden ift. Als fi) am Bundestage felbft, unter ben Ver⸗ 
tretern mehrerer mittleren und kleineren Regierungen, gegen ben überwiegen: 
‘den Einfluß der beiden beutfchen Großmaͤchte eine Oppofition gebilbet hatte, 
die etwas in die Liberale Farbe zu fpielen ſchien; fo gefchah es auf Ver- 
anlaffung des Miener Cabinets, daB im Jahre 1823 eine Art Regene- 
ration oder Epuration ber deutſchen Bundesverſammlung durchgeſetzt 
wurde. Ernſtlicher hatte man es im Volke mit dem Gedanken der Frei⸗ 
heit gemeint, bie ihm bie Regierungen die Befchlüffe des Carlsbader Con- 
greſſes entgegenfegten. Es ift befannt, daß daran Oeſtreich nicht blos 
einen hauptfächlichen Antheil nahm, fondern daß es auch feine Stellung, 
in der e8 nicht leicht im Falle iſt, ſich an bie Völker zu menden und diefe 
durch Conceffionen zu gewinnen, wohl zu benugen verftand, um ſich über: 
all bei den Regierungen als Schirm und Schlid der moralifchen Rechte 
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geltend zu machen. Darum aber zeigte es. fich ſtets beſonders empfindlich 
gegen Alles, was ber Meinung Eingang verfchaffen konnte, dag ſich fen 
Einfluß auf die Regierungen ber Eleineren Staaten bis zu einer Vormund⸗ 
[haft über dieſe ausgedehnt habe. Diefe Empfindlichkeit bewährte ſich 
nicht blos nach dem Erfcheinen des bekannten Manuferiptes von Süb- 
deutfchland im Jahre 1820, fondern auch fpdger, als die von Geng 
mit fihtbarem Eifer befämpfte Schrift: ‚Ueber die gegenwärtige Lage von 
Europa. Ein Bericht, dem Prinzen * * vorgelegt von Sreiheren von &. ꝛc.“ 


bie Behauptung durchzuführen fuchte, dag die deutfchen Staaten, durch | 


Deſtreichs Einfluß im Bunde, in einen nicht Tänger zu duldenden Zuſtand 
ber Abhängigkeit verfebt feien, und daß von ihnen ber Aufftand der Grie⸗ 
hen benugt werden müffe, um fich feiner Vormundſchaft zu entziehen. 
Durch die Ereigniffe des Jahres 1830 wurden bebenklichere Ver: 
wickelungen herbeigeführt. In Confequenz mit ber zum Princip geworde⸗ 
nen Vorliebe für die monardyifche Legitimität, und im fteten Gegenfage zu 
den Anfprüchen der Völker, unterflügte Deftreich für einige Zeit den Ders 
zog Karl von Braunfchmweig, mährend Preußen die Sache des jegigen 
Herzogs vertrat. Mit auffallend erfcheinender Ruhe hatte e8 den Bewe⸗ 
gungen an feiner Grenze im Königreihe Sachſen zugefehen. Aber es 
verrechnete ſich nicht in feiner Erwartung, daß bie Aufwallungen im deut: 
fhen Volke, wodurch hie und da felbft die Maffen in Bewegung kamen, 
bald vorübergehen würden. Als dieſe Zeit gekommen ſchien, drang es 
eben fo entfhieden auf Zurüdnahme des badifchen Preßgefeges, als es im 
Kurfürftentpume Heffen mit Erfolg gegen ähnliche Nachgiebigkeit warnte, 
die man dort „ſo fehr zu bereuen Urfache gehabt habe.” Seine politifche 
Bedeutung beruht zum großen Theile in der Unterflügung, die es überall 
den abfolutiflifhen Neigungen ber Regierungen zu gewähren eben fo bereit 
willig, als fähig ift, während der Einfluß Preußens davon abzuhängen 
fcheint, daß ſich Diefes zum Wertreter der nationalen Intereſſen mache. 
Allen um fo mehr iſt die Klugheit bes Wiener Cabinets anzuerkennen, 
als dieſes Preußen vermochte, für bie reactiondren Maßregeln 1819 und 
die Bunbesbefchlüffe vom 28. Juni und 6. Juli gleichfam die Initiative 
zu ergreifen. Schon in feinen „Sragmenten ꝛc.“ bemerkt Gens, daß 
bie ‚Rivalität zwifhen Deftreih und Preußen mit der Zheilung Polens 
nicht aufgehört habe. Auch in ihrem Verhaͤltniſſe als Theilnehmer am 
beutfchen Bunde Eonnte es, fo fehr man in den Hauptfachen einig fchien, 
gleichwohl nicht fehlen, dag mitunter wiberfprechende Anfichten zum Vor⸗ 
fhein kamen. Als Preußen eine minder beſchraͤnkte Deffentlichkeit der 
bundestäglichen Verhandlungen in Antrag brachte, war das Wiener Ca- 
binet anderee Meinung. Ueberhaupt ift Oeſtreich, naͤchſt Rußland, noch 
vorzugsweiſe bas Land einer geheimen Cabinetspolitik; und es ift vielleicht 
nicht ganz bedeutungslos, daß dafelbft der Rang eines geheimen Raths 
fogar mit den höheren Mititärchargen verbunden ift, und daß die hoͤchſten 
Claſſen militärifcher Orden die geheime Rathswuͤrde geben. Wichtiger 
waren die Differenzen, welche durch die Gründung des deutſchen Handels⸗ 
vereind hervorgerufen wurden. In ben Wiener Confermien vom Jahre 
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1820 hatte Fuͤrſt Metter nich geaͤußert, ein Handelsbund zwiſchen den 
verſchiedenen deutſchen Staaten ſei wohl nichts als ein Luftbild, das zwar 
verfuͤhreriſch erſcheine, dem aber keine Wirklichkeit gegeben werden koͤnne. 
Wenn Napoleon das Wort, unmoͤglich“ aus ſeinem Woͤrterbuche ge⸗ 
ſtrichen hatte, ſo findet es ſich in dem der oͤſtreichiſchen Politik um ſo 
haͤufiger. Doch konnte man den Glauben an die Schwierigkeit des Unter⸗ 
nehmens wohl auch abſichtlich ſteigern wollen, um die Ausfuͤhrung deſto 
länger hinauszuſchieben. Als gleichwohl Hand an's Werk gelegt wurde 
und bie erſten Schritte gethan waren, bemühte ſich Deſtreich, in Verbin⸗ 
dung mit der englifhen Diplomatie, um die Gründung eines befonderen 
fübdeutfchen Zollvereins. Aber das nähere Intereſſe einer commerciellen 
Vereinigung ber meiften deutſchen Bundesflaaten mit Preußen übermwog ; 
und endlich geflalteten ſich die Verhältniffe in der Art, daß wohl auch der 
„baldige Anſchluß der deutfchen Norbfeeftaaten und Medtenburgs nicht 
‚mehr zu den Unmöglichkeiten zählt. Dann dürfte es aber im Intereſſe 
Deſtreichs liegen, für eine endliche Verbindung ber fämmtlichen deutfchen 
Bundesflaaten auch von feiner Seite die Wege anzubahnen und die commers 
‚delle Zwietracht Deutſchlands, die fo leicht zur politifchen führen koͤnnte, 
in Eintracht zu verwandeln. 

Meben ben beiden ‚deutfch=europäifhen Großflaaten, laͤßt ſich der 
Gompler der kleineren Bunbesflaaten als eine dritte Macht betrachten, 
da fie wenigſtens durch das gemeinfame Intereſſe der Erhaltung ihrer 
Souveränetätscechte unter ſich verbunden find. Es läßt fich nicht verken- 
nen, daß durch diefe Solidarität der Intereffen ein bindendes Mittelglied 
gegeben iſt, wodurch fich bie fonft wohl haufig vorkommenden Reibungen 
zwifchen Deftreid, und Preußen mindern, und in ber germanifchen Mitte 
Europas ein Spftem potitifchen Gleichgewichts begründet wird, das nur 
leiſe Schwankungen zuläßt, die in die Ordnung bes großen europäifchen 
Staatenſyſtems nicht fiörend eingreifen Binnen. Allen, ob es gleich rich» 
tig fein mag, daß gegen Ende des Jahres 1831 die Fürften von Reuß 
und Walde an Preußen die Erflärung abgaben, fie feien bereit, fi 
demfelben einzuverleiben, wenn dieſes einen folhen Schritt wünfchen, 
oder im allgemeinen Intereffe finden follte; fo gehört doch eine ſolche Be⸗ 
reitwilligeit jedenfalls nur zu den Ausnahmen. Zur Zeit des tuffifch- 
türkifchen Kriegs im Jahre 1828 fand bekanntlich der franzöfifche Mi⸗ 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf de Ia Ferronaye, mit 
dem ruffifhen und preußifchen Cabinet in Unterhandblung. Im Wider: 
fpruche mit den Intereſſen Deftreihe und Englands hatte man bie Abficht, 
Rußland und feinen Einfluß auf Koften des türkifchen Reichs zu vergrö- 
Bern; dem preußifchen Staate in Deutfhhland, fo wie Frankreich im 
Norboften feines Gebiets eine meitere Ausdehnung zu verfchaffen. Ob 
es gleich nur bei fehlgefchlagenen und zurüdgemwiefenen Verſuchen blieb, 
lag doch immer darin ein Grund für die kleineren Mitglieder des deutfchen 
Bundes, nicht ausfchließlih auf den Buchftaben der völkerrechtlichen Vers 
träge zu bauen. | 


Deftreich ift zu fehr europaͤiſche Macht und befteht, im Gegenfage zu 
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dem faſt durchaus deutſchen Preußen, aus zu vielartigen Elementen, um 
jest ſchon an die Spige der deutfchen Nationalität und ihrer Intereffen zu 
treten. Schon in ben Kriegen gegen Napoleon legte es darum lange 
nicht das gleiche Gewicht, wie Preußen, auf bie Wiebereinverleibung bes 
Eifaffes und Lothringens mit dem bdeutfchen Staatenkörper. Unb da 
Goͤrres, in feinem rheinifhen Mercur, bie Verträge von 1815 um 
diefer Verſaͤumniß willen fcharf getadelt hatte, fuchte es &en& im oͤſtrei⸗ 
chiſchen Beobachter zu rechtfertigen, daß man nicht auf der Zuruͤckgabe von 
Ländern beflanden habe, „bie durch die bündigften Verträge aufgegeben, 
durch oft erneuerte Friedensſchluͤſſe unabaͤnderlich abgetreten fein unb 
über deren Verluſt fi jahrhunbertlange Verjährung hingemwälzt habe.” 
Deſtreich iſt weſentlich defenfiv durch die Zufammenfegung des Staates 
und Heeres, wie durch bie Lage feiner Finanzen; und darum unter allen 
Umftänden gewiß am Wenigften geneigt, zu einem Eroberungstriege gegen 
Frankteich die Hand zu bieten. Jeder ungluͤckliche Wechſelfall koͤnnte 
nicht blos ſeine Stellung in Italien gefaͤhrden, ſondern es wuͤrde auch, 
bei dem gluͤcklichſten Verlaufe, durch die Verwickelung im Weſten, ſein 
Einfluß im Oſten gelaͤhmt werden. Dagegen laͤßt ſich erwarten, daß es 
im Bunde mit den anderen deutſchen Staaten immer bereit ſein witd, 
jeden etwaigen Uebergriff franzöfifchen Ehrgeizes in das beutfche Rechtes 
gebiet mit aller Kraft zurüdzumeifen. Unter ben möglichen Gombinationen 
der europäifhen Großmächte ift zwar ein franzöflfchsruffifches Buͤndniß 
feines der unwahrfcheinlichften; und man hat wohl ſchon die Meinung 
ausgefprohen, daß alsdann auch Deftreih, in der überwiegenden Sorge 
für Stalien, als der Dritte im Bunde geneigt fein Eönnte, durch Preiss 
gebung deutfcher Intereffen vor allem Anderen die eigene Integrität zu 
erkaufen. Man darf aber wohl annehmen, daß bie Aufrechthaltung des 
voͤlkerrechtlichen Vertrags, ben es mit Deutfchland abgefchloffen hat, 
ftets auch mit dem Intereſſe feiner Politit im Einklange flehen wird. 
Diefes Intereffe befchränkt ſich auf die Erhaltung bes Beſtehenden, 
fo lange diefes nur irgend haltbar ifl. Auch in Italien war bie Thätigkeit 
des Wiener Hofe, vom Laibacher Gongreffe an*) bis zur Unterdrüdung 
der Sinfurrection in der Romagna im Jahre 1832, nur abwehrend oder 
berftellend. Als diefer Aufftand ausbrach, hielt es zur Unterdrüdung 
beffeiben ſogleich ein Heer bereit; aber in feiner Rolle als Vertheidiger 
der Megierungen wartete es erft ab, bis von Seiten bed Papftes feine 
S$ntervention verlangt wurde, ehe es wirklich dazu fchritt. Ganz anders 
war das Verfahren Frankreichs bei der Erpedition von Ancona, die ohne 
vorgängige Mittheilung an bie päpftliche Regierung erfolgte, welche nun 
gegen ſolche Verlegung des Voͤlkerrechts und diplomatifcher Zuficherungen 
vergebliche Proteftationen erhob. Diefer Eingriff in den Bereich des Eins 
fluffes der oͤſtreichiſchen Macht mußte natuͤrlich die Spannung zwiſchen 
diefer und der Julidynaftie erhöhen. Das Haus Habsburg war dadurch - 
noch insbefondere verlegt; während die Zulicevolution und ihre naͤchſten 


*) S. „Congreß“ mb „Italien.“ 
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Folgen das Princip der Legitimitaͤt nur allgemein und von fernher zu be⸗ 
drohen ſchienen. Gleichwohl uͤberwog da und dort das Beduͤrfniß des 
Friedens, und wenn der Wiener Hof nur mit ſtetem Mißtrauen auf das 
zeitweiſe aufgaͤhrende Frankreich blickte, blieb er doch dankbar fuͤt die Sorge 
und für das Gluͤck, womit Louts Philipp die Revolution, die ihn 
erhoben hatte, zum Dienfte des Thrones zwang. Darum mar audy feine 
Stellung gegen Frankreich fortwaͤhrend nur diejenige einer vorſichtigen 
Defenfive, in der er fich huͤtete, zu irgend einer Provocation Anlaß zu 
- geben. Wohl nahm er Theil an der Quabdrupelallianz vom 15. Juli 
1840 und, gegenüber den Rüftungen Frankreichs und den Drohungen des 
kriegeriſchen Miniſteriums Thiers, bereitete er im Vereine mit Preußen 
auf deutfcher Seite die Mittel der Gegenwehr vor. . Aber fehon der Um- 
ftand, daß man ſich ohne eigentliche Gegenrüflungen auf blos einleitende 
Mafregeln befchräntte, läßt vermuthen, daß ber Wiener Hof nie ernftlic) 
die Erhaltung des Friedens bezweifelte. Mit feinem Spfteme der geiftigen 
und commerciellen Abfonderung hat er der Idee einer deutfchen Nationa= 
lität nie Vorſchub gethan und feine deutfchen Unterthanen flets daran zu 
gewöhnen geſucht, fih nur als Deftreicher zu betrachten. Er hat dem 
Verfaſſer des deutfchen Rheinliedes weder Ehrenbecher zum Geſchenke ge⸗ 
macht, noch auf andere Weife ihm eine befondere Auszeichnung zu Xheil 
werden laffen. Gleichwohl darf man vermuthen, daß auch die öftreichi- 
ſche Diplomatie an der .patriotifhen Aufregung Deutfchlande Gefallen 
hatte, als fich diefe dem Eroberungsgelüfte der Eriegerifhen Partei in 
Frankreich fo enifneden entgegenftellte; aber gewiß nur aus dem Grunde, 
weil fie in der träftigen Zuruͤckweiſung des franzöfifchen Ehrgeizes eben fo 
ein weiteres Mittel für Erhaltung des Friedens, wie in der Verflimmung 
gegen das conflitutionelle Frankreich eine Dämpfung des conflitutionellen 
Beftrebens erblidte. Darum mar Deftreic, befonders darauf bedacht, ge: 
meinſchaftlich mit Preußen die Hinderniffe zu befeitigen , die der erneuerten 
Zheilnahme Frankreichs an den diplomatifhen Verhandlungen der Groß⸗ 
maͤchte noch im Wege flanden, um auf diefe Weife ben Vertrag vom 13. 
Juli 1841 herbeizuführen. Auch liegt das befondere und hoͤchſt dringende 
Intereſſe der deutfchen Großmaͤchte fuͤr dieſe Wiederverſoͤhnung mit Frank⸗ 
reich ſehr klar vor Augen: ſie muͤſſen den Ruͤcken gedeckt haben, um irgend 
Einfluß auf die Schlichtung der orientaliſchen Angelegenheiten zu behalten. 

Daran aber, daß ſie dieſen Einfluß fortan geltend machen, und daß 
Deutſchland im Orient fortan nicht mehr die ſtumme Rolle des Zuſchauers 
ſpiele, knuͤpft ſich vor allem Anderen die kuͤnftige politiſche Bedeutung 
Oeſtreichs und Preußens, ja die ganze Zukunft unſers deutſchen Vater⸗ 
landes. Jeder Kampf zwiſchen Deutſchland und Frankreich, oder ſelbſt 
die Ausſicht auf die Moͤglichkeit eines ſolchen Kampfes, wuͤrde dagegen 
nur Rußland oder England, oder dieſen beiden Staaten zugleich, das 
Feld im Oſten frei laſſen. Trotz aller kriegeriſchen Geluͤſte, die auf bei- 
den Seiten des Rheins hie und da laut geworden ſind, waͤre es alſo nur eine 
Politik von Kindern und Thoren geweſen, dem pactiellen MWahnfinne 
die Zügel ſchießen zu laſſen; ob man gleich nicht verkennen mochte, 
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daß er in ſchlecht verfiandenem Patriotismus feine hauptſaͤchliche Quelle 
hatte. | | 
Großbritannien und Deftreihh haben zumeilen verſchiedene Ziele vers 
ſbigt, wenn das Legitimitätsprincip der Miener Diplomatie mit der Ins 
tereffenpolitit des Gabinets von St. James im Widerfpruche fland. Dies 
gilt zumal von der Einwirkung ber beiden Höfe auf den Gang der fpanis 
fhen Angelegenheiten. Spanien fällt außer den Bereich bes unmittelbaren 
Einfluffes der öftreichifhen Macht. Gleichwohl ift bekannt, daß man es 
an zwar geheimer, jedoch keineswegs unbedeutender Unterftügung der 
Sache bes Don Carlos nicht fehlen ließ; während England nicht blos 
der Königin Regentin, fondern fpäter, im Gegenfage zu Frankreich, felbft 
der Partei ber Eraltados feine Hülfe zumendete. Deftreich iſt indeffen fo 
weſentlich bloſe Continentalmacht, daß von feiner Seite die britifche ‚Sees 
herrſchaft am Wenigften Gefahr zu beforgen hat. Weberdies find die beiden 
Staaten im gleichen Intereffe verbunden, allen Webergriffen Frankreichs, 
wie Rußlande, zu mehren, und fo Idßt ſich erwarten, daß fie in ber 
Regel bei allen ragen der großen Potitit Hand in Dand gehen werben. 
Bor allem Anderen hat fich jegt die Thaͤtigkeit der europdifchen Polls 
tik auf die orientalifchen Angelegenheiten gerichtet und wird noch lange 
davon in Anfprud) genommen werden. In ber Mitte und dem Welten 
unferes Welttheils haben bereits die völßerrechtlihen Verhaͤltniſſe eine 
“ feftere Geftalt gewonnen ; im Oflen aber, wo zahlreiche Nationen und 
Nationalitäten ſich vielfach durchmiſchen, von der Willkür der Politik aus 
einander geriffen, oder gewaltfam zufammengehalten, fehen wir noch rohe 
Volksmaſſen theild unter dem Scepter eines riefenhaft anfchmellenden 
Kaiferreiches, theild unter den Trümmern eined mehr und mehr vermit- 
ternden Staates. Hier hängt noch befonders viel von einem befonnenen, 
aber zugleich fchnellen und entichiedenen Einwirken ab. Spricht man 
übrigens von ber orientalifhen Sache, fo ift nicht zu überfehen, daß ber 
Umfang diefer Angelegenheit von der Oftfee bis zum rothen Meere reicht; 
daß kaum von den Verhältniffen und Beziehungen bes osmanifchen Reiches 
die Rede fein kann, ohne daß man zugleich fort und fort auf das zers 
eiffene Polen hingewieſen würde. Die Gewiffensbiffe, die einft Maria 
Therefia bei der erften Theilung des unglüdlichen Landes empfand, 
hatten prophetifche Bebeutung: bie eigentlihe Straße nach Conftantinopel 
geht für Rußland über die Trümmer von Polen, und Oeſtreich iſt es, 
das durch die weitere Ausdehnung ber ruffifhen Macht zunaͤchſt gefährdet 
würde. Es ift bemerkenswerth, daß fchon in der Napoleon’fhen Periode 
der Gedanke an eine Herflellung Polens und an eine gleichzeitige Vergroͤ⸗ 
ßerung der oͤſtreichiſchen Monarchie im Donaugebiete zur Sprache kam. 
Nach glaubwürdigen Verfiherungen wurde zu Zilfit und Erfurt über den 
Entwurf einer Zheilung des osmaniſchen Reiches und der Errichtung eines 
fetbftftändigen Königreichs Polen, freilich unter der Regierung bes Groß⸗ 
fürften Conftantin, verhandelt. Deftreich follte Bosnien, Serbien 
und die Heine Walachei erhalten. In diefem Unternehmen follte es durch 
ein franzöfifhes Heer unterflügt werden, und unter dem Schuge beffelben 
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zugleich der fruͤhere Plan mehrerer Regenten des Hauſes Habsburg, die 
Verwandlung Ungarns in ein unumſchraͤnkt beherrſchtes Patrimonialreich, 
zur Ausführung kommen*). Auf dem Wiener Congreſſe widerſetzten ſich 
Deſtreich und England, denen bald auch Frankreich beiſtimmte, wenigſtens 
ber Ausdehnung Rußlands bis an die Weichſel. Allein Preußen, hierin 


ſchwerlich die richtigfte Politik befolgend, ließ fi) von dem Buͤndniſſe mit 


Alesander nicht abwenden, obmohl es dadurch die Iebhaftere Oppo⸗ 
fition der drei Mächte gegen feine Vergrößerung durch Sachſen hervorrief. 
Rußland aber, das fich ſchon in den Befig des größten Theild von Polen 
gefegt hatte, erließ durch den Großfürften Conftantin am 11. Dechr. 
1814 eine Proclamation an die Polen, worin diefe aufgefordert wurden, 
ſich zu bewaffnen für „die Vertheidigung ihres Waterlandes, für bie Be⸗ 
wahrung ihrer Selbftftändigkeit (1). Die Spannung zwiſchen den Groß⸗ 
mädhten fteigerte fich und führte am 3. Januar 1815 zu einem förmlichen 
Buͤndniſſe zwifchen Oeſtreich, England und Frankreich. Jetzt ftimmte 
Alerander feine Anfprüche auf Polen in etwas herab; und Deftreich, 
wie Preußen, erhielten davon größere Antheile, als ihnen früher zugeftan- 
den werben follten. Auch über die fächfifche Xheilung war man einig ge⸗ 
worden. Die Landung Napoleon’s in Frankreich rettete wenigftens die 
Eriftenz des Koͤnigreichs Sachſen; aber Rußland blieb im Befige eines 
Gebietes, das ſich über die Weichfel hinaus zwifchen Oeſtreich und Preu⸗ 
Ben eindrängt. Die Erhebung der Polen unter ruffifcher Herrfchaft im 
Jahre 1830; die vergebens erneuerten und ſtets hartnddig zuruͤckgewieſe⸗ 
nen Verſuche einer Germaniſirung biefes Volkes im oͤſtreichiſchen und 
preußifchen Antheile; die jegige bedrohliche Stellung Rußlands im europaͤ⸗ 
iſchen Staatenfyfteme — dies Alles mußte endlich den Gedanken näher 
legen, daß nicht die Vernichtung und Verletzung, fondern die Erhaltung 
und Pflege ber polnifchen Nationalität im höheren Intereſſe bes öftrei= 
hifchen, wie des preußifchen Staates geboten ſei. Nur durch dieſe ſcho⸗ 
nende Politit, eine ſchwache Sühne für das begangene Unrecht, mag man 
ſich für die Zukunft eine lebendige und lebenskraͤftige Schutzwehr bewahren, 
woran fid) die über ihre nafürliche Grenze fchon hinausgetretene ruffifche 
Uebermacht brechen muß. Und wie einft Großbritannien in dem Gefan- 
genen von St. Helena ein Mittel befaß, das bourbonifche Frankreich im 
Zaume zu halten; fo können wohl audy bie gefangenen Polen, aber nur 
unter einer milben Herrfchaft Oeſtreichs und Preußens, die ruffifche 
Madıt ſtets an ihre ſchwache Seite erinnern. _ 
i Als Rußland im Jahre 1812 fein Gebiet bis an den Pruth und bie 
nörblihe Mündung der Donau ausdehnte, mar das von den Schlägen 
Napoleon’s getroffene Oeſtreich machtlos und mußte gefchehen laſſen, 
was es nicht verhindern konnte. Es war in anderer Lage, da fich, Grie⸗ 
chenland erhob. Aber in ber Vorausſetzung, daß die Zerbrödelung bes 
osmanifchen Reiches nur den ruffifchen Plänen dienen koͤnne, befolgte es 
eine Politik, über bie der Freiherr von Stein im Jahre 1826 dußerte: 


*) Horm ayer, „Taſchenbuch für bie vaterlaͤndiſche Geſchichte 1889.” 
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„Die Politik des Fuͤrſten von Metternich ift Lähmend. Er brauchte 
nicht, um die ruffifche Vergrößerung zu verhindern, die Griechen zu unters 
drüden.” Während des ruffifch türkifchen Krieges von 1828 entwidelte 
jedoch derfelbe Staatsmann die größte Thätigkeit*), um durch ein Buͤnd⸗ 
niß der europdifchen Großmaͤchte den Vergrößerungsabfichten des Peters 
burger Sabinet6 entgegenzutreten. Sein Zwe wurde durch Frankreich, 
das ſich zum Alliirten des Czars hergab, zum Theil auch durch die Unents 
fchloffenheit Preußens vereitelt, und Rußland gelang es, an der Sulinas 
‚mündung ſich feitzufegen. Die Bedeutung biefes Beſitzes ift durch die 
neuere Benusung des Handelsweges von der wallachifchbulgarifchen Dos 
nau nad) Koftendfche in etwas geſunken, und die Anlage eines Canals, 
oder einer Eifenbahn in diefem Theile Bulgariens würde gewiß nicht wenig 
dazu beitragen, bden-Öftreichifchen Einfluß auf die Donauldnder zu erhöhen 
und dem ruffifchen ein endliches Ziel zu fegen. Diefee Einfluß aber, der 
bereits ftarte Wurzeln in den türkifhen Vafallenflaaten und der ganzen 
nördlihen Türkei hat, umfaßt Deftieih vom ſchwarzen bie zum adriatis 
{hen Meere. Er if felbft noch gefliegen, in Folge ber neueften Gaͤhrun⸗ 
gen unter den chriftlichen Voͤlkerſchaften des osmanifchen Reiches. Darum 
müßte noch Weiteres gefchehen, um die Verfäumniffe einer Politik nachs 
zuholen, die freilich zum großen Xheile nur in der Schuld dee Verhältniffe 
lagen. Wie zur Zeit des griechiſchen Unabhaͤngigkeitskampfes, regen ſich 
wieder in Deutfchland und Frankreich die Spmpathieen mit dem Schidfale 
der GChriften unter der Herrſchaft der Mufelmänner. Sollten die im 
‚Werften gegebenen Impulfe nicht auch über Ungarn ſich fortpflanzen, das 
dem Schidfale der Polen eine fo edelmüthige Theilnahme bezeigte, und das 


jegt ein noch viel näher liegendes Intereffe hat, der Bewegung fich anzus ° 


ſchließen? Und follte eine entichiedene Manifeftation der Öffentlichen Mei⸗ 
nung in Ungarn, felbft wenn man ſich den officiellen Anfchein geben müßte, 
ihr entgegenzuwirken, diesmal nicht auch den Abfichten der Megierung förs 
derlic) fein? Darf man einigen Andeutungen Glauben ſchenken, fo ift es 
gerade der Fürft Metternich, der für die Herſtellung eines geficherten 
Rechtszuftandes der hriftlichen Bewohner der Türkei die diplomatifche Ini⸗ 
tiative zu ergreifen beabfichtigt. Die Bedeutung bes ruffiihen Einfluffes 
"beruht aber mefentlic auf dem Glauben diefer unterdrüdten Völker, daß 
ihnen nur von Rußland aus die endliche Befreiung vom türkifchen Joche 
tommen koͤnne. Darum ſcheint e8 im Intereſſe Oeſtreichs, fi zum 
erften Male nicht blos an die Spige einer populdren Politik zu ftellen, 
fondern fi) auch in diefer Stellung offen zu zeigen. Neigt fi doch das 
Gebäude ber osmaniſchen Macht einem fchnellen Ende zu ; und war früher 


*) Bergl. im Portfolio beſonders depeche du comte Pozzo di Borgo 
vom 28. Rovember 1828, t. I., No. 7, 8; dep. de Mr. de Tatistoheff vom 
29. Juni 1828 und 5. Zebruar 1829, t. II., No. 11; dep. da c. Pozzo di 
Borgo vom 14. December 1828, t. IL; No. 12. und 13; rapport adresse &— 

” 27. , 
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eine zoͤgernde Zuruͤckhaltung rathſam, fo iſt nun endlich die Zeit gekommen, 
wo die groͤßere Kuͤhnheit und Offenheit zugleich die groͤßere Klugheit iſt. 
Gewiß wird ſich die Politik Oeſtreichs nie an die Spitze eines 
fhöpferifchen Gedankens ftellen, wenn dieſer nicht zugleich erhaltend ift. 
Aber es gibt im Voͤlkerleben wie im Einzelleben Augenblide, wo es ges 
fährlicher wird, auf der lange behaupteten Stelle flehen zu bleiben, als 
raſchen Schrittes voranzueilen.. Durch feine ftüdweife Zufammenfegung 
aus zahlreichen Nationen und Bruchftüden von Nationen greift Deftreich 
tief in das flavifche, wie in das romanifche und germanifche Staatenge- 
biet ein. Die Anhänger des in ber politifhen Praris noch geltenden 
Spftems eines mehantfchen Gleichgewichts erkennen alfo ganz richtig 
in diefer Monarchie den nach allen Seiten zufammenhaltenden Schlußftein 
des Gewölbes, auf dem das jetzige europdifche Staatengebäude ruht. 
Diefes muß mehr und mehr aus einander fallen, in dem Maße, als die 
Idee eines organifhen Gleichgewichts Geltung gewinnt; ale die Na⸗ 
tionen zu lebendigen Gliedern eines großen Staatenkörpers werden und 
fich nicht ferner als todte Maffen zu Bauſteinen politifcher Zwingburgen 
verbrauchen laſſen. Alle Zhatfachen des Voͤlkerlebens, in unabänderlich 
geſetzmaͤßigem Verlaufe, drängen zu dieſer Entwidelung hin; zu einer 
politifhen Gliederung Europas nad, feiner natürlichen Gliederung in 
Nationen und Spradhen. Die Diplomatie des Wiener Hofs ftellt fich 
der Bewegung entgegen. Sie fucht Zeit zu gewinnen für die Friſtung der 
Monarchie in ihrem jegigen Beflande; und wenigftens ift es ihr vielfach 
gelungen, den rafcheren Verlauf der Begebenheiten zu allmdligen Ueber: 
gängen zu ermäßigen. So mag fie wohl verzögern, wird aber nicht ver: 
“ hindern koͤnnen. Inzwiſchen ift es ihre Aufgabe, das Feld zu erforfchen 
und den Boden zu ebenen, über den ſich die öftreichifche Macht ausdehnen . 
koͤnnte, fobald diefe auf anderer Seite von nicht mehr vermeidlichen Ver⸗ 
luſten bedroht werden follte. Stalien und Galizien find nur kuͤnſtlich auf: 
gepfropfte Zweige am Stamme der Monarchie, die der erfle Sturm, ber 
wieder über Europa geht, losreißen kann, und die nie und nimmer mit 
dem Hauptlörper organifch verwachfen werden. Aber wenn Oeſtreich frü- 
ber oder fpäter durch den Drang ber Ereigniffe genöthigt würde, diefe Be: 
fisungen der erftarfenden Idee ber Nationalitäten zum Opfer zu bringen, 
fo hätte e8 doch ein wohlbegruͤndetes Recht, dafür Entſchaͤdigung zu fors 
been. Eine ſolche Schadloshaltung kann ihm nur im Dften werden. 
Die Volksſtaͤmme, welche die Gebiete des Rheins, der Wefer, Elbe und 
Oder, wie das Gebiet der Donau bewohnen, find von Natur aus dazu 
beflimmt, eine eng verbundene Kette von Staaten zu bilden. Und biefer 
‚ Ausdehnung über das öftliche Donaugebiet kommt eben fo fehr das ganze 
Streben der ungarifchen Nation zu Hülfe, als fie im Sintereffe des ge⸗ 
ſammten Deutfchlande liegt und aller anderen Staaten, die das fleigende 
Uebergewicht Rußlands nicht gleichgültig betrachten können. Um fo ge: 
wiſſer wird aber Oeſtreich auf die nachdruͤckliche Unterflügung ber beutfchen 
Mation zählen bürfen, wenn es feine geiftige und commercielle Abſonderung 
aufgibt; wenn es dem vollen freien Strome des germanifchen Volkslebens 
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auch ferne Grenzen, öffnet. Wie jest noch die Verhaͤltnifſe find, wird 
dies vielleicht ſobald nicht gefchehen; aber je eher es gefchieht, um fo eher 
wird e8 den Gefahren gewachfen fein, die es in näherer oder fernerer Zus 
Zunft bedrohen. — Zu einer tieferen Würdigung ber oͤſtreichiſchen Politik 
gäbe e8 übrigens verfchiedene Standpuncte, fo den der Beflimmung ber 
Völker und des Staates, den der deutfchen und der sftreichifchen Nationals 
intereffen und Rechte. Der Hinblid auf jene Gefahren insbeſondere er 
forderte vielleicht eine tiefere Prüfung der dem glorreichen Beftande des 
Öftreichifchen Fürftenhaufes und Volkes dauernd heilfamen politifchen 
Srundfäge, als diefelbe in der Aufgabe des gegenwärtigen Artikels Liegen 
konnte. Hoͤchſt intereffant wäre mindeftens eine gründliche Erörterung, 
in wie fern für die bisherige Öftreichifche Politik vorzugsmeife die ges 
mwöhnlichen Prädicate „einer Polititder Erhaltung” oder „einer 
Dolititdes Hiftorifhen Rechts“ angemeffen fein. Zu leugnen 
ift e8 naͤmlich doch nicht, daß zum hiftorifchen Rechte aller öftreichifchen 
wie aller anderen beutfchen Staaten fehr gro Be ftändifche Rechte und ihre 
Schutz durch das nationale Reih und völlig unabhängige Reichs⸗ 
und Landesgerichte gehörten, in welchem Zuftande Deftreih und Preus 
Ben groß wurden (f. oben „dbeutfhes Landesſtaatsrecht“), 
während fie bei factifcher Unbeſchraͤnktheit die größten Unfälle erlitten. 
Und eben fo anziehend waͤre jedenfalls eine gründliche Darlegung, in 
wie fern eine vorzugsmeife auf Ausdehnung und Befefligung abfoluter 
Regierungsgewalt gerichtete Politik ſowohl in hiſtoriſcher Beziehung, 
als fuͤr das dauernde Heil von Fuͤrſtenhaus und Staat in dem heutigen 
europaͤiſchen Voͤlkerleben erhaltend genannt werden koͤnnte. Alles bis⸗ 
herige Gluͤck wie alle meiſterliche Ausführung eines gegenwaͤrtigen Syſtems 
ſchließen wenigſtens ſolche Unterſuchungen nicht aus. Schon mehrmals 
tadelte auch gerade die Menge, bei der erſten ungluͤcklichen Schickſalswen⸗ 
dung, ein fruͤher von ihr geprieſenes Syſtem, ſelbſt bis zur Ungere güigket. 


Oeſtreichiſche Gerichtsverfaſſung. — Einleitung. 
6.1. Der oͤſtreichiſche Kaiferftant bietet im Allgemeinen das Bild 
einer wohlorganifirten, nicht leicht Neuerungen unterworfenen Mons 
archie dar, welche, ungeachtet der Zufammenfegung aus mehr ‚oder 
minder in Berfaffung, mindeflens in Verwaltung getrennten Staaten 
oder Provinzen, dennoch in Bezug auf die wichtigften und mefentlichften 
Sntereffen thunlichſt zur Einheit verbunden iſt. Diefes Bild wies 
derholt fih, wenn man namentlich die Gerihtsverfaffung Defl? 
reichs betrachtet, und die nicht immer ganz bavon zu trennende Jus 
flizgefeggebung. Die Militärgerihtsbarkeit ift gleihförs 
mig organifirt für den ganzen Umfang dee Monarchie, in drei Ins 
ftanzen, deren oberfte- eine Abtheilung des Hofkriegsraths bildet. Won 
ihr iſt in diefem Auffage nicht die Rede, da die naͤhere Einrichtung fir 
das Ausland wenig Intereſſe bieten dürfte. 

Bei den übrigen Zweigen der Gerichtsbarkeit (in Betreff der Nichte . 
militärperfonen) herrſcht eine große Abfonderung nur in den ungari» 


. 
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ſchen Ländern. (Diefe beſtehen aus Ungarn mit feinen Nebenlaͤn⸗ 
been, d. h. aus den Königreihen Ungarn, Groatien und Slavonien, 
aus dem Großfürftenthume Siebenbürgen und aus dem Militärgrenz- 
lande.) Zwar find fie in Anfehung dee Militdrgerihtsbarkeit 
und alles desjenigen, was dahin gehört, mit dem gefammten Staates 
koͤrper nad, gleichen Normen vereint; übrigens aber bindet bekanntlich 
die eigenthuͤmliche Verfaſſung diefer ungarifchen Länder die Staats: 
zegierung bei jeder, einigermaßen wichtigen Aenderung an die Zuftim- 
mung ber Reichsſtaͤnde in Ungarn, der Landftände in Siebenbürgen ; 
und ‚es ift vorauszufehen, daß die Eigenthuͤmlichkeiten dieſer Länder, 
keineswegs immer zum Wohle berfelben, noch lange beftehen werden. 
» Hiervon ſiehe unten unter der Rubrik ungarifhe Gerihtsvers 
faffung. | | 

Dagegen bilden die ſaͤmmtlichen übrigen Beftandtheile 
der großen Monarchie rüdfichtlid der Gerichtsverfaffung, einfchließlich 
der fogenannten Jurisdictionsnorm und der Juſtizgeſetzgebung, eine 
hochachtenswerthe Einheit; wenn gleich die dem oͤſtreichiſchen Regierungss 
ſyſteme inwohnende Berüdfihtigung provinzieller Bedürfniffe oder Ge⸗ 
wohnheiten manche von einander abweichende Anordnungen befonders in 
der unterften Inſtanz begründet, vielmehr beibehalten hat. Iſt eine 
Vergleihung mit anderen Staaten hier an ihrer Stelle, fo hat allerdings 
Frankreich, zum Theil in Folge feines Gentralifationsprincips, eine 
weit größere Einheit in Geſetzgebung und Verwaltung, und dadurch 
offenbar eine verhältnigmäßig größere (und doch wohlfeilere) Kraft und 
Stärke. Preußen dagegen ift in biefer Beziehung weit mehr zerfplittert, 
(wie fchwer, um nicht zu fagen unmöglich, fällt es einem Juſtizbeam⸗ 
ten bort, alle Juſtizgeſetze des Staates zu kennen?) und darum im 
Berhältniffe minder mächtig als Oeſtreich. 

$. 2. Diefe in der Juſtiz thunlichſt vereinten Beftandtheile bes 
Kaiferftaates außer den ungarifhen Ländern beftehen aus den deut: 
[hen Provinzen (Erzherzogthum Deftreih, Herzogthum Steiermark, 
Königreich Jllirien, gefürftete Grafſchaft Tirol); aus den boͤhmiſchen 
Provinzen (Königreich) Böhmen, maͤhriſch⸗-ſchleſiſches Gouvernements⸗ 
gebiet); den galizifhen (Königreich Galizien und Lodomerien); und 
aus den italienifchen (Tombarbifch=venetianifches Königreih, Koͤ⸗ 
nigreich Dalmatien). Sie enthalten über 6000 Quadratmeilen und 
über 20 Millionen Einwohner. 

Alle diefe Provinzen haben ein und daſſelbe bürgerlihe Ge: 
ſetzbuch feit 1812 (in den neu erworbenen Ländern feit 1815— 
1817). Die gewiffenhafte Sorgfalt, mit welcher Kaifer Franz J., 
ber felbfi unter den gefahrvollſten politifchen Verhältniffen und Ereig- 
niften feine eifrige Aufmerkſamkeit der Juſtizgeſetzgebung fortdauernd 
widmete, biefes Geſetzbuch entftehen ließ, wird ihm zum ewigen Nadh- 
ruhm gereichen. Daffelbe ift klar und kurz, in feinen Grundfägen ein- 
fad) und jedem Gebildeten verſtaͤndlich. 

Alle diefe Provinzen haben ein und baffelbe Strafgefesbud 
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von 1803, von demſelben Katfer fanctiontet. Eine Hofeommiffion ars 
beitet gegenwärtig an einer Revifion dieſes Geſetzbuches. — Sie haben 
auch ein (mit Ausnahme von Dalmatien) allgemeines Strafgeſetz über 
Sefällsübertretungen feit 1836, auf die zahlreichen Finanzges 
fege über indirecte Beftenerung fich beziehend!). \ 

Alle biefe Provinzen haben eine allgemeine Gerichtsorbs 
nung von 1781?), die mit Körmlichkeiten in der Proceßfuͤhrung kei⸗ 
neswegs überladen iſt und den Richter zu befonderer Sorgfalt für den 
unerfahrenen Landmann verpflichtet (eine Revifion derfeiben zum Zweck 
groͤßerer Einfachheit und Schnelligkeit, fo mie geringerer Koften, tft im 
Entwurf vollendet). Sie haben ferner eine allgemeine Concurs⸗ 
ordnung von demfelben Jahre, und eine allgemeine Gerichts⸗ 
infiruction für die Zuftizftellen von 1786. Diefe gilt unbedingt 
für die collegialifch organifirten Gerichte; für die anderen, fo weit ihre 
Organiſation e8 erlaubt”). Die Beftimmungen über die Competenz 
der Gerichte (über Gerichtszwang und Gerichtöftand) find in der fos 
genannten Jurisdictionsnorm enthalten, bie, für jede Provinz nach 
ihrer Einrichtung modificiet und für jede befonders publiciet*), in ben 
allgemeinen Grundfägen Über Gerichtsbarkeit dem Principe der Gleichfoͤr⸗ 
migkeit huldigt. Endlich befteht, um neuere Aufklaͤrungen in Rechtelchre 
und Politik nicht unbenugt zu laffen, eine allgemeine Hofcommiffion 
in Juflizgefegfahen®), bie ſich vorzüglich mit Abfaffung oder Bes 


1) Drei privatrechtliche Verhaͤltniſſe Haben befondere Befepe- Die Lehen 
richten ſich allgemein nach dem lombarbifchen oder fogenannten gemeinen Lehenrecht, 
mit einzelnen (theilweife provinziell) abändernden Normen. Für Handels 
und Wechſelrecht haben die deutfchen Provinzen, Oftgalizien, Weftgalizien, 
befondere Wechfelorbnungen, und in Italien gilt noch der Code de commerce. . 
(Sin neues Wechfelgefehbuh für alle Provinzen ift entworfen und unterliegt 
allerhächfter Sanction, und eine eigene Hofcommiſſion arbeitet gegenwärtig an 
dem Entwurfe eines Seerechts.) Die bergrehtliche Gefehgebung ift fehr 
verſchieden; in Böhmen nad einem mit den Landſtaͤnden abgefchloffenen Ber 
werksvertragez in anderen Provinzen nach 6 Bergwerksorbdnungen und febe 
zablreichen befonderen Anorbnungen. 

2) Die fpäter (1796) für Weſtgalizien gegebene und 1815 auf Illirien 
Dalmatien und Stalien, fo wie 1816 auf Zirol und Salzburg ausgebehnte, i 
in allem Weſentlichen gleichlautenb. . 

3) Für Galizien, Südtirol, Salzburg, Dalmatien und die übrigen wieber 
erworbenen “Provinzen gilt eine mit ber früheren beinahe gleidhlautende Ges 
richtsinftruction von 1801, und für das lombardiſch⸗ venetianifche Königreich 
feit 1815. eine italieniſche Weberfegung derfelben. 

4) Für Riederoͤſtreich 17835 für Böhmen und Kaͤrnthen, für Krain, für 
Mähren und Schleſien, für Steiermark, für Goͤrz, Gradisca und Trieft, für 
Deftreih ob der Enns und für Tirol und Vorarlberg ſaͤmmtlich 1784 (betätigt 
für Krain und den Kreis Willach 18145 für Trieft und den Kreis Fiume 1816, 
und für Zirol und Worarlberg 1817), ſodann für das illiriſche Civilcroatien 
1816 ; für das Lombarbifchsvenetianifche Königreich 1819 3 und für Dalmatien 


Den Zufti ’ das der gerichtlichen Entſcheidung unters 
Hegenb. Privatrecht ante e Shmin ⸗ eder umfaflen, 
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urtheilung von Gefegentwürfen und mit Begutachtung in Bezug auf be 
fiehende Gefege beſchaͤftigt. Sie hat 1 Präfes, 1 DVicepräfes und 11 
Beifiger,, theils Räthe der oberen Behörden, theils ausgezeichnete theore⸗ 
tifche Rechtsgelehrte, ſaͤmmtlich in diefer Sunction ohne Gehalt. 

$. 3. In allen dieſen Ländern (außer den ungarifchen Provinzen) 
Zann man bie gefammte Juſtizgeſetzgebung einfach und klar nennen. 
Sie huldigt der Gleichheit vor dem Öefege; das bürgerliche Gefeg- 
buch gilt für alle Stände, für die adelichen wie für bie unabdelichen; und 
das Strafgeſetzbuch begründet Fein Privilegium in der Beftrafung durch ben 
Stand des Verbrechers (mit Einer Ausnahme bei ſchweren Polizeiüber- 
tretungen) ; fo mie überhaupt Fein Stand zu den .Ehrenftellen im Staate 
vorzugsweiſe berechtigt ift, fo findet ſich der bürgerliche von feinem Amte®), 
auch nicht vom Richteramte ausgefchloffen”)., Sie huldigt der Huma- 
nitaͤt; nur fünf Verbrechen find im ordentlihen (nicht ftandredhtlichen) 
Verfahren mit Zodesftrafe belegt; alle zweckloſen Verſchaͤrfungen derfelben 
find ausgefchloffen. Die Vermögensftrafen, welche wegen Gefällsüber- 
tretungen zu erkennen find, werden einer Öffentlichen mwohlthätigen Anftalt 
zugewendet. Sie huldigt ber Unabhängigkeit und Selbfiftäns 
digkeit des Rihteramtes; der Richter iſt nur auf feine gefegliche 
Weberzeugung hingeroiefen, ohne jemals minifterielle Infteuctionen einzu= 
holen, oder Recurfe an ein Minifterium erwarten zu müffen; von irgend 
einem Recurſe an die allerhoͤchſte Perfon des Kaiferd oder an das zur 
Uebernahme und Vorlage der unmittelbar eingereichten Bittfchriften be: 
ftehende geheime Cabinet ift in Juſtizſachen nirgends die Mede®); Be⸗ 
feitigung des ordentlichen Richters. durch befondere Behörden in einzelnen 
Fällen oder Gegenftänden ift niemals zu beforgen; felbft der höchfte Lan: 
besfürft ift in feinen Rechtsgefchäften, die fich auf Privateigenthum oder 
auf Ermwerbungsarten des bürgerlihen Nechts beziehen, den beftehenden 
Gerichten unterworfen. 


— — — — — — * 


ſett bekanntlich der oͤſtreichiſche officielle Sprachgebrauch bie politiſchen Ge⸗ 
ſetge entgegen, als die ſaͤmmtlichen übrigen Zweige der Regierungsgewalt ums 
faffend. Mitunter befchräntt man bie Bebeutung des letzteren Ausdruckes auf 
Geſetze über Polizei und eigentliche Adminiftration ober Regierung , und fonbert 
davon die Finanz s und bie Militärgefeggebung. 

6) Mit Ausnahme einiger Hofwürden und der Landeserz⸗ und. Landeserbs 
ämter, von beren Befigern einige an der Staatsverwaltung Theil nehmen- 

7) Bei den Hofftellen pflegen bie meiften Adelichen zu fein; dennoch waren 
bei den acht Hofftellen (alfo mit Ausnahme der ungarifchen und- ber fiebenbürs 
A Hofcanzlei) im Jahre 1837 unter 716 Angeftellten nicht mehr als 203 

e 


8) Ein einziges Beiſpiel dieſer einer ſelbſtſtaͤndigen Juſtizverfafſung un⸗ 
wuͤrdigen Einrichtung konnte nach der Joſephiniſchen Geſetzgebung eintreten, 
indem hierin (buͤrgerliches Geſezbuch vom 1. November 1786, Hauptſtuͤck J., 
$. 3) ber Landesfuͤrſt ſich vorbehalten hatte, wenn Jemand durch Richtkenntniß 
oder Rechtsirrtbum an feinen Rechten ober Vermoͤgen Rachtheil erlitten, bei 
befonderen Umftänben eine befondere Rechtshuͤlfe angedeihen zu. laffen. 
Das jetzige bürgerliche Geſetzbuch bat biefes aufgehoben, indem ($. 2.) Niemand 
ſich mit BRechtsummiffenheit entſchuldigen Tann. 
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Allerdings tft feit undenktichen Zeiten in den böhmifchen und galizi- - 
ſchen Ländern, im Lande ob und unter ber Enns, in Steiermark, Kaͤrn⸗ 
then, Krain und in einem Theile des illirifchen Küftenlandes der Bauer 
im Allgemeinen gutsunterthänig, und biefes Verhältniß fchließt faft über- 
all das Recht der Serichtöherrlichkeit in fi). Auch in den neueften Zeiten 
hat man diefe Patrimonialgerihtsbarkeit erhalten; felbft in ben 
im Jahre 1809 abgetretenen Landestheilen nad) ihrer Wiedererwerbung 
von Neuem eingeführt). Doch entitanden z. B. 1781 (in Galizien 
1782, auch 1799) beftimmte Vorfchriften, innerhalb deren allein bie 
Ausübung folder Gerichtsbarkeit geduldet wird ; der Gutsherr haftet (zum 
Theil mit gefeglicher Hypothek) für die Amtshandlungen feines Beamten 
Und für die Sicherheit der Depofiten und des Curatelvermögens ; der an= 
zuftellende Beamte (Juſtitiar meiftens genannt) muß feine Fähigkeit 
durch ein Zeugniß über die von dem Appellationsgerichte erfolgte Prüfung 
nachwelfen und kann nicht zugleich Advocat fein; die Gerichtstaren kann 
der Richter nicht beziehen (in Galizien muß diefe Juftizpflege unentgeltlich) 
geleiftet werden) ; in Sachen bes Gerichtsherrn hat eine andere Behörde . 
zu verhandeln; mehrere bedeutende Gegenftände, die zum Gefchäftskreife 
der Iandesfürftlichen Gerichte gehören, find den Patrimontalgerichten ent: 
zogen; — und bergeftalt hat man die Nadıtheile der Patrimonialgerichte- 
barkeit entfernt, fo weit folches bei diefem allerdings nur früheren Vers 
haͤltniſſen angemeffenen Inſtitute möglich ift. 

Endlich huldigt die Juſtizgeſetzgebung in biefem Rande durchaus dem 
Srundfage dreier Inſtanzen; dergeftalt, daß die hoͤchſte m der 
Megel nicht angefprochen werden darf, wenn der zweite Richter das Urtheil 
erster Inſtanz beftätiget hat, und dergeftalt, bag von den in erfter und von 
den in zweiter Inftanz fprechenben Gerichten Niemand befreit ifl. Dies 
fen Grunbfag wird die Ordnung ber zunaͤchſt folgenden Darftellung bes 
ftimmen. 2 

6. 4 Civil: und Criminalgerihtsbarfeit Dritter 
Infanz Wir fehen hier ganz ab von ber Militärgerihtsbar= 
. Leit, welche ben Militärftand in der ganzen oͤſtreichiſchen Monarchie 
umfaßt. Wir abftrahiren ebenfalls von den im $. 1. angeführten uns 
garifhen Ländern, bie, wie dort erwähnt, auch in Gerichteverfafs 
fung von der übrigen Monarchie gefondert find. Mit diefen beiden Außs 
nahmen ift die hier zu eroͤrternde Civil» und Criminalgerichtsbarfeit die ges 
mwöhnliche, vielmehr die allgemeine für alle Perfonen und Sachen in 
bem oͤſtreichiſchen Kaiferftaate. 

Die hoͤchſte Inftanz, die dritte, bildet die oberſte Juſtizſtelle. 
Sie hat einen oberften Yuftizpräfidenten (bisweilen auch einen zweiten 
Präfidenten), zwei Vicepräfidenten und SO bis 35 Hofraͤthe. Won ihren 
drei Senaten, bem oͤſtreichiſchen, dem böhmifch=galizifchen und dem 
lombarbifch = venetianifchen, haben bie beiden erflen ihren Sig in Wien 


9) Im Zirol, wo ohnedies die Sutsunterthänigkeit nicht alfo. beſteht, Haben 
feit 17 Jahren viele Patrimonialgerichteinhaber ihrer Iurisdiction entſagt. 
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und vereinigen ſich zur Erledigung beſtimmter wichtigerer Gegenſtaͤnde In 
Eine Rathsverſammlung. Der dritte Senat befindet ſich (feit 1816) In 

Verona, befteht‘ aus einem Präfidenten (welcher zugleich entweder ber 
“zweite Präfident oder ein Vicepraͤſident ber oberften Juſtizſtelle ift) und 
aus 10 der oben angeführten Hofräthe; er entfcheibet für ſich die lombar⸗ 
diſch⸗ venetianiſchen Juſtizſachen in dritter Inſtanz; jedoch erſtreckt der 
oberſte Juſtizpraͤſident ſeine Befugniſſe (z. B. durch Erlaß von Praͤſidial⸗ 
decreten) auch über dieſen Senat. Die Erlaſſe der in Wien reftbirenden 
Senate werben in deutſcher Sprache abgefaßt, nur nad Dalmatien in 
ktalienifcher. Die Mitglieder der oberften Juſtizſtelle werden vom Kaifer 
ſelbſt ernannt. 

Der Wirkungskreis diefer Behörde als Gerichtshof dritter In⸗ 
ſtanz umfaßt ſaͤmmtliche Civil⸗ und Criminalangelegenheiten in und außer 
Streitfahen, mithin auch alle gegen Urtheile zweiter Inflanz zuläffigen 
Appellstionen und Recurſe (Reviſionen, einfchließlich der Nullitaͤtsklagen 
und der Spndicatöbefchwerben und Competenzſtreitigkeiten). Todesur⸗ 
theile müffen dem Landesfürften zur etwaigen Begnadigung vorgelegt 
werben 10), Ä 

Sie hat jeboch noch andere Sunctionen, welche in manchen Staaten 
zum Gefchäftstreife eines Zuftizminiftertums gehören. Sie ift nämlich 
verpflichtet, überhaupt für gründliche, unbefangene und raſche Verwaltung 
der Gerechtigkeit durch die oberfte Aufficht über die Appellationes und die 
fämmtlichen Untergerichte, über die Advocaten und Notare, fo wie über 
das Pupillen⸗ und Curatelmefen zu forgen und deshalb die Appellations- 
geeichte zu controliren durch einzufendende Geſchaͤftsſtands⸗Ausweiſe, durch 
Abforderung von Raths⸗ und Commiffionsprotocollen und durch Viſi⸗ 
tationen. Sie erläßt (in pleno uyb einverfländlich mit dem Senat in 
‚Berona) mit Zuflimmung der Hofcommiffion in Juſtizgeſetzſachen ($- 2.) 
Erläuterungen beflehender Gefege, gleichwie zur Ausführung der Gefege 
anleitende Vorfchriften (einverſtaͤndlich mit anderen Hofftellen). Ste bat 
über alle Gegenftäride der Juſtizgeſetzgebung und Juſtizverfaſſung für 
zweckmaͤßig von ihr erachtete Vorfchläge an den Kaifer zu erftatten. Sie 
bat endlich Einfluß auf Anftellungen im Juſtizfache mittelbar und unmit: 
telbar ; denn zur Beſetzung von Ratheftellen bei den Randrechten und lan⸗ 
besfürftlichen Collegialgerichten erſter Inſtanz, fo wie bei den Appellations- 
geeichten erflattet fie Vortrag an den Kaifer; ‚die Secretärd=, Auscultan- 
ten⸗ und Ratheprotocolliftenftellen befegt fie felbft; fie. fertigt bie Anftel- 
lungsdecrete aus, namentlich für die Appellationsräthe; fie ernennt bie 
Advocaten in denjenigen Städten und Provinzen, in welchen ihre Anzahl 


- 10) Die oberfte Juſtizſtelle ift zugleich zweite Inſtanz (ohne weiteren Rechtes 
zug) bei gerichtlichen Entſcheidungen ber mit bem böhmifchen Appellationsgericht 
vereinigten beutfhen Lehnshauptmannfchaft Aber Ianbesfürftliche 
BE u en 1 a a 

en Bundes zum t m en undes a ⸗ 
traͤgalinſtanz beſtellt werden. | 


f 
‘ 
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beftimmt tft; im Einverftändniffe mit der vereinigten Hofcanzlei ernennt fie 
1) die Bezirkscommiffäre im Kuͤſtenland, die Pflegs und Landrichter in 
Salzburg, im Innviertel, in Zirol und Vorarlberg, und 2) wenn darüber 
das Appellationsgericht mit den ber vereinigten Hofcanzlei untergeordneten 
politifchen Landesftellen?!) ſich nicht einigen kann, zugleich mit diefer vers 
einigten Hofcanzlei die Iandesfürftlichen Bezirksrichter und Actuare im 
Küftenlande, in Krain und im Kreife Villach, fo wie die Iandesfürftlichen 
Lanh s und Pfleggerichtsactuare in Zirol, Salzburg und dem Innvier⸗ 
tel u. ſ. w. u. |. w. | 
$. 5. Civil: und Criminalgerihtsbarkelt zweiter Ins 

ftanz. Die Trennung der Juſtiz zweiter Inftanz von ber Verwaltung 
beftand theilweife ſchon früher und wurde bereit 1782 dadurch, daß einis 
gen Provinzialregierungen die bisherige Juftizvermaltung entzogen wurde, 
garız durchgeführt. Seitdem eriftiren für die Sftreichifhe Monarchie (ims 
mer wieder mit Ausnahme der ungarifchen Länder und. der Militärgerichtee 

barkeit) für die gewöhnliche und allgemeine Ausübung der Civils und Cri⸗ 
mintiljurisbictton und untergeordnet der oberften Suftigftelle neun Aps 
pellations- und Criminalobergerichte: 1) in Oeſtreich ob und 
unter dee Enns, zu Wien, für das Erzherzogthum Oeſtreich (einfchließs 
lich bes Herzogthums Salzburg), 2) das illieifch sinneröftreichifch = üs 
ftenländifhe, zu Klagenfurt, für Steiermark, Kärnthen, Krain und. 
das (mebft Trieſt aus zwei Kreifen beftehende) oͤſtreichiſche Küftenland; 
3) im Königreihe Böhmen zu Prag; 4) das mährifch=fchlefifche zu 
Brünn; 5) das tirolifch » vorarkbergifche zu Innsbrud; 6) im Koͤ⸗ 
nigreiche Galizien zu Kemberg; 7) im Königreihe Dalmatien zu 
3ara; 8) und 9) im lombarbdifc) = venetianifchen Königreihe zu Mais . 
land und zu Benedig, jenes für dag Mailänder, diefes für das venes 
tianifche Gubernialgebiet. Jeder Provinz ift alfo ein folcher Gerichtshof 
gegeben, nur haben Deftreich ob und unter ber Enns ihn gemeinſchaftlich 
zu Wien, und eben fo Steiermark, Kaͤrnthen, Krain und das illiriſche 
Küftenland zufammen zu Klagenfurt; die Organifation iſt gleichfoͤrmig; 
die Zahl ber Raͤthe fteigt von 10 bis 21, mit Ausnahme des geringer bes 
festen Gerichts zu Zara; jebes hat einen Präfes und (mit Ausnahme der 
Gerichte zu Innsbrud, Brünn und Zara) einen Vicepräfes. 

Der Gefchäftskreis aller Appellations= und Criminalobergerichte tft 
volltommen gleich, und kein Privilegium begründet irgend eine Ausnahme in 
der Competenz ; jedoch übt das zu Prag refidicende zugleich als „deutſche 
Zehenshauptmannfchaft” eine Lehensgerichtöbarkeit erfter Inſtanz aus; 
($. 4, Anmerk. 10), und das zu Innsbruck befteht zugleich als dritte In⸗ 
ſtanz für das fouverdne Fuͤrſtenthum Liehtenflein feit 181812), 


11) Das Heißt, mit einer den 12 Lanbeöregierungen (ober Bubernien), 
weiche das oberſte Blied in dem Organismus ber Provinzialverwaltung (in ben 
fänumtlichen nicht ungarifchen Ländern) bilden. - 8 
— —— 

pellationsgeri r orarlberg aus alle er 
Staats⸗Lexikon. XU, ' nt 16 | 
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Abgefehen von bdiefen beiden Particularitäten hat jede biefer 9 Bes 
hoͤrden über Folgendes in Civil⸗ und Criminalfahen richterlich zu ents 
fheiden : 1) Aber Appellationen gegen Uetheile erfler Inſtanz; 2) über 
Recurſe gegen erflrichterliche Beſcheide in ftreitigen und nicht flreitigen 
Gegenftänden, wobei der Richter bei offenbar verfäumter Amtspflicht in 
Geldſtrafe verurtheilt wird; 3) über Nullitaͤtsbeſchwerden gegen Erkennt: 
niffe erſter Inſtanz, wobei, wenn die Beſchwerde gegründet iſt, das Urs 
theil des unteren Richters caſſirt und ein neues Verfahren angeordnet, 
auch dieſem Richter der Erfag von Schaden und Koften auferlegt wird; 
und 4) Aber Syndicatsbeſchwerden 12). | 
Bon den Appellationds und Criminalobergerichten gehen in Cri⸗ 
minalfahen ale Recurfe an bie oberfte Suftizflelle, in deren 
Folge eine Schärfunig nicht eintreten kann. Außerdem muͤſſen die Urs 
theile der Obergerichte vor der Publication zur Revifion der ober 
ſten Juſtizſtellen vorgelege werden: 1) wenn fie Hochverrath,, Störung 
der innerlichen Ruhe des Staates, Mißbrauch der Amtsgewalt oder 
Verleitung dazu, ober Faͤlſchung Öffentlicher Greditpapiere betreffen; 
2) wenn fie gegen einen Abweſenden erlaffen werden; 8) bei Erken⸗ 
nung auf Tod oder lebenslänglihen Kerker!*); 4) wenn die erfle In⸗ 
flanz um 5 Jahre kuͤrzere Kerkerftrafe, als die zweite erkannt hatte; 
6) wenn bie erfte Inflanz auf Entlaffung, das Obergeriht auf eine 
Strafe erkannt, und 6) wenn das Obergericht eine feine Befugniß 
Überfchreitende Strafmilderung für geeignet erachtet. In dem erften die- 
fer Faͤlle kann die oberfte Juſtizſtelle ganz nach gefeglicher Weberzeugung 
urtheilen; bie angetragenen Urtheile zu 3, 4, 5 und 6 koͤnnen jedoch 
« von ihr nur beflätiget oder gemildert, nicht aber gefchärft werden. 

Außer biefen richterlihen Sunctionen liegen den Appellationsober- 
gerichten noch folgende Verpflichtungen ob: 1) Prüfung der Candidaten 
zu Stellen als Richter, Advocaten, Auscultanten; 2) Oberauffiht auf 
die Advocaten, gegen welche fie bei Pflichtwidrigkeiten Strafen bis zu 
gänzlicher Ausfchließung von ber Advocatur verfügen können; 8) Auf: 


—— Reviſionsgericht des ſouveraͤnen fuͤrſtlich liechtenſteiniſchen Fuͤrſten⸗ 
ums Waduz. 

13) Rach einem Durchſchnitte der Jahre 1819 bis 1828 wurde etwa gegen 
ben ſechſten Theil aller Civil urtheile erfter Inftanz Appellation eingewendet, 
und in Belge deffen ungefähr ein Drittel ber früheren Urtheile abgeändert. Da⸗ 
gegen Fam in benfelben Jahren von den Civil urtheilen ber Appellationsgerichte, 
von welchen, vermöge Abänderung bes erften Urtheils, Recurs ergriffen werden 
konnte, durchſchnittlich mehr als die Hälfte vor das höchfte Gericht im Revi⸗ 
fionswege. Ueberhaupt gelangten an baffelbe, fo weit es in Wien refidirt, in 
Diefer Zeit im Durcchfchnitte jährlich 861 Procefie und 736 Recurfe. 

14) Dennody wurben in ben Jahren 1822 bis 1831 zufammen im ordents 
lichen Verfahren 151 Inquiſiten und in bem wegen Näubereien und Brandle⸗ 
gungen eine Belt lang in 5 Provinzen eingeführten ſtandrechtlichen Berfahren 99 
sum Tode verurtheilt; zu lebenslänglichem Kerker in demfelben Beitraume 10%. 

n 191 Zodesurtheilen, welche von 1822 bis 1828 dem Kaifer zur etwaigen 
SBegnabigung -porgelegt wurden, find 10% vollzogen worben. 
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fit und Controle über alle untergeorbnete Juſtizſtellen bes Bezirks, 
durch Einforderung von tabellarifhen Gefchäftsauswelfen und von Ruͤck⸗ 
ftandsverzeichniffen mit Angabe der Gründe, auch von Protocollen; 
durch Vifitationen ; 4) Belehrung ber unteren Behörden in zweifelhaf⸗ 
ten Fällen über Sinn und Anwendung ber Gefege im Allgemeinen 
(nicht in anhängigen Rechtsſachen); und 5) die felbftftändig ober im 
Einverfländniffe mit ber politifhen Landesftelle (Regierung oder Gubers 
nium) zu verfügende Befegung der meiften Juſtizſtellen bei den Ma: 
giffraten, landesfuͤrſtlichen Bezirksobrigkeiten, Lands und Pflegge⸗ 
richten 


$ 6. Givilgerihtsbarkeit erfler Inftanz Vorwort. 
Die beiden höheren Inſtanzen find theils an fi, theild was Verbin⸗ 
dung der Civil- und der Criminaljuftiz betrifft, fo gleihmäßig organi⸗ 
firt, daß bei Darftellung ihrer Verfaffung provinzielle Verſchiedenheiten 
oder befondere Arten der Gerichte nicht anzuführen waren; auch eine 
Sonderung beider Hanptzweige der Gerichtsbarkeit unnoͤthig erfchien. 
Ganz anders bei der Gerichtsbarkeit erſter Inſtanz. Es hat, mie es 
fheint, zu ben Grundprincipien ber öftseichifchen erhabenen Geſetzgeber 
gehört, in biefer Beziehung ohne dringende Noth nichts, was nicht ganz 
wefentlich erfhien, zu Ändern, und dadurch die mehrhundertjährigen 
Gewohnheiten des Volkes zu achten. Natürlich iſt es, daß bei dieſer 
großen, urfprünglich aus“ fehr heterogenen Beftandtheilen zufammenges 
festen Maſſe von Ländern die Gerichtsbarkeit erfter Inſtanz hoͤchſt ver: 
ſchieden organifirt war. Zur Zeit der Einführung der Jurisdictions⸗ 
noım ($. 2.) erklärte nran ale rechtmäßige Ortögerichte diejenigen Mas 
giftrate, Herrſchaften, Obrigkeiten oder Grundgerichte, welche damals 
in dem Bezirke eines Ortes die Gerichtsbarkeit ausgehbt haben. Hier: 
an ift auch feitdem im Mefentlihen nichts geändert. Kein Wunder 
alfo, wenn man bier, obgleich allerdings hierdurch In Inner⸗ und 
Oberoͤſtreich Eine Art der Gerichtsbarkeit und in Böhmen fehr viele 
aufgehoben wurden, eine fonderbare Mufterkarte findet. Einige Ges 
richte haben entweder nur Givils oder nur Criminalgerichtsbarkeit, an⸗ 
dere beide zugleih. Diefe legteren haben oft für Griminalgerichtöbarkeit 
einen größeren Gerichtsſprengel, als für Civiljurisdietion. inige Ges 
richte find zugleich politifhe (Bermaltungss) Stellen, andere nicht. 
Einige Givilgerichte haben die Civilgerichtsbarkeit in und außer Streits 
fahen, andere nur die erflere. Mehrere von biefen haben fie gang; 
andere nur in befchränkter Weife, und mas biefen abgeht, iſt einer an 
fid; politifchen Stelle übertragen; und daffelbe gilt von Criminalgerich⸗ 
ten. Einige Gerichte find collegialifdy geordnet und heißen, mwenn fie 
aus wenigftene 5 Perſonen beftehen, organifirte; andere haben nur 
Eine phofifhe Richterperfon und heißen unorganifirte. Bei ben 
organifirten find entweder alle Perfonen des Gerichtes für das Richteramt 
geprüft, und dann heißen fie regulirte; oder fie haben nur Ein dafür 
geprüftes Mitglied, dann führen fie den Namen nicht regulirte 
(Nur das Lombardifc) «venetianifche Koͤnigreich und Deimatien machen 

1 
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eine Ausnahme und befigen eine ſehr einfache Gerichtsorganlſation erſter 
A ‚ Fi irgend ein Privilegium in der Competenz zu kennen.) 
6.8. it, c. 

e- Die weitere Darftellung knuͤpft ſich ganz einfach an folgende Vers 
fügung ber Jurisdictionsnorm: bie Gerichtsbarkeit theilet fi 
zwifhen dem Laudrechte und deu Örtögerichten, das ift, 
bem in jedem Ortsbezirke beftehbenden Magiftrate oder 
Grundgerihte Außer diefen Gerihten und ben in ber 
Aurisdictionsnorm noch befonders angeführten Gerichts: 
ftänden find alle Suftizinftanzen und Gerihtsbehdrden 
für aufgehoben erklärt und außer Wirkſamkeit gefest. 
Als Civilgerichte erfter Inſtanz exiſtiren alfo Landrechte, und zwar 
als. gewöhnlicher Gerichtsftand der Privilegirten, und Ortsgerichte 
als der Regel nach allgemeine: Berichte. Außerdem find ausnahmsweiſe 
‚noch einige befonbere Gerichtsftände da. 

6.7. 1) Bon den Landrechten. Landrechte find Colle⸗ 
gialgerichte (und zwar, mit Ausnahme der brei in den Anmerk. 1 und 4 
angeführten, landesfürftlihe, d. h. nicht patrimonialgerichtshetrlicye) 
zur Ausübung der Givilgerichtsbarkeit erfter Inſtanz über alle dazu 
privilegirten (oder deshalb von den Ortsgerichten befteiten) Perfonen 
und Sachen 10). In den meiften Provinzen fanden in alten Zeiten 
die Adelichen vor einem aus Standesgenoffen (pares curiae) zufammens 
gefegten Gerichte, welchem zuerſt der Lanbesfürft ferbft, fpäter ein 
Statthalter (vicarius) vorfaß. Allmdlig ging diefe Behörde durch Zus 
theilung anderer Gefchäfte, auch einiger Mitglieder aus dem Stande der 
Gelehrten, in ein Regierungscollegium über, über Nichtbefreiete zugleich 
in zweiter Inſtanz vechtfprechend. Noch vor Erfcheinung der Juris⸗ 
dictionsnorm wurden ihre DBefugniffe als Gericht erfter Inftanz auf 
die Landrechte Übertragen und das urſpruͤnglich nur den Abelichen zu: 
flehende Privilegtum folder Jurisdiction auch anderen verliehen. Lands 
rechte heißen fie, weil fie ihre Gerichtsbarkeit auf das ganze Land er: 
ftreden, d. h. auf das ganze ihr zugemwiefene Gebiet. Stadt: und 
Landrechte ift ihr Name, wenn zugleich alle im Bezirke der Stadt, 
in welcher fie refidiren, mohnende Perfonen, ohne Rüdficht auf Adel 
oder fonftige perfönliche Eigenfchaft, ihnen unterworfen find. (Sie find 
alsdann in biefer Beziehung eigentlich zugleich Ortsgerichte.) Die 
- Zandrechte haben einen Präfidenten (die größeren auch einen Vicepraͤſi⸗ 
benten), fodann nah der Größe des Bezirkes 5 bis 17 Landraͤthe. 
Diefe werden von dem Kaifer auf Vorſchlag der oberften Zuftizftelle 
ernannt und die Subalternen von biefer Behörde. Sie beftehen 1) unter 
dem Wiener Appellationsgerichte: zu Wien für Deftreich unter der Enns; 
zu Linz (auch ale Stadtreht) für Deftreih ob der Enns, und zu 
Salzburg (auch Stadtrecht) für das Herzogtum Salzburg; 2) unter 


baei 1 Du S aͤhnlich in der renden von ben gewöhnlichen 
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dem Klagenfurter Appellationsgerichte> zu Graͤtz für Steiermark; zu 
Klagenfurt (auch Stadtrecht) für Kärntben; zu Laibach (auch Stadts 
recht) für Krain: zu Trieſt (auch Stadtrecht) und zu Goͤrz (auch Stadts 
recht); 3) unter dem Prager Appellationsgerichte: für Böhmen zu Prag; 
4) unter dem Bruͤnner Appellationsgerichte: zu Brünn für Mähren 
und Schleſien; zu Teſchen fuͤr die Fuͤrſtenthuͤmer Teſchen und Bielitz; 
zu Troppau für die Fürftenthümer Troppau und Jaͤgerndorf, und zu 
Sobannisberg für das Fuͤrſtenthum Neiffe!®); 5) unter dem Inns⸗ 
bruder Appellationsgerichte: zu Innsbruck (auch Stadtreht) für * 
und Vorarlberg17); 6) unter dem Lemberger Appellationsgerichte: 
Lemberg (mit vorzuͤglichen Befugniſſen fuͤr ganz Galizien, —*— 
weiſe außer der Bukowina); zu Tarnow, zu Stanislawow und zu 
Czernowitz für Galizien, und 7) unter dem Zaraer Appellationsge⸗ 
richte: zu Zara für Dalmatien. Das lombardiſch⸗ venetianiſche Königs 
reich kennt biefe privilegirten Gerichte nicht. ' 

Die Competenz der Landrechte in und außer Streitigkeiten befchreibt 
fi‘) im Allgemeinen, ohne hietbei alles Einzelne ‚zu erfhöpfen, durch 
folgende etwas trodne Nomenclatur. Sie befigen: \ 

1) Perfonalgerihtsbarkteit über phyfifhe Perfonen, 
naͤmlich über Prälaten, Herren und Ritter, Abelihe, Hoflehentraͤger, 
Seiftlihe, Gutsunterthanen im Proceffe mit ihren Grundherren (ale 
Kläger oder als Beklagte mit unentgeltliher Vertretung durch einen beint 
Siscalamt eigens beftellten Unterthansadvocaten). 

2) Derfonalgerihtsbarkeit über moralifhe Perfos 
nen, hämlid, über den Fiscus, ſei er Kläger ober Beklagter, in allen 
feiner Vertretung zugemwiefenen Angelegenheiten (dahin gehören Same 
ralgefälle, Regalien, Iandesfürftliche Lehensfachen, milde Stiftungen, 
Iandesfürftliche Pfarreien, Ungültigkeit oder Trennung einer Ehe); ferner. 
über Ortfchaften, die entweder unter keiner Grundobrigkeit, oder nicht 
einmal unter dem Schuge einer Obrigkeit ſtehen; über Stifter, Kiöfter, 
Gemeinden, (Univerfitäten) Stände wenn fie insgefammt (in corpore) 
belangt werben (in Wien auch über einige größere, dort ihren Sig 
habende Anftalten, 3.8. über die Nationalbank, bie Feuerverficherungsan- 
flalt, die Verforgungsanftalt u. f. w.). 

3) Realgerihtsbarkett über alle unbewegliche Site, welche 
in ber ihm untergeordneten Landtafel 19) enthalten find. 


16) Diefe drei „fuͤrſtlichen Landrechte” find Patrimonialgerichte, und zwar 
des gugberzoge Karl u; Zeichen ae für Bielit durch Delegation bes 
ürften Salkowsky), des Kürften Liechtenflein zu Troppau, und des 
ſchofs von Breslau zu Iohannisberg, —e— mit beſchraͤnkterer Competenz 
als die landesfuͤrſtlichen Landrechte. 

17) Doch exiſtiren auch mit aͤhnlicher, obwohl beſchraͤnkter Gerichtsbarkeit 
drei Civilgerichte erſter Inſtanz zu Boten (far die Kreife Bogen und Bruneck), 
zu Trient und zu Roverebo ( Siefe swei Kreife). 

18) Das Bud, die Lanbtafel genannt, verzeichnet (in den peutihen, boͤh⸗ 
miſchen und galigiichen Provinzen ) ie freien oder ftändifchen Guͤter und Herr⸗ 
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In einer anderen bier nicht zu erörternden Beziehung ift jebes 
Landrecht zugleich oberftes Landes = ober ftändifches Archiv. Ä 

-8. 2) Bon den Drtsgerihten. Ortsgericht ift die 
jenige Gerichtöftelle, welche zwar auf einen beflimmten Ort oder Bezirk 
beſchraͤnkt ift, beren Gerichtsbarkeit aber innerhalb dieſer Grenzen in 
und außer Streitſachen alle Perfonen und Sachen umfaßt, welche nicht 
gefeßlich davon ausgenommen find 29). Sie erſtreckt fi demnach über 
alle Perſonen, melche im geographifchen Bezirke des Ortsgerichtes woh⸗ 
nen (ohne Rüdficht darauf, ob fie Mitglieder der Gemeinde find), 
und über alle Immobilien, welche in den zu dem Ortsgerichte gehöti- 
gen Stadt s oder Grundbuͤchern aufgeführt find; fodann über einige Fälle, 
. In meldhen, zur Vermeidung von Collifionen, die Gerichtsbarkeit für be⸗ 
fländig an die Ortsgerichte delegirt if. Werfchieden find fie als (eigent: 
lid) patrimonialgerichtsherrlihe) Srundgerihte, als Magiſtrate 
der Städte und Märkte, und als landesfürftlihe Behörden 
erfler Inſtanz. a) Die Grundgerichte (Gerichte dee Dominien, 
Patrimonialgerichte, Juſtizaͤmter, Hofgekichte, Drtsgerichte im enoften 
Sinne) müffen in dem Bezirke felbft, ausnahmsweife höchftens zwei 
Stunden entfernt, durch einen tüchtig befundenen Juſtitiar (Pfleger, Ju⸗ 
flizperwalter, Hoftichter, Landrichter) verwaltet, koͤnnen jedoch auch 
vom Gerichtöheren widerruflich an den näcften Magiftrat bdelegirt 
werden. 

. Waͤhrend die Magiftrate mit der Civifgerichtöbarkeit die Adminiſtra⸗ 
tion unterfter Inſtanz (die politifch= slonomifche Gerichtsbarkeit oder die 
untere politifdhe Verwaltung) verbinden, fteht biefe den Grundgerichten 
nicht zu, fondern den gerichtsherrlichen Dekonomieämtern, den fogenann= 
ten Wirthfchaftsämtern (Oberämtern), welchen fie, ohne fie deshalb zu 
befolden, von der Staatsregierung aufgetragen iſt. Außerdem ift den 
Grundgerichten ein Theil der eigentlichen Buftizgefchäfte entzogen und auch 
biefen Wirthfchaftsämtern, die darauf verpflichtet werben, übertragen; 
namentlich die Grundbuchsgeſchaͤfte, Euratelen, Verlaffenfchaften, Schuld⸗ 
Magen, Injurien; ſaͤmmtlich zugleid in allen Streitigkeiten Verſuch 
einer Vermittelung. (Auch die Polizeidirectionen ber Hauptfläbte und die 


(haften. Die Erwerbung einer landtaͤflichen Realität macht zum Obereigenthuͤ⸗ 
mer der untertbänigen Gründe (Rufticalgründe) und zur Grunbobrigkeit, deren 
grundherrliche oder herrfchaftliche Rechte über die ihm angehörigen Unterthanen 
Srundzins, NRaturaldienfte (Robot) und Abgaben (Urbarialgiebigkeiten) zum 
Gegenftande haben; fodann Jagdrecht, Bierbrauen, Branntweinbrennen und 
Ausſchenken, Patrimonialgerichtöbarkeit und, in Ermangelung anderer dafür be⸗ 
ftebender Behörden, die politiſche und polizeiliche Amtsverwaltung. Diefe Land⸗ 
tafelfähigkeit ift allerdings ein Vorrecht bes Adels in den genannten Provinzen, 
aber kein ausfchließlichess es gibt auch privilegirte Städte und Märkte, welche 
gift Recht befigen, entweber ald Corporation, ober als Recht ber einzelnen 
uͤrger. 

19) Zu vergleichen mit ber in manchen deutſchen Staaten noch beftehenden 

Amtsfäffigteit. 
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Stabtpeäturen in Italien find zu Vergleichsverſuchen angewieſen. Im 
Sabre 1830 befeitigte. bie Wiener Poligeidirection 4220 Klagen durch 
Vergleiche.) 

b) Die Magiftrate. Diefe Behörden find, wie fhon (kei a) - 
erwähnt, in ber Megel gemifcht. Ihre Vorſteher (Bürgermeifter und 
Bicebürgermeifter) in den Provinzialhauptftädten werben vom Kaifer ers 
nannt. Die Rathöftellen in den Provinzialhauptftädten, fobann die Syn⸗ 
diker und rechtögeprüften Mitglieder fämmtlicher Magiftrate werden von 
der politifchen Landesftelle und von ‘dem Appellationsgerichte gemeinfchafts 
lich beftelles die ungeprüften Vorſteher und Raͤthe bei den Masiftraten 
außerhalb der Haupeftädte, welche außer ‚dem (techtsgeprüften) Syndikus 
aus einem Vorſteher und minbdeftens drei Rathsmaͤnnern beftehen, wer⸗ 
den aus ben Gemeindegliedern von einem dazu gewählten Gemeindeauss 
ſchuſſe auf Lebenslang gewählt. | 

co) Landesfürftiihe Behörden erfter Inſtanz. Diefe bes 
ſtehen unter verfchiedenen Benennungen, auch in verfchiedener Form, body 
meiftens mit gleicher Competenz, und find theils collegialifch organifirt, 
theils Einzelgerihte. Zu jenen gehören die im $. 7. angeführten Stadts 
und Landrechte in ihrer Eigenfchaft als Stadtrechte; die Givilgerichte erfler 
Inſtanz zu Bogen, Trient und Roveredo, die Bezirksgerichte im Küftens 
Iande; die zwei Civiljuftiztribunale zu Mailand und Venedig und die 15 
Juſtiztribunale erfter Inftanz in den Hauptorten der übrigen Delegationen 
bes lombarbifch-venetianifhen Königreiche, die vier Gollegialgerichte in ben 
vier Kreisftädten von Dalmatin u. f. w. Zu diefen gehören die Prds 
turen (Stadt: und Landpräturen) im lombardiſch⸗ venetianifchen Königs 
reiche 20), im Küftenlande und in Dalmatien; Gentralbezivksgerichte ober 
Bezirkscommiffariate im Königreich Illirien 21); die Pfleggerichte in Salzs 
burg und in dem Innviertel, die Landgerichte in Zirol und Vorarlberg. 
Manche berfelben find auch politifche Behörden (z. B. die Bezirkscommiſ⸗ 
“ färe im Küftenlande), und dann erfolgt ihre Ernennung nicht von der 
obersten Juſtizſtelle allein, fondern einverſtaͤndlich mit der vereinigten Hofs 
canzlei. . 
Gerade In ben Alteften Provinzen des Kaiferftaates finden ſich bie 
wenigſten Ianbesfürftlichen Gerichte erfter Inſtanz. Oeſtreich unter der 
Enns hat 38 organifirte Magiftrate und 481 Patrimonialgerichte ; Steiers 
mark hat 57 Magiftrate und 878 Patrimonialgerichte; Böhmen hat 19 
regulirte und 150 nicht regulirte Magiftrate und 963 Juſtizgerichte der Dos 
minien keines diefer drei Länder hat auch nut ein einziges Iandesfürftliches 
Gericht erfter Inſtanz. ' 

Bei den Civilgerichten erſter Inſtanz wird in Proceffen auf bem 
Lande muͤndlich verhandelt; eben fo bei geringeren Gegenftänden in den 


20) Die Gtabtpräturen entfcheiden über geringere Streitigkeiten s bod find 
war die von Mailand und Venedig ſelbſtſtaͤndige Behbrden, und die anderen bil⸗ 
den im Grunde nur einen Theil des Juſtiztribunals. 

21) Auch privatherrfchaftliche gibt es daſelbſt. 
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38. Defreidifde Geihttoenfffug, 


Städten. Doch wich über die mündlichen Vorträge ber Parteien ein Pros 
" tocQll aufgenommen, das zur Grundlage der Berathung und Entfcheidung 
‚dient. Indeſſen ift den Parteien freigeftellt, durch Uebereinkunft unter 

fich die zur mündlichen Verhandlung geeigneten Gegenftände ſchriftlich zu 

verhandeln, und umgekehrt; daher rechnet man bei den Ortsgerichten des 
flahen Landes, daß unter 10 bis 15 Proceffen einer zur fchriftlichen Vers 
handlung fommt. Bei dem fchriftlichen Verfahren follen Advocaten zuges 
zogen werden. Ihre Zahl ift beftimmt; zu einer Ueberfchreitung derfelben 
ift Zuftimmung des Kaifers erforderlich. (Im Jahre 1838 hatte Wien 

70 Advocaten, Böhmen 68, Schlefien und Mähren 44.) 

.. 9% Bonbdenbefonderen Gerihtsftänden. Die Juris: 
dictionsnorm ($. 2.) führt außer dem Landrechte und den Ortögerichten noch 
befondere Gerihtsftände erfter Inſtanz an, welche nur in Bezies 
hung auf gemwiffe Gegenflände oder ausnahmsweiſe eintreten Eörinen. 

— .1) Mercantil: und Wedfelgerichte, zur Belchleunigung 
des Verfahrens in Handels und MWechfelfahen und zur Beförderung des 
kaufmaͤnniſchen Credits : errichtet. Mindeftens jede Provinzialhauptftadt 
hat gegenwärtig ein folches Gericht für die ganze Provinz*?). Selbſt⸗ 
ftändig beftehen fie jedoch nur zu Wien, Trieft, Bogen, Mailand, Des 
nedig ; und die Ernennung ihrer Mitglieder erfolgt wie bei den Landrechten 
($.7, Anmerk. 1); an den anderen Orten ift e8 vereinigt mit dem Ma⸗ 
giftrate, mit dem Land und Stadtrechte, mit ben Collegialgerichten, mit 
den Jufliztribunalen erfter Inſtanz. Im jedem biefer beiden Fälle werden 
außer dem gewöhnlichen Gerichtsperfonale (Präfes und Räthe) zwei ober 
vier Kaufleute (oder Fabricanten oder Schiffdeigenthüümer) als unbefoldete 
Beiſitzer zugezogen. Einige find zugleih Seeconfulate. Der reiht: 
liche Wirkungskreis betrifft vorzüglich Wechfelllagen und Handelsſtreitig⸗ 

keiten, und bei den Seeconfulaten die Streitigkeiten in Navigations s und 

Scifffahrtsangelegenheiten; Klagen gegen. fremde Sciffscapitäne in 

öftretchifhen Häfen und über während der Schifffahrt zugefügte Belei⸗ 

digungen. Außerdem ift jedes diefer Gerichte zugleich in politiſchen Ange⸗ 
legenheiten beftellt und in diefer Beziehung den politifhen Oberbehörden 
untergeordnet. Dahin gehört Prüfung eines begehrten Großhandlungs⸗ 
privilegiums ; Unterfuchung des Handlungsfonde zur Verleihung ber Han- 
delsbefugniß, Protocollirung neuer Handlungen, ber Firmen, ber Pro⸗ 
cura, der Gefellfchaftsverträge, Prüfung der Senfale und Entfcheidung 

der Streitigkeiten derfelben unter fid) oder mit Kaufleuten. 
2) Berggerihte. Sie find von zweierlei Art: eigentlidhe 

Berggerihte und Berggerihtsfubflitutionen. 

Erſtere haben bie volle Gerichtsbarkeit in Bergwerksſachen, die in 
Deftreic, fi) von der in den meiften anderen Staaten nicht unterfcheibdet ; 


| —— | 


- 


. ... 22) In ben zum beutfchen Bunde gehörigen Theilen dev Monarchie beftehen 

jest folche Berichte zu Wien, Linz, Salzburg, Gräg, Klagenfurt, Laibach, 

ae, Prag, Brünn, Troppau, Innsbrud, Bogen, Trient, Roveredo und 
erg. 
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fie beflchen aus einem Bergrichter, mindeſtens zwei Affefforen und einem 


Actuar. Gie find Iandesfürftlihe Behörden, und find zum Theil für fih _ 


beftehend, zum Theil mit den Oberbergämteen vereinigt. Im lombarbifchs 
venetianifchen Königreiche find die beiden Civiljuſtiztribunale erfter Inſtanz 
auch hierfür competent ; in Dalmatien das Gubernium. 

Faſt ein jedes Berggeriht hat mehrere Berggerihtsfubftitus 
tionen, welche ihm untergeordnet find und theils unter diefem Namen 
vorkommen, theils mit anderen Behörden (3.8. einem Salz⸗, Berg⸗ 
oder Hüttenamt) vereinigt find. Sie bilden eine inftruicende Behörde für 
die Berggerichte, haben nur einen Subftituten und einen Actuar oder 
Berggefchmworenen, und find mit einigen Ausnahmen in den böhmifchen, 
Ländern auch Iandesfürftliche Behörden. Sie hab, befonders in von 


den Berggerichten entfernten Bezirken, bei: Bergmwerksftreitigkeiten den 


Proceß zu inftruiren, namentlich Protocolle, Augenfchein, Zeugenvers 
höre aufzunehmen und die Güte zu verfuchen. Auch können fie Muthuns 
gen annehmen und Kleinere Disciplinarvergehen erledigen. 

- S)Rehengerihte. In Zirol ſteht die Kehensgerichtsbarkeit uͤber 
alle Lehen dem Landrechte zu. In den anderen Provinzen aber, welche 
Lehengerichte Eennen, hat das Landrecht nur bei landesfürftlichen Lehen 
Wirkſamkeit zu üben, während über die Privatlehen die Lehenftube des 
Lehensheren diefe Jurisdiction befigt, und auf ben Dominien durd) den ges 
wöhnlichen Juſtitiar beforgt wird; iſt jedoch diefer Lehensherr ſelbſt Partei, 
fo ift feine Perfonalinftanz competent. Der bedeutendſte Privatlehenhof ift 
das Ollmuͤtzer fürftzerzbifchöfliche Lehenrecht, beftehend aus einem Lehen 
bofrichter als Präfes, ſechs erzbifhöflichen Räthen und Beiſitzern und zwei 
Deputirtnräthen und Beifigern. Die böhmifchen Iandesfürftlichen Lehen 
haben eine befondere, nad) drei Claſſen verfchiebene Gerichtsbarkeit. . 

4) Das Oberfthofmarfhallgeriht in Wien. Das Hof 
marfchallamt hatte nach früherer Gerichtsverfaffung einen fehr ausgebrei⸗ 
teten Wirkungskreis über Alle, welche in Hofdienften fliehen und einen 
Theil des Hofſtaates ausmachen. Durd bie in der Jurisdictionsnorm 
enthaltenen Grundfäge aber wurde diefe Gerichtsbarkeit an Landrecht und 
Drtsgerichte 1783 übertragen, fo daß jet zur Gerichtsbarkeit diefer Bes 
hoͤrde nur folgende zwei Gegenftände gehören: W 

a) die bei Geſandtſchaften fremder Staaten vorfallenden Rechtsange⸗ 
legenheiten (was auf Conſuln nicht ausgedehnt werden kann); und | 

b) diejenigen blos perfönlidhen Civilangelegenheiten in und 
außer Streitfachen und in Sterbefällen,, welche die Glieder des Eaiferlichen 
Haufes, die nicht felbft Landesherren find, betreffen, ohne Unterſchied 


des Güterbefiges oder einer befonderen Standeseigenfchaft (Angelegenheiten 


über Smmobilien und Angelegenheiten ber Diener folcher Perfonen des 
regierenden Haufes find den gewöhnlichen Civilbehörben übermwiefen). 
Kommt es in einer biefer beiden Beziehungen zu Verhandlungen, fo 
befteht das Oberfthofmarfchalfgericht aus dem Oberfthofmarfchall als Pr 
fe8 und aus vier beigezogenen Landräthen oder Magiftratsräthen. Ä 


Bon ben vier befonderen Gerichtsftänden erſter Inſtanz, welche in 


1 
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biefen Paragraphen befprochen werben, ift in Bezug auf bie zweite und 
dritte Inſtanz nichts zu erwähnen, dba alle Recurfe auch von diefen Gerichs 
ten an die Appellationsgerichte ($. 5.) und an die oberfte Juſtizſtelle ($- 4.) 
gehen. Zur Vermeidung des Scheine einer eigentlichen Untetorbnung 
wird bei Befchwerbeführung gegen Urtheile und Befcheide bes Oberhofmars 
fhallgerichts an das nieberöftreichifche Appellationsgericht und, bei Verſchie⸗ 
denheit der Entfcheidung, an bie oberfte Juſtizſtelle der Schriftenwechfel 
gegenfeitig durch Präfibiainoten geführt; dies ift aber nur eine Form, 
ohne allen Einfluß auf den Gegenſtand felbft. | 
610 Griminalgerihtsbarkeit erfter Inftanz Die 
Criminaljurisdiction befchäftiget fi mit Unterfuchung und Beſtrafung der 
21 Fälle, welche das Strafgeſetzbuch von 1803 ausdruͤcklich für Verbre⸗ 
. hen erklärt hat. Die erfte Inſtanz derfelben ift fehr verfchieden organifict. 
Nicht nur finden wir auch hier Landesfürftlihe, magiftratifhe und patri- 
monialgerichteherrliche Gerichte, fondern fie find auch verfchieden darin, 
daß einige zugleich Eiviljurisbiction haben, andere nur die Unterfuchung, 
noch andere nur die Vorunterfuhung. In ben älteren öftreichifhen Pro: 
vinzen üben meift die Stadt: und Landrechte und viele Magiftrate 2°) 
dieſe Gerichtsbarkeit aus, in den neueren mehr landesfuͤrſtliche Tribu⸗ 
nale; z. B. in Galizien ſechs Criminalgerichte ; im lombarbifch:venetianis 
"hen Königreiche die Juſtiztribunale erfter Inſtanz in den Hauptorten der 
Delegationen (und zur Vorunterfuchung die Präturen). Die nur zur Unter: 
ſuchung berechtigten Gerichte fenden die Acten zur Urtheilsfhöpfung an 
eine beftimmte andere Behörde (nicht an die Criminalobergerichte); 3. B 
190 herrſchaftliche Landgerichte in Deftreihh unter der Enne an ein Advo⸗ 
catencollegium in Wien; die Pfleggerichte im Innkreiſe an das Stadt: 
und Landrecht in Linz. 

Der Criminalproceß iſt inquifitorifh ; das Verfahren nicht oͤffent⸗ 
lich; den Verhoͤren wohnen zwei unparteiifhe Männer als Beifiger bei. 
Schweigen und Lügen wird mit Faften oder Schlägen beftraft. 

An die Appellations= und Griminalgerichte ($. 5.) gehen alle Re: 
eurfe, wobei Schärfung des Urtheils nicht erfolgen kann. Allein es 
müffen außerdem bdiefen Gerichten die Urtheile der erften Behörde vor 
der Publication von Amtswegen zur Reviſion vorgelegt werden: 

1) bei einzelnen befonders fchweren Verbrechen, z. B. bei Hochverrath, 
Aufruhr, Mißbraud der Amtsgewalt, Mord, Brandlegung u. f. 10.3 
2) bei anderen Verbrechen, a) bei Verurtheilung ungeachtet Zeug: 

nens; b) bei mehr als fünfjähriger Kerkerftrafe; c) bei Erkennung auf 
Ausftellung, oder Landesverweifung, oder Verfchärfung durch Schläge; 
d) wenn das Griminalgericht eine größere Milderung, als baffelbe vers 
fügen kann, für gegründet hält. In allen diefen Faͤllen (nicht bei 
ben unter Anmerk. 1 angeführten) kann das Obergericht bas angetras 


23) In Unteröftreih haben 20 Maoiftrate die volle Griminaliurisbiction 
in Böhmen At. x 


[0 
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gene Urtheil beftätigen, oder mildern, ober ohne Aenderung bee Straf: 
art ſchaͤrfen. u 

$. 11. Anhang Bon ben Strafbehdrden außer bem 
Falle eines Verbrechens. Hierher gehören: 

1) die ſchweren Polizeiübertretungen.- Bel biefen find 
die politifchen Behörden competent erklärt, deren Einfchreiten für. 
das Ehrgefühl minder ergreifend iſt; alfo im oberfter Inſtanz die vers 
einigte Hofcanzlei, und in zweiter die Landesregierungen und Gubernien. 
In erfter Inſtanz der allgemeinen Regel nad die Aemter ber 
unteren politifhen Verwaltung (alfo die Magiftrate, Ortsobrigkeiten 
vu. ſ. 10.) — aber für bie in diefer Hinficht Privilegirten (nämlich für 
GSeiftlichkeit, Graduirte, Adel, Hffentliche Beamte) ift die höhere polis 
tifhe Behörde competent, naͤmlich das Kreisamt. Stets muß zum Urs 
theile mindeſtens Ein Richter mit zwei unbefcholtenen Männern aus ber 
Gemeinde concurriten, welche Letztere zum Schutze des Angefchuldigten 
beigezogen werden, unb die alddann, wenn bie Behörde nicht wertigftene 
aus drei geprüften Polizeirichtern befteht, auch eine entfcheidende Stimme 

aben: u 


en: 

2) Die Gefällsübertretungen. Das hierüber beſtehende 
Geſetz ($. 2.) ordnet ale oberftes Gefaͤllsgericht eine Behörde 
in Wien an, melche unter dem Vorſitze des Präfes der oberften Ju⸗ 
ftisftelle aus ſechs Hofraͤthen dieſer oberften Juſtizſtelle und aus ſechs 
Hofraͤthen der allgemeinen Hofkammer beſteht. Unter demſelben ſtehen 
10 Gefaͤllsobergerichte, jedes am Sitze der zur Leitung der Ge⸗ 
faͤllsangelegenheiten befindlichen Landesbehoͤrden. Praͤſidirt werden ſie 
von dem Praͤſes eines Juſtizcollegiums; die Mitglieder ſind vier Appella⸗ 
tionsräthe und vier Cameralraͤthe. Die Entſcheidung erſter Inſtanz- 
ſteht in unbedeutenden Faͤllen, oder bei Verzicht auf foͤrmliches Verfah⸗ 
vn den Cameralbezirksbehoörden zu; ſonſt dem Gefaͤllsbe⸗ 
zirtsgerichte, welches jedoch in ben ſchwerſten Fällen nicht entfcheiden 
kann; überall eriftict, wo eine Cameralbezirköverwaltung (eine Finanz⸗ 
intendanz) fich befindet; und unter dem Praͤſidium bed Vorſtehers ders 
felben (des Cameralraths, Zinanzintendanten) zum Theil aus Juſtiz- 
oder politifchen, zum Theil aus Cameralbeamten befteht. 

3) Für die leihten Polizeiübertretungen find die Polis 
zeibehoͤrden competent; für die Webertretungen der Peftanftalten 
die Griminalgerihte, und für bie dee Auswanderungsgeſetze bie 
Höhere politifhe Stelle. | | 

: 6. 12. Literatur. 9. Rau, vollfländige mit den nachfolgen⸗ 
den Zufägen erläuterte Jurisdictionsnorm mit einigen Anlagen (Prag, 
179). 2.5. Heifler von Adelshofen, Handbuch der erläuterten 
allgemeinen Jurisdictionsnorm mit praftifhen Noten (Prag, 1795). 
D. Koſtetzky, die Gerichtsbarkeit im ſtreitigen und nicht flxeitigen Rechtes 
fahen in praktifchen Regeln und Beifpielen bargeftellt (Prag, 1812). 
IJ. Scheidlein, neubearbeitete Erläuterung der für Defterreich unter der 

Enns am 27. Mai 1783 erlaffenen Civiljurisdietionsnorm (Wien, 1817). 
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F. Ritter von Heint!, Darftellung ber Patrimonialgerichtsbarkeit im. 
Erzherzogthum Defterreich unter der Enns (Wien, 1819). 5. Neu⸗ 
pauer, foftematifhe Abhandlung über die Civilgerichtebarkeit (Inns⸗ 
brud, 1823). 3. Helfert, Verfuch einer ſyſtematiſchen Darftellung der 
Jurisdictionsnorm für die deutfchen und ktalienifchen Provinzen des oͤſterrei⸗ 
chiſchen Katferftaats 2. Auflage (Wien, 1828). I. Fuͤger, das gericht: 
liche Verfahren in Streitfachen in den beutfchen Erbländern der öfterreichis 
fhen Monarchie 2. Auflage (Wien, 1828). E. Raindl, die Gerichte: 
verfaffung der zu dem deutfchen Bunde gehörigen Länder und Gebiete des 
Öfterreichifchen Kaiferthbums in: Hufnagelund Scheurlen, die Gerichts: 
verfaffungen der deutſchen Bundesſtaaten, bargeftellt von Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
nern ber einzelnen Staaten (Zübingen, 1829) 1. Bd. ©. ur 356. 
aup. 
Deffentlihleit; Oeffentlichkeit der Geſetzgebung, 
ber Regierung, der Ständeverhandlung und der Ver: 
waltungz; Deffentlihkeit des Civil- und Criminal; 
proceffes. Deffentliche Meinung und Zeitgeift und 
deren flaatöredhtlidhe Theorie, Staatöcontrole, Syſtem 
der öffentlihenund der Geheimregierung. — I. Ein— 
leitung. Die civilifirten Völker des neueren Europa haben eine merks 
würbige Erfahrung gemacht. Diefe Völker befaßen einft, eben fo wie bie 
Stiehen und Römer in der Zeit ihrer Freiheit, Deffentlihkett, 
Deffentlichkeit ber Geſetzgebung, der Regierung, der Gerichte, und die mit 
ihr verbundene Freiheit der sffentlihen Meinung. Der fort: 
f&hreitende Genius der Menfchheit erfand dann bie Buchbruderpreffe und 
mit ihe die Mittel, die Deffentlichkeit und Meinungsfreiheit außerordentlidy 
zu vervollkommnen und zu vermehren. Allein merkwuͤrdiger Weife verlo: 
ven bald nach der Verbreitung der Buchbruderkunft die meiften Staaten 
mit der neuen Preffreiheit zugleich mehr aber minder felbft die frühere 
Deffentlichleit. Je mehr nun aber beide verfchwanden, deſto mehr ver⸗ 
ſchwanden auch bei diefen Völkern, verfchwanden in Portugal und 
Spanien, in Frankreich, Italien und Deutfchland Freiheit 
und Gemeingeift, oͤffentliche Tugend und Gerechtigkeit, die Bluͤthe des 
Gewerbes und des Handels, der Mohlftand und die Kraft. Staaten, 
welche früher unuͤberwindlich waren, welche glorreidh an der Spige ber 
Nationen ftanben, wie Deutſchland, ober halbe Welten beherrfchten, 
wie Spanien, fanten in Elend und Verarmung, oder wurden durch 
ſchmachvolle Niederlagen oder durch Revolutionen an ben Rand des Un⸗ 
tergangs gebracht. Und nur in der erfirebten und vollftändiger oder un 
vollſtaͤndiger, vorübergehend oder dauernd wiederhergeftellten Oeffentlichkeit 
und Meinungsfreiheit, und je nach dem Umfange oder der Dauer biefer 
Miederherftellung fanden fie, fanden neuerdings auch die Norweger 
und Belgier Rettung oder Minderung der Uebel, neuen Aufſchwung bes 
Semeingeiftes und ber Freiheit, des Gewerbes und des Handels, des 
MWohiftandes und der Kraft. Nur ein europdifches Land, das früher 
verhaͤltnißmaͤßig wenig bedeutende, bucch fremde Eroberungen und Bürger: 
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kriege vielfach und ſchwer bebrüdkte, aber ſtets an den alten Freiheitsgrund⸗ 
fügen muthig feſthaltende Volk der Engländer, verbanb mit ber altım 
Deffentlicyleit audy noch bie Freiheit ber Preffe und murbe in dem Maße, 
als es dieſes that, vollends alfo feit 1688, von Jahr zu Jahr mächtiger 
und blühende. Während die ehemals fo große, reiche und mächtige 
deutfche Nation mit ihren Geheimregierungen und al ihren ges 
heimen Hof= und Juſtiz⸗ und Regierungsräthen, eben fo wie Spas 
nien, Portugal, Italien, zugleich mit dee politifhen Ehre und 
Macht auch Handel, Gewerbe und Wohlſtand fchwinden fah, ja während 
fie allein unter den Nationen aller ihrer einft fo glorreihen Seemacht, 
ja faft alles Seehanbels *) ſich berauben und ſich in Beziehung auf Hans 
dei und Induſtrie felbft von allen mindermächtigen Völkern mißhandeln, 
ihre Danbelöwege, ihre Fluͤſſe und Häfen fperren ließ,‘ wurden die Eng» 
länder bei ihrer Sffentlihen Nationalregierung und Meis 
nungsfreiheit die Herren des Handels, der Induſtrie, dee Schifffahrt, bie 
reichte, mächtigfte Nation der Erde. Als in Frankreich der Despotismus 
der Geheimregierung endlich alle Volkskräfte zum Verzweiflungskampfe 
herausgeforbert hatte, ba blieb in allen Revolutionsftürmen und fpäter in 
der allgemeinen Knechtung ber übrigen europdifchen Länder das freie Eng⸗ 
land allein unerfchüttert und rettete im flandhaften Kampfe gegen Napos 
leon'ſche Welttyrannei die Freiheit bee Welt. Auch ſeitdem waͤchſt es an 
Bildung, Freiheit und Kraft von Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag. Noch 
nie fah die Welt eine größere und zugleich der Cultur und Sreihelt günftis 
gere Macht. In allen Welttheilen, an allen Küften der Ränder, in allen 
Theilen des Weltmeers fieht fich der freie und flolze Brite durch die bris 
tifche Sahne und Flagge begrüßt und gefchüst. 

Iſt es nun die Deffentlichkeit und die Freiheitder öffent: 
lihen Meinung, deren Unterdrüdung dort Schmach und Elend ber 
Völker, deren fiegreiches Walten hier ſolche ftaunenswerthe politifche Größe 
und Macht bemirkten, gewiß fo verbienen beibe bie forgfältigfte Beachtung 
der Staatsmänner. 

Doch find Unterfuchungen und befondbere Erörterungen Über bie Defs 
fentlicykeit und die öffentliche Meinung und ihre Sreiheit unferer neueren 
Zeit und befonders uns heutigen Deutfchen eigenthümlich. 

Die freien Griehen und Römer und unfere freien germanifchen 
Borfahren ſtritten nicht über die Deffentlichkeit und die Freiheit der oͤffent⸗ 
lichen Meinung. Auch die heutigen freien Völker, die Briten, bie 
Sranzofen, die Schweden und Norweger, die Amerikaner 
und jegt auch die Niederländer, Belgier und Schweizer, flellen 
darüber wenig Erörterungen an. Das ganze politifche Leben freier Voͤl⸗ 
Der bewegt ſich in der Deffentlichkeit, wie man athmet in der Luft. Sie 
genießen ihrer rote der Gefundheit, ohne über ihren Werth zu flreiten. 
- Man genießt und bedarf ihrer jeden Augenblid, ohne daß es Einem ein⸗ 
fällt, ihre Nothwendigkeit zu bezweifeln oder zu bemeifen. Jedes freie 


* Die herrliche Schilderung derſelben von Moͤſer oben Bd. x], 8.10%. 
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Bolt fühlt ſchon, wa® jede hiſtoriſche Vergleichung ihm beftätigt, daß mit 
entgegengefesten Zuflänben fein hoͤchſtes Lebensgut, die Freiheit, unverein- 
bar if. Vor der Preßfreiheit vollends war mit demokratiſch freien 
Verfaſſungen alle bamals mögliche Ceffentlichkeit ſchon von felbft unver: 
meiblidy verknüpft, fo tie umgekehrt von wahrer Deffentlichkeit ohne 
FYreßfreiheit in blos monacchifch regierten Staaten nicht die Rebe fein 

konnte. Gerade aber, weil es die Deffentlichleit durch die Preſſe nicht 
gab, war auch bie allgemeine Anficht ber Alten, daß ohne Republik gar 
Beine wahre Freiheit der Völker moͤglich fei, eine Anficht, welche noch Ta⸗ 
citus in den erfien Zeilen feinee Annalen ausfpricht *), doppelt erklaͤr⸗ 
lich. Erſt die volllommenfte Deffentlichkeit vermittelft der Preßfreiheit 
macht freie Repräfentativverfaffungen, macht das Königthum auch bei 
freien Nationen moͤglich, weshalb: auch . billig die Könige bdiefelbe nicht 
haſſen, fondern lieben follten. Uns Deutfchen aber ift jetzt das Beduͤrfniß 
einer Unterfuchung der Fragen über Wefen und Werth der Oeffentlichkeit 
und Meinungsfreiheit Überhaupt nahe genug gelegt. Wir befigen meber 
"fie, noch die politifche Freiheit. Aber wir befaßen Deffentlichkeit und 
Meinungsfreiheit und auch politifche Freiheiten in früheren ruͤhmliche⸗ 
ren Zeiten und verloren zugleic, mit ihnen unferen früheren Rang unter 
den Völkern, unfere Sreiheit, Nationalität und Integrität, unfere Macht 
und unferen Wohlſtand. Die Unerträglichkeit des Elends und der 
Schmach, der Blick in unfere Vergangenheit und auf das freie England 
trieben uns in den rettenden Verzweiflungstampf, und die von den Regie⸗ 
zungen damals neu zugeficherte, ja ſchon vorübergehend wieder verftattete 
Deffentlichkeit und Meinungsfreiheit gaben der Nation die Begeifterung 
und die Kraft zum Siege **). Sie fühlte wieder die Unentbehrlichkeit 
ber verlorenen Heiligthuͤmer des Nationallebens und das tiefe Bebürfniß, 
ihre Ehre wieder zu gewinnen unter ben freien Völkern der Erde Wir 
befinden uns jest mitten in bem friebliheren, aber fchwierigeren Kampfe 
zwifchen den natürlichen Dinneigungen zu den bisherigen verdorbenen 
Zuftänden und Gewohnheiten und zwifchen bem Streben nady Ausbildung 
und Sicherung der Ehre und Kraft des Vaterlanbes. 

Die hohe Bedeutung der Deffentlichkeit und Meinungsfreiheit in 
diefem Kampfe vertennt Niemand. Aber bei der durch eine lange Unter: 
druͤckung verlorenen praßtifchen Uebung der Freiheit, wegen der Neuheit 
theoretifcher Erörterungen über bdiefelbe und wegen der verfchiedenen 
Standpuncte und Einfeitigkeiten der Kämpfenden, find felbft die Begriffe 
ber Deffentlichkeit und Meinungsfreiheit noch ſchwankend und beftritten. 

Die frühere griechifche und roͤmiſche und altdeutfche Deffentlichkeit, 
welche heute nur noch in den demokratiſchen Landesgemeinden ber Schweiz, 
in ber Verfammlung ber fpanifchen Basken unter der Eiche zu Guernica, 





ins *) Urbem Romam a principio Reges habuere. Libertatem Brutus 
tituit. | 
887 ©. darüber oben Bd. II, ©. 618, 624 und Bd. IV, &. 236 und 
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in manchen Gemeindeverſammlungen und ſonſt bier und ba noch in Ru 
nen, ſo z. B. bei der Eroͤffnung des mecklenburgiſchen Landtags im Freien, 

ſich erhielt; eine ſolche Oeffentlichkeit, vermoͤge deren die politiſche Gewalt 
auf Markt und Straßen und unter freiem Himmel verhandelt, dieſes liegt 
bei unferen heutigen Staatsverhältniffen nur noch in den Forderungen 
einiger überfpannter Liberalen. Dagegen finden ſich in ber guten deutfchen 
Nation manche bequeme Gelehrte, die bei ber neuerlich zum Theil wieber, 
wachfenden Unterbrüdung der Deffentlichleit auch dann noch eine gends 
gende und wirkliche Deffentlicyleit der politifchen und richterlichen Ver⸗ 
bandlungen finden wollen, wenn biefe Verhandlungen in unzugänglichen 
geheimen Gabinetten und Zimmern vor ſich gehen, auch nicht einmal in 
vollftändigen, verbürgten,, treuen Darftellungen und Protocolien bem Pu⸗ 
blicum mitgetheilt werden, ja wenn felbft den verhandelnden Beamten 
und, fo weit fie etwa davon unvolllommene Kenntniß erhalten, den pers 
ſoͤnlich Betheiligten beliebige Öffentliche Mittheilungen unterfagt, vielleicht 
unter dem Eibe des Geheimniffes oder bei ſchweren Strafen verboten find. 
Sene Gelehrſamkeit, welche Alles, was die Macht wünfcht, felbft bie zur 
Umkehrung aller gefunden Begriffe philoſophiſch und juriftifch vertheidigt, 
fie findet aud) hier noch die genügende Deffentlichfeit, wenn nur 
etwa beliebig ausgetwählte und zurecht geftellte fragmentarifche Nachrichten 
‚über die Verhandlungen, ober auch nur einzelne Hauptrefultate, 3. B. die 
Strafen, oͤffentlich verfündet, ja fogar wenn legtere nur Öffentlich vollzos 
gen werden *). Selbſt eine unvermeidliche Folge und ein treues Abbild 
unferer der Deffentlichkeit beraubten Zuftände, zeigt ſolche mitleidswerthe 
deutfche Gelehrſamkeit, zugleich wie die Beraubung der Deffentlichkeit bie 
Nation, ihte Beamten und ihre Schriftfteller entadelt, fie ein fältig ober 
unwahr, unmaͤnnlich und niederträhtig macht. Die Gelehr⸗ 
ſamkeit wird zur luͤgneriſchen Sklavin des Worts, deſſelben Worts, wel⸗ 
ches ſelbſt ſchon gefeſſelt und zur Luͤge gemacht wurde. 

Welche widerſprechende Vorſtellungen aber herrſchen nicht vollends 
über die öffentlihe Meinung. Heute und bei den Einen gilt fie 
als unfehlbar und heilig, wie ein Goͤtterſpruch (vox populi vox Dei). 
Sie wird als Hauptquelle in den flaatsrechtlihen Handbüchern aufgeführt. 
Sie hat (nah Talleyrand) „mehr Verftand, als Voltaire, mehr 
„Verſtand und Macht, ale Buonaparte, mehr Verftand, als alle 
„Minifter, die da waren, find und fein werden.” Sie gilt als eine regies 
rende, als eine unwiderſtehliche Macht, ale „bie Königin der Könige.” 
Selbſt jene merkwürdige Urkunde, in welcher von Kaliſch aus die Mons 
archen der Welt die Herftellung bes Rechtszuſtandes der deutfchen Nation 
und die Bedingungen und Aufforderungen für die allgemeine Nationals 
echebung verfündeten, und deren von der Nation mit jubelvollem Zuruf 
angenommene Grunbfäge noch die Wiener Congrefverhandlungen über bie 
Mationals und Landesverfaffung ausdruͤcklich als deren Grundlagen ans 
erfannten, überhaupt die officiellen Erklaͤrungen vor und während ber Frei⸗ 


*) Sch könnte Namen nennen. 
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heitskriege, fo wie noch in ben erſten Bundesverhandlungen, ftellen die 

Öffentliche Meinung auf diefe Hohe Stufe, nennen fie den Leitftern ber 
Regierungen und ihrer Belchlüffe. Ja, es foll nad) jener Proclamation 
„die Kraftder dffentlihen Meinung” und die Macht gerechter 
Waffen ſelbſt diejenigen Kürften rihten und vernichten, melde etwa 
. dem Vaterlande ſich untreu erwiefen *). Einige Zürften verloren auch) 
folchergeftalt wirklich ihre Throne, und einen anderen — den Großherzog. 
Karl von Baden — fahen wie bald nachher gegen die Bebrohung ber 
ſchon förmlich abgefchloffenen Verträge aller großen Mächte die Integrität 
feines Landes durch die energifhe Berufung auf die Hülfe der öffentlichen 
Meinung muthvoll vertheidigen — und retten. — Morgen dagegen unb 
bei Anderen muß fich dieſelbe öffentliche Meinung als ein viellöpfiges 
Ungethuͤm oder als eine Thoͤrin verfchreien laſſen. (Totus mundus stul- 
tizat.) Gie heißt ein Wahn, ein Irrſtern, ein ewig ſchwankendes, uners 
foßbares Nebelgebild,, ohne allen beflimmten ſicheren Inhalt und Werth. 
Der Eine ſucht und findet fie in jedem leidenſchaftlich aufgeregten Geſchrei 
bes Pöhels, der Andere in dem neueften Schulfofteme, diefer an den Höfen, 
in den Gabinetten und Regierungsetklärungen, jener in den Meinungen 
‚ber politiſchen Zagesichriftfteller, diefer bei den Anhängern ber Oppofition, 
jener bei den Minifteriellen. Wo und was nun ift fie wirklich, was ihre 
ſtaatsrechtliche Theorie ? 

1. Der Begriff, die Bedingungen und Organe der 
Deffentlihkeit und ber oͤffentlichen Meinung. Zunaͤchſt 
1) Oeffentlichkeit. — Wie fo oftmals in moralifchen und politifchen 
Dingen, fo gibt auch hier die Betrachtung des fprachlichen Sinne der 
Worte nicht unwichtige Hindeutungen und Auffchlüffe. 

Das eine deutfhe Wort „öffentlich bezeichnet, wie das lateini⸗ 
ſche publicum, drei verfchiedene Begriffe. Fuͤr's Erſte bezeichnet es 
das Politifche oder das, was den Staat, das Gemeinwefen an- 
geht. Cicero (de republ. I, 25) fagt publicum, urfprünglicy populicum 

‚und von populus abſtammend, bezeichne das, was dem populus, ber 
societas populi, der res populica oder publica, alfo mas dem’ Staate 
angehört. Fuͤr's Zweite bezeichnet e8 das, was alle einzelne 
Bürger, alle Xheilnehmer ber Societas oder Genoſſenſchaft, angeht, 
was ihnen Allen gemeinfhaftlich ift als Gut und Recht, oder 
als Laſt und Pflicht. Fuͤr's Dritte endlich bezeichnet e8 das Nicht 
geheime. Schon die Verbindung des zweiten und britten Begriffe mit 
dem erften in einem und bemfelben Worte deutet nun auf zwei große 
Wahrheiten hin. 

Sie deutet fuͤr's Erfte darauf hin, daß der. richtige Sinn bes . 
roͤmiſchen und des deutfchen Volks davon ausging, dag — wie es in der 
That ſchon aus dem Begriffe eines Gemeinwefens, einer res populica, 
einer altdeutfhen Geſammtbuͤrgſchaft (Arimannie) und einer neueren 


*) Klüber’s Acten des Wiener Songreffes Bd. I, S. 84. 
Vu, S. 274. VII, ©. 16% und" bie letzte Rote. 
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Staatsgeſellſchaft mit Nothwendigkeit folgt — die Vortheile und Laſten, 
die Rechte und Pflichten, daß alle Angelegenheiten: des vaterlaͤndiſchen 
Semeinwefens alle Bürger angehen, allen Bürgern, als. Gliedern des 


Populus oder nationalen Publicums, gemeinfhaftlih 


feien, und daß biefe an ihnen Theil zu nehmen, - berechtigt‘ wie verpflich⸗ 
tet ſind. 

Die zweite große Wahrheit, bie auch bier der tiefere Volksſi inn 
ſchon in die Sprache nieberlegte, unb welche mit der. erfien unzertrennlich 
verbunden ift, ift die, baß alle diefe gemeinfchaftlichen oder politifchen Ange⸗ 
legenheiten aller Mitglieder bes Gemeinweſens nicht geheim für fie 
feibft bleiben dürfen, daß fie vielmehr auch in biefem Sinne als Sachen: 
des Populus oder nationalen Publicums bes und verhandelt, 
daß fie alfo fo dffenttih, als eßKder Natur der Sache nad, 
tbunlid ifl, vorgenommen, daß fie höchftens nur ohne Deffents 
lichkeit vorbereitet werden und nur aus nahms weiſe und aus dringen 
den Gründen des Öffentlihen Wohle und nur vor überge hend geheim“ 
feien, daß mithin nie öffentliche Angelegenheiten, als ein ausfchließlicyes 
ober Privatgeheimnißg Einzelner, hinter dem Rüden der betheiligten Ges 
noffen vorgenommen werden und der Kenntniß und Theilnahme derſelben 
entzogen bleiben. 

So liegt es in der That nicht blos tief in der Natur eines wahren 
rechtlichen und politifchen vaterländifhen Gemeinmefens, in der Natur 


jedes wahren freien Staats und eines wahren Staatsbürgerrechts: fo: 


liegt es auch in der Gefchichte und Anerkennung aller wahrhaft freien 
Völker, der Griechen, der Römer, unferer deutfchen Vorfahren, der Eng⸗ 
länder und aller neueren freien Völker. Bei den Griechen und Römern 
und ben alten Germanen wurde alles Geſetzgeben, Regieren und Richten 
vollkommen dffentlih vorgenommen, meift fogar unter freiem Himmel, 
auf freien Plägen und Märkten. Bei den Engländern geht, einige Bors 


bereitungsgefchäfte ausgenommen, auch Alles öffentlich vor fih. Nur die- 


noch laufende diplomatifche Verhandlung, bie übrigens bei den Alten eben= 
fall8 in der Volksverſammlung inſtruirt und abgemacht wurde, iſt in 
England theilweiſe und vo rübergehend geheim, muß aber ebenfalls 


- fo bald wie möglich und jedenfalls nach beendigter Unterhandlung zur oͤf⸗ | 


fentlihen Kenntnißnahme und Beurtheilung vorgelegt werben. 
Nach dem Bisherigen befteht alfo bie vollftändige Deffent- 


lichkeit im Politifchen darin, daß alle Staatsangelegenheis 


- 


⸗ 


ten als dem ganzen Staate und allen ſeinen Buͤrgern 


gemeinſchaftlich angeſehen, mithin durch moͤglichſte Zus 
laſſung ihres Zuſehens und Zuhörens, duch oͤffentliche 
Darlegung und durch die Freiheit aller Organe der oͤf⸗ 
fentlichen Meinung allgemeinbekannt gemacht, und ſo 


weit dieſes ausnahmsweiſe und voruͤbergehend unmoͤg⸗ 


lich iſt, doch nie dauernd der oͤffentlichen Kenntnißnahme 
entzogen werden. 


Die Oeffentlichkeit iſt dem Gegenſtande ng eine. beein. 


Staats⸗ Lexikon. AU, 
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fache, weil alle Thaͤtigkeit für dad Gemeinweſen ſelbſt eine dreifache iſt: 
1) die der Geſeßgebung, 2) bie ber Regierung und 3) bie ber 
Suftizverwaltung Der Art ber. Bekanntmachung nad 
bat die Deffentlichkeit nicht ſowohl drei ſelbſtſtaͤndige, volllommene 
Hauptarten, als vielmehr drei verfhledene Beflandtheile 
Es befteht naͤmlich 1) die wichtigſte und vollftänbigfte Deffentlichkeit in 
ber öffentlichen Vornahme ber Verhandlung vor den Ohren und Augen 
des ganzen Volks, fo weit die Natur ber Sache befien unmittelbares Zus 
feben und Zuhören geftattet. 2) Eine zweite, freilich wichtige, aber fchon 
ihrer Natur nach viel unvolllommnere und unficherere Deffentlichkeit fin⸗ 
det Statt duch möglihft vollftänbige, officielle, gebrudte Bekannt⸗ 
machung der Protocolle und Actenftäde. (S. oben „Acten” und 
Br. IX, ©. 25 ff. und ©. 41 ff.) 3) Die dritte findet Statt durch die 
volltommene Freiheit dee Privatmittheilung ber Verhandlun⸗ 
gen und Actenſtuͤcke vermittelft aller nachher anzugebenden Organe freier 
Mittheilung. Insbeſondere muß es auch den Theilnehmern an oͤffentli⸗ 
chen Verhandlungen, den Staͤndemitgliedern, Beamten u. f. w. erlaubt 
fein, wahre Mittheilungen über öffentliche Dinge zu mahen. Der Res 
gel nach find biefelben, ats Öffentliche oder gemeinfchaftliche oder alle 
Bürger angehende Angelegenheiten, durchaus nicht als Geheimniß zu bes 
trachten. Es iſt eine bedauernswuͤrdige Krankheit oder ein trauriges 
Symptom eines kranken Zuftandes und böfen Gewiſſens und einer Be: 
nugung des Deffentlichen für Privatzwede, wenn allen Beamten über 
alle Amtsangelegenheiten mündliche und gedrudte Mittheilungen verboten, 
als Verbrechen des verlegten Amtsgeheimniſſes bei Strafe verboten find, 
wenn zulegt felbft, auf früher unerhörte Weiſe, ben Advocaten 
und Parteien Mittheilungen ber Acten verfagt und verboten, ja die Bürs 
ger eingekerkert und verurtheilt werden, ohne baf die Mitbürger, die diefes 
fämmtlich Höchft nahe angeht, Hergang und Gründe veollftändig erfahren ! 
Nur ausnahmsmeife und vorübergehend kann ausdruͤckliche Beſtim⸗ 
mung oder die klar erfennbare Natur der Sache den Beamten einzelne ' 
Öffentliche Angelegenheiten zum Dienftgeheimniffe machen. 

Keine der drei Arten oder Beftandtheile der Deffentlichkeit aber ift 
vollftändig, ja nicht einmal ſicher ohne bie andere. Erftin ihrer 
gegenfeitigen Ergänzung, Controle und Wechſelwirkung 
befteht die wahre, zuverläffige Oeffentlichkeit. Erft fo 
befeitigen ſich die irrigen und falfchen Mitteilungen auf dem einen Wege 
ducch die Mittheilungen auf dem anderen. Sa, bei dem lebendigen Sins 
einanbergreifen aller Theile des Staatslebens fordert die vollftändige und 
fihere Deffentlichkeit und Kenntnifnahme von ben gemeinfchaftlichen 
Dingen, daß auh dem Gegenftande nad alle Theile des 
Öffentlichen Lebens, der Geſetzgebung, der Regierung, des Richtens, wirk⸗ 
lich auf.die angegebene Weife öffentlid, werden. So iſt es in England, 
dort kann beshalb auch jeder Bürger, wenn er will, fich zuverkdffige, genuͤ⸗ 
gende Kenntniß aller gemeinfchaftlihen Angelegenheiten feines Vaterlan⸗ 
des verfchaffen. Alles Andere — das biofe Mittheilen von Refultaten, 
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und Entfcheidungsgrändin, vollends cenſirte und unvollftändig 
und eimfeitig zuſammengeſtellte öffentliche Mittheilungen, Bulaffungen nur 
der unmittelbaren Parteim zu den Verhandlungen, ober des Publicums 
nur zu ber Schlußverhandlung, ja, jede der drei zunorgenannten Haupt⸗ 
arten öffentlicher Bekanntmachung für fi) allen — alles diefes mag 
noch beffer fein, als eine völlig kimmeriſche Nacht ber Öffentlichen Angeles 
genheiten und Verhandlungen: aber den Namen wahrer Oeffentlich⸗ 
keit verdient es nicht, verdienen am Wenigften die erfigenannten bürftigen 
und unfiheren Fragmente. Mur bie in despotifchen Zuſtaͤnden offts 
eiöfe und fehmeichlerifche Taͤuſchung oder Lüge kann ihnen denfelben geben. 
Nur die Vereinigung der Deffentlichkeit aller Gegenftände und aller Arten 
und Drgane Ihrer Veröffentlihung verbient ben Namen der wahren, 
vollftändigen Deffentlidhkeit. 

I. Fortſetzung. — 2) Dieöffentlihe Meinung und 
ihre Freiheit. Nah dem Bisherigen wird fich Leichter der ſtaats⸗ 
rechtliche Begriff der öffentlihen Meinung ergeben. Ste ift die Tochter, 
ift die herrlichſte Frucht der Deffentlichkeit. Sie befteht in der oͤffentli⸗ 
hen oder allgemein erfennbaren Anfiht, Ueberzeugung . 
undAbfihtderStaatsgefellfhaftoderdberfiationüberihre 
gemeinfhaftlihen oder öffentlihen Verhältniffe, Rechte 
und Pflichten, Bedürfniffe und Intereffen. Ihre Freiheit 
befteht in dem Rechte, dDiefe Meinung aufallenan fi reits 
lichen Wegen ausfprehenundvernehmen zu dürfen. So 
fern ein völksrrechtlicher Verein mehrerer Nationen und gemeinfchaftliche 
Intereſſen bderfelben beftehen, gibt es auch eine Hffentliche Meinung der 
Voͤlker über diefe ihnen gemeinfchaftlichen Intereſſen. 

So aufgefaßt erfcheint ung denn auch die oͤffentliche Meinung keines⸗ 
wegs mehr als ein fo ganz neuer Gegenſtand der juriflifchen und politis 
ſchen Theorieen, wie man es gewoͤhnlich darftellen will. Nein, diefer oͤffent⸗ 
lichen Meinung und ihren Grundfägen begegnen wir, nur unter anderem 
Namen, auf jebem Blatte der Gefege, ber Geſchichte und der juriftifchen 
und politifchen Theorieen des claffifchen Alterthbums, auf jeder Seite na= 
mentlich unferes römifhen Corpus juris. Ste wird dort bezeichnet: 
ale consensus populi und consensus gentium, als consensus expressus 
oder tacitus, oder wie die lex 32 delegibus ſich ausbrüdt: als diejenige 
voluntas populi, vel suffragio vel rebus ipsis et factis declarata, worauf 
jegliches Recht bed Volks beruhe. Diefelbe Stelle gebraucht auch die 
Worte judicium populi für dieſelbe Sache oder als Bezeichnung ber 
Volksmeinung und Abſicht *). Damit in Verbindung ftehende andere 


*) Die Worte bes Geſetes find: Inveterata consuetudo pro lege non 
immerito custoditur. Et hoc est jus, quod dicitur moribus constitutum. 
Nam cum ipsae leges nulla alia causa nos teneant, quam quod judicie 

opuli receptae sunt, merito et ea, quae sine ullo scripto populus pro- 
avit, tenebunt omnes, Nam quod interest, suffragie: populus voluntatem 
suam declarei, an rebus Ipsis et factis! Quare = am i 
j 7 
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Stellen bezeichnen entweder bie durch Sitten (mores) und Gewohnheiten 
ausgeſprochene Volsübereinſtimmung (tacita conventio civium 
ober consensus utentium) eben fo ald Quelle des Rechts des Volks und 
als Geſetz für fein. gemeinfchaftliches Leben, als communis reipublicae 
sponsio , tie fie auch für die Beruͤhrungen verfchiedener Völker und ihrer 
Glieder die durch Sitten und Gebräuche, durch ftillfchweigende gegenfeitige 
Voͤlkeruͤbereinſftimmung und Webereintunft anerkannten vernünftigen 
Grundſaͤtze als das allgemeine Naturs und Voͤlkerrecht anerkennen *). 
Die gleiche Grundidee fpeicht fi in Cicero’ 6 Worten aus: „Mens et 
animus et consilium et sententia civitatis posita est in legibus;“ ober 
auch in dem fhönen Namen ber altlüttichifchen Gefege: „Sens .du pays.” 
Selbſt der weitere Begriff eines Confenfes aller gefitteten Voͤlker oder des 
menfchlichen Geſchlechts in bem Glauben an göttliche Weltregierung, wel⸗ 
chen Eicero als Beweisgrund für bie letztere annimmt, gehört noch der 
Grundidee der öffentlichen Meinung, als einer Norm für die gemeinfchaft- 
lichen Verhältniffe, an. ' 

In der That aber, liegt es denn nicht eben fo tief in ber Natur 
ber Sache, wie in ber Geſchichte und in der Anerkennung aller freien 
Völker der Erde, und Insbefondere der Griechen und Römer, unferer 
deutfchen Vorfahren, wie der freien Engländer und aller heutigen freien 
Mepräfentativverfaffungen, daß wirklich jene im breifahen Sinne 
öffentlichen Angelegenheiten (f. II.) auch noch in einer vierten 
Beziehung Hffentlich oder gemeinfchaftlid werben? Die dem Ge: 
meinwefen, bie allen Gliedern angehdrigen und nicht gehei- 
men Angelegenheiten müffen auch ihrer Quelle und Geltung nad) 
öffentlich werden. Sie müffen nad) der Öffentlichen oder erkennbaren 
gemeinfhaftlihen Meinung oder Ueberzeugung, fie müf: 
fen nad) ber Anficht und Abfiht der Glieder des Gemeinweſens, durch 
ihren ausdrüdlichen ober flilfchweigenden, unmittelbaren ober mittelba= 
ven Conſens, fie müffen durch die freie, Öffentlihe Meinung 
der Gefammtheit beflimmt werden. Diefes erft vollendet bie Deffents 
lichkeit. In diefem Sinne nun machten die Alten jenen consensus 
omnium, ben lebendigen Gefammtmwillen (den consensus 
populi und populorum), zur Grundlage und Quelle aller gültigen 
gemeinfhaftlihen Normen und Rechte. Die Nachweiſung der folgerichtigen 
Durchführung dieſes Grundgedankens im ganzen römifchen Rechte bil 
bet den eigentlichen Gegenftand und Zweck aller Einleitungstitel nad) 
den Suftinianifhen Inftitutionen und Pandekten, ber zwei ers 
ften in jenen, der vier erften in dieſen. Als freien gemeinfchaftlichen 
Gonfens und Vertrag (communis reipublicae sponsio, ovvönjxn x0rv7), 
fo definiren fie die Lex, und ausführlidy mweifen fie nah, mie alle 
andere Rechtsnormen, welche wie eine Lex und in vicem legis juris 


ceptum est, ut leges non solum suffragio legislatoris, sed etiam tacito con- 
sensu omnium per desuetudinem a 


—— 
78. 1,2, 9, 11 de jaro na L. 2, 33, 35 de legib. 


* 
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flifche Gültigkeit haben follen, Naturrecht, Gewohnheitsrecht, Senatuss 
confulta, praͤtoriſche Edicte, Eaiferliche Conftitutionen, dieſe Gültigkeit 
nur erhalten durdy den gemeinfchaftlichen freien Gonfens und Vertrag 
(indem es die Sache der freien Gefeßgebung fei: „voluntates homingm 
audire, non jubere‘ und weil, „quod omnes similiter tangit, ab omnibus 
debet comprobari“). Auf das Nahdrüdlichfte ſtimmen hiermit nicht 
nur die altdeutfchen, fondern auch die kan oniſchen Gpfege übers 
. ein*), fo wie fi) auch in den ganzen Lebensverhältniffen jener freien 
Völker überall die freie Hffentlihe Meinung geltend macht **) Und 
völlig in bemfelben Sinne nun fagen und fordern alle neuere freie 
Voͤlker, daß der Repräfentativftaat der Staat der öffentlihen Meinung, 
daß die Öffentliche Meinung oder die vox populi die Königin ber Kös 
nige ſei. Ganz. fo forderte diefes im Zufammenhange mit den zuvor 
angeführten Stellen felbft mwörtlih auch fchon die lex 2 de legibus, 
indem fie das von dem Confenfe des Volks ausgehende, ausdruͤcklich 
oder ſtillſchweigend anerkannte gemeinſchaftliche Gefeg „die Königin 
aller möglichen gefellfchaftlihen Angelegenheiten‘ nennt. 
Indeſſen diefe Grundfäge werden vielfache Bedenken und Gefahs 
ren zu erregen fcheinen. Aber eben biefelben vömifhen Stellen, fo 
wie aud die kanoniſchen, befeitigen ganz vortrefflih glei von 
vorn herein und unmittelbar einige einfeitige flache Auffaffungen von 
der Öffentlichen Meinung und dem Volksconſenſe, wie fie fich in rohen 
Volksfouverdnetätstheorieen und oberflächlihen Tagesmeinungen finden. 
Es ift nämlich die Anficht zu verbannen, als feien unter jenem 
Volksconfenfe und der Öffentlihen Meinung der Voͤlker etwa grunds 
und bodenlofe, hin⸗ und herſchwankende oberflaͤchliche Anfichten, Mei⸗ 
nungen und rein willkuͤrliche Mehrheitsbefchlüffe zu verſtehen. 


*) &. hierüber überhaupt bie zahlreichen WBeweife in meinem „Syſtem“ 
Bd. 1, &. 153, 166, verbunden mit ben Artikeln „Chriſtenthum“ unb 
„Brundvertrag” im Staatslerikon. 

Ein geiftreiher Schriftftelee, Bidrnfljerna, „das britiſche 
Reich in Dftindien” (aus dem Schwedifchen überfegt, Stodholm, 1839) 
©. 256 macht darauf aufmerlfam, wie die alten Woͤlker, auch noch abgefehen 
von ihrer volksmaͤßigen Gefetgebung, Regierung und Beamtenwahl, bie volls 
kommenſte Deffentlichkeit und Meinungsfreiheit handhabten. Er fagt: „In den 
Theatern ber alten Völker brüdte das Volk fein Wohlgefallen ober fein Miß 
fallen aus gegen Patricier, Conſuln, Praͤtoren, Aedilen und andere öffentliche 
Perſonen, welche fich dafelbft zeigten oder in ben dort gegebenen Komoͤdieen 
bezeichnet wurden. (So wurde Sokrates felbft fpöttifcher Weife von Aris 
ftophanes auf Athens Theatern bargeftellt, weshalb er boch nicht weniger 
berühmt in ber Nachwelt lebt.) Diefen freien Aeußerungen ber Opinion unters 
warfen fi) Griechenlands und Roms größte Dänner, Imperatoren und Trium⸗ 
phatoren: wie können die Staatsmaͤnner unferer Zeit hoffen, berfelben zu ents 
gehen? Roms und Griechenlands Zeitungsweſen war alfo in den Theatern unb 
im Circus — — dieſes beweift, daß das Recht der freien Aeußerung nicht 
blos eine neu erbachte Prätenfion, fondern ein von Alters her gefchichtlich ges 
wordenes Recht if, welches gleich aller anberen geſetlichen Frei⸗ 
heit auf elaffifhem Boden ruhet.“ 


\ 
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Mein, die angeführten Stellen des claffiichen roͤmiſchen Rechts, indem 
fie fo gänzlich alle gültige Beſtimmungen über die gemeinfchaftlichen 
Angelegenheiten von ber Volksmeinung abhängig machen, fprechen doch 
von einem vernünftigen Confenfe freier gefitteter Völker (qui 
. legibus et moribus reguntur) unb bie des kanoniſchen Rechts von 

foihem Conſenſe hriftliher Völker. Und diefelben Stellen, welche, 
wie 3. B. 6. 1, 2 und 11 de jure nat. und L. 2 und 32 de legib,, 
toteberholt und energifch alles Geſez und alles Recht und felbft das 
Naturrecht ausdrüdiih aus der Volksanerkennung oder dem Volks⸗ 
eonfenfe ableiten und fie als Uebereintunft und Vertrag bes einzelnen 
Volks oder auc der gefitteten Voͤlker bezeichnen, melde felbft vom 
Naturrechte fagen: biefe Völker hätten e8 con flituirt (constituerunt) 
oder auch duch dem flillfchweigenden Vertrag ber Gewohnheiten und 
Sitten anerkannt und eingeführt — biefelben Stellen und 
Säge nennen doch auch zugleich biefe Gefege und Mechtsnormen als 
aus der Vernunft (naturalis ratio) oder von dir Gottheit und 
Vorſehung flammend, als von diefen gegeben. Ja, fie erkennen ewig 
unzerfiörbare, unverdußerlihe Naturrechte an (jura sem- 
per firma atque. immutabilia), Und eben fo thut es das Tanonifche 
Recht. Indem dieſes zwar ausdruͤcklich alles Recht von der Zuftims 
mung abhängig macht, fogar die Gültigkeit der Concilienbefhlüffe und 
päpftlicher Decrete al& von ber Aufnahme ber chriftlichen Kirchengeſell⸗ 
ſchaften abhängig erklärt, wollte es dennoch gewiß nicht einem ganz 
willtüclihen Belieben des Volks zugeftehen, wefentliche chriftliche Grund: 
fäge zu verlegen. Haben denn nun wohl hier diefe Gefege, haben vor 
Allem jene claffifhen roͤmiſchen Meifter unvereinbaren Widerſinn auss 
gefprochen und das eine Mal gefagt: die gültige Quelle der Geſetze und 
des Rechts fei die Willkür, das andere Mal: diefelbe beftehe in der reis 
nen Vernunft? 

So freilich muß es ihnen unfere einfeitige vein philofophifche 
und eben fo eine einfeitige rein hiftorifche oder rein pofitive 
Suriftenfchule aufbürbden *). Aber alle jene Stellen find, nach einer 
jene Einfeitigkeiten ausfchliegenden einfachen Grundanfiht gar wohl 
mit einander zu vereinigen. Freie, vernünftige, gefittete, 
heiftliche Voͤlker vereinigen in ihrem gefunden Leben auch hier das⸗ 
jenige harmonifch, was die einfeitige Theorie aus einander reißt und ent- 
gegenftellt. Sie follen und werden — und diefes iſt die juriftifche 


Vorausannahme oder Präfumtion jener Gefege derſelben — fie follen: 


+) Die eine fchöpft ihr juriftifches Naturreht blos aus ber reinen 
Bernunft und fegt es über alles pofitive Recht, bas nicht aus ihm flammt, 
die andere erkennt gar Fein juriftifh gültiges Wernunfts oder Naturrecht an. 
Thibaut befinirte felbft noch in bemfelben Paragraphen (VPandekten, 6. Auss 
gabe $. 8) das Raturrecht als dasjenige, welches „blos durch bie Vers 
nunft'“ und poſitives Recht, welches „durch Willthr feine verbindliche 
Kraft erhalten habe. 


0, 
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und werben in Beziehung auf ihe gemeinfchaftlicdhes Leben in ben feier⸗ 
lichen Momenten, in welchen fie nach ihren Eiden über daſſelbe beſtim— 
men, gewiß nit im fchreienden Widerfpruche mit deſſen twefentlichen 
Grundlagen und Grundfägen, im Widerfpruche mit ihren Bürgers und 
Verfaſſungseiden, alfo im Miderfpruche mit ihrem Gewiſſen und mit” 
fi) ſelbſt oder mit ihrem befonderen, wie mit ihrem gemeinfchaftlichen 
Leben, das jenen Grundlagen und Grundſaͤtzen Widerfprechende wollen 
und befchließen. Harmonie ift ja das erſte Beduͤrfniß und Grundgefek 
auch für das Voͤlkerleben. Vielmehr werden fie alfo, fo weit fie Lins 
nen und vermögen, das jenen Grundlagen, das ben göttlichen ' 
und vernünftigen Grundgefegen ihres Lebens Entfprechende und 
Bernünftige in ihren freien Confens ober in ihre Iffentlihe Meinung 
aufnehmen und es durch diefe nur juriftifch oder allgemein erkennbar, 
außerlich rechtsguͤltig unb im Leben praktiſch machen wollen. Wenn 
fie nun aber dieſes, fo weit fie Eönnen und vermögen, thun, welches 
individuelle, fubjective Meinen und Belieben eines einzelnen 
menſchlichen Individuums, welches ja doch wahrlich hier noch leichter 
irren kann, als die Gefammtheit in ihrem eigenen Lebenegebiete, barf 
nun hier mehr thun, als auch durch feine Stimme und Weisheit zue 
richtigen Gefammtüberzeugung mitwirken? Welches darf ſich wohl 
über die Geſammtheit, über ihre Vernunft, über ihre verfaſſungs⸗ 
mäßigen Befchlüffe ftellen wollen und ihr feine vielleicht irrigen, jedens 
falls von jenen nicht anerfannten befonderen Meinungen aufzwingen 
wollen? " 

Hierdurch ift alfo die eine Seite roher Volksfouverdnetätstheorieen 
befeitigt, welche, fo wie die der Jacobiner und vollends bie der neue: 
ren franzöfifhen Materialiften, den Volksconſens oder die oͤffent⸗ 
lihe Meinung mit Volks willkuͤr verwechfeln und fie nicht an 
ſittlich vernünftige naturrechtlihe und unabänderlihe Rechtsgrundſaͤtze 
binden *). Sie ift eben fo ale verwerflih anerkannt, wie das tyrannis 
fche Unterdbrüden der Gefammtvernunft durch ben unbewährten indivi⸗ 
duellen Einzelwilln. Es ift aber hiermit zugleich die Widerlegung einer 
zweiten Verirrung diefer Theorieen gegeben. Auh Rouffeau hielt 
naͤmlich eine republicanifche, ja eine unbedingt und unmittelbar bemos 
Tratifche Volksverfammlung und ihre rechtlich unbefhränften 
Stimmenmehrbeitsbefhlüffe ale abfolut nothiwendig zur Durchführung 
des Syſtems bes VBolksconfenfes und ber Sffentlihen Meinung. Hier⸗ 
bei liegt ein boppelter Serthum zu Grunde Für’s Erfte muß nad) 
dem fo eben Ausgeführten die Stimmenmehrheit ftetö jene Grund» 
lagen und hoͤchſten Grundfäge anerkennen, fid) fo bem wahren, bleiben - 
den Geſammtwillen unterordnen. Sodann aber können ber Volkes 
confens und die oͤffentliche Meinung, eben fo gut wie fie andere religiöfe 
und fittlih vernünftige, dem Geſammtwohle wefentlidhe oder politifch 
beilfame und grundvertragsmäßige Grundfäge und Bedingungen in fi 


*) &. auch oben Bd. VII, &. 245 ff. 





284 Deffentlichkeit. 
aufnehmen, möglichet Welfe auch mit der öffentlichen Meinung ber Römer 
die Auctorität eined ariſtokratiſchen Senats, und mit ben Engländern 
eine ariftofratifche erbliche Pairie und Monarchie und eine blos repraͤ⸗ 
fentative Volksverſammlung als heilfam anerkennen. Eben fo können 
fie auch insbeſondere des Königs religiäfe Salbung und Weihe und fein 
„von Gottes Gnaden“ in fid aufnehmen, fo weit nur biefelben fich 
nit, fo mie bei ben unglüdlihen Stuarts, dem Volksconſenſe 
und der Öffentlihen Meinung felbft feindlich und unterbrüdend entges 
genfegen, fondern fi, fo wie nad) dem dchten germanifchen und dem 
kanoniſchen Staatsrechte, friedlich mit denfelben vereinigen *). Weit 
entfernt alfo, mit einer rechtlichen monarchiſchen Verfaſſung in unver: 
einbarem MWiderfpruhe zu fein, find vielmehr der freie Conſens bes 
Volks und bie freie Sffentlihe Meinung ihre breitefte Grundlage, ihre 
feftefte Stüge. Nur despotifche Verachtung, Unterdrädung und Miß⸗ 
handlung des Volks und feiner oͤffentlichen Meinung, nur diefe auch 
dem Throne und den Sürftenhäufern verderblidhften Er—⸗ 
fcheinungen werben von ihr verhindert oder bekämpft. 
' Ganz auf gleiche Weife verhält es ſich überhaupt mit der ganzen 
höheren religiöfen, fittlichen und lebendigen Staatsanfiht. Daß Viele 
diefe Anfichten, daß Viele die religioͤs oder fittlih nothmenbige, und 
ſelbſt durch natürliche Gefege und Triebe geforderte lebendige höhere 
Bereinigung und Staateeinheit, ein höheres, lebendiges Gefammt: 
‚leben des Staats mit der vollen Freiheit des Confenfes der öffentlichen 
Meinung der Nation unvereinbarlich halten, diefes beruht abermals auf 
einem doppelten Irrthume. _ 
Der erfte, der gewöhnliche Irrthum in den religiöfen und in ben 
moralifchen und naturphilofophifchen Stantstheorieen befteht darin, daß 
man aus einfeitiger Auffaffung der Einheit die für den würdigen, 
fittlichen freien Menfchenftaat eben fo weſentliche Freiheit und freie 
Derfönlihkeit der Staatsglieder aufgibt, daß man über ben 
Inhalt die Form vergißt, nämlid die juriftifhe Freiheits— 
form jenes freien Confenfes, welche neben den materiellen, religiöfen, 
fittlihen oder natürlihen Beftimmungsgründen zur Theilnahme 
an der Staatseinheit und an dem Staatsleben ebenfall$ unentbehr- 
lich if. Diefes aber iſt gar nicht minder vermerflicdy, ale bie entgegen= 
gefeste Einfeitigkeit Rouffeau’fher und Kant’fher Naturrechts⸗ 
und Staatstheorie. Die Philofophte des Alterthums und die freien 
Voͤlker im Leben dagegen ließen ſich jenes einfeitige Zerreißen moberner 
Scultheorieen nimmermehr zu Schulden kommen. Sie vereinigten 
auch hier ftetS die beiden Hauptfeiten des ganzen Lebens 
— Seele und Leib — vollftändig mit einander **). Diefes liegt z. B. 
fhon in dem Sage der Ariflotelifchen Lehre, daß nur da ein wahrer 
Staat fei, wo Alle theild vegiert werden, theils mitregieren; völlig 


*) Dben Bd. IV, ©. 317 ff., 323, 349, 359, 363, 367. 
”*) S. darüber: C. Ch. Welder, „Syſtem“ 3b. J, &. 49 und 104 ff. 
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). Der wahre lebendige 
Stfammtwille des Staats ie: en fo venta bloe Form, oder bios bie . 
Summe oder bie Mehrheit getrennter Einzelwillen, ale er denkbar iſt 
ohne die freie Mitwirkung der — ÆEr iſt das lebendige 
Productt ihrer: innigen Werbindung und Wechſeliotrkung unter. cin, 
ander und mit der tebenbigen Hehhen Grundibee: und 

der vereinigenden Grundkraft bes 

Dee: zweite Irtthum beſteht auch -bier- back, daß man den 
Conſens und bie oͤffentllche Meinung fuͤr leer und rein wilkkuͤrlich haͤlt, 
daß man uͤberſieht, daß ſis mit Freiheit einen gegebenen ſittlichen In⸗ 
hatt in ber Form des Sonſenſes aufnehmen und feſthalten koͤnne. 
Auch hier aber mwird- gesade duch dioſe frete ——* von Selten 

aller freien Bürger der Nation bie. höhere fietliche Idee und Einheit . 
erft wahrhaft lebendig verklaͤrt und befeſtigt. 
Aus dem Bisherigen ergibt ſich nun, daß bie wahre öffentliche Mei⸗ 
nung eines Volks durchaus nicht in den augmbliditchen und ſchwankenden, 
vieleicht durch vorübergehende Leidenfchaft beflimmten einfeitigen. and 
zufälligen Einfällen, Aufwallungen, Anfichten, Meinungen und 


äußerungen zu ſuchen und zu finden iſt. Auch bie wahre — 


oder Abſicht des einzelnen Mannes findet man ja fo nicht: 
wahre öffentliche Meinung ift vielmehr das dem wahren Sein —8* 
Weſen, dem Endzwecke und hochſten Geſetze des ganzen bie 
forifhen und polttifhen Volkslebens entfprehende Sfr 
fentlihe oder gemeinfame Bewußtfein, Gewiſſen und 
Wollen und die dadurch beffimmteund damit zufammens 
ſtimmende Anſicht und Abſicht (Conſenſus) des Volks in 
Besiehung auffeine öffentliihen Angelegenheiten. - 
daher richtig zu erkennen, auszulsgen und zu wärbigen, ober . 
für die Theorie und Kritik der wahren öffentlichen DReinung eines’ 
Volks, im Gegenſatze jener vorübergehenden. fälligen Aeuferungen, muß, 
man die wahren Grundlagen bes Lebens oder ber ganzen 
Cult ur und'die dadurch beſtimmten weſentlichſten Aufgaben und &efahe 
feines Lebens aufſuchen. Diefen muß und wird darum wirklich feine 
wahre und gefunde öffentliche Meinung entſprechen, weil das dringenbſte 
Beduͤrfniß und das Geſetz jedes Lebens” die Webingung aller wahren - 
Befriedigung für daffelbe, die Harmonde und Eonfequeuziif Nur 
alfo, was mit jenen Grundlagen, Aufgaben und Gefegen übereinfiimmend, 
nach den befonderen Zeits und Bildungsverhälträffen angewendet und auss 
gebildet, die Öffentlichen Aeußerungen enthalten, nur dieſes wird fich- mit 
Sicherheit als die‘ wahre ‚öffentliche Meinung des Volks erkennen Laffen. 
Selbſt wenn auch aus Beduͤrfniß der friedlichen Ordnung jenen Grunb⸗ 
lagen widerſprechende, formell verfaffungsmäßige — * Maßregeln unb 
Mehrheitsbeſchluͤſſe, fo lange fie beſtehen, for mell gelten muͤſſen, ſo er⸗ 
ſcheinen ſie doch nur als vorübergefende Ausnahmen ‚von der r mabpen, 
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bleibenden oͤffentlichen Meinung, für welche neben ſolchen erwieſenen Aus⸗ 
nahmsfaͤllen und bei allen zweifelhaften Aeußerungen ber oͤffent⸗ 
lichen Volksſtimme flets bie rechtliche Vermuthung ſtreitet. 

Die wahren Grundlagen des höheren oder des Culturlebens unferes 
heutigen beutfchen Volkes beftehen nun nach früheren Ausführungen in 
den wefentlihen praktiſchen Grundideen bes EChriften- 
thums, in ben befferen, bewährteren, mitden chriſtlichen 
and nationalen Örundgefegen vereinbarlihen claſſiſch 
altertbämlihen Rechts: und Staatsgrundfägen und endlich 
in der harmonifchen Vereinigung und felbftftänbigen nationalen Geſtaltung 
beider duch die wefentlihen Aht deutfhen Rechts und Freis 
hbeitsgrundfäge *). Diefes find entfchieden die tiefften Grundlagen 
unferes ganzen höheren Eulturs und Volkslebens, unferes Lebensbewußts 
feins und oͤffentlichen Gewiſſens, unferer Volksſitten und Einrichtungen, 
unferer Volksgefühle und Volksmeinungen. Die diefen Grundlagen ent: 
fprechenden, durch den harmoniſchen Lebenstrieb immer aufs Neue hervor- 
gerufenen unb zeitgemäß ausgebildeten Ueberzeugungen des freien Volks, 
bes für fein Gemeinwefen geiftig lebendigen Theils deſſelben, diefe bilden 
diewahre Sefammtvernunftdeffelben. Sie bilden bie zulegt 
ſtets unwiderſtehliche geiftige Macht und Herrfcherin. in bemfelben. Und 
ba jene Grundlagen, da bie europdifche Cultur und Entwidelung allen 
riftlihen, vollends allen hriftlich=germanifhen Völkern gemeinſchaftlich 
‚find, fo bilden fie auch die Grundlagen einer ihnen gemeinfchaftlichen, 
einer europdifhen Öffentlihen Meinung, einer Öffentlihen 
Meinung der gefitteten Welt. Durch diefe werben bie völferrechtlichen 
Verhaͤltniſſe beſtimmt und mit ben flantsrechtlihen in Verbindung ge: 
bracht. Und befonders wird die Öffentliche Meinung jedes einzelnen Volks 
durch die ber anderen freien gefitteten Völker bekräftigt und, wenn fie eins 
fchlafen oder ſich verircen will, ſtets neu zu ben gemeinfchaftlichen Grund⸗ 
lagen zurüdgeführt. Zunaͤchſt alſo bie diefen Grundlagen, diefer Ges 
fammtvernunft entfprechenden, durch einigermaßen befonnene und beharrliche 
Meinungsäußerungen gemachten Anwendungen dieſer Grundüberzeuguns 
gen auf bie wichtigeren befonderen Angelegenheiten bed Volks und ber 
Zeit, Diefe bilden deſſen wahre Öffentlihe Meinung über 
biefe Angelegenheiten, fo fern nur biefelben durch wahre, voll: 
Rändige Oeffentlichkeit ihm bekannt waren, und fo fern feine Mei- 
nungsdußerung völlig frei, nicht durch Unterdrüdung und Betrug 
verffümmelt und verfälfcht ift. 

Die beiden zulegt angegebenen Korberungen bilden nun neben jener 
erflen Bedingung für die Erkenntniß einer wahren öffentlihen Meinung 
(daß fie naͤmlich ben Lebensgrunblagen entfpreche) bie zweite und dritte 
Bedingung. 


Ausẽfuͤhrung und Beweisführung, fo wie Darlegung ber inneren Gin- 
beit der menfhlihen Gultur und ihres Sntwidelungsganges, oben Bd. IL, 
S. 457 ff. IV, &. 280 ff., 324, 384, befonders. aber S. 335 — 837. 
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Das, woruͤber das Volk richtig urtheilen ſoll, muß es richtig ſehen 
und kennen. Wenn die oͤffentlichen Angelegenheiten in Geheimniß 
gehuͤllt, wenn ſogar daruͤber, weil ſie dieſes ſind, ſo, wie in allen Laͤndern 
mit geheimer Geſetzgebung, Regierung und Proceßfuͤhrung, taͤglich abſicht⸗ 
lich und unabfichtlich einſeitige und falſche Nachrichten verbreitet ſind, 
dann muß das Volt in Beziehung auf fie natuͤrlich irrige Anfichten, 
Wuͤnſche und Meinungen dußern. Nach dem Dbigen aber (f. II.) bedarf 
es, wegen des organifchen Zuſammenhangs und Wechſelwirkens ſowohl 
aller Theile bes Gemeinweſens im Leben, wie ihres WVerftändniffes in der 
Erkenntniß, zum richtigen Verſtehen und Beurtheilen jener vollſtaͤndigen 
Deffentlichkeit aller Beftandtheile bes äffentlichen Lebens und als 
ler Artenihreröffentlihen Befanntmahung. 

Um die wahren Anfichten und Abfichten des Wolke über feine öffent 
lichen Angelegenheiten richtig zu erkennen, muß es ferner auch die Moͤg⸗ 

lichkeit ober die Freiheit haben, fie wahr und vollftändig aus⸗ 
zufpredhen. Wenn nun bei einem Volle diefes nicht der Kal ift, wenn 
man, wie es vor Allem bie Genfur thut, demfelben zum größten Theile in 
Beziehung gerade auf die wichtigften und noch nicht definitiv entfchiedenen 
Duncte die Möglichkeit der Aeußerung der wahren Anfihten und Abfichten 
unterdrüdt und dagegen taufendfältige Tügnerifche, ſchmeichleriſche Aeuße⸗ 
eungen durch Sucht, Beftehung und Schwäche veranlagt, fo ift die wahre 
Öffentliche Meinung nicht leicht richtig und vollftändig zu erfennen. Bei 
dem Volke ift es an ſich fhon ſchwierig, moͤglichſt vollftänbdig alle feine am 


Gemeinwefen Antheil nehmenden Mitglieder zur allgemein verftändlichen . 


Spradye zu bringen und fie alle zu vernehmen. Und doch bildet bie 
wahre Öffentliche Meinung eines Volks über fein Gemeinwefen ſich nur 
burdy eine moͤglichſt voliftändige freie organifhe Wechſelwirkung feiner 
Slieder. Es muß mithin eben fo, wie rüdfihtlich ber Deffents 
lichkeit aller Staatsangelegenheiten, fo aud rüdfichtlich ber 
Meinungsfreiheit aller Bürger die möglihft organiſche. 
Vollſtaͤndigkeit Statt finden. Es muß vollſtaͤndige Frei⸗ 
heit der Mittheilung und Meinungsäußerung für und 
durchalledazutauglihe Drgane beftehen. 

Diefe Organe find nun: 1) die mündliche Mittheilung der Eingehen 
zu Einzelnen; 2) die mündliche Rede in freien Verfammlungen und Affos 
ciationen (f. ben Artikel „Affociation"); 3) die freie fchriftliche Mit⸗ 
theilung , insbefondere audy 4) durch moͤglichſt erleichterte, fichere und 
wohlfeile Correſpondenz und Poftverbindung ; 5) ber freie möglichft ers 
leichterte buchhändierifche Verkehr; 6) das freie Petitionsrecht für alle 
Bürger (f. ben Artilel „Petitionsreht”); 7) freie Sprache in mög» 
Lichft freier und wohlorganifirter Verfaffung, in freien Ge 
meinde:, Provinzs, lands und reihsftändifhen Verſammlungen. Durch 
diefe erhält dann für jeden befonderen Kreis des gefellfchaftlichen Lebens 
die Öffentliche Meinung einen befonderen pofitiven Ausdrud. Jeder Kreis 
wicht aber wieder organifch auf ben anderen, wie diefer auf ihn ein, fo wie 


überhaupt in ber mohlorganifirten Verfaffung eine angemeſſene Wechſel⸗ 
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wirkung aller Organe Statt findet. Hierdurch erhaͤtt alſo die oͤf⸗ 


fentliche Meinung eine wahre heilſame Organiſation— 
Zu den bisherigen Organen aber gehoͤrt noch 8) als ſie alle ergaͤnzend 
und ſie fuͤr die allgemeinſte Pruͤfung, Berichtigung und Verbreitung der 
Wahrheiten und Ueberzeugungen benutzend, die Preßfreiheit, vor 
Alem aber die politifche Preßfreiheit oder die der Zeit- und Flug⸗ 
fhriften. Diefe legtere ift naͤmlich darum weitaus die wichtigfte, teil fie 
gerade moͤglichſt für Alle und gerade über alle gemeinfhafts 


Liche Angelegenheiten das leichteſte und beſte Organ der Mittheilung, 


tote der Vernehmung bildet, weil fie ein ſolches Organ bildet, ehe über 
biefe Angelegenheiten endgültig befhloffen wurde, weil 
fie alfo noch auf ihre dev Wahrheit und öffentlihen Meinung entfprechende 
SBeflimmung einwirken kann, und weil gerabe bei ihr endlich der Natur 
bee Sache nad) jede Genfur am Allermeiften die Wefenheit unterbrüdend 
amd luͤgneriſch verfälfhend und täufchend wirkt. Endlich aber ift als 
Schlußſtein des ganzen Gebäudes, als bie Garantie für alle bisherige 
Organe und ihre möglichfte Treue, auch noch 9) neben fonft öffentlichen 
und unabhängigen Gerichten Mitfprache bes Volks durch die Jur y, wenig⸗ 
ftens in Straffachen, unerlaglih. Theils wird nur durch ſolche feierliche 
Mitſprache in der richterlichen Anwendung gerade ber wichtigften Volkes 
geſetze eine vollftändige verftändige Volksuͤberzeugung ausgebildet und 
ausgefprochen ; theild aber — und deshalb fordert in einer fpäter anzufüh- 
renden Stelle der kalt verftändige, tiefblidende Hume vorzüglich bie 
Schwurgerichte — iſt es für eine wahre und freie Sprache der Öffentlichen 
Meinung die allgemeine Grundbedingung, baß die Sprechenden gegenüber 
ber Gewalt auch fiher feien. Sie müffen weder im Allgemeinen 
abhängige, fucchtfame Werkzeuge der Macht, nody auch megen ber viel- 
leicht augenblidlih unangenehmen Deinungsdußerung und gefeglichen 
Sreiheitsbeftrebung gefährdet fein. Diefes aber, fo wie überhaupt bie 
Sicherung vor langen, graufamen und willkuͤrlichen Kerkertorturen und 
Kerkermorden, hat, wie ber Artikel „Jury“ bemweift, noch nie eine an- 
dere Criminalgerichtseinrichtung irgend auf die Dauer geleiftet, noch wird 
fie e8 je leiften koͤnnen. Nach allem Bisherigen Eönnen wir die wahre 
und gefunde Öffentliche Meinung eined Volks bezeichnen als diejenige, 
welche fih, entfprehend feinen höheren Lebensgrundla= 
gen, bei völliger Deffentlichkeit feiner gefeltfhaftlihen 
Angelegenheiten und bei völliger gefegliher Sreiheit al⸗ 
ler Drgane ber Mittheilung, über diefelben ausfpridht. 

Die Freiheit der dffentlihen Meinung aber befteht eben 
injener vollkommenen Deffentlidhfeit und in jener Frei: 
heit aller Organe der Mittheilung, fih auszufpredhen 
und fo auf. die verfaffungsmäßige Beltimmung der ge: 
meinfhaftlihen Angelegenheiten einzumwirfen. 

Freilich, wir fordern vielleicht fehr viel fire bie vollkommene Deffent- 
lichkeit und Meinungsfreiheit. Und felbft wohlwollenden deutſchen Res 
sierungen und Staatsmännern werden folche Forderungen unbequem 
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erfcheinen. Allen man muß nicht zu fehe nur auf den zu zahlenden Preis 
für das zu. erwerbende But fehen, welcher hier groß ift, fondern auf den 
Werth und die Nothiwendigkeit dieſes Guts, welche noch viel größer find. 
Die Deffentlichkeit ift nach dem Visherigen nicht etwa eine Nebenfacdhe 
für Freiheit und Gerechtigkeit, fondern fie ift, nur von befonderer Seite 
aufgefaßt, die Sache felbfl. Die Deffentiihleit aber und 
die Nihtöffentlichkeit bilden Syſteme. In jedem von beiden 
hängen bie einzelnen Einrichtungen zufammen. Wollt ihe Gerechtigkeit 
und Freiheit und alle ihre herrlicheren Früchte, fo müßt ihre fie ganz mit allen 
ihren organifchen Bedingungen und Folgen wollen, und wenn ihr fie aud) 
zuerſt nur in ihren Dauptbeftanbtheilen einführt, fo werden fie entweder 
kraftlos bleiben unb von den entgegenftehenden Einrichtungen überwältigt 
werben, oder fie müffen diefe Harmonie und die vollftändig gerechten und 
freien Inftitutionen fordern, die mit ihnen in ungertrennlicher Wechfels 
wirkung ftehen. So lange diefes nicht erreicht if, werben fie wie bie 
neueren, fogenannten Berfaffungen in Deutſchland nicht befriedigen, nicht 
ficher fein und nicht fihernd. Ihr werdet Leine wahre ftändifche Verfafs 
fung, keinen wahren geficherten Rechtszuſtand erhalten oder behaupten, 
ohne Preßfreiheit, beide nicht ohne sffentliche und Schmwurgerichte, fo wie 
diefe nicht ohne jene. Fuͤrſtlicher Muth und großherziger Sinn wird fie 
uns endlich gewähren; mo nicht, fo wird neues Unglüd fie — dann aber 
um viel theuereren Preis — uns begründen. Will man aber unfreie- 
despotifche Einrichtungen geben und dulden, fo werden diefe ihrerfeitd nach 
barmonifcher Ergänzung ftreben und fie allmälig erringen. Der beutfche 
Volksgeiſt und Patriotismus, deutſche Freiheit, Ehre und Kraft wird 
abermals, fo wie vor Auflöfung unferes Reichs, in Kleinlichkeit und Selbſt⸗ 
fucht erflerben, und Fuͤrſten und Völker abermals, und dann unrettbar, 
ähnlicher Schmach und Unterjochung, dem Untergange entgegengehen. 

An der That — es muß jedem verftändigen Beobachter ein Gefühl 
bes Mitleidbs mit vielen deutfchen Schriftftelleen — noch mehr freilich, mit 
unferem getäufchten Volke erwecken, wenn man der Erfteren fafl unbe» 
greeiflihe Zäufhungenüber unfere Lage und Aufgabe bes 
trachtet. Deutfchland, meinen fie, fol eine ganz eigenthümliche Freiheit 
‚und Nationalkraft und auf eine ganz aparte Weife erhalten, gar nicht fo, 
wie die anderen Völker, nicht mit ihren Mitteln und Rechten. Es ift 
ähnlich verftändig, als wollte man einen Menſchen zu einem tüchtigen, 
Eräftigen, gefunden, freien, wahrhaften Manne bilden, aber ihn flets vor 
Luft und Licht, vor jeder Freiheit, Gefahr und Verſuchung bewahren, oder. 
als wollte Man an dem neuen, großen Weltverkehre der Völker zwar 
ruhmvoll Zheil nehmen — aber Dampfmafchinen und Eifenbahnen vers 
ſchmaͤhen und für die ebelfinnige, zartfühlende deutfche Nation ganz abfons 
derliche Verkehrsmittel erfinden. Man baut lauter Schlöffer in die Iufs 
tige Theorie. Gab es je ein Vol von gleich un praktiſchen Idealiſten 
und Schwärmern wie uns Deutfche? Wir follen frei und ſtark und feſt 
werben, ohne die Gefahren, Laſten und Opfer ber Freiheit, frei ohne 
Rechtszuſtand, ohne Stügen, ohne Zufammenhang ber Freiheit, feel auf 
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mm Wegen bee Knechtſchaft. Aber dahinter ſteckt auch ber Eigennutz, 


nicht blos bie Einfalt. Als ber verſtorbene Kurfürft von Hefien nad) 
ber gänzlichen Ummanbelung feines Staats, durch die Zmwifchenregierung 
und die neue Zeit, denfelben wieder erhielt, ba ftellte er blindlings alle 
alte feudale und fonflige Anſpruͤche und Mißbraͤuche, fo weit fie ber 
Gewalt und der Kaffe der Regierung förderlich waren, Stuͤck für Stuͤck 
wieder her. . Aus der neuen Ordnung bee Dinge aber ließ er eben fo 
Altes unverändert, was feiner Caſſe und Gewalt vortheilhaft war und 
was alte Schranken gegen Regierungswillkuͤr vernichtete. Aehnlich iſt's 


. in gar vieler Beziehung auch anderwaͤrts geworben. Aller Altere Rechtes 


zuftand wird uns unter den Fuͤßen meggegogen, ben neuen Snflitutios 
nen aber jede Wahrheit und Kraft genommen. In Berfaffung und 
Berwaltung wird täglich der franzoſiſche Ludwig XIV. und Na⸗ 
»oLeon, ihr „letat c'est moi,“ ihr Abfolutismus, ihre Centralifation, 
ihre Polizei, ihre Willkür über die und durch die Beamten nachgeahmt, 
und wo man dagegen fi) auf die in Frankreich beftehenden, dcht gers 
manifhen Deffentlichkeitee, Gerichts⸗ und Confensrechte beruft, ba wird 
diefes als ein verkehrtes Franzoͤſiſiren verworfen. Und biefen Neis 
gungen fehmeicheln viele Gelehrte und Adeliche, in Hoffnung befonderer 
Vortheile oder zur Befriedigung befonderer Keidenfchaften. So täufht 
man Bolt und Fürft, fo,.wähnt man, innen wir beftehen. Führte 
uns aber derfelbe Weg der Vernadhläffigung der Nationalfreiheit 
ſchon früher, in einer Zeit, wo bie Bande unferer Einheit und bie alten- 
deutſchen Freiheits rechte noch Eräftiger, unfere Nachbarn weniger über- 
mächtig waren und die übrigen Völker uns in Freiheit noch nit vor- 
anftanden, dennoch in Schmah und Elend, unter die Gemalt der 
Fremden und an den Rand des Untergangs, was foll jebt, nachdem 
alle jene Berhältniffe zu unferem Nadıtheile fi) veränderten, uns fihern 
und retten, jet, wo in der That bie neuen Richtungen uns einer gren= 


u zenloferen Regierungswillkuͤr entgegenführen, als fie je irgend wo in 


ber Wert fih felbft und den Thron und den Staat behaupten 
tonnte! 

Die Folgen des Syſtems ber Deffentlichkeit, wie bie ber Nicht: 
Öffentlichkeit, Liegen übrigens in einer großen, reihen Erfahrung vor, die 
der Michtöffentlihkeit in den breihundertjährigen geheimen Cabinets⸗ 
und Guͤnſtlings⸗ und Mätreffenregierungen von Frankreich, Ita⸗ 
lien, Portugal und Spanien feit Kart V., in dem Sinken und 
den endlich unvermeidlichen furchtbaren Revolutionen diefer Ränder. Sie 
Hegen auch vor in Deutſchlands traurigen Schickſalen feit dem fiebzehn- 
ten Sahrhunderte und endlich in aller der Schmach feit Ludwig’ $ 
XIV. Mißhandlungen bis zu den frangöfifchen Revolutionskriegen, bis 
zu ber vuffifhen und franzöfifhen Beſtimmung ber Schickſale Deutfch- 
lands [chen im Jahre 1803, bis zum Rheinbunde und feinen Bruder: 
kriegen. Muſterhaft fchildert ber Freiherr von Stein in feinem polls 
tifchen Teſtament einige Seiten des Spftems der Nichtöffentlichkeit, 
weiches ſelbſt in feiner wenigſt verbeeblichen Geſtalt dennoch ſogar 
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Friedbrich's bes Großen Träftigen Staat In kurzer Zelt in fo ents 
ſetliches Unglüd ftürzte, ja mit feinem Kürftenhaufe an den Rand bes 
Abgrundes führte. „Wir werben” — fo fagt ee — „von befolbeten, 
„buhgelchrten,intereffens und eigenthbumslofen Bureau⸗ 
„liſten regiert — das geht fo lange e& geht. Dieſe vier Worte enthalten 
„den Geiſt unferer und ähnlicher geiftlofee Regierungsmafchinen: befols 
„det, alfo Streben nah Erhaltung und Vermehrung ber: Befoldeten 
„(und bee Befolbungen); buchgelehrt, alfo lebend in ber Buchftaben« 
„welt und nicht in ber wirklichen ; intereffentlos, benn fie ſtehen mit 
„keiner den Staat ausmachenden Bärgerclaffe in Verbindung, fie find 
„eine Claſſe für ſich — die Schreiberkafte; eigenthumslos, alfo alle 
„Bewegungen bed Eigenthums treffen fie nicht. Es regne oder ſcheine 
„Die Sonne, bie Abgaben fleigen oder fallen, man zerflöre althergebrachte 
„Rechte ober laſſe fie beftehen, alles das kümmert fie nit. Sie erheben 
„ihren Gehalt aus der Staatscaffe und Tchreiben, fchreiben im Stillen, im. 
„ihren mit wohlverfchloffenen Thüren verfehenen Büreaus, unbelannt, 
„unbemerkt, ungerühmt und ziehen ihre Kinder wieder zu gleich brauch⸗ 
„baren Staatsmafchinen an.” — — Eine Maſchinerie (die milttäris 
„ſche) ſah ich fallm 1806 den 14. October. Vielleicht werden auch 
„die Schreiberetmafchinen ihren 14. October haben.” — „Das ift das 
„Bebrechen des theuren Vaterlandes: Beamtengewalt und Nichtigkeit 
„feiner Bürger. — Wie über die Krankheit, fo iſt auch über die Heilmits 
„tel für die Vaterlandsfreunde Bein Zweifel: Deffentlihkeit heißt 
„es und wahre Vertretung *).” 


*) Ob und in wie weit wir Deutfche ohne neuen blutigen Umflurz auf 
dieſer rettenden und allein heilſamen Bahn fortfchreiten werben, ob bas nach 
der jegigen Cultur und Lage der gebildeten Melt und unferes Baterlanbes auch. 
für legteres abfolut unentbehrlihe und unvermeibliche Gyftem der 
Deffenttichkeit auf Friediihem Wege fiegen wird — biefes hängt, wie bei - 
uns die Dinge jett fliehen, vor Allem von ber wahrbigkeit Züchtigkeit und polis 
tifhen Bildung unferes Adels ab. Das erkannte ebärfniß und bie Webers 
zeugung unferes Volks und unferer Wiſſenſchaft nämlich forbern denſelben. Daß 
zum hell die Regierungen bemfelben abgeneigt find, ift begreiflih. Der Add, 
der die Fuͤrſten umgibt, die wichtigften Stellen in Beſiß hat, auch in den neuen 
Berfaffungen wiederum den überwiegenden Ginfluß erhielt, wird alſo über bie 
Gewaͤhrung oder die Verweigerung der friedlichen Keform entfcheiben. 

Wirb er patriotifch, wird er würdig und weife entfcheiben? Freilich Viele 
bezweifeln es. Selbſt in die Augsburger allgemeine Zeitung, Bei⸗ 
lage Nr. 199, drängten ſich neulich bei Gelegenheit der Reife bes Minifterials 
director Ruppenthal in den Rheinlanden die bitterfien Klagelaute über bie 
angeblidye Abneigung bes Adels gegen bie Deffentlichleit — biefes erfte Element 
jebes wahren Adels — und die Verhandlungen der rheiniſchen Stände uͤber die - 
Preßfreiheit waren nicht geeignet, diefe Beſorgniß zu widerlegen, eine Beſorg⸗ 
niß doppelt bedeutend bei dem gang außerorbentlichen Uebergewichte, weiches 
betanntlich die Werfaffung der preußifchen Provinzialftände dem Adel einräumt. 
Und geftehen wir es offen, nicht etwa blos der Geift, ber in ber Abeldzeis 
tung, wie in ben verwandten Beſtrebungen des Herrn von Haller unb bei. 
Berliner Wochenblatts Icht, fondern auch das vor uns liegende gedruckte 
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IV. Fortfetzung. Die falſſche und: kranke öffents 
lihe Meinung — Je mehr es an ben angegebenen Bedingungen 
der wahren öffentlichen Meinung fehlt, um fo weniger kann mon auch 


„Programm ber Adelsreunionen,“ wie fie in ben preußifchen und in 
den meiften anberen beutfchen Provin befteben und an die bekannte Adels⸗ 
Kette ſich anfchließen follen, deuten auf eine unglüdfelige Beſtrebung der Zurüds 
führung derjenigen Verhältniffe Hin, welche ſchon einmal Deutfchland 
um Ginheit und Freiheit, um Ehre; Macht und Wohlftand 
brachten und zum Spielballe der Fremden machten. Wenigſtens 
alle Beforgniffe diefer Art werben ‚nicht zu unterbrüden fein, wenn nad dem. 
Programme biefer Adelsreunionen ber Adel Deutfchlands fi in ges 
heimen, mit einander verbundenen Geſellſchaften vereint, ftatt zur Wahrung und 
Rettung ber Ehre, Freiheit und Macht ber Nation, vielmehr: „Zur Wiederer⸗ 
„bebung in bie ihm nur im Drange ber Zeit entfrembete Stellung” und „zur 
„Diedererwerbung der echte und bes SBefines des beutfchen Adels, die nur 
„einer von krankhaften Staatstheorieen erfüllten Periode unterlagen,” unb 
wenn nad biefem Programme „das Ausbleiben hierauf gerichteter fchügenber 
„Schritte diefem Stande nur die längfi gefundene Weberzeugurig forterhals 
„ten würde, daß bei ben durch neuere Staatsiehren ſchwankend gewordenen alten 
„KRechtsverhaͤltniſſen, durch hiernach fheinbar legale Eingriffe einer von. 
„verworfenen Staatsötheorieen erfüllten Partei, fein Zuſtand und 
„Beſtand noch ferner und ferner bedroht fei, und er ſich gegen biefelbe im 
„wirtlihen und natürlihen Kriegszuſtande befindez’ wenn ferner 
die Mitglieder dieſer Reunionen erklaͤren, nicht blos „fie wollen Ropaliften bleis 
„den, fondern fie wollen Ariftofraten ſeinz“ fie wollen „allmälig bie öffentliche 
„Meinung an das beflimmtere Hrervortreten bes Adels an bie Spitze ber Nation 
„gerodhnen,” in ber ficheren Ueberzeugung, daß, „wenn erft die Macht der Meis 
„nung und Sitte gewonnen ift, dann ficher auch die Macht ber Gefehe entges 
„genlommend bie Band bietet.” Wie mag wenigftene von vielen Gliedern 
diefer Reunion diefes Alles verflandben werden, fo wie audy das, was nun weiter 
als Zwed und als Mittel berfeiben aufgeftellt wirb, 3. 3. B. 1) „Beharrliche 
„Forderung ber Intereffen des Adels im Allgemeinen und vorzugsmweife der 
KReunionsmitglieder in allen guten und löblichen Dingenz“ ober: 
B. 2) „zeit⸗ und ortögemäße Verbreitung und Verwirklichung der in bem Pros 
„gramme aufgeftellten Grundfäge” — womit bann wohl in Verbindung ſteht: 
A. 3) „die Beobachtung und Beiprechung der verfchiedenen Staatseinrichtungen. 
„und Veraͤnderungen,“ fowie: B. 8) „bie Srweiterung der Reunion: a) durch 
„das Gewinnen von Mitgliedern für den eigenen und b) durch dad Gründen 
„meuer MWBereine 3” oder ferner: bie Körberung des „Rechts der Grftgeburt in 
„feiner Anwendung auf das Grundeigenthum,“ unterftüßt: II. a) „außer ben 
„bereits allgemein verfolgten Berufswegen durch den Gintritt der Söhne des 
„Adels in geiftiihe Würden u. f. w.,” oder: II, 4 „Beobachtung und fkizzirte 
„Sharakterifirung bedeutender, den Reunionen im Guten und Böfen interefjans 
„tee Perfonenz‘ oder II, 7: „Wahl eines Gardelitteraire in jedem Vereine, 
„welcher bie neueften Erfcheinungen im Gebiete ber Literatur bewacht und dars 
„über ber Verfammlung referirt;“ oder: II. a) „moͤglichſt flandesgemäße, auch 
‚„‚törperlich tuͤchtige Jugenderziehung und Vorbereitung zum öffentlichen politis 
„ſchen Auftreten, wo möglih buch Standesgenoffenz;” oder: II. 
„Wiederbelebung ber patriarhalifhen Verbältniffe zwiſchen 
„dem Grundadel und bem Bauernftande,” und zwar: ,a) durch Beſetzung ber 
„Dfficierftellen bei der Landwehr, b) burdy Bewerbung und voltethümliche 
„Führung der Wahlaͤmter ald Landesabgeordneter, Schiebemann und Polizeidi⸗ 
n mmiſſarius, c) durch richtige Erkenntniß und Mebung der mit dem 


’ 
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bie thatfächliche oder woͤrtliche oͤffentliche Aeußerung ber Volksſtimmen 
für die wahre und gefunde oͤffentliche Meinung erklären, um fo mehr 


„Rittergutöbefige verbundenen Polizeigerichtsbarkeit; e) durch Heranbildung einer 
„eegebenen Generation jüngerer Landleute u. f. w.; ober IV. c) „Gine 
„Stellung in ber Gefellfchaft, die, gleich weit von ſtolzer und fchäblicher Ifolis 
„eung und herabziehender Kraternität, den Edelmann zu einem ges 
„ehrten Mitgliede jedes Vereines macht,” und IV. e) „ine (dem beftimms 
„teren Dervortreten des Abeld an ber Spige der Nation) entfprechende CEinwir⸗ 
„tung auf bie Äußeren Sinne des Voiks durch Kleidung, Pferde, Waffen, 
„Diener, Gefolge und burgartige Wohnung 5’ oder f) „Adels⸗ und Ges 
Afchlechtẽtage oder II. d) „Adelsehrengerichte“ ober c) „Erwaͤhlung von 
„Abelsmarfhällen und Schöffen mit patriarchalifchen Rechten,’ oder V. „bie 
„Berbeſſerung des materiellen Wohlftandes des Adels, z. B. c) durch Verbin⸗ 
„bung des Adels mit wohlhabenden Toͤchtern des Landes; endlih A. 8 
„Mittheilungen von anderen und für andere Vereine und Berathung, fo wie 
„Beförberung derfeiben,” zwar mit den befonberen Beftimmungen, „daß überhaupt 
„bie Verhandlungen ber Vereine nicht fehriftlich niedergelegt zu werden braus 
„Gen,“ und daß „bie Werbindung unter ben Vereinen unter ſich willkuͤrlich 
„münblidy ober fchriftlich fein fol." Zur Beruhigung etwaiger Beforgnifie aber 
dürfte es nicht geeignet fein, daß in einer Zeit, in welcher ber Bürgerftand fürdys 
ten müßte, ähnliche Verbindungen für feine Intereffen als demagogiſche Umtriebe 
und als geheime Verbindungen mit langjährigem ober lebenstänglichem Unters 
fuhungss und Strafterker verfolgt zu fehen, die Mitglieder der Adelsreunionen 
dagegen auf eine „‚angeblich in den hoͤchſten Kreifen anerkannte Nothwen⸗ 
„digkeit der Verftärkung des ariftokratifchen Principe und ber Sammlung und 
„Pflegung feiner Keime’ bauen und durch ihre Beſtrebung „jenem body, 
„binaufreihenden Willen entgegenzukommen“ verfihern; eben 
fo wenig auch das, daß „die Reunion ſich eingefteht, daß ihre Wirkſamkeit noch 
„einer großen Steigerung fähig ift, und die volllommene Heilung der durch das 
„Schwert einer unheilvollen Zeit gefhlagenen Wunden ber nächften Generation 
„vorbehalten bleibt." — — — — — 

Dennoch, tro& alle dem, hoffen wir auch jegt mit benfelben dem Abel wohl⸗ 
wollenden Gefinnungen, wie wir fie früher ausfprachen (f. den Art. „Adel‘ 
Bd. I, S. 260. 345 ff. 352 ff.), noch immer das Beſſere. Auch allen verftäns 
digen Mitgliedern des Adelsftandes liegen ja die groben und reichen Gefabrungen 
über bie geheimen Regierungen und über bie früheren ariſtokratiſchen Berhälts 
niffe vor Augen. Nicht blos die Kürftenhäufer wie die Wölker haben 
fie in Schmad und Gefahr geftürztz felbft der Abelſtand, obwohl er in biefer 
Geheimregierung die größten Privilegien der Hof:, der Militärs, der Civil⸗ und 
geiftlihen Aemter an ſich riß und das früher freie Volk in Rechtsunmuͤndigkeit, 
häufig in Leibeigenfchaft verſtieß, fogar die Freiheit und den Handel ber Städte: 
anfeindbete und auf fie und die Bauern alle Steuerlaſt überwälzte, wurbe er 
denn nicht felbft in Spanien, Portugal, Frankreich zuerft ein Spielball 
der Willkür ber Guͤnſtlings⸗ und Mätreffenregierung, und dann in den durch bie 
Beratung der Volksrechte herbeigeführten Revolutionen beraubt, verbannt,‘ 

emorbet und als befonderer politifher Stand, eben fo wie in der Schweiz, 

Belgien, Norwegen, in Rorbs und Suͤdamerika vernichtet 
und jedes Vorrechts beraubt? Auch noch nach feiner und der Bourbone 
Keſtauration, ſtuͤrzte da nicht abermals in Frankreich der Abel ‚fein Fürftenhaus 
unb“fich felbft, indem er die entfchiedenen Reactionsplane Polignac’ 6 hervors 
rief, ftatt fie gemeinfchaftlich mit der Deputirtenlammer zu bekaͤmpfen? &elbft 
eine ernfle Warnung ber Pairskammer konnte noch damals Alles retten. Ohne 
fie aber ftärzte ber Thron, drei Generationen von Königen wurden. 

Staats s Lerifon. | 18 


»Aemtern und ben Umgebungen bes Kürften fü 
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kaun dieſelbe, ſelbſt getaͤuſcht und mißleitet, auch wieder taͤuſchend und 
verderblich wirken. 


die Volkskammer allein machte die neue Verfaſſung, proclamirte die Volksſouveraͤne⸗ 
tät, bie Aufhebung der Erblichkeit ber Pairie und jebes Adelsrechte, fo daß jest ſelbſt 


die Anmaßung adelicher Familientitel und Wappen für völlig ſtraflos erklärt 


— Und verlor nit auch der Abel in Deutichland, als gerade durch 


‚‚ wurde. 
feine hörhft ariftokratifche Bevorzugung und durch die Unterbrüdung der Volks⸗ 


vochte bie reiches und Landfländifche Verfaſſung zufammenftürzte, und die deutfche 
Nation in Schmach und Elend fant und von ben Fremden unterjocht wurbe, 
verlor gr nicht in ber Belt des Rheinbundes alle feine — Rechte, 
wie ſeine fruͤ Achtung? Sind es nicht gerade die jetzt oft angefeindeten 


oder der Willkür Preis gegebenen neuen conſtitutionellen Verfaſſungen, welche 


ihm wieder einen wörbigeren, auch gegen bie ihn früher oft mißhandelnde Beams 
tenwillkuͤr ficherndbe Stellung gaben? Wer dürfte nun diefem Stande fo wenig 
tiefere Bildung unb verfkänbige Ginficht,, fo wenig würbdige, patriotifche Gefins 
nung zutrauen, daß er es nicht fchmerzlich empfinden follte, daß vorzugsweiſe 
durch feine eigene frühere Wolksunterbrüdung und Werachtung, durch feine Vers 
drängung des Buͤrgerſtandes aus den Ständen and Gerichten, aus den höheren 

Fürft und Volk fo großes Uns 
oläd, fo große Schmah und Gefahr herbeigeführt wurde? Mor unferer Aller 
Augen aber fleht im Gegenfage ber dreihundertjährigen traurigen Gefchichte bes 
Abeld und des Volks unter den ariftokratifhen Geheimregierungen das erhebende 
Beifpiel des britifchen Adels, welcher gerade durdy Achtung und Bertheidigung 
ber Bolkerechte/ einer Eräftigen, voltsfreien Verfaffung und buch Werzicht auf 
jedes Adelsvorrecht, außer dem erblichen Pairdamte, welches aber fo oft auch, dem 
buͤrgerlichen Verdienſte zufällt, die Ration mächtig, reich und groß machte, fich 
gerabe Hierdurch als den glängendften, geachtetſten Abel ber Weit 
behauptete Mit Recht konnte ihn einft der große Lord Chatam preifen, 
„daß er fo unendlich viel weifer und wuͤrdiger gehandelt, al& ber fpanifche Adel, 
„ber durd feine Freiheitsvernachläffigung fein Volt in Schmach und Elend habe 
„ſinken laffen und dann, felbft in feiner perfänlichen Freiheit abhängig von nichts⸗ 
„wuͤrdiger Hoͤflingswillkuͤr, zum Erſatze aller würdigen Ehren und Rechte nichts 
„Abrig behalten habe, als in Gegenwart feiner felbft mitleidswerthen Fürften den 
„Kopf bedeckt zu tragen.” Und nicht minder richtig Tonnte in dem neueften 
Blatte der allgemeinen Augsburger Zeitung Nr. 212 ein fachtundiger Mann bie 
yolitifche Werfländigkeit der englifchen Ariftokratie im Gegenfage gegen den Un⸗ 
verftand der franzdfifchen rühmen und von der erfleren fagen: „Gewiß, bie 
„Ariftokratie darf noch auf ein langes Leben rechnen in einem Lande, wo bie 
„liberale Partei an fie appellirt, um den Sieg ber Freiheitsideen zu fichern.’' 
Nehme man nun zu allen diefen Erfahrungen der vergangenen Zeiten noch bie 
Eigenthuͤmlichkeiten der unferigen hinzu, in welcher die Achtung bes Abdelftandes 
und das Gefühl feiner Nothwendigkeit und Heilſamkeit und fein Einfluß fo viels 
fach erfchättert, die des Würgerftandes dagegen gehoben wurbenz in welcher bes 
Adels frühere ausfchließliche oder vorzugsmweife Eriegerifche Vertheidigung ganz 
weggefallen iſt; in welcher endlich nach allen inneren und aͤußeren Verhaͤltniſſen 
die deutfche Nation ohne Gefahr bes Untergangs ben anderen Nationen in ber 
Ehre der Freiheit gar nicht länger nachſtehen darf, fondern vielmehr durch die 
immer lebhafter erwachenden Bebürfniffe und Gefühle, durch ihren Lebensinftinct 
angetrieben wird, ihren früheren hohen Standpunct wieder einzunehmen unter 
ben Völkern. Wäre es in diefer Lage nicht wahrhaft beleidigend für unferen 
Adelftand, die Beſorgniß auöfprechen zu wollen, e8 Tonne auch nur bie Mehrheit 
befielben fo nichtswärdig und fo bilbungss und einfichtslos fein, daß fie burch 
ſelbſtſuͤchtige Beſtrebung für Bevorzugungen und Privilegien abermals Fürft 
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 Dftmals übrigens wird man geneigt fein, einem Volke alle öffent: 
liche Meinung abzufprechen. Wenn es von feiner Regierung despotiſch 


und Vaterland den dußerften Gefahren biutiger Umwaͤlzungen, ungluͤcklicher 
Kriege, fhmachvollee Unterbrädungen oder Theilungen und dem Untergange 
ausfegen 3 daß fie allen wahren öffentlichen Rechtszuſtand verlaufen und in dem 
Servilismus eines nichtswuͤrdigen Hofgefindes fich feibft aller Ehre freier Maͤn⸗ 
ner begeben moͤchten; daß fie ſich Iosfagten von der großen Nationalfadhe und 
ber eigentlichen heutigen Aufgabe bes Adels, wie ber ganzen Nas 
tion, von der Ausbilbung und Vertheibigung wahrer politis 
[her Freiheit und Ehre; daß fie durch Anfeindung derſelben undermeiblis 
ches Unheil nicht blos für das Vaterland, fondern am Meiften und am Dauernbs 
ften für die Fuͤrſten und für fich felbft herbeiführten. Wahrlih, es ift hohe 
Zeit, daß die Monarchie und Ariſtokratie dadurch, daß fie ſich ſelbſt freiwillig 
an bie Spike der unabweisbaren Korberungen und Bewegungen für Ratio⸗ 
nalität und Freiheit flellen, und nur fo alte Pietät und unberierflihe 
alte Gewohnheiten und Vortheile der Stellung fich retten! Nicht aber d 

fie durch das Gegentheil ſolche Entwidelungen der Zreiheit hervorrufen, welche, 
wie die in ben früheren und fpäteren franzoͤſiſchen, wie bie in den Tpanifchen 
unb portugiefifchen Revolutionen, fich feindlich gegen ſie ſelbſt richten. emianb. 
Zonnte dieſes tiefer und aufrichtiger beftagen, als der Verfaſſer diefez Zeilen, der 
ſtets mit der innigften Uebergeugung erbliches Königthum und angemeffene erb⸗ 
liche oder adeliche Pairierechte als ee ‚ia als in dem naturredtlis 
hen und politifhen Ideale Eräftiger freier Verfaffung begrims 
det bielt. Und fo halte ich e8 noch, und ich halte noch feft an dem befferen 
Blauben. Ich kenne Alles, was man hiergegen einwendet. Die Gegner des 
Adels erinnern an unfere frühere Gefchichte, an unferer Ariftofratie eigenfüche 
tige Zurüdfegungen der Volksrechte und ihre anardhifchen Anmaßungen der koͤ⸗ 
niglihen Rechte, an die Verbindungen felbft mit den Frembden, wie an bie 
Anfeindung unferer Städte, unferes Handels, ja unferer Seemacht *). Sie 
heben hervor, wie verderblich während der Geheimregierungen ber Adel, in feinen 
ufurpirten, privilegirten Stellungen bie Fürften berieth und fie dann, was allein 
fhon die Namen der Befehlshaber fo vieler im Jahre 1806 fchimpflich überges 
bener Beften und fo mancher freiwilligen Diener ber ufurpatorifchen Regierungen 
darthäten — im Ungläde nicht eben allzu treu und allzu tapfer vertheidigt 
hätte. Sie machen es vor Allem geltend, baß felbft unmittelbar, nachdem bie alls 
gemeine Volkserhebung die Fuͤrſtenthrone gerettet und auch für den in ber Zeit 
der Unterbrüdung ebenfalls mißhandelten Adel in ben neuen conftitutionellen 
Verfaffungen wiederum eine würbige, geficherte Stellung ertämpft babe, viele 
Adeliche, undankbar und eigennügigen kaſtenmaͤßigen Worurtheilen und Interefien 
bingegeben, in Adelsketten und in Anfeinbung eines freien, ehrenvollen Rechtszu⸗ 
ſtandes ihr Heil fuchten, ja die Nationalehre und Freiheit und ſelbſt die Acht 
deutfchen Verfaflungsrechte, die der Steuerbewilligung und Zuflimmung zu den 
Geſetzen, lieber für Privilegien und Hofgunft verkauften, als mit ihren Mitbürs 
gern theilten und vertheidigten.. Dan erinnert insbefondere an bie faft unbes 
greiflihen Werblendungen der hiftorifch eben fo völlig lügenhaften, wie praftifch 
feihten und abgeſchmackten Reftaurationstheorieen in dem Berliner Wochenblatte 
und anderen ähnlichen Schriften, an das fo unbeilvoll geworbene „Richtslernen und 
Richts vergeſſen“ des reftaurirten franzöfifhen Adele. Man erinnert daran, daß 
in allen beklagenswertheften Verhaͤltniſſen Hannovers eben fo wenig, als in ber 
badiſchen Urlaubsfache, auch nicht eine Stimme aus dem ganzen Abelsflande 


*) Din Bd. XI, ©. 101 ff. | . 
| 18* | 
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unterdruͤckt oder mit Schlauheit in veraͤchtlicher Unmuͤndigkeit gehalten, 
von den gemeinſchaftlichen Angelegenheiten nichts oder nur Verfaͤlſchtes 
erfaͤhrt; wenn im buchſtaͤblichen Sinne alle oͤffentliche Angelegenheiten von 
geheimen Agenten, von geheimen Hof: und Juſtizraͤthen verwaltet und 


S 





zur Wertheidigung und Sicherung der Volks⸗ unb Verfaſſungsrechte laut werben 
wollte; daß nicht ein Mitglied ben für ben beftehenden Zuſtand und für bie 
Monarchie und bie Ariftokratie unermeßlich nadhtheiligen Eindrud erwog, wels 
chen jene VBerhältniffe in der ganzen Nation bewirken, fo wie den lauten Spott 
der Fremden, welchen fie gegen uns und unferen Rechtözsuftand hervorrufen, zu 
einer Zeit hervorrufen, wo man doch felbft ein allgemeines ſtolzes Vaterlands⸗ 
gefühl zu unferem Schuge als unentbehrlich erfannte. Dean deutet endlich bin 
auf die großen GErfchütterungen, welche biefes und Achnliches alsdann bewirken 
möüffen, wenn durch große Greigniffe nach langer Unterbrüdung bie Öffentliche 
Meinung einmal wieder frei wirb, und bie Ration zum lebhaften Bewußtſein 
ihrer Zuftände, Gefahren und Rechte kommt. — Gegen alles dieſes aber erinnere ich 
zur Rettung jener befferen Hoffnungen und eines frieblichen Zuſammenwirkens, 
zur Rettung der Ehre und Exiſtenz bes Waterlandes nicht blos an bie Fehler 
und Verſaͤumniſſe auch unferes Bürger: und Bauernſtandes, fondern an bas 
ruhmvolle Vorbild, welches ſolche Männer des Abelftandes wie Stein und 
Hardenberg und neuerlich — frei von Enabenhafter Verkennung ber Zeit 
und ihrer großen Gefahren und mit wahrhaft abelicher Gefinnung — ber Abel: 
fland der ganzen Provinz Preußen gegeben. Ich erinnere daran, daß auch 
bei jenen bedenklichen Erfcheinungen doch zum großen Theil vielleicht nicht eigen= 
nuͤtiger Privilegienhunger und unverzeihliche Gleichguͤltigkeit gegen Verfaſſungs⸗ 
recht und Ehre unferes Volkes zu Grunde lagen, ſondern ‚nur einfeitige Vor: 
* fellungen von ber Pflicht ber Grhaltung eines heilfamen monarchiſchen und 
ariftofratifchen Elements der Verfaffung. Diefe Erhaltung felbft aber Halte auch 
ich für 1öblich, wenn ich auch glaube, daß der dazu erwählte Weg verkehrt und 
unheilvoll iſt. Gr ift es aber in folhem Grade, daß cr unmoͤglich bie Zuſtim⸗ 
mung bed größeren Theils unfere® beutfchen Adels finden Tann. Wird ja doch 
auch bei uns Deutfchen endlich einmal einige wahre politifche Bilbung und Tuͤch⸗ 
tigkeit reifen und früher reifen, ehe der Verzweiflungstampf ber Nation für 
ihre Sriften, fi leidenſchaftlich auch gegen jedes Adelsrecht richtet! Er Tann 
und darf nicht gegen ſich felbft den unglüdfeligften Bürgerkrieg hervorrufen 
wollen. Es ift kein Lurus, kein Hochverrath und Feine Schwärmerei, daß bie 
beutfche Nation Zreiheit, wahre vollftänbige Freiheit fordert. Selbſt in unferer 
Exiſtenz fehen wir uns bedroht ohne Freiheit, ja polnifchen Zheilungen ausgefest 
und auch unfere Zürftenthrone gefährbet. Es ift der Inſtinct der Selbfterhal: 
tung, es find Geift und Wefinnung und die Bebürfniffe einer großen Ration, 
die diefe Freiheit fordern, ats ein gutes, heiliged Recht der Vernunft, ihrer Ge: 
fhichte und ber neueften, mit vielem und treuem Blute befiegelten Verträge und 
Kürftenworte fordern. Unb in die Tiefe und in die Breite wachfen täglich mit 
dem Wachsthume der neuen Induſtrie, des Handels und des Weltverkehrs diefe 
@efinnungen und Bebürfniffe, wie die Mittel und das Handhaben der Freiheit. 
Richt ob in Mitten der freien Völker ber Welt biefe Freiheit fiegen wird auch 
in unferer deutfchen Nation, welche ein Jahrtauſend lang die erſte war unter 
allen civilifirten Völkern ber Erde, und bie jest nicht die letzte und allein ausge⸗ 
fehloffene bleiben will von ber Ehre und dem höchften Gute der Nationen — 
nicht das ift mehr die Frage für verftändige Männer, fondern nur: ob fie fie= 
gen werbe auf frieblidem Wege und mit Erhaltung unferer fürftlihen, wie auch 
der Abeldrechte, ober ob durch Unverftand und Frevel nur auf dem unfrieblichen. 
Bor legterem wird jeber Wohlmeinende ſtets warnen, boppelt bei und, wo das 
Unheil unberechenbar fein würbe, 
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nur hinefifche Hofreben und Schmeicheleien baruber laut werben dürfen; 
wenn Spione herumfchleihen, jeder freien Meinungsäußerung aufzus 
lauern, und ihre Denunciation ihrem Urheber Gefahren, Nachtheile und 
zur Vermeidung des Auffehens ebenfalls geheim gehaltene Leiden brohen ; 
wenn Alles darauf hinarbeitet, bas Volk in blindgläubiger gögendienerifcher 
Unterwerfung zu halten und es eben dazu in finnlichee Genußſucht zu 
betäuben — wie kann da von einer wirklichen Sffentlihen Meinung bie 
Rebe fein? Die wirkliche Volksmeinung bleibt verborgen, oder fie wird 
verfälfcht und verborben. Sie wird nur wieder fihtbar und gereinigt, 
wenn fo furchtbare Stürme und Unglüdsfälle, wie in Folge der franzoͤſi⸗ 
fhen Revolution, fo vielen Völkern die Augen Iffnen und es ihnen zeigen, 
in welche Verfumpfungen und an melde Abgruͤnde des moralifhen und 
politifhen Unheil feine gögendienerifch verehrten felbftfüchtigen Lenker 
fie geführt. Gluͤcklich alsdann, wenn fie fi) nun nicht blos vorüberges 
hend im Verzweiflungstampfe zur Rettung ihrer Eriftenz gegen die aus⸗ 
wärtigen Feinde Präftig erheben, ben inneren Feinden aber, fo mie die 
Spanier unmittelbar nad) ihrem erflen glorreihen Freiheitskriege, mit 
gutmüthiger Verblendung abermals ſich in bie Arme werfen, um bald 
wieder in neues Elend, in neue lebensgefäbrlihe Kämpfe zu flürzen! 

Es kann aud) eine kranke Öffentliche Meinung eines Volles geben. 
Menn ndmlid die höheren Lebensgrundlagen in bemfelben felbft zerftört 
oder unterdbrüdt wurden, wenn, fo wie einft im fintenden Rom, Sinn 
lichkeit, Selbftfucht und Materialismus fo fehr bie entfchiedene allgemeine 
Oberherrſchaft gewonnen haben, daß auch die Stimme der menigen 
Beſſeren ſich Beinen Anklang mehr zu verfchaffen weiß; alsdann freilich 
muß die Öffentliche Meinung jegt eben fo den verdorbenen,und niederen 
Lebensgrundlagen, wie bei noch gefunderem Volksleben ben beffe: 
ven entfpredhen. Ein folhes Volk ift unvermeidlich dem Untergange ges 
meiht: gleich viel ob feine Öffentliche Meinung frei ift, oder fo, wie unter 
Noms Smperatoren, durch furchtbaren tyranniſchen Druck geknechtet, feine 
ſchlechte Gefinnung muß es zum Untergange führen. Allein oftmals 
werden eben nur durch die Berufung ber despotifhen Macht an alle nies 
dere, feile, felbftfüchtige Xriebe, an blos materialiftifche Intereſſen 
die befjeren Kräfte nur erflorben fheinen — und freilich bei längerer 
Unterbrüdung auch wirklich erfterben. Erhalten fie dagegen noch vorher 
durch irgend eine glüdliche Befreiung, durch ein gluͤckliches Unglüd bes 
Volkes wiederum freie Sprache und Wirkſamkeit, alsdann entzündet ihr 
erwärmenbder Strahl auch in der Mehrheit der Nation wiederum bie nur 
niedergedrüdten, aber noch nicht erftorbenen höheren Lebensträfte zu neuem 
Leben. Dad ift der höchfte Segen der wahren Deffentlichkeit und Freiheit 
der öffentlihen Meinung, daß die Kräfte bes Gewiſſens und bes Guten 
eben fo viel ftärker find, wie bie anderen finnlichen Kräfte, als fie geifiger ' 
und edler find. Tauſend finnliche Reize und Triebe beftriden bei Öffentlis 
her Unterdrüdung ber Menſchen Herzen, fordern fie jeden Augenblid zu 
fetbftfüchtigen Senüffen und Beftrebungen auf, und dennoch vermag, wenn 
nur dag beffere Leben noch nicht zu lange verfumpft und erſtickt iſt, die 
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freie fraͤſtige Stimme auch nur von wenigen Edleren allgemein das 
entſchlummerte Gewiſſen, die oͤffentliche Scham und die Begeiſterung 
fuͤr das Beſſere, für Ehre und Freiheit des Vaterlandes zu er: 
weden. 
V. Der Zeitgeifl. — Sehr nahe vertoandt mit der Öffentli- 

chen Meinung, eigentlich nur eine befondere, jeboch gewöhnlich etwas 
einſeitige Erfcheinung und Form berfelben, ift der Zeitgeift. 
befteht nämlich in ber befonderen Richtung ber Öffentlichen 
Meinung, welhe buch beſtimmte Entwidelungsperio- 
den oder befondere Zeitverhältniffe beffimmt und vor: 
zugsmeife auf gewiffe befondere Seiten bes Culturle— 
bens gerichtet ift, welche jegt gerabe vorherrfhen oder 


jegt als vorzugsmweife wefentlih erfheinen. Die menfd- 
liche Cultur und Aufgabe tft vielfeitig, die menfchliche Thaͤtigkeit ift 


Häufig einfeitig und foll doch fcheinbar entgegengefegte Richtungen in ſich 


aufnehmen und vereinigen. Die menfchlihen Dinge bewegen‘ fich wel⸗ 
lenförmig — fie gehen felbft vorwärts nur in Schwankungen unb 
Ruͤckſchwankungen. Hier z. B. fordert die Freiheit, die Ordnung, die 
Einheit und Auctoritaͤt ihr Recht, hier die Verſtandesaufklaͤrung, dort 
der religioͤſe Glaube, hier das chriſtliche, dort das claſſiſch alterthuͤm⸗ 
liche oder das germaniſche Culturelement, hier die geiſtige, dort die ma⸗ 
terielle Cultur. Und je meht fruͤher die eine Richtung einſeitig verfolgt 
wurde, um ſo einſeitiger macht ſich die entgegengeſetzte geltend. So iſt 
der Zeitgeiſt heute ein induſtrieller, morgen mehr auf die hoͤhere Cultur 
gerichtet, heute politiſch, morgen religioͤs, heute mehr liberal und auf: 
Udrend, morgen mehr fromm und monardifch. Jede Einfeitigkeit bleibt 
freilich) Einfeitigkeit. Sie wird als ſolche auch die entgegengefegte 
Richtung zum Kampfe herausfordern und zulegt wieder von diefer be: 
fiegt werden. Sie kann auch wahrhaft verberblid) und Prankhaft wer⸗ 
den. Dennoch ift diefelbe an fich tief in der Natur ber menfchlichen 
Lebensthätigkeit und Culturentiwidelung gegründet und oft heilfam. 
Und fo lange ſolche einfeitige Richtung als Gegengewicht gegen eine 
frühere Einfeitigkeit und zur Ergänzung einer Lüde in der Gultur noth- 
wendig und mwohlthätig ift, wird auch bie auf fie gerichtete öffentliche 
Meinung ober ber Zeitgeift als eine wahre, ja als eine heilfame, wenn 
auch nicht als die vollftänbige öffentliche Meinung erfcheinen. Iſt es 
ja doch auch gefund und Löblich, daß jest ber Menfch arbeite und dann 
ruhe, daß jest der Landmann, um feinen Samenförnern das rechte 
Gedeihen zu verfchaffen, die Erde aufmühle und dann wieder ebne und 
zufammenpreffe. Der umfaffende ruhige fachtundige Blick wird mit 
zugleich freiem und billigem und zugleic, richtigem, auf wahren Forts 
ſchritt gerichtetem Sinne leicht hier die wahren Beduͤrfniſſe der Cultur 
erkennen und die mwohlthätigen Einfeltigkeiten von krankhaften Ueber- 
treibungen unterfcheiden. Der umfaffendfte, gefundefte Blick und der 
tichtigfte Tact für feine wahren Beduͤrfniſſe aber wird ſtets bei dem 

ganzen Volke ſich finden und in feiner wahren öffentlihen Meinung 
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fi) ausſyrechen, vorausgefegt nur, daß fie ſelbſt Bräftig und geſund walten 
kann, nicht gelähmt und umterbunden fet, daß vollftändige Deffentlichkeit 
und vollftändige Freiheit der sffentlihen Dreinung beftehe. Dann werben 
fi, fo wie in England, gefahrlos und wohlthätig die verfchledenen ents 
gegengefegten Kinfeitigkeiten entgegentreten und befämpfen, die mahre 
öffentliche Meinung wird ſtets das rechte Gleichgewicht zu behaupten oder 
berzuftellen wiffen. | 
WUebrigens bezieht man den Begriff Zeitgeift gewöhnlich mehr auf 
die Richtung der Öffentlihen Meinung in einem ganzen Verein oder Sy⸗ 
ſtem von Völkern, welche durch Gemeinfchaftlichkeit der Cultur, der Schick⸗ 
fate, bes Verkehrs, der Rechte und Intereffen mit einander verbunden find. 
Manche, fo 3. B. der Artikel „Zeitgeift” im Converfationgleris 
ton der Gegenwart, befchränten fogar den ganzen Begriff hierauf 
. und behaupten daher, es Laffe fich erſt feit der neueuropäifchen Voͤlkerver⸗ 
bindung von einem Zeitgeifte veden. Man kann nun allerdings von dem 
eucopdifchen Zeitgeifte bes Feudalismus, der Kreuzzuͤge, bes Ritterthums, 
bes Abfolutismus, der franzöfifhen Revolution fprehen. Allein wenn 
Zacitusin feine Germania Gap. 19 fagt: „Nemo enim illic vitia 
ridet, nec corrumpere et corrumpi saeculum vocatur,‘“ ſo bezeichnet 
er bier den Zeitgeift des fpäteren Roms, ohne an ein Voͤlkerſyſtem zu den» 
ten. Und richtiger und felbft dem Wortfinne nad) unterfcheidet man wohl 
eben fo für Voͤlkerſpſteme, wie für einzelne Völker auf die oben angeges 
bene Welfe auch die öffentliche Meinung von dem Zeitgeifte, wenn gleich 
legteres Wort gewöhnlicher auf das Voͤlkerſyſtem bezogen wird. Noch eins 
feitiger ift e8, wenn jener Scheiftfteller den Zeitgeift auf eine felbftbes 
wußte allgemeine Beftrebung der Völker, 3. B. die der franzöfifchen 
Kevolution, befchränfen will. Denn die Öffentliche Meinung, wie der 
Zeitgeift dee Völker, kann von ihnen mit philoſophiſthem Selbſtbewußt⸗ 
fein oder ohne diefes ausgefprochen und verfolgt werben. - 
Segengründe gegen die Deffentlihteit und Weis 


nungsfreiheit. — Beide, fowohl die DeffentlihFeit, wie bie - 


Freiheit der Iffentlihen Meinung — welche beide ich ihres 
nothwendigen Zufammenhangs wegen von nun an mit dem einen 
Worte Deffentlihkeit bezeihne — find nad) dem Bisherigen 
eins und baffelbe mit der Freiheit, Gerechtigkeit und Gefunds 
beit des Staats. Sie erft machen den Staat zu einem Gemeinwefen 
des ganzen Volks, welches bie Gerechtigkeit, die gleich heilige rechtliche 
Wuͤrde und Freiheit und das Geſammtwohl, das gleich heilige Wohl aller 
Glieder zum Grundgefege und Endzwecke hat, und welches für den Ges 
fammtzwed ihre Einfihten und Erfahrungen, mie ihren patriotifchen Ges 
meingeift und ihre Wirkſamkeit möglichft vereinigt und gerade dadurch bie 


= 


möglichfte Bürgfchaft und Controle für eine gerechte und heilfame Megies - 


rung gibt. Sie erft erheben nah) Ci cero's Ausdbrüden ben Staat zu 
einer societas, welche „juris consensu et utilitatis communione“ vereint 
ift, mit einer Regierung für das Gefammtwohl nad) dem Geſammtwillen 
(für die „salus ommmnium“ nach dem „consensus omnium“). 
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Dennoch muͤſſen — fo fcheint es — bedeutende Gründe ober 
Motive gegen das Spftem der Deffentlichkeit vorhanden fein, da bafs 
felbe bei fo manchen Völkern und. insbefondere auch bei und Deutfchen 
fo lange Zeit und bis jet hintangefegt und fo vielfach angefeindet wer: ' 
den konnte. 

1) Ein Grund freilich für die Gehelmregierung und Meinungs: 
unterdrüdung ift in der Praxis eben fo mächtig, als ‚er in der Vernunft 
ſchwach if. Er befteht in Eigennus und Herrfehfucht der Herrſchenden 
und in Dummheit und Verblendung, in Mangel an fittlicher Tuͤchtig⸗ 
keit und Energie, in finnlicher Genußfucht, Zrägheit und Feigheit der 
Beherrfchten, welche Despotiemus und Sklaverei herbeiführen und dul⸗ 
den. Alsdann werben in rohem ober zahmem Despotismus Staat, 
Semeinwefen, Sefammtbürgfchaft, Staatsregierung, Gefammtmwohl, Ge: 
fammtwille, es wird die Staatsbeamtene und Staatsbürgerwürbe . 
zuerft ihrem Weſen nad) und zulest, fo wie neuerlich bei ung, fogar 
in den Namen zerflört und verfolgt. Sie werden zu feubalen Privat: 
dienft= und Unterthanenvereinen, fie werden zur Privatfache, zur Patri⸗ 
monialherrſchaft, zum „Privatglüdsgute” der Herrſchenden umgemanbelt 
und erniedrigt. Solche Schmady, beleidigender felbft, als die jenes alten 
?riegerifchen Fauſtrechts einer roheren Zeit, hat man ja fogar zum Xheil 
der. deutfchen Nation, ihrem gefunden Menfchenverftande öffentlich zu 
bieten gewagt. Während Herr von Haller und mit ihm bas Ber: 
liner Wochenblatt dem Inhalte nach mit ihren ' ariftofratifchen 
Sauftrechtstheorieen uns in ihre roheſte feudatiftifche Auflöfung alles 
Gemeinweſens und felbft der Idee von Staat und Nationalwürde zu: 
rüdzuführen ſtrebten, erklaͤre und Herr Vollgraf ald wegen „völ: 
ligen Mangelb an Sittlihkeit gänzlich und für immer: 
ftaatsunfähig” und unterfagte uns fogar die Namen Staat, 
Staatsbürger, Staatsbeamte; und Herr Maurenbreder, 
im Weſentlichen einflimmend, wollte nur in einigen wenigen Beziehun- 
gen, namentlih in Beziehung auf die ,Staatsfchulden” und bie 
Verpflichtung „der Unterthanen” für biefe Acte ber „Herren, noch 
an ben alten Namen und Begriff von Staat und Gemeinweſen 
zu erinnern erlauben. In ber ganzen bdeutfchen Gefchichte fuchte man 
fo nur bie roheſte Erfcheinung, bie des roheſten anarchifch = despotifchen 
Sauftrechts auf, um fie als das mahre germanifche Recht zu Tanonifi- 
ven. Die alten beutfchen Gefammtbürgfchaftsvereine, der Staat Karl's 
des Großen, bie Umbildung der Feudalverhaͤltniſſe zu flaatlihem Ge⸗ 
meinmefen, eben fo gut im bdeutfchen Reiche, wie in England und 
anderen europdäifhen Staaten; bie in denfelben immer entſchiedener 
vorherifchende Idee eines ftaatlichen, vaterländifchen, nationalen Gemein: 
wefens, die in allen deutfchen Meichögefegen und Verhandlungen aus: 
gefprochen ift, und welche nur das revolutiohdre Fauſtrecht verkannte; 
ja die felbft im roheſten Fauſtrechte fchon überall ſich entwidelnden 
Verbindungen der Feudalgenofien, der Mannen, ber Minifterialen, 
der Hofhörigen zu autonomifhen und fich ſelbſt richtenden 
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Gemein weſen vergißt biefe den roheſten Feudallsmus noch meit 
uͤberbietende, barbariſche und ſchmachvolle Theorie, um die Staatsbuͤr⸗ 
ger in vereinzelte, fi unter einander nichts angehende Privat: 
knechte und Pächter eines Privatherrn zu erniedrigen, um mit 
dem „divide et impera‘ hier einem raubſuͤchtigen Ariftotratismus, dort 
dem unmürbigften Despotismus zu dienen. Wenn einige neuere üffent- 
liche Acte durch dieſe Theorieen zu gleicher Anfeindung des hoͤchſt en 
und heiligften Begriffs, welchen naͤchſt Gott die gefitteten Voͤlker der 
Erde kannten — des Begriffs Staat und Gemeinwefen — miß⸗ 
leitet wurden, ſo muß man gewiß annehmen, daß man dabei nicht jene 
Beleidigung des geſunden Menſchenverſtandes und der Ehre der ganzen 
deutſchen Nation beabſichtigte; daß man dabei nicht wirklich in jene 
Theorieen eingehen wollte, die ja eben ſo ſehr den wahren Begriff und 
die Wuͤrde, Staͤrke und Sicherheit der Majeſtaͤt des Koͤnigthums, wie 
‚dee Nation zerſtoͤren (f. oben Bd. I, S. 267 und ©. 488 „Fami⸗ 
lienherrſchaft“ und „Dercenlofe Sachen“). Nur das muß 
man faut beklagen, dag man an manchen Orten nicht blos, was zu 
billigen ift, jenen Theorieen auch in Zeitungen und Mochenbiättern die 
volleſte Freiheit läßt (ja fogar felbft die Freiheit beftändiger Angriffe auf 
die Staatsgrundfäge aller gefitteten freien Völker der Erbe, auf bie 
Karl’s, wie Friedrich's des Großen, auf die au ber meiften 
neueren beutfchen Verfaffungen) ; nein, daß man für diefe Staatsgrund⸗ 
ſaͤtze durch Genfurftriche und Bücherverbote die Öffentliche Vertheidigung 
abſchneidet, fie ausfchließt und fomit jene ariſtokratiſchen Fauſt⸗ 
rehtstheorieen von Staatsmwegen privilegirt. Und man 
muß hoffen, daß die Öffentliche Gerechtigkeit und Weisheit diefen Miß⸗ 
ftand, fo balb er in feiner ganzen entfeglihen Bedeutung, in feinem 
Verhältniffe zu einer niht für immer zu unterdbrüdenden 
wahren öffentlihen Meinung einer großen Nation, erfannt wird, 
auch al&bald entfernen werden. 

Wären übrigens der Staat. und dad Volt und die Regierung 
wirklich das Eigenthum, die Privatfache der Megierenden, fo Tönnten 
fie Alles nad ihrem Belieben allein und geheim verwalten. Und fie 
müßten es, damit fie ihr Eigenthum bewahren, damit zu diefem Ende 
das Volt dumm und fchlecht, ſklaviſch und unkräftig bleibe. Lüge und 
Verfinfterung *), DBerfinfterung wenigſtens in dem Gebiete biefer politis 
[hen Exkenntniffe, nicht Wahrheit und Licht, find die Lebenselemente fo 
ſchaͤndlicher Zuftände. Häufig fuht man biefe natürlih unter dem 
‚Scheine lügnerifchee Worte und Xheorieen zu verhüllen, welche uns 
praktifche Völker und nicht felten, zum Vortheile der Miniſter, der Hoͤf⸗ 
linge oder eigenfüchtigen Ariftofraten, auch bie Herrſcher felbft täufchen. 
Die Zäufchenden aber müffen natürlich alle Deffentlichkeit und Meis 
nungsfcreiheit nicht blos als unnoͤthige Unbequemlichkeiten, nein, als ihre 
Toͤdtfeinde, als den Ruin ihrer fhändlichen Zwede und Plane haſſen. 


*) S. den Artikel „DObfsurantismud.“ 
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Da menfchliche Lafter und Leidenfchaften ſelbſt bie ſtaͤrkſten Sophiften 
find, fo ift es fogar möglich , baß ſolche Zäufchenden fich auch ſelbſt über 
ihre eigennügigen Zwecke und ihre verberbliche Wirkfamkeit und über ihre 
Lichtſcheu durch angeblich beffere Gründe zu täufchen fuchen, und zwar 
zundchft durch die nachfolgenden Einwendungen gegen bie Deffentlichkeit. 

2) Ein zweiter Einwand gegen dieſelbe ift naͤmlich die angebliche 
‚Unmündigteit des Volks, welches nun durch die beliebige Allein: und 
Geheimregierung der Derrfchenden mohlthätig bevormundet werben müffe. 

Diele nun möchten gern, wenigſtens bei fic) felbft, die Völker als 
ewig unmündig und ber Bevormundung bebürftig erklären. Allein einer 
feits ift hierzu, vollends heut zu Zage, bie Zahl mündiger Völker, welche ſich, 
. noch beffer felbft als Griechen, Römer und die alten Germanen, in jener 
vollkommenen Deffentlichkeit und bei freier Öffentlicher Meinung mit vols 
fer männlicher Selbftftändigkeit ihre höhere Bildung und ihre politifche 
Mürde und Kraft zu behaupten wiſſen, viel zu groß. Anbererfeits liegt die 
Geſchichte zu nahe, wie vor der franzöfifchen Revolution faft alle europdis 
fhe Völker, etwa die allein ale muͤndig behandelten Engländer und 
Schweden ausgenommen, durch ihre Vormünder in Armuth, Kraftlofigkeit, 
Schmach und Elend und an den Rand des Abgrundes geführt wurben. 
Die Verderblichkeit folher Bevormundungen, felbft wenn fie von einem 
Friedrich dem Einzigen ausging, liegt zu offen zu Tage. Auch 
zeigte fich ſchon an fi) die Unmündigkeit, Unmeisheit und Kraftlofigkeit 
der Vormünder, der Höflinge, ber höfifchen Ariftofraten und Beamten 
unendlich größer, als die dee früheren und fpäteren freien Völker. 

So fpredhen denn Viele nur von einer vorübergehenden Uns 
muͤndigkeit, mwenigftens der beutfhen Nation, aus welcher biefelbe gar 
langfam und organifcd und durch ein naturgefegliches und biftoris 
ſches Sihvonfelbfimahen zur Mündigkeit und Freiheit heran- 
wachfen müffe. Sie fprechen von den entfeglihen Gefahren zu fchneller 
Kortfchritte, zu großer Freiheiten. Daß hierbei viele abfichtliche oder unab⸗ 
fichtliche, gutmüthige ober felbftfüchtige Taͤuſchungen der Derrfchenden und 
ihrer Hofichmeichler und Hochgelehrten mitunterlaufen, biefes haben fchon 
die Artikel „Möfer” und „Obſcurantismus“ nachgemwiefen. 
Durch Sängelei und Bevormundung macht man bie Völker nimmermehr 
mündig und Eräftig, fondern ſchwach und unmündig. Nur der Beſitz und 
Gebrauch gefeglicher Freiheit bildet die Völker für die Freiheit und, wie die 
Erfahrung zeigt, fchnell genug, um biefelbe wenigſtens mit ungleic) gerin⸗ 
gerem Schaden, als die Bevormundung, zu ertragen. Es ift eine Abges 
fhmadktheit und eine Beleidigung, zu behaupten, daß wir Deutfche nur 
erft in langfamer organifcher Entwidelung zur Deffentlichleit und Freiheit 
heranwachfen müßten. Sind denn nicht Deffentlichkeit und Freiheit bie 
alten natürlichen Zuftände unferes Volks, die wir länger als ein Jahrtau⸗ 
ſend befaßen, die man uns nur erſt in neueren Zeiten und zu unferem 
offenbaren Unglüde despotifc mehr und mehr raubte, durch deren 
Verluſt mir gerade in Schmach flürzten und beinahe untergingen? Iſt 
es benn nicht wirklich ein unerträglicher Schimpf für unfere Nation, daß 
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man fie bereden will, fie allen unter allen cioffificten Nationen ſei 
unfähig — oder vielleicht zu verborben, zu verkrüppelt, um biefe höchften 
Güter, um bie natürliche Freiheit, um Luft und Licht ertragen zu koͤnnen? 
Eben fo ift es ſchon vorhin in den Artikeln „Lehrfreiheit” und „Obſcu⸗ 
rantismus“ nachgewieſen, daß die Inftitute, Kräfte und Werkzeuge der 
Freiheit, der Aufklärung, ber Deffentlichkeit und der freien öffentlichen 
Meinung ihrerfeits wahrhafte Spfteme oder geiftige Organismen bilden, 
fo.daß fie nur in ihrer Vollkommenheit wahrhaft heilfam wirken, daß ein 
Theil berfelben den anderen vorausfegt, ergänzt, unterftüßt und von felbft 
und nur allein genügend deſſen Einfeitigkeiten und Mißbraͤuche verhindert 
und aufwiegt. Auch deshalb wird, wie es ja auch fehon die Erfahrung 
zeigte, die Bevormundung und das gnadenweife zerftüdelte Zutheilen 
einzelner Fragmentchen von Liht und Freiheit vielfache krankhafte Er⸗ 
fheinungen, Zäufhungen und Beleidigungen, Fallſtricke für ehrliche 
Männer, zulegt Gefahren des Rüdfalles in gänzliche Bevormundung und 
Despotie, ober des Unterganges herbeiführen. Und gewiß fchon allein die 
Erwägung, daß zu allen Zeiten edle Völker ihre Ehre in der Freiheit fuche 
ten und deren Unterdrüdung als Schmach empfanden — daß ſolche Stims 
mung, Daß ein Zuftand, der uns täglich dem lauten Spotte ber fremden 
Voͤlker ausfegt, nicht die rechte Stimmung und der rechte Zufland zur muth⸗ 
vollen, einmüthigen Vertheidigung von Thron und Vaterland ift — biefe 
Erwägung allein fhon muß wohlwollende Staatsmänner nicht zur Bes 
günftigung jenes verderblichen Syſtems führen. j 
Daß bei uns in ber That an vielen Orten Geheimnißträmerel, 
bevormundende und despotifche Einmifchungen, und zwar felbft auch ba, 
wo fie anerkannt am Verderblichſten find, in der Rechtspflege, und ins- 
befondere in unfern langjährigen Griminalproceffen, feit den fogenann- 
ten Befreiungskriegen, noch ftetS zunehmen, und Daß fie bereits öfter 
zu früher ganz beifpiellofen Erſcheinungen führten — wer mag biefes - 
leugnen? (S. Jury) Und mer fagt uns, mo denn biefe vortreffliche 
organiſche oder hiftorifche Kreiheitsentwidelung enden foll? Daß 
aber auch jene Gefahren des Unterganges für ganze Staaten und Dy⸗ 
naftieen, ja für bie Nation, daß Gefahren neuer, ausmärtiger Miß⸗ 
handlungen und polnifcher Xheilungen auf diefem Wege liegen — biefes 
in der That Fönnen wohl nur oberflächliche, Durch Fein eigenes und fein 
fremdes Unglüd verbefferliche oder treulofe Rathgeber behaupten. 
Könnte ſich nicht insbefondere auf jenem Wege ein fehr gefähr: 


liches Dilemma ergeben: Entweder es fände die deutfche Nation eine - 


ſolche flets zunehmende Zurüudfegung gegen alle übrige civilifirte Voͤl⸗ 
er unerträglih: dann würde fie bei unausbleiblihen Veranlaffungen 
in fchwere innere Kämpfe geführt. Oder fie möchte, Ehre und Frei⸗ 
heit vergeffend, diefelben gegen trägen, feigen Sinnengenuß eintaufchen : 
alsdann ift ihr ja. offenbar bei den mächtigen Nachbarn und ihrer eig⸗ 
nen mwunderlihen Xheilung neue innere und aͤußere Unterbrädung und 
Zerftüdelung gewiß. 

3) Ein dritter Grund gegen bie Deffentlichkeie iſt eine oft wohl⸗ 
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meinende, aber doch ſchwaͤchliche, zumeilen eine pietiftifche Aengſtlichkeit. 
Man fürchtet, die Leidenfchaften möchten ducch fie entfeffelt, die Ruhe 
und die gute Ordnung und die Sicherheit des Staated und der Re⸗ 
gierung dabucch geftört werden. Man beforgt, es möchten buch Aeu⸗ 
Berungen und Erfcheinungen der Freiheit, buch das Bekanntwerden der 
Verbrechen und des Schlechten in der Gefellfchaft Religiofität und Sitt⸗ 
lichkeit leiden. 

Es find dieſes diefelben Einwendungen, die man auch fchon ber 
freien Berfaffung, der Preßfreiheit, der Aufklaͤrung, den Sffentlichen und 
Schwurgerichten entgegengefegt hat, und die daher auch ſchon in ben betref: 
fenden Artikeln ihre Erledigung finden*). Mache man es fid) doch nur 
ganz Mar, was man vorzieht, ob eine Heerde unfchuldiger, gutmüthi- 
ger Schafe, oder freie Menfchen! Nicht träge Ruhe, geiftige Dumpf- 
heit, die Abmwefenheit aller Verſuchungen, noch weniger die Befchäftigung 
der Gefühle blos mit den eigenen Fleinlichen‘, mit felbftifhen und finn- 
lichen Lebensverhättniffen, fondern höhere Ausbildung, thätiger Kampf 
für Tugend und Recht und für die höheren Intereſſen und Aufgaben 
. des Gemeinwefens, nicht die Sklaverei, fondern die Freiheit adelt und 
Eräftiget die Menfchen und die Völker. Schlechtes, Bebrüdlungen, Bes 
ftehungen, Lafter und Verbrechen aller Art hören und befprechen die 
Menfhen auch in despotifchen Zuftänden. Der Unterfchied ift nur, daß 
fie nicht, wie in einer irgend würdigen Öffentlichen Gerichts - oder Stände: 
verhandlung oder freien Preffe, das Böfe zugleich, unter die höheren Ge: 
fihtspuncte geftellt, verfolgt und mit der befhämenden und ftrafenden 
Rüge gebrandmarkt fehen. Vielmehr wird es in ber gemeinen, politifch- 
unfreien mündlichen Mittheilung des unterdrüdten, unverebelten Volkes 
nur allzu oft unter ben gemeinften und [hädlichften Geſichtspuncten aufge: 
faßt und befprocdhen, und erſcheint nur allzu oft als unangreifbar, als 
gluͤcklich und geehrt. - 

Es verhält ſich hiermit-ganz aͤhnlich, wie mit dem Bedenken gegen 
die Preßfreiheit, daß fie der Ehre fchuldlofer Menfchen gefährlich fei — 
den vömifch=juriftifhen Grundfag: bonum et aequum esse, nocen- 
tem infamari, diefen wagt man menigftens nicht Direct zu vermwerfen. 
Ohne Drepfreiheit aber werden faft in jedem Kreife ber Menſchen die 
fhändlichften Nachreden herumgetragen — und auch ſolche vielfach ge: 
glaubt, die bei der Preßfreiheit nicht geglaubt werden. Entweder bringt 
fie die Preffe vor, alsdann kann ber Ehrenmann fie öffentlich in ihrer 
Nichtswuͤrdigkeit nachweiſen und den Schimpf auf ben Verleumder oder 
leichtfinnigen Nacherzähler hinlenken. Ober Eein Organ der Preffe wagt 
fie vorzubringen, alsdann hält fie Jeder, wenn fie nur überhaupt einen 
Segenftand für die Preffe bilden, ſchon deshalb für ungegründet. Be⸗ 
rühren fie gar kein Öffentliches Sintereffe, dann kann das Preßgeſetz fie 
verbieten. — Welcher würbige Brite fürchtete wohl auch für feine 
Ehre die Preßfreiheit! Diele thun es bei und armen Deutfchen ganz 


*) S. „Cenſur,“ „Shriftenthum,” „Obfeurantismus,” „Jury.“ 
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aͤhnlich, wie jahrelange kraͤnkliche Zimmergefangene vor jedem Luͤftchen 
und Lichtſtrahl ſich fürchten, ober ſie thun es — weil fie eigne Uns 
wuͤrdigkeiten zu verbergen haben. 

Uebrigens kann man es in Ländern der vollen Deffentlichteit bes 
obachten, wie biejenigen, bie nicht an dem Deffentlihen Theil nehmen 
wollen, ſich und die Ihrigen von bemfelben eben fo entfernt halten koͤn⸗ 
nen, mie eine gefittete Familie ihre Kinder von den täglichen Gemein⸗ 
heiten und Rohheiten in vielen Öffentlichen Häufern und Zuſammen⸗ 
tünften entfernt und mit benfelben unbekannt erhält. 

Bon offenbar Eränklichen, fich felbft widerfprechenden pietiſtiſch⸗reli⸗ 
gioͤſen Anfichten mollen wir hierbei nicht reden. Wir meinen folche, 
welche ganz undhriftlich alle flaatlihen Verhältmiffe und Inſtitute, als 
weltlich, für gleichgültig ausgeben, ohne zu bemerken, daß Alles, was 
auch ihnen noch wichtig ift und erftrebt wird, ihre Freiheit, die freie 
ſittliche Samilien- und Unterrichts⸗ und kirchliche Einrichtung, ebenfalls 
duch den guten oder fchlechten Staat gut oder ſchlecht und verderblich 
geftaltet werde. | 

Geben wir übrigens willig einzelne Nachtheile auch biefer irdiſchen 
Einrichtung zu! Jede, die befte, die Religion, der Staat haben fie ja 
ebenfalls. Aber das Gut der Wahrheit und Deffentlichkeit iſt ebenfalis 
nit minder groß, nicht minder nothmendig Mur wegen ihres 
Mangeld an politifher Bildung überfehen Viele biefe Güte, dieſe 
Nothwendigkeit. Die Nachtheite aber werben auch bier, taufendfach 
durch die größeren Vortheile aufgewogen. Sie finden fo vollftändig in 
der Deffentlichkeit felbft ihre Gegengewichte und Heilmittel, daß es 
kaum begreiflich wird, mie ein ehrlicher Wille fie noch gegen jene 
Bortheile in die Wagſchale legen möchte. 

4) Es ift wohl vorzüglich die täufhende Gewalt zweier für 
unfere beutfchen und unfere heutigen Zuſtaͤnde nicht paffenden Vorſtel⸗ 
lungen, welche Gemuͤth und Phantafie. und durch fie den Berfland 
gegen die Wahrheit einnehmen. 

Die erfte befteht in der Art, wie Viele die franzöfifhen Verhaͤlt⸗ 

. niffe als ein abfchrediendes Bild auch rüdfichtlich der Deffentlichkeit aufs 
faffen. Hierbei kann man noch davon abfehen, wie viele Blendungen 
bier ſchon durch einen zum Theil natürlichen, doch ſtets einfeitigen Nas 
tionalhaß entftehen, und eben. fo auch vermittelft der durch jenen Haß 
und ben Eifer der Selbflvertheidigung gegen empoͤrende Anmafungen 
aufgeregten flolzen und eitlen Hervorhebung eigner Vorzüge. Beſon⸗ 
ders in folder Stimmung müffen doppelt auch dadurch nachtheilige 
Taͤuſchungen entftehen, daß- die franzöfifche Deffentlichkeit alle Verkehrt⸗ 
heiten ber franzoͤſiſchen Zuftände oͤffentlich, oft natürlich ſelbſt einfeitig 
und übertrieben, rügt, bie deutfche Heimlichkeit aber fie verhält, oft 
mit dem Dunft der fehmeichlerifchen Lüge uͤberkleidet. Aber follte denn 
nicht der Blick auf die normwegifche und ſchwediſche, die holländifche, bels 
gifche, fchroeizerifhe und englifche Deffentlichkeit, und vollends der Blick 
auf unfere und die franzöfifche Gefchichte und Nationaleigenthümlichkeit 
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den Fehlſchluß befeitigen, als werde die Deffentlichkeit bei und Deuts 
fchen die franzoͤſiſchen Erfcheinungen hervorrufen? Und vor Allem, 
ift es denn bie Deffentlichkeit, die in Frankreich das Verderbliche ers 
zeugte, ober bringt fie nicht vielmehr nur das Verkehrte zur öffent: 
lihen Ertenntniß und Rüge, und gewährt Beſſerungs⸗ und 
Schugmittel dagegen ? Betrachte man doch die fittlich ſcheußlich verdor⸗ 


benen Zuftände unter der Günftlings- und Mätreffenregierung der 


\ 


Bourbone vor der franzöfifhen Revolution, bie Corruption und bie 
offne Plünderung ‚des oft dem Hungertobe ausgefegten Volkes! Und 
war denn nicht in allen höheren Ständen Religion, Philofophie, Pfy- 
chologie und Moral ſyſtematiſch in Atheismus, Materialidmus und 
Egoismus aufgelöft? Hierzu nun noch fpäter bie Verderbniß einer fo 
wilden, blutigen Revolution, eines Napoleon’fchen Unterbrüdungss, Cors 
ruptions⸗, Avilirungss und Raubfpftems! Denke man, die Früchte fols 
her Wurzeln, zulegt im. Wefentlihen die Früchte der unters 
drüdten gefeslihen Freiheit und Deffentlichkeit, würden 
nicht auch in ber dußerfien Geheimregierung und nicht zehnmal 
fcheußlicher und verderblicher für den Thron, wie für Frankreich und 
Europa und ihre Ruhe, zu Tage kommen? Was hätte auch wohl 
den Ausbruch eines Thiers’fchen Raubſyſtems und die entflammte 
nationale Eitelleit, Ruhmliebe und Raubſucht bändigen und ben Frie⸗ 
den Europas und Deutfchlande retten koͤnnen, außer der moralifchen 
Gewalt, welche die oͤffentliche Volkskammer und die freie Preffe auf 
die Öffentlihe Meinung hatten, außer der Möglichkeit der Befonnenen 
und Stiedliebenden in der Regierung, in der Preffe, in der Kammer 
zu den Befonnenen und Sriebliebenden in der Nation zu fprehen und 
ihre Stimmen zum Sturz eine herrſchſuͤchtigen Minifteriums aufzu⸗ 
rufen? Man darf geradezu behaupten, daß diejenigen die franzöfifchen 
Zuftände meber in der Gefchichte, noch im Leben gründlich beobachteten, 
welche es leugnen mögen, daß die franzöfifhe Nation in allen mefents 
lichen Beziehungen feit der vollen Freiheit und Deffentlicykeit auf dem 
Wege der Befferung und bes Fortfchrittes ift, und daß die Deffentlidys 
keit durch ihre mohlthätigen beffernden, zurüdhaltenden, aufflärenden 
und fehügenden Wirkungen die nachtheiligen Wirkungen unendlich über- 
windet, Zhatfachen, welche auch ber fachkundige Verfaffer des Artikels 
„Frankreich“ (f. denfelben) fo energifch beftätiget. Wahrlich nur der 
duͤmmſten, deutſche Michel” wird in die Schlingen derjenigen eins 
gehen, die uns durch Hinweifung auf einzelne wahre oder übertriebene 
franzöfifche Verkehrtheiten und durch Erneuerung eines blinden National: 
haſſes von der Beſtrebung für Freiheit und Deffentlichkeit zurüdhalten, 
und miederum in biejenigen verdorbenen Zuftände einfangen wollen, 
welche uns ſchon einmal in Schmady und Elend flürzten, während die 
übrigen Nationen im Erdftigften Fortfchreiten begriffen find. 

Eine zweite täufchende Vorftellung, welche der Abneigung gegen 
die Deffentlicykeit und den falfhen WBeforgniffen zu Grunde liegt, 
befteht in dem phantafiereih ausgefhmüdten Bilde patrincchalifcher 
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Unſchuldszuſtaͤnde und frommer, Eindlicher, vertrauensvoller Hingebung an 
bie Beamten und Regierenden und die Sehnfucht nach denfelben. Das 
bei täufcht man ſich dann über die Gebrechen biefer entfernt liegenden, 
veralteten Zeiten wie der Greis bei der Lobrede auf bie Zeit feiner Ju⸗ 
gend. Mollends aber wird vergeffen, daß theils durch die ungeheueren 
Stuͤrme und Veränderungen unferer außerordentlihen Zeiten, und bes 
ſonders durch die täglich wachſenden Verkehrsverhältniffe und mündlichen 
Mittheilungen mit einer ganzen Welt freier Völker, dieſe Kindheitspe⸗ 
rioden, wären fie auch je fo. vollftändig und gut gemwefen, ale man 
träumt, doch jest für alle europdifche Nationen un wie der bringlich 
verfhmwunden find, um einem freien Eräftigen Mannesalter Platz 
zu machen. . | 
Vollends in diefer Lage der Dinge Binnen auch die Staaten und 
Regierungen ihre Sicherheit und Kraft nur in gefunder, tüchtiger Aus⸗ 
bildung diefer Freiheit und -nimmermehr in unnatürliher Unterdruͤckung 
und moralifcheer Verkrüppelung der Völker finden, nimmermehr in dem 
eitlen Bemühen, veraltete Zuftände im Widerſpruch mit ber heutigen 
Melt durdy Zwang fefthalten oder reftauriren zu wollen. 


Jedes Bemühen unnatürlicher Befchränkung der Deffentlichleit wird 
vollends heut zu Tage viel leichter bie wohlthätigen Gegenwirkungen gegen 
ihre einfeitigen, als die gefürchteten Nachtheile felbft befeitigen. Es 
wird felbft einen fo einfeitigen Leidenfchaftlihen Haß auch gegen biejenigen 
befferen Verhaͤltniſſe erwecken, welche bie würdigen Gegner der Deffent- 
lichkeit durch fie gefährdet glauben, daß derfelbe, fobald die erfte große 
Erfhütterung auch ung Deutfche in den Beſitz der allgemeinen europdifchen 
Freiheit fegt, diefe dann um fo mehr eine revolutionäre Färbung erhält, 
und daß, wie in Frankreich ungleich mehr, ale es gut ift, die früheren 
Verhaͤltniſſe zerftört werden. Wird der mündige Sohn zur rechten Zeit - 
als folcher anerkannt, fo bleibt lebenslang die alte Liebe und Pietaͤt, 
rechtswidrige Unterdruͤckung aber zerftört diefelbe. 


Ueber die Gefahren des verkehrten Syſtems aber darf man ſich nicht: 
etwa bamit tröften, daß es Deutfchland und feinen Fürften und Ariftos 
kraten bis jest noch nicht fehlimmer erging, als es der Fall war, und daf 
wir uns aus den entfeglidhften Gefahren und Unglüdsfällen und Ernies 
drigungen wieder retteten und anderen Nationen noch nicht weiter nachflehen, 
als es in vielen Stüden der Fall ift. Deutfchland fand ja in Freiheit und 
Deffentlichkeit ein Jahrtauſend lang und bis zur Auflöfung feines Reiches 
faft allen andern Völkern voran. Es hatte alfo noch lange von ben beffes 
ren Kräften aus der früheren Zeit zuzufegen. Seitdem aber gingen bie 
übrigen Nationen in Freiheit und Oeffentlichkeit mit NRiefenfchritten voran, 
wir aber ruͤckwaͤrts. Die höheren Kräfte, welche durch das entfeglichfte 
Ungluͤck und die Freiheitskaͤmpfe und bie befferen Zuftände in und kurz 
nad) denfelben entwidelt wurden, konnten uns aud ohne entfprechenbe 
politifche Zuftände für einige Zeit doch auf einer gemwiffen Höhe erhalten. 
Aber fie müffen fid) bald folche angemeſſene Träger und Werkzeuge vers 
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ſchaffen, oder auch ſie wuͤrden wieber einſchlafen, und wir der Herrſchaft 


der niederen und der Aufloͤſung anheimfalien. 
Am Wenigſten aber ſollten wohl aͤngſtliche Buͤrger und Regierungen 
‚in ſolchen Zeiten der nicht zu hemmenden aͤußeren und inneren Bewegun⸗ 
gen und Kämpfe gerade von ber Deffentlichkeit bie gefährlichen Stürme be⸗ 
ſorgen. Den Kampf der Meinungen freilich und ber noch die gefeglichen 
Schranken achtenden Intereſſen und Leidenfchaften — diefen legt fie offen‘ 
zu Tage. Aber dadurch werden gemaltfame Erplofionen, unheilvolle 
Staateftreiche, tie Revolutionen verhindert, oder in ihrer Vorbereitung er⸗ 
kannt und entwaffnet. - Nur mo bie Wünfche Aller eben fo verborgen und 
unkraͤftig, als ihre Augen und Ohren verfchloffen, ihre Zungen gefefjelt 
find, da haben jene dem Geſammtwohle feindlichen felbftifchen Leiden⸗ 
fhaften und Unternehmungen die Anteizung, fih im Dunkel mit Sicher- 
heit vorzubereiten, und das kraftloſe Gemeinweſen gluͤcklich zu befiegen. 
Nicht die gefahrlos abziehenden Dämpfe muß man fürchten, fondern die 
Erplofion durch ihre unnatürliche Unterdrüdung und Zufammenpref- 


ung. 

Mie wenig auch felbft eine ganz abfolute Regierung irgend vollftän- 
dig und auf die Dauer die ihr unbequemen Einflüffe der öffentlichen Mei⸗ 
nung auf ihre Regierungsmaßregein abwenden kann, mie alddann der 
überrafchende Ausbruch einer durch die bisherige Unterdrüdung mißleiteten 
Öffentlichen Meinung dem Staate und Throne nicht minder verderblid) . 
- werden kann, als die frühere Unterdrädung, darüber geben die Geng’- 

ſchen Gorrefpondenzen und Tagebuͤcher über die unglüdlichen Beſchluͤſſe 
- und Scidfale Preußens in den Unglüdsjahren von dem Baſeler Frieden 
bis zur Schlacht von Jena bie merkwürbigften Auffchlüffe. Die Unter: 
druͤckung der wahren Öffentlichen Meinung in Preußen, wie im übrigen 
Deutfchland, hatte das Verſchwinden patriotifchen Erdftigen National: und 
Gemeingeiftes im Volke, und die unvaterländifche und höchft verkehrte Po⸗ 
titid der Cabinette hatte alle entfeglihe Schmad und Vermüftung ber 
Nation, die Vernichtung ihres Reiches und ihrer Seibftftändigkeit herbei- 
geführt. Als nun bereits bei hereihbrechender Noth felbft einzelne Regie⸗ 
rungen und viele einzelne Männer für energifchere gemeinfchaftliche Er- 
hebung gegen bie fremde Unterbrüdung zu wirken fuchten, als Defterreich 
- 1804 in Verbindung mit Rußland alles Mögliche verfuchte, um auch das 
preußifche Cabinet und die Sffentlihe Meinung des preußiſchen Volkes für 
das rettende Anfchließen an die Sache des Vaterlandes zu gewinnen, ba 
blieben beide noch immer fo wie bei dem unglüdfeligen Bafeler Frieden 
taub gegen biefe Einwirkungen. Und die Gen ’fche Correfpondenz, 
vorzüglich auch die Briefe von Johannes Müller aus Berlin, wiſſen 
es nicht genug zu beklagen, welche falfhe, eitle, frivole, das Vaterland 
und die eigenen Gefahren vergeffende äffentlihe Stimmung alle pattioti= 
fhen Bemühungen vereitelte. Den Schweden machte man .den Krieg mit 
Frankreich unmöglich, verhinderte die rechtzeitige Verbindung der Rufen 
mit ben Defterreichern, während bie Sranzofen durch das preußifche Gebiet 
zogen, Als aber der rechte Zeitpunct zu einem Kriege Preußens gegen 
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Frankreich) vorüber und die Umftände für denfelben am Allerunguͤnſtigſten 
waren, ald Oeſterreich und Rußland, fo gänzlich von Preußen verlaffen, in 
ihrem Verſuche, die europdifche und beutfche Freiheit zu retten, abermals 
ſchwere Niederlagen erlitten hatten und für den Augenblid zu einer Unters 
ftügurig Preußens unfähig waren : jegt, zur ungefchickteften Zeit, brach ploͤtz⸗ 
lid) im preußifchen Volke und Heere durdy zufällige Veranlaffungen ein 
folher Sturm einer unpolitifhen öffentlichen Meinung für einen augens 
blidlichen Krieg mit Frankreich aus, daß er, bei dem Mangel aller Or⸗ 
ganifationund Ausbildung einer wahren, gefunden äffentlichen 
Meinung, nun bie widerſtrebende Regierung unmwillfürlich fo zur Unzeit und 
fo überfchnell zu der mwichtigften und gefährlichften aller Regierungsmaß⸗ 
regeln mit fich fortriß, daß alle Einfihtsvollen zum Voraus wie von der 
Verkehrtheit, fo aucd von dem unheilvollen Erfolge ber Maßregel übers 
zeugt waren. Und ald nun dag Unglüd hereindbrad), ba fah man an dem ' 
Mangel kräftigen und verftändigen Widerftandes der Bürger und Krieger - 
abermals die Folgen des unterdrüdten patriotifchen Gemeingeiftee. Das 
furchtbarſte Ungluͤck — ja, hätte nicht fpdter zufällig der ruſſiſche Winter 
den Sieger geflört — der Untergang des Staates und des Fürfienhaufes, 
vielleicht der deutfchen Nation, waren alfo hier die unmittelbaren 
Zolgen ber Unterdrädung der äffentlihen Meinung. 
Diefe, welche zuerit von der Cabinetspolitik ſich beherrfchen ließ, ſtatt fie 
zum allein Nothwendigen zu beftimmen, dann aber, als fie fpäter ihre 
Dämme durchbrach, nun aller Organifation und weiſen Läuterung ermans 
. gelnd, bie widerftandslofe Regierung in ihre leidenfchaftliche Einfeitigkeit 
mit ſich fortriß, zeigte fih, als fo das Unglüd hereinbrach, abermals 
ſchwach und verirrt und dem Unglüde nicht gewachfen. Dieſes Ungluͤck 
wurde erſt fpäter unter Stein's Leitung großartig überwunden. Die 
furchtbare Größe des Unglüds von Preußen und ganz Deutfchland hatte jetzt 
endlich gemahnt.an bie Ausbildung einer gefunden oͤffentlichen 
Meinung, eines Eräftigen deutfchen Nationalgeiftes durch Freiheit. 
Diefe damals freie und duch die feierlichen allgemeinen 
Zufagen der Meinungs» und Verfaffungsfreiheit begeis 
ferte öffentlihe Meinung ber Nation hatte das Vaterland und 
die Throne glorreich gerettet. Kaum aber forderte diefelbe Öffentliche Meis 
nung zu fernerer Kräftigung und zue Sicherung gegen neue Verkehrtheiten _ 
und Unglüdsfälle die verfprochene Ausbildung verfaffungsmäßiger Freiheit 
und Deffentlichkeit, fo wurde Diefelbe weit mehr unterbrüdt, als 
jevorder Auflöfung des Reiches, welche doch anerkannt nur buch 
ihren Mangel erfolgt war. , Zufällig wurden jegt manche nieberfchlagende 
diplomatifche Erklärungen bekannt, einerfeits: „bie Deffentlicyleit ber 
Verhandlungen des neuen Nationalbundes würden denfelben nicht populdr 
machen koͤnnen, weil er nicht, wie man irrig (freilich den früheren feierlichen 
Verheißungen gemäß) gewähnt habe, eine Nationalcepräfentation bilden 
und feinen regelmäßigen Schug für die Nationalrechte begründen ſolle;“ 
andererſeits aber: „mit der zum Schuge gegen auswärtige Gefahr nöthis 
gen Freiheit ber Meinungsäußerung wolle man es anftehen laffen, bi6 
Staata⸗Lexikon. XI. 19 
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die unmittelbare Kriegsgefahr fie nothmendig mache. Sollte aber wohl 
nun wirklich folche Politit Angeſichts unſerer Gefchichte und Angefichte 
ber deutſchen Nation die Prüfung beftehen? Wäre fie etwa entfprechend 
der Achtung ber Nation und ihrer geiftigften gewaltigften Kraft, biefer Ret⸗ 
terin der fürftlichen Throne? Dürfte man glauben, die Rechte, die Ehre 
und die Sreiheit ber Nation und ihrer Sffentlihen Meinung im Frieden 
als unbequem unterdrüden zu dürfen, dann aber, wenn die Throne in 
Gefahr fommen, fie faft nur wie entfeffelte Beftien auf den Feind hegen 
zu tönnen, um fie al8bald nad) dem Siege wieder einzufangen und an bie 


| Kette zu legen? Gehoͤrte zur Sicherheit einer folchen Politik nicht eine faſt 


huͤndiſche Natur des Volkes? Und würde nicht neues Unheil, würden 
nicht Zauberlehrlingsgefchichten die unvermeidlichen Solgen biefer falfchen 
Stantsmeisheit fein? Was wäre wohl 1830 erfolgt, ohne das nie zu 
hoffende zufällige Gluͤck der Politit von Louis Philipp? Darf 
man glauben, e8 werde niemals ein Tag der Rechenſchaft kommen für alle 
die Opfer, die man ber Unterbrüdung berfelben öffentlichen Meinung 
. brachte, die man felbft hervorrief, der Unterdrüdung derſelben Rechtsfors 
derungen, welche die heiligften fürftlichen Verheißungen erweckt hatten? 
Jene Hunberte und Taufende deutfcher Sünglinge und Männer, melde 
m deutſchen Kerkern und in der Verbannung das Leben, die Gefunbheit, 

- Ihe und ihrer Familien Lebensglüd vertoren — fie find nody nicht einmal 
"die größten Opfer diefer Reactionspolitit. Die Unterdrüdung des edelften 
Aufſchwunges der höheren Kräfte ber Nation, die Untergrabung der Mo⸗ 
cal, des Rechtes und der Männerwürbe, und die Gefährdung unferer Nas 
tionalerifting und unferer Zukunft — find fie nicht noch viel größere und 
fchwerere Opfer? 

VIII. Die einzelnen Hauptgrüände für das Syſtem 
ber vollen Oeffentlichkeit. 4) Auf diefe Oeffentlichkeit hat nad) 
dem oben II. und VI. Ausgeführten fürs Erfte ein jeder Bürger 
einen heiligen Rehtsanfprud.' Das Gemeinweſen ift feine Anges 
legenheit, es beflimmt feine und der Seinigen Lebensfchidfale, fordert feine 
freien Opfer von Gut und Blut. Er hat das Recht, bavon Kenntnif zu 
nehmen und feine Einfichten und Anſichten, Wünfche und Bebürfniffe in 
Beztehung auf feine Beflimmung und Leitung auszufprechen und mit feinen 
Meinungen auszutaufhen. Es wird ewig dem Andenken Briedrid 
des Großen zur Ehre gereichen, daß er wiederholt (Oeuvres posth. T. II. 
©. 47. 60), als Kronprinz und ein halbes Jahrhundert ſpaͤter als König, 
fo energifch die Grundfäge des freien Confenfes und Vertrages 
vertheidigte und mit Entrüftung bie tyrannifche Anmafung, die Freiheit 
der Volksuͤberzeugung aufheben und dieſe bevormunden oder despotifc) 
durch den Willen der Regierung leiten zu mollen, zuruͤckwies. „Müßte 
„man nicht verrüdt fein (fo fagt er), um ſich einzubilden, die Menſchen 
„Hätten zu einem ihres Gleichen gefagt: Wir erheben dich über 
„uns, weil wir Sklaverei Lieben, und geben bir Gewalt, unfere Ge⸗ 
„danken nach deinem Willen zu leiten. Sie haben im Gegen⸗ 
„theil gefagt: Wir haben dich nöthig, um die Gefege aufreht zu ers 
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„halten, denen wir gehorchen wollen, um uns mwelfe zu regieren, um 
„uns zu vertheidigen. Mebrigens aber fordern wir von bir, daß 
„bu unfere Freiheit ahteft.” 

Nur die befonderen Privatverhältniffe der Einzelnen bilden, fo weit 
fie nicht in den Öffentlichen Rechtskreis fallen, und fo weit fie ihre Geheims 
niffe find, das befondere Eigenthum jedes Einzelnen. Es liegt in ‚dee 
Unnatur des Despotismus, baß er alle gefunden Begriffe und bie natürs 
liche Ordnung der Dinge verlegt und umkehrt. Er läßt die Despoten und 
ihre Knechte fpionirend, inquirirend und gewaltfam in alle Privat: und 
Samiliengeheimniffe, in das Heiligthum des Hauſes, des vertraulichen 
Briefes und des Herzens eindringen. Dagegen wehrt er es ben Bürgern, 
von ihren eigenen wichtigften Angelegenheiten, von dem, was Ihre und der 
Shrigen und ihrer Mitbürger gemeinfchaftliche Ehre und Sicherheit, ihr 
ganzes Lebensichidfal angeht, Einſicht und Kenntniß zu nehmen, und ihre 


Erfahrungen, Klagen, Wünfche und Rechte zur Sprache zu bringen. So’ . 


wirft er angeblic, im Namen bes Gemeinmwefens Hunderte von Bürgern 
Fahre lang in dunkle Kerker, martert fie in geheimnißvollen Fehmen, ja 
verurtheilt fie in gleihem Dunkel unter ſchweren, ihre, der Ihrigen und 
des Volkes Ehre angreifenden Belchuldigungen ; bedroht auf dieſe Weife die - 
Sicherheit der Ehre und das Lebensgluͤck aller Bürger, Ja, man verbies 
tet es, baß die Verhafteten und bie Verurtheilten oder ihre Michter und 
Anmälte ihnen Kenntniß ertheilen von biefen mwichtigften, fie Alle fo nahe 
“angehenden Hergängen und amtlichen Handlungen, nicht felten leider amts 
lichen Verbrechen und Juſtiz⸗ und Kerkermorden, von. ber amtlichen Ans 
wendung oder Umkehrung der allgemeinen Staatsgeſetze, derfelben Gefege, 
von deren richtiger oder verfehrter Anwendung Ehre und Leben aller Bürs 
ger, Ehre, Freiheit und Eriftenz des Vaterlandes abhängen. 

2) Die Deffentlichkeit vereinigt fuͤr's Zweite den ganzen Reichthum 
ber Erfahrungen und Einfichten zu Gunften einer moͤglichſt zweckmaͤßigen, 
moͤglichſt alle Bebürfniffe und Wünfche der Bürger berüdfichtigenden Eins 
tihtung und Leitung der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten. Sie allein 
macht e8 möglich, die tüchtigften, einſichtsvollſten Männer für die Leitung _ 
der Öffentlichen Angelegenheiten auszubilden und aufzufinden, und fie unters 
flügen diefelbe noch mit der Einfiht und Erfahrung der ganzen Nation. 
Durch die freie Entwidelung, durch die Reibungen und Kämpfe ber Geis 
ſter werden die geiftigen Kräfte zu ihrer höchften Gefundheit und praktifchen 
Tuͤchtigkeit entwidelt. Diefes bewirkt bie Vortrefflichkeit und die aldns 
zende Ueberlegenheit der englifchen Staatemänner und Beamten, und der 
engliſchen Staatsverwaltung, fa wie den allgemeinen, lebendigen und ges 
funden praftifchen Sinn (common sense) des englifchen Volkes. ,, Ges 
„ſtatte ehrlichen Leuten, die Wahrheit zu fagen” — das erklärte Theos 
pomp auf die Frage: wie man ed anfangen müffe, um gut zu regieren, 
ale „das befte Mittel” dazu. Und ber gefheidtefte aller Minifter, 
Talleyrand, war ed, welcher: „als allen Verftand aller Minifter und 
„alle Macht Buonaparte’s überbietend” bie Öffentliche Meinung 


pries. 
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Wie iſt es vollends in unſeren heutigen reichen Culturverhaͤltniſſen, 
bei den tauſendfachen Verſchlingungen und Verwickelungen unſerer Ver⸗ 
kehrsverhaͤltniſſe und Beduͤrfniſſe moͤglich, daß blos in der Studirſtube 
gebildete, blos durch ein unzuverlaͤſſiges ſchulgerechtes Examen bewaͤhrte, 
geheim verwaltende Beamte mit gleicher reifer Sachkenntniß und Einſicht 
verwalten koͤnnen, als bie zugleich in einer britiſchen Oeffentlichkeit und in 
ber feeien Sffentlichen Befprechung aller befonderen Erfahrungen und Ein: 
fihten der Mitbürger ausgebildeten und bewährten und durch biefe Mit⸗ 
theilungen ſtets neu berathenen öffentlichen Staatsmänner? Auch bie 
beutfche Nation beginnt es jest bei den rühmlichen Anfängen und Beftres 
dungen zur Wieberermerbung früherer Würde und Macht bereits einzu- 
fehen, welcher Widerfinn es tft, großartige Induſtrie- und Handelsver⸗ 
haͤltniſſe durch eine geheime gelehrte Beamtenregierung und durch ihre im 
Dunkel und unter der Wahrheitöunterdrüdung der Cenfur abgefchloffenen 
Verträge begründen und leiten zu wollen. Hundertfache Verlegungen ber 
wichtigften , Diefer ihren eigenen Intereſſen und Erfahrungen fremden Ver: 
Sättniffe find dabei unvermeidlich. Ja, nicht einmal Beeinträchtigungen 
der ganzen Nationalwohlfahrt durch Privatvortheile und Beltechungen 
barf man nad) der allgemeinen menſchlichen Natur ſich hier ausgefchloffen 
benfen. Und die vielfältigen befonderen Verdachtsaͤußerungen, denen man 
überall jegt begegnet, welche felbft in verftändlicher Andeutung fo oft ber 
Genfur entfhlüpfen, und welche in folhem Zuftande unvermeidlidy find, 
bei ber Deffentlichkeit- aber wegfallen, widerlegt werden ober öffentliche 
Genugthuung erwirken, find fchon an und für fich ein verberbliches Gift 
in dem gefellfchaftlihen Organismus. Die unvergeßlihen Mifhandlungen, 
. welche eine Nation von vierzig Millionen, welche alle ihre Beamtenregie: 

rungen ein halbes Menfchenalter hindurch ruͤckſichtlich ihres Hauptſtromes 
und ihres wichtigſten Handels ſo lange ruhig duldeten, bis uns erſt die 
Julirevolution, alsdann die belgiſche Revolution unverhoffter Weiſe eine 
Abhuͤlfe brachten, die immer noch unvollſtaͤndig iſt, immer neu uns ver⸗ 
eitelt wird *); ferner der hollaͤndiſche und hierauf der engliſche Handelsver⸗ 
trag, fo wie unerwartete Beeinträchtigungen großer Unternehmungen, die 
man zum Ruin ihrer Unternehmer fo eben erſt hervorgebracht hatte, und 
nun als Folge davon die Unficherheit und Unräthlichkeit aller großen Unter- 
nehmungen — — alle dieſe Meifterftücke des geheimen Beamtenregimentg, 
fie werden hoffentlich nicht ganz verlorene Erziehungsmittel für die ſchwer⸗ 
fällige deutfche Weisheit fein. - 

$) Die Deffentlichkeit iſt das wirkfamfte allgemeine Bildungsmittel 
der Nation. Sie gibt Erziehung und macht den Unterricht praftifch. 
Der blofe Unterricht gibt nur Kenntniffe, oft fehr einfeitige und unfrucht⸗ 
bare. Wie gar einfältig erfcheinen gegenüber fo vielen englifchen Bürgern, 
auch wenn fie faft ohne allen Schulunterricht aufwuchfen, fo viele wohl: 
unterrichtete deutfche Bürger, Bauern — und gelehrte Beamte. Dahl: 
mann in feiner Politif beginnt ©. 298 das Gapitel über bie Fort: 


*) S. die A. Allgem. 3tg. 1841. S. 1663 und S. 1925. 
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bildung ber Staatsb ärger mit den Worten: „Fuͤr ben Staatsbuͤr⸗ 
nger gibt 28 Beine Erziehung, keinen Unterricht mehr; feine Zucht ift das 
„ Staatsgefeg, Fortbildung aber Bann ihm der Staat unmittelbar bereiten 
"nicht durch irgend eine kuͤnſtliche Anflalt weiter, fondern lediglich durch 
„die in feinem Inneren herrſchende Gerechtigkeit. Denn dieſe allein 
„wagt das Staatsinnere vor dem Bürger zur Iehrreichften Betrachtung 
„aufzuſchließen, entfernt die Heimlichkeit aus der Verwaltung, benn fie 
„bebarf ihrer nicht, um Härte und Willkuͤr und die gleißenden Ungerech⸗ 
„tigleiten der Großmuth und Gnade zu verhüllen; fie laͤßt die Öffentliche 
„Meinung walten, in welcher ſich die Herzensangelegenheiten eines Volkes 

„verklaͤren, und indem fie die Macht berfelben anerkennt und felber fie bes 
„nuktt, um fich eine eigene Meinung, die zugleich anwendbar ſei, zu bils 
„den, eröffnet fie ihr unermüdlich die Wege zur Berichtigung und macht 
„fie fi) dadurch bienftbar. Darum fieht fie ihre Stüge in ber theils 
„öffentlichen, theils offenkundigen Wirkſamkeit der Staatsgemwalten, läßt 
„den Wunfch dee Einzelnen, ber Körperfchaften, ber Gemeinden in freier, 
„darum nicht ungeregelter Bitte fi erklären, denn fie hat, was fie ers 
„widern Bann; fie gewährt der Schrift durch Geſetz ihre Freiheit, denn fie 
„hat nicht Hehl, daß Wiffen und Glauben nicht auf dem gewöhnlichen 
„Wege beherrſchbar find.” 

Das ganze Capitel ſchließt mit den Worten: „Wer aber die Welt⸗ 
„lage wuͤrdigt und die Lage ſeines Vaterlandes in ihr oͤrtlich und geiſtig kennt, 
„wird ſich nicht ſcheuen, es auszuſprechen: Die Sicherheit und Wohlfahrt 
„der deutſchen Staaten mittleren und unteren Ranges beruht darauf, daß 
„fie ihren Unterthanen in ber freien Entwickelung ber Kräfte, welche ben 
„Einzelnen vergönnt wird, einen Erfag für bie felbftftändige Bedeutung 
P und freie Bewegung nad) Außen zu geben, welche diefen Staaten verfagt 
ZA, 

4) Die volltommene Deffentlichkeit iſt insbeſondere hoͤchſt wirkſam 
für die fittliche Erziehung des Volkes. Der Artikel „Genfur ber 
Sitten” hat bereits entwickelt, wie fie heut zu Tage das einzige mögliche und 
ein fehr wirkfames öffentliches Sittengericht bildet. Unbezweifelbar aber 
ift e8 ebenfalls, daß die geheime Beamtenregierung den Blick der Bürger, 
ihre- Liebe und Beſtrebungen menigftmöglid) auf das Gemeinweſen und 
Gemeinwohl des Vaterlandes und feine höheren Intereſſen, ſondern viels 
mehr auf die eignen Meinen Privatangelegenheiten und bie felbftifchen nies 
deren Zwecke hinweift. Ein englifchee Gemeingeift (public spirit) und 
jene Solon'ſche höchfte patriotifche Tugend der Bürger und die hoͤchſte 
Kraft der Staaten — daß jeder Einzelne Wohl und Wehe feiner Mitbürs 
ger als eigenes Wohl und Wehe, ihre Verlegung ale die feinige empfindet, 
fie find nur möglich) unter dem Einfluffe der Deffentlichkeit. Wenn aber 
fogar mande Scheinheilige die Deffentlichteit und ihren Gemeingeift ges 
ringfchägen oder gar anfeinden wollen, bann muß man fie wohl erinnern, 
daß auch das Chriftenthum gerade diefe warme, thätige Bruberliebe, dieſe 
Liebe, „welche das Leben laͤſſet für die Brüder,” dieſe liebevolle Sorge 
fo vote für ihr geiftiges fo auch für ihr leibliches Wohl (3. B. für ihre 
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Speiſung und Meldung), mithin auch für’ vaterlindiſch · Staatseintich 
tung, welche mehr als alles Andere einflußreich fuͤr ſie iſt, als die prak⸗ 
tifhe Haupttugend anerkennt. Man darf fie erinnern, daß ohne 
folche wahre praßtifche Liebe ber Apoftel Paulus alle Seiftesgaben und 
Werke, und alles fromme Glauben und Reben für nichtig, „für tönendes 
„Ei unb Elingende Schelle” erklärt. Er empfiehlt jenen wahren Ge« 
meingeift als bie Seele und den Leitſtern für alles tugendhafte Leben, 
r alle.tugendhafte Anwendung ber von Gott verliehenen Kräfte eines 
Sem Er nennt die praßtifche, wahre Liebe „bie größefte von den breiten” 
von Glaube, Hoffnung und Liebe), diejenige Liebe, „welche ſich nicht 
„freut der Ungerechtigkeit, welche fi aber freut ber Wahrheit.” Er 
ſagt: „In einem Seglichen erzeigen fih die Gaben bes Geiſtes zum ges 
„meinen Nugen.” Er fordert ausdrüdlih: daß Alle mit ihren vers 
ſchiedenen göttlichen ‚Kräften und verfchiedenen Stellungen und Berufs: 
fähigkeiten zufammenmwirten „unb für einander forgen follen 
„wie die verſchiedenen Slieder Eines Leibes.“ Er fordert ſol⸗ 
hen lebendigen Gemeingeift, daß, „fo Ein Glied leidet, alle Glieder mit⸗ 
„leiden, und fo Ein Glied wird herrlic gehalten, ſich alle Glieder mit- 
„freuen“*), einen folchen endlich, melcher alle Glieder und ihr Wohl ale 
- unentbehrlich anerkennt, und mit gleicher Achtung und £iebe um: 
faffet: „denn diejenigen Glieder des Leibes, bie uns duͤnken am Schwaͤch⸗ 
ri zu fein, find die nöthigften, und die uns bünfen die anebelften zu 
„fein, denfelbigen legen toir am meiften Ehre an.’ — Nehme man nun 
noch hinzu, wie energifch diefe Lehre „zugleich Licht und Wahrheit” und 
freies Kortfchreiten in der. Wahrheit neben der Liebe zu ihrem anderen 
Hauptgefege macht, mie fie das Gute als mit Licht und Wahrheit, das 
Böfe als mit Finfternig und Lüge identifch erflärt, wie fie mit Energie 
fordert: „Redet Wahrheit unter einander!” und es für das Wahrzeichen 
des Guten erklärt, „daß es das Licht nicht ſcheue und hervor an bie Def: 
„fentlichkeit kemme,“ für das Wahrzeichen des Böfen aber, „daB es das 
„Licht ſcheue und die Finfterniß liebe” **); bedenke man ferner, tie die 
urſpruͤngliche ächt chriftliche Lehre, Kirchenverfaffung und Kirchengefeßgebung 
für das gemeinfchaftliche Kirchliche ebenfalld dem Principe der freien Brü- 
derlichfeit und des freien (religiös fittlihen) Confenfes, und alfo auch 
‚ darin ganz der römifchen Theorie der Deffentlichkeit und freien öffentlichen 
Meinung huldigt***)! Kann es nun hiernady etwas Unchriſtlicheres, 
etwas Unfittliheres geben, als die despotiſche Zerftörung eines 
wahren, eines freien Öffentlichen Gemeinweſens und feines freien, leben- 
bigen Gemeingeiftes, etwas Unchriftlicheres und Unfittlicheres, als ein 
Unterbinden und Abfondern der Glieder von diefem Gemeinmefen und 
Gemeingeifte, als eine Anmweifung, ſich nicht um fie, fondern nur um 
ihre Sonderangelegenheiten zu befümmern, als die [handliche Uſur⸗ 


m) 1 Korinth. 12. und 13. und oben „Obeifenthum“ 
**) ©. die vielen Stellen oben Bb. II, 
—8 S. Ghriſtentham“, "Galticanifie Kirche”, „Grund⸗ 
rtrag.“ 
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pation endlich, dad gemeine Welen, ben Staat und feine Regierung zum 
Privatvortheilsrecht, zum „Privatglüädsgut” zu erklaͤren, ja fie auf 
biefe Weife zu vernichten ! \ 
5) Die Deffentlicykeit vereinigt mit ber Gefammterfahrung und Eins 
fidyt und mit dem freien, liebenden, patriotifhen Gemeingeifte der Bürger 
auch ihren Willen, ihre Kräfte und ihre Opfer für die 
Staatszwede, und gibt daher dem Staate bie größte Stärke. 
Wenn auch die volle Deffentlichkeit und Freiheit Parteien und Kämpfe 
hervorrufen ober eigentlid nur offen hervortreten läßt: — ba wo es bie 
gemeinfchaftlidhe Ehre und Freiheit bes Vaterlandes gilt, da wirken fie im 
wahren öffentlichen Gemeinweſen boch patriotifch zufammen, und jene 
Parteien und Kämpfe verhindern auch bier nur verberbliche Einfeitigkeiten. 
So blieb allein von allen europdifchen Völkern das freie England uners 
fhüttert und unermübet auf dem Kampfplage gegen bie Napoleon’fche 
Weltherrihaft, gegen den noch unbefiegten, gewaltigen Helden, befien 
Fahnen bereits alle Herrfcher und Völker Europas dienſtbar folgten*). 


*) Dftmals hört man in England von ben beiden fich dort controlirenden —* 
teien folche Aeußerungen wie die neuerliche von dem Miniſter Lord Palmerſton 
in der Unterhausfigung gegen feinen Gegner Peel (Allgem. Zeitung 1841. ©. 
289). „GSs freut mid, daß die Rede bes fehr ehrenwerthen Mitgliedes für 
Zammorth aufs Reue den Beweis lieferte, daß, fobald es ſich um geobe In⸗ 
tereſſen Englands handelt, die beiden Abtheilungen dieſes Hauſes im Einklange 
find, und daß, welche Rivalitaͤt auch beſtehen moͤge, um zur Gewalt zu gelans 
en, biefe Rivalitäten doch verfhwinden, fobald es ſich zeigt, daß bie Wohl⸗ 
abrt und die Ehre des gemeinfamen Waterlandes im Spiele find.” — Ih 
kann mie es nicht verfagen, aus jenem ſchon oben citirten claffifchen Werke bes 
ſchwediſchen Geſandten Bidrnflierna „das britifhe Reich im 
Dftindien” die Stelle zum Ruhme ber britifchen Deffentlichkeit auch in 
ihren unermeßlichen Golonieen und bes wichtigften Beftandtbeiles der Oeffentlich⸗ 
keit, der Preßfreiheit nämlich, hierher zu fegen. Der Berfafler fagt &. 253 ff.: 
„Ohne dieſe großen Wohlthaten zu rechnen, bat bie britifche Regierung ihren 
Unterthanen in Indien das wichtigfte Palladium eines conftitutionellen Staates : 
die Preßfreiheit, gefchenkt 5 fie Hat ihnen das herrliche Recht des freien Bürgers 
gegeben, das Recht, von keinem Anderen als von feines Gleichen gerichtet au 
werben , im Geſchworenengericht (Jury); fie erhält ihnen endlich gewiflenhaft bi 
vollkommenſte Religiongfreiheit. Legt man zu allen diefen Wohlthaten ben ors 
dentlichen und gerechten Gang in der Rechtspflege, ben Krieben, ber jetzt allges 
mein in bem ausgebreiteten Lande berefcht (flatt ber früher dort berrfchenden 
Anarchie und des Buͤrgerkrieges) und, was das Wichtigfte ift, bie Heilighal⸗ 
tung bed Eigenthums und die Unantaftbarkeit ber perfönlichen Kreiheit, fo muß 
man zugeben, daß diefes Werhältnig nicht blos relativ, mit Rüdficht auf den 
Zuftand in Indien vor der Ankunft der Briten (von welchem Golaun Huſſein 
Khan eine fo deutliche Schilderung gibt), fondern auch pofitiv ein fehr lachen⸗ 
des Bild darftelt. Der Menfchenfreund kann nicht umhin, dafür die göttliche 
Vorſehung zu preifen, welche dieſe Wohlthaten den Millionen Indiens hat zus 
kommen laffen, und das Volk zu ehren, welches durch die Weisheit feiner Re⸗ 
gierung das edle Werkzeug bderfelben gemwefen ift. . 
Die Einführung der Preßfreiheit in einer fernen Colonie, bei einem aflatis 
ſchen Volke, das nichts Anderes Tannte, als bie eifernen Gcepter bed Despos 
tismus, bas in Kaften eingetheilt und von verfchiedener Religion mit feinen 
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IX. Staatscontrole. Die vollkommene Oeffentlichkeit gibt 
6) endlich das, was man ohne ſie in allen moͤglichen politiſchen Einrich⸗ 
tungen und Formen vergeblich ſuchte, die allein durchgreifende 
ſichernde Controle und Garantie gegen den Mißbrauch, 
gegen nachlaͤſſige, untreue, verfaſſungs widrige Anwen⸗ 
dung ber politiſchen Gewalt der Regenten, Staͤnde, Be: 
amten und Bürger*). So lange als es politiſche Beſtrebungen und 
Theorieen gab, hielt man es mit Recht fuͤr die wichtigſte und ſchwierigſte 
Aufgabe, dieſe Controle und Garantie zu fuͤhren. Was helfen alle noch 
ſo gute politiſche Verfaſſungen und Einrichtungen, wenn diejenigen, 
die im Beſitze der politiſchen Gewalt ſind, dieſelbe nicht richtig anwenden, 
oder ſie mißbrauchen, wenn ſie die ihnen zu Gebote ſtehenden Kraͤfte und 
Güter verkehrt und, ſtatt fuͤr's Gemeinwohl, für ihre ſelbſtiſchen Zwecke 
gebrauchen? Und welche Verſuchung iſt groͤßer fuͤr ſchwache —— als 
dieſe? denn eben ſo die Abſicht ſowohl gute, als boͤſe Zwecke moͤglichſt zu 
verwirklichen, wie die irrige Anſicht, fuͤhren faſt alle Sterbliche zum Ge⸗ 
waltmißbrauch. Waͤre es nicht vollends eine Thorheit, wegen der perſoͤn⸗ 
lichen Güte des vielleicht morgen ſchon wechſelnden heutigen Gewaltin⸗ 
habers dauernde Schutzmittel gegen Mißbrauch gering zu achten? 


Beherrſchern iſt, war ein gefaͤhrliches und weit ausſehendes Unternehmen; auch 
hat es unſtreitig bedeutende Unannehmlichkeiten im Gefolge gehabt. Indeſſen 
iſt es mit der Preßfreiheit, wie mit vielen anderen Dingen; um ihre Wirkun⸗ 
gen zu beurtheilen, muß man ein Conto⸗Courant aufmachen, wo die Nachtheile 
und die Vortheile gegen einander abgewogen werden, wonach man ſieht, auf 
welcher Seite der Saldo bleibt. In die Balance der Preßfreiheit nimmt man 
gewoͤhnlich ihre negativen Vortheile, die groͤßer ſind als die poſitiven, nicht 
genug auf; man bedenkt nicht das Uehel, welches ſie verhindert, ſondern nur 
das geringere Gute, das fie (nach der Anſicht Einiger) zu bewirken vermag. 
Gerade in diefem Vergeſſen irren die Gegner der Prepfreiheit. 

Wenn die Preßfreiheit aufhört oder zu fehr angegriffen wird, fallen Res 
gierung und Volk in biefelbe unruhige Stimmung, wie eine Armce und ihr 
Befehlshaber, wo Feine Vorpoſten ausgeftellt find; fie glauben jeden Augenblid, 
überrumpelt zu werden, fürchten jeden Schatten und ermüben fich felbft, indem 
fie unter Waffen fteben, wo oft kein Feind if. Wo bas Recht der freien 
Aeußerung (welches das Derz des Unterbrudten, oder des Bevortheilten, ober 
defien, der bevortheilt zu fein glaubt, erleichtert) fehlt, da beginnen, was 
fhlimmer ift, geheime Entwürfe und Verſchwoͤrungen. Wo die Zeitung aufhört 
frei zu fein, da fängt das Pasquill an, das von Band zu Band geht und fchon 
durch das Geheimnißvolle eine Bedeutſamkeit Trhält, welche die Zeitung nicht 
erlangt, das alfo gefährlicher wirkt als biefe. Die paffiven Vortheile ber Preßs 
freiheit find alfo unbeftreitbar, wenn auch die pofitiven cinem Streite unter 
worfen fein follten. Das wahrhafte Gegengewicht gegen ben Mißbraud ber 
Preßfreiheit find Facta; wenn dieſe vortheilhaft find, vermag auch die geſchick⸗ 
tefte Preſſe auf die Länge nichts dagegen; bie eigenen Mißbräuche der Preſſe 
bilden auch ein wirkfames Correctif gegen fie — fie verliert ihre Kraft und 
ihren Einfluß dadurch.” 

*) ueber diefen Yunct handelt geiftreich bie Abhandlung: „Weber bie 
Deffentiihteit” in Rotteck's allgemeinen politifhen Annas: 
len Bd. I, 1830. S. 10% ff. S. auch oben ben Artikel „Saranticen”. 
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An dem Steeben nach einer genuͤgenden Gontrole nun feßte man zu = 
ext jeder niederen Behörde in höheren Behörden die nöthigen Wächter und flieg 


aufwärts — bis man, nicht weiter konnte. — Allein jede höhere Gewalt. 


ift eben fo verführerifh und noch gefährlicher, als die nieder. Sie iſt 
immer nur denfelben ſchwachen menfchlihen Trägern vertraut. Auch der 
oberften konnte man wohl die höchfte Macht, aber nicht die Heiligkeit ex: 
theilen. Sie blieb unbewacht und unbeſchraͤnkt, und bei ihrer allgemein 
durchgreifenden Wirkſamkeit mußte fie durch nur allzu oft verkehrtes Wir⸗ 
ten oft unermeßlic, verderblich werden. Sa, die untergeordneten Gewalten 
und MWächter finden es, um felbft wirkfame Controle und Beſchraͤnkungen 
“ihrer Mißbraͤuche zu umgehen, raͤthlich, zu Gunften diefer ihrer Mißbraͤuche 
biefe oberfte Macht entweder liſtig zu täufchen, oder fie auf verderbliche 
Dfade zu lenken, und fo felbft deren Controle gegen fie zu vereiteln. In 
feinem Kreife will jeder Polizeidiener und Thorſchreiber zulegt diefelbe Un- 
veſchraͤnktheit und Willkür, wie die höchfte in ber ihrigen ; das Volk aber 
bat folchergeftalt doppelt zu leiden. Für das Volt bildete, nad) bem Aus⸗ 
drude eines franzoͤſiſchen Schriftftellers, diefe aufgethuͤrmte, chinefifche Ges 
waltpyramide des Abfolutismus ‚eine Cascade von Prügeln.” 

Die Lykurg'ſche Staatsmweisheit verfuchte es, der höchften koͤnig⸗ 
lihen Gewalt durch die Ephoren ſchuͤtzende Auffeher zur Seite zu ſetzen. 
Aber nunmehr fehlte gegen bdiefe Ephoren felbft und gegen ihre Gewalt: 
mißbraͤuche eine wirkſame Gontrole und Buͤrgſchaft. Sie waren jest die 
unbewachte Spige der Pyramide. Sie wurden Tyrannen gegen bie uns 
gluͤcklichen Könige, wie gegen das Voll. Alle Ähnliche Verſuche von 
Ephoraten und Genfurgewalten in den Händen Einzelner, die weder bie 
hoͤchſte Einficht und fittliche Auctorität befaßen, noch von der Leidenfchaft 
ber Gewalt frei blieben, gaben ähnliche ungenügende Erfolge. Sie gaben 
willfürlihen Polizeidespotismus ftatt des Negierungsdespotismuß. 

Das athenifche Volk und nad ihm Rouffeau und die Jaco⸗ 
biner fuchten eine andere Garantie in der. unbedingteflen Volksſouveraͤ⸗ 
netät und der abfolut demokratifhen Selbftausubung der Gewalt von 
Seiten aller Bürger. Aber das Verderbnig und die Verfuchungen der 
Gemaltausübung ergriffen auch diefe Eleinen Könige und ihre Mehrheiten. 


Regierender Pöbel wurde oft ein noch Ärgerer Tyrann, als alle anderen vor 


ihm, mochte er nun unmittelbar in feinen geregelten Verfammlungen 
taubgierige und willkuͤrliche Befchlüffe gegen die Reihen und Angefehenen, 
und feine VBerbannungen und Giftbecher für feine Weifen becretiren, 
oder mochte er in ungeregeltem fouveränen Pöbelhaufen feine Gewalt: 
thaten vollziehen. Auch hier fand das Streben, das Recht gegen bie 
Willkuͤr feiner herefchenden Diener zu [hügen, nicht eine beffere, mehr 
fihernde, fondern nur eine neue, ſtaͤrkere, gefaͤhrlichere Macht. 
Eine unendlich viel beſſere Bü uͤrgſchaft hatte keineswegs, wie man ges 
dankenlos nahfpriht, Montesquieu, fondern ſchon die Weisheit aller freien 


Voͤlker der alten und neuen Welt bewußter oder unbemußter, vollfommener 


oder unvollkommener erfunden, ich meine die Theilung oder Mifhung 


und das Öegen= ober Gleichgewicht ber Gemalten, ober mit _ 


x 
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anderen Worten, bie weiſe, richtig geordnete Organiſation bes Staates und 
feiner Gewalt. Hiernach werben ohne Zerflörung der nothwendigen orga> 
“ nifchen Verbindung und Wechſelwirkung und der höheren Einheit der drei 
Hauptzmweige der Öffentlichen Functionen oder Gewalten, ber regieren: 
den, gefeggebenden und richtenden, für diefelben befondere Haupt⸗ 
-organe gebilbet, welche in ihrer organifchen Verbindung und Wechſel⸗ 
wirkung neben der nothwendig ſtets unvollftändigen realen Theilung zus 
gleich eine perfönliche unter verfchiedenartigen Perfönlichkeiten darftels 
im, und bie ſich allerdings gegenfeitig controlicen und Gewaltmiß⸗ 
* brauch auch durch ein heilfames Gegengewicht verhindern*). Diefe Ein⸗ 
richtung nun, welche neben ihrer vollen Deffentlichkeit bie praktiſchen 
Briten mit Recht- heilig halten, und welche fchon beshalb nothwendig 
tft, weil die drei Hauptfunctionen, das Megieren, Gefeßgeben und Richten, 
nach ihrer Verfchiedenheit verfchiedenartige und mehr oder minder 
feıbftftändige Organe und Organifationen bedürfen, foll man 
freilich) nimmermehr zu Gunſten ber Deffentlichkeit geringfchäsen**). Die 
nothwendigen Sormen haben eben fo, wie ber Geift oder die Art der Lebens⸗ 
thätigfeit in bem ganzen gefunden Leben ihr heilige Recht. Auch die voll 
kommenſte Deffentlichleit würde gegen die unendlichen Verfuchungen und 
Gefahren bes Mißbrauchs oder eines einfeitigen verderblichen Gebrauchs 
ber Gewalt nimmer genügend fhüsen, ohne diefe allein gefunde, vollkom⸗ 
mene DOrganifation. Sie würde felbft diefe Organifation fordern und her: 
vorrufen, oder felbft ebenfall® untergehen. Diefe Form aber ift doch auch 
ihrerſeits ohne Deffentlichkeit und ihren lebendigen Gemeingeiſt durchaus 
ungenügend. Können denn nicht die Gewalten ausarten, die nöthige 
Energie verlieren? Können fie fich nicht gegen das regierte Volk wechfelfeitig 
beguͤnſtigen ober vereinigen, wie es vor ben Zeiten der vollen Deffentlich: 
Seit toiederholt auch in England ber Fall war? Ohne höhere Lebenskraft, 
Controle und Garantie konnten biefe Gewalten ſich auch in ihrer mohlthä- 
tigen Thätigkeit hemmen. Oftmals gelingt es auch einem diefer Organe, 
fo wie m England Hei nrich dem Achten, ſich die beiden andern dienft- 
bar zu machen. Alsdann kann der Despotismus um fo wilder und arg⸗ 
wöhnifcher werden, je mehr er felbft um feine Eriftenz zu kaͤmpfen hatte 
und noch kaͤmpfen muß. Wenn nun der König, das Ober- und das Un: 
terhaus, als die drei Beftandtheile der Einen moralifchen Perfon ber fou: 
veränen Gewalt des Parlamentes, ſich auch gegenfeitig eiferfüchtig bewach⸗ 
ten, aber democh gegen das Volk ſich despotifche Gewalt zugeftänden, fo 
muͤßte man body allerdings mit Thomas Paine diefed ganze Parlament 
als despotifch vermerfen. 
. Nie alfo kann es gelingen, die Äußeren politifchen Gewaltsorgane 
und ihre Selbftfucht nur durch fi) felbft, nur durch die gleichartige 
aͤußere Gewalt und ihre Selbftfucht und faft nur mechaniſch in ange: 


*) ©. den Artikel „Sabinetsjuftiz.” 
ae thut 3. B. auch jene citirte Abhandlung über bie Deffents 
e 
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raeffener , gefunder Lebensthätigkeit zu erhalten. Diefes verlag nur bie 
freie, allgemeine, höhere Lebenskraft des ganzen Staatslebens. 
Es vermag es bei voller Deffentlichkeit die freie, gefunde öffentliche Mei⸗ 
nung ber Gefammtheit, das Argusauge, die Weisheit unb der patriotifche 
Gemeingeift der ganzen Nation, von welcher. ber vegierte Theil nicht bie 
unmittelbare Gewalt, daher auch nicht ihre Verfuchungen befigt, Dagegen 
aber das unmanbelbare Inteteſſe hat, allen Despotismus abzumehren. 
In der Nation, fo fern fie nur nicht etwa felbft unheilbar fittlich. verberbt 
und dem Untergange geweiht wäre, in weichem alle aber überhaupt 
jede Rettung des Volkes unmoͤglich ift, müffen im fraen 
öffentlichen geifligen Kampfe zulegt die patriotifchen Ideen und Intereſſen 
. die Oberhand gewinnen. Wenn alfo zue Bildung diefer öffentlichen Mei⸗ 
nung und zu ihrer Gegenmwehr gegen den Despotismus alle friedlichen 
Mege eröffnet find, fo wird fie den Staatsorganismus in gefunber Lebens 
thätigkeit erhalten. Sind diefe organifchen Wege gehemmt, fo find zuerft 
Stödungen, alsdannı plögliche Anftengungen und Erplofionen und Res 
volutionen oder der Tod unvermeidlich. 


Durch die unendliche Vervollkommnung aber, welche fowohl die 
Deffentlichleit aller politifchen Erfcheinungen und Thätigkelten, wie bie 
Öffentliche Meinungsäußerung durch die Buchdruderpreffe erhielten, Tann 
jegt biefe Deffentlichleit noch ungleich ®räftiger und mwohlthätiger wirken, 
ungleich großartigere und freiere Staatsſyſteme hervorrufen, als je bie 
Staaten bes Alterthums uns barftellen Tonnten. leid ber zweiten 
größten Erfindung ber neueren Welt, der Dampflraft, befchleunigt, vers 
vielfältigt und verflärkt fie nicht blos alle wechfelfeitige Mittheilung auf 
eine früher nie zu ahnende Weife: eben fo vielmehr wie die Dampfſchiff⸗ 
fahrt uns in früher unerreihbare und unnahbare Gegenden hinführt, 
fo öffnet uns die Preßfreiheit ganz neue Zugänge für die Deffentlichkeit- 
und die Öffentliche Meinung, für die Mittheilung von Thatſachen und 
Gedanken. Die Verhandlungen sffentliher Parlamente, ja felbft die ber 
geheimen Cabinette über öffentliche Maßregeln legt fie, die erfteren faft 
Mort für Wort, allen Millionen theilnehmender Bürger ſchon im Laufe 
weniger Stunden ober in Zagesfrift vor Augen und läßt deren Gedanken 
und Gegenmittheilungen in gleicher Frift wieder der Regierung und bem 
Parlamente zukommen. So dehnt fie jegt die Güter der Freiheit und 
Bürgerwürbe und der thätigen Theilnahme an des Gemeinweſens hoͤchſten 
Angelegenheiten, Güter, bie fonft auf den zehnten Theil ber Bewohner 
felbft eines Heinen Stadtflaates befchräntt blieben, auf alle Millionen 
männlicher und weiblicher felbftftändiger Bewohner hundertmal größerer 
Staaten aus, vereiniget ihre Erfahrungen, Einfihten, Gefinnungen und 
Kräfte für das Gemeinweſen. Diefe vollkommene Oeffentlichkeit ift jest 
der überreiche Erſatz der demokratiſchen Vollsfouverdnetät oder ber unmits 
telbar demokratiſchen Gemeinſchaftlichkeit ber Regierung, welche die freien 
Voͤlker des Alterthums als Grundbedingung wahren Rechtszuftandes, wah⸗ 
‚rer Sreiheit forderten, welche auch freie Völker, ohne jene Oeffentlichkeit, 
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zur Verwicküchung eines freien Gemeinweſens und Geſammtwillens, ſtets 
‚fordern müßten. “ oo. 

“Auf die bezeichnete Weiſe follen gegen bie niederen, felbftfüchtigen 
Triebe einzelner Gewalthaber nicht mehr blos bie ber anderen Gemalthaber 
ſchuͤtzen, fondern die edleren, höheren, Leidenfchaftsloferen Kräfte der öffent: 
lichen Wahrheit, bes Öffentlichen Gewiſſens und eines fittlihen freien 
Geſammtwillens für das Geſammtwohl, dieſe beiten aller Genfurge- 
walten. 

Der größte britifche Geſchichtſchreibe, Hume, fagt, nachdem er 

mit feinen pruͤfenden Blicke das Ungenügenbe aller anderen Staatscontrolen 
und Sarantieen nachgemwiefen hatte, von der trefflichften, der Deffentlichkeit, 
"Folgendes: „Der Geift des Volkes muß vielfach aufgeregt werden, um 
„ben Ehrgeize der Regierung Schranken zu fegen, und die blofe Furcht 
„vor dem Auftegen eines folchen Geiftes muß binreichen, verberblichem 
„Shrgeige zuvorzulommen. Nichts Wirkfameres aber dazu, als die 
„Preßfreiheit, welche alles Wiffen und allen Wis und Geift im 
„Volke für die Sache der Sreiheit anwirbt, und Jeden mit Begeifterung 
für fie erfüllt. Und diefelbe eiferfüchtige Theilnahme Aller, die über die 
„Freiheit Aller wacht, muß auch die Sicherheit jedes Einzelnen in Schug 
„mehmen. Keine That muß für ein Verbrechen gelten, als bie das 
„Geſetz dafür erklärt; Bein. Verbrechen einem Angeklagten zur Laft 
„fallen, ale das ihm vor feinen Richtern bewiefen wurde, und diefe Rich⸗ 
„ter felbft müffen feines Gteichen und feine Mitbürger fein, bie ihr eigner 
„Vortheil zur ſtrengen Wachſamkeit gegen alles gewaltthätige Einfchreiten 
- „non Seiten dee Machthaber auffordert.” 


Diebritifhe Encyklopäbdieaberfagt (Art. „Surisprudenz‘) 
von ber Deffentlichkeit: „Unter allen gefellfchaftlichen Intereſſen ift fie 
„das MWichtigfte, nicht nur als eine gute Bürgfchaft jedes Rechtes über: 
„haupt , fondern aud) als das, was jeder anderen erft Leben und Stärke 
„verleiht.“ | 

Um die ganze Wahrheit und Bedeutung bdiefer beiden Ausfprüche er: 
fahrungsreicher britifcher Staatsmänner richtig zu würdigen, muß man 
ben Blid auf die gefchichtlihen Schickſale der Völker, auf den wahren 
Grund des Unterganges ihrer Freiheit wenden. Er beftand faft überall in dem 
beharrlichen Zuſammenwirken der unvermeidlichen Neigung der Herrfchenden, 
ihre Gewalt — fei es für gute oder für ſelbſtiſche Zwecke — auszudehnen, und 
der Trägheit und Abhängigkeit der Beherrfchten. An den allgemeinen Ange: 
legenheiten thätigen Antheil nehmen, die Schritte und Pläne der Regie: 
rung zu controliren und zu prüfen, die guten zu unterflügen, den böfen 
und gefährlichen nöthigenfalls zu opponiren, dieſes widerſtrebt der allge: 
meinen Trägheitöftaft und der Scheu vor Widermärtigkeiten. Es fest 
richtige politifhe Kenntniffe und Einfichten und lebendigen Gemeingeift 
voraus. Es bedarf ftarker Anregungen und Unterftügungen für biefe 
nothmendige patriotifche Gefinnung, Einfiht und Thaͤtigkei. Nur die 
Deffentlihkeit bewirkt alle dieſe Güter. Sehr richtig fagt 
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Der früher erwaͤhnte Schriftſteller *): „Erſt wenn. allgemeiner verbreitete 
„Einſichten uͤber den nothwendigen Zufammenhanggwifchen der Wohlfahrt 
„jedes Einzelnen und der zu Gunſten Aller geſchehenen Ausübung ber 
„politiihen Rechte Beinen Zweifel gelaffen, und die freieſte Erörterung und 
„Beurtheilung der Handlungen feiner Stellvertreter bas Volk über bie 
„Bwedmäßigkeit des ihmen gefchentten Vertrauens belehrt haben, werben 
„beide, Wähler und Gewählte, den Umfang ihres Rechtes und die Schran=. 
„ten ihrer Pflicht ermeffen und achten lernen. Etſt wo es zur Gewohn⸗ 
„beit und zum täglichen Bebürfniffe geworden, fi) von dem Gange der 
„Öffentlichen Angelegenheiten genau zu unterrichten und eben fo genau bie 
„jedesmalige Beziehung auf die gefegliche Freiheit des Volkes in's Auge. 
„zu faſſen, laͤßt ſich mit Sicherheit darauf rechnen, daß diefe nie in Ders 
„legenheit gerathen. Erſt wenn Unterricht und Erfahrung den Werth und 
„die Bedeutung derfelben allgemein verftändlic gemacht, werben diejeni⸗ 
„gen, in beren Hände fie niedergelegt wurden,. mit ihrem Setbftgefühle 
„auch die ihnen gebührende dußere Achtung wachſen fehen, und. wird ber 
„Ehrgeiz ſelbſt die früher veradhtete Bahn der Gemeinnuͤtzigkeit einſchlagen. 
„müflen, um bie Preife zu verdienen, die er bis dahin auf den Schleich⸗ 
„wegen ber Gunft ſich zuzueignen gewohnt war. So machte fich nod) 
„jedes Dat der Uebergang ber bürgerlichen Freiheiten aus den Urkunden in's 
„Leben, aus ben Verheißungen ber Herrfcher in den Beſitz des Volkes: 
„Im Lichte der Deffentlichkeit ergrünte unter den Engländern ihr mächtiger 
„Stamm, ber früher düre und biäthenlog daftand, und wurden Formen, 
„bie der Tyrannei Leine Hinderniſſe in den Weg gelegt hatten, zum ſchuͤtzen⸗ 
„den Bollwerk der Freiheit. Wir brauchen uns fo weit nicht umzufehen, 
„um und zu überzeugen, daß felbft aller Antheil an ber Geſetzgebung und 
„Verwaltung, über die ſich keine freie Stimme erheben darf, eine Gabe ift, 
„mit ber die Herrſchaft nichts verleiht und bie Freiheit nichts ems 
„fängt. — in Zeitalter bloſer Formen tft unfehlbar nur die Einlei⸗ 
„tung zu dem einer defto unförmlicheren Gewaltherrſchaft, und es bebarf 
„keiner Sehergaben, um einem Volke, das, ohne Sinn für Deffents 
„lichkeit oder ohne die Mittel derfelben, in VBerfaffungs: 
„urkunden fein Heil fuhen wollte, als die nähfte Folge 
„argwöähnifhere Machthaber und folglich ein druckende⸗ 
„res Joch, als es abzuwerfen hoffte, vorherzufagen — — 
„Es gibt keine Formen, weiſe genug eingerichtet, um ohne Oeffentlichkeit 
„ihren Zweck erfüllen zu können, und keine fo mangelhaf⸗ 
„ten, die nicht mit ihr den vollkommenſten ohne dieſelbe 
„vorzuziehen waͤre.“ — Aber der formloſe Abſolutismus duldet 
die Oeffentlichkeit nicht. — „Sie, und nur ſie gibt das einzige Gegen⸗ 
„gewicht gegen den in jeder buͤrgerlichen Geſellſchaft uͤberwiegenden Druck 
„argend einer aͤußeren hoͤchſten Gewalt. Nur ſie unterwirft in dem leb⸗ 
„haften Triebwerke unſerer Staaten das bloſe Spiel ſinnlicher Kraͤfte einer 
„lebendigen ſittlichen Regel. Sie iſt ſchuͤtzende und erhaltende Macht, 
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Bedingung ber Freiheit wle des Rechts. Sie iſt ber freie Umlauf aller 
„Säfte des Staatskoͤrgers, die Gefunbheit, die Kraft und das Wohlſein 
„deſſelben. — Der Menſch hat einen unmiberftehlichen Trieb, fi um 
„das Wohl und Wehe feiner Mitbürger, feines Gemeinmwefens zu be= 
‚tümmern. (Homo sum, nihil humanum a me alienum puto.) Und 
„in dem Rechte, eszuthun, befteht das Wefen der Freiheit. 
„Es befteht in dem freien Kreislaufe bes Mitgefuͤhls, und fein Stoden 
„und mit ihm das Stoden jeder edleren Lebenskraft iſt das Wefen ber 
„Knechtſchaft. So Liegt es alfo am Tage, daß fich kein untrügliheres 
„Merkmal des Dafeins von Freiheit oder Knechtfchaft denken läßt, als 
„bie gefahrlofe Aeußerung jenes geiftigen Lebenszeihens, bed Worte ober 
„deſſen Achtung. Deffentlichkeit ift die Stimme bes politifchen Körpers, 
„und eine taubftumme Gefellfhaftinihrer Art etwas voll: 

„tommen fo Armfeliges, als in der feinigen ein taubflummer 
Dani” — Mit der erft durch bie Preßfreiheit volllommenen Oeffent⸗ 
lichkeit aber ift das monarch iſche England freier, als ohne fie irgend 
eine Republik, und das freie England fefter, ficherer, mächtiger, als ir: 
gend eine andere Monarchie. - 


Wie mitleibewerth erfcheinen nun gegenüber folhen unbeftreitbaren 
Mahrheiten jene feichten Schmeicheleeden: „unter diefem oder jenem 
„Fuͤrſten bebürfe das Volk keiner Verfaffung und Deffentlichkeit, weil 
„feine Güte die beſte Garantie gebe. Iſt denn, auch noch abgefehen 
von dem Wechfeln ber Perfonen, ift, bei aller Güte, die menfchliche Ein- 
feitigteit. und die Liebe, die Gewalt auf Koften der Freiheit auszudeh⸗ 
nen, nicht eben fo gewiß, als die Zrägheitsfraft der Bürger, und bei 
beiden die Zäufhung von Fürft und Volt durch Beamten und Zwi⸗ 
ſchentreter? Hat nicht vor Allem ihrer ſelbſt wegen, hat nicht 
für Bildung, Tugend, Kraft und Gluͤck des Volkes die 
Greiheit und Muͤndigkeit noch ungleich mehr Werth, ale die blofe Con» 
trole und Garantie? 


Es bedarf übrigens keiner befonderen Ausführung, wie mefentlich 
bie Deffentlichkeit auch als Controle und Garantie gegen Einfeitigkeiten 
und Mißbraͤuche ſtaͤndiſcher Körper und Gewalten ift, und gegen die 
aus Einfektigkeit oder Herrſchſucht entflehenden Kämpfe zwifchen den 
verfchiedenen politifchen Gewalten. Sie erft befeitigt die Gefahren dieſer 
Theilung. Sie verhindert, daß eine die andere beſiegt und unterbrüdt 
und, gereizt durch biefen Kampf, doppelte Neigung zum Despotismus 
ausbildet und malten läßt. Daß aber die gemifchte Verfaffung die 
Deffentlichkeit abfolut erfordert und fie fördert, indem jedes Mal die bes 
deohten Gewalten fie zu ihrem Schuge, zur Rettung des Gleichgewichts 
zur Hülfe rufen, das iſt vieleicht dee hoͤchſte Vorzug diefer Verfaſſung. 
Denn bie Deffentlichleie würde felbft den Abfolutismus gut machen, 
wenn fie nur mit Ihm beftehben koͤnnte, wenn er fie nicht 
als unvereinbar mit feinen Verkehrtheiten anfeinden müßte. Die Def: 
fentlichkeit erſt verwandelt felbftfüchtige, verblendete Kaften in National 
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ftände und Volksvertreter. Sie ift das wahre politifhe Lebenselement 
für fie, wie für das Volk, die lebendige Verbindung zwifchen Beiden. 

x. Deffentlihleit ber einzelnen Daupttheile des 

politifhen Lebens. — Auch fuͤr fie fprechen vollftändig bie bie 
herigen allgemeinen Bortheile der Deffentlichkeit überhaupt. Allgemein 
ſpricht, fo fern nur einmal bie Deffentlichkeit einzelner Haupttheile ges 
fiegt hat, auch noch für die Deffentlichkeit eines jeden andern der or» 
ganifche Zufammenhang diefer Theile. Die Heimlichkeit bes einen Theile 
wird geftört durch die Deffentlichkeit bes anderen, unb umgekehrt. 
Die Heimlichkeit erregt nım boppeltes Mißtrauen und doppelte Stös 
rungen. 
. Die Deffentlihleit ber Geſetzgebung iſt um fo wichtiger, 
je wichtiger die Gefege für die allgemeine Sreiheit und das allgemeine 
Wohl aller Bürger find, und je mehr fie genaue Kenntniß und Bes 
ruͤckſichtigung aller befonderen Einfichten, Verhaͤltniſſe, Wünfche und 
VBedürfniffe der Bürger erheifhen. Ste erforbert öffentliche Vorlage 
ber Gefege mit ihren Motiven und öffentliche Verhandlung in den fläns 
difhen Verfammlungen ımb gedruckte öffentliche Mittheilung dieſer Ver⸗ 
bandlungen. 

Nicht felten hört man immer noch einzelne deutſche Stimmen, bie 
es vorziehen, wenn nur bie Verhandlungen der Stände gebrudt würs 
den, aber Feine volllommene Oeffentlichkeit der Verhandlungen mit 
fretem Zutritte von Zuhörern Statt finde. Man findet biefe letztere 
unweſentlich, da ja bee Druck vollftändigere, ausgebehntere Publicität ges 
währe, und an ben Öffentlihen Verhandlungen meift nur wenige Zus 
hoͤrer, oft aus blofer Neugierde und ohne Sachkenntniß, Theil nahmen. 
Man findet fie auch wegen angeblicher Befchränkung der Redefreiheit 
ober auch wegen ber Derausforderung ber Eitelkeit ber Redner und end⸗ 
lid) auch wegen Anregung der Leibenfchaften in ber Verhandlung und 
im Volke bedenklich. Man kann aber wohl unbedenklich biefe deutfche 
politifche Weisheit aus der praktiſchen Unkenntniß ber Sache und aus 
unferer beutfchen palitifchen Schwächlichkeit und unlebendigen abſtracten 
Stubenmwetsheit ableiten. Einem Engländer und Franzoſen, ja jedem 
ehrlichen Deutfchen, ber in den conflitutionellen Staaten im Leben bis 
Deffentlichkeit beobachtete, wird fie ſicherlich kaum anders denn als. kin⸗ 
difch erfcheinen. Von allen angeblihen Nachtheilen ift mir in zehn⸗ 
jähriger eigner Theilnahme an ftändifchen Verhandlungen, in oftmaliger 
Beobachtung auch anderer Ständeverfammlungen, und durch genaus 
Nachfrage bei Anderen nichts bekannt geworben. Wohl mirkt die Defs 
fentlichleit eine größere Feierlichleit und Würde der Verhandlung, eine 
größere Sorgfalt und Lebendigkeit dee Darftelung, fie fpannt und hebt ' 
alle geiftigen Kräfte. Diefes Altes aber ift nur vortheilhafl. Es fol 
‚das politifhe Wirken für das Vaterland auch in Gefinnung, in Ges 
fühl und Leben übergehen. Dadurch werden auch bie Gedanken geweckt, 
fruchtbar und lebendig. Daß bei diefem erhöhten Ernſte und Eifer 
folhe, bie etwas der Sache Zörberliches zu fagen gewußt, aus eines 
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Scheu geſchwiegen haͤtten, die ſie nicht auch ohne andere Zuhoͤrer vor den 
Miniſtern und fünfzig, ſechzig, zum Theil an. geiſtiger Bildung uͤberlege⸗ 
nen. anderen Mitgliedern der. Staͤndeverſammlung zuruͤckgehalten haben 
würde; dieſes ließ ſich auch durchaus nicht bemerken. Die Beinfte 
Usbung und Gewoͤhnung befiegt bie übertriebene Aengſtlichkeit auch derer, 
bie ſich nie in Öffentlicher Verfammlung ausfprahen, und beren werden . 
‚bei ordentlichen. Gemeindeverfaffungen und würdigen gefellfchaftlihen Zus 
fäuden immer Wenigere fein. So viele fchlichte Bürger und Landleute 
verhandelten in den conftitutionellen Ständeverfammlungen mit und 
fprachen unbefangen und meift gut und buͤndig, mo fie fich. zutrauten, 
genügende ober befondere Kenntniffe der Sache zu haben. Und gerade 
die hucch die Deffentlichleit gehobenere, moralifch angeregte Stimmung 
bewirkte, daß ungleich mehr, die würdigen Gefinnungen und bie tüdhti- 
gen Gründe, als davon getrennter Fünftlicher Redeſchmuck wirkte, und 
weit weniger ein fophiftifches , fleeitfüchtiges Ueberfchreien ſich hervorwa⸗ 
gen durfte. Bon einer irgend bedenklihen Anregung der Leidenfchaft 
unter den Ständemitgliedern und im Volke war vollends auch nichts zu 
merken. Aber wohl wurhen in Beiden die Gefinnungen und Gedanken 
für die Öffentlichen Angelegenheiten und die Scheu vor der repräfentirten 
* Öffentlichen Meinung ungleich lebendiger. Es murben felbft die Kälte 
und die Gedankenſcheu der Höflinge und vieler Refidenzbewohner, die 
eingerofteten Vorurtheile und die egoiftifche Pedanterei fo vieler Beam: 
ten und Bureauleute befiegt,. und die Grundbedingungen patriotifcher 
politifcher Entwidelung — Gemeingeift und politiihe Bildung beförs 
Ueberhaupt aber fprechen alle Hauptgründe, welche bie Deffentlich- 
keit als wohlthätig und. nothwendig barftellen, auch für bie Zulaſſung 
von Zuhörern. Alle zuvor angegebenen ſechs Zwecke der Deffentlichkeit 
merden auch bier erſt dadurch vollftändig erreicht. 
„Insbeſondere iſt es die gröbfte Zäufchung, wenn man glaubt, 
ohne jene Zulaffung von Zuhoͤrern würden die Berhandlungen eben 
fo volifiändig und fo wirtfam Öffentlih. Die Bürger 
werden unnöthig und ganz unnatürlich in ihrem Rechte auf die mög- 
lichfte . Theilnahme am Gemeinfchaftlichen . verlegt, wenn man es ihnen 
verwehrt, den Verhandlungen ihrer eigenen ermählten Vertreter zuzuhoͤ⸗ 
wen und zuzufehen. Daß fie hierdurch ungleich Iebendigere und beffere 
Kenntniß von deren Gefinnung, Tuͤchtigkeit und Handlungsweiſe fich 
erwerben koͤnnen, ald durdy blofes Lefen todter Protocolle, wer möchte 
das leugnen? Auch if, fo lange es nur ‚nicht allgemein bekannt ift, 
daß. die Ständeverfammlung zur völligen Nullität oder zum blofen Taͤu⸗ 
fhungsmittel herabgefunten ift, daß fie aus Miniflervertretern und Ja⸗ 
ſagern, flatt aus. Volksvertretern befteht, die Zheilnahme bes Volks 
viel größer, ald man es darftellen möchte. Nach und nach nehmen, zu= 
mal da die Stände in der Nefidenz verhandeln. eine große Zahl von In⸗ 
und Ausländern an den Verhandlungen Antheil. Zu befonders wichtigen 
Verhandlungen ſcheuen Hunderte auch befondere Meifen nicht, und wer 
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nicht felbft fah und hörte, vernimmt die Verichte von Augen und Oh⸗ 
renzeugen und erhält. durch fie viel amregendere, anfchaulichere Vorftellun- 
gen von den Verhandlungen, als durch blofe Protocolle. So wird bie 
Theilnahme erft immer neu gemedt und angeregt, und dadurch aud) 
das Lefen der gedrudten Berichte gefördert. Wer aber vollends glaus 
ben möchte, daß dieſe letzteren eine längere Zeit hinduch aud) nur 
balb fo voltfiändig und halb fo treu gegeben würden, 
wenn biefe Gontrole ihrer Zreue durch die Deffentlichkeit fehlte, ber 
mag wohl ein völliger Neuling in politifchen Dingen fein. Gerade bie 
wichtigften, die Perfönlichkeit, den Geift und die Gefinnung charakteris 
firenden oder bie Verwaltung und ihre Verkehrtheiten controlictenden Theile 
der Verhandlungen werden an ſich ſchon unterdbrüdt. Das Volk lernt 
weder feine Vertreter, noch die vaterlänbdifchen Angelegenheiten kennen 
und veriiert alle Anregungen feinerfeite, durch Petitionen und Öffentliche 
Meinungsdußerungen mit feinen Ständen und ber Regierung in wohl: 
thätige Wechſelwirkung zu treten. Die Kraft, wie die Wahrheit der 
Deffentlichkeit und der oͤffentlichen Meinung erfterben, um. einer Reihe 
von verderblihen Taͤuſchungen und Berfälfchungen, bie unter ihten 

Namen jest Statt finden, Platz zu machen. | 

Sodann aber wird der hoͤchſte Segen ber Deffentlichkeit, daß fie 
wie ein Öffentliches Gewiffen und wie ein moralifch spolitifches Cenfurges 
richt wirkt, durch diefes ftändifhe Verhanden bei verfchloffenen Thuͤren 
wefentlich gefchwächt oder zerftärt. Sa, man zerſtoͤrt e8 geradezu durch 
das unnatürliche Verbot, felbft nur die Namen der Sprechenden in den 
Protocollen zu nennen, welches auch die nöthige Kenntniß von ben 
Deputirten und eine gute Auswahl derfelben unmöglid macht. Es wird 
dann nur zu leicht wahr, mas Schloͤ zer nad) reichen deutfchen Erfah⸗ 
rungen klagte, daß die geheim verhandelnden deutſchen Landftände zu 
„privilegirten Landesverrdäthern" würden. 

Platon erzählt im Protagoras: „Als die Menfchen ſich zuerft 
„einander genähert hatten, thaten fie einander ſo viel Böfes, daß fie es 
„bald vorzogen, fi wieder zu trennen. Dem einfamen Wilden blieb 
„wenigſtens in Ermangelung des Richters die Selbfthülfe, während er 
„in einer unvolltommenen Gefellfchaft auf ben freien Gebrauch. feiner - 
„eigenen Kraft Verzicht leiftete, nur um ſich deſto mwehrlofer dem Miß⸗ 
„brauche einer fremden Preis geben zu müflen. Da erfchien unter den 
„fid) Anfeindenden der Bote des Zeus, um ihnen bie Gerechtigkeit zuzus 
„führen und ihre Wächterin, die Sham. Sie ſollten die Banbe 
„der Geſellſchaft knuͤpfen und erhalten, denn Beine gefeßgebende Weisheit 
„vermag diefes, wo ihr nicht auch die Stärkeren fi unterordnen.” Nur 
bei den Edelften und Beſten aber genügt die reine geiflige Stimme des 
eignen Gewiffens, die Scham vor ſich felbfl. Die Sinnlicheren, mehr 
in Leidenfchaften, Selbfttäufchungen und Sophismen Verſtrickten bebürs 
fen ein öffentlihes Gewiffen und feine mädhtigere Sprache und 
Warnung. Sie bedürfen die Scham vor den Mitbürgern und eine 
warnende und ſtrafende oͤffentliche Stimme, welche darum unendlich flärs 
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ker wirken, weil fie nicht blos in dem Suͤnder das Bewußtſein feiner 
unmürdigen Handlungsweife, ſondern auch gleichzeitig die Aufmerkfamteit 
aller Mitbürger und aller berer erwecken, zu deren Gunften fie warnen und 
ftrafen, deren befte Gefühle und ſtaͤrkſte Intereffen fie gegen jede unpas 
triotifche, untbürdige, das Gemeinweſen verlegende Handlungsweiſe vers 
einigen. In ihren fich dußernden Gefühlen fpiegelt fi dem Unmwürdigen 
jest der wahre Charakter feiner Hanblungsmeife ab, und in der nun uns 
abweisbaren Scham und in der Gefährdung feiner felbflifchen Intereffen 
fieht und empfängt er die mohlverdiente Zuͤchtigung. Die Schande und 
Strafe des Unwuͤrdigen aber und bie lebendige Theilnahme an feiner Zuͤch⸗ 
tigurtg, eben fo mie die laute allgemeine Achtung und Ehre des MWürbigen 
befeftigt bei Allen das Gute. „Auch das öffentliche Wefen, um ein fittlis 
„ches und einig mit ſich felbft zu fein, bebarf eines Gewiſſens, eines öffent: 
„lichen Gewiſſens, deſſen Ausſpruͤche eben fo unausbleiblid und nur 
„gebietender in dem größeren Staatskörper vernommen merden, als bie 
‚des richtenden Herzens in jedem Einzelnen *).“ Die Bildung und mög» 
tichfte Kräftigung diefes Öffentlichen Gewiſſens, das ift die fittliche Geftals 
tung der Staaten und die fittliche Erziehung der Menfchen durch fie und 
zugleich‘ bie höchfte politifche Schugwehr des Gemeinweſens. Die lebens 
dige Öffentlihe Zheilnahme an dem Gemeinweſen verbreitet nicht blos 
immer mehr die Einfiht und das Gefühl, daß in dem lebendigen Staates 
Lörper das Wohl und Wehe, Freiheit und Unterdrüdung jedes einzelnen 
Gliedes auf das Innigſte verbunden find mit dem Wohle und der Freiheit 
der übrigen Glieder und des ganzen Vereins: die von dem öffentlichen 
Gewiſſen, von der gerechten Austheilung ' von Ehre und Schande durch 
bie patriotifche Öffentliche Stimme ausgehende Bekräftigung diefer Einficht 
abelt und erhebt auch das Gefühl und die Schägung des Allgemein» 
nüslichen zur Öffentlichen Tugend. „Beſchaͤmungen zügeln den Ehr⸗ 
„geizigen, Beforgniffe den Schüchternen, und Einfichten leiten den Unters 
„richteten. Aber hinter den verTchloffenen Thüren ber Herrfcher und ihrem 
„fummen Volke gegenüber gibt es weder diefe heilfame Beſchaͤmung, noch 
„Furcht ober Einficht, oder doch felten eme an ihrem rechten Platze. Der 
„Duͤnkel brüftet ſich mit, feiner Schande, ber Atgwohn fehlummert im 
„Arme ber Gefahr, und felbftzufrieden wählt ſich die Beſchraͤnktheit ihren 
„eigenen Meg oder freuet ſich ihres blinderen Führers. Mur das freie 
„Urtheil ift kein zweideutiges, nur bie laute Warnung eine unverbächtige, 
„und nur was beide zur herrſchenden Meinung unter denen macht, die 
„ihnen beiftimmen, erhebt ſich auch für die, welchen fie außerdem unbe⸗ 
„kannt oder gleichgültig geblieben fein wuͤrden, zu einer beherrfchenden.” 
Für eine ſolche fegenreiche Wirkſamkeit der Deffentlichkeit find nun 
offenbar die Verhandlungen ber Stände und der Richter Angefihts 
ihrer Mitbürger, find die fo in allen fih lebendig entwidelnden 
Gefühle und Einfichten und ihre flillen Wechſelwirkungen höchft mwefent- 
lich, auch noch abgefehen davon, daß fie erſt ben gedrudten Mittheilungen 


*) Worte jenes Schriftſtellers In ben Annaten ©. 127. 
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Vollſtaͤndigkelt und Wahrheit, Theilnahme und Ver: 
ſtaͤndlichkeit ſichern. Nie ſah ich in Öffentlichen Gerichts- und Ge⸗ 
meine= und Staͤndeverhandlungen andere, als der öffentlichen Sittlichkeit 
und Gerechtigkeit förderliche Wirkungen. Nie fah ich weder leiſere, noch 
fautere Zeichen der Theilnahme und bes Beifalls für Unmürdiges und 
Ungerechtes unter den Zuhörern. Zwar muß man geftehen, daß in 
Deutfchland meiftentheils, doch Feineswege immer, die liberalen Anfichten 
und die Kämpfe für diefelben fi) des öffentlichen Beifalls erfreuten. 
Aber ift denn nich: noch die Freiheit in Deutfchland bie ſchwaͤchere Warte, 
eine ecclesia pressa?_ Würde umgekehrt Sffentlihe Ordnung und Regie⸗ 
rungsgewalt ernſtlich bedroht, alsdann bürfte fid) ein wuͤrdiger Kampf 
für fie auch fiherlich der Öffentlichen Achtung erfreuen. Bei vollkomme⸗ 
ner Oeffentlichkeit und Preßfreiheit unterliegen jest eben in ber Schweiz - 
von Canton zu Canton allzu radicale und irreligisfere Richtungen den ents 
gegengefegten. 

Bon ber Veredelung bes Volks duch bie Befchäftigung mit ben 
- höheren und ebleren Intereffen bes Vaterlandes flatt mit den fonft in den 
Unterhaltungen nur allzu ſehr vorherrfchenben Frivolitäten und Nichtigkeiten 
will ich gar nicht einmal reden. Eben fo wenig von ber Wichtigkeit wahs 
ter vollfländiger Motive der Geſetzgebung für die geiftvolle und richtige 
Auffaffung und Anwendung ber Gefege, ihres Sinnes und Geiftee. 

XU Die Oeffentlich keit der Regierung und Verwal— 
tung fordert fuͤr's Erfte, daß, fo wie in England, alle höhere oder 
eigentliche Regierungshandlungen nur von den conflitutionellen Diniftern 
ausgehen und nad) der Vorlage ihrer Gründe, wie ihrer ganzen Beſchaf⸗ 
fenheit, entweder der mittelbaren oder unmittelbaren Zuflimmung, oder doch 
der Controle des völlig Hffentlihen Parlaments und dadurch ber übrigen 
freien Meinungsäußerung unterworfen feien. 

Es müffen aber auch zweitens alle untergeorbnete Verwaltungs⸗ 
thätigkeiten, fo wie in England, fo weit nur immer moͤglich, vollftändig 
öffentlih vor dem Volke verhandelt werden. Bekanntlich bat es ber 
preußifche Minifter Herr von Binde in fener „Staatsverwaltung 
von Großbritannien, herausgegeben von Niebuhr“ nad ges 
nauer eigener Beobachtung vortrefflich Dargeftellt, wie mufterhaft in diefer 
Hinfiht die englifhe Verwaltung eingerichtet ift, wie durch bie unbe 
zahlten Sriedensrichter der Graffchaften und durch ihre vierteljährigen Vers 
fammlungen, durch bie vielen freien Corporationen und Affocationen und . 
ihre ſtets äffentliche Verhandlung, Verwaltung und Rechnungsablegung, 
unter beliebiger Mitwirkung dev WBetheiligten, fo wie der allgemeinen 
Öffentlihen Meinung, unfere Zaufende von hoch bezahlten, viel und geheim 
ſchreibenden, auffehenden, controlivenden, vevidirenden und referirenden 
Juſtiz⸗, Verwaltungs-, Finanz: und Polizeibeamten und Beamtencollegien 
erfpart werden, und die Verwaltung ungleich wohlfeiler, kuͤrzer, Leichter, 
zweckmaͤßiger geführt und beffer controlirt ift, al& bei uns. Zu vergleichen 
find auch hier die Artikel „Actenmäßigkeit,“ „Sarantieen” und 
„Dberauffehbende Gewalt.” Durd bie tech Meinung 
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wachfender ’gefunder Menſchenverſtand wird uns ja hoffentlich auch 
noch einmal von jenem im Dunkel der Geheimnißkraͤmerei wachfenden 
- Ehinefenthum unferer Mandarinen befreien. 
XI, Deffentlihkeit des gerihtlihen Verfahrens. 
— Bon der völligen Unentbehrlichkeit der früheren beutfchen Deffentlich 
Zeit im Griminalproceffe und ihrer Vertauſchung mit unferen jegigen deut: 
ſchen jahrelangen geheimen Kerkers und Inquifitionstorturen handelt der 
Artikel, Jury“ und der Artikel „Strafproceß,“ von der Wieder: 
herftellung der Deffentlichkeit im Givilverfahren der Artikel „Proceß in 
Civilfahen.” Die allgemeinen Rechts =. und politifchen Gründe für 
die Deffentlichkeit, überhaupt die ber Ausbilbung des Gemeingeiſtes, der 
Controle u. f. w. verftärken fi) noch bei der Rechtspflege. Was foll noch 
gemeinſchaftlich und Öffentlicy fein für die Bürger, wenn e8 ihr Recht und 
feine Verwaltung, wenn es die richterlihen Entfcheidungen über Ehre und 
Leben, über Freiheit und Eigentum, Entfcheibungen, welche den Gefegen 
erft ihren praktifchen Sinn geben, welche auch feine Handlungen leiten 
müffen, nicht mehr fein follen? Die geheime Behme, in Griminalfachen 
insbefondere, gibt aller Bürger Sicherheit Preis. Bei den richterlichen 
Angelegenheiten, welche unabhängig von politifchen Regierungseinmifhuns 
gen bleiben follen, fallen vollends auch manche Einwendungen ängftlicher 
Megierungspolitit gegen die Deffentlichkeit in politifhen und Regierungs⸗ 
fahen hinweg. Site befland daher auch felbft unter unumfchräntt mon- 
acchifchen Regierungen. Sie kann ohne bie politifche Deffentlichkeit befte- 
hen, diefe aber nimmermehr ohne fie. Siegt alfo die legtere oder, mit . 
anderen Worten, fiegt deutfche Freiheit, deutſcher Rechtszuſtand und deut- 
fhe Nationaleriftenz, dann wird auch die Gerichtsöffentlichkeit fiegen. 
Und mo fie gefiegt hat, fo wie feit 1831 felbft in Baden die des Civilpro⸗ 
ceſſes — leider, wegen ber Unterbrüdung der Preßfreiheit, noch nicht die 
des Criminalprocefies — da wird man bald alle die Kleinigkeiten und 
Aengftlichkeiten fogar unferer Schriftftellee belächeln, ihre Vorfchläge von 
einer halben ober Zehntheilsäffentlichkeit, ihre Beſorgniß vor Verletzungen 
bes Geheimnißrechts der Givilparteien. Wollen dieſe wirklich ein Ge: 
heimniß ihrer Streitigkeiten bewahren, dann muͤſſen fie geheime Privat: 
vermittler wählen, nicht aber biefelben vor die Staats =, d. h. die Öffentliche 
Juſtiz der Nation bringen und deren Ausfprüche verlangen. Durch den 
Proceß auch vor geheimen Staatsgerihten werden, auch ohne Zuhörer, 
ihre Händel ſtadtkundig, nur nicht auf die richtige und den Ehrenmann 
ficherftellende Weife. Auch hier wirkt die Deffentlichkeit hoͤchſt wohlthaͤ⸗ 
tig, als Genfurgericht und als [hügend gegen unwuͤrdige und chica⸗ 
nöfe Proceffe. : Sie wirkt zum Schuge bed Ehrenmannes *). 


*) Allgemein. befannt iſt es, wie mit allen Wölkern, welche bie Oeffentlich⸗ 
keit im’ Leben erprobten, auch alle beutfche Rheinländer mit der einftimmigften, 
unerfchütterlichften Liebe an. ber Gerichtsöffentlichkeit fefthalten, und wie insbes 
- fondere bie preußifchen Mheinlänber neuerlich wieber bei ber Rüdreife des Mi⸗ 
niſterialdirecrtors Ruppenthal überall mit bem würdigen hohen Beamten diefe 
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Wo hat man auch jemals in Ländern ber Proceßoͤffentlichkeit Ehren⸗ 
maͤnner uͤber dieſelbe klagen hoͤren? Ueberhaupt — es iſt nur eines, 
was man gegenuͤber allen dieſen wo nicht ſchuldbewußten und eigenſuͤchti⸗ 
gen, doch kleinlichen und krankhaften Aengſtlichkeiten gegen die naturge⸗ 
maͤße volle Oeffentlichkeit aller oͤffentlichen Angelegenheiten der kraͤnkelnden 
Nation zurufen muß — valere aude! Wagt es, geſund zu fein und den 
gefunden Menfchenverftand und Lebensinftinct walten zu laffen — dann 
werdet Ihr Licht und Luft nicht mehr fcheuen, fondern in ihrem Schuge 
erftarken und gedeihen, C. 3. Welder. 


Pacht und Miethet). — Zu ben wichtigften Verträgen gehört 

der Pacht und Miethvertrag, die Webereinkunft, wodurch der eine Xheil 
GVerpaͤchter, Vermiether) gegen das Verfprechen eines Preifes (Pachtgeld, 
Miethzins) dem anderen (Pächter, Miether) entweder bie Benugung eines 
Gegenftandes geftattet oder ihm gewiſſe Dienfte zu leiften verſpricht. Iſt 
der Gegenftand ber Uebereinkunft eine bewegliche Sache ober ein unbes 


erprobte begeffterte Liebe ausfprachen, die Liebe für die Deffentlichkeit, dieſes 
„wirklichen Pallabiums des Rechtes, biefes Lebenselements jeder Selbftftändigs 
„keit, jedes bürgerlichen Lebens.” (Augsb. allgemeine Zeitung 1841 ©. 1663.) 
Mehr noch möchte das Nachdenken weifer Staatsmänner in Anfpruch genommen 
werben durch bie unbefangene Bemerkung jenes genannten würdigen Staates 
- manned, daß felbft die an ſich furchtbare Losreißung der beutfchen Länder des 
linten Rheinufers für diefe dadurch zur unfhägbaren Wohlthatgewors 
den, weil die Franzoſenherrſchaft ihnen diefe alte deutfche reis 
heitseinrichtung zurückgegeben habe. Sollte es nicht heilfamer und ungefährlicher 
fein, unfere eigenen Regierungen gäben uns das ganze Acht vaterlänbis 
Ihe Freiheitsrecht der Deffentlichteit, welches fi bie Briten 
bewahrten, bie Franzoſen wieberherftellten, alle verfländige, würbige beutfche 
Baterlandöfreunde erfehnen, freiwillig felbft zuruͤck, und zwar ächt fürftlich, nicht 
in Heinlicher verfiimmelter Weife ? 0 
1) Hugo Grotius, de jure belli ac pacis lib. II, cap. XII; $. 18. 
Poligz, die Staatswiffenfchaften im Lichte unferer Zeit Th. I (Reipzig, 1823 
$. 32. 33, ©. 96 — 98. Bennigfen, dlonomifchsjuriftifhe Abhandlung von 
Pacht und Verpacht ber Güter (Leipzig, 1768). Hennig, Bemerkungen über 
Pachteontracte (Leipzig, 1805). Dupren, Revifion bed Pacht: und Buchhan⸗ 
delsvertrags (Landshut, 1811). Stenger, Verſuch über das Güterzeitvers 
pachtungsgeſchaͤft (Berlin, 1821). v. Thumb, Handbuh über Pacht⸗ und 
Verpachtungsvertraͤge (Wiesbaden, 1827). Zaharid, vierzig Bücher vom 
Staat Bd. 3 (Heidelberg, 1826) S. 194 ff. Won ben wechfelfeitigen Erwer⸗ 
bungsverträgen oder von ben Qaufchverträgen in ber weiteren Bebeutung 
&. 199 fe Claproth, Rechtöwiffenihaft von richtiger und vorfichtiger Gins 
gehung der Verträge und Gontracte Theil 2, Zit. 14. Dom Pachtcontract 
S. 913-986. Allgemeine Rechtslehre nah Kant (Landshut, 1801) ©. 48. 
Herrmann, der Mietvertrag, hauptfächlidy in Bezug auf Wohnungen, nad) 
gemeinem und koͤniglich fächfifhem Recht ıc. (Dresden und Leipzig, 1840). 
Sam Ä t eh gan er, zwoͤlf Bücher vom Staat Bd. 1 (Giefen, 1839) 
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wegliches Gut, welches keine natürlichen Fruͤchte trägt, z. B. ein Haus, 
fo heißt fie Miethvertrag, dagegen Pacht vertrag, wenn ein 
fruchttragendes Srundftüd, ein ganzes Landgut, ein Garten, ein Ader 
Object iſt 2). Beſteht der Gegenftand in Dienften, welche ein Dienftbote 
oder ein Arbeiter, um Lohn zu erhalten, zu leiften verfpricht, fo liegt em 
Dienftvertrag vor. Iſt die Uebereinkunft darauf gerichtet, daß bie 
zur Errichtung eines Werks, 3. B. zue Erbauung eines Haufes, erforderlis 
chen Dienfte gegen Lohn geleiftet werden follen, fo ift fie Werdingungs: 
vertrag. 

Segenftand eines Pacht: oder Miethvertrags kann Feine 
Sache fein, die durdy den Gebrauch abforbirt wird, wie 3. B. Wein, Kom 
u.f. w. Denn ein ſolches Object ift Gegenftand eines Darlehens. Nach 
bem gemeinen (tömifchen) Rechte °), welches da, wo keine neueren Civil: 
gefegbücher herrfchen, noch jest die Grundlage des praktiſchen Rechts ift 
und da, mo fölche Gefeubücher zu Stande gefommen find, zur Quelle 
wurde, aus welcher der Geſetzgeber gern fchöpfte, muß das Pachtgeld 
(Pachtſchilling) und der Miethzins, mie bei dem Kaufe, in einer beſtimm⸗ 
ten Geldſumme beftehen ; indeffen kann body ftatt deffen bei einer Ver⸗ 
pahtung ein Theil der Früchte des Guts als Pachtſchilling ſtipulirt 
werben. Beide Theile find fich einander für jede Schuld verantwortlich, 
nicht aber für den Zufall, ein Grundfag, der ſich auch in den bdeutfchen 
Rechtsbuͤchern ausgeprägt findet. Denn fo heißt es 3. B. in dem zur 
ausgedehnten Herrſchaft gelangten fogenannten Solmfifhen Landrechte 
(Theil 2, Zit. 4): „Ordnen — mir baß der Entlehner foldy entlehnte 
Gut recht und redlich, als wenn es fein eigen waͤre, halten und brauchen, 
auch in Verwahrung und Unterhaltung beffelben einen ſolchen treuen Fleiß 
bemeifen fol, den auch der allerfleißigfte Haushalter dabei angewendet 
haben würde oder anwenden möchte. Doch da hierüber das Entlehnte 


2) Die Gefehgebung einzelner Staaten hat eine abweichende Terminologie. 
Das preußifhe Landrecht (Graͤvell, die Lehre vom Nießbrauhe, ber Miethe 
und Pacht, nach preußifchem Rechte. Halle, 1820) fagt Th. I, Zit. 1, $. 258. 
259: ‚Wenn für den Gebrauch der geliehbenen Sache ein beflimmter Preis 
bedungen wirb, fo heißt das Gefchäft ein Mietbungsvertrag.e Eine Sache heißt 
verpachtet, wenn biefelbe Jemandem gegen einen beftimmten Bins nicht nur zum 
Gebrauche, fondern auch zur Nusung üÜberlaffen worden.” Bürftenthal, 
"Snftitutionen bes allgemeinen preußifchen Civil und Griminalrehts (Berlin, 
1827) 1654, & 416. 417. Das dfterreichifche Geſetzbuch bedient fich des 
Gefammtausbruds: „Beftandoertrag” und brüdt fi fo aus: „Der Beſtand⸗ 
vertrag wirb entweder ein Mieth⸗ oder Pachtvertrag genannt, je nachdem fich 
die in Beftand gegebene Sache ohne weitere Bearbeitung gebrauchen laͤßt ober 
nur durch Fleiß und Mühe benugt werben Tann. Zur erften Gattung der Sa⸗ 
chen gehören Gebäude, Geräthfchaften, Pferde, zur zweiten Grundftüde, Kabri: 
ten, Gefälle.” Scheidlein, Handbuch des öfterreichifchen Privatrechts 
Theil 2, ©. 493. 494 (Wien, 1814). 

3) Weftphal, Lehre des gemeinen Rechts vom Kauf⸗, Pacht⸗, Micth: 
und Erbzinsvertrage 26. (Leipzig, 1789) Ih. 2, ©. 333 — 654. Mühlen: 
bruch, Lehrbuch des Pandektenrechts 2. Auflage (Halle, 1838) Th. 2, $. 408 
bis 415, &, 396— 410. 
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durch Gottes Gewalt und unvorhergefehene Unfälle ohne einige Schuld 
und Säumniß des Entlehners zum Theil oder ganz fchabhaft würde und 
verdürbe, dafür wäre er etwas zu erflatten nicht ſchuldig.“ 

Der Verpaͤchter und Vermiether macht ſich durch den Abfchluß bes 
Vertrags verbindlich, den Gegenſtand befjelben dem Pächter oder Miether 
zu dem feftgefegten Gebrauche zu überlaffen und einzuräumen und waͤh⸗ 
venb des beſtimmten Zeitraums zu laffen, es fei denn, daß er felbft in bie 
unvorhergefehene Nothwendigkeit verfegt erfcheint, das vermiethete Haus 
für fich felbft oder die Seinigen zu benugen *), oder zu. einer Reparatur 
genöthigt ift, weiche das Räumen erfordert, oder der Miether oder Pächter 
mit dem Gegenftande feines Nutzungsrechts fchlecht umgeht, oder zwei 
Jahre lang den Miethszins ober das Pachtgeld nicht entrichtet. Außers 
bem ift der Verpächter oder Vermiether gehalten, das Verpachtete oder 
Bermiethete in Stand zu erhalten und berzuftellen ©), damit e8 den Nus 
gen gewährt und den Dienft leiftet, den der andere Theil anzufprechen hat. 
Ferner ift der Erſtere verbunden, Letzteren wegen aller nüslichen oder 
nothivendigen Verwendungen zu entfchädigen, fo wie er auch alle auf dem 
Eingergumten haftende Öffentliche Laften, Steuern u. ſ. w. tragen muß ©). 


4) Das franzöfifche Geſehbuch fpricht ganz allgemein aus, daß die Abficht 
des Vermiethers, das Haus felbft bewohnen zu wollen, kein Grund zur Aufhe⸗ 
bung bes Vertrags fei. 

5) Nach ber Gefepgebung von Defterreich bat der Pächter bie ges 
wöhnlichen Ausbeflerungen ber Wirthfchaftsgebäube, jedoch nur in fo weit felbft 
zu tragen, als fie mit den Materialien des Guts und ben Dienften, die er nach 
der Beſchaffenheit ded Guts zu fordern berechtige ift, beftritten werben können. 
Scheidlein a. aD. ©. 496. 

6) Ueber Kriegsiaften insbefondere f. Winkler, rechtliche Abhandlung 
von Kriegsfchäben ber Pachter und Miethsleute, in wie weit ber Grundherr zu 
deren Vergütung verbunden fei, mit beigefügten Rechtöfprüden und anderen 
Beilagen erläutert (Leipzig, 17%). Balthafar, rechtlihe Bedenken über 
Liquidation und GErftattung ber Kriegsfhäben (2. Auflage, Göttingen, 1786). 
Bodmann Grörterung der Grunbfäge, wornady Kriegsſchaͤden jeder Art feſt⸗ 
zuftellen, zu erftatten und zu yperäquiren find (Frankfurt, 1797). Weber, 
über die Repartition der Kriegsfchäden arzturs 1798). Haus, Beiträge 
zur Berichtigung der rechtlichen Grundfäge über den Erfag und bie Verthei⸗ 
lung der Kriegsfchäben (Nürnberg, 1801). Schmied, über die Mertheilung 
der Kriegsfhäden (Hildburghaufen, 1808). — Ueber Einquartirungslaft naments 
lich fe Runde, rechtliche Grundfäge über die Vertheilung der Einquartirungs: 
laft (Didenburg, 1808). Fleck, Bemerkungen über Vertheilung der Einquar⸗ 
tirungslaft (Dresden, 1815). Encyklopaͤdie von Erf und Gruber 1. Gecs 
tion (Leipzig, 1839) Ih. 32, S. 336 unter dem Art. „@inquartirung.” 
v. Berg, juriftifhe Beobachtungen und Rechtefälle Th. 3 (Hannover, 1806) 
I. S. 1— 51: ‚Revifton der verfchiebenen Meinungen über das rechtliche Vers 
haͤltniß zwifchen Miether und Vermiether in Beziehung auf Einquartirungen 
Bd. 4, J. S. 1— 89: „Gutachten über das Verhaͤltniß der Miethöleute und 
Paͤchter gegen die Vermiether und Werpäcdter in Beziehung auf die NRaturals 
einquartirungen 3 fo wie der Pächter und Verpaͤchter gegen einander wegen 
ertraordinären Natural-Magazinslieferungen. G. F. M. (Müller), Beitrag 
zur richtigen Beurtheilung des rechtlichen Werhältniffes zwifchen bem Miethes 
manne und Hauseigenthuͤmer in Anfehung ber Einquartirungslaft (Hann., 1808). 
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‚Diefen Verbindlichkeiten. bes Verpächters ober Vermiethers gegenüber iſt 
der Pächter oder Miether verbunden, den bedungenen Miethezins oder 
Pachtſchilling zu der durch Vertrag oder Ortsgewohnheit beftimmten Zeit 
zu entrichten ”); inbefien kann der Pächter einen verhältnißmäßigen Nach⸗ 
laß am Pachtſchilling anfprechen, wenn ihm durch befondere Unglüdsfälle, - 
ale: Mißwachs, Hagelfchlag , Ueberſchwemmung, Krieg u. f. w., wenig- 
ſtens ein anfehnlicher Theil der noh ausftehenden Ernte zu 
Grund gegangen ift, und er bie Zragung eines folhen Schadens nicht. 
ausdrüdlich übernommen hatte. Ferner darf der Pächter ober Miether 
das Derpachtete oder Wermiethete nur orbnungsmäßig gebrauchen, nur zu 
‚dem Zwecke benugen, für den es ihm überlaffen wurde, wibrigenfalls er 
auch für den Zufall einfteht 2). Dafür haftet er nicht für bie blofe Ab⸗ 
nugung, als gemähnliche Folge der Benutzung. Endlich muß er den Ge: 
genftand des Vertrags nad) Ablauf der Vertragszeit dem Werpächter oder 
Vermiether wieder einrdumen oder zuflellen. Uebrigens ifl er, wenn nicht 
das Begentheil bedungen ift, befugt, das Gemiethete oder Verpachtete 
(ganz ober theilweife) wieder weiter zu vermiethen 9) ober zu verpachten 








— Einzelne deutſche Gefeggebungen enthalten Worfchriften über das Verhaͤltniß 

wifchen beiden Theilen in diefer Beziehung. S6 werben nad einem Eurhefs 
ir hen Gefege die Kriegslaften in der Regel von beiden Theilen gleich getras 
gen. (Gleiches gilt von den Schäden des Zufalld.) Ucber Einquartis 
rungslaft im Großherzogthume Heſſen f. Bopp, der heſſiſche Rechtsfreund 
©. 467 - 469 (Darmſtadt, 1837), handelnd von: „Pächter und Mietber. Vers 
haͤltniſſe deſſelben in Bezug auf Einquartirungslaſt.“ Vergl. noch den Artikel 
„Kriegsſchäden“ Bd. IX, S. 509 ff. 532 in dieſem Staatslexikon. 

7) Diefe Verbindlichkeit unterfcheidet den Pacht: und Miethvertrag von 
dem Leihvertrage (f. diefes Staatler. Bd. IX, ©. 688), ber unentgeltlidhen 
Gebrauch geftattet. Diefe Unterfeheidung liegt der mofaifchen Geſetzgebung zu 
Grunde in Bezug auf bie Frage: wer, wenn ein verliehened Laftthier obne 
Schuld deffen, der es gelichen, umlommt, ben Schaden zu tragen babe. Da 
dem Bermiether der Vortheil bed Vermiethens zukomme, fo müfle er ſich auch 
den Nachtheil gefallen lafien und ihn tragen. Michaelis, mofaifches Recht 
Th. 3, $. 159, ©. 85: „Bon geborgten Laftthieren.’ 

8) Das franzöfifche Geſetzbuch berechtigt bei Verlegung diefer Verbindlich⸗ 
keit den Verpächter oder Vermiether, die Aufhebung bed Vertrags zu verlangen. 
Bauer, Lehrbuch des Napoleon’fhen Givilrechts (2. Auflage, Marburg, 1812) 
$. 299, ©. 398. 

9) Nah der Geſetzgebung von Defterreich ift Aftervermiethung unzu⸗ 
laffig, wenn fie dem urfprünglichen Vermiether nachtbeilig ift, z. B. wenn ber 
Afterpächter eine übelberüchtigte Perfon oder ein Handwerksmann ift, beffen 
Gewerbe ftörend und Läftig if. Scheiblein a. a. D. ©. 497. Das fran⸗ 
zöfifhe Geſezbuch geftattet gang allgemein bie Afterverpachtung oder Vermie⸗ 
thung. Bauer a. aD. $. 29, ©. 398. 399. Das preußifche Landrecht 
unterfcheidet zwifchen Pacht und Miethe und beftimmt: „Der Miether ift nicht 
befugt, ben ihm eingeräumten Gebrauch einem Anderen, ohne Einwilligung des 
Vermiethers, zu überlaffen. Lesterer ift befugt, feinen Conſens zu verweigern, 
wenn der Aftermiether ein unehrbares oder dem Gebäude ſchaͤdliches Gewerbe 
treibt. Kann der Vermiether keinen ſolchen Grund geltend machen, fo Tann 
der Miether auflündigen, auch wenn die feftgefeste Zeit noch nicht abgelaufen 
ift. . Auch der Pächter bedarf der Einwilligung des Verpaͤchters. Nur bei 
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(Aftermiethe , Afterpacht) ; ein Mechtsgefchäft, wodurch indeffen, weil es 
Grundregel ift, daß ein Vertragsverhaͤltniß nicht einfeitig alterirt werden 
kann, das Rechtsverhaͤltniß zwiſchen dem Vermiether oder Verpächter und 
dem Miether oder Pächter Beine Aenderung erleidet. Nur Letzterer ſteht 
in Relation zum Afterpächter ober Aftermiether. Der gewöhnliche Grund 
der Auflöfung eines Pacht: oder Miethverhältniffes ift der Ablauf der 
Beit, für welche e8 eingegangen wurde. Eine Erneuerung deſſelben kann 
ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend gefchehen, letzteres dadurch, daß der Mies 
ther oder Pächter fortfährt, da8 Gemiethete oder Gepachtete mit Vorwiſſen 
und ohne MWiderfpruch des Verpaͤchters oder Vermiethers zu benußen, 
3.8. die gemiethete Wohnung zu bewohnen. Die bisherigen Vertrags:. 
verhäftniffe dauern und zwar fo lange fort, bis ein Theil auflündigt. Der 
Pacht wird als auf ein weiteres Jahr abgefchloffen angefehen. Webrigens ' 
kann die Auflöfung eines Pacht: und Miethverhältniffes auch herbeige: 
führt werden durch den Umftand, daß der Vermiether oder Verpächter nur 
tempordrer Eigenthümer bes Gegenftandes war, indem mit dem Zeit⸗ 
puncte dee Erlöfhung feines Eigenthumsrechts der Moment der Erloͤ⸗ 
[hung bes Pachtverhältniffes zufammenfällt. Kerner hört, nach bem 
Srundfage: „Kaufbriht Miethe,“ Pacht und Miethe dann auf, 
wenn der DVerpächter oder Vermiether das Verpachtete ober Vermiethete 
verkauft, ohne die Fortdauer mit dem Käufer zu verabreden, indem dieſer 
fonft nicht zur Aufrehthaltung des Vertrags verbunden, vielmehr befugt 
ift, den Pächter oder Miether auszutreiben 19), der übrigens berechtigt ift, 
zu verlangen, daß der Verpächter oder Vermiether ihn entfchäbdige. 

Was, im Gegenfage zum Pacht: und Miethvertrage im 
engeren Sinne, den Dienſt- und Verdbingungsvertrag") be 
trifft, fo müflen die Dienfte, mwelche hier Gegenftand der Uebereinkunft 
find, erlaubt und folche fein, welche durch Lohn, nicht duch Honorar, vers 


— — — 0 B—— 


Pachtungen, welche mehrere Wirthſchaftsrubriken oder Vorwerke unter ſich be⸗ 
greifen, kann der Paͤchter einzelne Rubriken oder Vorwerke, auch ohne ausdruͤck⸗ 
lichen Conſens bes Verpaͤchters, in Unterpacht austhun. Fuͤrſtenthal a. a. 
O. $. 693 und 694, ©. 420. 421. 

10) Rach der öfterreichifchen Gefehgebung hebt Kauf die Miete (und ben 
Pacht) nicht auf, wenn erfterer ein freiwilliger ift, und „das Recht bes 
Beitandinhabers in die öffentlichen Bücher eingetragen iſt.“ Scheidlein a. 
a. D. &. 515. Auch nad franzöfifhen Rechte ift ber Käufer nicht: berechtigt, 
den Pachter oder Miether zu vertreiben, wenn ber Vertrag in einer öffentlichen 
Urkunde enthalten ober mit einem glaubwürdigen Datum verfehen ift, wenn 
biefes Recht in diefem Vertrage nicht feftgefent if. Bauer a. a. D. $. 300, 


Ueber Gefeßgebungspolitit f. Pfeiffer, Ideen zu einer neuen Gipilgefeh- 
gebung für deutiche Staaten (Göttingen, 1816) $. 56, ©. 210— 215: „Soll 
Kauf Miethe brechen ? 

11) Gefeßgebung Franfreihs: Bauer a. a. DO. $. 305, &. 405. 406: 
„Vom Dienft= oder Lohnvertragez” $. 307, &. 407. 408: „Bon bem Verbin: - 
gungöpertrage.” (Ueber den Beachtcontract $. 306, ©. 406. 40735 über ben 
Viehpacht $. 308, ©. 408. .) 
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golten werben. . Auch bierbei’haftet jeber Theil, nur für den Zufall nicht. 
Macht ein folcher die Dienftleiftung ganz oder theilweife unmöglich, fo 
muß der Miether den bedungenen Lohn entrichten, es waͤre denn, daß der 
Zufall in der Perfon des Vermiethers hervorträte, indem biefer dann fei- 
nen Lohn anfprechen kann. rleidet das im Vertrage gegebene Merk 
einen zufälligen Schaden, fo muß ihn der Bauherr ober Beitelfer tragen, 
es fei denn, daß der andere Theil ſich verbindlich gemacht hat, einen folchen 
Schaden zu tragen, oder der Schaden durch einen Fehler des Materials 
. herbeigeführt wurde. Der Dienſt⸗ und Verdingungsverteag loͤſ't fich auf, 
wenn der Vermiether die übernommenen Dienfte geleiftet hat, namentlich) 
das Werk vollführt hat oder mit Tode abgeht. Der Dienftvertrag insbe⸗ 
fondere nimmt fein Ende mit dem Ablaufe der Zeit, wofür er abgefchloffen 
wurde. Eine ftillfhweigende Erneuerung liegt iin der Kortfegung 
der Dienftieiftung. Die rechtlichen Verhältniffe zwifchen der Dienft- 
herrfchaft und dem Geſinde 12) pflegen durch befondere Geſinde⸗ 
orbnungen regulict zu fein (f. den Artikel „Sefindeordnung” 
Bd. VI, S. 759 ff. diefes Staatsleritond). Dem Vermiether fteht wegen 
feiner aus dem Vertrage entfpringenden Anfprüche ein gefeglihes Pfand⸗ 
recht an den zum Gebrauche des Miethers von demfelben (oder dem After- 
miether) eingebrachten Mobilien zu. Wegen dergleichen Anfprüche find 
den Gefegen nad, dem Verpaͤchter die Erzeugniffe bes Pachtguts vers 
pfänber 7°). ’ 

Wird dem Pächter eines Landguts das dazu gehörige Vieh ober 
Seldgeräthe nad) einer beftimmten Zare unter ber Bedingung überlaffen, 
daß er mit Ablauf dee Pachtzeit einen Viehbefland oder Keldgeräthe von 


12) Dorn, ausführliche Abhandlung des Gefinderechts (Erlangen, 1794). 
Schunken, über Rechtsverhaͤltniſſe zwifchen Herrſchaft und Befinde (Elberfeld, 
1816). Bolibrecdt, fuftematifche Darftellung des Dienftbotenrechts (Hann., 
1814), Mafius, rechtliche Betrachtung über Dienftboten und Herrfchaften 
(Roftod, 1825). Vollbrecht, Verfuch einer Darftellung des Dienftbotenreihts 
in Yannover (Hann., 1815). Kunad, Abhandlung über GBefindemiethe in 
Sachen (Leipzig, 1803). Ueber die Werhandlungen der Stände bed Königreichs 
Baiern über eine „Dienftbotenordnung’” f. (v. Soden) kurze Ueberficht ber 
legislativen Discuffionen der Kammer ber Abgeordneten bei ber baierifchen 
Ständeverfammlung vom Jahre 1825 (Nürnberg, 1827) S. 116— 118. 

. Rathfdhläge finden Diener in Schriften von Jeſuiten Ellendorf, 
die Moral und Politid der Zefuiten nad den Schriften der vorzüglichften theo⸗ 
logifchen Autoren diefes Ordens (Darmftabt, 1840), berichtet ung &. 131: 
„Nah Suarez barf ein Diener, der zu wenig Lohn von feinem Herrn erhält, 
wenn er arm ift, feinen Herrn beſtehlen, um fich ſchadlos zu halten. Es cos 
bar aber findet das viel zu flreng, und er fügt hinzu, daß er zur Schadlos- 
haltung feinen Herrn beftehlen koͤnne, wenn er auch nicht arm fei, aber zu we⸗ 
nig Lohn bekomme und beshalb Unrecht leide. Cine fo einlabende Lehre, fügt 
der Verfaſſer hinzu, „braucht man den meiften Bebienten nicht zweimal zu geben, 
und viele werben gewiß bei gutem Lohne ftehlen, indem fie ſich überreden, daß 
ihre Lohn mit ihren Dienften in gar keinem Berhältniffe ſtehe.“ 

13) Auch die Geſetzgebung von Defterreich räumt ein gefegliches Pfanb- 
recht ein, das fih 3. B. fogar auf bie einem Troͤdler eigenthumlichen Mobitien 
erſtreckt. Scheidlein a. a. O. S. 49. 
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demſelben Werthe auf dem Gute zurüdtaffe, fo wird der Pächter Eigen: 
thümer des fo Ueberlafjenen und trägt fo auch den durch Zufall daran 
“ verurfachten Schaden. Das Sprichwort: Eifern Vieh ftirbt nicht 1%). 
Die Gefeggebung in einzelnen deutſchen Staaten verlangt ſchrift⸗ 
liche Errichtung der Pacht: und Miethverträge. Nach ber Geſetzgebung 
von Kurheffen 53. B. find Pachtverträge über gefchloffene Landgüter, 
Vorwerke u. f. w. anders nicht gültig und erwaͤchſt daraus ein Kings 
recht auf Feine andere Welfe, als wenn folche fhriftlicd errichtet und 


von beiden Theilen unterzeichnet worden find. Muͤndliche Nebenbere . 


dungen, melche dem fchriftlich verfaßten Vertrage nicht einverfeibt find, 
ſollen keine Berüdfihtigung finden. Indeſſen ift bie gerichtliche Auf 
nahme nicht erforderlich 1%). Auch alle Miethverträge über Wohnum 
gen müffen niebergefchrieben un ber Ortsbehoͤrde vorgezeigt werben 9). 
Auch das preußifche Landrecht verlangt Beurkundung der Pachtcontracte 
bei Landgütern und außerdem, wenn ber jährlihe Pachtſchilling wenige 
ftens 200 Thlr. beträgt, den Abſchluß vor Gericht oder einem Juſtiz⸗ 
commiffarius, wenn der Vertrag nicht vor einer Greditdirection ober 
einer anderen Öffentlichen Anſtalt der Art, mit Zuziehung eines rechtes 
erfahrenen Beiftandes, errichtet wurde 1. Das franzöfifhe Geſetzbuch 
läßt mündliche Uebereinkunft zu, knuͤpft aber an die Unterlaffung der 
Beurkundung beftimmte Folgen in Bezug auf Beweis !9). Die Pros 
ceßgefeße einiger deutſchen Staaten fchreiben vor, daß Rechtsſtreite Über 
Pacht⸗ und Miethverhältniffe fummarifch verhandelt werden follen, z. B. 
in Preußen: Fuͤrſtenthal, theoretifches und praktifches Lehrbuch des 
preußifhen Civil: und Criminalprocefjes. Erſter Theil. (Königsberg, 
1827) Tit. 44: „Vom DBerfahren in Pacht- und Miethfachen” ©. 156 
bis 160. In Bezug auf Pacht gilt diefes von Kurheffen 1°). In 
anderen deutſchen Staaten find ſolche Rechtöangelegenheiten an befons 
dere Richter gemiefen 20). 


14) Jetzt pflegen bie verfchiebmartigften Gegenftände dem Pächter mit über: 
Iaffen zu werben, nicht immer fo, daß er Eigenthümer berfelben wird. WWergl. 
Schulz IM: über die Rechte des Paͤchters an den gefchästen Inventarien des 
Landhaushalts; auch Einiges Über den Eifernvieheontract (S. 149 ff. des drit⸗ 
ten Bandes der „Zeitſchrift für beutfches Recht und deutfche Rechtswiſſenſchaft, 
herausgegeben von Renfher und Wilda,“ Leipzig, 1840). 

15) Wagner, Grundzuͤge der Gerichtöverfaffung und des untergerichtli: 
hen Verfahrens in Kurheffen (2. Ausgabe, Marburg, 1827) $. 512, ©. 414. 

16) Wagner a. a. D. $. 513, ©. 415. 

17) Fürſtenthal a. a. D. $. 686, ©. 417. 418. 

18) Bauer. a. a. D. $. 297. 

19) Wagner a. a. O. $. 231—247, ©. 205 — 214. 

20) 5. 3. B. Schenk, Beiträge zur Reform ber rheiniſchen bürgerlichen 
Gerichtsordnung (Bonn, 1833) XI, &. 109—120: „In wie weit Klagen auf 
Räumung oder Aufhebung von Mieth⸗ und Pachtverträgen zur Competenz ber 
FAR gehören follen.” Ueber Frankreich f. Foelix, die neuen 

tanzöftfchen Gelege über die Friedensgerichte und bie Gerichte erfter Inſtanz 
(Zeitfehrift für Geſetggebung und Rechtswiſſenſchaft des Auslandes Band 11, 
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Das, was ber Sprachgebrauh Erbpacht (Erbleihe u. f. m.) 
nennt, ift eine eigenthümliche, der Emphpteufis =) ähnliche Exfcheis 
nung 22). Gegenftand ift ein Bauerngut, beffen Beſitzer das Recht 
der miethfchaftlihen Benutzung für fi und feine Erben gegen Ent: 
richtung eines Krbpachtzinfes an den Gutsheren, und zwar fo lange 
derfelbe entrich. t wird, unwiderruflich genießt. Jede Wererbung 
ober Veräußerung ift dem Gutsherrn anzuzeigen, deſſen Einwilligung 
durch eine befondere Abgabe (Lehenmware, Laudemium), welche auf bem 
Gute haftet 2°), einzuholen if. - Ä 

Im oͤſterreichiſchen Gefegbuche finden wir neben dem Beſtand⸗ 
vertrage ben mit legislativer Umfiht normirten Erbpacht⸗ "und Erb: 
zinsvertrag geftellt 24). Jener ift die Uebereinkunft, wodurch Jemandem 
das Nutzeigenthum eines Gutes erblich unter der Bedingung uͤberlaſſen 
wird, daß er die jaͤhrlichen Nutzungen mit einer jaͤhrlichen, durch das 


Verhaͤltniß zum Ertrage beſtimmten Abgabe regele, während Erbzins⸗ 


vertrag die Uebereinkunft genannt wird, wodurch das Nutzeigenthum 
eines Gutes unter der Bedingung uͤberlaſſen wird, daß eine geringe 


Abgabe zur Anerkennung des Grundeigenthums entrichtet werde. Das 


preußiſche Landrecht handelt in einem beſonderen Abfchnitte ‚und in 
39 55. „von der Erbpacht,“ als von dem Bertrage, „vermoͤge deſſen 
Jemand das vollftändige Nugungsrecht einer fremden Sache gegen einen 
damit im Verhältniffe ftehenden Zins erblih uͤberkommt.“ Fuͤrſten⸗ 


thal a. a. D. 6. 322— 331, ©. 223— 227. 


Der Nationaldktonomie ift nad verfchiedenen Richtungen hin 
befonders der Pacht wichtig 2°). Sie hat ſich z. B. mit ber Stage zu 


/ 


&. 1 ff., Heidelberg, 1839) ©. 8. 11. 12. Ueber Griechenland f. Maurer, 
das griechiſche Wolf (Heidelberg, 1835) Band 8, ©. 717. 740 (wo bad Geſetz⸗ 
buch über das Civilverfahren mitgetheilt ift). | 
lexit 21) ©. den Art, „Emphyteuſis“ Bd. V, S. 69—71 dieſes Staats⸗ 
one. 
22) &. über das Gefchichtliche den Art. „Abmeierung” Bd. I, und 
ben Art. „Bauerngut‘ 8b. I. in biefem Staatslr. Bodbmann, Ges 


ſchichte, Natur und rechtlihe Befchaffenheit der Erbleihen oder Erbpaͤchte im 


Graftifte Mainz von ihrer Entftehung an bid auf gegenwärtige Zeiten (Mainz, 
1791). Ruͤhl, das gemeine deutfche Privatrecht, mit vorzüglicher Hinweiſung 
auf die befonderen Privatrechtsquellen im Großherzogthume Heſſen (Darmftadt, 
1824) $. 202, ©. 181. 182. Eichhorn, beutfche Staats- und Rechtsge⸗ 
Thichte (4. Auflage, Göttingen, 18385) Th. 2, $. 868, S. 710 ff. Müller, 
über das Güterwefen (Düfleldorf, 1816). Geßner, geſchichtliche Entwictelung 
der gutöherrlichen und bäuerlichen Werhältniffe Deutfchlands, mit befonderer Be: 
rücfichtigung der auf bem rechten Rheinufer beftehenden Geſetzgebung (Berlin, 
1820). Weichfel, rechtshiſtoriſche Unterfuchungen über das gutsherrlich- 
bäuerliche Verhaͤltniß in Deutfchland (Bremen, 1822). 

23), Schröter, von ber Lehnware und anderen Belehnungsgebühren 
(Berlin, 1798). 

24) Scheiblein a. a. O. $. 1122 — 1150, ©. 516 — 5%. 

25) Say, Abhandlung über die Nationaldkonomie. Aus dem Franzoͤſiſchen 


von Jakob (Halle und Leipzig, 1807) Band 2, Buch 4, Abfchnitt 17; „Won 
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befchäftigen, 0b es zweckmaͤßig ſei, bie Domaͤnen ſtatt Selbſtverwaltung 2%) 
zu verpachten 27): eine Frage, welche bejaht zu werden pflegt. Denn 
um mit einem Lehrer der Nationalötonomie 29) zu reden, „ber Pächter 
hat in der Ausficht, zu gewinnen, einem fo mächtigen Antriebe, alle Kräfte 
auf die Vervollkommnung der Bewirthfchaftung zu richten, daß er einem 
größeren Reinertrag erzielt, als ein Verwalter, und folglich, feinem eigenen 
Gewinne unbefchadet, einen anfehnlichen Pachtzind geben kann; es wirb 
die Mühe ber jährlichen. Rechnungsabnahme und ber häufigen Beauffichtis 
gung erfpart; die Regierung braucht nicht das ganze Bewirthſchaftungs⸗ 
capital ſelbſt aufzuwenden; die Pachtgelder gehen an den feſtgeſetzten 
Terminen ein; nach dem Ablaufe der im Vertrage beſtimmten Pachtzeit 
hat man oft Gelegenheit, den Pachtzins zu ſteigern, wo fern naͤmlich in 
der Zwiſchenzeit die Preiſe der Bodenerzeugniſſe, der Zuſtand des Guts 
u. f. w. ſich guͤnſtiger geſtaltet haben 2°)” Kraufen. a. O. Theil 2, 
Staatsoͤkonomie (Leipzig, 1830) S. 232 meint: „die Vererbpachtung 
der ackerwirthſchaftlichen Domaͤnen duͤrfte für die Nationaloͤkonomie am 
Vortheilhafteſten fein.” Vergleiche noch im Allgemeinen Pabft, Lehr⸗ 
— et Landwirthſchaft Bd. II, Abtheil. 2 (Darmftadt, 1832) S. 31 


9 den Gemeindeordnungen pflegt beflimmt zu fein, wie es bei 
Pachtungen, Verpachtungen, Verbingungen ꝛc., mobei die: Gemeinde inters 
effirt ift, gehalten werden fol. Revidirte Stäpteorhnung für die preußi⸗ 
fhen Staaten vom 17. März 1831 ?0) 5. 114. Allgemeine Städteorb> 
nung für das Koͤnigreich Sachſen vom 2. Februar 1832 32) $. 186. 


dem Pachtgelde,“ &. 231— 239. Rau, Lehrbuh der politifhen Delonomie 
(Heidelberg) Band I, ©. 69. Band II, ©. 93 ff. Band III, ©. 111 ff., Abs 
theilung 2, &. 51 f. 146. Krauſe, Verſuch eines Syſtems der National⸗ 
und Gtaatsdlonomie mit vorzüglicher Beruͤckſichtigung Deutichlande, aus bem 
Gange ber Voͤlkercultur unb dem prakfifchen Leben populär entwidelt, Theil I, 
Rationaldlonomie (Leipzig, 1830) &. 348 f 
26) &. den Art. „Domänen” Bd. IV, ©. 459 ff. dieſes — 
27) Schon zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts wurde dieſe Frage in 
Betracht gezogen. Rommel berichtet im 6. Bande ſeiner Geſchichte von 
Heſſen (Gaffel, 1837) von dem Landgrafen Moritz von Heſſen⸗Caſſel, der von 
1592 bi® 1628 regierte: „Um fich ber Werwaltungsforgen ber Kammergüter zu 
entfäilagen und das rohe Eintommen, den unficheren langfamen Ertrag ber 
Früchte, gegen eine baare reine Grundrente zu vertaufchen, brebfichtigte er (1602 
ein Unteenehmen, ba8 171 Jahre naher (1773) wirklich ausgeführt, aber na 
einer Erfahrung von 12 Jahren wieber aufgegeben wurbe, eine Verpachtung 
aller Kammergüter, Amts - und Wogteigefälle gegen einen jaͤhrlich in 4 Zielen 
E ea ſaprigen, und unfehlbaten Zins, zu zwei Theilen an Geld, zu einem 
eil an ten 20. 
28) Rau a. a. D. Bd. 3, Abth. 1, $. 110, ©. 1lsf u noch So⸗ 
den, die Stationalötonomie (Reipsig, 1811) Bd. 5, ©. 168 ff. 2 
29) Die Staatögüter von Athen baren verpachtet, ae heinlich an Gene 
ralpaͤchter, welche Einzelnes verafterpachtet 
30) Abgebrudt im 8 Bande des x Rälter’ fhen Archivs für Geſetz⸗ 
grbung (Mainz, 1832) ©. 453, 
31) Abgedruct ebenbafelbft S. 515 ff. 
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man ſchon allgemein ben Pädagogen, als praktifhen Erzieher, von bem 

ädagogiter, als bem der pädagogifchen Theorie Kundigen. In⸗ 
deſſen laͤßt fi) jener uͤbliche Sprachgebrauch in ſo fern auch rechtfertigen, 
als dadurch die innige Verbindung ausgedruͤckt wird, die gerade in die⸗ 
ſem wichtigen Gebiete zwiſchen Theorie und Praxis oder Wiſſenſchaft 
und Kunſt Statt finden ſolle. Uebrigens umfaßt, der richtigen Anſicht 
und auch dem Sprachgebrauche zufolge, die Paͤdagogik auch die ſo⸗ 
genannte Didaktik oder Kunſt des Unterrichts, welche oft als ein 
beſonderes Gebiet ausgeſchieden wird, jedoch mit Unrecht, da Erziehung 
und Unterricht weſentlich zuſammengehoͤren 2); ein Punct, der beſonders 
in politiſcher oder ſtaatspaͤdagogiſcher Beziehung wohl zu 
beachten iſt, wie näher gezeigt werben wird. 

Was ſodann den Begriff des Gegenſtandes der Pädagogik im weiteren 
Sinne den der. Erziehung felbft, betrifft, fo bezeichnet das Wort „Er⸗ 
ziehung“ im mweiteflen Sinne eine bildende Einwirkung auf die Ent: 
widelung eines organiſchen ober lebendigen, namentlidy eines befeelten 
Wefens, um dadurch baffelbe feiner Beftimmung beffer. entgegenzufühs 
ven oder bem Endzwecke feines Dafeins entfprechender zu machen; im 
welhem Sinne man 5. B. von Obſtbaum⸗, fo wie von Schafs und 
Dferdezucht u. dergl. m. redet, fo mie auch das Inteinifche „educatio‘ 
auf Ähnliche Weife, namentlih von Theorieen, gebraucht wird (vergl. 
Cicero de fin. V, 14 und Ulpian in der bekannten Definition des 
jus naturale I. 1, $. 3 d. de justitia et jure),. Im engeren Sinne 
beſchraͤnkt man den Begriff der Erziehung auf die abfichtlich bilden⸗ 
ben Einwirkungen auf die Entwidelung des. Menſchen oder des 
menſchlichen (phyſiſchen ‚und geiftigen) Lebens; im Gegenfage gegen die. 
amabſichtlichen und zufälligen Einwirkungen der Außeren Natur und 
ber’ Lebensſchickſale, welche ebenfalls oft einen ſehr bedeutenden bildenden 
Einfluß haben; aber nur im weiteren Sinne als erziehende Poten⸗ 
gen bezeichnet werden koͤnnen. (Dahin gehoͤrt z. B. Montesquieu's 
bekannter Ausſpruch: daß wir heut zu Tage drei verſchiedene, einander 
wohl gar zuweilen ganz zuwiderlaufende Erziehungen erhalten, die 
im Hauſe der Aeltern, die auf Schulen und die in der ſogenannten 
großen Welt, weiche letztere gemeiniglich Alles, was in den beiden 
erfteren gelernt worden, wieder über ben Haufen werfe.‘)?) Im eng⸗ 
flen Sinne endlid wird die Erziehung nur auf jene bildende abficht- 
liche Einwirkung auf das menfchliche Leben während der Periode 
der Jugend ober Unmünbigfeit befchräntt, und demgemaͤß ift 
bie Paͤdagogik bie Wiſſenſchaft und Kunft, duch eine planmäfige 
ober methodifhe Einwirkung, vornehmlich mittelft des Unterrichts oder 
ber Belehrung, fo wie der Gewoͤhnung des Wetteifers und des Bei⸗ 
fpiel8, die Jugend ihrer allgemeines menfchlichen, fo wie volksthuͤmlich⸗ 


2) Herbart, Paͤdagogik ©. 17. © vamer Gefchichte der Erziehung 
I, @. XIX. Beneke „Erziehungslehre S. 72, u 
.3) De l’esprit des lois IV, 4, 4 
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politiſchen Beſtimmung entgegenzufuͤhren. Die Frage, ob man bei die⸗ 
ſem engſten Begriffe der Erziehung immer ſtehen bleiben muͤſſe, mit⸗ 
hin blos die Jugend als Object der erziehenden Thaͤtigkeit anſehen 
duͤrfe, oder ob man ſie auch auf Erwachſene auszudehnen berechtigt ſei? 
— iſt noch als ſtreitig anzuſehen und wird, da ſie fuͤr das Staatsleben 
von der groͤßten Wichtigkeit iſt (indem von ihrer Entſcheidung die Be⸗ 
rechtigung oder Verwerflichkeit der fogenannten Staatspaͤdagogik im 
engeren Sinne abhängt), weiter unten näher erörtert werden. Im Allgemei⸗ 
nen führen wir nur nod an, daß in dem Begriffe der Erziehung überhaupt 
theild das Hauptmerkmal einer Höheren Entwidelung, als ohne bies 
ſelbe Statt gefunden haben würde, mithin das Merkmal der Vervoll⸗ 
tommnung liegt (worauf aud bie Etymologie hinbeutet) *); theils 
das Merkmal der Einwirkung einer ſchon gebildeten Vernunft auf 
eine noch unentwidelte, welche legtere aber doch fehon ald Vernunft 
überhaupt, als eine mit beftimmten angeborenen Anlagen, namentlich 
mit dem Vermögen der Willensfreiheit und Selbftjtändigkeit, fo wie dem 
Streben nah dem Höheren begabte Individualität anzufehen; 
daher auch ſchon während jener Bildungsperiode ald Perſon oder 
Selbſtzweck zu reſpectiren und nicht als blofe Sache oder Mittel für 
fremden Zweck zu mißbrauchen iſt. Vermoͤge dieſes leitenden Grundge⸗ 
dankens und der richtigen Anſicht vom Weſen der Vernunft ſind 
ſofort alle verkehrte Verſuche und Meinungen der Paͤdagogen und Paͤ⸗ 
dagogiker (auch der politiſchen Gewalthaber) ausgeſchloſſen, welche der 
paͤdagogiſchen Kunſt oder Wiſſenſchaft eine Art goͤttlicher Schoͤpfer⸗ 
kraft beilegen, Alles aus Allem zu machen (wie erſt neuerdings noch 
Jacotot), oder welche, mit Verkennung des Princips der Selbſtthaͤtig⸗ 
keit und Individualitaͤt, die Erziehung in eine bloſe Dreſſur oder 
Abrichtung verwandeln und Alles uͤber Einen Leiſten ſchlagen wollen, 


4) Petri beſtimmt in feiner Ueberſicht der paͤdagogiſchen Literatur (Leip⸗ 
zig, 1807) Th. I, ©. 113 den Begriff, der in dem Zeitworte ziehen liegt, auf 
folgende Weife: „Ziehen kann wohl in Hinfiht auf feinen Gegenftand (ob⸗ 
jectiv) nichts Anderes, als allmälige Ausbehnung und Werlängerung einer koͤr⸗ 
perlihen Subftang, in Dinficht auf feine wirkende Urfache (fubjectiv) nicht mehr 
ober weniger bedeuten, als gleichmäßiges Fortfegen einer Kraftäußerung (Bewe⸗ 
gung) ge Ausbehnung, Verlängerung, und wenn fie buch KWernunft. geleitet 
wird, Bervolllommnung eines Gegenſtandes.“ — Die Sylbe „er im 
erziehen ift, wie in anderen Wörtern, 3. B. erbauen, errichten u. dergl. m. 
das alte celtiſche „ar,“ d. h. hoch (f. Eberhard Gruber, Spnonpnik 
des Aaar und Erbauung‘, vergl. Scheidler, Yaränefen I, S. XIV.); mits 
bin ift Erzichen immer al ein Empor ziehen anzufehen. — Unfere Sprache 
unterfcheibet auch fehr richtig zwiſchen blofem Aufzichen, welches nur auf, 
die phyſiſche Erfaltung oder‘ Pflege des Körpers gerichtet iſt und daher nur 
von Thieren und Pflanzen gebrayicht' wird, und zwifchen Griechen und, 
Auferziehen, welches beides nothwendig immer eine Bildung des Geiſtes 
. mit einfhließt. Vergl. Eberhard Bruber’s Synonymik über „Erziehen“ 

Ce ct bieche 3). Auch der Unterfchied zwiſchen Erzichen und Werzichen 
ge er. “ " ' 
Staats: Lexikon. XI, 21 
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ober auch (wie die Jeſuiten) die Aufklärung und Bildung nur big zu 
einem gewiſſen Grabe befördern; ferner die Verkehrtheit derjenigen, die 
(nad) dem Principe des Bevormundungsſyſtems und des Zuvielregie⸗ 
tens) in den nur zu häufigen Fehler des Zuvielerziehens verfallen, 
und den Wahn hegen, Altes buch blofe Vorſchriften (fogenannte 
Schulplaͤne u. dergl. m.) bewirken zu koͤnnen u. bergl. m. Da fere 
ner die Vernunft nicht eine einzelne Anlage ober Kraft, fonbern viels 
mehr ber Inbegriff aller der verfchiedenen höheren Richtungen, Func⸗ 
tionen und Vermögen ift, durch welche die" menfchlihe Seele in 
allen ihren Lebensäußerungen ſich charakteriflifh von der thierifchen 
Seele unterfcheidet, und aus welchen bie dem Menfchenleben eigens 
thuͤmlichen Erſcheinungen der Sprache, Künfte und Wiffenfchaften, der 
Sittlichkeit, Rechtlichkeit und Religion in ihren Formen eines geordne⸗ 
ten Lebens in ber Familie, dem Staate und der Kirche, kurz die ganze 
Civitifation und Culture hervorgegangen find‘ — fo liegt auch in dem 
Begriffe ber’ Pädagogik nothwendig das Merkmal der Totalität, 
wonach jede blos einfeitige Erziehungsteife oder Methode und Kehre 
als mit dem Weſen ber Vernunft in Widerſpruch, mithin verwerflich 
erfcheinen muß. Eben fo folgt aus diefer Totalität und Einheit, die in 
dem Begriffe der Vernunft liegt, daß es bei der Erziehung nicht auf 
das Ans ober Einlernen einzelner Kertigkeiten, Kenntniffe oder Ge: 
fhidlichkeiten, fondern darauf anfommt, daß man einen großen und 
in allen feinen Theilen innigft verfnüpften Gedankenkreis in die 
jugendliche Seele zu bringen weiß; welcher Hauptpunct leider nur zu 
oft überfehen wird ®), wodurch bann unvermeidlich die Erziehung miß⸗ 
lingen muß, und fomit auch die Pädagogik felber in Mißcrebit kommt. 
Bor Allem iſt e8 in unferer Zeit und in Beziehung auf die befiere 
Geftaltung des Staatslebens wichtig, das Erziehungsgefhäft oder 
Weſen in diefer Totalität aufzufaffen und dadurch der einfeitig vorherr⸗ 
fhenden Verſtandesbildung entgegenzumirken, worüber ſchon fo oft 
und mit fo großem Rechte geklagt worden ift ©), welches Uebel mit ber 
fhon erwähnten irrigen Zrennung von Erziehung und Unterricht 
zufammenhängt, bie bei keiner wahrhaft cultivirten Nation Statt finden 


— — — — 


5) Beſonders gut hervorgehoben hat denſelben Herbart in ſeiner allge⸗ 
meinen Paͤdagogik 1T): „Welche Kuͤnſte und Geſchicklichkeiten ein junger 
Menſch um des blofen Vortheils willen von irgend einem Lehrmeifter Lernen 
möge, ift dem Erzieher an fich eben fo gleichgültig, als weiche Farbe er zum 
Keine wähle. Aber wie fein Gedankenkreis fi beftimme, das iſt dem 
Erzieher Alles; denn aus Gedanken werben Empfindungen und daraus Grund 
füge und Handlungsweiſen u. f. w.“ Vergl. Koh, Schule der Humanitaͤt 
(1811) 8. 6 fi. Brzoska, Uber pädagogifche Seminarien &. 20 Note. 

6) Dahlmann, Politit I, S. 261. Zach ariaͤ, vom Staatel, ©. 490. 
IV, 2, &. 385. v. Stein, Briefe an v. Bagern &. 341. Arndt, Erins 
nerungen S. 225. Kortäm, Gefchichte hellen. Staatswiſſenſchaft S. 193. 
v. Gagern, Voͤlkerrecht ©. 156. Sismondi, Forſchungen ıc. ©. 346. 
Weller, juribifchspolitifche Encykl. S. 470 Rote. 
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foltte ), am Wenigſten aber in einem conflitutlionellen Gtaate, 

wie diefed unter, Anderem fehr richtig fhon in v. Aretin's und v. Rot⸗ 

ted’s Staatsrechte bee conftitutionellen Monarchie , bemerkt morben 
8 - 


). re 
Mas die ‚übrigen Hauptpuncte betrifft, die zur Einſicht in das 
wahre Wefen der Pädagogik gehören, fo befchränken wir und auf. bie 
Andeutungen, daß als Erkenntnißquelle (ober fogenannte® Or⸗ 
gan) für diefelbe einerfeits in Bezug auf die Ausmittelung der wahren 
und höchften 3m edle aller Erziehung die prattifhe Philofophie oder 
Ethik im weiteren Sinne, andererfeitg, in Bezug auf die Auffindung ber . 
paffendften Mittel für jene, Die Pfychologie ober phyſiſche Anthros 
pologie, und endlich, in Bezug auf bie geeignetfle Methode ber Ex 
ziehung, die Gefhichte und Literatur des Erziehungsweſens und 
der Pädagogik zu nennen find. Aber auch die Staatslehre oder 
Politik im weiteren Sinne muß als eine wichtige Huͤlfswiſſenſchaft der Paͤda⸗ 
gogik angefehen werden, felbft abgefehen noch von bee tage, ob es eine 
Staatspädagogik im engeren Sinne gibt ?). In dem Gefammtgebtete 
ber Literatur überhaupt gehört die Pädagogik ohne Zweifel in die der phi⸗ 
Lofophifhen Wiffenfhaften, und zwar in das Geblet der ans 
gewandten Philofophie, dieſes Wort, im umfaffenden Sinne, als allges 


T) Kiüber, öffentliches Recht a. a. D. 5. 414 Rote d. 

8) „Dieſer Unterfchied (zwifchen Erziehung und Unterricht, wonach der Ich« 
tere blos auf bie Ausbilbung des Werftandes bezogen wird) darf im confti- 
tutionellen Staate gar nicht gelten. — Dan bat bisher in ben meiften Staaten 
mehr für das Wiſſen und Können, als für Glauben und Fühlen getban, unb 
von den zwei Yauptlräften bes menſchlichen Gemuͤths weit mehr die Selbſtſucht 
berüdfichtigt, ala das fittliche Gefühl. Daher konnte auch im Staatslchen das 
Gleihgewicht nicht erhalten werben, benn durch bie blofen Berftandesmen- 
Then gelangte die materielle Gewalt zur Herrſchaft, und die geiflige 
Kraft des Rechts und ber Wahrheit ging unter, indem es zu viele Köpfe und 
u wenige Gemüther gab. Cine auf Gerechtigkeit und Menfchenliche gebaute 

affung Tann nur erhalten werben burdy Ausbildung bes Rechtéeſinnes 
und des WBohlwollens. Der biofe Berfiandesmenfch iſt immer, je nach⸗ 
dem es fein Iutereffe erheifcht, entweder ein eigennügiges Werkzeug des Despo⸗ 
tismus, ober ein gefährlicher Gegner der Regierung. Der gemüthlich aus 

ebildete Menfch Hingegen ift immer ein guter und in ber freien Verfaffung 
eberzeit auch ein glädlicher und Gluͤck verbreitender Bürger. — Wahrheit, 
Treue unb Glauben, religidfes Gefühl, Berechtigkeitsfinn und Menſchenfreund⸗ 
lichkeit müffen herrſchend werben, wenn es mit ben Völkern beſſer werben fol.’ 
Bd. II, Abth. 1, ©.. 44. ’ 

9) „Shen fo ift die Staatslehre, fobald biefe ald unabhängige Wiſſen⸗ 
fhaft behandelt wird, eine Auelle der Pädagogik. Die Staatslehre bietet 
der Pädagogik nämlich das Princip der Erziehung zum Buͤrger und bie genaue 
Würdigung aller Erziehungsanftalten in dem Inneren eines Staates dar, indem 
dem Staate für feine eigene Exiſtenz und für feine Eünftige höhere Bluͤthe Alles 
daran liegen muß, baß bie kuͤnftige Generation in Hinfiht auf phufifche Kraft 
und auf intellectuelle, aͤſthetiſche, moralifhe und religidſe Bildung , fo wie in 
Dinfiht auf eine zweckmaͤßige Disciplinirung, den Zweck bes rechtlichen Vereines 
realifiren helfe.’ Polit, die Erziebungswiffenfchaften.E, 3 .. 14 
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meines geiftige# Bildungswiſſen ober als allgemeine Geiflescultur 
genommen, über welchen Begriff der Philofophie, fo wie über bie 
Stellung der- Pädagogik in derſelben, wir der Kürze wegen auf Wels 
cker's juridiſch⸗politiſche Encpklopädie verweifen. Man kann übrigens 
die Pädagogi® au in das Gebiet der Staatswiffenfhaften 
"einreihen, worin fle von Einigen, z.B. vom Grafen Soden 10), Buͤ⸗ 
Tau!!), ale ein Thell oder eine Nebenwiffenfchaft der Staatshaus⸗ 
haltungs⸗ oder Staatswirthfchaftslehre, nach Anderen, 3.3. 
Mohl 2), als zur Polizetwiffenfhaft (dieſes Wort im um⸗ 
faffenden höheren Sinne genommen) gehörig angefehen wird. 

Die Geſchichte der Pädagogik beginnt, wie bie aller philoſophi⸗ 
ſchen Wiffenfchaften, und wie auch ſchon die Namen berfelben andeuten, 
mit der Auffindung und Zufammenftellung der yädagogifchen Grund⸗ 
Begriffe und GSrundfäge bei den Griechen, und bie berühmteften Phis 
lofophen berfeiben fpielen aud, im Gebiete der Päbagogit eine Haupts 
volle, namentlih Pythagoras, Sokrates, Platon, Ariftotes 
Les, ferner die Stoiker und Epikuraͤer u. f. m. 1%). Eben biefes gilt 
von den Römern Cicero, Seneca, Quintilian u.f.w.1%). Im 
fogenannten Mittelalter konnte natuͤrlich von keiner wiffenfhaftlihen 
Säbagogik die Rede fen, ba das ganze Erziehungsweſen ſich in den Händen 
der ſelbſt hoͤchſt unwiſſenden Geiftlichkeit oder Driefterfchaft befand und nur 
nad) deren hierarchiſchen Zwecken geleitet warb. Erſt nach der Wieder: 
auflebung der Wiffenfchaften duch die Verbreitung der altclaffifchen 
Literatur, und befonders feit ber Reformation, welche namentlidy auf die 
Umgeftattung bed Erziehungsweſens den größten Einfluß hatte, entftand 
wiederum eigentliche Pädagogik, und namentlich iſt Luthers Zeitgenoffe, 
oh. Sturm zu Straßburg, als der erfte pädagogifche Methodiker 
anzufehen 15). Wegen feiner trefflichen Lehrmethode wurde auch bald der 
zue Bekämpfung ber Reformation gefliftete Jeſuitenorden berühmt, 
fo tie die während bes breißigiährigen Krieges lebenden Methodiker 
Ratich und Amos Comenius (ber durch feinen fogenannten „orbis 
pietus“ die Methode ber Veranſchaulichung bed Unterrichts begründete). 
Während in dem folgenden Jahrhundert in Deutfchland durch Spe⸗ 
ner, A. S. Franke (Stifter des Walfenhaufes in Halle) die foger 
nannte pietiftifche Pädagogik auflam und bald darauf ber fogenannte 
Humanismus .öder die Begründung aller Bildung” auf Stubium 
der altclaffifchen Literatur, machte der Engländer Lode, das Haupt » 


11) Staatswirthfchaftslehre &. 62 ff. 
12) Poligeiwiffenfchaft I, ©. 414 ff. 
13) Das Gebiegenfte und Ausfährtichfte Hierüber hat Gramer, Geſchichte 
der Erziehung Bd. II, G. 99 ff. 214 ff. 288 ff. 814 ff. 507: - - 
14) &. a. D. ©. 579 ff. . 

15) Vergl. hierüber bie befannten Schriften über Erziehung von Schwarz, 
Ruhkopf und Niemeyer W 


S. deſſen Staatshaushaltung und feine Rationaldt. VII, GS. 4. 
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bes neueren Empirismus in der Philofophie, auch im Gebiete ber Paͤ⸗ 
dagogit Epoche, befonders indem er als oberſten Grundſatz bie Brauch⸗ 
barkeit für Welt und Leben aufftellte, welcher Grundſatz noch bis auf 
bie neuefte Zeit ein fogenanntes Utilitätsprincip in England, Frankreich 
und auch in Deutfchland geltend made. Im Gegenfage gegen 
dieſe Ueberfchägung bes Gonventionellen ftellte ber Genfer Rouſſeau 
in feinem „Emil” ben Grundſatz der Natürlihleit— den bes Nas, 
turgemäßen auf!®), und fo wie berfelbe durch feine politiſchen Sad 
ten, namentlich feinen „Contrat social,“ auf die Richtung ber franzds 
ſiſchen Revolution durch das vorzugsmweife von ihm allgemein verbreitete 
Volksfouverdnetätsprincip den größten Einfluß hatte: fo bes 
ginnt auch mit ihm bie für die neuefte Zeit wichtigfte Epoche des prak⸗ 
tifhen Einfluffes ber Pädagogik; daher wir hierüber 'noch einiges 
Naͤhere hinzufügen muͤſſen. Rouſſe au's fehr bedeutender Reform des 
Erziehungswefens gebührt ohne Zweifel der Ruhm, die mannigfadhen 
Uebel und Gebrechen, an welchen bie europaͤiſche Givilifation fchon feit 
geraumer Zeit litt, und woran theils der Autokratismus und Despo⸗ 
tismus der Megierungen, theild die Demoralifation ber höheren Stände, 
theils die Einfeitigkeit des auf blofe Verflandesbildung ſich befchränken- 
den und einer ſeichten Aufllärerei huldigenden Gelehrtenftandes einen 
großen Theil der Schuld hatten — zuerft mit einer qußerordentlichen 
und fiegenden Beredtſamkeit gefchildert und auf das wirkfamfte Heil⸗ 
mittel dagegen, nämlich die Verbeſſerung der Erziehung, auf das Anres 
gendfte aufmerkfam gemacht zu haben. Auf der anderen Seite iſt aber 
auch nicht zu leugnen, daß Rouſſeau in Folge feiner krankhaften Les 
bens⸗ und Weltanſicht in das Ertrem verfiel, alle Givilifation für ein 
Uebel und den Menfchen nur für ein ifolirtes, blos phyſiſches ober 
vegetatives Leben beftimmt zu halten, daher er auch auf den Staat und 
die beftehenden Verhältniffe, fo mie auf das Chriftenthum, gar keine 
KRüdfiht nahm und überhaupt fehr dazu beitrug, glei feinem Vor⸗ 
gänger Lode, das gemeine Nuͤtzlichkeitsprincip in die Erziehung 
einzuführen 17). Gerade in biefen Irrthuͤmern war Rouffeau übers 
aus folgenreich, was ſich namentlidy in Deutfchland zeigte, wo die von 
ihm angeregte Reform bes Erziehungsweſens am Meiften Wurzel faßte 
und ſich fortentwidelte. Es genügt hier wohl, an ben fogenannten 
Dhilanthropinismus eines Bafedow, Campe, Salzmann za 
erinnern, dem zwar allerdings das Verdienſt nicht abzufprechen ift, ale 
Reaction gegen ben einfeitigen, blos das Studium ber alten Spra⸗ 
hen als Bildung gelten laſſenden fogenannten Humanismus manchers 
lei Gutes (namentlich in Betreff des Stubiums ber Mutterfprache, 
Mathematik und der Naturwiffenfhaften) gewirkt zu haben, in welchem 


16) Vergl. Rebserg’s Prüfung der Erziehung (Schriften Bd. 1.). 
Dahimann, Politik I, &. 262. 


17) Schwarz, Geſchichte der Erziehung Wo. I, ©. 870 ff. 
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“aber auch zugleich bie erwähnten Fehler der Rouſſeau'ſchen Anfichten 
ebenfalls zu einem verberblichen Einfluffe gelangten. Dahin gehört nas 
mentlich, daß diefer Philanthropinismus die Erziehung zu, einer blofen 
Privatſache, mit. moͤglichſter Ausfchließung des Staats, machte 19), ftatt 
bes Patriotismus eimen ſchwaͤchlichen Kosmopolltismus anempfahl, übers 
haupt bie. beftehenden Verhaͤltnifſe, und namentlich bie ‚thatfächliche 
Grundlage de ganzen neueren Staates und Volkslebens, dag Chris 
ſtenthum, im hoͤchſten Grade verfannte, ja felbft befämpfte 19). 

Diefe Philanthropinen waren uͤberdies nur Anftalten für eine mög- 
lichſt bequeme und den kuͤnftigen gefelffchaftlichen Anforderungen ent: 
fprechende Erziehung der Höheren Stände, und für, das fogenannte 
Volk gefchah (die einzelnen Beſtrebungen eines v. Roſcho w und einis 
ger, durch Errichtung: von Seminarien das Volksſchulweſen verbeffern: 
ben Regierungen abgerechnet) fo gut wie nichts 29). Das Bebürfnig, 
diefe Luͤcke auszufüllen, zeigte fich jedoch um fo dringender, je unver: 
kennbarer es war, daß die Demoralifitung ber höheren Stände (zundchft 
in Frankreich und dann Überall, wo die franzoͤſiſche Halb⸗ und Zalfch: 
bildung Wurzel gefchlagen) den verberblichften Einfluß auf die unteren 
. Elaffen geübt hatte, welche uͤberdies durch ben Verfall ber früher 
ihre Rechte wahrenden Corporationen und Verfaſſungen politiſch auf 
das Aergfte bedruͤckt wurden. 

So wie nun biefer Druck befanntlid durch fein Uebermaß bie 
franzöfifhe Revolution hervorrief, fo trat faft gleichzeitig mit 
berfelben Heinr. Peftalozzi als Reformator ber Pädagogik auf, in⸗ 
dem er.jene Luͤcke auszufüllen fuchte und vornehmlid auf bie Verbeſſe⸗ 
rung bes Elementarunterrihts und der niederen Vollser- 
ziehung drang, worin ihm dann Fellenberg folgte, ber zugleich in 
das praßtifche Erziehungswefen einen organifchen, die verfchiedenen Volks⸗ 
claſſen oder Stände gleihmäßig umfaffenden Zufammenhang zu bringen 
fuchte, welches ihm denn auch durch die Hofwyler Bildungsan- 
flalten gelungen iſt, bie wie bereits früher ausführlicher befprochen 


18) ©. das Archiv für die Erziehungskunſt für Deutfchland (1791) Th. I, 
&. 40. Campe, allgemeine Revifion Bd. X. Vergl. die Widerlegung diefer 
falſchen Anfiht in Erd. Schmid's philof. Zournal (1793) I, 9. 1, S. 108 
und mſonders Rehberg, Pruͤfung der Erziehungskunſt (vermiſchte Schrif⸗ 
en I). | 

19) Schwarz, Gefchichte ber Erziehung S. 405 ff. Vergl. das. citirte 
Archiv Bd. II, &. 283. . ‚ 

20) Blos ber würbige Salzmann, ber Überhaupt fowohl” als Volks⸗ 
ſchriftſteller, als durch fein noch jegt bluͤhendes Philanthropin unter allen deutſchen 
praftifchen Pädagogen der neueren Zeit die größten Verdienſte fi) erworben, 
bat bereitö im Iahre 1801 (in dem Taſchenbuch zur Beförderung ber Waters 
landetiebe) einen fehr beherzigenswerthen Borfchlag gemacht, beffer, als bisher, 
für die Kinder der ärmeren Bolksclaſſen zu forgen. Jedoch iſt diefer Vorſchlag 
ganz unbeachtet geblieben und deshalb mit Recht neuerbings wieder in Erinne⸗ 
Eune pesad „uorden, S. Lange, Yeldgärtnereicolonisen (2. Auflage, 1836) 
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haben AT). Ueberhaupt iſt in ber Schweiz in ber neueften Zeit ausnehmend 
viel für Erziehungsmwefen gefchehen, was wohl mit bem ſchon von Hers 
der2?) ausgefprochenen politifchen Axiom zufammenhängt, daß vorzugßs. 
. weife in Republiten auf Erziehung gefehen wird und werden muß, und 
worüber ſich Näheres in ber kürzlich, von Scherr herausgegebenen Paͤda⸗ 
gogik findet. Auch ift das neuefte und bedeutendfte BER über Pädagogik 
aus Senf hervorgegangen; wir meinen die Schrift der Madame Neder 
de Sauffure, bie unter dem Titel: „bie Erziehung des Menfchen” in 
einer ſchaͤtzbaren Ueberfegung von v. Wangenheim und Jacobi (Hamburg, 
bei Sr. Perthes, 1839) erfchienen ift. . 

Unter ben praktiſch wichtigften päbagogifchen Erfcheinungen der neuern 
Zeit iſt beſonders die Bell: Lancafter’fche Methode des gegenfeitigen 
Unterrichts zu bemerken, fo wie Hamilton's Methode eines verbefjerten ' 
Unterrichts in fremben Sprachen. Weniger bedeutend iſt der belgifche 
Paͤdagog Jacotot, da feine Methode auf ducchaus irrigen pſychologi⸗ 
fhen Borausfegungen beruht. Den Deutfchen indeß gebührt ohne 
Zmeifel der Ruhm, am Meiften für bie eigentlich wiffenfhaftlihe 
Paͤdagogik thätig geweſen zu fein und die bedeutendflen Vorarbeiten in 
diefer Beziehung geltefert zu haben, wenn gleich es auch in unferer Literas 
tur noch immer an einem dem jeßigen Höheftande der Wiſſenſchaft ans 
gemeffenen Hauptwerke fehlt. Zu jenen Vorarbeiten haben mehrere unfes 
rer ausgezeichnetften Philofophen Beiträge geliefert, namentlih Kant in 
einer eigenen Schrift über Pädagogik; Kichte (in den Reden an bie 
deutfche Nation) ; ferner Herbart, Wagner, Blafche, Mehberg und Prof. 
Beneke in Berlin (deffen Erziehuͤngs⸗ und Unterrichtsichre allerdings zu 
einer der bebeutendften Erfcheinungen gerechnet werden muß, übrigens auf 
einer Reform der Pſychologie, naͤmlich auf der Verwerfung ber fogenannten 
Seelenvermögentheorie, beruht, welche noch keineswegs als allgemein gültig 
anerkannt und in ihrem Hauptpuncte vielmehr von einem andern ausges 
zeichneten Philofophen, Fries 22), zur Genüge widerlegt iſt). Unter den 
eigentlichen Pädagogen Deutfchlands find befonders zu nennen: Nies 
meyer, Schwarz, Srafer, Harniſch, Dinter, Denzel, Bels 
ler, Zerrenner, Diefterweg und v. Türk. Auh Sean Paul 
und Goethe, Erxfterer in feiner Levana, Lesterer in Wilhelm Meifters 
Manderjahren, haben ſich einen ehrenvollen Plag in ber pädagogifchen Lites 
tatur erworben, ben man auh Schiller, dem Verfaſſer der Briefe 
über die dfthetifche Erziehung, nicht abfprechen darf. 

U. Bedeutung und Wichtigkeit der Pädagogik überhaupt 
und für da8 Stantsleben insbefondere. — Diefe beftimmt fich zus 
nächft durch ihren Gegenftand felber, indem bie Erziehung mit bem 


21) &. Staatslexikon „Hofwyl.“ 
22) Herder, uͤber die Frage, in wie fern die Regierung auf Wiftenfchaft 
gewirkt hat (Werke zur Philofophie und Gefchichte Bd. KIV, &. 283). 
23) ©. defien Handbuch der pfychologifchen Anthropologie, Vorrede zur 


b 
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| Begriffe bed menfchlichen Geiſtes oder ber Vernunft von ſelbſt ges j 


fest und gefordert iſt. Alle anderen uns bekannten befeelten Wefen außer 
dem Menfhen treten in Hinficht auf das Seelenleben fchon fertig in's 
Leben ein; die Kunfttriebe und Kunftfertigkeiten ber Thiere ftellen ſich bei 
benfelben eben fo ein, mie die äußerlihen Merkmale: die Federn ber Vögel, 
bie Hörner der Vierfüßler und dergl. m.; baher denn z. B. bie Biene fos - 
gleich nad) ihrem Ausfchlüpfen aus der Puppe, wenn ihr Leib troden und 
ihre Flügel ausgebreitet find, bevor fie irgend einen Unterricht hat erhalten 
koͤnnen, ſich von ſelbſt anfchidt, Honig zu fammeln und eine Zelle zu 
bauen, mag fie bann eben fo geſchickt, als der aͤlteſte Bewohner des Stocks 
macht. Der Menſch dagegen fommt nicht blos in phyfifhem Sinne 
völlig nadt und roh zur Welt und unendlich hülflofer, als alle übrigen Ge⸗ 
ſchoͤpfe, ſondern biefes gilt auch in geiftiger Beziehung, und das eigents 
lich Menfhliche, die Dumanität, muß ihm erſt angezogen mer- 
den?*). Die Zeugung ift nur der Act, der Körper hervorruft, Er: 
ziehung ift es allein, welhe Menſchen und ein menfchliches Dafein 
macht. Die Erziehung des Menfchen zum menfclichen Dafein befteht 
aber nicht in jener elterlichen Aufndhrung und Entwidelung, welche wohl 
auch bei den Thieren angetroffen wird, vielmehr befteht fie, wie fchon be: 
merkt, in der planmäßigen Entwidelung ber als Keime in jedem Kinde 
liegenden Anlagen durch Belehrung, Gewoͤhnung, Wetteifer und Beifpiel. . 
Diefe Erziehung im engern Sinne wird dann durch die Erziehung im weitern 
Sinne erzeugt, welche in jenem bildenden Einfluffe befteht,. den der 
gefellige Verkehr der Menfchen auf alle Individuen, auf ihre Art zu fein, 
zu denken und zu fühlen hervorbringt, in welcher Hinficht fchon bie alten 
Philoſophen ?°) es als das Eigenthümliche des Menfchen erflärten, daß, 
während die Thiere für ſich fchon vollendet aus den Händen der Natur 
hervorgehen, der Menſch erft von der Mitwirkung feines eigenen Ges 
fchlechtes feine Ausbildung und Vervolllommnung zu erwarten hat, und 
eben deshalb als ein zum Staatsleben nothmwendig beftimmtes Ge⸗ 
fhöpf (einpolitifhes Thier, wie Ariſtoteles es ausdruͤckt) an⸗ 
zufehen iſt?e). Der Wilde, der ifolirt im Walde Iebt, entwidelt Eeine 
andern Fähigkeiten, als diejenigen, welche er mit ben Mügern Thieren 
theilt, und geftaltet fein Dafein nicht viel anders, wie das rein animalifche; 
bie Unenblichkeit der höhern Kräfte und Zuftände, worin das fpecififche 
Merkmal der Humanität befteht, kommt nur durch den gefellfchaftlichen Ver⸗ 
kehr zum Vorſchein. So iſt es auch pfychologifche Thatſache, daß die thie- 


24) Schön, Gefchichte und Statiſtik der Givilifation. S. 3. Scheid⸗ 
ler, Paränefen. I, ©. 59. 

25) Aristotel, Polit.I, 1.9. Cic. de fin. III, 10. V, 23. Seneca 
de benefic. IV, 18. Vergl. au Aristotel. Ethic. U, p. 1. und Gars 
ve's Ueberfehung. I, &. 549 ff. 

26) Aristotel. Polit. I, 1.9. (Bergl. Scheidler, Pſychol. &. 93. 
Anmerk. 2, wo das Nähere Über ben wahren Sinn dieſes gewöhnlich mißvers 
ftandenen ariftotelifhen Ausdrucks angegeben ift.) 
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. richten, affenähnlichften Menſchen nicht etwa. die Geiſteskranken find, 
fondern nur jene ganz verwilderten, außer ber Menfchengefelfchaft aufges 
wachfenen Kinder; ferner, baß wir felbft unter ben roheften Völkern Leinen 
in der Gefellfhaft aufwachfenden Menfchen nur in der Entwidelung feiner 
Naturanlagen finden, fondern jeden in Lagen, mo Bewußtfein und Ver: 
fland in ihm kuͤnſtlich geweckt werden, fo daß bei Weiten der größte Theil 
feines Geifteslebens Product der Erziehung und ber Gefelligkeit ift 27). 
Ueberhaupt beflimmt bie Erziehung in den allermeiften Sällen den 
Geiſt und das Gemüth des Menfchen für das ganze Leben. Sie bewirkt 
es, daß er gedankenlos und roh bleibt, oder Eultur annimmt; daß er eine 
ungebundene Lebensart lieb gewinnt, ober ſich an eine fefte Lebensordnung 
und an Unterwerfung des Willens unter Gefege gewöhnt ; daß er an zweck⸗ 
mäßiger Thätigkeit Vergnügen findet, oder daß er alle Anftrengung des 
Körpers und Geiftes verabfcheut; daß fi, die Gefühle der Liebe gegen 
Eltern, Geſchwiſter und Vermanbte, die nachher zu einer Liebe gegen Das 
terland und Menfchheit erweitert werden, entwideln, oder daß fein Herz 
von biefen Gefühlen leer bleibt; daß er entweder ein Sklave der Begierbe 


nad) Genuͤſſen wird, oder ſich dieſe zu verfagen vermag; daß für ihr bes 


fländige Neuerungen im Leben ein Bedürfniß werben, oder daß ‘er die feit 
Sahrhunderten geltenden Sitten feines Volkes beibehält; daß er der Ehre 
und ben Anftrengungen für Staat und Religion, Kunft und Wiffenfchaft 
einen Werth beilegt, ober dagegen gleichgültig bleibt. Eben fo ift es That⸗ 


fache der Gefchichte, daß die Erziehung felbft dasjenige, mas der menſch⸗ 


lichen Natur urfprünglich ganz zumider ift, durch Gewohnheit zuerſt ‘ers 
traͤglich, nad) und nach aber angenehm und zulegt zum unentbehrlihen Bes 
bürfniffe gemacht hat. Allerdings kann fie die höheren, angebormen Ans 
lagen ober Talente des Genies, fo wie bes Enthufiasmus, wodurch das 
Größte in der Gefchichte der Menfchheit bewirkt worden ift, weder erfchafs 
fen, noch erfegen; aber es ift doch noch Bein Beifpiel vorhanden, baß in 
einem Menfchen ohne alle Erziehung jene höheren Naturgaben: zur 
Entmwidelung ober Aeußerung gelommen wären, und wenn fie bei einer 


unvolltommenen Erziehung dennoch fhon Großes bewirkt haben, fo bleibt 


immer noch bie Wahrfcheinlichkeit, wo nicht Gewißheit, daß fie bei einer 
volllommneren noch unendlich mehr geleitet haben würden. Wir finden 


+‘; 


fogar ein Beifpiel in der neuern Gefchichte, daß die blofe Erziehung... 


allein alle übrigen Mittel und Hebel für eine höhere, wahrhaft menfchliche 


Cultur erfegt und Alles, was aus ber blofen Givilifation in diefer Ber 


ziehung hervorgegangen iſt, weit übertroffen hat, naͤmlich das Beifpiel fo: 
genannter Wilder in Nordamerika, über deren Zuftand der Engländer 
Hunter, fo wie der deutfche Miffionde Heckewelder (welcher über 20 


Sahre unter ihnen Iebte), die merkwuͤrdigſten Nachrichten mitgetheilt - 


hat 28). Kurz, die Erziehung ift die wichtigfte Angelegenheit, 


27) Fries, Handbuch der pſych. Anthropologie I, S. 170. Vergl. G. 
E. Schulze, pſych. Anthropologie S. 516. (ed. 3.) 
8) Oecke wei der's Schrift iſt unter dem Titel: Nachricht von ber Ges 
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die es uͤberhaupt in der Menſchenwelt und ſomit auch im Staatsleben 
gibt; daher ſchon Sokrates fie als einen goͤttlichen Beruf, und bie 
Berathung über fie als die Heiligfte von allen bezeichnete. Eben 
fo zeigt Platon, daß e6 nichts Goͤttlicheres gebe, worauf der. 
Menſch feine Aufmerkfamteit richten müßte, als feine und der Seinigen 
Erziehung, gegen welche alle übrigen Beftrebungen oder VBorfchriften 
gering zu achten wären, und durd) welche allein auch bie Staatsvers 
faffung ihre wahre Bafis flr eine geeignete Entwidelung und Vervoll⸗ 
kommnung erhalte?). In gleidtem Sinne erklärt Ariftoteles bie 
Erziehung für die wichtigfte Angelegenheit für bie Erhaltung des Staates”), 
und eben fo fagt Kant, daß ber Menſch nur durch Erziehung Menſch 
werden Bann, unb daß (mie er fi) ausdrüdt) „hinter der Education 
das große Geheimniß der Vollkommenheit ber menfchlihen Natur ſteckt“ 32). 
Steht dies Alles feſt, — und wer wollte es beſtreiten? — fo ift hier⸗ 
mit auch die hohe Bedeutung der Pädagogik, diefelbe als Erziehungs: 
Kunft, ſo wie auch als Erziehungs: Wiffenfchaft betrachtet, außer allem ° 
Zweifel geſetzt, und es wuͤrde ganz unnöthig fein, hierüber noc, ein Wort 
zu verlieren, wenn nicht die Erfahrung lehrte, daß jene theoretifch fo uns 
beftrittene und unbeftreitbare Wahrheit im mirklichen Leben keineswegs 
praktiſch anerkannt, und im Gegentheil das Studium ber Pädagogik in 
jener doppelten Beziehung zum größten Nachtheil ſowohl der menſchlichen 
Ausbildung überhaupt, als der politifchen insbefondere noch viel zu fehr 
vernachläffigt wurbe®?), 


ſchichte, den Sitten und Gebräuchen ber indianiſchen Wölkerfchaften in Pennſyl⸗ 
vanien, in Böttingen 1826 überfeht erfchinen. Vergl. Schulze, pſych. 
Anthropologie &. 12 (ed. 8.), woſelbſt e heißt: „TIhre Religion ift frei von 
allem Aberglauben,, fo wie von allen Kabeln über die Entftehung der Welt und 
über bas Wirken Gottes in ber Natur, und wirb auch nicht durch Priefter erhals 
ten, fonbern nur durch die Macht der Erziehung. Diefe Indianer leben ferner 
in gefellfchaftlicher Werbinbung zu einem Gemeinweſen, aber ohne ein gefchries 
benes und bürgerliches Geſeg buch und ohne eine durch Geburt ober Wahl, 
beftimmte Obrigkeit, und dies wird gleichfalls durch die Erziehung bei 
. ihnen bewirkt.” Aus Hunters Schrift findet fi das Wichtigfle ausgezogen 
in Bolgraffs Politik Bd. I, S. 11 ff. Vergl. auh v. Gagern, Reful⸗ 
tate der Sittengefhichte Bd. III, &. 29. (ed. 2.) 
| 29) Bergl. Platon’s Dialoge Charmides und Theages; Zenophon, 
Memor. I, 6. in fine. Gramer, Gefchichte der Erziehung und bed Unters 
richts (1838) II, ©. 225. 
30) De rep. lib. VI, de leg. ib. I, II, VI. Gramer a. a. D. 
©. 800. Berg. AL Kapp, Platon's Erziehungsichre (1833) S. 17. 
91) Polit. I, 5. V, 7. VII, 12 sqq. Bergl. Al. Kapp, Ariftoteles’ 
- Gtaatepübagsgit (1837) ©. 42 fi. Gramer a.a.D. ©. 452 ff. 
2 Padagogik, Einl. (Werke, herausgegeben von Hartenſtein, 1839.) Bd. 


39) „Die wichtigſte Kunſt — die Kunſt aller Kuͤnſte — iſt bie Er⸗ 
ziehungskunſt, und dennoch find wir in keiner Kunſt weiter zu⸗ 
ruͤck, welches die Geſchichte aller Tage am Beſten beweift. Der Erzieher kann 

ſchoͤne Samenkoͤrner zur Anbauung der ganzen Menſchheit, aber auch Pulver: 
koͤrner zur Zerſprengung derſelben ausſtreuen. In ber Erziehungegeſchichte des 


⸗ 
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Iſt es nicht ſonderbar, daß, obgleich alle Eltern bie Nichtigkeit und 
Bernünftigkeit des Wunſches einſehen, „daß der Sohn dem Vater nicht 
gleich ſei, ſondern ein beſſerer!“ wie Goethe (in „Herrmann und Doro⸗ 
'thea 3%) ſagt, und längft vor ihm ſchon Homer gefagt hatte?5), daß fie 
doch nicht das wichtigfte und ficherfte Mittel zu feiner Realifitung anwen⸗ 
den, naͤmlich vor Allem für eine zwedimäßige Erziehung zu forgen, 
umd demgemäß die Pädagogik als die wichtigfte aller Künfte und Lehren 
anzuerkennen! Iſt es nicht unverantiwortlich, daß diefer Vorwurf Inder Regel 
ſelbſt diejenigen, die zu ben gebildeten Claſſen gehören, namentlich auch 
bie Gelehrten trifft, bie doch gerade hierin dem „Volke“ mit gutem Bes 
fpiele vorangehen follten! Denn während die Betreibung aller übrigen 
Künfte und Wiffenfchaften Sache des Geſchmacks und der beliebigm Wahl 
ift, muß bie der Pädagogik geradezu als Sache der Pflicht angefehen 
werben. Beſonders wünfchenswerth erfcheint die Förderung der wiffens 
ſchaftlichen Ausbildung der Pädagogit. Denn, was überhaupt von 
dem Einfluffe richtiger Theorieen auf die Praris und befonders von dem 
einer voiffenfchaftlihen Welt: und Lebensanfiht auf die Lebensführung 
gilt, laͤßt ſich auch auf diefes wichtige Gebiet der angewandten Dhitofophie 
anwenden, welches nur durch Erhebung der Erziehungspraris zur eigents 
lihen Pädagogik mit wahrem Nugen und Erfolg cultivirt werden kann. 
Zwar liegt e8 in dem Begriffe aller, pragmatifchen oder prattifchen Discs 
plinen, daß bei ihnen das bLofe Wiſſen ober bie Theorie nicht hinreicht, 
wie biefes ſchon Ariftoteles in Beziehung auf die Ethik, Politik u. ſ. m. 
ausführlicy nachgemwiefen hat 2°), und daß in ihnen noch das Können oder 
der praktiſche Zact zu dem Wiffen nothwendig hinzukommen muß, 
daher fie auch eben als Künfte oder wiffenfchaftliche Kunftiehren bezeichnet 
zu merben pflegen. Allein auf der andern Seite ift doch auch bie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Theorie für die Praris Höchft wichtig und Ihre nothwendige Er⸗ 
gaͤnzung, dba, mie ebenfalls fhon Ariftoteles bemerkt?7), nur durch 
Miffenfhaft das allein Wahre und Beſte ausgemittelt und ohne bies. 
felbe das Gegebene der Erfahrung nicht richtig aufgefaßt werden Tann. 
Und wenn fchon von ber eigentlichen fchönen Kunſt, bei ber doc) das Meifte 
auf angeborenes Talent oder Genie anlommt, Leffing’s bekanntes Wort 
gilt: „ber denkende Künftler ift noch eins fo viel werth,” fo wie bet 
SoetYye’fche Ausſpruch: „Die Kunftift Kunſt; Wer fie nicht durchgedacht, 
Der darf ſich keinen Kuͤnſtler nennen,“ ſo muß dies nothwendig noch weit 
mehr von allen anthropologiſch⸗pragmatiſchen oder Lebenskuͤnſten gelten 
und unter diefen wiederum am Meiften von der wichtigften und ſchwierigſten 
berfelben, der Erziehungskunft, die fomit ebenfalls gehörig durchdacht 
und auf wiſſenſchaftliche Principien gegruͤndet werden muß. 


Wenſchen iſt die ganze uͤbrige Gefäiäte vorgebeutet u. ſ. w.“ W. Harniſch, 
das Leben Felix —— 2. Bd. 84. 
84) W. Bd. 40, ©. 258. Berl Bd. 24, ©. 4 
35) I. Y, 76: Odyss. I, 276, 
N Ethic. x, 
A. a. O. un Polit. IV, 1. 
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Es ift fchon oben bemerkt worden, baß in dem mahren Begriffe ber 
Erziehung ein planmäßiges, methodifches Verfahren von felbft Liegt, 
woraus folgt, daß fogenannte planloſe Erziehungsweifen, d. h. diejeni⸗ 
gen, wo man auf bie Zöglinge oder Kinder wirkt, wie e8 gerade kommt, 
ohne alles Nachdenken über den Zwei, die Mittel und Wege ber Er: 
ziehung, eigentlich gar nicht Erziehung zu nennen find, follte auch ein fol- 
ches planlofes Verfahren felber ein abfichtliches fein, wenn man etwa aus 
einfeitigen Erfahrungen zu der Meberzeugung gelommen wäre, baf alle Er: 
ziehungsplane oder Methoden unnüg feien ; eine Anſicht, die ſich weder 
logiſch, noch ethifc rechtfertigen laͤßt, da felbft, wenn noch gar Feine 
bisherige Erziehungsweife etwa gefruchtet hätte, eim folcher Schluß auf 
die Vergeblichkeit auch aller Tünftigen durchaus nicht gerechtfertigt werben 
koͤnnte 20). Aber auch das Planmäßige oder Diethodifche vorausgefegt, 
fo entfteht meiter die Frage, da Plan und Methode an und für fi nur 
etwas Formelles find, wie audy der Begriff Charakter: was benn die rechte 
Methode fei? oder der rechte Plan? Hieruͤber kann, da es ſich um Aus: 
mittelung ber Wahrheit handelt, offenbar nur die Wiffenfchaft in letzter 
Inſtanz entfcheiden. Dies zeigt ſich zunaͤchſt in bem einen Hauptunter: 
fchiede aller. planmäßigen Erziehung, ben man durch die Ausdrüde: nega⸗ 
tive und pofitive Erziehung bezeichnet, von denen die erftere ihren Erzie⸗ 
hungsplan fo madıt, daß fie nichts weiter thun will, als ber Natur und 
dem Schickſale Alles überlaffen und nur beiden bie Hanb bieten, während 
die legtere ihren Plan durchdenkt, um etwas Beſſeres zu bewirken und in 
die Naturentwidelung eine höhere Bildung hereinzuführen. Sene blos 
negative Erziehungsmeife, bie befanntlidy befonders feit Rouſſeau 
“einen fo allgemeinen Eingang gefunden hat, iſt offenbar nur eine unvoll⸗ 
kommene und beruht in Iegter Inſtanz auf der grundfalfchen pſychologi⸗ 
fhen Anfiht, daß der Menſch von Natur burhaus gut fei, wie Alles gut 
wäre, fo wie es aus den Händen der Natur kommt; ba doc) eine richtige 
Beobachtung der menſchlichen Natur, wo nicht zu einem durchaus entgegen: 
gefesten Reſultate, fo doch zu der Anficht führt, daß der Menſch urfprüng- 
Lich weder gut, noch böfe, aber mit Anlage zu Beidem geboren ift, und 
daß es eben deshalb poſitiver Einwirkungen bedarf, wenn der Menſch 
gut werben fol. Aber aud) die pofitiven Erziehungsmeifen können fehr 
verfchieden fein, wie biefes ja die Erfahrung oder Gefchichte zur Genüge 
lehrt. Auch hier kommen wir alfo wieder zuruͤck auf die Frage: melches 
die rechte Methode, das rechte Ziel oder die rechten Mittel und Wege, 
es zu erreichen, ift, und fo wie überhaupt nur die Wiffenfhaft, und 
nicht etwa die blofe Paris und der gemeine Menfchenverftand,, über Wahrs 
- heit und Irrthum in letzter Inſtanz zu entfcheiden hat, und fodann auf bie 
wirkliche Beffergeftaltung des Lebens einwirtt?®), fo muß und wird dies 


38) „Quam multa fieri non posse, priusquam sint facta, judicantar 1“ 
Plin. hist. nat. VII, 1. 

39) Kant, Proleg. ©. 11, 435 Fries, Logil. ©. 395 Welder, 
Rechtes, Staatös und Geſchichtslehre I, ©. 42, 456 ff. 





L 


; 


Dada 3 


jederzeit auch bei ber Paͤdogogik der Fall fein, die deshalb namentlich in 
Beziehung auf das Staatsleben die größte Beachtung verdient und 
auf alle Weife in ihrer wifjenfchaftlichen Entwidelung gefördert werben 


folte. In thesi erkennt man auch diefe Wahrheit jest allgemein an, 


wie dies 3. B. Ancillon?), Dahblmann*!)u.%. gethan haben; 
allein in hypothesi oder im wirklichen Leben wird fie ebenfalls nur zu 
oft. verfannt, obwohl die ganze neuere und neuefte Geſchichte von dem gro= 
fen Einfluffe pädagogifcher Xheorieen auf die Praris der Erziehung und fos 
mit auf das Staateleben felber die fchlagendften Beweiſe gibt *2). 

Diefe große Wichtigkeit der pädagogifhen Praxis und Theorie führt 
uns nun näher zu ber ſtaatswiſſenſchaftlichen Erörterung über das: 

II. Verhaͤltniß der Staatsgewalt zur Erziehung 


% 


amd den wahren Begriff der Staatspädagogit. — Im Als 


gemeinen betrachtet, flehen fich hier zundchft zwei Hauptanſichten ein- 
ander, und zwar contradictorifch, entgegen. Der Staat kann fich ents 
weder felbft, und zmar ausfchließlich der Erziehung der Jugend untere 


- ziehen, oder er kann diefelbe den Eltern (ober anderen deren Stelle vers 


tretenden Privatperfonen) gänzlich, überlaffen. Jenes Spftem gibt den 
Begriff der Iffentlihen oder Nationalerziehung, biefes ben 


Begriff dee haͤuslichen oder Familienerziehung*®). Die ers 


flere betrachtet die Menfchen nicht als felbftftändige Individuen, ſondern 
nur als heile eines Ganzen, nur als Glieder des Staatshoͤrpers; ihe 
liegt die Idee zu Grunde, daß ber Charakter der Nation ein Theil des 


— 





40) Bermittelung ber Extreme Bd. I, &. 196. 

41) Politik I, ©. 254. 

42) Sehr richtig bemerkt: in diefer Beziehung ber ausgezeichnete Geſchichts⸗ 
forfher der Paͤdagogik, Prof. Sramer (in Brzoska's Gentraibibl. 1838. 
9. 1, S. 155) Folgendes: „Diefer innige Zufammenhang und bie ſtete Wech⸗ 
felwirkung zwifchen Paͤdagogik und Leben, und wie Veränderungen in einem 
Gebiete auch ähnliche Erfcheinungen in anderen hervorrufen, tritt uns im ganzen 
Berlaufe der Sefchichte, namentlich vom peloponngfifchen Kriege an bis auf bie 
neuefte Zeit Mar und deutlich entgegen. Doch iſt in den verſchiedenen Epochen 
auch das Wechſelverhaͤltniß zwifchen Erziehung und öffentlichem Leben verſchie⸗ 
ben, In der alten Gefchichte waren beide Erfcheinurigen mehr gleichzeitig, und 
wenn das Außenleben eine Umgeftaltung erfuhr, dann zugleich auch die Grunde 
füge und bie Weife der Erziehung. Im Mittelalter ging das Deffentliche und 
Asußere ber Veränderung in der Erziehung voran, benn ber gewaltige. ımb uns 
bewußte Drang bes Gefühle mußte ſich erft durch die That abkühlen, ehe er ſich 
zu Gedanken läutern konnte. In ber neuern Beit dagegen, wo bie Ideen erft 
im Geifte hervor⸗ und einander gegenübertreten, ehe fie zur Erſchei in ber 
Außenwelt gelangen und realifirt werben, ift die Umgeflaltung ber Paͤdagogik 
theoretifh wie praftifh immer Vorbotin einer Außern Veränderung geweſen, 
von ber Zeit an, wo durch das. Wiebererwachen bes claflifhen Alterthums und 
durch Theilnahme von 3000 Schullehrern in Italien am Dratorium der gött« 
lihen Liebe (RKanke, Geſchichte der Päpfte I, 140) eine neue Richtung: in 
Gefchichte und Literatur verbreitet wurde, bis auf.die große Bewegung unjerer 
naͤchſten Vergangenheit.’ 

48) Baharid, vierzig Bücher v. Staat. Bd. IV, 2. ©. 133, Wergl. 
Riemeyer, Srundf. u. ſ. w. und bie baf. angef. Literatur. ' 
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Staatsvermoͤgens ober des Staatscapitals fe, daß bie Regierung, fo 
wie das Staatdgut in ihrem Intereſſe zu verwalten, fo den National⸗ 
charakter in ihrem Intereſſe auszuprägen, ben Charakter bes heranwach⸗ 
ſenden Geſchlechts dem Nationalcharakter zus und nachzubilden berech⸗ 
tigt ſei. Die häusliche oder heimliche Erziehung, beruht dagegen auf ber 

nfiht, daß in Beziehung auf die Rechte ber Stantsgewalt die Nation 
aus Individuen beftehe, daß in bderfelben Beziehung zwifchen dem Na⸗ 
tionals und dem Staatsvermögen eine ſcharfe Grenzlinie zu ziehen fei, 
dag ſich nicht der Staat die Nation, ſondern daß ſich die Nation ben 
- Staat aneignen folle. Eine wahre Nationalerziehung gibt es nur ba, 

mo bie gefammte Jugend der Nation in einer oder in mehrern üffent: 
lichen Anflalten von Männern, welche der Staat angeftellt hat, nad 
berfelben Methode unterrichtet und erzogen wird, fo baß bie häusliche 

Erziehung, ausgenommen etwa in ben erflen Jahren der Kindheit, gänz- 

lich ausgefhloffen iſt. Eine Erziehung dieſer Art hat ihrem Mefen 
"nah den Zweck, dem heranwachſenden Gefchlechte die Bildung zu geben, 

welche dem Intereſſe des Staates, von welchem fie geleitet wird, ent= 
fpriht. Die Gefchichte kennt nur wenige Völker, welche eine Nationales 
erziehung im ftrengen Sinne hatten, wie 3. B. bie Kretenfer, und 
noch im höhern Grade die Spartaner, bei denen allein diefer Begriff 
fiyeng durchgeführt ward. Diefes Iegtere Beiſpiel fpricht indeſſen keines⸗ 
wegs für den unbebingten Werth einer Nationalerziehung, da hierbei 
die eigentlich menfhliche Ausbildung ‚über ber blos politifhen, 
die doch jener unterzuordnnen ift, gänzlich vernachläffige wurde, und felbft 
legtere nicht im wahren höheren Sinne des Wortes Statt fand, da 
bie Spartaner ganz eigentlihe Staatsſklaven waren). (Mie 
wenig überhaupt eine blos politifhe und Triegerifche Erziehung taugt, 
beweif’t auch das VBeifpiel der Römer, worüber Hume in feinen po: 
litiſchen Verſuchen treffende Bemerkungen gemacht hat*°). 


N 


4) ©. M. Arndt, Fragen über Menſchenbild. II, 2605 beffen Erin⸗ 
nerungen (1840) &. 334 f. Manfo, Sparta I, 148. Filangieri, 
Suft. d. Geſegg. VI, & 22 f. Fr. Jacobs, bes Demoſthenes Staates 
reden ©. 87 f. Br. Ancillon, über bie Staatswiſſenſchaſst &. 158 f.: 
„Sparta war nichts als ein großes militärifches Kloſter; bie fogenanaten Fami⸗ 
lien waren nur Kinberfabriken, bie ihre Waare bem Gtaate überlieferten, nach⸗ 
dem fie gleich bei ihrer Erfcheinung die fchlecht gerathenen getödtet und die beſſe⸗ 
ren aufbewahrt hattenz die politifche Freiheit war fehr gering; ber Senat galt 
über Alles; die Berfammlung des Volkes, d. h. bie ber freien Lakonier, hatte 
beinahe gar nichts und bie ber freien Spartaner fehr wenig zu fagenz bie bürs 
gerlihe Freiheit fand gar nicht Statt, ba Keiner das ihm Angewiefene weder 
veräußern, vermehren noch vermindern burfte. Wahrlich, eine furchtbare Ber⸗ 
faſſung, bie bas Derrlichfte im Menfchen lähmte und tödtete, um bee phyſiſchen 
Gewalt bie größte Ausbildung zu geben. ” 

45) „Die glorreichite Periode der römifchen Gefchichte, aus einem politis 
Then Gefichtepuncte betrachtet, ift die zwiſchen dem Anfange bes erften und bem 
Ende bes Iehten puniſchen Krieges; als das gehörige Gleichgewicht zwifchen dem 
Adel und Wolke durch die Kämpfe der Tribunen feſtgeſtellt, und busch den Um⸗ 
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Es kommt hinzu, daß eine Nationalerziehung in. jenem Sinne 
nur in einer Periode möglich ift, in melcher ein Volk oder Staat noch 
Hein oder wenig gebildet iſt, nicht aber bei Nationen, bie, wie die heu⸗ 
tigen europaͤiſchen, aus ſo vielen Millionen Menſchen beſtehen, die in 
Folge der Civiliſation eine unendlich ungleichartige Maſſe darſtellen #9). 

dem heutigen Europa kommt hierbei noch der Umſtand in Betracht, 
daß die chriſtliche Religion und Kirche, welche doch die Baſis 
unſers ganzen hoͤhern Lebens ausmacht, keines wegs als etwas’ ber 
Staatsgewalt Untergeorbnetes, fondern vielmehr als eine in ihren Innern 
Angelegenheiten urhaue ſelbſtſtaͤndige Macht angefehen wird und 
werden muß, während in den antiken Staaten, wo ſich Nationaler 
ziehung fand, bie Religion als bloſe Staatsſache galt und als ſolche 
eben hauptfächlic jene bemwirkte*?). Aber feibft wenn nod) gegenwärtig 
eime ſolche Nationalerziehung möglich wäre, fo wuͤrde fie doc, mit 
den bei uns allgemein geltenden NRehtsbegriffen in Widerſpruch 
oder unrechtlich fein, weil fie das in dem neuern, befonders germas 
nifhen Staatsleben als oberften Grundſatz geltende Princip des Rechtes 
bee individuellen Serbftftändigkeit aufheben würde. 

Eine Natfonalerziehung in ber obigen Bedeutung Tann und 
barf es mithin gar nicht mehr geben, und eben fo wenig eine 
Staatspädagogit im firengen (antiken) Sinne bes Worts, fe 
feen man darunter das Syſtem der pädagogifchen Mittel und Kuͤnſte, 
Srundfäge und Marimen verfteht, woducch die „ Staatsgewalt” das 
„Volk“ nad) ihren Zweden zu erziehen ſucht. Es iſt übrigens nur zu 
gewiß, daß man im Intereſſe des Autofratismus, wo nicht Despotiss 
mus, auch noch in neuerer Zeit öfters fich erlaubt "bat ‚ unter dem Vor⸗ 
wande der Sorge für Volksbildung, ftaatspädagogifche Verfuche in jenem 
Sinne zu maden, worüber v. Rotted eben fo treffend als Eräftig 
fih geäußert hat?s). Wie zeitgemäß diefe Mahnung war und zum 


fang der Groberungen noch nicht verloren worben war. Gleichwohl war gerabe 
zu hiefer Beit das gräßliche Werbrechen des Wergiftens fo gemein, daß während 
noch nicht einem Jahre ein Prätor Über dreitaufend Perfonen (Tit. Li 40, 
c. 43) in einem Theile von SItalim wegen biefes Verbrechens am Leben fixafte, 
und dabei noch immer mit Anklagen diefer Art zu thun hatte. Gin ähnliches 
ober Dielmebe e ürger eres Srempel findet fi in den früheren Zeiten ber Republik 
(id. 18). So verderbt im Privatleben waren- jene Be Leute, welche wir 
F I om Sieht fo fehr bewundern.’ D. Hume, polit. Verf. überf. v. 
rau . 
46) Hieruͤber finden ſich ſehr Br Bemerkungen von Beny in feiner 
Ueberfegung ber Burke’fchen Srift, ber bi „range Revolution Bd. II, 
Berge. Baharida. a D 

47) Bergl. Tudor, qua via et atioae juvenes graeci et romani in- 
stituti fuerint. Berol. 1825, und die daf. angef, Literatur. 

48) Lehrbuch der materiellen Politit. ©&..311. : „Die Sorge für Wolke» 
bilbung oder Erziehung kann, je nachdem babei bie wölerung einen 
Standpunct ober eine Richtung nimmt, eine dem oberften Zwecke bes Rechte⸗ 
ſtaates ſehr gefährliche oder vecberbliche Wirkung haben. Schon mehrere alte 
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Theil noch iſt, bedarf keiner weitläufigen Auselnanberfegung. Es barf 
auch nicht vergeſſen werden, daß nur erſt ganz: vor Kurzem bei uns 
Deutfhen die Begriffe von Staat und Staatögewalt in Beziehung 
auf Volksbildung und Erziehung von einer zu bebeutendem Anfehen 
gelangten Philofophenfhule auf eine umnatürlide und an 
fih Thon hoͤchſt gefährliche Weiſe hinaufgefchraubt, und fo eine 
angeblih wiſſenſchaftliche Begründung jener Anfiht, nach mel: 
cher Alles, fomit auch die ganze Erziehung und Bildung, nament- 
ih die Univerfität wie die Kirche, dem vergötterten Staatsbe⸗ 
griffe unterwürfig gemacht fein fol, verfucht worden; woraus man 
dann ganz confequent die Folgerung gezogen und ganz ungefcheut aus⸗ 
gefpeochen bat: „das Volt (d. h. die Gefammtheit ber Unterthanen) 
müffe im Sinne bes Staats, db. b. der Regierungen, ge- 
bildet werden,” und biefem legtern „komme eine ſolche Zeitung bes 
Unterrichts, wenigftens in gewiffen Dingen und für gewiſſe Zwecke zu, 
die der Entflehung abweichender Meinungen von den durch die höchfte 
Auctorität -gebilligten Anfichten entgegenftrebe” 4%). Wer fieht nicht hier: 
in unverkennbar das Napoleon’fche Princip, nad) welchem (tie 
Seidenftider richtig bemerkt) „die ganze Erziehung ‚in ider Hand 
bes Staates und für den Staat, bie Kirche in ber Hand des Staates 
und: für den Staat” 50) und eben fo „aud die Wiſſenſchaft mie bie 
Kirche, es fich gefallen Laffen muß, in das Spſtem des Staates vers 


Geſetzgeber, deren angebliche Weisheit anzuftaunen bie Schüler, lernen und bie 
Gedankenldſen gemöhnt find, haben fi die Aufgabe gefeht, die Bürger zu 
Werkzeugen ober Mitteln eines phantaftifch oder felbftfüchtig aufgeftellten Zwedis, 
ober der Realifirung einer aus Eigenfinn, Befangenheit ober Unlauterkeit feft 
gehaltenen Idee zu erziehen. Worzüglich in efterreichen , wie in SInbien, 
egypten und bei den Iſraeliten (in der neueften Zeit am Auffallenbften im Je⸗ 
fuitenreiche von Paraguay) finden wir folche Erziehungskunſt aͤmſig und auch 
mit Erfolg getrieben. Aber au Lykurg, Pythagoras und theoretifch felbft 
Platon betrachteten die Staatsbürger als blofe Mittel zur Realifirung ihrer 
Syſteme und glaubten ſich berechtigt, fie dazu in allen Wegen beranzubilben, 
mit Unterordnung ober Unterbrüdung aller inbivfbuellen Selbftftändigkelt und 
fubjectiven Lebensrichtung. Die Machthaber der neuern Zeit — nicht 
eben aus Schwaͤrmerei oder angeerbtem Worurtheil, fondern blos im einfeitigen 
SIntereffe ihrer eignen Machtvollkommenheit — haben großen- 
theils ein Ahnliches Ziel ſich geftedt. Die heranwachſenden Geſchlechter follen, 
wie man fagt, zu guten Bürgern (und darunter verfteht man gewoͤhnlich 
nur wittentofe Knete ober Ertrag gewährende Probucenten) herange⸗ 
zogen unb in foldher Eigenfchaft erhalten werbens daher hält man fie in forts 
währender Bevormundung, fucht fie zum Behufe ſolches Zweckes zu drehen und 
zu -gängeln, und vor Allem das Licht einer freien Erfenntniß ihnen zu entzies 
ben, überhaupt ihrer Denke und Empfindungsweiſe eine von oben beftimmte 
Richtung u geben‘ u. f. w. | U 
40) Marbach, Univerfitäten und Hochſchulen ıc. 1834. Vergl. Buͤlau, 
Staatswirtbfchaftsichte S. 67. — Dabin gehört auch: die bekannte neuere 
Schrift bes Degelianers Leffing über Preßfreigeit und Genfur, in der auch 
gelehrt wird, wie die Regierungen fich bie Preſſe für ihr ausfchließliches Inter⸗ 
effe bienftbar machen koͤnnen. 
50) Krit. Lit. des -Napoleon’fchen Rechts I, ©. 166. u 
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flochten und für deffen Zwecke, felbige mögen geiftig ober leiblich, himm⸗ 
liſch Fa iedifch fein, benugt zu werden ®!). 

Wir unfrerfeits dagegen müfjen demnach ſchon im Intereſſe der 
natürlihen und politifchen Sreiheit an dem Grunbfage fefthalten, daß 
Staat und Erziehung (mie biefes auch Schleiermacher in ges 
wohnter wifjenfchaftlicher Strenge meiter nachgetviefen hat 32)) zwei Bes 
griffe find, die an und für ſich durchaus nicht zufammenfallen, weil 
der Staat ein Verhältniß der ermachhfenen oder mündigen Menfchen 
unter ſich iſt, und die Erziehung gedacht werden kann ohne ben Staat 
und vor ihm, und weil fonft der Staat nicht als ein freier Verein 
Mündiger unter Nechtögefegen zur alffeitigen Entwidelung der Humani⸗ 
tät in ber Form ſelbſtſtaͤndiger Individualitaͤt ſein wuͤrde, ſondern (wie 
ihn auch wirklich noch in dieſem Jahrhunderte ein Publiciſt definirt 62)) 
„eine Zuchtanſtalt, durch welche man die Menſchen, mit Aufopfe⸗ 
sung ‘aller Sndividualität, auf eine höhere Stufe der Cultur führen 
müffe” (!!). — Hierzu kommt noch, baß gerade in unferer Zeit 
jede ſolche Staatspädagogik, als ganz unzeitgemäß,; durchaus bie oͤf⸗ 
fentlihe Meinung mider fi bat und haben muß. Iſt es audy 
gewiß, daß bie Erziehung in der Hand des Staates der maͤchtigſte Hebel 
ift, wie noch neuerdings das Beiſpiel des mit eiferner Confequenz von 
bem Sefuitenorden — und deſſen Univerfalerben dem Dr. Francia — 
vegierten Paraguay bemeift, diefe (mie Matter°*) ſich ausdruͤckt) 
„ſtaunenswertheſte der neueren Schoͤpfungen, eine Republik, bluͤhend 
mitten unter Wuͤſten, und Menſchen, gluͤcklich duch die vollftän> 
digfte oder unbebingtefte Unterwerfung unter den Willen ihrer Obers 
haͤupter,“ fo Iöft doch (wie ebenderfelbe Autor hinzufügt) „ein einzi⸗ 
ges Wort das Raͤthſel diefer Erſcheinung, ndmlih der Glaube bes 
Volks an die hohe, an die unermeßliche Weberlegenheit der Herren, ber 
Geſetzgeber, der Räthe, melchen die Stämme ihr Schidfal vertrauten.” 
Aber woher foll jet diefer Glaube kommen, im unſrer Periode des „po: 
lit iſchen Proteſtantismus, in welcher die Völker nicht mehr blind glau⸗ 
ben, fondern felber fehen, Alles prüfen und das Beſte behalten wols 
len,’ und in welcher der frühere Nimbus der geifligen Weberlegenheit der 
Regierungen, wie der Adelsariftokratie längft verſchwunden ift°%)? Und 


51) &. 321. — Man vergleiche damit die eignen Aeußerungen Rapoleon’s 
über Privateinrichtung und Dieciplin der Univerfität in den 1833 bei I. Dibof 
u Paris erfchienenen: Opinions de Napoleon sur divers sujets de politique et 
"administration etc. , die wir im Ausguge in der Minerva 1833 Juni S. 417 ff. 

mitgetheilt haben. 
52) In einer Abhandlung über den Beruf des Staates zur Erziehung. 
(Beben und Abhandlungen, heraußgegeben von Sonas, S. 231. 
53) v. Kretfhmann in feinem ‚def und Staat“, Bamberg, 1805) 
I. Ein. Berge. Kluͤber, Deff. Hecht d. d. Bund. $. 1 erk. a). 
54) In ber z Präisfchrift über den 1 Cioff ber Suͤten auf jr — 2* überf. 
von Buß (1833) S. 2005 ver 
55) Fr. G. Welder, v. Mind, We Serfaf ©. XI, und 7 ff. (ed. 2,1831.) 
Staats⸗Lexikon. XU, 22 
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zwar ift diefe Ueberlegenheit unbeftreitbar auf ben fogenannten dritten 
Stand, namentlid) die Gelehrtenrepublik, übergegangen, wie dies 
fhon Sriedrih der Große, namentli in ſtaatspaͤdagogiſcher 
Beziehung, anerkannte *0), der felber (wie Pfifter®”) richtig bemerkt, 
und nur ganz kuͤrzlich auch Welder treffend wieder, in Erinnerung ge- 
bracht hats)) eben darum „in den großen europäifchen Gefchäften, in ber 
Verwaltung feiner Lande, als Staatswirth, Gefeugeber und Feldherr der 
. Erfte war, weil er der Erſte unter den Monarchen auf bee damaligen 
Hoͤhe der Wiffenfchaften ftand.” Mit gutem Fug und Recht ift da⸗ 
her gerade als harakteriftifches Merkmal der neuern Zeit bezeichnet worden, 
daß in derfelben jene Ueberlegenheit und darauf gegründete ſtaatspaͤdago⸗ 
gifche Wirkfamkeit, die wir in den antiten Staaten auf ber Seite der 
Regierung bewundern, jebt auf der Seite bes Volks ſich finder”). 
In diefem Sinne haben ſich auch mehrere unferer bedeutendflen politifchen 
Schriftfteller gegen das Syſtem einer Staatspaͤdagogik in jenem antiken 
Sinne erlärt, .B-Mohl), Zaharidet), Bülau 2), welcher 
Letztere ausdruͤcklich ſagt, daß im Allgemeinen der Staat nicht befähigt 
ſcheint, ber Erzieher bes Volkes zu werden; denn bie ihn lenken, 
ſtehen ſelbſt nicht Höher, als die große Anzahl der Vernünftigen im 
Volke, fie find felbft nur Gefchöpfe der Zeit und unterliegen ſtets ber 
"Gefahr, ihre einfeitige Richtung für das Gebot bed Staatszweckes, 
. ihren einfeitigen Vortheil für das Beſte bes Ganzen zu halten” u. f. mw. 
Das zweite Hauptſyſtem ift nun das, wonach der Staat oder die 
Staatsgewalt fich ganz und gar niht um die Erziehung zu bekuͤm⸗ 
mern hat, fondern dieſe den Eltern, Vormündern, oder ben kirchlichen 
ober andern Corporationen völlig überlaffen muß. Dieſes Spftem ift be- 
kanntlich noch gegenwärtig in England und Nordamerika das herrfchende 


56) Er fanhte an Boltaire feinen Chrifl. Wolf mit ben Worten: 
„Autoren find die Geſetzgeber bes menſchlichen Geſchlechts; — fie bilden 
- gute Bürger, treue Freunde, Unterthanen, welche Aufruhr und Tyrannei in 
en rade gerabſcheuen, voll Eifer fuͤr das allgemeine Beſte.“ Vergl. 
er a. a. O. 
57) Geſchichte der Deutſchen Bd. V, &. 316. 
58) Leipz. Allg. Zeitung vom 8. October 1841 (Bericht aus Berlin uͤber 
Welder’s Kufnahme daſelbſt). 
5) „Der Unterſchied der antiken und der modernen Welt beſteht bei mir 
in dem einen Puncte, aus dem alle andere hervorgehen. In der antiken 
waren bie Regierungen ben Voͤlkern vor. Geſetgeber, Prophetenkoͤnige, 
halbe Zauberer, Schughelden, Erfinder der erften Elemente der Lebensgenuͤſſe, 
ministres des dieux — Himmelsvermittler, Religionäftifter. In der moder⸗ 
nen, nicht geoffenbarten, fondern offenbaren Welt wollen die. Regierungen mit 
den Ruinen der alten Mittel wirken, bie Jeder ausdem ganzen Volke 
bandhabt, und wovon Jedes, von einer anderen Claſſe aus bem Wolke, zu feis 
rn Ss und Wiffenfchaft gemacht ift und fo gebraudht wird. Rahel 
’ 60) Polizeiwiffenfchaften I, 414. 
2) Bd. IV, bth. 2, S. 150. 
62) Staatewirthſchaftslehre S. 69. 
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ober allgemein eingeführte; indem bort bie Regierung 3. B. keineswegs 
das Recht hat, bie Eltern zu zwingen, ihre Kinder zur Schule zu fchiden, 
überhaupt Feine weder umfaffende, noch auch nur theilmeife Leitung oder 
Auffiht über das Srziehungsiefen ausüben darf, fondern Alles der 
Privarthätigkeit überlaffen muß, aber auch keine Staatskoften dafür auf- 
zuwenden braudt. Die Falſchheit diefes Syſtems ergibt ſich ſchon im 
Allgemeinen daraus, daß hiernach das angeborne oder allgemeine Vernunfts 
und Menfchenrecht der Kinder auf Erziehung?) nicht durch den 
Staat felber anerkannt und gefchügt ift, und es mithin blog ber elterlichen 
Willkür überlaffen bleibt, ob ihre Kinder zur Humanität gelangen ober 
nicht. Da man in Deutfchland nie diefem falfchen Princip gehuldigt hat, 
“fo übergehen wir die mweitläufige Widerlegung deſſelben und bemerken 


noch, daß auch die Erfahrung oder Geſchichte durchaus gegen jenes: 


Spftem fpriht, indem ſowohl Englands als Nordamerikas Schulen und 
fonftige Erziehungs- und Unterrichtsanftalten ſich teineswegs mit denen 
Deutſchlands meffen Eönnen, und auch die intellectuelle, fo wie fittliche und 


veligiöfe Bildung jener angeblich freieften Völker der Erde unglaublich 


viel zu wuͤnſchen übrig laͤßt ẽ8). Was namentlich England betrifft, fo 
finden ſich in v. Raumer’s Schrift: England im Jahre 1835. Bd. II. 
©. 273 f., vergl. 438 f. nähere Angaben ſowohl über die ſchaͤdlichen Fol⸗ 
gen bes bisherigen Syſtems (unter Anderem wird angegeben, daß ſelbſt 
nach dem Edinburgh review Bd. 58 kaum die Hälfte der Kinder in 
England eine angemefjene Schulerziehung erhält, und daß felbft in ſolchen 
Hauptftädten, wie Manchefter, drei Fünftel der Kinder ohne allen 
Unterricht bleiben), als auch darüber, daß gegenwärtig richtigere Anfichs 
ten hierüber fi in England verbreiten. S. 277 wird daſelbſt gefagt: „Selbſt 
der radicale Atomiftiler Roebud fühlt die Nothmwendigkeit einer allgemeinen 
centralen Oberleitung und empfiehlt das preußiſche Zwangsſyſtem (com- 
p ulsory system). Im Jahre 1836 erſchien über die Nothwendigs 


keit einer oͤffentlichen Erziehung in England eine eigene Schrift von 


Mpfe in London, in welcher mit ben fchärffien Waffen das bisherige 
Spftem (voluntary system) angegriffen warb. Am Stärkften 
hat fich über dieſen Punct erſt noch ganz kuͤrzlich der beruͤhmte Thomas 
Carlyle ausgedruͤckt, der in ſeiner hoͤchſt intereſſanten Schrift uͤber den 
Chartismus °5) mit den lebendigſten Farben das Elend der unteren 
Volksclaſſen ſchildert, welches vornehmlich aus jener heilloſen Anwendung 
des „laissez faire“ auf das Erziehungsfach entſtanden iſt, und der 
eben deshalb das eine Hauptmittel zu Beſeitigung jenes Uebels in der auch 
von den Diſſenters ſchon ſo lange verlangten, aber von der egoiſtiſchen 
Hochkirche verweigerten Einführung einer allgemeinen oder oͤffent⸗ 


63) Baharid, vom Staate Bd. III, 8.79. 
64) Vergl. hierüber Vollgraff's Poltit Bd. III, wo eine ausführliche 


Eharakteriftit jener Nation gegeben ift, und Scheidler in Bran’s Mi 


nerva 1836, März, ©. 553. 


65) Chartism. 'By Thomas Carlyle (London, 1840); vergl. die Aus. 


süge Minerva Juli 1840, ©, 121 und Auguſt ©. 205. 22* 
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lichen Erziehung unter Controle und auf Koften bes Staats 
ſieht. Nachdem derfelbe fehr treffend auseinandergefeut bat, daß ber 
fogenannte Rabicaliemus, Chartismus und die übrigen Erceffe und revo⸗ 
Intiondren Richtungen ber Demokratie oder des demokratiſchen Princips 
nur Folgen der Richtanerkennung der allgemeinen Menſchenrechte 
geweſen find, fo bemerkt er, ba „zwei Gedanken, zwei große Gedanken 
feit den legten zehn Jahren in allen bentenden Köpfen von England woh⸗ 
nen, und In ber legten Zeit ſogar auf den Lippen Einiger ſchweben, naͤm⸗ 
lich allgemeine (oder öffentliche) Erziehung und allgemeine Aus: 
wanderung.“ Er zeigt fobann, daß, was die erftere betrifft, dieſe 
überhaupt nicht dlos um eines momentanen Zuſtandes willen angerathen 
werden muß, fondern die Bafis für die ganze menſchliche Entwidelung und 
erfte Nothmwenbigkeit bes Menfchen ift 6%). Möge feine Stimme, die auch 
für uns (3. B. die fo arg vernachläffigten Kinder unferer Zabrikarbeiter) 
manche zu beherzigende Mahnungen enthält, nicht ungehört verhallen ! 

Da diefe beiden genannten Hauptfpfteme gleicher Weife falfch find, fo 
laͤßt ſich ſchon vermuthen, daß, wie in anderen Gebieten des Wiſſens 
und Lebens, fo auch hier das Wahre in der Mitte zwifchen den Ertre: 
men liegt, und fo verhält es ſich audy in ber That. Der richtigen An: 
fiht nad), die Sottlob ! in Deutfchland in der Hauptfache allgemein 
anerkannt und deshalb hier nur kurz zu erörtern iſt, gebührt dem 


66) „Die allgemeine oder öffentliche Erziehung ift eine Sache, bie 
ber Fuͤrſprache gar nicht bebürftig fein follte, und doch jegt derfelben fo fehr bes 
darf. Die Sabe des Denkens denen zu verleihen, die nicht denken Tönnen, und 
doch in diefem Falle denken follen, müßte doch bas erfte Gefchäft einer Regierung 
fin. — Wäre es nicht ein betrübter Anblid, die Einwohner einer Provinz 
ober eines Reichs an ben Gliedern berftümmelt zu fehen, und jebes an bem 
rechten Arm gelähmt? Wie viel fchmerzlicher ift es nicht, bie ſtarke Seele mit 
gefhloffenen Augen zu erbliden! Das Licht iſt in die Welt gelommen, aber für 
die armen Bauern kam «8 umfonft. Geit fechstaufend Jahren haben bie 
Soͤhne Adams erbacht und entbedit und gefchaffen, in myſteridſem, gefchloffenem 
Vereine hat eine Fleine Schaar von Brüdern gegen das große, ſchwarze Reich 
der Nothwendigkeit und der Nacht angelämpft, und fie haben große Eroberungen 
gemacht, und für diefen Mann ift Alles, ats fei es nicht gefchehen. Ihm find 
die 24 Lettern des Alphabets runifche Näthfel, und jenes große, geiftige Königs 
reich, die mübfame Eroberung feiner Brüder, das Einzige, was feine Brüder 
erobern Tonnten, ift nicht für ihn, er weiß nicht einmal etwas von biefem un⸗ 
fihtbaren Königreiche, er ahnet es nicht. Und gehört es denn nicht eigentlich 
auch ihm, dieſe Eroberung feiner Wrüber, bie gefeglih erlangten Befisthümer 
aller Menfchen? Gin böfer Zauber liegt über ihm von Generation zu Genera⸗ 
tion; er weiß nicht, daß folch ein Reich beftcht, daß es fein gehört. Was find 
dagegen alle Wille, alle Eihaneipationen der fchwarzen Sklaven, was alle Pros 
cefie um ein &tüdchen Land! Das große Saatfelb ber Zeit gehoͤrt biefem 
Manne, und ihr gebt es ihm nicht. — Ein größeres Unrecht ward noch 
nie unter ber Sonne begangen, unb es geſchieht fchon feit Jahren, 
feit Jahrhunderten. Der blinde Water binterläßt einen blinden Sohn, und bie 
nah dem Bilde Gottes gefchaffenen Menſchen bleiben zweibeinige Ar- 
beitsthiere, und im größten Reiche ber Welt wird bebattirt, ob ein Heiner 
Theil der Nevenden eines einzigen Tages (30,000 Pf. &t.) nach 18 Jahrhun⸗ 
derten für ihre Aufllärung ausgelegt werben ſoll oder nicht!!“ u. ſ. w. 


⸗ 
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Staate nit blos ein Oberaufſichtsrecht über alle Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsanflalten auf feinem Gebiete (fo gut wie über die Kies ' 
chen und andere Vereinigungen), fondern auch da8 Recht, pofitiv in das 
Erziehungsmwefen einzugreifen, fo weit biefes Recht aus feiner Pflicht 
entfpringt, die allgemeinen Menſchen⸗ und Bürgerrechte auf menfchliche 
Entwidelung anzuerkennen und geltend zu machen. Namentlich ift bems 
nad) dem Staate das Recht einzurdumen, alle Eltern ohne Ausnahme 
zu nöthigen, entweder ihre Kinder an der Benugung der öffentlichen Schuls 
und Erziehungsanftalten Theil nehmen zu laffen, oder darüber ſich aus⸗ 
zumeifen, baß fie Dutch einen genügenden Privatunterricht jenes erfehen, _ 
und eben fo das Recht, alle Privaterziehungsanftalten in ſtrenger Aufficht 
zu halten. Auf der anderen Seite jedoch wird man dieſe Rechte des 
Staats keineswegs über diefe Schranken ausdehnen und ihm keineswegs 
die Befugniß einräumen dürfen, das Volt oder die Bürger „indem Sinne 
ber Regierung” zu erziehen, da, wie ſchon nachgemiefen, dieſes mit dem 
Principe der politifhen und individuellen Freiheit im Widerſpruche fein 
und zu einee Staatspädagogit und Nationalerjiehung in je 
nem antiten Sinne führen würde, die wir durchaus verwerfen müffen. 
Uebrigens muß man, wie au) Zachariaͤ bemerkt °7), fehe genau unters’ 
fheiden zwifhen einer Nationalerziehung und einer nationellen 
(ooltsthümlichen) Erziehung. Weberall, audy in dem ‚heutigen Europa, 
hat die Denkart, die Eultur, der Charakter, der gefammte gefellfchaftliche . 
Zuſtand einer Nation auf die Erziehung des herantwachfenden Gefchlechts 
den entichiedenften und mannigfaltigften Einfluß, wie ebenfalls früher 
ſchon angedeutet worden ; und hierauf beruht eben größtentheils die Forts 
bauer des Nationalcharakters. Eine ſolche nationale Erziehung 
— mobei eben das Volt fich ſelbſt erzieht, und der Staat, d. h. bie 
Staatsgewalt oder Regierung nur die Aufgabe hat, diefe Selbfterziehung 
in allen ihren guten Richtungen nicht zu hemmen, fondern fie vielmehr 
durch alle rechtlich erlaubte und ihm zu Gebote ftehende Mittel zu beförs 
dern — ift zugleich von der größten Wichtigkeit für das ganze politifche 
Leben des Volks, wofern fie nur fonft an und für ſich zweckmaͤßig eingerich⸗ 
tet ift und befonders den einen in päbagogifcher Hinfiht fo wichtigen 
Punct beachtet, daß die Vol ksthuͤmlich keit keineswegs als etwas in 
allen ſeinen Theilen abſolut Vollkommenes anzuſehen, ſondern ebenfalls 
der Verbeſſerung und Fortbildung zum Hoͤheren beduͤrftig und faͤhig iſt, 
und daß zwiſchen ihr und der höher ſtehenden Hum anitaͤt eine gehörige 
Ausgleihung Statt finden muß. Unter dieſer Bedingung iſt aber allers 
dings eine folche Volkserziehung bie wichtigfte Angelegenheit des Staats - 
und muß die fegensreichften Wirkungen haben, wie biefes namentlich Jahn 
treffend auseinandergefegt hat °®). 


⁊ 


67) A. a. O. 
68) Deutſches Volksthum S. 209 f. (vergl. 141): „Die Wirkungen einer 
ſolchen Bolkserziehung werben unendlich fein, wie alles Gute, Über die Grenzen 


des Staats ſich verbreiten und über feine Dauer hinausleben. Mit dem Gtaate, - 


\ 
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Unter berfelben Bedingung werden wir demnach allerdings auch eine 
Staatspaͤdagogik anerkennen, wenn barunter nur das Syſtem der 
pädagogifhen Grundbegriffe, Grundfäge und Maximen verflanden wird, 
wonach ber Staat theild als Staatsgewalt oder Regierung innerhalb der 
angedeuteten Schranken auf die Leitung der Erziehung einzumirfen hat, 
theils in feinem höheren Sinne als die rechtlich organifirte Gefammtheit 
bes Volks ſich felbft erziehen fol. In diefem allein wahren 
Sinne werden wir demgemäß fortan den Ausdrud „Staatspädagogif’’ 
braudyen. 

Zur näheren Verftändigung über das eigentlihe Rechtsverhält- 
niß zwifchen Staat und Erziehung mwollm mir an bie Analogie ber 
‚drei bekannten "Hauptfpfteme über das Verhaͤltniß des Staats zur 
Kirche, nämlich des hierarchiſchen (auch wohl Epiſcopalſyſtem ge- 
nannt), bes Zerritorial= und bes Collegialſyſtems erinnern, 
von denen das erfte die Kirche über den Staat, das zweite den Staat 
- Über die Kirche ſtellt, wogegen das dritte ſowohl den Staat, als die 
Kirche als in ihren grundmefentlichen Beflimmungen, fo wie aud) ihrer 
geſchichtlichen Entwidelung nach zwei urfprünglich felbftfländige und 
von einander unabhängige, obmohl in genauer Wechfelmirkung ftehende 
Gorporationen anerkennt. Daß ſowohl das hierarchifche, ale das Territo⸗ 
tialfoftem durchaus falfch find, indem beide, anderer Uebelftände zu ges 
ſchweigen, das vwichtigfte Urrecht des Menfchen, die Glaubens = und Ge- 
wiffensfreiheit, mehr oder weniger verlegen, ift längft nachgewieſen, daher 
denn neuerdings ſowohl von den bebeutendften Rechtsphilofophen, al& auch 
pofitiven Rechtslehrern, Polititeen und Zheologen das Collegialſy- 
ftem als das allein richtige, wenigftens in der Theorie anerkannt wird 
(mie 3. B. von Wiefe, Schnaubert, Weber, Eihhorn, Dahl: 
mann, Ancillon, Schön, Jordan, Brendel, Zfhirner, 
v. Dfaff, v. Pahl, Schuberoff, v. Ammon, Großmann 
u. f. w.), wenn gleich in der Praris, namentlidy im Proteftantismus, noch 
Immer das mit demfelben ganz unverträgliche Zerritorialfpflem gilt. 


duch ihn, für ihn und in ihm wirb ber Bürger fühlen, denken, Handeln; er 
wird mit ihm und dem Volke Eins fein im Leben, Leiden und Lieben. Aus dem 
Wechfel aller Zeiten wird immer fchöner das Volksthum und die heilig bemahrte 
Urſpruͤnglichkeit von Gefchlecht zu Gefchlecht ſich abſpiegeln. Es werben große 
Menfchen aus ber Erziehung hervorgehen, ba unfere Schulen bis jegt nur hoͤchſtens 
fertige Gefchäftsleute ziehen Eonnten. — Das Volt wird zu einer großen, innig 
verbundenen Familie zufammenmwachfen, die aud das kleinſte Mitglied nicht fin- 
ten läßt. Es wirb eine unbezwingliche Sehnſucht nad dem Waterlande geben, 
Zein Einbifches Zuruͤkverlangen nach der Gröfcholle, aber eine Sehnſucht nad 
dem Wohnfige alles Geliebten, ein gerechtes Heimweh nach heimifchen Seelen 
und verfchwifterten Derzen. Keines Erobererd Unerfättlichkeit wird feine Voͤl⸗ 
Zerfluthen gegen ein folches Vaterland waͤlzen. Bertilgt Tann ein ſolches Volk 
werden, wie ganze Gegenden durch den Gluthſtrom eines Feuerbergs; aber ero⸗ 
bert unb zum bereitwilligen Knechte und gehorfamen Dienftling gemacht, in 
aller Ewigkeit nicht.” Berg. v. Aretin und v. Rotted, Staatsl. ber 
conft. Monarchie Bd. II. 





- 
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Auch ift zur Genüge gezeigt worden, daß nur das Collegialfpflem 

“ mit dem Geifte oder den Principien des conftitutionellen Lebens 

oder der Repräfentativverfaffung harmonirt °%), und eben daffelbe 

gilt nun von jenem Verhältniffe zrifhen Staatund Erziehung, für 

welches es bis jest noch an einem zweckmaͤßig, daffelbe in der Kürze bes 

- zeichnenden Kunftausdrude fehlt, wozu vielleicht die Bezeichnung als Sy: 

flem ber freien Wehfelwirtung zwifchen Staat und Schule taugs 
lid) wäre. _ 

So wie naͤmlich überhaupt nur das Mepräfentativfpftem ober ber 
Conſtitutionalis mus einerfeitd den unerläßlichen Schug gegen die 
immer möglihen Mißbraͤuche der Stantsgewalt gewährt, und andererfeits, 
wenn es nur recht verflanden wird (mithin nicht blos ald Schranke gegen 
die Staatsgewalt), die geeignetfte Form für ein wahrhaft politifches, d. h. 
alle Intereſſen auf organifche Weife und in der gehörigen Unterord= . 
nung des Niederen unter das Höhere berüdfichtigendes Leben ift, fo kann 
und darf e8 auch nur in conftitutionellen Staaten eine ächte Staatspaͤdagogik 
in unferem zulegt erwähnten Sinne geben, und nur in jener Staatsform 
wird das mächtige Vehikel, welches in der Leitung des Erziehungsweſens 
liegt, auf eine für die Zwecke des Ganzen und mit Achtung der Rechte bes 
Einzelnen entfprechende Weife angewendet werden. In nicht conflitutios 
nellen Staaten dagegen wird ewig die Gefahr bleiben, daß in ihnen ſtaats⸗ 
pädagogifhe Marimen in ber früher erörterten falfchen Bedeutung und 
Richtung ſich praktiſch geltend machen und hierdurch die wahren höheren 
Zwecke des Lebens für das ganze Volk gefährden, wo nicht vernichten. Und 
fo wie es in dem Wefen des Repraͤſentativſyſtems Liegt, dag in ihm den 
Öffentlichen Angelegenheiten auch die allgemeinfte Theilnahme Aller zuges 
menbet wird (aus welchem einzigen Grunde allein ſchon ein wahres 
conftitutionelles Leben ohne Preßfreiheit gar nicht möglich ift), {9 
liegt auch in dem Begriffe des Erziehungsmwefens und feinee Erhebung zur 
Pädagogik überhaupt und Staatspaͤdagogik insbefondere, daß eine wirkliche 
Fortbildung und Vervollkommnung ohne innige Theilnahme und Zufams 
menwirkung von Allen bei dem unendlichen Umfange biefes Gebietes 
gar nicht möglich ift, mithin ein Jeder ſchon als Mitglied eines conftitus 
tionellen Staats aud) in diefer Hinfiht da8 Seinige zu thun und beis 
zutragen ſich verpflichtet halten follte. 

IV. Die ftaatspädagogifhen Beftrebungen und Auf: 
gaben unferer Zeit. — Was die erfleren betrifft, fo werden wir 
uns in Beziehung auf diefelben ganz kurz faffen innen, da fich hieruͤber 
eine ausführliche Darftellung von dem berühmteften Gefchichtfchreiber der 
Dädagogit und des Erziehungswefens, dem Profeffor Cramer, in 
Brzoska's Centralbibliothek für Literatur, Statiſtik und Gefchichte der 
Paͤdagogik und des Schulunterrihte im In⸗ und Auslande Zahrgang 


69) Vergl. Scheider in Pölig’ Jahrb. 1834 Decemb. und 1835 Mai 
über die Werhältniffe von Staat und Kirche nach ben Principien des proteft. 
und conftitut. Lebens. 
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1838 '70) findet, worin das Detail ausführlich" angegeben iſt, wor⸗ 
auf wir daher verrweifen. Man findet dafelbft-Alles, mas in ber neueften 
Zeit nicht nur in den Staaten des deutfchen Bundes, fondern auch in 
Frankreich, England, Rußland, Spanien, Nordamerika u. f. w. und 
felbft in den übrigen Welttheilen für Erziehung und namentlicd Schul: 
weſen gefchehen ift, und zwar erſtreckt ſich dieſer Auffag nicht blos auf 
bie höheren, mittleren oder nieberen Schulen im gewöhnlichen Sinne, 
fondern auch über die polytechnifchen Inſtitute, die Real⸗, Krieges, 
MWehrlis, Sonntags s und Kleinkinderfchulen, fo wie die Waifenhäufer, 
bie Blinden: und Taubſtummenanſtalten u. f. w. 7). Eben fo geben 
andere VBerfaffer in ber genannten pädagogifchen Zeitfchrift ausführliche 
Kunde über die päbagogifchen Zuftände in Baden, Baiern, Asurtemberg, 
dem Großherzogthum Heffen, Dänemark u. f. wm. Wir vermeifen fer⸗ 
ner auf die bekannten Berichte von Coufin, über das Erziehungs: 
weſen in Deutfchland und Holland, fo wie auf die vielen paͤdagogiſchen 
Meifebefchreibungen, welche in unferer Zeit erfchienen find und unter 
denen befonders die von Thierfh, Krüger, Diefterweg allge: 
meine Aufmerkſamkeit erregt haben. Sodann finden fih aud in den 
Hauptwerken über Statiftit, namentlih in Schoͤn's Gefchichte und 
Statiſtik der europäifchen Givilifation, ausführliche Notizen über den 
Stand bes dermaligen Erziehungs- und beſonders des LUnterrichts- oder 
Schulmefens in Europa, in Hinfiht beffen im Vergleiche mit ber frü- 
heren Zeit bie unferige allerdings im Ganzen fehr zu rühmen iſt. Mir 
befchränten uns bier auf die nähere Beſprechung eines einzigen Haupt: 
puncts, weil diefer zugleich in politifcher Hinſicht von befonderer 
Bedeutung erfcheint, nämlich die der Volksbildung im engeren 
Sinne, wotan fid) zugleich die Erwähnung der wichtigften Aufgaben 
für die Zukunft knuͤpfen läßt. 

Entfprehend dem in unferer Zeit überwiegenden demokrati⸗ 
[hen Principe in ber wahren Bedeutung biefes Wortes (wonach baf- 
felbe niht dem monarchiſchen, fondern dem ariflofratifhen 
Principe der unbegründeten und twiderrechtlichen Bevorrechtigung entge⸗ 
-genfteht 72) ), tft neuerdings das Volksſchulweſen von Seiten des 
Staats vorzugsmeife beachtet und zu einer früher noch nicht gefannten 
Höhe gehoben worden, und namentlih nimmt Deutfhland, wo 
feit ben dlteften Zeiten die Cultur einen mehr volksthuͤmlichen Charak⸗ 
ter hatte, meil fie vom Wolke felbft ausging, in Hinficht des Volke: 
unterrichts unter allen Ländern den erften Plag ein. Die Erfah: 


70) Unter dem Zitel: „Die Gegenwart in ihren päbagogifchen Beftrebuns 
gen und Rorderungen, mit befonberer Rüdficht auf Deutfchland” Heft I. ff. 

71) Wir vermiffen darin jedoch die Erwähnung von Er. Froͤbel's zu 
Blankenburg Anftatt zur Bildung von Kindermäbchen (vergl. ben Allg. 
Anzeiger der Deutfchen 1840 Nr. 151); ein Punct, auf deſſen Wichtigkeit ſchon 
Straf Soden in feiner Nationalöfonomie (Bd. VII, ©. 43) dringend aufs 
merkſam machte. 

72) Vergl. Scheidler in Bran's Minerva 1886 ©. 491. 
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rungen ber neueren und neueften Zeit, daß befonders bie Länder, wo 
die geringfle Bildung der Maffe vorhanden ift, 3. B. wie in Spanien, 
Portugal, Ftalien 2e., wo dem. Volke der Halt einer eigenen Urtheiles 
fähigkeit und ber Schuß der inneren Bildung gegen bie Wogen ber 
Leidenſchaften fehlt, der Herd von Unruhen, Bürgerkriegen und Greueln 
aller Art find, haben betoirkt, daß faft überall dem Unterrichte ber niebes 
ren Claffen jegt eine weit größere Aufmerkſamkeit gefhentt wird, als 
früher, Wer wird heut zu Tage noch die alte Lehre aufftellen wollen, 
bag Auftlärung zu Revolutionen führe 7°), und daß man ben 
niederen Volksclaſſen überhaupt die Mittel und Wege zur Aufklärung: 
und Berwaltung möglichft verfchliegen müffe 7%)? Sindet fi eine 
ſolche Marime auch noch in unferer Zeit irgendwo 75), fo iſt diefes doch 
nur Ausnahme und beftätigt die entgegengefeßte Regel. 

Aud bier ift vor Allem Friedrich der Große zu nennen, ber 
zuerft die Falfchheit jenes Werdummungsprincips erkannte und erklärte, 
und eben fo zuerft die Wichtigkeit der Bildung überhaupt und der 
Boltsauffldrung insbefondere einfah und für diefelbe, fo mie für 
die höhere wiſſenſchaftliche Cultur, fo außerordentlich viel that, dadurch 
aber eben feinem Staate das große geiftige Uebergewicht, das er noch 
bis auf die neueften Zeiten behauptet, fo mie feine Stelle in der Reihe 
ber europäifchen Großmaͤchte verfchaffte, auf welche derfelbe blos vom 
geographifchen oder ftatiftifchen Standpuncte aus keinen Anfprud haben 
würde 76), Preußen ging demgemäß mit einer befferen Organifation 


73) Muratori, Anfangsgründe ber Regierungskunſt &. 56. 

74) „Die Thiere, die Gott einmal als ſolche anftellen will in feiner zweiten 
Welt, Hat er mit den deutlichfien Marken auf biefe gefeht, 3. B. Mauls, Stink⸗, 

nzen und andere Thiere; was aber volllommener werden follte, fieht ganz 
— Menſch aus, z. B. der Bauer.“ Jean Paul, Freiheitsbuͤchlein 

75) 3. B. im Konigreiche Sardinien verbot noch im Jahre 1821 ein koͤn. 
Edict das Eefens und GSchreibenlernen Allen, die fich nicht Über ben Befig von 
1500 Lire (Franken) am Vermögen, und das Studiren Allen, die ſich nicht 
über eben fo viel an Renten ausmweifen konnten (f. Leipz. eiteratur⸗Zeitung 1827 
Nr. 129, S. 1029). Welche üble Folgen dieſes Syſtem dort auch in materieller 
Hinſicht Hatte, leſe man nah in Malten's neueſter Weltkunde 1834 IV, - 
&. 29 ff. (Unter der gegenwärtigen Regierung fol es jedoch dort bedeutend 
beſſer geworben fein.) , 

76) Vergl. A. Boͤckh's alad. Rede, d’Alembert und Friedrich der Große 
über bad Verhalten der Wiffenfchaft zum Staat (Berlin, 1838) ©. 14: „Der 
umfaffendfte Geiſt, entblöfft von Kenntniffen,” fagt Friedrich, „iſt nur ein roher 
Demant, ber erft feinen Werth gewinnt, nachdem er von ben Dänben eines ges 
fhidten Künftlers gefchliffen ift. Alfo wie viele der Geſellſchaft verlorene Gei⸗ 
ſter! und wie viele große Männer in jeder Gattung erflidt in ihren Keimen, 
fei es durch die Unmiffenheit ober durch den nicbrigen Stand, in welchen fie ſich 
geftellt fanden! Das wahre Wohl des Staats, fein Wortheil, fein Wlanz erfors 
bern alfo, daß das Volk, welheser enthält, fo unterrichtet und 
aufgeklärt als möglich fei, um dem Staate in jeder Art eine Anzahl 
tauglicher Perſonen zu liefern, welche fähig feien, ſich mit Geſchick den verſchie⸗ 
denen Gefchäften zu unterziehen, die er ihnen anvertrauen muß. — Falſche Pos 
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bes Volksſchulweſens voran, und Sachſen folgte. diefem Bel 
fpiele unmittelbar nah. Im Jahre 1763 wurde das preufifche „Ges 
nerallandfchulen Reglement” promulgirt, welches ber zehn Jahre 
fpäter erfchienenen ſaͤch ſi ſchen „neuen Schulordnung für die evange⸗ 
lifchen Elementarunterrichts » Anftalten” in vielee Hinfiht zum Muſter 
Biente 77). Indeſſen fcheint das fächfifche Schulwefen damals dem 


- preußifchen vorangerüdt zu fein; denn Friedrich IL. befahl, die ſchlech⸗ 


teften Landfchullehrer „weg: und ftatt ihrer ſaͤch ſiſche Schullehrer an 
zufhaffen,” zu deren beſſerer Beſoldung er jährlid) 4000 Thlr. aus: 
feste. Diefes gefhah im Sahre 1771, und merkwürdig find die koͤnig⸗ 
lichen Worte: „Die Erziehung der Jugend ift bis dahin 
und befonders auf dem Landenoh ganz vernadläffigt 
worden; die beften Schulmeifter follten zum Beifpiel 
gut zu formirender Shulmeifter angeftellt werden.” Fried: 
rich's gute Abficht wurde indeffen nicht erreicht; denn flatt ber tüchtige- 
ren Fähfifhen Schullehrer wurden meiftens junge (preußifche ) 
Geiſtliche auf die nun einträglicheren Stellen befördert. — Auch traten 
in Preußen und Sachſen (und zwar au in den fähhfifhen Derzogthü- 
mern) ziemlich früh die Beftrebungen ein, befondere Anftalten für 
Lehrerbildung zu treffen, und man findet dergleichen Anftalten, die 
haufig mit den Schulen in Waifenhäufern verbunden waren, ſchon im 
achtzehnten Sahrhunderte zu Königsberg, Jenkau, Stettin, Greifsmwalde, 
Breslau, Bunzlau, Halberftadt, Weißenfels, Halle, Magdeburg, Dress 
den, Sreiberg, Gotha u. ſ. w. Diefen.. Beifpielen Norddeutſchlands 
folgte bald der Süben. In Baiern wurde im Sahre 1803 die Leis 
tung des Erziehungsmwefens als ein felbfiftändiger Theil der Staatsver⸗ 
‚waltung einem eigenen Directorium übertragen. In Würtemberg 
murde noch im vorigen Jahrhunderte die Schulordnung erneuert, und 
im Sahre 1810 eine ganz neue evangelifhe Schulordnung, fo mie im 
Sabre 1811 eben fo eine Latholifhe eingeführt. Baden, Deffen, 
- Naffau und Hannover blieben ebenfalls nicht zurüd. Doch 
machte das Volksſchulweſen erft in den legten zwei Sahrzehenten die 
bedeutendflen FKortfchritte, vor Allem wieder in Preußen, mo bereits im 
Sahre 1830 28 Schullehrerfeminarien beftanden, in denen über 1500 
Zöglinge gebildet wurden. Doc, geftehen alle Sachverftändige ein, daß 
diefe Zahl noch lange nicht hinreiche, und noch weniger ift diefes in den 
übrigen Staaten Deutfchlands der Fall. | 

Wären aber auch fhon überat Volksſchulen und Schul: 
lehrerfeminarien, fo mürde doch damit keineswegs ſchon auf bie 
_—-- e 
litiker, eingefchränkt auf ihre Heinen Ideen, hatten gemeint, es fei leichter, ein 
ummwiffenbes Volt, als ein aufgellärtes zu regieren, während die Erfahrung be= 
weife, je-dümmer ein Bolk, deſto eigenfinniger und wiberfpenftiger fei es, und 
es. habe viel größere Schwierigkeiten, die Hartnaͤckigkeit eines ſolchen zu über: 
winden, ald von gerechten Dingen ein Volk zu Überzeugen, welches hinlänglicdh 
gebilber fei, um Vernunft anzunehmen.’‘ 

77) Vergl. Scherr's Pädagogik 1839 ©. 220 ff. 
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rechte Weiſe fuͤr die Volksbildung und Volkser ziehung im wahren 
Sinne geſorgt ſein. Dieſes fuͤhrt uns nun unmittelbar auf die wich⸗ 
tigſten ſtaatspaͤdagogiſchen Aufgaben der Zuk unft, als deren erſte 
wir bezeichnen: die Sorge des Staats, Bildung von Lehrern und 
Lehrerinnen zu der Bildung von eigentlichen Erziehern und Er⸗ 
zieherinnen zu erheben. So viel auch in unſerer Zeit, und na⸗ 
mentlich in unſerem Vaterlande, in ſtaatspaͤdagogiſcher Beziehung geſche⸗ 
hen iſt, ſo zeigen ſich dieſe Beſtrebungen doch zugleich nicht nur an ſich, 
wie alles Menſchliche, unvollkommen und der Verbeſſerung beduͤrftig, 
ſondern ſie ſind auch, zum Theil wenigſtens, geradezu falſch und hoͤchſt 
verderblich, in welcher Beziehung Ancillon ganz recht bemerkt hat ?®), 
daß „in der falfchen Richtung der Erziehung und des Unterrichts die 
eigentlihe Wurzel ber Gebrechen unferer Zeit liegt.” Dahin gehört 
nun zunddft und vor Allem die gleich Anfangs erwähnte Verkennung 
des wichtigen Punctes, daß ber blofe Unterricht nur ein Theil der. 
Erziehung iſt, keineswegs aber, tie diefes nur zu häufig gefchieht, 
an die Stelle jener gefest werben darf. Es ift nicht zu leugnen, daß 
in diefer Hinficht ein der deutfchen Paͤdagogik vor.faft funfjig Jahren 
gemachter Vormurf, dag mir in diefer Ueberfchägung bes blofen Unters 
richte noch fo ziemlich bei den Principien des finfteren Mittelalters ftehen 
geblieben find 7%), auch noch auf unfere Zeit paßt. Vor Allem alfo 
forge man dafür, daß diefes Vorurtheil, ald wenn durch blofen Unters 
richt die große Sache der Erziehung abgemacht werden koͤnne, end⸗ 
lich allgemein in feinee Unzulänglichkeit, wo nicht Verderblichkeit aners 
fannt werde. Hierin Fann und muß der Staat mit feinem Beifpiele 
vorangehen, indem er in allen von ihm geftifteten oder doch beauffichs 
tigten Schulen bei der Anftellung von Lehrern und Lehrerinnen vorzügs 
lich darauf fieht und dringt, daß fie nicht blos die Didaktik oder Lehr: 
Zunft, fondern die Pädagogik als Erziehungstunft und Wiffenfhaft 
inne baben! Hic Rhodus, hic salta! Aber bdiefelbe Forderung gilt 
allen Staatsbürgern ohne Ausnahme; Feiner derfelben darf, wenn 
er als Vater oder Bormund die Pflicht zu erziehen hat, ſich derfelben 
dadurch für überhoben oder entledigt halten, daß er durch Andere für 
den Unterricht feinee Kinder forgen läßt. — Freilich liegt darin 
indirect auch die Forderung, daß die Öffentlichen, wie die Privaterzieher 


78) VBermittelung ber Extreme Bb. T, ©. 1%. 

79) „In Anfehung des Werbältniffes des Unterrichtes zur Erziehung ift 
unfer 3eitalter feit Karl dem Großen um keinen Buchſtaben beſſer belehrt. 
„„Die Kinder müffen Chriſtenthum Lernen,” fagten die Lehrer in ben beutfchen 
Kloͤſtern, „„damit fie lernen Gutes vom Böfen zu unterfcheiden und durch ein 
frommes Leben den Himmel zu verdienen.“ — Die Kinder müffen Uber das, 
was zu ihrer Glückfeligkeit gehört, unterrichtet werden, bamit fie fi und 
Andere gtüdlich machen koͤnnen! fagen bie Erzieher bis heute noch. Da nun 
dieſes ohne Belehrung nicht möglich ift, und die Belehrung jederzeit wiſſenſchaft⸗ 
ar — fe gie F Erzieher nur a aahree BR — ar en 
muͤſſen. eufinger in einem Auffate in rb mid's philoſophiſchem 
Journal (Jena, 1794) Bd. UI, St. 3, ©. 


o 
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äußerlich fo geſtellt find, um jener erhöhten Anfſorderung auch entſprechen 
zu koͤnnen; und gerade biefer finanzielle Punct follte von den Mitgliedern ' 
der Ständeverfammlung gehörig beruͤckſichtigt und erledigt werden. 

Auf eine zweite Hauptaufgabe für die Zukunft ift ebenfalls | 
fhon oben hingebeutet worden 99), nämlich die endliche Verbannung ber 
herkoͤmmlichen einfeitigen Verſtandesbildung, bie Ueberladung mit 
blofen Kenntniffen, während man das Herz und dn Cha: 
rakter zu bilden für eine Nebenfache hält; nicht zu gedenken, daß über 
jene Einfeitigkeit au die Körperbilbung und Gefundheit ver- 
nadjläffigt zu werden pflegt, wie biefes neuerdings durch Lorinfer’s, 
Froriep's u. A. Schriften zur Genüge nachgewiefen worden. In allen 
unferen Unterrichtsanftalten, namentlich auch in den fogenannten Real: 
und polytehnifhen Schulen, follte man mit der größten Sorge: 
zugleich auf die Ausbildung zur Sittlichkeit, Rechtlichkeit und Religioſi⸗ 
tät fehen, wie diefes in Bezug auf die genannten Anftalten einer unfes 
rer eriten Staatswirthfchaftslehrer treffend nachgemiefen 9). Und in - 
noch höherem Grade follte diefes natürlich in Bezug auf unfere Gym: 
naſien und Univerfitäten ber Kal fein, auf welchen alle diejenigen ihre 
VBorbildung erhalten, welche fpäter als Staatsmänner, Geiftliche zc. die 
ganze Leitung und Megierung bes Volks zu beforgen haben. Wie fehr 
es aber gerade auf diefen michtigften aller Bildungsanftalten an biefem 
Hauptpuncte gebricht, ift nur zu bekannt, und gegen die Nothwendigkeit 
einer desfallfigen inneren Reform bes Univerfitätswefens werden ficher 
auch die entfchiebenften Vertheidiger des letzteren nicht einzumenden 
haben ®?). — 

Da wir eben von ben Univerfitäten reden, fo wollen wir gleich 
hier noch einer dritten hochwichtigen flaatspädagogifhen Aufgabe ge⸗ 
denken, nämlich ber Errichtung pädagogtfher Seminare auf allen 
Univerfitäten, über beren Nothwendigkeit Profeffor Brzoska bereits 
im Sahre 1833 eine ausführliche Schrift herausgegeben. Sehr zu 
twünfchen wäre überhaupt, baß die Pädagogik nicht blos von Theolo: 
gen, und gar nur ber Fünftigen Hauslehrerei wegen (melche, mie 
Harniſch nachgewieſen ®?), die allerfhledhtefte Vorbereitung für 
das geiftliche Amt ift), getrieben würde, fondern von allen Studiren- 
den ohne Ausnahme, da ja Alle dereinft als Väter ober überhaupt 
als Bürger eines conflitutionellen Staats einen päbdagogifchen und na- 
mentlich ſtaatspaͤdagogiſchen Einfluß auszuüben haben, und die Gelegens 


80) Bergl. bie früher mitgetheilte Stelle aus v. Aretin’s und v. Rota 
teckes Staater. der conft. Mon. und Jahn's Volksthum ©. 262: „In ben 
wichtigften Augenbliden ift felten ber Verftand, deſto häufiger das Herz bes 
Menihen Schuggeift u. f. w.’ 

81) Log, Staatswirthſch. Bd. III, ©. 55 ff. 

82) Das Nähere hierüber in Scheibler’s Hobegetil S. 9 ff., ©. 463 ff. 
unb bie daſelbſt angeführte Literatur. 

83) In dem treffiichen pädagogifchen Romane: Leben Kaskorbi's (1817) 
I, 244; II, 18. 49. 2713 vergl. Schleiermacher’& oben cit. Abhandlung. 
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heit, hierfür auf der Univerfitde fich theoretifch und praktifch gehörig vorzus 
bilden, um fo weniger verfäumen follten, da ja die Pädagogik ſchon 
ihrer genannten Grunds und Hülfswiffenfchaften (der Ethik, Pſycholo⸗ 
gie u. f. w.) megen zu ben allerintereffanteften Studien gehört. Wie 
man Hochſchulen für wahrhaft gut ausgerüftet, ja überhaupt nur für 
des Namens „Univerfitdt” würdig halten Tann, wenn biefes twichtigfte 
Sad) ganz unbefegt iſt oder bleibt, wird jedem Sachverftändigen ganz 
unbegreiflih vorkommen. 

Wenn wir als eine fernere Hauptaufgabe e8 bezeichnen, daß bie 
Erziehung vor Allem eine hriftliche fein oder werden muß, fo 
müflen wir und mit der Anbdeutung begnügen, daß man unter Chris 
ſtent hum feine theologifche Dogmatit (weder Tatholifcye, noch prote⸗ 
ftantifche), weber fogenannten Rationalismus , noch Myſticismus ober 
Pietismus, fondern die im wirklichen Leben fich bemwährende chriftliche 
Froͤmmigkeit verftchen, wie fie Joh. 5, 29; 10, 37; 17, 8; Matth. 
7, 21. 24; 12, 50; 19, 17; Marc. $, 35; 9, 385 Luc. 8, 2135 
10, 16; 1 Joh. 2, 4; 3, 7. 8; Rom. 14, 17; 1 Kor. 13,1 ff; 
Sac. 2,14 u. a. a. O. gelehrt und gefordert wird. Eine weitere Aus⸗ 
einanderfegung biefes Dauptpunctes verbietet uns der Mangel an 
Raum. ' 

Wir erklären in dieſer Hinſicht nur noch, daß wir bei aller Aner⸗ 
tennung ber Wichtigkeit der Religion und fomit auch der Kirche für 
die Erziehung doch die fogenannte Emancipation ber Schule 
(worunter wir in diefer Beziehung den Organismus bes gefammten 
Erziehungs s und Unterrichtsweſens verftehen) aus ber Bevormundung 
der Kirche ebenfalls für eine Hauptaufgabe unferer Zeit halten, welche 
auch aus den Principien des conftitutionellen Lebens fich ergibt. Ueber 
biefen Punct, fo wie darüber, daß an bie Stelle ber Kirche dann eigene 
leitende und Aufficht führende Behörden (ein Erziehungs: und Schul- 
rath) treten, und daß in allen größeren Staaten ein eigenes Miniflerium 
des Cultus organifirt werde, — vermweifen wir auf bie trefflihe Aus⸗ 
führung in Rob. Mohl's Polizeimiffenfchaft (I, 418 ff.) und ſchlie⸗ 
fen diefe Andeutungen über Pädagogik mit den die Wichtigkeit ber- 
ſelben auch für das Staatsleben fo treffend bezeichnenden Worten 
Jahn's ®*): „Ein Heilungsverfahren von Grund aus ift nur in ber 
Volkserziehung gegeben; fie impft mit Schugfloff den alten 
Stamm, laͤßt dazu fonder Gefahr den Keim aller Tünftigen Seuchen 
verlieren, zieht im Wolke ein neues, veredeltes Volk auf. Sie iſt die 
wahre Geifterfhaft des Volks, und ohne fie wird die beſtgegruͤn⸗ 
dete Verfaſſung eine papierne Windfahne; ein Zauberbuh, das 
Keiner leſen und verftehen kann ; eine angebrannte Kerze, die ber leifefte 
Anhauch ausweht.“ Dr. K. H. Scheidler. 

Pairie, Pairskammer, ſ. Staͤnde. 

Pandekten, ſ. Cor pus juris. 


&) Volksthum S. 141. 212. 
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Papiergeld, f. Staatspapiere. 

Dapft, Papalfyftem, f. Kirhenverfaffung, katholi— 
fhe und'gallicanifhe Kirche. 

Paraguay. — Zwei Mal hat Paraguay durch eine fehr eigen: 
thümliche, aus ganz verfchiedenen Momenten abgeleitete und doch im We⸗ 
fen und in den Refultaten zufammentreffende Geftaltung ſich von dem 
übrigen ehemals. fpanifchen Amerika unterfchieben und die Aufmerkſamkeit 
um fo ſtaͤrker auf fidy gezogen, je dunkler beide Male ein Schleier des Ge: 
‚heimniffes es umgab, je meiterer Spielraum ber Phantafie in diefem 
Duntel eröffnet war und je bereitwilligee man ihn zu den entgegengefeßte- 
ften Deutungen benugte. Ja es find hier politifche Erperimente gemacht 
worden, über deren Gelungen⸗ oder Sehlgefchlagenfein die widerſprechend⸗ 
ſten Meinungen vorgelommen find. 

Paraguay wurde ehedem zu dem fpanifchen Vicelönigreiche Rio de la 
Plata gerechnet und umfaßt, zwifchen ben Strombetten des Paraguay und 
bes Parana, bis zu der Vereinigung dieſer wichtigen Slüffe, ein Gebiet von 
7000 Quadratmeilen, das gegen Often an Brafilien, gegen Weften ımd 
Suͤden an bie argentinifche Republik, gegen Norden an Bolivia grenzt, 
fi) vom 20 — 27° füdt. Br. ausdehnt und etwa 600,000 Einwohner 
zählt. Das Land befteht theils aus unabfehbaren Ebenen, Wäldern und 
Sümpfen, die ſich bis an den Abfall ber Andes hinziehen, und deren Step: 
pen unzählbaren Heerden halbwilder Rinder und Pferde zur Weide dienen, 
theild aus gebirgigen Abzmeigungen des brafilifchen Hochlandes. Es ift 
reich bemäffert und erzeugt die gewöhnlichen Producte des ſuͤdamerikani⸗ 
ſchen Zhier= und Pflanzenreihe, wozu noch, als befonderer Handelsar⸗ 

titel, dee in Südamerika fehr gefchägte, aus den Blättern einer Stech⸗ 
palme gewonnene Paraguapthee kommt. Daß ihm dagegen die Metalle 
verfagt plieben, oder bisher in feinem Boden nicht entdedt worden find, 
mag nicht ohne Einfluß auf die Eigenthämlichkeit feines Schickſals gewe⸗ 
fen fein. Das Klima ift, wo nicht die Dünfte der Wälder und Sümpfe 
(haben, zwar heiß, aber gefund. Bewohnt wurde bas Land urfprünglich 
und wird es zum Theil noch von den auch über Brafilien verbreiteten 
Guarany's, von denen die Papagua’s und Cuyagua's MNebenzweige, die 
berittenen Mbaya's dagegen, auf dem rechten Ufer des Paraguay mohnend, 
kriegeriſche Feinde find. Dazu ift nun nad) und nach eine gemifchte Be: 
völkerung ſpaniſch⸗ indiſcher Abkunft getreten. Lestere fchlägt man auf 
60,000, die Indios fideles auf 340,000 an. 

Diefer entlegene Theil der unermeßlichen fpanifchen Befigungen war 
in einer Zeit, bie ihre Habfucht nur auf die am Leichteften auszubeutenden 
Metallichäge richtete, fo gut mie vergeffen, und es wurden ben Sefuiten 
Anfangs keine Schioierigkeiten gemacht, als fie feit 1609 dafelbft Nieder: 
laffungen zu begründen anfingen. Bekehrungseifer gab den erften Anlaß. 
Aber bald erkannten die Eugen Väter die Ergiebigkeit diefes Bodens, den 
Reichthum feiner Hülfsquellen. Es ward ihnen nicht ſchwer, die fügfa= 
men Indianer zu zähmen und nach ihrer Art zu befehren. Sie begruͤn⸗ 
‚beten über fie mit milderen Mitteln, als an ben meiften anderen Puncten 
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zu folhem Zwecke angewendet worden find, eine im Innern überaus 
fihere und unumfchränkte Herrſchaft und errichteten fi ein großes und 
reiches theokratiſch⸗ patriarchalifches Reich, das zwar formell unter fpani- 
ſcher Hoheit fland, von dem fie aber lange Zeit mit großer Sorgfalt jeden 
fpanifhen Einfluß, ja felbft jeden rechten Einblid von Seiten der fpant= 
ſchen Behörden abzumehren mußten. Sie brachten aus dem Ertrage ber 
Arbeit ber Indier und aus dem mit Geſchick getriebenen Handel große 
Reichthümer zufammen, die auch ihren europäifhen Zweden dienen moch⸗ 
ten. Auch fonft mar es ihnen vortheilhaft, daß fie diefe fernen Nieders 
laffungen theils als Uebungs- und Bildungspläge für die zu mehr welt- 
lichen Geſchaͤften beftimmten oder berufenen Mitglieder des Ordens, theils 
ale Puncte benugen konnten, an denen bie für die europdifchen Plane 


weniger brauchbaren Drdensglieder immer nod für die Iwede des Ordens - 


arbeiten und dieſes zur eigenen Zufriedenheit thun konnten. Man hat 
einerfeit8 dieſer Zefuitencolonie den Gedanken untergelegt, daß fie das 
Vorbild, gewiffermaßen das Modell hätte fein follen zu einer allgemeinen 
Sefuitenherefchaft, der erſte Grundftein zu einem umfafjenden Gebäude; 
andererfeits hat man nur reine Glaubenszwecke in diefen Unternehmungen ers 
bliden wollen. Sch möchte mic für Beine von beiden Meinungen entfcheiden. 
Ich habe keinen rechten Glauben an die meitreichenden, ausfchweifenden 
Plane, die man jenem Orden hat zufchreiben wollen, und meine, daß eben 
feine Kiugheit ſich in der Wahl gefchicdter Mittel für das Zundchftliegende 
zeigte. Auch mag geifllihe und weltliche Tendenz vielfach in einander 
gefloffen fein und fich gegenfeitig bedingt haben. Die oben angegebenen 
Vortheile genügen, um die Vorliebe zu erklären, mit welcher der Orden 
Daraguay pflegte, und das Intereſſe bes Glaubens gab die Weihe, den 
Nimbus. Einzelnen, vielleicht vielen bort wirkenden Ordensmitgliedern 
mag dieſes Intereffe in der That das Einzige gemwefen fein, und fie mögen 
die Wirkſamkeit für eine fegensreiche gehalten haben, in ber fie fo viele 
Seelen der chriftlihen Kirche gewannen, babei fichtbar diefelben einem 
oben, fündhaften Leben entriffen, in väterlicher Zucht vor Allem bemahes 
ten, wodurch fie fi) und Anderen gefchadet hätten, ihnen manche. nügliche 
Kenntniffe, manchen mwohlthätigen Grundſatz, ,nanche gute Gewohnheit 
beibrachten und ihnen zugleich ein nach unferen Begriffen genußreicheres 
und von geringeren phpfifchen Uebeln heimgefuchtes Leben bereiteten, al& 
fie in ihrem wilden Leben erwarten Eonnten. Was lesteren Punct betrifft, 
fo fagt Zadharid *): „Möchte nidyt, wenn man die Beflimmung der Men⸗ 
fhen auf Genuß befchränft, das Loos jener Indianer in den fpanifchen 
Miffionen der neuen Welt zu beneiden fein, welche, unter einem glüdlichen 
Himmelsftrihe, Nahrung und Kleidung aus der Hand ihrer geiftlichen 
‚Väter empfangend, bei abgemeffener Arbeit und abgemefjener Erholung, 
unbefannt mit den Zhorheiten und kuͤnſtlichen Bebürfniffen der Menfchen, 
dennoch der Ausfichten nicht entbehren , welche die Religion den Menfchen 
eröffnet, — keinen anderen Sturm kennen, als denjenigen, welcher bie 


e ) Vierzig Bücher vom Staate (1. Ausgabe) Wh. I, ©. 42. 43. 
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Baͤume ihrer ewigen Wälder bewegt?“ — Der Charakter der Einrichtung 
Itegt auch in diefen Worten. Die Indianer waren nur in einzelnen 
Miffionen vereinigt, wohnten gemeinfchaftlich unter ber. Aufficht ihrer geift- 
lichen Väter, fahen ſich von biefen in allen ihren häuslichen Angelegenheis 
ten wie Kinder geleitet, von ihnen zu regelmäßigen Stunden zum Gebete, 
zur Arbeit, zur Erholung geführt, mußten die Producte der ihnen vorge- 
fchriebenen Arbeit in die Vorrathshaͤuſer ber Vaͤter liefern, von wo diefelben 
dann im Handel vertrieben wurden, fahen ſich aber durch die ihnen freige- 
big gefpenbete Nahrung und Kleidung gegen jeden Mangel gebedit und in 
vergleichungsmweifen Ueberfluffe, wurden milb behandelt, überall, wo Feine 
Colliſion mit den Zwecken bes Drdens eintrat, zum Beſten berathen, in 
manden nüslihen Fertigkeiten unterwiefen und zu kindlichen, fanften, 
folgfamen, frommen Gefcyöpfen gebildet. Ste zeigten auch viele Anhäng- 
lichkeit an ihre Führer, und wenn audy Einzelne eine Sehnſucht nad) dem 
toilden Leben ergriff und wohl auch zur Flucht in die Wälder führte, fo 
waren bodh folche Faͤlle felten bei folchen, die, in ben Miffionen aufgemad)- 
fen, die Reize der Freiheit nie gekannt hatten, und die Mehrzahl war eifs 
zig, bie wilden Stammgenoffen abzumehren,, zu gewinnen, in das glüd: 
fichere Leben einzuführen. Als 1750 Spanien und Portugal einen Aus- 
tauſch von St. Sagramento gegen 7 Miffionen in Paraguay befchloffen 
hatten, toiberfegten fich die Jeſuiten und mit ihnen die Indier, und der 
Vertrag kam erſt 1777 zum Vollzug. Aber Freiheit war nicht in biefer 
GSeiftesbildung, Beine Ausſicht zu freier Fortentwidelung und zum Selbſt⸗ 
ftehen, und in der Srömmigkeit fein Bewußtfein, Leine geiftige Prüfung. 
Auch außerdem hatte das dortige Gebäude der Sefuiten feine Mängel, die . 
fie mit aller Kiugheit nicht zu erfegen vermodhten. Sie hatten Leine legitime 
Herrſchaft; ihr Befig war ein erfchlichener, und wenn Spaniens Hoheit 
nur ein Name war, fo war doch diefer Name nicht abzufchütteln und 
zeigte ſich mächtiger, als alle ihre reelle Gemalt. Sie hatten Beine Kriegs⸗ 
macht gegen Außen und auch aus ihren Indiern eine bilden Binnen, die 


u europäifhen Truppen gewachſen geweſen wäre. Als 1766 die Verbannung 


bes Jeſuitenordens aus Spanien befchloffen wurde, mußten fie audy ihre 
Miffionen in Paraguay ohne Weiteres räumen und den fpanifchen Statt⸗ 
baltern (1767) überliefern, die dba ernten follten, wo fie gefäet hatten, 
und die mit Gier und Verwunderung über die Reichthuͤmer des geheimniß- 
vollen Landes herfielen. Die Indier waren duch ihre geiftlichen Väter 
zu unbedingtem Gehorfam erzogen und’ ohne deren Leitung zu jebem Ent: 
ſchluſſe unfähig, nicht zue Selbftregierung, Selbftvertheidigung gebildet. 
Aber wohl erhielten fie Urfache, ſich nad) den vertriebenen Vätern zuruͤck⸗ 
zufehnen, und wenn fie jenes Sprihmort gefannt hätten, das in den 
zwifchen Dieracchte und Feubalherrfchaft getheilten Zeiten erfunden ward, 
fo würden aud fie mit Wehmuth gefagt haben: unterm Krummftab ift 
gut wohnen. Denn nun erft lernten fie, daß hinter diefer glänzenden 
europäifchen Cultur ſich auch rohe, formlofe, oder durch Kormen boppelt 
druͤckende Härte, gierige Habfucht und unverftändiger Despotismus bergen 
koͤnnten. Die Spanier nahmen zwar das von den Sefuiten begründete 
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Werk in ihre Haͤnde, verftanden es aber nicht zu erhalten und fortzuführ 
ten, und in kurzer Zeit gaben die Indianer den Anbau ber Landes wieder 
auf, oder kehrten ganz zu dem wilden Leben zurüd. 

In Paraguay bildeten fi) nun analoge Zuftände, wie in bem übrigen 
fpanifchen Amerika. Nur war diefe Geftaltung, in Vergleich zu anderen 
Provinzen, noch jung; es hatten ſich Feine großen Städte, kein lebhafter 
Handelsverkehr gebildet; die Provinz war entlegen und von dem Verkehr 
mit Fremden abgefchnittener, als-andere; ein Binnenland, faft ausfchließs 
lich vom Aderbau lebend. Als von Buenos Apres aus da8 Banner der 
Inſurrection erhoben wurde, fanden fic die Bewohner Paraguays Anfange 
durchaus nicht in die neuen, fremdartigen Sdeen. Belgrano follte fie ihnen 
(Dct. 1810) durch 1600 Mann begreiflic machen, und der Gouverneur 
entfloh bei feiner Annäherung. Aber es bildeten ſich Breolifche und indifche 
Milizen, die, im Verein mit den fpanifhen Zruppen, ein Anfangs uns 
günftiges Gefecht. zuletzt doch mit Gluͤck beftanden und bie Eingedrungenen 
zur Gapitulation zwangen. Doc, diefe Gefangenen, wie bald man fie 
auch aus dem Lande fchaffte, verbreiteten Ideen unter ihren Siegern, die 
benfelben ſobald einleuchteten, als fie zu hoffen anfingen, daß fie glüd:- 
verheißende fein. Schon 1811 bildete fih ein Congreß und ernannte 
eine Junta, Secretär und bald die Seele berfelben jener räthfelhafte 
Gaspar Rodriguez Francia (geb. zu Affumpeion 1763, Sohn eines 
Franzoſen und einer Kreolin, erft zum geiftlichen Stande erzogen, dann 
zum Sachmwalteramte übergegangen, von welchen Eigenfchaften, denen bes 
Franzoſen, des Tatholifchen Clerikers und des Advocaten, fi) Manches in 
feinem fpäteren Wefen erklären laffen dürfte). Das war denn doch durch 
bie zeitherige Stellung bes Landes an bie Hand gegeben, daß man ſich von 
‚den Übrigen Provinzen ifolirt hielt, deren Hülfe man nicht brauchte, und 
an die man nicht die Srüchte der eignen Mühe abtreten mochte. Francia 
beftärkte im diefer Richtung. Er wußte, daß er in dieſem Kreife das Mo? 
nopol der Kenntniß und eines gewandten Ehrgeizes befaß, und daß eine 
Bermifhung mit den Nachbarländern ihm Concurrenten erwecken wuͤrde. 
Er wußte feine Collegen unpopuldr zu machen, bie Auflöfung des Congreſ⸗ 
fe8 und der Junta und die Annahme einer confularifhen Verfaffung zu . 
erwirken, bei deren Entwerfung man fi nur in Rollin's Geſchichte ber 
alten Welt Raths erholen konnte. Fulgencio Yegros und Srancia wurden 
bie auf ein Jahr erwählten Confuln, und als man zwei mit den Namen 
Caͤſar und Pompejus unterfchiedene Seffel für fie gebracht hatte, feste 
fi) Francia auf den, ber Caͤſar's Namen trug. Schon 1814 gelang es 
ihm, fih auf 3 Sahre zum alleinigen Dictator ernennen zu laffen, in 
welcher Würbe er fid) 1817 beftätigen ließ. Von dba an ward fein Stres 
ben hauptfächlicy durch die Rüdficht auf feine Erhaltung in der Macht bes 
herrſcht und er zeigte fich in einer Weife, die in gar manchen Beziehungen‘ 
an Robespierre erinnert. Er hielt ſich uneigennügig mie diefer und nahm 
von einem ihm zugefprochenen Sahresgehalt von 9000 Piaftern nur den 
dritten Theil an; er midmete fich mit großem Eifer dem Studium der 
Geſchichte, Geographie, Mathematik, Kriegswiffenfchaft und franzoͤſiſchen 
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Literatur und mar ein beſonderer Bewunderer Napoleon's, ohne jedoch in 
jene lächerlichen Nachäffereien zu verfallen, wie fie in Haiti vorfamen; er . 
machte ſich hoͤchſte Maͤßigkeit und Sittenftvenge zur Regel und lebte bis an 
fein Ende einfach, und prunklos, gegen feine naͤchſten Umgebungen mild, 
feinen Verwandten einen Einfluß gönnend, fi einfam und abgefchieden 
haltend. Aber er führte auch eine Schredenstegierung, die um fo drüden- 
‘der murde, je mehr fie von perfönlichen, wechfelnden Launen ſich bes 
flimmt zeigte. Das Gefpenft der Verſchwoͤrung, des Aufftandes um⸗ 
ſchwebte das Lager des Despoten und ſcheuchte ihn aus ben milderen 
Stimmungen, zu denen er fid) mohl von Natur gemeigt fühlte. Argwohn 
und Mißtrauen find die natürlichen Begleiter ungerechter, unficherer Herr: 
ſchaft, und laͤhmender Schreden iſt ihre liebfle Waffe. Francia mag von 
Natur nicht graufam geweſen fein und keine Luft an bem Uebelthun em⸗ 
pfunden haben; aber wenn nicht alle Berichte über fein Verfahren ver: 
ieumderiſch oder fonft entftellt find, fo handelte er, als wäre er blutdürftig. 
Ihm mag Alles, was er Derartiges that, wie 3.3. die eine Zeit lang, _ 
wie man fagt, beftandene Vorfchrift an die Schildwache, auf Seden zu 
f&hießen, ber im Voruͤbergehen zu der Wohnung des Dictators aufbliden 
würde, als unumgaͤngliche Maßregel für feine Sicherheit erfchienen fein, 
und bie Meinung, baß er feine Gewalt zum Beſten des Volles übe, mag 
ihm zur Entfchulbigung bei fich felbft gedient haben, der Gedanke aber 
nicht beigefallen fein, daß eine Gewalt nicht wahrhaft zum Beften bes 
Volks dienen kann, die folcher Mittel zu ihrem Schutze bedarf, daß es 
edlere Stügen der Gewalt giebt, als Furcht und Schreden, und dag, wenn 
ein Land wirklich in der elenden Lage wäre, zu Grunde gehen zu müffen, 
wenn nicht feine Beherrfcher durch Grauſamkeit ihre Gewalt erhielten, es 
dann lieber zu Grunde gehen, als durch Mittel erhalten werden möchte, 
die für einen edlen Menſchen moralifc unmöglich, fein müffen. In allen 
folchen Faͤllen treibt ein willkommener Setbftbetrug fein Leichtes Spiel, und 
der Despot irrt ſich nur zu leicht in dem, was wirklich nothmenbig ift. 
Die Rüdficht auf die Erhaltung feiner Macht beherrfchte Francia's ganzes 
Verfahren. Zuvoͤrderſt ließ er die Spanter ermorden, ſchon um aus ihrem 
Vermögen die Koften der Staatsvermaltung, unter Erleichterung der Volks⸗ 
laſten, beftreiten zu Binnen. Nicht blos daß er jeden hierarchifchen Einfluß 
entfchieben abwies, obwohl er ihm ein milderes Mittel zur Erhaltung ſei⸗ 
ner Gewalt bot und er doch nicht Freiheit gewähren wollte; er zeigte auch) 
wahren Haß und unauslöfchliches Mißtrauen gegen die Kirche. Die Kld- 
fter hob er auf und zog ihre Güter ein. Uebrigens gibt es, die heidnifchen 
Wilden ausgenommen, nur Katholiten im Lande, die unter drei Bifchöfen 
ftehen. Während er Anfangs gegen die Fremden, die fein Rand bereichern 
und feinen Ruhm verbreiten follten,, liberal gemwefen war und fie hoͤchſtens 
dann verfolgte, wenn er beforgte, fie möchten dem Staatsmonopol, ber 
Bereitung des Paraguapthees, zu nahe treten, ging er zu einem immer 
firengeren Abfperrungsfpftem über, wie allmälig die Verhältniffe in den 
Nachbarſtaaten ſich ordneten, und er nun erſt zu fürchten anfing, es möd)- 
ten von dort aus Beifpiel und Weberredung ſich auch in dem von ihm 
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beherrſchten Staate geltend machen. Den Einwohnern waren alle Reifen 
verwehrt; Fremde, die in das Land gekommen waren, wurden lange 
Sahre darin zurüdgehalten; aller Handel mit dem Auslande wurde ges 
fperrt, oder nur unter Bedingungen geftattet, die einem Verbote gleich 
kamen. Dies fhon nöthigte zur Beförderung der inneren Induſtrie, fo 
weit e8 fid) um Gegenftände dringenden Bebürfniffes handelte, und in der 
That war der Dictator dafür, wie für den Anbau des Landes eifrig ſorg⸗ 
fam. Doch mußte auch hier, ftatt der milden Führung der Jeſuiten und 
ftatt des flärkeren Impulſes, den in der Sreiheit das eigne Intereſſe 
bringt, der Zwang wirkten, und es wird verfichert, daß Ungefchidlichkeit 
und Trägheit mit dem Tode beſtraft worden feien. ie füofam auch bie 
Mehrzahl des Volkes fein mochte, mit dem Francia es zu thun hatte, 
er hielt. doch für nöthig, die ſtrebenderen Geifter durch Furcht, die Maſſe 
des Volks aber durdy Stumpffinn, Unmiffenheit und gleichfalls durch 
Furcht im Zügel zu halten. ine Repräfentantentammer von 48 Mit: 
gliedern, mit der er fi) umgab, war blos ein Schattenftaatsrath, womit 
er den Leuten Staub in die Augen werfen wollte. Doc; hatte er menig« 
ſtens das Verdienft, für Ruhe und Ordnung zu forgen, in deren Schuge 
die Einwohner die Gunft des üppigen Klimas genießen, fich wenigften® 
materiellee Vortheile erfreuen und, wenn fie ihrem Despoten aus bem 
Wege gingen, mit einer gersifen Behaglichkeit auf die Verwirrungen ber 
Nachbarländer bliden mochten. Die Staatslaften waren fehr unbedeus 
tend, und Paraguap ift der einzige Staat in Amerika, der keine Schulden 
hat. Aber wenn Francia zu feiner Kraft und Klugheit wahren Edelmuth 
und wahre Weisheit gefellt Hätte, fo mürbe es ihm nicht ſchwer gemefen 
fein, aus dieſem bildfamen Volke etwas Beſſeres werden zu helfen und 
fid) und Anderen ein unendlich, füßeres und merthvolleres Leben zu bereis 
ten. — Die Grenzfperre umzog das Land mit einem: undurddringlichen 
Schleier, ber nur felten durch die Berichte von Fluͤchtlingen oder entlaffee 
nen Fremden etwas gelichtet wurbe; Berichte, die felten die volle Praͤſum⸗ 
tion der Unparteilichkeit für fi) Haben. Mie das Leben, fo mar auch das 
Ende Francia's myfterids, oder doch das ausländifche Publicum nedend. 
Schon im Jahre 1837 wurde mit Beflimmtheit fein Ableben verfichert, 
ber 9. November als fein Todestag amgegeben und fein Nachfolger bezeich- 
net. Bald ward der Angabe widerſprochen; fie warb erneuert und abers 
mals roiderrufen. In der That war fie falfh, und Francia iſt erſt am 
10. oder 20. September 1840, nocd immer im Beſitze feiner Gemalt, 
geftorben. Ueber den jetzigen Zufland des Landes gebricht ed an ficherer 
Kunde. - Buͤlau. 
Pariſer Friede, ſ. Friedensſchluͤſſe. 
Parlament, ſ. England und Staͤnde. 
Parſireligion. — Der Cultus der Guebers. Zoroafter 
und der Zend⸗Aveſta. — I. Jener innerlich glanzvolle, hochpoetiſche 
Cultus, der mindeſtens ein Jahrtauſend lang in den weit ausgedehnten 
Gebieten des Perſerreichs herrſchte, iſt zwar keineswegs mehr die Staats⸗ 
religion in dem heutigen (mohamedaniſchen) Perſin, deſſenungeachtet 
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aber wichtig genug, um bie Mittheilung eines befonberen Artikels darüber 
zu rechtfertigen — ſowohl in gefchichtlicher Hinficht (da fo viele Millionen 
Menfchen im Laufe der Jahrhunderte diefer Lehre hHuldigten), als auch als 
noch gegenwärtig beftehender, zwar nur noch von einzelnen, wenig zahlreis 
chen Stämmen (in den perfifhen Gebirgen von Kirman und in Oflindien, 
zumal in Surate) geübter, feinem inneren Wefen nad) aber fehr beachtens⸗ 
werther religioͤſer Cultus. 

Als Gruͤnder der Parſireligion gilt Zoroaſter (Zerduſcht, d. h. 
Goldſtern, Stern des Glanzes), und die heiligen Schriften dieſer Eh 
find in dem Buche Zend-Avefta enthalten, deffen nähere Kenntniß wir 
vorzüglich dem hohen Muthe, der unerfchütterlichen Ausdauer, ber auf⸗ 
opfernden Liebe für die Wiffenfchaft zu verdanken haben, die den wahrhaft 
edlen Anquetildu Perron befeelten. . 

Die Zeit, in welcher Zoroafter lebte, ift durchaus ungewiß. Dass 

jenige, was uns von dem perfifchen Könige und überhaupt von ben’ Ver⸗ 
hältniffen erzählt wird, unter denen er gelebt und gelehrt haben foll, paßt 
durchaus in keine uns bekannte Epoche der perfifhen Geſchichte. Waͤh⸗ 
rend nun verfchiedene Schriftfteller, um ſich aus dem Gewirre widerſpre⸗ 
chender Angaben herauszufinden ,. die Eriftenz zweier Zoroaſter anneh⸗ 
men, die in ganz verfchiedenen Zeiten gelebt haben ſollen, hat uns eine 
naͤhere Pruͤfung vielmehr dahin gefuͤhrt, ſelbſt den einen Zoroaſter nur 
als mythiſche, nicht als hiſtoriſche Perſon anzufehen. . (Zoroaſter muß 
jedenfalls in bie Zeit vor Chriſtus verſetzt werden, denn Platon nennt 
ihn fhon. Auffallend ift die Aehnlichkeit feiner Lebensſchickſale mit denen 
von Jeſus — von dem durch den perfifchen König bei Zoroafter’s Geburt 
angeblich befohlenen Kindermorde an bis zu defien Emporfleigen zum 
Himmel.) — Die Lehre felbft, welche wir im Zend⸗Aveſta niedergelegt 
finden, ſtammt den Grundzügen nady offenbar aus dem hohen Alterthume. 
Es laͤßt ſich nicht verfennen, daß ihre- Quelle in Indien gefucht werden. 
muß. Sn jener Zeit, als die Hellenen mit den Perfern in Berührung 
kamen, war fie wohl lange ſchon die allgemeine Lanbesreligion. Der 
Zend⸗Aveſta felbft aber fcheint ung aus fpäterer Zeit berzuffammen. Er 
enthält mancherlet Abweichungen von jenem Cultus, den die Griechen bei 
ben Perfern kennen lernten — Abweichungen, wie fie wohl nur in Folge 
einer Art Reformation entflanden fein dürften, die allerdings die bie 
dahin ſchon beſtandene eigentlihe Grundlage des religiöfen Gebaubes 
nicht geradezu umflürzte, doch aber fie im Einzelnen mobificirte. (Der 
And % Staatsleritons geftattet nicht, dieſe Anficht bier näher zu ent⸗ 
wideln. . 
II. Ehe wir nun eine Beurtheilung des Einfluffes der Parficeligion 
auf Wohl oder Weh’ ihrer Bekenner verfuchen, müffen wir eine gebrängte 
Zufammenftellung ber Hauptlehren derfelben geben, wobei wir, nebft dem 
Zend⸗Aveſta ſelbſt, vorzüglic Anquetil's Schriften zum Grunde legen *). 


*) Auch das Buch bes Englaͤnders Hyde de religione veterum Persa- 
rum ift in einzelnen Bezichungen noch von Werth. | 
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Der unergruͤndete,“ allerhöchfte Gott — Urgrund aller Dinge und 

Weſen, Schöpfer des Urlichts, Urwaſſers und Urfeuers — iſt als „anbe⸗ 

ginnloſe, grenzenloſe Zeit, ewige Ewigkeit” ſymboliſirt. Er erſcheint in 
jeder Beziehung als — der Unerforſchliche. 

Aus goͤttlichem und ewigem Samen zeugte der Unendliche, An⸗ 
beginnloſe erſt den Ormuzd, dann den Ahriman, erſte Weſen 
nach ihm, lebendig, wirkend, ſchaffend, Wurzeln aller Dinge *). 

Drmuzd, Ölanzbild der Unendlichkeit des Unenblichen, aus ewigen 
Lichte geboren und fort und fort Licht an ſich ziehend, wohnt im Urlichte, 
dem Throne der Ewigkeit, von Anbeginn; er iſt nach allen Theilen ſeines 
Weſens gut und rein; alles Guten Quelle und Wurzel. Er, der Himm⸗ 
liſche der Himmliſchen, beſitzt faſt alle Herrlichkeiten und Eigenſchaften des 
Unendlichen, denn er iſt der Urabdruck ſeines Weſens, worin das Weſen 
des Ewigen allein ſichtbar wird. Seine Weisheit und Einſicht ſind un⸗ 
umfaͤnglich in Weite, Höhe, Tiefe; — feine Macht unbegrenzbar heilig. 
Er ift die höchfte Weisheit felbft, fchlaflos Tag und Nacht; darum der 
erhabenfte Weltrichter, König aller Wefen in reinfter Gerechtigkeit, Güte, 
Licht und Glanz. Ormuzd hat bie ganze reine Welt aus ſich geboren . 
durch alfchaffendes Wort. Er liebt ſich in feinem Volke; er ſtaͤrkt, 
nährt, erhält alle Wefen; nie ermüdet er, der ganzen Welt wohlzuthun. 
Durch feine und feiner Diener Kraft beftreitet er unausgefegt und uners 
muͤdlich alles Boͤſe bie zum völligen Siege, zum gänzlichen Triumphe des 
Guten. 

Auch Ahriman — ba er nicht minder als Ormuzd vom Emigen 
geſchaffen ift — konnte Anfangs nicht anders, als gut fein. Aber aus 
Meid gegen den etwas höher flehenden Ormuzd ward er Dem = arg, 
ſchlimm, böfe; ja Quell, Grund und Wurzel alles Unteinen, Argen und 
Böfen. Sein Licht verwandelte ſich in Sinfterniß; im Lichtreiche der 
Schöpfung wurde Schatten und Nacht. Die Verwandlung feines We⸗ 
fens, aus Licht in Finſterniß, Lam nicht vom Ewigen, fondern aus ihm 
und durch ihn. Durch ihn ward die Finfterniß geboren, Same alles Boͤ⸗ 
fen und Argen, auch des Zodes. Sobald er Dem wurde, flürzte er von 
der Höhe herab ; der Finſterniß Abgrund umſchlang ihn, und er gebietet 
nun als bespotifcher Derrfcher mit ſchrankenloſer Gewalt, fo weit die Fin» 
fterniß reiht. Seine Kenntniß ift groß, aber durch Finſterniß beſchraͤnkt; 
feine Macht — obwohl fehr ausgedehnt, da er der Erfte nad) Ormuzd ift 
— reicht doch nicht big zu deffen Erhabenheit in Licht und Glanz. Grund⸗ 
feindfhaft gegen alles durch Ormuzd's Herrlichkeit erzeugte Gute bildet 
feiner Neigungen Wurzel. Er vergiftet mit feinen Dew's die ganze 
Natur; Krankheiten, Seuchen, Landplagen find feine Werke, und beſonders 
ſtreuet er Samen zu unreinen Gedanken und ſchwarzen Begierden in der 
Menſchen Herz, um ſein Reich zu vergroͤßern. Er durchſtreift die Welt, 


) Ein Theil der gegenwärtigen Parſen ſucht den Ormuzd mehr mit dem 
Urweſen zu identificiren und ben Form an ‚au ein an fich fchon bebeutend gerin 
geres Weſen darzuſtellen. ne 
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um überall Irrthum, Tod und Laͤſter auszuſtreuen. Wenn er einen 
.Menſchen findet mit großer Kraft und Heldeneifer für des Guten Vers 
mehrung in Ormuzd's Lichtwelt, fo 'ift er ihm todfeind ; der blofe Ges 
danke daran, ober der Anblid eines ſolchen, macht ihn blaßgelb ; er magt 
Alles gegen ihn, vermag aber nichts, denn der Streiter für das Gute 
gehört zu Ormuzd's geliebtem Volke, des Schuges aller Licht⸗Izeds ges 
nießend. — Seines Wefens Bild tft dee Schlangendbradhe. — 
Der Ewige hat ihn zur Dauer in Ewigkeit gefchaffen, aber ‚nicht immer 
fol er Grundfeind des Lichtes, Beſtreiter des Guten, König der Fin⸗ 
fterniß bleiben, fondern nad) der Zodten Auferftehung wird er von Or⸗ 
muzd bis zur Ohnmacht gefchlagen, fein Reich bis auf die tieffte der 
Srundfeflen zertrümmert werben ; er felbft wird ausgebrannt in feuri⸗ 
gen Metallfttömen, Ändert Sinn und Willen, wird wieder heilig und 
himmliſch, ‚geündet in feiner Welt Ormuzd's Gefeh, wird auf ewig 
deffen Freund, und Beide fingen der ewigen Ewigkeit Izeſchen, Ruhm⸗ 
und Lobgefang. (Vor Vertilgung alles Böfen ift Fein Triumph Or⸗ 
muzd’8, keine Vollendung des Werkes. Darum muß Ahriman entweder 
nichts oder Licht werden. Das Lestere ift das feinem Weſen Ges 
mäßere, denn er bleibt bei aller Grundargheit ein hohes, aus göttlichen 
Samen in Lichtnatur und Güte gefchaffenes Weſen.) 

Zmölftaufend Jahre lang dauert die Zeit bis zum Siege des guten 
Princips. Ahriman weiß fein Ende, darum kämpft er mit der dußers 
ften Anſtrengung. Jene Zeit von 12,000 Sahren begann indefjen frü- 
her, ald die Erde entfland; denn der Anfang der Zeit begann, fobald 
es Weſen gab, fobald Ormuzd gefchaffen war *). 

Im Urbeginne fhuf Ormuzd, zur Bekämpfung Ahriman’s — 
für jedes MWefen einen Feruer — einen Geift, Schuggeift — 
reinftes Abbild des Weſens, ganz Licht und Geift, im Weſen Geift, im 
Leben Geiſt — durch bloſen Schöpfergedanten geboren. Die Feruers 
find unfterblich, denn ihe Same war vom ewigen Geifte, vom unzers 
ftörbaren Lichtes — ganz Leben, denn ber fie gebar, ift ganz Lebens: 
kraft; — ſtets wirkend und belebend durch ihre fchaffende Feruer⸗ und 
Lichtkraft; — Alles in bee Welt lebt duch fie; fie find des Himmels 
Schug und Wache wider Ahrimanz der Seele Schuß, diefelbe gefund 
erhaltend,, reinigend bei der Auferftehung non allem Boͤſen, kümpfend 
wider alles Arge. Mit der Schnelle des Vogelflugs fchreingen fie fi) 
auf zum Himmel und bringen Gebete vor Ormuzd. In der Welt an 
Körper gebunden, ift ihr Lohn die Unfterblichkeit. — Die Feruers wa⸗ 
ren, fobald Ormuzd fie dachte, und fie können Jahrtaufende lang eri- 
fliren, ohne mit Körpern verbunden zu fein, um biefe zu beleben. — 


*) Dupuis (sur l’origine des Cultes) u. A. fuchen belanntlich den 
Kampf Ormuzd's und Ahriman’s aftronomifch zu erkiären; bie Zeit des guten 
Principe ift ihnen befanntlidy die Zeit des Sieges ber Sonne über den Wins 
ter. Daß die von ben Alten angenommenen 7 Planeten, die zwblf Zeichen bes 
Zodiakus ıc. hier mehrfach ſymboliſch angezogen find, laͤßt fich nicht verkennen. 
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Ihre Zahl und Stufen ſind verſchieden, wie die der lebendigen Weſen im 
unendlichen All; denn ſogar die Thiere haben ihre Feruers. Auch Or⸗ 
muzd ſelbſt beſitzt einen ſolchen. 

Gewaltig und groß iſt Ormuzd's Welt, denn er lebt und wirkt in 
Weſen zahllofer Art und Stufen. Sein Reich theilt fih in ein himmlis 
ſches und ein irdifches, in Geiſt und Materie. 

Sn Ormuzd's GBeifterreihe nehmen bie fieben Amſcha⸗ 
fpand’s den hoͤchſten Rang ein. Der Erfte von ihnen ift Ormuzd 
felbft, der König, zugleich der Pater der übrigen ſechs; denn auch fie find, 
mie überhaupt alles Gute, aus ihm geboren. Sie find die Bewohner des 
Himmels, ganz Leben, heilig, rein und groß, die Mufter der Menfchen. 
Ihre Namen und befonderen Eigenfchaften find: Bahman, König ber 
Melt, verleiht Weisheit, Frieden, Reinigkeit ded Herzens und nimmt auf 
der Gerechten Seelen in Sorotman, dem Orte der Seligkeit. Ardibes 
heſcht verleiht Feuer und Geſundheit. Schahriver ift Vater des 
Mitleids, Pfleger der Hungrigen. Sapandomad (oder Espendarmabd, 
weiblich) ift weife, freigebig, die Erbe befruchtend und Demuth verleihend; 
von ihr find Mefchia und Mefchiane (das erfte Menfhenpaar) gebildet. 
Khordad, Herrfcher der Zeiten. Amerdbad, Schöpfer und Schüßer 
des Landbaues. 

Die zweite Ordnung ber guten Geifter find die Jzeds, gefchaffen 
zum Segen ber Welt, zu Richtern, Schugaugen des reinen Volles. Der 
höhere Geift hat geringere zu Begleitern, nad Art der Sterne des Hims 
meld. Ormuzd ift nie ohne Amfchafpande, ein Amfchafpand nie ohne 

Izeds. — Als erſter derfelben erfcheine Mithra (auch Meher), der 
höchfte und glanzreichfle aller IJeds; er wird flets mit der Sonne anges 
rufen, ift aber nicht felbft die Sonne, fondern laͤuft befländig zwifchen 
diefer und dem Monde. Mithta, mit taufend Augen und taufend Ohren 
begabt, Schutzwaͤchter und Segnender aller Geſchoͤpfe, gibt der Erbe Licht 
und Sonne und treibt hinweg die Darudijs. — Dann kommt Khors 
ſchid (die Sonne), ein Held mit vier Roffen; Aban, Ized des Waſſers; 
Ader, bes Feuers; Anahid (Venus), Bewahrerin des Samens Zoroa⸗ 
ſter's; Ard, Ized der Weisheit; Afchtad, bes Weberfluffes u. f. w. 

Ormuzd's fihtbare Welt. An 6 Zeitfolgen fchuf er Himmel 
und Erde, und zwar in nachbemerkter Ordnung: Licht, Waffer, Erbe, 
Bäume, Thiere (unter diefen zuerft den Stier), endlich Menſchen, nachdem 
deren Keim bereits in den Stier gelegt war. Die erften, reinen Menfchen 
wurden duch Ahriman zum Boͤſen verführt. 

Ahriman’s Reid. Jedem guten Weſen in Ormuzd's Reiche 
ſucht Ahriman ein boͤſes entgegenzuftellen. So bildete er, den Amſcha⸗ 
fpands gegenüber, eine gleiche Zahl Erzdews u. ſ. f. Die Gefammts 
zahl der Dews fteigt, mie jene der reinen Geifter, über zehntaufend Mal 
zehntaufend. Sie werden Alle vernichtet werben, ausgenommen, nad) 
Einigen, die Erzdews, die fi) mit Ahriman zum Lichte menden. (Dem 
Bahman entgegen ſteht Akuman. Aſtuiad iſt der Dew des Todes, 
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der auch dem Todten die Seele raubt. | Peeteſch, Dew ber Läfterung 
und Falfchheit ıc.) | 


Tod. Der Tod iſt durch des erſten Menfhen Sünde von Ahri⸗ 
man unter die Menſchen gebracht worden. Der Brave aber, der treu 
in ſeinem Dienſte wider das Boͤſe gekaͤmpft, hat vom Tode nichts zu 
fuͤrchten, denn derſelbe iſt fuͤr ihn nur eine Entloͤſung vom Kampfe. 
— Beim Tode eilen die Dews herbei, um ſich der Seele zu bemaͤchti⸗ 
gen; iſt ſie aber gerecht und rein, und hat ſie ſich waͤhrend des Lebens 
die Izeds des Himmels zu Freunden gemacht, fo find dieſe zu ihrem 
Schutze bereit. Die Seele bes Gottlofen: aber ift von Allen verlaffen, 
und da fie aus Ohnmacht ſich nicht felbft zu helfen vermag, fo wird fie 
ben Dews zum Raube. Einige Tage nach dem Tode langt die Seele 
an der großen Brüde Tſchinevad an, der Scheidewand zwiſchen 
diefer und der anderen Welt. Hier prüft der große Richter aller Men- 
fen, Ormuzd, mit Bahman, das Leben des Angefommenen. Nad) 
Ormuzd's Urtheilsfpeuche ift der Mittelaufenthalt der Seele bie 
zur Auferftehung mehr oder minder felig oder peinigendb und qualvoll. 
Eobpreifet Ormuzd des Angelommenen Leben, fo wird er von heiligen 
Izeds über die Brüde in ein Land ber Freuden geführt und harret der 
fröhlichen Auferftehung. Im entgegengefegten Falle gelangt er nicht 
über die Brüde, fondern wird an den Ort verwiefen, den feine Hand⸗ 
Jungen verdienten. 

Auferftehung. Gute und Böfe follen auferfichen; Erbe und 
Waſſer follen die Gebeine der Menfchen wiedergeben; Ormuzd will fie 
zufammenfesen, will fie mit Fleifh und Adern ‚wieder ausflatten und 
neu beleben. Gute follen fid) zu Guten und Boͤſe zu Boͤſen gefellen. 
Darauf fol die ganze Natur neu werden, wie dee Menfh nach 
Leib und Seele. Aber diefes tft noch nicht der Endpunct der Dinge. 
Es folgen noch neue Verſuche, dem Sünder Gorotman’s (ded Paradies 
ſes) Thore zu Öffnen. Wenn die Verdammten durdy in der Unterwelt 
erlittene Strafen gedemüthigt und geldutert find, fo muͤſſen fie duch) 
Feuerſtroͤme gefchmolzenen Metalle im legten Grabe gereinigt werden. 
Alsdann genießen fie mit den Gerechten einer endlofen Seligkeit. Die 
ganze Natur ift nun Licht, mas fie fein fol; felbft der Abgrund iſt 
nicht mehr, die Hölle ift Paradies. Ahriman's Macht liegt zertruͤm⸗ 
mert, unbefteitten herrſcht Ormuzd's Gefes im weiten Weltall. Diefer, 
umgeben von fieben Izeds des erften Ranges, und mit ihm Ahriman, 
begleitet von fieben der Exften feines vormaligen Reiches, bringen ge⸗ 
meinfam dem Ur⸗ und Allweſen, dem Unergründbaren, ein Opfer des - 
ewigen Lobes. Damit ift aller Dinge Schluß. 

II. Der Zweck der Parfireligion if: Lihtmwerdung der gan 
zen Schöpfung herbeizuführen, den Zriumph bes Guten, der Wahr: 
heit, des Lebens; die Zerſtoͤrung und Vernichtung des Todes, ber Fin- 
ſterniß, der Unfeligkeit und des Unredhts. 

Der Belenner der Parfilehre fo ſich nicht ausſchließlich um ſich 
befümmern, in der Meinung, Ormuzd werde ſchon für Alle forgen; 
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ſondern er iſt nur ein Glied in der lebendigen Geſellſchaft ; er, als blo⸗ 
ſer Theil des Ganzen, kann nur dann wahrhaft ſtark und gluͤcklich ſein, 


wenn es der geſammte Körper iſt. So wachet er denn über feinen 


Mitbetenner Ormuzd's mit eben der Sorafalt, wie über fich ſelbſt. Er 
betet nicht blos für alle Parfen, fondern für alle reine Menfchen d. i. 
die den Schoͤpfer der Natur erkennen und verehren, in allen Theilen 


der Melt: Se mehr: Licht in der ganzen Schöpfung, deſto größer iſt 


das Gluͤck jedes Einzelnen und Aller zuſammen. 

Sm Zend⸗Aveſta herrſcht vor ein Geiſt allgemeiner Harmonie aller 
Lebendigen, eines Lebens in der gefammten Schöpfung; denn dieſe ift 
ein Werk Ormuzd's, in edler Harmonie verbunden und an einander 
gereiht wie ein Glied der Kette an das andere. Auch vermag Fein Ge⸗ 
fchöpf in Licht und Wahrheit zu leben und mahre Seligkeit zu genießen, 
wenn es nit ein Theil diefer Gefellfehaft der Lebendigen if. Jedes 
Glied aber hat eine von Ormuzd ihm angewiefene Sphäre, worin es 
wirken, durch fein Licht erleuchten, ducch feinen guten Samen befruch⸗ 
ten und beleben muß, indem dieſe Sphäre fonft oͤde Wuͤſte, Sphäre 
der Finfterniß und des Todes werben würde. 

Vielfach kommt der Parfe in den Fall, fid) (nad den fanitdtes 
polizeilichen Meifungen dee Zend⸗Aveſta) duch Waſchungen reinigen 
zu müffen. Befindet er fid) aber in der Unmöglichkeit, ſolcher Vorſchrift 
nachzukommen, fo ift eine aufrichtige Reue des Geſetzes Erfüllung, 
und ein Gebet aus Demuth und Heinigkeit des Herzens erſetzt jede 
Außere Geremonie. Auf vorfägliche Verunreinigung dagegen ift bie 
Todesſtrafe gefest. 

Regierung und Gehorſam ſind zwei zur Erhaltung des 
Ganzen nothwendige Erforderniſſe. Aber nie ſollen der Menſchheit 
Urrechte gekraͤnkt werden, nie ſollen weder Regierung in Zyrannei, 
noch Gehorſam in Sklaventhum ausarten. Der Oberſte ſoll nur 
darum uͤber die Anderen erhaben ſein, weil er an guten und edlen Ei⸗ 
genſchaften über fie hervorragt. Im Buche Vendidad (einem Theile 
des Zend-Avefta) im beitten Fargard (Gapitel) wirft Zoroafter die Sage 
auf: „Gerechter Richter der Welt, die Deine Macht trägt, Du felbft 
eroige Reinigkeit — mas ift das Erfte, das diefe Welt nicht leiden 
mag und uns ihre Gunft entzieht? — DOrmuzd antwortete: Wenn 
fie der Aufenthalt dee Unterdruͤckung und Plage wird, o Sapets 
man Boroafter, wenn Dews und Darudjs über fie herſtreifen und ihr 
Ungerechtigkeit zubringen. U. ſ. w.“ 

Hochheilig iſt dem Parſen die Ehe. Jeder unzuͤchtige Um⸗ 
gang wird auf's Strengſte beſtraft, und aller weltlichen Strafe unge⸗ 
achtet gelangt die Seele des Ehebrechers oder der Ehebrecherin nicht 
uͤber die Bruͤcke, wenn nicht auch der eigene Gatte oder die Gattin 
ihm oder ihr verziehen hat. Nothzucht iſt ein Verbrechen ohne Verzei⸗ 
hung, und Sodomiterei koͤnnen nur Dews lehren, wenn fie den Men⸗ 
ſchen befigen. — Das Geſetz geſtattet übrigens dem Manne nur eine 
Frau; iſt fie aber unftuchtbar, fo kann fie ihm die Annahme einer 





364 Parfireligion. 


Handwerker u. f.w. — Der Arzt darf Eeinen Meheflan — Ormuzd⸗ 
verehree. — behandeln, fo lange er nicht minbeftend drei Ungldubigen — 
Magiern — wieder zur Gefundheit verholfen und dadurch ſeine Kennt⸗ 
niſſe erprobt hat.) 

Obwohl die Trennung der Menſchen in verfchiedene Kaften bei den 
alten Perfern lange nicht fo weit ging, noch bei dem die Grundlage ihrer 
“  Socialeinrichtungen bildenden Herrfcherbespotismus fo weit gehen Eonnte, 
wie etwa bei den Hindus und den Aegnptiern, fo find body die Angehoͤri⸗ 
gen der verfchiedenen Stände nach vorgeblicher innerer Würdigkeit weit 
von einander getrennt. 

Die Gebete des Priefters find fo viel werth (fo kraͤftig und wirkſam), 
daß ein Arzt, der einen ſolchen geheilt hat, ſi ich fuͤr uͤberreich belohnt (be⸗ 
zahlt) halten muß, wenn jener fuͤr ihn betet. 

Die Mobeds (Prieſter) koͤnnen Befehlshaber von Staͤdten werden, 
und ſelbſt Waffen tragen. Sie wuͤrden ſich aber herabwuͤrdigen und ent⸗ 
ehren, wollten fie, ſogar im Falle dringender Noth, Arbeiten eines Land⸗ 
mannes oder Handwerkers verrichten. 

„Wenn Euere guten Werke,” ſagt mörtlic ber Prophet (Sadder, 
Art. 8), „zahlreicher wären als das Laub der Bäume, als die Tropfen des 
Negens und die Sterne am Himmel, oder der Sand am Meere, fo 
würden fie Euch doc) nichts nügen, wenn fie nicht dem Deftur (Prie⸗ 
fter) wohlgefällig find. Um das Wohlgefallen diefes Führers auf 
dem Wege des Heils zu erlangen, müßt She ihm treulic den Zehnten 
geben von Allem, was Ihr befiget, von Euern Gütern, von Euern Län: . 
bereien unb von Euerm Gelde. Habt Ihr den Deftur befriedigt, fo 
wird Euere Seele den Qualen ber Hölle entgehen; Ihr werdet Ruhm in 
diefer und Gluͤckſeligkeit in der kuͤnftigen Welt einernten:: denn bie 
Defturs find die Lehrer der Religion ; fie wiffen alle Dinge, und fie ent= 
binden alle Menfchen” (von ihren Sünden ?). 

Wir treffen in der Parfireligion die mannigfachſten Hemmungen 
jeder freien Berwegung, mie fie doc) zur Entwidelung der Mienfchheit und’ 
zu deren Voranichreiten unbedingt erforderlich ift. Nicht nur jede Stadt, 

fondern jede Straße, fogar jedes Haus hat befondere Xuffeber und Aufs 
paffer. Die dewoͤhnlichſten Dinge des Lebens muͤſſen unter Beobachtung 
ceremonieller Vorſchriften geſchehen; fo muß der Parſe 15mal die Kniee 
beugen, wenn er ſeine Naͤgel abſchneidet, oder wenn er Urin laͤßt, oder den 
heiligen Guͤrtel anlegt, welchen er (wie der Jude das Zehngebot) von einem 
gewiſſen Alter an, ſo zu ſagen, immer tragen muß. 

Die Frauen haben je ein Oberhaupt (eine Vorſteherin) aus ihrem 
Geſchlechte, der ſie gehorchen muͤſſen. — Im Allgemeinen ſind die 
Weiber, wenn gleich weit minder herabgewuͤrdiget, als es ſonſt im Oriente 
gewöhnlich ift, doc, dem Manne an innerer Würdigkeit und an Rechten 
ungemein nachgeſtellt. „Die Frau muß ihren Mann verehrten, gleichfam 
wie einen Gott; derm ber gerechte Richter Ormuzd fagt im Gefege: ich 
habe den Meibern das Herfagen ber Neaeſchs erlaſſen, bamit fie ihre 
Männer mit Neaeſchs verehren.“ 
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Den hinefifchen ähnliche Begriffe von kindlichem Gehorſam haben 
fid) aud) bei den Parfen feftgefest. „Das Kind ift den Eltern unbebing- 
ten Gehorfam ſchuldig. Antmwortet es feinem Vater oder feiner Mutter 
dreimal, ohne zu gehorchen,, fo ift e8 des Todes fehuldig.” 

Befonders hemmend find die Begriffe von Verunreinigung des 
Menfhen. So find alle Verrichtungen, welche das Feuer verunreinigen 
ober auslöfhen koͤnnten, namentlid; das Schmiedehandwerk, chemifche, 
Schmelzungen u. f. f., den Parfen fireng verboten, und: diefes wernunfts 
widrige Verbot wird noch heute von den Guebers In Kirman und Indien 
unbedingt beobachtet ! 

Der blofe Mundeshaud verunreiniget das Keuer, denn. Alles, 
was vom Menfchen ausgeht, ift unrein; unrein wird der Menſch geboren ; 
Waſſer nimmt zwar die dußeren Unreinigkeiten hinweg, nicht aber die ins 
neren. Wer mitdem Munde ein Feuer ausbläft, ifttobes= 
würdig! 

Der Grund, warum die Menſchen untein geboren werden, iff, 
weil fie von Kaiomorts abftammen, der von Ahriman verunreinigt ward. 
Daher denn auch die Vorfchrift, daß der Gläubige beim Gebete und- beine 
Genuſſe der Speifen den untern Theil des Gefichtes mit dem Penom 
(einer Art Sad) verhüllen muͤſſe ‚ weil fein Speichel irgend etwas verun⸗ 
reinigen koͤnnte. 

Liegen nun aber in dieſen Vorſchriften an ſich ſchon unvernuͤnftige 
Hemmungen freier Bewegung ‚ verftoßen dieſe Gebote an fi ic) ſchon vielfach 
gegen die Menf chen wuͤrde, ſo verdient doch faſt einen noch ſtaͤrkern 
Tadel jene unſinnige Art, mit welcher die ſogenannten Reinigungen 
vorgenommen werden, und woruͤber ſich gar Vieles in den heiligen Buͤ⸗ 
chern der Parfen findet. Die reinwaſchende Fluͤſſigkeit it Nereng — 
Urin von Stieren, der ſinnlos genug beinahe geradezu vergoͤttert 
wird. — Noch mehr. Einem Weibe, das mit einem tobten Kinde nie⸗ 
dergefommen, gibt man am vierten Zage nad) ber Niederkunft Nereng, 
um den Leib und die Kleider damit zu wafchen. „Brei Mobeds (Priefter) 
balten ihr darauf Nereng, mit Afche vermifcht, vor; fie trinkt es und 
tecitirt dabei die vorgefchriebenen Gebetformeln!“ 

So finden wir in der Parſireligion eine Menge vernunft⸗, darum 
naturwidriger Satzungen, durch welche die Menſchenwuͤrde tief verlegt, 
bie Entwidelung und das Voranfchreiten der Menfchheit vielfach beinahe 
unmoͤglich gemacht wird. Als nun diefe Religion mit dem Mohames 
danismus in Kampf gerieth,, Eonnte fie ihm nicht widerftehen ; benn wenn 
der legte aucy in einzelnen Beziehungen (namentlich in dem Zuftande der 
Frauen) roheren Grunbfägen huldigt, als die Zoroafter’fche Lehre, fo Uber: 
teifft er diefe doch ungemein in praftifcher Erfaffung der menſchlichen Ver: 
hältniffe, in Anerkennung des Principe einer freieren Bewegung des eins 
zelnen Individuums wie der Geſammtmaſſe, und in DBefeitigung jener 
Priefterherrfchaft, welche der Zend = Avefla unverkennbar zu begründen 
ſucht. So haben wir denn diefes Unterliegen bes Parſithums gegen den 
Mohamedanismus im Ganzen nicht zu bedauern; und fo fehr man uns 
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auch die Mechtſchaffenheit der noch heute vorhandenen Zend⸗-Aveſta⸗ 


Belenner rühmt; fo find wir doch überzeugt, daß die Zeiten des Gue⸗ 
berthums Iängft vorüber, umd daß dieſer Gultus einer fein inneres 
Weſen neu belebenden Reformation nicht mehr fähig if. 
Friedr. Kolb. 

Pas quill. — Im Allgemeinen bezeichnet man mit dem Worte 
Mas quill eine Art fehmerer idealer Injurten, diejenigen nämlich, 
welche duch bleibende Zeichen, beſonders durch gefchriebene oder 
gedrudte Auffäge, erflärt und abſichtlich veräffentlicht werden. 
Darin, daß das Erklaͤrte oder Dargeftellte eine Injurie enthalten 


muß, liegt alfo bie mwefentliche Vorausfegung, welche das Pasquill von . 


der erlaubten freimüthigen Darftellung und Beurtheilung der Handlungen 
und Fehler Anderer, zumal von der Satyre, abgrenzt. Und durch das 
Erforderniß der abfichtlihen Verbreitung wird es von ber einfachen 
ſchriftlichen Injurie unterfchieden, die 3. B. dann vorliegt, wenn ein 
Schmaͤhbrief nur dem Beleidigten zugefendet wurde, und biefer felbft 
ihn veröffentlicht hat. — Die Benennung Pasquill, die aus ſich Feine 
Ableitung zuläßt, kommt in den diteren Gefegen nicht vor; fie findet 
fih nicht im roͤmiſchen Rechte; auch noch nicht in der peinlichen 
Gerichtsordnung, und eben ſo wenig in den Schriften ber diteren 
Mechtsgelehrten. Aber in dem Reichsabſchied von 1567 $. 61. und 
in ber Meichöpolizeiordnung von 1577 Tit. 35. $. 2. tft fchon von 
Pas quillen die Rebe; allmdlig kam diefer Name bei den Rechts⸗ 
gelehrten in Gebrauch, und jetzt begegnet man ihm auch In ber preufis 
[hen Geſetzgebung. — Man fieht hieraus, daß diefes Wort aus der 
Volksſprache entftanden iſt. Es foH dem Namen eines wisigen Schub: 
machers in Rom, dee Pasauino hieß, nachgebildet worden fein. 
Diefer pflegte mit eigenthümlicher Laune ımd beißendem populdren 
Wise die Lafter und Fehler der Geiftlichen feiner Beit zu geißeln, was 
ihm, glei den Hofnarren, ungeftraft nachgefehen wurde. Nach feinem 
Tode wurde eine in ber Nähe feiner Bude aufgefundene und sffentlich 
aufgefteltte Birdfäule zur heimlichen Anheftung von fatprifhen Ausfällen 
und Schmähfchriften nad der Weiſe Pasquino's benutzt; fo erhielt 
diefe gefücchtete Säule felbft den Namen Pasquino, und hievon mögen 
die angehefteten Schmähfchtiften (famosi libelli) allmälig Pasquin’fche 
Zibelle (pasquinei libelli) genannt worden fein, woraus wahrſcheinlich 
durch Zufammenziehung das Wort Pasquill entflanden ift. 

Es leuchtet ein, baß Ehrenkraͤnkungen, welche in bleibenden Zei: 
hen ausgebrüdt und zugleich Im Publicum verbreitet werden, eine auds 
gebehntere Wirkung zum Nachtheile des Weleidigten haben und ſchon 
darum auf einer höheren Stufe der Strafbarkeit ſtehen; daß biefe aber 
noch gefteigert wird, wenn dem Gefhmähten verbrecherifche Handlungen 
vorgeworfen werden; wenn folche Befchuldigungen unmahr find; wenn 
der Schmähende fi in das Dunkel der Ungenanntheit birgt, und da⸗ 
mit dem Beleidigten die Möglichkeit entzieht, auf gerichtlichem Wege die 
Enthüllung der Verleumdung und Wiederherftellung feiner Ehre zu 
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ſuchen. Die Gefesgebung tft daburch aufgefordert, dieſe gefährlichere 
Art der Injurten durch firengere Beitrafung auszuzeichnen, und fo eines 
ber hoͤchſten Güter des Bürgers, die Ehre, gegen boshafte Angriffe 
kraͤftigſt zu fchirmen. 

Diefen firengeren Strafſchutz gab insbefondere das roͤmiſche Recht. 
Schon die zwölf Tafeln brohten nad Cicero's Zeugniß den Läfler 
fohriften eine Capitalſtrafe. Die fpdteren Gefege zeichneten als beſon⸗ 
ders ſtrafbar aus: Gedichte, Infchriften, Lieder, überhaupt fchriftliche 
Auffäge, deren Zweck war, jemanden öffentlich als einen Lafterhaften 
und Verbrecher darzuftellen und um feine Ehre zu bringen (carmina 
famosa, epigrammata, psalteria, libri ad infamiam alicnjus pertinentes, 
libelli famosi). Es war darauf, neben der Strafe der Körperzüchtigung 
oder des Erils, die Infamie und der Verluſt der Fähigkeit zur Teſta⸗ 
mentserrichtung und um „Feugnißabiegen geſetzt (I. ult. D. de inj. et 
fam. lib. — 1. 5. $. 9 l. 10. D. de inj. — J. 1. D. de his qui 
not.). Unter ben Kalfern ging hinfichtlich des famosus libellus bie 
Geſetzgebung noch weiter, woran wohl im dieſer despotifchen- Zeit bie 
Abſicht, die Öffentliche Bekanntmachung der Lafter und Verbrechen ber 
Gewalthaber und ihrer Genoffen zu unterdrüden, geoßen Antheil gehabt 
haben mag. Den Urhebern der Schmähfchriften, ja felbft den Findern, 
welche fie nicht geheim hielten, wurde die Todesſtrafe gedroht; jeboh 
nur dann, wenn der Verfaffer, ohne fi zu nennen, dem Ge 
fhmäpten widhtige Verbrechen zur Laſt legte. Der Webertreter 
konnte dieſer Strafe ſich jedoch entziehen, wenn er felbft als öffent: 
licher Anklaͤger freimillig aufteat und die aufgeftellten Befchuldigungen 
genügend bewies. Diefe Beftimmungen finden ſich auch in dem Juſti⸗ 
ntaneifchen Gefeßbuche, in der lex unica c. de famosis libellis — in 
den Hauptzuͤgen wiederholt. Karl V. hielt fi in feinem Strafs 
gefege zwar im Ganzen an bie römifchen Gefege, jedoch mit mehr 
Milde.” Dee Art. 110. bedroht den Urheber, fo wie den DVerbreiter 
eine Schmähfchrift mit dee Strafe, die auf das vorgemorfene Vers 
brechen zu erkennen geweſen märe, jedoch nur dann, wenn ber Verfaſſer 
fid) gar nicht, oder nicht mit feinem rechten Namen genannt hatte, 
und wenn bie Anfchuldigung Handlungen betrifft, die, wenn fie wahr 
wären, dem Geſchmaͤhten eine peinlihe Strafe zuziehen würden. Der 
immer zuläffige Beweis der Wahrheit fol nur bewirken, daß die Strafe 
nur nad) richterlichem Ermeſſen zu beftimmen ſei. on der Strafe des 
Verluftes der Teſtaments⸗ und Zeugenfähigkeit. ift Feine Rede mehr. 
Aber die durch den Geift der Zeit und den Fortfchritt der Wiſſenſchaft 
geleitete Praris verließ allmälig auch bie Strafe ber Wieberuergeltung 
als eine dem natürlichen Nechtögefühle nicht entfprechende Härte, und 
feste an deren Stelle zeitliche Freiheitsſtrafen von Lürzerer oder laͤn⸗ 
gerer Dauer. Wegen der Theilnehmer wendet man die allgemeinen 
Srundfäge an und beſtraft ben zufälligen Finder, ber meiter verbreitet, 
nur ald Begünfliger. Die pasquillifchen Werke werden in Beſchlag 
genommen und vernichtet. 
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Bei diefem Gange bee Gefeggebung haben ſich in der Wiſſenſchaft 


über die Frage, mas als Pasquill anzufehen fei, verfchiedene Anfichten 
gebildet. Mehrere Rechtslehrer haben den Begriff des Pasquills fehr 
befchräntt, indem fie dazu die Vorausfegungen forderten, welche ber 
Art. 110. der Carolina für die Schmähfchriften begehrt, folglich den 
Namen Pasquill nur für eine andere gleichgeltende Benennung betrach- 
tet. — Andere unterfcheiden zwifchen bem Pasquille im weiteren 
"Sinne und dem Pasquille im engesen Stane Für erfteres gilt 
ber oben aufgeftellte Begriff, und es fällt darunter auch die Schmaͤh⸗ 
ſchrift, der libellus famosus, als die firafbarfte Art. Unter dem 
Pasquille im engeren Sinne verfichen fie aber jede andere durch 
bleibende Zeichen (alfo auch durch Zeichnung, Malerei, Bildwerk, 
Schnitzwerk ꝛc.) erflärte und in dem Publicum verbreitete Injurie, 
‚wobei fi die befonderen Erxforderniffe der Schmähfchrift nicht finden. 
So unterfcheiden 3. B. Feuerbach und Heffter. Das preußifche 
Geſetzbuch fiellt den Begriff des Pasquilles ganz allgemein auf mit 
den Morten: „Injurien, bie durch fchriftlihe Auffäge, Drudichriften, 
„ober andere finnliche Darftellungen gedußert werben, find Pasquille, 
„wenn fie ber Urheber felbft oder durch andere Öffentlich, aufgeftellt oder 
„verbreitet hat.“ 

Merfen wir noch. einen Blick auf einige Gefehgebungen bee neueren 
Zeit! 

Das preugifhe Strafgefe bedroht den Pasquillanten mit 
der höchften Strafe der ſymboliſchen Injurien, fo fern er den Öffentlichen 
Anſchlag oder, die Verbreitung ſchon bewirkt hatte, dagegen mit der Strafe 
‚ Schwerer Injurien, wenn das Pasquill zwar noch nicht Öffentlich verbreitet, 

aber doch durch des Verfaſſers Schuld fchon bekannt geworden tar. 
Dem Berfaffer gleich werden beftraft: 1) der Genfor, der den Druck einer 
Schmaͤhſchrift wiſſentlich geftattet hat; — 2) der Druder und Verleger, 
wenn die Schmähfchrift ohne Cenfur, oder mit Wiederaufnahme der geſtri⸗ 
chenen Stellen gebrudt wurde, ja ihn betrifft die doppelte Strafe, wenn 
dee Urheber nicht ausgemittelt werden kann. Iſt der Verfaſſer bekannt, 
fo foll in feiner und dreier Zeugen Gegenwart, vor dem Gerichte, die 
Schmähfchrift vom Gerichtsdiener zerriffen und mit Füßen getreten wer⸗ 
‚ benz — bat der Verfaffer fidy nicht genannt, fo ſoͤll fie auf des Beleidigten 
Begehren der Henker auf öffentlihem Platze verbrennen. | 

Das öfterreihifche Geſetz droht Arreſt von einem bis: zu drei 
Monaten demjenigen, ber einen Anbern durch Schmähfchriften, oder durch 
bildlihe Schilderung dem Hffentlihen Spotte ausfest, und eben fo dem, 
der es ſich zum Gefchäfte machte, ſolche Schmaͤhwerke weiter zu verbreiten 
oder. zur größeren Veröffentlichung beizutragen. . 

Die englifchen Gefege haben das Eigene, daß, während fie wegen 
muͤndlicher Injurien (slander) nur unter gewiffen Befchränfungen eine 
Civilklage geben, fie bei fchriftlichen Injurien (libel) auch die Rechts⸗ 
‚verfolgung im ceriminellen Wege im Namen der Krone geftatten. Der 
Grund ift, weil fie folche fchriftliche Angriffe auf die Ehre ala eine Störung 
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. 
des äffentlichen Friedens betrachten, welcher im öffentlichen Intereſſe ber 
gegnet werben müfle. Der Begriff des libel iſt ziemlich ausgebehnt; er 
umfaßt Alles, was einen Menfchen in der oͤffentlichen Meinung lächerlich, 
verächtlich, oder verhaßt zu machen geeignet iſt; — bie Vorausfegungen, 
unter welchen mündliche Injurien klagbar werden, daß naͤmlich die belei⸗ 
Digende Rede dem Berunglimpften eine gerichtliche Verfolgung, den Aus- 
ſchluß aus Geſellſchaftsverhaͤltniſſen, oder Nachtheile in feinem Gewerbe 
oder Berufe zuziehen könne, diefe Bedingungen werben hier erlafien; — 
auch wird der Einrede der Wahrheit das Gehör verſagt, weil in dem 
Anlaßgeben zur Friedensſtoͤrung dee Umſtand liegt, der bie größere Strenge 
des Geſetzes hervorrief, weshalb Lord Mansfield den berühmt gewordenen 
Grundſatz aufftellte: eine Schmähfchrift fei um fo flrafbarer, je mehr fie 
auf Wahrheit beruhe! 

‚Die franzoͤſiſchen Strafgefege machen keinen namentlihen 
Unterfchteb zwifchen wörtlichen Ehrenkraͤnkungen und ſolchen, bie durch die 
Schrift oder-andere bleibende Zeichen verübt werden. Bei der Androhung 
einer unbeflimmten Strafe mit einem hoͤchſten und niederſten Maße bes 
durfte es auch keiner folhen namentlichen Ausfcheibung, es genügte, daß 
der richterliche Verſtand die Umftände, welche das Merkmal der Pasquille 
und Schmähfchtiften ausmachen, als Gründe der höheren Strafbarkeit 
beachten werde und muͤſſe. | 

Diefen Weg find denn auch mehrere andere neuere Geſetzgebungen 
gegangen, welche an bem Spfleme der unbeſtimmten Strafen fefthalten, 
mworunter namentlich bie badiſche; fie haben jedoch hiebei meiftens die 
öffentliche Verbreitung mittelft der Preffe als Grund der Strafechöhung 
ausdruͤcklich namhaft gemacht. Diefes ift zumal da nöthig, wo Preffreiheit 
befteht, um bem Mißbrauche ber Preffe zu Verbreitung von Schmähfchriften 
und Läfterwerfen auch in dieſer Weife entgegenzuwirken; nothivendig 
wird diefes insbeſondere beshalb, weil durch bie Preſſe am Wohlfeilſten, 
Schnellſten und Ausgebehnteflen die Verbreitung bewirkt, fomit am Leichtes 
ften der verbrecherifche Zweck erreicht werden Tann. 

Bemerkenswerth ift, daß es auch nicht an Vertheidigern ber Pasquille 
gefehlt hat. So erfchien im Jahr 1783 ohne Nennung des Verfaffers 
und Drudortes eine Schrift mit dem Titel: Verſuch einer Vertheidigung 
der Pasquille. — Wohl mag, zumal in ben Zeiten, wo die Inhaber der 
Gewalt fich leicht über Geſetz, Zucht und Sitte hinausſetzten, die Furcht 
vor einer Öffentlichen Ausftellung durch Pasquile Manchen, welcher der 
größten Srevel fähig gewefen wäre, in ben Schranken ber Drbnung gehalten, 
manche Greuel oder manche Gewaltthat verhindert Haben. — Allein diefe 
nicht zu Teugnende gute Wirkung wird von ber Größe des Uebels und des 
Unheils, das fchleichende Bosheit und Verruchtheit, ja felbft gewiſſenloſer 
Leichtfinn und gedankenloſe Leichtgläubigkeit auf diefem verdediten Wege 
anrichten Eönnen, bei Welten überwogen. Alles Gute, was vor der Ents 
deckung und Ausbildung ber Buchdruckerkunſt Pasquille bewirkt haben 
mögen, ift mit der Preßfreiheit zu erreichen, ba bie freie Öffentliche Beur⸗ 
theilung der Thaten, ohne perfönliche und ſchmaͤhende Angriffe, ſchon genügt, . 
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um ein oͤffentliches Urtheil zu bilden, das durch ſeine auf der erkannten 
ſittlichen Wahrheit beruhende Macht der ſtaͤrkſte Damm gegen die Herr⸗ 
ſchaft der Laſter wird. Der Preßzwang duͤtfte uͤbrigens der Entſtehung 
der Pasquille und Schmaͤhſchriften foͤrderlich ſein, weil die Hinderung, 
anſtaͤndig Wahrheiten zu eroͤrtern, einen Ingrimm erzeugt, der gar gern 
mit rachſuͤchtigen Ergießungen gegen Perſonen ſich Luft macht. 

Eine intereſſante Thatſache iſt es, daß bie meiſten hoch ſtehenden 
Maͤnner, welche ſich ihrer Groͤße und der ihnen guͤnſtigen oͤffentlichen 
Meinung bewußt waren, die gegen ſie gerichteten Pasquille nicht ſcheueten, 
ſondern verlachten, und ſelbſt die Thaͤter durch Verzeihung beſchaͤmten. 
Des großen Friedrich's Anordnung, der ein ihn laͤſterndes Pasquill an dem 
Orte des Anſchlages niederer haͤngen ließ, damit es beſſer geleſen werden 
koͤnne, iſt bekannt. Der Papſt Alerander VII. beſtrafte im Jahr 1659 
drei Pasquillanten, welche mit vielen Schmaͤhſchriften ihn, ſeine Ver⸗ 
wandten und die Cardinaͤle angegriffen hatten damit, daß er ſie in der 
Faſchingszeit, ruͤcklings auf Eſeln ſitzend, deren Schweif in der Hand, 
durch Rom fuͤhren ließ. Sehr abſtechend erſcheint dagegen das Verfahren 
des Papſtes Sixtus V. An einem Morgen war die Saͤule Pasquino mit 
einem ſchmutzigen Hemde bekleidet und mit einem Zettel verſehen, worauf 
die Frage: Warum in dieſem Anzuge? — und die Antwort ſtand: „Weil 
meine MWäfcherin eine Prinzeffin geworden iſt!“ — Man erkannte darin 
eine boshafte Anfpielung auf des Papftes Schweſter Camilla, welche ſich 
wirklich früher mit Waſchen ernährt hatte. Der Urheber konnte lange 
nicht entdeckt werden; endlich verſprach der Papft ihm Freiheit, Leben und 
zwei taufend Zechinen, wenn er fich felbft angebe. Der Bethoͤrte that es, 


- aber ſchrecklich hielt Sixtus fein Wort; er ließ bie verfprochene Summe 


auszahlen, aber dem ‚Unglüdlichen die Hände abbauen und bie Zunge 
ausfchneiden! Aſchbach. 

Paßweſen. — Es kann ſich hier nicht davon handeln, eine 
genaue Schilderung des mechaniſchen Buͤreauverfahrens der Polizeiſtellen 
in Beziehung auf das Paßweſen zu geben. Dieſes bleibt billig den Amts⸗ 
anweiſungen und den Inſtructionen fuͤr die Gensd'armerieen uͤberlaſſen. 
Auch wird wohl eine Aufzaͤhlung der poſitiven Geſetze und Anordnungen 
der verſchiedenen einzelnen Staaten nicht als ein hinreichend belehrender 
und unterhaltender Stoff angeſehen werden wollen. Bon. allgemeinem 
Intereſſe ſcheint nur eine Unterfuchung des ganzen Inſtitutes aus höherem 
rechtlichen und politifhen Standpuncte. 

Unter einem Paffe verfteht man bekanntlich eine fchriftliche oͤffent⸗ 
liche Urkunde, durch welche dem Inhaber von einer obrigkeitlichen Stelle 
bezeugt wird, daß einer von ihm beabfichtigten Reife, deren Zweck, Rich⸗ 
tung und Dauer genauer angegeben iſt, von Seiten des Staates Fein Hinz 
derniß in den Weg gelegt werde. Zur Vergewiſſerung der Identitaͤt ber 
Derfon iſt in ber Megel eine genaue Perfonalbefchreibung bes Reifenden 
beigefügt; auch find in den meiften Källen diefe Urkunden in beftimmt vor- 
gefchriebener Form ausgeftellt, und mit der Unterfchrift und’ dem Siegel 
von - mehr oder meniger zahlreichen höheren oder controlivenden Behörden 
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verſehen. Die Geſetze jedes Staates beſtimmen, welche Behoͤrden zur 
Ausſtellung von Paͤſſen ermaͤchtigt und verpflichtet ſind. In der Regel 
ſind ſchon untergeordnete Polizeiſtellen damit beauftragt; allein unter Con⸗ 
trole hoͤherer Behoͤrden, wohl ſelbſt der Miniſterien. Letztere behalten ſich 
auch, wie ſich von ſelbſt verſteht, das Recht vor, in geeigneten Faͤllen ſelbſt 
Paͤſſe auszuſtellen. Haͤufig ſind zur Vollguͤltigkeit des Paſſes auch noch die 
„Viſa“ der Geſandtſchaften derjenigen Staaten, durch welche die Reiſe 
gehen ſoll, erforderlich; und eine voͤlkerrechtliche Höflichkeit hat ſogar den 
Sefandten das Recht eingerdumt, für ihre Landsleute, namentlich zur 
Ruͤckreiſe in die Heimath, Päffe auszuftellen. — Verwandt der Sache 
nach, wenn ſchon etwas verfchieben in der Form, find bie für reifende 
Handwerksgefellen beflimmtn Wanderbücher. Nicht ſowohl eine 
eigenthümliche Art von Päffen, als vielmehr in manchen Fällen die Kolge 
eines gefeglichen Paſſes find die Aufenthaltsktarten, buch welche 
von ber Obrigkeit des befuchten Ortes als unverdächtig anerfannten Frem⸗ 
den bie Erlaubniß zu einem Aufenthalte von beſtimmter Dauer ertheilt'und 
ein Ausweis über ihre Perfon zugeftellt wird. 


Die Benusgung eines Paffes iſt theils facultativ, theils gezwungen 
für den Beſitzer. Jenes, wenn er für paſſend erachtet, fich mittelft einer 
Öffentlichen Urkunde gegen irgend Jemanden Über feine Perfon, die Gefegs 
licykeit feines Reiſezweckes, oder die Verwendung feiner Zeit auszumeifen 5 
diefes aber in den vielen Fällen, in welchen ein von feinem geroöhnlichen 
Wohnſitze Abweſender einen gültigen Paß als unerläßliche Bedingung feiner 
Bulaffung an einen beflimmten Ort, namentlicy feiner Weberfchreitung einer 
Landesgrenze, den zur Bewahrung ber Öffentlichen Sicherheit beftellten 
Behörden und Dienern vorzeigen muß. Die Verbindlichkeit zu folcher 
Vorweiſung iſt Übrigens in den einzelnen Ländern, und auch wohl für bie 
verfchiedenen Kategorieen von Meifenden fehr verfchieden. Während in 
dem einen Lanbe vielleicht kaum an dev Grenze oder etwa in ber Hauptftadt 
dee Paß abverlangt wird, muß in einem andern Lande in jedem Nachts 
lager, bei jeder Zollftation, vielleicht bei jeder Poftflation der Pag aufs 
Neue übergeben und vifirt werden. Und wenn den in glänzendem Wagen 
Vorüberrollenden der Gensd'arme nur ehrerbietig begrüßt, wird der Fuß⸗ 
wanderer an jeder Straßenede barfch nach feinen Papieren befragt. Auch 
iſt die Strenge in demfelben Lande zu verfchledener Zeit Teicht fehr abwei⸗ 
hend. In einem Lande, dafern Paßgeſetze allmälig faſt ganz in Vers 
geffenheit gekommen zu fein fhienen, Fann ein einziger Vorfall plöglich die 
firengfte Vollziehung wenigſtens auf einige Zeit hervorrufen. Freilich pflegt 
biefes dann gegen Unfchuldige zu wirken, ba eben das unbemerfte Entkom⸗ 
men derer, welcher man hätte habhaft werden mögen, bie Veranlaffung zu 
der allzu fpäten Strenge iſt. | 


Doc, es bedarf nicht folder Schilderung. Jeder Eennt aus eigener 

Erfahrung die Sache, fo wie ihre MWandelbarkeit und Verſchiedenheit. 
Mas aber die Unterfuchung der Einrichtung betrifft, fo iſt natürlich vor 
Allem das Recht des Staats zu einer ſolchen ueberwagng der Reiſenden 
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zu prüfen. Offenbar muß aber hier unterſchieden werben zwiſchen Außs - 
Ländern und zwifchen Eingebornen. > 
Darüber kann nach allgemein anerkannten Grundfägen des natürs 
lichen Voͤlkerrechtes ſowohl, als Staatsrechtes kein Zweifel fein, daß ein -. 
Staat nicht fchuldig iſt, gegen felnen Willen fich einen Ausländer auf 
drängen zu laffen. Eben weil ein folcher dem Staatsverbande nicht ange: 
hört, hat er auch kein Recht, zu verlangen, innerhalb des abgegrenzten - 
Gebietes des Staats ſich aufhalten zu dürfen. Er kann ſich nicht bes 
ſchweren, wenn er in Folge allgemeiner Maßregeln fern gehalten wird, 
wie dieſes 3.8. in China, Japan u. ſ. w. geſchieht. Er muß aber auch fid) 
gefallen laffen, in Folge eines gegen ihn insbefondere gerichteten Befchluffes 
an der Grenze abgemwiefen, ober felbft über die überfchrittene wieder zuruͤck⸗ 
gebracht zu werden. Selbſt ber ausgefprochene Wunfch, ſich dem abmeis 
enden Staate als bleibendes Mitglied anzufchließen, kann kein Recht ges 
währen’, indem dieſer Anſchluß nur mit dem Willen des Staates rechtlich 
vor ſich gehen kann. Eine ſolche Abfchliegung mag hart unb unbegründet, 
fie mag unklug megen des entgehenden geifligen und materiellen Gewinnes 
und megen dee vom Auslande zu erwartenden Repreffalien fein, e8 mag. 
ein wenig loͤblicher Beweggrund die Veranlaffung geben: unrecht ift fie 
nicht. Verhaͤlt ſich dieſes aber fo, fo hat fich der Ausländer auch den Be⸗ 
dingungen zu unterwerfen, welche ber Staat für paffend findet, auf feine 
Zulaffung und Beibehaltung zu fegen. _ Unzweifelhaft koͤnnen auch biefe 
Bedingungen verkehrt und fittlich ober politifch tabelnswerth fein: allein 
beshalb beftehen fie doc) zu Recht. Sie mögen aber gar verfchiedener Art 
fen. Es kann 3. B. der Beſitz der nöthigen Unterhaltsmittel gefordert 
werden, oder das Verſprechen gewiſſer Handlungen ober Unterlaffungen, 
oder die Bürgfchaft eines ehrenwerthen Mannes im Lande u. ſ. w., u.f. mw. 
Eine diefer möglihen Bedingungen iſt denn auch der Beſitz und die vor: 
ſchriftmaͤßige Vorzeigung eines Paffes, und zwar von der Form und dem 
Inhalte, wie fie dieffeits zu Erreichung des Zweckes für nöthig erachtet 
werden. Sicher iſt diefe Bedingung nicht einmal eine der unerträglichften. 
Anders ftellt ſich die Sache in Beziehung auf die eigenen Staats: 
genoffen. Bei ihnen kann es ſich möglicher Weife von einem Paffe zum 
Miedereintritte in das Vaterland nach einer Abmefenheit, von einem Paffe 
zu einer Entfernung aus der Kandesgrenze, endlich von einem Pafle zu 
Reifen innerhalb des Staatsgebietes handeln. — Darüber möchte eine 
Meinungsverfchiedenheit kaum denkbar fein, daß einem nicht zur Strafe 
verbannten Bürger die Rüdkehr in den Staat unter keinen Umftänden 
verfagt merden kann. Er hat auf den Aufenthalt innerhalb des Gebietes 
ein vollkommenes Recht. Unb wenn ja etwa wegen eines im Auslande 
begangenen Verbrechens Unterfuchung und Strafe erfolgen müßte, fo kann 
und foll diefes nach erfolgter Rückkehr auf geſetzlichem Wege gefchehen, nicht 
aber vermittelft einer Zuruͤckweiſung an der Grenze. Somit muß aud) 
ein Staatsangehöriger, welcher fi) ohne Paß zur Rückkehr meldet, unter 
allen Umftänden aufgenommen werben. Eine andere hier nicht meiter 
zu unterfuchende Frage ift dabei freilich die, ob ein folcher nicht mittelft 
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einer Marfchroute ober vielleicht unter noch ſtrengerer Auffiht an einen 
beftimmten Ort innerhalb des Landes hinzumeifen iſt? — Nicht ganz fo 
verhält es ſich in dem Kalle, wenn ein Bürger in's Ausland gehen will. 
Allerdings iſt im Allgemeinen der Staatsgenoffe nicht an die Scholle 
gebunden und mag ſich nach Belieben auch in fremdes Gebiet begeben. 
Allein doch finden hier Ausnahmen Statt. Theils naͤmlich kann der Beſuch 
gewiffer fremder Länder allen Unterthanen unterfagt fein, fei e8 wegen eines 
gegen ſolche beftehenden Kriegszuftandes, fei es durch ein beflimmtes gefes 
liches Verbot; theils koͤnnen gewiffe Einzelne im jetzigen Augenblide 
‚in einem folhen Rechtöverhältniffe zum Staate ftehen, daß ihnen Entfer⸗ 
nung aus dem Lande bis zur rechtlichen Aufloͤſung diefer Verbindlichkeit 
nicht geftattet iſt, fo 3. B. den in Sffentlihem Dienfte Stehenden, den Ber: 
waltern öffentlicher Gelder vor abgelegter Rechnung, Angefhuldigten vor 
Austrag der Sache; theils endlich kann die Entfernung wegen Privat: 
techtsverhälmiffen zu Mitbürgern wenigſtens vorläufig unerlaubte fein. 
Es kann daher nicht als etwas unter allen Umftänden Verwerfliches erach⸗ 
tet werden, wenn der Staat,. zur Aufrechterhaltung des Rechtbs in dieſen 
mannigfachen Fällen, für gut findet, den Austritt über die Landesgrenzen 
überhaupt nur unter der Bedingung eines Paſſes zu geflatten, welcher 
dann natürlich verweigert würbe, wenn wenigftens vorläufig ein rechtlicher 
Grund zur Innebehaltung vorldäge, immer aber ausgeftellt werben müßte, 
fobald der Reifeluftige nicht in eine der aufgeführten Kategorieen notorifch 
" gehörte. Es gefchieht bei ſolcher VBorfchrift nichts weiter, als was in fo vielen 
andern Fällen, in welchen Alle ſich einer gewiſſen gefeglichen Beſchraͤnkung 
unterwerfen müffen, damit vermuthliche Rechtöverlegungen verhindert wer⸗ 
den koͤnnen, und die einzige Forderung vom Standpuncte bes Rechtes ift, 
daß nicht unnöthiger Weiſe die Eingrenzung der natürlichen Freiheit vorges 
nommen und ausgedehnt werde. — Der PrE zu Reifen innerhalb bes 
eignen Staates fcheint auf den erften Blid eine unmürdige und unrecht⸗ 
liche Beſchraͤnkung des Bürgers, welcher nicht der Keibeigene feines Kirch» 
fprengele ift; und ſicherlich iſt auch eine allgemeine und ftehende Anord⸗ 
nung eines folchen nicht zu rechtfertigen. Die Größe des Reiches Ändert 
hievon nichts, indem durch ſolche das natürliche Recht bes Bürgers nicht 
geändert wird. Mur verfteht es fich von felbft, daß es für den in größerer 
Entfernung von feinem gewöhnlichen Wohnorte reifenden Bürger gerathen 
ift, fich freimillig mit Ausmweispapieren zu verfehen, um etwaige Zweifel 
über die Fdentität feiner Perfon und die Gefeglichkeit feines Reiſezweckes 
alsbald nieberfchlagen und dadurch möglihen Aufenthalt abwenden zu 
tönnen. Uebrigens muß man aber body einige Ausnahmen von dem 
Grundſatze, daß der Buͤrger innerhalb des eignen Landes ohne Paß zu 
reifen berechtigt fei, zugeben. Man erinnere ſich 3. B. an die mannig« 
fachen herumziehenden Gewerbetreibenden, welche aus dringenden Gründen 
der Präventivjuftiz (Sicherheitspolizei) ſcharf im Auge behalten werden 
muͤſſen; ferner an beurlaubte Soldaten, melche ſich doch über einen 
rechtlichen Grund ihrer Abmefenheit von der Fahne auszuweiſen haben; 
oder ‘an die zwar feltenen, allein body möglichen Zuftände, in melchen 
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die Habhaftwerdung einer groͤßeren Anzahl von ſtrafbaren oder verdaͤchtigen 


Perſonen nur bei einer allgemeinen Controle aller Reiſenden moͤglich iſt. 


In dieſen und aͤhnlichen Faͤllen mag m — —— —— 
immte Claſſen von Buͤrgern blei⸗ 


Ale, aber voruͤbergehend, oder für 
bend ein Paß auch innerhalb des eigenen Landes verlangt werben. 

Die Einräumung einer wenigftens theilmeifen rechtlichen Zuldffigkeit 
der Päffe entfcheidet nun freilich noch nicht über ihre ZRweckmaͤßigkeit. 
Und noch immer wäre es möglich, daß die Einrichtung entweder den von 
ihr erwarteten Vortheil nicht brachte, oder daß diefer wenigſtens durch an- 
derweitige Machtheile zu theuer erfauft würde. Ob dem fo ift, muß jetzt 
unterfucht werden. Bier aber wird, hinfichtlid) des beabfichtigten Zweckes, 
kaum in Abrede gezogen werden wollen, daß eine folche Öffentliche Urkunde 
über Perfon und Reiſezweck in fehr vielen Fällen die wünfchenswerthen 
Nachrichten wirklich an die Hand gibt. Und wenn aucd, freilich andere 
Male eine ſolche Zuverläffigkeit nicht Statt findet, und der Paß über bie 
wahre Abficht ber Reife und felbft über die Identitaͤt der Perſon im Unge⸗ 


wiffen läßt: fo wird dadurch die Brauchharkeit in jenen Fällen nidyt aufges , 


hoben. Ferner ift einleuchtend, daß ein Paß ein fehr zuverläffiges Mittel 
ift, um die Reiferihtung und die Zeit und Dauer der verfchiedenen Aufents 
halte bes Inhabers Eennen zu lernen, indem bie auf der Urkunde einges 
tragenen Viſa hierüber Rechenſchaft geben. Sollte die vorgefchriebene 
Viſirung unterlaffen worben fein, fo gibt felbft diefer Ungehorfam gegen 
das Gefes Grund und Mittel zu weitern Nachforfchungen. Auch iſt nicht 
zu überfehen, baß die Ausftellung, fo wie die Vifirung der Päffe die Rei- 
fenden in perfönliche Berührung mit den Polizeibehörden bringt, was unfer 
Umftänden ebenfalld von Wichtigkeit fein kann. Alte diefe Umflände zu: 
famnten erſchweren unzweifelhaft in fehr vielen Sällen die Begehung von 
unerlaubten Handlungen, oder machen die Entdeddung von begangenen 
Verbrechen leichter möglich; fie tragen alfo zur Rechtsficherheit weſentlich 
bei. — Allein fehr einfeitig wäre es, nur diefe Vortheile hervorzuheben. 
Unleugbar hat das Paßweſen auch feine empfindlichen Nachtheile. Wird 
mit der die Erreihung bes Zweckes fihernden Strenge verfahren, 3. B. 
häufige Viſirung und perfönliches Erfcheinen vor der Behörde verlangt, 
fo iſt der Zeitverluft und die Unannehmlichkeit fehr bedeutend, namentlich 
tritt jener mit der fleigenden Schnelligkeit der Reife in ein immer größeres 
Mißverhältnig und wird bei einer großen Anzahl gemeinfchaftlid Rei⸗ 
fender völlig unerträglid und widerfinnig: wird aber Läffiger und nachlaͤſ⸗ 
figer dabei verfahren, fo bleibt der Zweck verfehlt. Nach den Einrichtungen 
nicht weniger Länder find auch die bei der Ausftellung , ferner bei den haͤu⸗ 
figen Viſirungen der Päfle zu bezahlenden Zaren kein unbebeutender Ges 
genftand, namentlich für die aͤrmere Claffe. Eben fo ift der Aufwand, 
welchen die Unterhaltung der Paßbureaus und anderer für biefen Zweck 
beftimmter Anftalten der Staatscaffe verurfacht, keineswegs unbedeutend. 
In manchen Fällen wenigſtens kann die Unmöglichkeit, einen ganz regel⸗ 
rechten Pag in ber nöthigen Zeitkürze zu erhalten, eine rechtzeitige Abreife 
verhindern, und dadurch bedeutenden Schaden zufügen, während doch) 


| 
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Perſon und Reiſezweck an ſich ganz unbedenklich waren. Endlich ſei no 
erwaͤhnt, daß das haͤufige perſoͤnliche Zuſammentreffen mit untergeordnet 
Organen der Polizei fuͤr den gebildeten Reiſenden nicht immer ſehr erfre 
lich iſt, den Mann von geringerem Stande aber nur allzu oft rohe B 
handlung erfahren läßt. Davon nicht zu reden, daß es für das erlauf 
Selbftgefühl des Bürgers verlegend, und für die Gemöhnung an ei 
unabhängige politifche Haltung unerſprießlich iſt, auch auf dem gefegli 
flen Wege und ohne ein irgend verdächtiges Betragen der willkuͤrlich 
Siſtirung und Unterſuchung eines Polizeifoldaten ausgefegt zu fein. 
Das aus diefen Vorderfägen zu ziehende Ergebniß fcheint denn n 


. aber nachftehendes zu fein. Vorerſt ift wohl in denjenigen Fällen, mel 


eine Zwangsforderung von Päffen vom rechtlichen Standpuncte aus ni 
zulaffen, fomit bei den in's Vaterland zuruͤckkehrenden Inländen und, 
der Regel wenigſtens, bei den innerhalb des Staatsgebietes veifend 
Bürgern, von ber Maßregel ganz abzuftehen. Zwar wird die Aufrecht 
haltung der öffentlichen Sicherheit dadurch erfchwert werben ; dagegen wi 
bie Leichtigkeit bed Verkehrs und das Selbftgefühl des Bürgers gewinne 
Uebrigens bleibt e8 natüiclich dem Staate unbenommen, eimtretenden $ 
les aus frafrechtlichen oder präventiven Gründen über die Spentitdt t 
Derfon und über die Verwendung eines gewiſſen Zeitabfchnitten, uͤberhau 
über das Verhalten zu gewiſſen Thatſachen und Perfonen die erforder 
chen Unterfuchungen anzuftellen und Nachweifungen zu verlangen, au 
mo es nöthig iſt, vorläufige Haft anzumenden. Wer bie Unaunehmll 
Zeiten eines folhen immerhin möglichen Verfahrens zu vermeiden wuͤnſe 
mag ſich freiwillig mit den erforderlichen Papieren, fomit vielleicht auch n 
einem Paſſe verfehen. In Beziehung auf die übrigen Claſſen von R 
fenden, fomit auf alle Ausländer, auf die das Land verlaffenden Inlaͤnd 
endlich auf die mit uͤberwiegendem Mißtrauen zu betrachtenden Elaſſ 
von Unterthanen, welche innerhalb des Landes reifen, ift die Forderung v 
Däffen rechtlich erlaubt; und bei ihnen find fie auch durch die oben auf 
führten Vortheilsgründe gerathen. Doch muß die Berüdfichtigung mia 
cher Regeln verlangt werden, damit bie Maßregel nicht unnöthig beſchwe 
lich oder andererfeits nuglos, wo nicht gar gefährlich fei. 

Vorerſt verfteht fih von ſelbſt, daß die Aufgabe des Staats, für t 
öffentliche Sicherheit in allen nöthigen Beziehungen zu forgen, durch t 
Einführung von Päffen nicht vermindert iſt. Wie leicht kann auch e 
gefährlicher Menfch auf irgend eine Weife einen Pag erfchlichen habe 
Am Wenigften entfteht durch den Beſitz eines Paſſes eine Befreiung vı 
irgend einer allgemeinen gefeglichen Verpflichtung oder Unterordnung. D 
Daß verleiht z. B. keineswegs ein unbedingtes und gegen jede anderweiti 
Juſtiz⸗ oder Polizeimaßregel des Staates geltend zu machendes Recht ; 
der beabfichtigten Reife. Er ift nichts, ale eine obrigkeitliche Beſcheir 
gung über die Perfönlichkeit, und ein Zeugniß, daß der ausftellenden B 
hörde Bein rechtliche Hinderniß gegen die Meife bekannt fei, mit ander: 
Morten, eine Vermuthung dee Gefeglichkeit, welche aber immer der Wir 
lichkeit zu weichen hat. Wenn alfo einer anderen Behörde innerhalb ihr 
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gefeglichen Zuſtaͤndigkeit ein Hinderniß gegen bie Sortfegung ber Reife 
bekannt, und fie in Kolge deſſen den Reiſenden anzuhalten berechtigt und 
verpflichtet ift, fo befreit der Paß an fich nicht von dieſer Maßregel. Am 
Wenigften ann davon die Rede fein, wenn ber Paß von einer auswärtigen 
Behörde ausgeftellt if. So kann 3.8. ein mit einem volllommen richtigen 
Paſſe ausgerüfteter Inländer in allwege mit Steckbriefen verfolgt und im Be⸗ 
tretungsfalle, teoß feines Paffes, verhaftet werben. Eben fo iſt es dem Staate 
unverwehrt, einzelne beflimmte Perfonen oder ganze Kategorien von Aus⸗ 
Ländern, deren Anwefenheit er wegen mangelnden Nahrungszweiges oder 
wegen rechtlicher Unzuverläffigkeit 2c. nicht wuͤnſcht, an ber Grenze zurüd- 
weiſen zu Miffen, trotz ihrer etwaigen Paͤſſe. Oder wenn ein Intereſſe 
befteht, Ausländer nicht an gewiffe Orte des Landes gelangen zu Laffen, 
welhe 3. B. BVertheidigungsanftalten- oder Fabrikgeheimniſſe enthalten, 
oder der Sig einer bedenklichen Aufregung find, fo kann natürlic) der auf 
den Beſuch einer folchen Gegend lautende Paß kein Recht zu einem Bes 
fuche geben. 

Eine zweite, Rechts⸗ ſowohl, als Klugheitsforderung iſt es, daß 
der Staat ſich nicht in Streitigkeiten mit fremden Staaten durch eine un⸗ 
befonnene Ausftellung von Päffen vermwidele. Diefes aber iſt möglich, 
wenn er feinen Unterthanen Päffe zur Reife in einen beftimmten auswär- 
tigen Staat ausftellt, während entfchiebene Verbachtögründe vorliegen, daß 
biefe Reife zur Begehung von Mechtsverlegungen gegen einen fremden 
Staat ober deſſen Angehörige benugt werden fol. Die Ausftellung von 
Däffen ip folchen Fällen wäre nicht blos eine unfreundliche, fondern fogar 
eine völkerrechtswidrige Handlung, indem es Pflicht des Staats ift, theils 
felbft die Rechte anderer Staaten zu achten, theils auch feine Unterthanen 
zu deren Achtung anzuhalten. Möchte doch leicht die’ Austellung von 
Däffen in einem Kalle der angenommenen Art als eine mittelbare Theil⸗ 
nahme des Staates felbft behandelt werben. 

Herner iſt einleuchtend, daß die ganze Einrichtung nuglos und finn- 
108, dabei aber body mannigfach befchwerlich, fomit nach jeder Richtung 
tabelnswerth ift, wenn bie Polizeibehärden ſich mit der blofen Einficht der 
Papiere ohne allen perfönlichen Verkehr mit den Reiſenden felbft begnü- 
gen. Auf ſolche Weife kann Iediglich nur darüber Gewißhelt erlangt wers 
den, daß ein Paß ausgeftellt worden iſt; allein ob der Inhaber defjelben 
ber zu feiner Vorweiſung Berechtigte wirklich ift, und ob nicht vielleicht 
eine fehr bedenkliche Taͤuſchung verfucht wird, laͤßt ſich nicht erfunden. 
Mo alfo wirklich eine Controle der Reifenden nöthig if, dba muß eine pers 
ſoͤnliche Befihtigung derfelben und Vergleihung mit ihren Päffen Statt 
finden; wo nun aber diefe Maßregel als überflüffig exfcheint, da werde 
auch das blofe Vifiren ber aus den Gafthöfen u. f. w. zugefendeten Päffe 
unterlaffen. Das — bekanntlich übrigens nichts weniger als feltene — 
erfahren iſt Lächerlich, wenn es ſich als Sicherheitsanftalt geltend machen 
will; fogae gemein aber iſt es, wenn es blos einer Gebühr megen vorge: 
nommen wird. — Aus denfelben Gründen iſt e8 denn aud) nothwendig, 
daß Reifende, beren Päffe in fremden, der Regel nach den Polizeibeamten 
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unbekannten Sprachen abgefaßt find, an dee Grenze gegen einheimifche 
Däffe ausgetaufcht und erft bei Wiederverlaffen bes Gebietes zuruͤckgegeben 
werden. nf 


Daß die Verfälfhung eines Paffes lediglich nach den Grundſaͤtzen 
der Faͤlſchung öffentlicher Urkunden zu behandeln und fomit fireng zu bes 
fteafen ifl, Bann eben fo wenig einem Zweifel unterliegen, als daß bie 
Ueberlaffung eines auf die eigene Perfon ausgeftellten Paſſes an einen 
Dritten ald Beihuͤlfe zur Taͤuſchung der Obrigkeit betrachtet werden muß. 

Nun aber find auf der anderen Seite auch diejenigen Forderungen 
aufzuftellen, welche im Intereſſe der Neifenden zu machen find. Können 
diefe nämlich allerdings ſolchen Einrichtungen unterworfen werden, welche 
nöthig find, um dem Paßweſen, als einer Sffentlichen Sicherheitsanftalt, 
Wirkſamkeit zu verfchaffen, fo dürfen fie auf der anderen Seite verlangen, 
nicht unnöthig beläftigt zu werden. Und würden je die Einzelnen biefes 
Recht nicht haben, fo müßte man die Vermeidung überflüffiger Befchräns 
tungen aus Rüdfiht auf das Gemeinmohl forbern, welches durch Vers 
Sümmerung des Perfonenverkehrs geiftig und fachlich nur verlieren kann. 
Die aus diefem Gefichtspuncte aber zu befolgenden Regeln laffen fih un» 
tee zwei Hauptgefichtspuncte faffen. Vorerſt ift der Staat ſchuldig, die moͤg⸗ 
ichfle Befchleunigung in ber amtlihen Beſorgung des Paßweſens 
eintreten zu laffen, und zwar gilt diefe® ſowohl von der erften Ausftellung, . 
als von der fpäteren Viſirung ber Päffe. Unbedingt Bann, was das Ers 
ftere betrifft, verlangt werden, baß die Behörden einen Paß, gegen beffen 
Ausftellung nicht überhaupt Gründe vorliegen, ohne Verzug ausfertigen. 
Es kann von der hoͤchſten Wichtigkeit fein, eine Reife alsbald anzutreten, 
unb jedenfalls haben die Behörden nicht das Recht, nad) ihrem Belieben 
und durch unnöthige Verzögerungen und Sörmlichkeiten über die Zeit des 
Bürgers zu verfügen. Daher wird ed nicht mehr als billig fen, wenn in 
dringenden Fällen auch in fonft gefchäftsfteien Zeiten Paͤſſe ausgefertigt 
werden müflen, und wenn zue Geſetzlichkeit eines Paffes nicht unnöthige 
viele Unterfchriften und die Billigung weit entfernter hoher Behörden 
gehören. Namentlich ift Legteres von Bedeutung in großen Staaten, bes 
ten von der Hauptfladt entfernte Bewohner in dem größten Nachtheile 
find, wenn ihre Päffe zur Unterfchrift von Miniſtern u. dergl. eingefendet 
werden müffen. Will man dergleichen, doch am Ende lediglich nur ale 
Form zu betrachtende Genehmigungen ber höchften Stellen nicht ganz 
aufgeben, fo fei wenigftens jeder zur Paßausftellung berechtigten Behörde 
eine Anzahl von folchen Unterfcheiften auf unausgefüllten Formularen zur 
Verwendung in Nothfällen und gegen einzelne Rechnungsablegung anver- 
trant. Nicht minder ift eine Befchleunigung der Viſirung waͤhrend der 
Dauer ber Reife nothwendig. Sehr leicht kann eine Pebanterie oder Un⸗ 
gefälligkeit in diefer Beziehung bie Reifenden nuglos aufhalten, fie paffende 
Meifegelegenheiten verfäumen Laffen, kurz, fie Zeit und Gelb koſten. Die 
erite Bedingung dabei ift, dag nicht unnoͤthig oft vifirt werde. Deshalb 
werde diefes in der Regel und bei der großen Mehrzahl ber Reifenden nur 
an Hauptpuncten der Reiſe vorgenommen, alfo an der Grenze, in ber 
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Hauptſtadt, bei laͤngerem Aufenthalie. Da es natuͤrlich im Falle irgend 
eines Verdachtes jeder dazwiſchen liegenden Polizeiſtelle freigeſtellt bleibt, 
die Vorzeigung des Paſſes zu verlangen, ſo iſt nicht wohl ein Nachtheil zu 
beſorgen. Eine Ausnahme koͤnnen immerhin ſolche Perſonen machen, 
deren täglicher Weg und Aufenthaltsort zu wiſſen, man „intereſſirt“ iſt, 3.8. 
berumziehende Gewerbsleute, nach Haufe entlaffene Strafgefangene und 
felbſt wandernde Handwerksgefellen. Bei jenen mag eine täglihe.Viftrung, 
bei diefen wenigſtens da, mo fie Arbeit gefucht haben, vorgefchrieben fein. 
Allein e8 genügt an diefer felteneren Unterzeichnung nicht. Diefelbe muß 
. ferner dann, wenn fie vorgenommen wird, fo ſchleunig erfolgen, daß der 
Reiſende nicht aufgehalten wird. Alfo z. B. mährend feines Nachtlagers 
oder während des Haltes des Öffentlichen Wagens, deffen er fich bedient. 
Daß die Löfung diefer Aufgabe für die Polizeiftellen beſchwerlich und, 
wegen der nöthigen Anftellung eigener Dfficianten, koſtſpielig fein Tann, ift 
zwar ganz richtig; allein diefes kommt weniger in Betracht, ale die Stoͤ⸗ 
tung des Verkehrs. Jedenfalls befonderer Einrichtungen bebarf es für 
ſolche Weifegelegenheiten, welche viele Menfchen auf einmal und mit 
Schnelligkeit befördern, wie 3. B. Dampffchiffe und Eifenbahnen. Wollte 
man hier die Hunderte, ja Zaufende, welche zufammen kommen und gehen, 
auf die gewöhnliche MWeife beforgen, fo würde Mancher Länger zur Viſirung 
feines Paſſes brauchen, als zur ganzen Reife fonft, und es ginge ber ganze 
Nutzen jener viefenhaften Verkehrs⸗- und Gefittigungsmittel verloren. 
Noch find, bei der verhaͤltnißmaͤßig kurzen Dauer der neuen Reifeeinrichs 
tungen, die verfchledenen Möglichkeiten nicht alle erfonnen, noch weniger 
erprobt : fo viel laͤßt fich aber wohl jest fchon fagen, daß auf Dampffchiffen 
- mitfahrende und das Geſchaͤft unterwegs beforgende Polizeibeamte fehr 
zwedmäßig find, bei Eifenbahnen aber die Beauffichtigung der Reiſenden 
wohl kaum anders, als mittelft der Ausflellung von Karten, welche eine - 
Längere Zeit lang ohne Viſirung und Erneuerung dienen und ebenfalls während 
der Fahrt vorgezeigt werben, möglich erfcheint. Daß diefe Aufficht eine 
fehr unfichere ift, bedarf freilich nicht erft eines Beweiſes, und es wird ſich 
eben fragen, ob nochtetwas Weiteres, für den Staat genügend und für 
den Reifenden erträglich, damit verbunden werben fann. — Die zweite 
Hauptforderung iſt Wohlfeitheit. Die Bezahlung bedeutender Taxen 
für die Ausftellung und Viſirung von Päffen ift für den Reiſenden drü- 
dend, und zwar für den Aermeren fhon aus dem Grunde mehrfach, meil 
er bei Iangfamem Fortfchreiten und verbächtiger äußerer Erfcheinung häufiger 
in den Sal tommt, feinen Pag vorweifen und beglaubigen laſſen zu mäffen. 
Wenn die Steuereinrichtung des Staates die völlige Erlaſſung der fragli- 
hen Zare geftattet, fo iſt diefes freilich das Beſte; allein da manche Fi⸗ 
nanzſyſteme einen bedeutenden Theil bes Öffentlichen Eintommmens aus den 
bei Gelegenheit der einzelnen Einwirkungen des Staats auf den Bürger 
zu bezahlenden Abgaben beziehen, und bei diefem Syſteme allerdings Fein 
Grund für die Sreilaffung der Ertheilung eines Paffes ift: fo muß man 
fi) mit der Forderung begnügen, daß wenigſtens billige Anfäge gemacht 
werden, und daß keine Vifirungen nur der Zare wegen angeordnet feien. 


| \ 


Literatur des Paßweſens: Rampe, Paßgefege der europäifchen 
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Patrimonialitaͤt der Staaten, ſ. Familienherrſchaft 
und herrenloſe Sachen. 


Patrimonialgerichtsbarkeit. — Je groͤßer das Intereſſe 

iſt, das unſere Zeit an aller Entwickelung des oͤffentlichen Lebens, das ſie 
namentlich an einer freien, ſelbſtſtaͤndigen, zeitgemäßen Entwickelung bes 
Gerichtsweſens und der Gerichtsverfaffung nimmt, um fo mehr ift auch 
das Intereſſe begreiflih, das eine richtige Würdigung ber fogenannten 
Patrimonialgerichtsbarkeit und ihre Einpaffung in den heutigen 
Stand der Geſetzgebung und Gerichtsverfaffung, für den deutfchen Staats: 
mann befonders, darbieten muß; welche Würdigung jedoch, ohne hinlaͤng⸗ 
liche Beachtung ihrer gefchichtlichen Entftehung einerfeits, fo wie ber An- 
forderungen unferer Zeit andererfeits, kaum denkbar ift. | n 
Betrachten wir daher vorerſt in einigen Worten Begriff und Weſen 


der Patrimonialgerichtsbarkeit an ſich, fo wie ihre frühere geſchichtliche 


Entftehung und jebige ſtaats⸗ und bunbesverfaffungemäßige Ausbildung 
und Seftftellung, und reihen dann einige Betrachtungen an über ihre Eins 

paſſung in die Anforderungen unferer Zeit und die ſich daraus ergebenden 
Folgerungen für den heutigen Standpunct des Umfangs und der Grenzen 
der Patrimonialgerichtsbarkeit überhaupt. 

Patrimonial: oder Erbgerihtsbarkeit Hi, wie ihr Name 
fagt, im Gegenfage gegen bie Gerichtsbarkeit des Staates, diejenige Ge⸗ 
richtsbarkeit, welche auch die Befiger adeliher und auch anderer Güter, 
ohne Staatsgewalt, über ihre Unterthanen ausüben, :und die mit 
benfelben bergeftalt verbunden ift, daß fie auch auf ihre Erben und Nach⸗ 
folger übergeht. Sie hat ihren Namen daher, weil fie als ein zum Erb⸗ 
vermögen oder Erbgute, patrimonium, gehöriges Recht betrachtet wird, 
und ift von ber perfönlichen ober abminiftratorifchen darin unterfcjieden, 
daß diefe von Amtswegen und im Namen bed Regenten, jene hingegen 
aus eigener, auf dem Eigenthume haftender Befugniß ausgeübt wird. 

So befremdend diefe Gerichtsbarkeit, von der: die Roͤmer nichts 
wußten, dem nicht deutfchen Staatsmanne fein mag, und fo wenig wohl 
in vollem Einklange mit den höheren Anforderungen unſerer Zeit an im⸗ 
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mer größere Staatseinheit und vor allen Dingen an eine voͤllig gleiche . 


Ausübung der Gerichtsbarkeit und Gerechtigkeitspflege in dem ganzen 
Umfange des Staatsgebietes, fo unbeftreitbar ift diefelbe dennoch in. der 
gefhichtlihen Entwidelung deutfcher Landeshoheit und Gerichtsverfaffung 
ae rare fo daß wir davon bei allen Völkern deutfchen Urfprungs Zeugs 
niß finden. 

Man hat die Patrimonialgerichtsbarkeit eine Ufurpation landesherrli⸗ 
her Rechte über blofe Gutsverhältniffe genannt, und wer möchte Teugnen, 
daß in vielen einzelnen Fällen fie es wirklich gemwefen fein mag, fo gut tie 


die nur glüdlichere Landeshoheit ſelbſt. Dennoch finden fih auch ſchon 


in früherer Zeit viele Fälle ausdrüdlicher Sonceffion, als Kolge befonderer 
Privilegien bet Landesherren, durch Belehnung, Kaufıc. Auch wird die 
Entftehung biefer, wenn audy nur theilweifen Landesherrlichkeit und unter⸗ 
georbneten.erblichen Gerichtsbarkeit bei fonft nur Gutsherren, Gemeinhei⸗ 
ten und Stäbten um fo begreiflicher in einer Zeit unruhiger Bewegungen, 
wo bei dem Mangel fefter Staatseinheit in Haupt und Gliedern, und der 
großen Menge bald mehr, bald weniger mächtiger Landesherren, das Ges 
richtsweſen überhaupt noch fo wenig geregelt und ausgebildet mar, daß 
Selbſthuͤlfe noch erlaubt und jeder, wenn auch noch rohere und unvolls 
tommenere Uebergang zur Bildung befferer Rechtspflege für die damalige 
Zeit zur Wohlthat werden konnte. 

So kam es, daß ungeachtet ber ſtets fortfchreitenden ſtrengeren 
und beflimmteren Ausbildung der deutſchen Landeshoheit fi) doch viel- 
fältig in faft allen deutfchen Landen Iandfäffige Unterobrigkeiten befan- 
den, ſowohl anfehnlihe Grundeigenthuͤmer und Gemeinheiten, als auch 
weniger begüterte adeliche und nicht abeliche Gerichtsherren, welche forte 
waͤhrend im Befige der Aushbung und Benugung mannigfacher niede- 
rer und verleihbarer Regalien und darunter, nad) den beutfchen Bes 
griffen damaliger Zeit, namentlid auch der bürgerlichen und oft felbft 
ber peinlichen Gerichtsbarkeit waren, die man als einen Ausflug ober 
Anhang dieſer particulären, untergeorbneten obrigkeitlihen oder Regie 
rungsgewalt betrachtete. 

Zahl und Umfang biefer eigenen Art von Regierungsrechten war 
einleuchtend am Beträchtlichften bei denjenigen Fürften, Grafen, Herren 
und ſtaͤdtiſchen und geiftlihen Gemeinheiten, weldhen eine vertrage- 
mäßige ober untergeordnete Landeshoheit oder Landesherrlichkeit zuftand. 

Aber eine ganz eigenthuͤmliche und uns in ſtaatsrechtlicher Hinficht 
vorzuͤglich intereffirende, erft der neueren deutſchen Verfaſſungsgeſchichte 
angehörende Claſſe dieſer Patrimonialgerichtsbarkeit bildet die den 
Stanbed- und Patrimonialgerihtsherren, in Folge der 
neueren Verfaffungsveränderungen Deutfchlande, nachgelaffene Gerichts: 
barkeit in ihren Standes⸗ und Gutsgebieten, und zwar um fo mehr, als 
bie Normen, welche bundesverfaffungsmäßig und nad) dem jegigen allge= 
meinen pofitiven Staatsrechte felbft voͤlkerrechtlich Ddiefen ehemaligen 
veihsunmittelbaren Gliedern vorgezeichnet find, in den meiften Staaten 
bes deutſchen Bundes überhaupt mehr und weniger die allgemeinen 
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Normen für bie Patrimonlalgerichtsbarkeit, jedenfalls aber die Grenzen 
derfelben wurden, und von nun an, wenigſtens in Deutfchland, Feine 
Patrimonialgerichtsbarkeit gedacht werden kann, beren Abhängigkeit von 
bem Staate und den allgemeinen Staatsvorfchriften über Gerichtövers 
faffung und Ausübung der Gerichtsbarkeit geringer wäre, als die jener 
ehemaligen reichsunmittelbaren, jetzt/ aber mebiatifirten Standes⸗ und 
Gutsherren; wodurch, wie nicht zu verkennen, gegen ben früheren uns 
gleich Iareren Rechtszuftand in Deutfchland, in Bezug auf die Ausübung 
der niederen Gerichtöbarkeit in den Beineren Standes» und Gutsgebie⸗ 
ten für das allgemeine Wohl nur gewonnen werden konnte, und ein 
Verhaͤltniß, das, abgefehen von aller gefchichtlichen Entftehung und nur 
nad allgemeinen ftnatsrechtlihen Grundfägen gewuͤrdigt, fehr Vieles 
gegen fi hat, mit den Anforderungen unferer Zeit und dem Bebuͤrf⸗ 
niffe größerer Staatseinheit mehr in Einklang gebracht wurde. Dabei 
dürfen rote aber nicht vergeffen, daß, was die frühere gefchichtliche Ent⸗ 
ftehung diefer nun bundesmaͤßig befchräntten Gerichtsbarkeit der Standes⸗ 
und Gutsherren betrifft, diefelbe von der der Patrimonialgerichtsbarkeit 
überhaupt weſentlich verfchieben, in jebem Falle aber dieſe nun meniger 
glüdtichen ehemaligen reichsunmittelbaren Zürften, Grafen und Herren 
für die ihnen gebliebene Gerichtsbarkeit denfelben gefchichtlichen Boden 
in Anſpruch nehmen, tie die darin glädlicheren und nun Souveräns 
gewordenen größeren ehemaligen Reichsfuͤrſten ſelbſt. 

Schon die cheinifhe Bundesacte, indem fie eine größere 
Zahl jener ehemaligen reichsunmittelbaren Fürften, Grafen und Herrn 
aus der Reihe der Lanbesherren ſtrich, geftattet denſelben im Art. 27 
das Recht der niederen und mittleren bürgerlichen und peinlichen Ges 
richtsbarkeit, aber auch dieſes nur unter der oberften Aufficht des Stans 
tes derjenigen Souveraͤns, denen fie unterworfen wurden; auf melde 
das Recht des hoͤchſten Gerichtes, fo tie der Geſetzgebung und oberften 
Aufſicht Überhaupt übergegangen mar. Deffenungeachtet ward fie in 
manchen Bundesſtaaten, felbft gegen ſolche Beflimmung ber cheinifhen 
Bundesacte, ganz aufgehoben, und biefer Act offenbar ungerechter Ge⸗ 
walt damit zu befchönigen gefucht, daß fie, ein Ueberbleibfel: einer Tängft 
untergegangenen Verfaffung, nicht mehr in die Begriffe und die Staats» 
formen des Zeitalter paſſe und, ohne ben Beſitzern derſelben einen 
weſentlichen Vortheil zu gewähren, die Einheit in der Juſtizverwaltung 
hindere und zu vielen Mißbraͤuchen Anlaß gebe. 

So wurde fie namentlich ganz aufgehoben in bem Sinigericg 
Würtemberg im Sahre 1809, in dem Anhalt» Cöthenfhen im Jahr 
1810, in dem Großherzogthume Baden im Jahre 1813, in den frühes 
ten braunfchweigifhen und hannöverifchen (damals koͤniglich weſtphaͤli⸗ 
ſchen ıc.) Landen ıc. u 

Aber der Wiener Congreß machte ſolches Unrecht wieder gut und, 
indem er den Mediatiſirten ihr Ungluͤck erträglicher machen wollte, bes 
ſchloß im Art. 14 dee deutfhen Bundesacte den im Jahre 
1806 und feitbem mittelbar geworbmen ehemaligen Reichsſtaͤnden bie 
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Ausübung ber bürgerlichen und peinlichen Gerichtsbarkeit in erſter und, 
wo die Befigungen groß genug find, in zweiter Inſtanz; jedoch gleichfalls 
nur nach Vorfchrift ber Landesgefege, welchen fie, fo wie ber 
Dberauffiht der Regierungen, über jene Zuftändigkeiten unterworfen 
bleiben follte, und bezeichnete als allgemeine Norm und Baſis für bie 
nähere Anwendung und Ausführung auch bier, wie für die ftandesherr- 
lihen Rechte überhaupt, die Eöniglich baierifche Verordnung von 1807. 
Zugleich erflärte die Wiener Schlußacte im Art. 63 ben deutſchen Buns 
bestag ale legte Recursinſtanz, im Falle diefen Bellimmungen nicht ents 
fprohen oder eine einfeitige Auslegung gegeben werben mollte. In 
Folge diefer bundesmäßigen Beflimmungen wurde fie nun aud) in dem 
Königreiche Hannover, nach einem Landtagsbeſchluſſe von 1821, wieber- 
hergeftellt, docy mit Ausnahme der peinlichen Gerichtsbarkeit, bie nur 
den mit dieſer Gerichtsbarkeit verfehenen Städten belaffen ward, wäh: 
rend fie dagegen in dem Herzogthume Braunfchmweig, nad) dem eigenen 
Wunfche der vormaligen Gerichtsherren, aufgehoben blieb. 

So hat alfo felbft der deutfche Bundestag und neuere europdifches 
Völkerrecht entfchieden über den Fortbeſtand ſolcher erblichen Gerichts⸗ 
barkeit, wenigflens der durch die neuere Zerritorialveränderungen mits 
telbar gewordenen ehemaligen NReicheftände. Dennod hat man in neue- 
rer Beit oft viel gefprochen und gefchrieben über bie Unverträglichkeit 
diefer Patrimonialgerichtsbarkeit mit den Anforderungen unferer Zeit, und 
ohne alle Ruͤckſicht auf gefhichtlichen Boden und Entftehung derfelben 
ihre unbebingte Aufhebung gefordert; allein, anftatt das Uebel an ber 
Wurzel zu treffen, wie diefes allerdings eine ſehr weife Regel gefunder 
Staatsmweisheit iſt, wie uns fcheint, ſich nur darauf befchränkt, mas 
feine Kunft ift, das Kind mit dem Bade auszufchütten. 

Auch mir find Feine unbedingten Vertheidiger und Bewunderer bers 
elben und erkennen ihre Mangelhaftigkeit und die Nothwendigkeit ihrer 

inpaffung in höhere Anforderungen der Zeit volllommen an; vor 
allen Dingen aber ihre unbedingte und bundesverfaffungsmäßig feſt⸗ 
geftellte Ainterwerfung unter die Gefege und allgemeinen Vorfchriften des 
Staates für gleiches Recht und gleihe Ausübung der Gerechtigkeits⸗ 
pflege im ganzen Staatsgebiete. Mit welchem Rechte aber will man 
weiter gehen, fo lange man den bundesverfaffungemäßigen Boden über: 
- haupt unberührt laͤßt, auf dem diefe Rechte und Zugeftändniffe beruhen! 
Aud) wir erkennen an die großen Forderungen unferer Zeit an 

Rechtsſprechung und Gerichtöverfaffung, wohin wir aber zunädft nicht 
dieſe unbedingte Aufhebung ber Patrimonialgerichtsbarkeit, wohl aber 
vor allen Dingen und in 'erfter Reihe: Deffentlichkeit des Verfahrens, 
einfache, deutfche, volksthuͤmliche Geſetzbuͤcher oder, richtiger gefagt, ein 
einfaches, allgemeines, für ganz Deutſchland verbindliches Geſeszbuch, 
-Miederherftellung eines oberften, freien und felbfiftändigen Gerichtshofs 
für ganz Deutfchland, hervorgegangen wie in älterer befferer Zeit, wie 
fpäterhin wenigſtens noch in einzelnen deutſchen Reichslanden, wie auch 
jest noch bei dem hochachtbaren Verfaffungsgerichtshofe in Würtemberg, 
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nicht allein aus ber Mahl des Megenten, fondeen auch des Landes und 
feiner Vertreter, und eben damit fo Vieles zählen, was uns jegt noch 
fehlt, und deſſen Beduͤrfniß leider noch lange nicht hinreichend und all 
gemein genug erkannt und gewürdigt ifl. 

Das find die Dinge, die, wie wir glauben, beutfches Recht und 
Bericht in den Augen des Volkes und der Welt wieder wahrhaft heben 
und in ihr altes Recht einfegen werden. Aber den unterdrüdten Reiches 
fländen, zu ben vielen Opfern, die fre gebracht haben und bringen 
müßten, ehe jenen größeren Beduͤrfniſſen abgeholfen ift, und ehe fie fie 
freimillig auf dem Altare des DVaterlandes nieberlegen, wie viele fchon- 
gethan, auch noch diefe in ihrer jegigen Ausübung unſchaͤdlich gemach⸗ 
gen Rechte nehmen, fcheint und im Mindeſten weder recht, noch edel. 

Dagegen kann e6 keinem Zweifel unterliegen, daß diefe Gerecht⸗ 
fame, wo fie beftehen, nur auszuüben find nad Vorfchrift der Landes⸗ 
gefege und unter Oberaufſicht der Staatsregierungen; und es find biefe 
Grenzen und Borausfegungen um fo nothmwendiger, als fie das einzige 
Mittel darbieten, die für das Wohl des Ganzen fo nöthige Staatseins 
beit möglichft zu wahren und der Mechtöpflege ihre höhere Bedeutung 
und Würde zu erhalten. 

Außer dieſer allgemeinen und felbft bunbesverfaffungemäßig feſt⸗ 
ftehenden Grundbebingung haben einzelne Staaten des deutfchen Bundes 
die Ausübung der flandesherrlichen Gerichtsbarkeit von befonderen Be⸗ 
dingungen und Vorausſetzungen abhängig gemacht. 

Unter diefen befonderen Bedingungen und Vordusfegungen, welche 
in einzelnen beutfchen Staaten der Ausübung ber ſtandesherrlichen Ges 
richtsbarkeit vorgezeichnet find, bemerken mir: 

1) In Baiern Linnen Standeöherren, die einen gefchloffenen 
Bezirk mit 14 — 20,000 Einwohnern befigen, für die Rechtspflege in 
zweiter Inſtanz und für Polizei der mittleren‘ Art ein für Beides vers 
einigtes Collegium unterhalten, unter dem Namen Regierungs⸗ umd 
Boligecanglei (Beilage IV. zu der Berfaffungsurfunde von 1818). 

en fo darf der Herzog von Leuchtenberg, als Fuͤrſt von Eichftädt, 
ein von ber Juſtizcanzlei getrenntes Collegium, unter dem Namen Por 
Hizeicanzlei, unterhalten (koͤnigl. Erklärung vom 15. November 1817). 

Auch in Preußen dürfen die Stanbdesherren für zweite Inſtanz 
ein Juſtizcollegium und für niebere ober Bezirkspolizeiverwaltung einen 
Dberbeamten, unter dem Titel Polizeis oder Regierungsrath, beftellen 
(Infteuction vom 80. Mai 1820 $. 38 ff. und 60). Deſſenungeach⸗ 
tet haben nur wenige Standesherren von biefer Befugniß Gebraud) 
gemacht, und zwar in Preußen nur die Fürften v. Wied und v. Solms 
Braunfels, welchen in den Jahren 1826 und 1828 überdies die Errich⸗ 
tung eines Regierungscollegiums bewilligt wurde für Polizeiverwaltung, 
Kirchen: und Schulſachen und Rechtspflege in zweiter Inſtanz, während- 
die "übrigen meiftens darauf verzichteten. 

Namentlich iſt e8 das Necht:der zweiten Inſtanz, deſſen Aus⸗ 
übung, unter den von bem Staate vorgezeichneten "allgemeinen Grund⸗ 


— — — 





834 Vatrimonialgerichtsbarkeit. 


fügen und Bedingungen, für viele ber ſtandesherrlichen Haͤuſer im Laufe 
der Zeit zulegt doch zu brüdend, und worauf von ben meiften der⸗ 
felben ausbrüdlich verzichtet wurde. So haben darauf namentlic, vers 
zichtet: in dem Großherzögthume Heffen: die fämmtlihen Stan⸗ 
desherren in den Sahren 1824—1826; in Kurheffen: bie fürft- 
lichen und gräflihhen Häufer Iſenburg im Jahre 1829; in dem Groß⸗ 
herzogthume Baden: der Kürft von Fürftenberg im Jahre 1825, jebod) 
mit Vorbehalt der Ernennung eines Rathes in dem Ianbesherrlichen 
Hofgerichte der Provinz; desgleichen der Kürft von Salm⸗Reifferſcheid⸗ 
Krautheim. In Baiern hat im Jahre 1827 der Zürft von Leinins 
gen, mit Zuſtimmung feiner Agnaten, unbedingt verzichtet auf bie Aus- 
übung der Rechtspflege in zweiter Inſtanz und der mittleren ober Be⸗ 
zirkspolizei durch eine ſtandesherrliche Regierungs⸗ und Juſtizcanzlei. 
Dagegen fest der Graf von Pappenheim dieſe Ausübung fort; des⸗ 
gleichen die Fürften von Löwenftein älterer und jüngerer Linie wegen 
ihrer Befigungen in Baiern. 

Etlihe Standesherren haben felbft ihre erfte In ſtanz aufgegeben, 
3 B. der Herzog von Boz⸗Corswaren in Preußen und Hannover, ber 
Straf von Erbah=- Schönberg, Hinfichtlih des Amtes Schönberg im 
Großherzogthume Heffen, fo wie verfchiedene Standesherren in Baiern, 
woſelbſt ein eigenes im Sabre 1831 mit den Ständen vereinbartes 
Geſetz die Rechtsverhaͤltniſſe der fo auf ihre Gerichtsbarkeit freimillig 
verzichtenden Standes = und utsherren näher beſtimmt. Was den 
Gang ber Sahe im Köntgreihe Sachſen betrifft, fo hat man 
Dafelbft, nach einer offenen Erklaͤrung ber Regierung, welcher die öffent: 
lihen Blätter vom 6. Juli 1841 erwähnen, niemals den Willen ge 
habt und wird ihn auch vor der Dand nicht haben, die in den Händen 
der Nittergutsbefiger oder der Städte befindliche Gerichtsbarkeit ihren 
bisherigen Beſitzern zu entziehen und von Staatswegen ausüben zu 
laſſen. Der Grund hiervon liegt, wie angeführt ward, mohl darin, 
daß der Adel durch Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit eines feiner 
wefentlichften Rechte verlieren dürfte. Indeſſen treten doch die Nach⸗ 
theile der Patrimontalgerichtsbarkeit zu deutlich in die Augen, als daß 
nicht auch die Gerichtsherren felbft diefelben erkennen ſollten. Daher 
haben Viele, denen eine zwedmäßige, den Bebürfniffen der Zeit ent- 
ſprechende Rechtöpflege höher fteht, als die Rüdfichten auf ihe Anfehen 
und ihre Gewalt, die ihnen zuftändig gewefene Gerichtsbarkeit an den 
Staat abgetreten, und die Regierung ihrerfeits hat ſich allerdings nirs 
gends geweigert, diefelbe anzunehmen. Somit gehen wir dbennod auch 
hier fortwährend, wenn auch nur langfam, einer totalen Aufhebung ber 
Datrimohialgerichte entgegen. 

Saflen wir nun, nach biefen gefchichtlichen Vorausſetzungen und 
Erörterungen, den heutigen Standpunct des Umfangs und der Grenzen 
der Patrimonialgerichtsbarkeit und fomit ber allgemeinen Grundzuͤge in's 
Auge, worauf fie beruht, fo iſt es fehr Leicht begreiflich, daß die genauere 
Beſtimmung und fefle Regelung der fo ben vormaligen Reichsſtaͤnden 
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He zugeftandenen, nun aber beſchraͤnkten Berichtes 
barkeit r die Regelung der gefammten Patrimonialgerichtsbarkeit 
überhaupt’ nicht ohne den wefentlichiten Einfluß bleiben und in gleicher 
und ähnlicher Weife auch für fie Maß und Ziel gebend werden mußte; 
in keinem Kalle aber von nun an den Patrimonialgerihtsherren in 
Bezug auf die ihnen erblich zuftehende Gerichtsbarkeit größere Befug⸗ 
niſſe und Willkuͤr bleiben konnte, als den Standes⸗ und ehemaligen 
reichsunmittelbaren Gutsherren uͤberhaupt. — Und es bilden ſich ſo 
für: die Anwendung, nach dem Stande der heutigen Geſetzgebung und 
Rechtswiſſenſchaft, folgende Grundfäge: 

1) Alle Patrimontalgerichtsbarkeit gründet fich heut zu Tage, ihre 
aefchichtliche Entftehung mag geweſen fein, welche fie will, auf ausdrüds 
liche oder flillfehweigende Conceffion des Regenten, unb ohne folche iſt 
eine Patrimonialgerichtsbarkeit heute gar nicht ſtatthaft und gebenkbar. 
(Kluͤber, Öffentliches Hecht des deutſchen Bundes (4. Aufl.) 5.369.) 

2) Sie ift in jedem Betrachte der oberrichterlichen Gewalt, fo 
wie ber hoͤchſten Auffi ht und Gefeggebung bes Staates unterworfen, 
welche Mißbräuche rügen und dußerften Falles ſelbſt mit Entziehung 
berfelben beftrafen Tann. (Klüber a. a. O. G. H. Mylius, diss. 
de privat. jurisdict. ob ejus abusum (Lips, 1755. 4). Cramer, 
observ. tom. 1, obs. 316, &. 15.) 

3) Sie ift in zweifelhaften Fällen auf die niebere Jurisdiction 
eingefchräntt, weil die peinliche in alten Zeiten für ein fo wichtiges 
Hoheitsrecht galt, daß fie felten einer Privatperfon ertheilt wurde. Doch 
find derjenigen Gerichtsbarkeit, welche den Mitgliedern des Regenten⸗ 
haufes auf ihren Paragien, fo wie den Standesherren in ihren ſtandes⸗ 
herrlichen Gebieten zufteht, meift minder enge Schranken gefest, als der 
gemeinen Patrimonialgerichtsbarkeit. (Klüber a. a. D.) 

4) Der Patrimonialgerichtshere iſt befugt, wenn er will und bie 
gehörige Qualification dazu befißt, feine Gerichtsbarkeit in eigener Pas 
fon zu verwalten. (Ktüber a. a. D. $. 368 ibid. all 
Sieber, von ber Macht der —R8 und Gerichtsherren , —* 
Recht zu ſprechen $. 256 ff.) J. H. Gram, diss. de femina juris- 
dictionem patrimonialem exercente (Arg. ” 1706. 4.). Kori, Theorie 
bes fächfifhen bürgerlichen Proceffes Ih. I. (Jena, 1822) 6. 26.) 

Doch gibt e8 auch davon usnahmen. So mid in dem Groß: 
herzogthume Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach dem Patrimonialgerichtsheren 
bie eigene Gerichtöverwaltung nicht geftatte.e. (Schweiger, Öffentl. 
Recht daf. I, S. 158. Kluͤber $. 368.) 

Kann oder will der Patrimonialgerichtshere feine Gerichtsbarkeit 
aber nicht verwalten, fo läßt er fie verwalten durch eigene, von ihm er⸗ 
nannte Rechtögelehrte, welche Gerichtshalter, Gerichtsverwalter, Juſtitia⸗ 
tiert, Gerichtsdirectoren 2c. genannt werben, melche aber vorher in ben 
meiften Ländern über ihre Rechtskenntniſſe geprüft, vom Lanbesheren 
beftätigt und auf die Rechtspflege beeidigt werden, wodurch auch fie den 
Charakter Öffentlicher Beamten befommen. Sie koͤnnen daher auch 

Staats⸗Lexikon. XII, 25 
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nicht eigenmaͤchtig vom Gutsherrn entlaſſen, ſondern wegen veruͤbter Ver⸗ 
gehen nur durch Urtheil und Recht ihres Amtes entſetzt werden. Auch 
muß der Gerichtsherr für alle ſowohl erlaubte, als unerlaubte Hand» - 
lungen feines Gerichtsheren haften, d. h. hinfihtlich ber Civilentſchaͤdi⸗ 
gung. (Klüber $. 369. Puͤtter, Rechtsfaͤlle II, 599. Bon 
dem Jure fisci adlicher Erbgerichte.) 
5) Ueberhaupt werben die Patrimonialgerichte jetzt faſt durchgehende 
als Unterobrigkeiten.nicht des Gerichtöheren, fondern des Staates betrach⸗ 
tet, daher denn auch zwifchen ihnen und ben Staatsbehörben unmittel- 
barer Verkehr Statt hat, ohne Vermittelung ber Gerichtäherten, unb die 
Berpflichtungsformel der Gerichtsverwalter ift diefelbe, wie bei den von 
dem Lanbdesheren unmittelbar beftellten Juftizbeamten. (Klüber 6.369.) 

6) Die Patrimontalgerichtsbarkeit ift auf Seiten des Gerichtsherrn 
vererbbar und verdußerlih und überhaupt eine dingliche Befugniß, das 
Richteramt (das bürgerliche allein, oder auch das peinliche) durch gehörig 
qualificirte Perfonen nach den Gefegen bes Staates und ımter deſſen Ober- 
aufficht als Regel in erfter, und ausnahmsmeife auch in zweiter Inftanz 
zu verwalten. (Klüber 5.369. Pfeiffer, über die Grenzen. ber 
Stvilpatrimonialjurisdiction. (Göttingen, 1806.) ©. 21 u. f.) 
7) Grundherrliche Rechte von anderer, als gerichtsherrlicher Art 
find nicht als Ausflüffe der Patrimonialgerichtsbarkeit zu betrachten. 
(Kluͤber, $. 369.) 

Dies find die Grundfüge, melche der heutige Standpunct deutfcher 
Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung uns aufzuftellen erlaubt; Grunbfäge, 
bie, wenn auch nat alle Wuͤnſche des Patrioten befriedigend, dennoch 
in gemiffenhaftee Anwendung für bie Gegenwart beruhigen, und durch 
ihre enge Verfnüpfung mit dem allgemeinen Gange und ber, wie wir 
hoffen, immer fehöneren und vollfommeneren Entwidelung des Gerichts: ' 
wefens in Deutfchland überhaupt, zu. einer noch fchöneren Zukunft, auch 
. In diefer Dinficht, den Weg bahnen. ' - Bed, 

Patriotismus (Baterlandsliebe). — Eine gewiffe befonbere 
Zuneigung zu dem Lande, worin fie. geboren und aufgewachſen find, ift 
allen Menfchen eigen und, wie die Vater: und Mutterliebe, „hoͤchſt natuͤr⸗ 
ih. Sie äußert ſich daher auch mehr oder weniger bei Jedem. Es er- 
klaͤrt ſich diefe Erſcheinung leicht, da man weiß, daß ber Menſch ein Thier 
ber Gewohnheit iſt. Das väterlihe Haus, der Drt, die Gegend, das 
Land unferer Kindheit bleiben unfere Lieblinge das ganze Leben hindurch. 
Richt nur dee Schweizer fühlt ſich mit unnennbarer Grwalt zu feinen 
Bergen hingezogen, fondern auch das flache Geburts» und Helmathsland, 
ſelbſt die unfreundliche Wuͤſte übt ihre Allmacht über das Menfchenherz. 
Diefe Anhänglichkeit an das Land, worin man das Licht der Welt erblidt 
hat, ein Kind fruͤher füßer Angewöhnung, mit allen Reizen jugendlicher 
Träume ausgefhmüdt, diefe inftinctartige Sehnfucht nach der Heimath, 
dem urfprünglichen Vaterlande, kraft welcher der geringfte aus der heimath- 
lidyen Gegend herkommende Gegenftand doppelt theuer wird, und das blofe 
Bild einer vaterländifchen Hütte, eines Waldes, eines Baches, eines 
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Hügels oder Thales zarte Rührungen erweckt, ift allen Voͤlkern gemein. 
Sie fefjelt den Lappen und Grönländer an feine Eiszone, ben Neger an 
feine brennenden Sandflächen, jeden Menfchen an feinen Geburtsort, an : 
feine Sugendfreunde und Zeitgenofien und an bie vaterländifche Lebens: 
weife. Diefe Art Vaterlandsliebe, eine blos pathologifche Liebe, hat in- 
beffen an und für fich noch keinen fittlihen Werth; denn man finbet 
fie fetbft bei vernunftlofen Thieren. Man darf fie nicht verwechfeln mit 
jener ftet8 mit Gemeingeifl verbundenen oder vielmehr identifchen patri⸗ 
otifchen Gefinnung, bie in dem vernünftigen Wohlwollen gegen die Mit: 
bürger und in einem damit verknüpften Streben befteht, deren Wohl zu 
erhalten und zu befördern. Diefe Höhere Vaterlandsliebe, allein aͤcht 
menſchlich, ift es, welche allen bürgerlichen Tugenden die Krone auf: 
fegt und bie Wurzel und Mutter berfelben in freien Staatsgeſellſchaften 
if. Sie beſchraͤnkt ſich nicht auf blofe Anhänglichkeit an das zufällige 
Geburts= und Heimathsland, welche auch mit Trägheit und Eigennug 
verbunden fein Bann, fondern gibt ſich bucch regen Eifer für das gemeine 
Wefen, für feine flaatsgefellfchaftlihen Einrichtungen, Intereſſen und 
Angelegenheiten zu erkennen. Sie kann fid) darum eben fowohl auf das 
Vaterland der Wahl, als das ber Geburt beziehen. Bei gegenmärtiger - 
Ausführung foll es ſich vorzüglich von ber eben bezeichneten thätigen Liebe 
handeln, die wirkfam überall für das Wohl bes Vaterlandes und, mo 
es Noth thut, ſich aufapfeend, Kräfte, Güter und Leben für das Ges 
meinmwohl hingibt. Waterlandsliebe, Patriotismus in diefem ebleren 
Sinne ift die innigfte Gemeinfchaft mit dem Lande und Volle, wo man 
das Bürgerrecht hat — eine Gemeinfchaft, die fich in ber 'treuellen An⸗ 
hänglichkeit an diefes Land und Wolf, in der völligen Dingebung ausdruͤckt, 
womit man bie Angelegenheit bes Ganzen zur eigenen Angelegenheit macht 
und feine Perfönlichkeit allezeit dem Allgemeinen unterorbnet. Unterſucht 


man biefe hohe bürgerliche Tugend genauer, dann wird man finden, daß 


fie nicht nur mit den zarteften menſchlichen Gefühlen, mit bem Drange 
der Selbfterhaltung an unfer und ber Väter Dafrin geknüpft, endlich mit 
allen gefchichtlichen und noch beftehenden Lebensverhältniffen zufammens 
hängt, fondern daß fie vielmehr und vornehmlich, auf em Bemwußtfein 
edler Pflicht beruht, d. b. auf der Erkenntniß, daß der Einzelne 
nichts ift als ein Glied in der Kette bes Ganzen, in welcher Jeder nach 


- ‚feiner Stellung halten und tragen muß. 


! 


In den erften rohen Anfängen der bürgerlichen Gefellfchaften hat das 
Vaterland überall blos in dem Boden, in den von den Völkern bewohnten 
Zerritorien beftanden; denn neben den Samilienbanden, ber gemeinfamen 
Sprache und den gemeinfamen Sitten, Meinungen und Ueberlieferungen 


‘war das Land das einzige Semeinfame, was bie in bemfelben zerfireuten 


Menfhen und Familien hatten. Waterlandsliebe konnte alfo in ber Kinds 
beit der Völker und im Zuflande der Uncultur nichts weiter fein, als 
Vorliebe für den Boden, auf dem man geboren und aufgezogen war, unb 
auf dem die Voreltern und Altvorbern” gelebt hatten. Auch findet mar, 
daß, je ungebildeter, unmiffender und mit den orgügen anderer Länder 


% 
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unbekannter die Menſchen ſind, ſie deſto mehr Anhaͤnglichkeit an den Bo⸗ 
den haben, auf welchem ſie in's Daſein und Leben gerufen wurden. 
Groͤnlaͤnder und Hottentotten ſtehen in dieſer Beziehung auf gleicher Linie 
mit den Sennhirten auf den Schweizeralpen. So viel mir bekannt, iſt 
indeſſen Moſes der einzige Geſetzgeber geweſen, der es verſuchte, dad 
Vaterland allein in dem Staatsgebiete beſtehen zu laſſen. Das verheißene 
gelobte Land ſollte den Iſraeliten als ewiges Vaterland Alles ſein, und es 
gelang ihm, dieſem Dogma mit Huͤlfe der Religion die noͤthige Heiligung 
zu verleihen. 

Außer der beſondern Zuneigung zu dem heimathlichen Boden aͤußert 
ſich bei unwiſſenden Voͤlkern die Vaterlandsliebe blos in einer egoiſtiſchen 
Stammesliebe, die ebenfalls nur zu oft mit der ſittlichen Vaterlandsliebe 
verwechſelt worden iſt. „Je abgeſchiedener ein Volksſtamm von der uͤbrigen 
Welt iſt, ſei es, daß die Natur oder daß das Geſetz die Scheidewand auf⸗ 
richtete, deſto mehr”, ſagt Zaharid*), „wird er ſich in feinen Anſich⸗ 
ten und Meinungen zum Egoismus binnelgen.” Jedoch eben biefer Egois- 
mus hat unausbleiblich eine eigene Anhänglichkeit an den Stamm und 
den von demfelben bewohnten Lande zur Folge, welche man in biefem 
Maße bei Völkern von einer weitern Denkart vergeblich fuchen wuͤrde. 
Der Wilde, der in der Wuͤſte Ameritas herumſtreift, wie der Neuhol⸗ 
Länder, fehnt fi), von allen Herrlichkeiten ber Europder umgeben, nad 
dem mühfeligen Leben feiner Heimath zurüd. Wie koͤnnte es auch wohl 
demjenigen unter fremden Menfhen und Umgebungen gefallen, welchem 
es an dem Sinne für das Ungemwohnte, an Begriffen für das Srembdartige, 
an der Gabe, aus fich felbft gleichfam herauszugehen, gebricht? Bet allen 
cultur⸗ und civtlifationsfähigen Nationen aber erwacht, bei Kortfchritten 
in der Bildung und Gefittung, immer von felbft, neben der Anhängliche 
keit an den heimathlichen Boden und ben Stamm, zugleich die an die 
ftantsgefelfhaftlihen Einrichtungen. „L'homme civilise“, bemerkt ein 
feanzöfifcher Pubticift unferer Zeit, „ne peut plus separer le rapport 
physique qui attache au sol, du rapport moral qui attache à Pinsti- 
tution. Et alors seulement, quand la patrie est à la fois dans le 
sol et dans l’institution, le sentiment quelle inspire, se developpe 
dans toute son Energie, parcequ’aux convenances physigues du pays 
Vinstitution ajoute l’attachement que l'on contracte pour une legis- 
lation protectrice et amie du peuple et la fiert€ que donne P’illustra- 
tion du nom national dans les armes, le commerce, les arts et la 
politique. Cela est si vrai que l’amour d’un Frangais pour la patrie 
souflrirait egalement, et si nous etions soumis sur le sol frangais à 
des lois etrangeres, et si nous allions sur un sol etranger vivre sous 
des lois frangaises. Dans chacune de ces deux hypothtses que l’exil 
oa la conquete ont souvent realisdes, la jouissance de la patrie serait 
incomplete,* In der That beide Zuneigungen, die zu bem Geburtslande 
und die zu ben politifchen Inftitutionen, müffen zufammentreffen unb 


#) In feinen „Vierzig Büchern vom Staat.“ Bd. I, ©. 417. 
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vereinigt zufammenmirken, wenn das Gefühl der Vaterlandsliebe alle 
die Stärke bekommen foll, deren es fähig iſt; und die dem Beſtande der 
menſchlichen Gefellfchaften fo vortheilhafte und beren Gedeihen fo förbers 
liche Vereinigung diefer beiden Zuneigungen ift eine ber ſchoͤnſten Früchte 
der Givilifation und Culture. Denn in Zuftänden ber Rohheit und Unges 
fittung, in welchen bie Menfchen blos Anhänglichkeit an die gemohnte 
Heimat in ſich fühlen, ermangeln fie aller inneren Antriebe zur Entfals 
tung und Bethätigung einer edleren Vaterlandsliebe. Wenn der Wilde die 
Anmuthung, fein Geburtsland gegen ein anderes zu vertaufchen, durch 
die Bemerkung zurädweift: „Würde ich zu ben Gebeinen meiner Väter 
fagen koͤnnen: ftehet auf und folget mir!” dann verräth er, daß er das 
Vaterland einzig und allein in dem heimathlichen Boden fieht. Die Grab⸗ 
fchrift des Leonidas und feiner Waffengefährten bei Thermopylaͤ: „Wans 
derer, ber bu hier vorübergehft,, melde Sparta, daß wir an biefem Drte 
unfer Leben gelaffen für feine heiligen Gefege, zeigt uns bagegen, daß biefe 
Spartaner das Vaterland nicht blos in dem Gebiete erbliditen, worauf fieund 
ihre Väter geboren, fondern zugleich in deſſen Snftitutionen. Wenn Staats: 
gelehrte — wie einft Silmer in feinem Patriarcha — in ihren Staates 
theorieen das Territorium mit bem Vaterlande verwechſeln, bann ruft ein 
franzoͤſiſcher Schriftfteller aus: „Merveilleux sophisme qui prouve in- 
vincillement qu’un esclave aime la Morde, comme Epaminondas aimait 
la Grèce I“ 

Eine große Anhänglichkeit an das Rand feiner urfprünglichen Hei⸗ 
math bleibt freilich den Menfchen auf allen Stufen der Bildung antles 
bend. Alles Uebrige gleichgefegt, wird er gemeigt fein, das Land feiner Ges 
burt jedem andern vorzuziehen. Erinnerungen an daffelbe begleiten Jeden 
zeitlebens, und auch in der Fremde und in noch fo großer Entfernung vers 
gift er es nie völlig. Waterland bleibt immer Vaterland — iſt ein altes 
Sprichwort. „Ne oVdEv yAvzıov ng narglöog ovdd zoxnav‘ — hieß es 
ſchon bei den Griechen. Das „ubi bene, ibi patria® des Egoismus mirb 
immer für Viele lauten: „ubi patria, ibi bene“. „Je länger Völker auf 
einem und dbemfelben Boden leben und gelebt haben, deſto inniger wachſen 


 Menfhen und Boben in einander hinein“, fchreibt Luben *). „Der Eins 


zelne will fein, wo fich die Gräber feiner Väter finden; Alle wünfchen zu 
leben, too fich bie Sefchichte ihrer Thaten und ihrer Leiden bewegt. Die 
Derter find heilig, an welchen der Zufammenhang ber Gefchlechter hängt, 
welche Zeugen waren von ihrem Gluͤck und von ihrem Unglüd. Daher 
die Liebe zu dem heimathlichen Boden, daher die Sehnfuht zum Vaters 
ande unaustilgbar in der Bruft des rohen Menfchen und in ber Bruft des 
gebildeten.” — „Wenn mir auch, gleich Obyffeus, die Welt durchwan⸗ 
dert,” fagt der humoriftifhe Weber, „vieler Menfhen und Völker Sitten 
und Gebräuche kennen gelernt, an Alcinous’ Hofe geglänzt, Kalypfo und 
Kirke glüdlic) entgangen und mit dem göttlihen Sauhirten Sreundfchaft 
gefchloffen haben — unfer Herz meilt doch am Liebften zu Ithaka, auf der 


— — — — — — 


2) „Geſchichte bes teutſchen Wolke” Bd. I, ©. 480. 
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Heinen Felſeninſel, wo Vaterland, Eigenthum, Verwandte, Jugend⸗ 
freunde und wenigſtens Ruͤckerinnerungen froh durchlebter Kinderjahre 
unſer harren. Gewinnen wir ja ſelbſt andere Orte lieb, wo wir eine 
Zeit lang gelebt und es uns wohl gegangen iſt. Und wenn man ſein Va⸗ 
terland auch nicht wegen ſeiner Verfaſſung oder ſeines Ruhmes, nicht 
wegen ſeiner Regenten oder Landsleute ꝛc. lieben kann — dann hört man 
doch nicht auf, es noch als Land der Geburt zu lieben. Arme deutſche 
Auswanderer, die Ungluͤck, Verfolgung oder Hunger nach Amerika trei⸗ 
ben, benennen ihre Niederlaſſung mit dem ſuͤßen Namen der Heimath. 
So ſuͤß iſt der Zauber der Erinnerung ſelbſt an das undankbare Vater⸗ 
land!“ — „Wie unausloͤſchlich iſt doch der Eindruck, den das Andenken 
an unſere Heimath in uns zuruͤcklaͤßt!“ — ruft der zur Zeit der Revolu⸗ 
tion aus Frankreich emigriete Graf Tilly aus *). „Wie viel reiner, ſuͤßer, 
aromatifcher iſt die Luft, welche wie als Kinder einathmeten, als alle 
Wohlgeruͤche Arabims! Melden Trübfalen iſt ber Unglüdliche ausgefekt, 
ber fi) gezwungen fieht, feinem Vaterlande zu entfagen, und die Wiege 
ſeiner Kindheit, den Spielplag feiner früheren Jahre, das Land, welches 
die erften Laute feines fteammelnden Mundes, feiner ewig theuren Mutter- 
fprache auffing, das Land, deſſen Staub ſich mit der verehrten Aſche 
feiner Väter vermifht — mit einem fremden Boden zu vertaufhen! Sein 
Vaterland auf eine lange Zeit zu verlaffen, tft eine langfam fortgefegte 
Todesqual; e8 auf immer zu verlaffen, würde für den, der die Gewiß- 
heit diefes Unglüdes vernähme, ein überrafchendes Zodesurtheil, der 
augenblidliche Tod fein ! 


„Nescio, qui natale solum dalcedine cunctos 


Ducit, et immemores non sinit esse sui. 
Ovid.“ 


Allein dee Menſch im Zuftande der Cultur würbe fi) von dem im Zus 
flande der Uncuftur nicht unterfcheiden, wenn das Land, morin er lebt 
oder gelebt, blos darum in feinen Augen einen vorzüglihen Werth haben 
follte, weil e8 zufällig das Land feiner Geburt gemefen iſt. Die Vater: 
landsliebe des Erſtern befteht aus anderen Elementen, faßt und begreift 
andere Gegenftände der Zuneigung und Anhänglicykeit in ſich als die des 
Legteren. Der Umſtand, daß der Boden des Gebietes desjenigen Staates, 
worin jener Bürger ift, zugleich bderfelbe war, worauf feine Eltern zur 
Zeit feiner Geburt wohnten, worauf er aufgewachſen und morauf feine 
Blutsverwandten, Freunde und Angehörigen leben, wird allerdings zur 
Verſtaͤrkung feiner Werthſchaͤtzung dieſes Landes beitragen; aber um dafs 
felbe mit einer Liebe fittticher Art, die bei ben wahrhaft Gebilbeten praͤ⸗ 
valiren muß, umfaffen zu können, dazu gehört, daß es ihm aud in fitt- 
licher Beziehung Gründe darbietet, weshalb er e8 vernünftiger Weife lieben 
kann und vorzugsmeife vor andern Ländern ihm feine Liebe zu meihen einen 
Antrieb in fi fühlt. Irgend Semanden fein Land zu lieben zur Pflicht 
ee — N 


*) „Memoiren Bb. IH. (Berlin, 1827.) Gap. 17. 
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machen zu wollen, trotz daß er in demſelben in ſittlicher Ruͤckſicht nichts 
zu lieben haͤtte, hieße von Menſchen einen abſtracten Patriotismus ver⸗ 
langen, welcher ganz jener uͤberſchwenglichen, die geſammte Menſchheit, 
- aber keinen Menſchen im Herzen tragenden Menſchenliebe, jenem univer⸗ 
‚ fellen Kosmopolitismus,, der nur darum allenthalben zu Daufe ift, meil 
er nirgends eine Heimath hat, zu vergleichen fein würde. Gegen einen 
ſolchen unvernünftigen blinden Patriotismus eifert ſchon der Graf von 
Drenftierna. „On a dit“, bemerkt derfelbe*): „Dulce pro patria 
mori pour inciter le peuple au service du Prince. Un homme d’hon- 
neur souhaite bien de risquer sa vie pour le service de sa pattrie, 
quand elle est reconnaissante; mais il faut Etre fou pour trouver de 
la douceur à mourir pour qui ce soit. Il est en verit€ etonnant de 
voir l’opinion si universellement &tablie sur le chapitre de l’amour du 
à la patrie qu’il semble que ce soit être denatur€ que d’y faire la 
moindre exception, sans qu’on puisse alleguer de cet entätement, 
d’autre raison que parcequ’on y est ne. Le sentiment du famenx 

Owenus me parait plns juste: 

Illa mihi Patria est, ubi pascor, non ubi nascor, 
Illa ubi sum pastus, non ubi natus eram. 
Illa mihi Patria est, mihi quae Patrimonia praebet. 
Hic ubicunque habeo quod satis est, habito.‘“ 


„Sein Vaterland lieben”, urtheilt Eduard Alleg**), „beißt in 
ihm alle die verfchiedenen Zwecke lieben, für die wir gefchaffen find. Das 
Land, welches allen unferen Beftimmungen am Deiften huldigte, wuͤrde da⸗ 
ber dasjenige fein, mo fich die Vaterlandsliebe auf die hoͤchſte Stufe des 
Eifer und ber Tätigkeit erhoͤbe. Allein auch das glüdlichite Land der 

. Erbe bietet nicht diefe Vollendung. Darum befland die VBaterlandsliebe 
überall im Verhaͤltniß zu der Befriedigung, welche ein Staat den ur: 
fprünglihen Bebürfniffen des menſchlichen Herzens gewährt hat.” "Die 
Achte Vaterlandsliebe kann burdy Fein Gefeg geboten werben; fie iſt ein 

-  Hflichtgefühl, das jeder Bürger in feinem Herzen gefchrieben trägt und, 
das ift ihre ebelfte Quelle; fie iſt alsdann, mie bie Religion, Sache bes 
Gewiffens. „In Frankreich,“ bemerkt ber eben genannte franzöfifche 
Schriftfteller, ‚‚fehen wir fie regellos und flüchtig, wie die Leidenſchaft, 
felten aus dem Gewiſſen flammen : fie bricht da plöglich hervor, um mit 
wunderbarer Kraft die Nationalehre zu vertheidigen, bald erliegt fie aber 
in der Einzelheit der Angelegenheiten den erbärmlichen Berechnungen bes 
Parteigeiftes.” Die Vaterlandsliebe wird in dem Maße bei den Völkern 
fleigen, worin fie fittlicher werden. Wo die Sittlichkeit mangelt, da ift 
ſie nur eine collective Selbſtſucht. Sobald die Sittlichkeit und bie Freiheit 
ſich begegnen, dringt der erhabene Begriff des Opfers in die Gemüther, 
und die wahrhaftige Liebe des Waterlandes fchafft Wunder. Die meiften 


*) In feinen „„Pensees‘‘ Art. Del’amour de la Patrie. 
**) In feiner in Paris gekrönten Preisfchrift: „Die neue Demokratie” 
(deutſch, Karlsruhe, 1838. S. 42). 
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europaͤiſchen Voͤlker muͤſſen in der Sittlichkeit noch weit und in ber Frel⸗ 
heit erſt noch mehr vorſchreiten, um dieſe Vollendung zu erreichen. Auf 
dieſer Hoͤhe aber iſt der aͤhte Patriotismus mit dem aͤchten Kosmopolitis⸗ 
mus gar wohl vereinbar; denn einer ſolchen Vaterlandsliebe wuͤrden un⸗ 
gerechte Mittel zur Erfuͤllung ihrer Zwecke der Pflicht gegen die Menſch⸗ 
heit widerſtreitend, unſittlich und vernunftwidrig erſcheinen. 

Der Patriotismus in dieſem Sinne, ſtets dem Sittengeſetze unter⸗ 
worfen und von demſelben geleitet, wird von Iſelin?) als bie erſte aller 
Tugenden in der menſchlichen Gefellfhaft, ja als die Tugend felbft im 
erhabenften Verftande betrachtet. ' „Ex ift,” fagt Rouffeau**), „das 
wirkſamſte Mittel, Die Staatsbürger gut und tugendhaft zu machen, d. i. es 
dahin zu bringen, daß ihr befonderer Wille jederzeit mit dem allgemeinen 
Willen der Staatsvernunft und den Gefegen der Pflicht übereinflimmt. 
Und in der That wurden bie größten Wunder der Zugend durch eine ſolche 
Vaterlandsliebe hervorgebracht. Diefes füße und lebendige Gefühl, wel⸗ 
ches mit der vollen Schönheit ber Tugend die Macht ber Eigenliebe vers 
bindet, macht biefelbe fo ſtark, daß fie zur ftärkften Leidenfchaft wird, ohne 
deshalb in Ausfchmweifung zu verfallen. Die Vaterlandeliebe erzeugte fo 
viele unfterbliche Handlungen, deren Glanz unfere ſchwachen Augen blen⸗ 
bet, und fo viele große Männer, deren alte Tugenden in einem egoiflifchen 
“ Beitalter wie Sabeln erfcheinen. Doc darüber darf man fid) gar nicht 
wundern; denn auch die entzüdenden Empfindungen zärtlicher Herzen 
werden von denen, bie fie noch nicht gefühlt haben, für Einbildung gehal= 
ten, und von der Liebe zum Vaterlande, die noch hundertmal lebhafter 
und füßer bei dem mit patriotiſchem Geifte befeelten Bürger ift, als bie zu 
einer Geliebten, kann man ſich nur einen Begriff machen, wenn man fie 
empfindet.” Wo in ber Staatsgefellfchaft die Gemüther mit einem ſol⸗ 
chen lebendigen Patriotismus erfüllt und durchbrungen find, da wacht der 
Bürger für das Gemeinwohl, wie für das Wohl feines Haufes, feiner 
Samilie; da erregt die Gefahr, die jenem droht, eben fo ſehr wie bie, 
welche feinen perfönlihen Wohlſtand gefährdet, feine Aufmerkſamkeit, 
feine Kraft ; da erhebt er ſich nicht minder entfchloffen und begeiftert gegen den 
- Feind, ber die vaterländifche Grenze überfchreitet und die Volksehre kraͤnkt, 
wie gegen den Räuber, der in fein Haus eindringt, den häuslichen Heerd 
entweiht; ba fieht er nicht minder forgfam auf Alles, was des Ganzen , 
Wohlſtand, Gluͤck und Ruhm fördern kann, wie auf das, mas feines’ 
Haufes Ehre und Gluͤck begünftigt; da ſcheuet er fo wenig irgend eine 
Mühe, Beſchwerde oder Aufopferung, bie dem Vaterlande erfprießlic) 
fein Tann, wie er kein Bedenken trägt, für die Liebften im Leben Alles 
hinzugeben. Kleine, fonft wenig bedeutende Staaten, in benen Patriotis⸗ 
mus und Gemeinfinn herrfchend waren, haben nicht felten, wie die Ge⸗ 
ſchichte lehrt, in Zeiten der Gefahr eine Stärke und Kraftfülle entwidelt, 
die in Erflaunen fegte, mährend große, fonft mächtige Staaten, in denen 


— ——— 


3 In ſeinen philoſophiſchen und patriotiſchen Traͤumen (der Patriot). 
%*F) In feinen „Diso. sur l’&conomie politiquo.““ 
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es an jenen buͤrgerlichen Tugenden bei der Mehrzahl des Volkes fehlte, 
oft in ſolchen Faͤllen eine ungemeine Schwaͤche offenbarten. 

„Der durch das höhere Sittengeſetz geleitete und geregelte Patriotiemus”, 
fagt Haller, „iftein wohlthätig erleuchtendes und ermärmendes Feuer, wos 
durch das Gemeinmwefen emporgehalten und alles Gute zum Wachsthum und 
Gedeihen in demfelben gebracht wird. Im Grunde iſt er nichts Anderes als die 
gefellfchaftliche Pflichterfüllung, aber durch die Neigung des Herzens era 
waͤrmt und in Thätigkeit geſetzt; er ift jener Iebendige Eifer für alles Ge: 
rechte und Gute, der jedoch feinen naͤchſten Wirkungskreis vorzuͤglich bei 
den ihm von der Natur angewiefenen Freunden und Mitbürgern fucht und 
der Gefelifchaft die Wohlthaten, die man berfelben verdankt, zu erwidern 
trachtet.“ Beſonders iſt es in Zeiten der Noth und Gefahr, worin fi 
biefe Zugend in voller Größe zeigt und ben Menfchen ihre Nichtigkeit füh- 
In laͤßt. Da flürzen fi) manche, gleich einem Decius und Winkel: 
ried, zum Heil ihrer Mitbürger, in freiwilligen Tod; da ftrebt man nad) 
der Ehre, im Kampfe für das Vaterland zu fallen; da opfern Andere 
freubig ihr Vermögen, ihre Gefundheit und jedes Glüd des Lebens auf; 
da ift Beine Arbeit zu ſtreng, feine Entbehrung zu hart, Feine Befahr zu 
groß, daß fie nicht mit Freuden unternommen, ertragen, befiegt würde. 
Aber auch in Zeiten der Ruhe und des Friedens, mitten im Genuffe des 
Gluͤcks, Hat ber wahre Patriotismus noch feinen fhönen und herrlichen 
MWirkungskreis. Dann bringt er aus blofem Privatvermögen gemeins 
nügige Anftalten und mohlthätige Stiftungen hervor, lehrt undankbaren 
und beſchwerlichen Arbeiten zum öffentlichen Nutzen fic unterziehen, gibt 
Muth und Eifer für die Erfüllung jeglicher gefellfchaftlichen Pflicht und 
weckt felbft zur Bekämpfung einfchleichender Verberbniß jene bürgerliche 
Zapferkeit, welche eben fo nöthig und vielleicht feltener ift, als die militaͤ⸗ 
eifhe. ,„Sunt domesticae fortitudines non minores militaribus.“ Cic. 
Bon diefem das Sittengefeg ſtets als höheres Regulativ über fich bei feinen 
Aeußerungen und Handlungen anerkennenden Patriotismus gelten denn 
auch die Worte eines neueren franzöfifhen Publiciften: „La patrie ne 
donne aux hommes que des preceptes d’amour; c’est par elle que 
"nous embrassons nos concityens dans un vaste sentiment de bien- 
veillance et de fraternite, le plus fort de tous les obstacles contre 
les haines de parti et qui produit les mêmes effets que la charite 
evangelique. Elle invite à la paix et nous pousse au secours de ceux 
que l’esprit de faction nous excite à combattre comme tous les senti- 
mens purs et vrais l’amour de la patrie n’est accompagne ni de l’em- 
barras du doute ni du malaise du scrupule. Quand on ne le confond 
pas avec la desaffection politique qui n’est souvent qu’un mecontente- 
ment deguise, il satisfait pleinenient le coeur et la raison. Il est 
egalement avoué de la religion et de la philosophie. Il donne de 
l’energie sans inspirer du fureur; il elöve jusqu'à l’enthousiasme sans 
exalter jusqu’au fanatisme.‘“ „Indeſſen muß jede Neigung, auch bie 
fhönfte und Löblichfte, dem oberften göttlichen Geſetze untergeorbnet blei⸗ 
ben‘, bemerft1 Haller, „und dieſes weif’t qud) dem Patriotismus feine 
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Regel, feinen Umfang und. feine Schranken an.” Der Reſtaurator ber 
Staatswiſſenſchaft macht zugleich darauf aufmerkſam, wie ber Patriotis⸗ 
mus, dem Zügel des Sittengefeges entriffen, fogar zu einer zerſtoͤrenden 
und verwüftenden Flamme im Gemeinweſen werden Tann, wie ein regels 
Lofer und unverftändiger Patriotismus manchmal die Bürger felbft in 
wüthende Factionen gegen einander zu entzweien gedient hat.” Der Patri⸗ 
otismus, an und für ſich nur eine Art erweiterter Selbftliebe, oder doch die 
Liebe des engern Communitätsverbandes, lehrt er, darf als folche nicht 
zum abfoluten Principe ber freien ‚Handlungen der Menfchen erhoben wer: 
den. Das Wohl des Vaterlandes, fo ſchoͤn auch ber Ausdruck Elingen 
mag, iſt eine Sache, die nichts meniger als geeignet ifl, eine ſichere und 
beſtimmte Regel des Verhaltens an die Hand zu geben. Sobalb nämlich 
daffelbe als das hoͤchſte Gut betrachtet und für ben einzigen Beſtimmungs⸗ 
grund bes Willens ausgegeben wird, müffen die Handlungen, welche aus 
diefer Quelle fließen, eben fo verfchieden ausfallen, al8 immer die Be: 
griffe der einzelnen Menſchen über das Vaterland felbft, über das gemeine 
Befte und über die Mittel zu deren Erreichung verſchieden fein mögen. 
Man wird alsdann oft Gutes und Boͤſes aus demſelben Principe recht: 
fertigen, Tugenden für Verbrechen und umgekehrt Verbrechen für Tugen⸗ 
den ausgeben, je nachdem bdiefe oder jene dem Vaterlande zu frommen 
oder zu ſchaden fcheinen, und das Vaterland felbft kann das Opfer folcher 
ſchwankenden Srundfäge werden. Denn der Eine macht fi) engere, ber 
Andere macht ſich meitere Vorflellungen von dem Worte Vaterland, und 
nicht felten verkleidet fi) nur der Eigennug unter biefer Larve. Alsdann 
werden Leidenfchaften und Privatneigungen für das Wohl des Vaterlandes 
ausgegeben, und man glaubt ſich zum vermeinten Beſten beffelben affe 
Mittel, feibft ſolche, die mit der Moral in Widerſpruch, zur Erreihung 
des Zweckes erlauben zu dürfen. : Der Patriotismus muß, um nicht in 
Verkehrtheiten und Verirrungen zu gerathen, ſtets den höchften Gefegen 
ber Gerechtigkeit und Menfchlichkeit untergeordnet fein und bleiben, und 
auch felbft in den Mitteln zur Erreihung erlaubter Zwecke mit Einficht 
. und Klugheit zu Werke gehen. Er darf 3. B. nicht in eiteln_und verderb⸗ 
lichen Nationalftolz, nicht in Haß und Feindfchaft gegen andere Völker 
ausarten; er darf nicht zum Dedimantel des Egoismus dienen, nicht die 
Verlegung natärlicher und vertragsmaͤßiger Pflichten auctorificen, mit einem 
Worte nichts Böfes thun, auf dag vorgeblich Gutes für das Vaterland 
erzielt werbe. \ 

Der Charakter des Achten Patriotismus fft vorzüglich Unelgennügig- 
Zeit, und an diefer Eigenfchaft ift er in feiner Reinheit zu erkennen. Er ift 
baher nicht mit falfhen , ihn oft umfchimmernden Zugenden zu verwech⸗ 
fein. „Ich habe im Umgange mit Franzofen oft Gelegenheit gehabt, zu 
bemerken”, fagt eine fcharffinnige Beobachterin bes Thuns und Treibens 
ber Menfchen, die Markgräfin Elifabeth von Anhalt, eine geborne 
Engländerin*), „daß fie mit Eitelkeit ſich ihres Vaterlandes ruͤhmen, 


*) „„Dentwürbigkeiten” Bd. II, Cap. 6. 
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weit fie eitel auf ihre eigene Perfon find: Solche Eitelkeit ift aber ſehr 
verfchieden vom wahren Patriotismus, der darin befteht, daß wir unfer 
Vaterland unabhängig von uns felbft Lieben und die gegründete Ueberzeus 
gung haben, daß unfere im Staate vereinten Kräfte bie humane, geiſtig⸗ 
moralifche Ausbildung, d. &. die Civilifation, befördern.” Die Gefchichte 
zeigt oft Beiſpiele von Vaterlandsliebe undcdhter Art. Rom mar bereits 
ansgeartet, als noch Großthaten für den Beſtand einer Drbnung ber Dinge 
verübt wurden, welche Feine Ordnung, melde nur eine Organifation des 
Despotismus war. Noch auffallender zeigte fich dies in Venedig. „Der 
Patriotismus in feiner Acchtheit fegt voraus, daß das, mas wir das 
Vaterland nennen, wirklich eine ehrwürdige, alle gelftigemoralifche Kräfte 
befchügende Geſellſchaft, und nicht etwa nur ber Sig einer mit Gewalt in 
Zucht gehaltenen Sklavenhorbe ift, und nicht jedes Volk hat ein Vaterland 
der erſten Art”, urtheilt die oben genannte erlauchte Schriftftellerin. 
Wie laͤßt fic in der That auch wohl von Jemandem verlangen, baß er wirk⸗ 
lich und aufrichtig fein Vaterland lieben folle, wenn er in demfelben nichts 
zu lieben hat! „Vaterlandsliebe wird oft mißverflanden, indem eine uns 
ächte für eime Achte ausgegeben toird”, bemerkt der Graf W. F. von 
Schmettom*r); „fie follte eigentlich in dem eifrigen und thätigen Be⸗ 
ſtreben beftehen, ben Zweck einer jeden Staatsgefellfchaft, nämlich allge⸗ 
meines Wohl, zu erreichen. Iſt es nun wahre Vaterlanbsliebe, wenn 
man jedes Mitglied der Nation fo gluͤcklich als möglich zu machen fucht 
und fo viel als möglich, alle Unglüd von demfelben entfernt; fo laffen 
fid) fogar auch Fälle denken, in welchen bann bie Vaterlandsliche e8 zur 
Pflicht machen kann, die. Eroberung feines DBaterlandes gefchehen zu 
laffen. Wäre ich ein geborener Unterthan bes Kaifers von Fez und Mas 
rofko, und Joſe ph II. verfuchte es, diefes eich zu erobern: ich würde 
gerade aus wahrer Vaterlandsliebe Feine Schlüffelbüchfe auf feine Krieger 
abfeuern.” Starte Anhänglichkeit an dem Beftehenden und Eifer für 
deffen Erhaltung werben bisweilen fehr untichtig für Patriotismus gehals 
ten , da fie doch oft mit wahrhafter Vaterlandsliebe, die auf vernünftigen 
Gründen beruhen muß, nichts gemein haben. Bührlen urtheilt: 
„Berfaffungsliebe als Product der Gewohnheit, obgleich für patriotifche 


“ Gefinnung ausgegeben, hat keinen Werth, ja fie kann ſchaͤdlich werden, 


wenn fie, am Beftehenden mit Vorliebe haftend, das Neue, fei es aud) 
das Befte, verwirft, blos meil es neu ift und mithin Forſchungstrieb über die 
wichtigften Gegenftände des Buͤrgerthums verhindert. Es Iäßt fi von 
einem folchen Patriotismus, wo er bei einem Volke vormaltet, nichts 
weiter fagen, als dies — daß der ungebildete, mithin der größere Theil ber 
Menfchen fid an das Schlechte, wie an das Gute, mit der Zeit gemöhnt 
und dann oft die fchlechtefle Ordnung ber Dinge aus Gemohnheit mit 
dauernder Liebe umfaßt. Die Vaterlandsliebe der Ueberzeugung beruht 
dagegen auf dem Werthe der Nation und Verfaffung. Beide veredeln 


% In feiner Abhandl. „Brutus, eit und wärmerel““ in beffen 
„Hein. Schriften” Ih. I. (Altona, ER a Sch eff 
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heißt alſo, dieſe Vaterlandsliebe erwecken und vermehren. So gibt es 
auch noch viele andere Dinge, die man heut zu Tage hier und da als Be⸗ 
weiſe von loyaler patriotiſcher Geſinnung bezeichnen hoͤrt, waͤhrend ſie 
eher als Merkmale eines uͤbelverſtandenen Patriotismus oder gar einer 
antipatriotiſchen Denkart angeſehen zu werden verdienen. 
Der aͤchte Patriotismus, der inniges Intereſſe der Buͤrger an dem 
Wohlergehen des Gemeinweſens und einen dadurch ſtets in ihnen lebendig 
erhaltenen Gemeingeiſt vorausſetzt, iſt — wie bereits oben angedeutet 
ward — eine ſowohl aus Neigung als aus Pflichtgefuͤhl hervorgehende 
Bereitwilligkeit, in Colliſionsfaͤllen ſein individuelles Intereſſe dem allge⸗ 
meinen zum Opfer zu bringen, die buͤrgerliche Geſellſchaft, der man an⸗ 
gehoͤrt, gleichſam mehr zu lieben als ſich ſelbſt. Eine ſolche Geſinnung 
wird natuͤrlicher Weiſe nur da in der Staatsgeſellſchaft zur herrſchenden wer⸗ 
den, wo die Staatsgenoſſen die Ueberzeugung hegen und naͤhren, daß das 
Gemeinweſen die Mutter und die Stuͤtze alles Privatgluͤcks ſei. Denn 
nur in dieſem Falle wird der Einzelne ſich geneigt finden laſſen, Großes, 
ja, iſt es erforderlich, Alles dem gemeinen Beſten aufzuopfern. Von 
dieſer Anſicht ging man in den Republiken des claffifhen Alterthums aus, 
Das Gemeinwefen Inüpft die Genoffenfchaften, lehrt Plato, das Befon- 
dere zerftreuet fie; baher iſt es für beide vortheilhafter, vorzüglich für das 
Deffentlihe Sorge zu tragen. Mit Wärme verftand unter Anderem Pe = 
titles, die Athener zu einem ſolchen Patriotismus zu entflammen. „Ich 
habe die Ueberzeugung“, Außerte er in einer feiner Reden an die Volksver⸗ 
fammlung*), „daß ein Staat, fo lange er im Ganzen aufrecht fleht, den 
einzelnen Bürgern mehr Vortheil gemähre, als wenn bei dem Wohlftande 
ber Einzelnen das Ganze unglüdlich ifl. Denn mag ed audy einem Manne 
für fi) wohlgehen, fo iſt er bei dem Untergange feines Vaterlandes nichts 
befto weniger mit verloren; erleidet er aber Unglüd, dann tft ihm in einem 
gluͤcklichen Vaterlande weit eher geholfen. Wie fern nun ein Staat im 
Stande ift, das Unglüd einzelner Bürger zu ertragen, hingegen Einzelne 
nur fähig find, beim Sturze des Staates ſich zu behaupten, warum follte 
‚man nicht mit vereinter Kraft den Staat unterftägen? Ihr dürft alfo nicht, 
durch haͤusliches Ungemach beftürzt, der Zheilnahme an öffentlichem Wohle 
euch entziehen wollen. Ihe müßt über die befonderen Angelegenheiten - 
euch hinmegfegen, um des allgemeinen Staatewohls euch anzunehmen.’ 
So dachten aud) die alten Römer. „Bes publica incolumis et privatas 
res salvas facile praestat, publica prodendo tua nequicquam serves“ — 
urtheilt Livius. Und Cicero fage**): „Omnium sodietatum nulla 
carior quam ea, quae cum republica est unicuiqgue nostrum. Cari sunt 
parentes, cari liberi, propinqui, familiares: sed omnes omnium caritates 
patria una complexa est, pro qua quis bonus dubitat mortem oppetere, ' 
si ei sit profuturus?* In den alten Republiken brachte in ihren guten 
Zeiten die DVaterlandsliebe alle anderen Leidenfchaften zum Schweigen ; 





*) Thucydides IT, 60, 
** De officiis I, 17. 
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ſie naͤhrte und vergroͤßerte ſich durch alle die Kraft, die ſie ihnen nahm. 


Sie war das vorherrſchende Gefühl im Buͤrger. „Cicero liebt nicht 


das Vaterland“, ſchreibt Brutus an den Atticus, „denn er iſt nur 
empfindlich für die Lobeserhebungen, die ihm ertheilt werden, und bie er 
ſelbſt an ſich verſchwendet. Andere lieben das Vaterland nicht, indem 
fie Armuth, Erit oder Tod fürchten. Was mich betrifft, fo fehe ich 
Rom nur da, wo id) bie Freiheit finde. Ach glaube nur geboren zu 
fein und nur leben zu bürfen, um mein Land zu vertheidigen und frei 
zu erhalten.’ 

Ein allgemeiner, fämmtlihen Bürgern gemelnfamer, ſtets veger 
und fort und fort zur Werkthaͤtigkeit aufgefordberter Patriotismus kann 
freilich, eben weil er auf einer Sefinnung beruht, die eine herzinnige 
Zheilnahme .an dem Gemeinwefen und allen beffen Angelegenheiten vors 
. ausfebt, der Natur der Sache nad) nur in mwahrhaften Republiten, mit 
einer populdren Grundlage walten. Denn ba lebt ber Bürger in ber 
engften Gemeinfhaft mit dem Vaterlande und nimmt an allen Ange- 
legenheiten defielben, ſei e8 unmittelbar oder mittelbar, freten thätigen 
Antheil. In Ariftokratieen, eben fo wenig wie in Monardieen, kann 
ein ſolcher Patriotismus nicht in gleihem Grade, Maße und Umfunge 
fi) dethätigen, weiß da fo Vieles darauf hinwirkt, die Mehrzahl der 
Staatsbürger von der Theilnahme an den Öffentlichen Gefchäften ent 
fernt zu halten oder auszuſchließen, die Bürger nur zum Werkzeuge des 


Ganzen, die Angelegenheiten der Staatsgefellfehaft aber blo8 zum Ei: 


gentbume und Wirkungskreife einer Minderzahl zu machen, die faft 


allein dazu berufen und mehr Stellvertreter der Macht als des Volks⸗ 


willens und der Volkskraft iſt. Wie allgemein waren nicht die alten 
Mömer in der Blüthezeit ihrer Mepublit vom waͤrmſten Patrlotismus 
befeelt; aber man fah ihn bald erfterben, als die Alleinherrfchaft der 
Caͤſaren die Bürger vom Korum in ihre Häufer zurüdbrängte und bie 
freien Vaterlandsvertheidiger zu Lohnfoldaten machte. Als Männer von 
glühendem Patriotismus mwurben darum ſolche bezeichnet, die, tie 
Brutus, fi gegen die Autokratie ſtraͤubten und daher firebten, die 
Republik in ihrem Vaterlande herzuftellen. Dan Lönnte zwar denken, 
daß das Gefühl des Patriotisinus in einem Staate von einiger Größe 
mit einer demokratiſchen Verfaffung von Leiner bedeutenden Kraft fein 
dürfte, indem ba kein Einzelner eine ausgezeichnete und bemerkenswerthe 
Stellung auf die Dauer einnehmen Tann, und der Einfluß, den er auf 
die Öffentlichen Gefchäfte zu üben vermag, immer nur ein fehr Eleiner 
bleibt. Zu einem esprit de corps für die Verfolgung eines gemeinfamen 
Zweckes, gelte biefer auch das Vaterland, fcheint es unter folchen Um⸗ 
ftänden, bei dem Mangel an bleibenden Claffen in der Gefellfchaft, 
unter den iſolirten Bürgern kaum kommen zu können. Gleichwohl lehrt 
bie Erfahrung, daß es nirgends einen fo durchgängig verbreiteten und fo 
regſamen Patriotismus gebe, als gerade in einer demokratiſchen Republik, 
Und nichts ift natürlicher zu erklären, als diefe Erſcheinung. Denn ber 
Patriotismus wird da fortwährend durch bie ganze Drganifation ber 


- 





Staatsgeſellſchaft geweckt. Wo naͤmlich alle Bürger das Land als ihrer 
Geſammtheit angehörend und das Gemeinwefen als ein gemeinfames, von 
ihnen abhängige Gut betrachten und an der Veforgung ber flantögefells 
ſchaftlichen Gefchäfte Theil nehmen, ift Jeder bei dem Wohlergehen bes 
Ganzen intereffirt, und es entfteht befonders bei ben vermögenden Claſſen 
der Wunſch, ihrer Generation nügliche Dienfle zu erweifen, wie man nad) 
Tocque ville überall im freien Nordamerika wahrzunehmen Gelegenheit 
bat. Schon ein alter Gefchichtfchreiber *) bemerkt, daß die aͤchte und 
aufrichtige Vaterlandsliebe in einer freien, keinem Herrn unterworfenen 
Staatsgefellfchaft eine bewunderungswürbige Harmonie unter den Bürgern 
erzeugt, eine einmüthige Uebereinftimmung, bie fie durch eine gemeinfame 
Leidenfchaft mit einander verknüpft, die jeden perfönlichen Haß vor dem 
Öffentlichen Intereſſe verfchwinden und den Staatskörper, wo nicht unver⸗ 
wundbar, doc wenigftens unüberwindlich macht. In freien Staatögefells 
ſchaften, morin die Gefammtheit der Bürger ein innig verbundenes Ges 
meinwefen bildet, bat die Vaterlandsliebe fogar Öfter die Geſetze erſetzt, 
wenigften® viele Gefsge, die in anderen Staaten nöthig find, überflüffig 
emadıt. „Les hommes qui ont une patrie“, ſagt in dieſer Beziehung 
ein franzöfifcher Publiciſt, „eprouvent pour elle un amour qui leur 
donne des moeurs, qui supplee & la morale on qui remplace les lois. 
En constituant Lacedemone Lycurgue fit naitre les moeurs des 
Spartiates. Les lois de Minos, en inspiranf l’amour de la patrie 
donnerent un but utile et durable aux vices mêmes des Cretois. 
Les Samnites n’avaient d’autres reglemens que leur tendresse pour 
la mère commune,‘ 

Patriotiemus aber iſt auch eine Tugend, die zur Erhaltung ber 
Republiken nothwendig ift, und es liegt fchon im Intereſſe diefer, durch 
Erziehung der Jugend auf möglichite Entfaltung des patriotifhen Sinnes 
und Heiſtes hinzuwirken. „C’est P’education“, urtheilt J.J. Rouſſeau **), 
„qui doit donner aux ämes la forme nationale et diriger tellement leurs 
opinions et leurs goüts, quelles soient patriotes par inclination, par 
passion, par necessite. Un enfant en ouvrant les yeux, doit voir la 


patrie et jusqu'à la mort ne doit plus voir quelle. Tout vrai repu- 


blicain suga avec le lait de sa mèêère l’amour de la patrie, c'est & dire 
des lois et de la liberte, Cet amour fait toute son existence; il ne 
voit que la patrie, il ne vit que pour elle.‘ Ron mwahrhaften Repus 
blifen gilt, was ein franzöfifcher Schriftfteller unferer Tage fagt: La patrie 
est la loi““, und der Patriotismus, genährt, gefördert und ſtets thätig und 
lebendig erhalten durch die ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhältniffe, erzeugt hier 
zugleich jene hohe Achtung vor dem Geſetze, die in einer anders conflituirten 
Öffentlichen Ordnung nie in dem nämlihen Grade erreicht werden Tann. 
„Lorsque la loi est l’ouvrage de tous‘, bemerkt derſelbe Schriftfteller, 
;„chacun l’aime comme son ouvrage particulier; il l’aime parcequ’elle 


*) Polyb. im VI. Bude. 
**) Considerations sur lo gouvernement de Pologne chap, 4. 
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fait son bonheur prive; et cet amour devient effrene lorsqu’on le 
contemple comme la source et l’&gide de la fdlicit€ publique; lorsque 
les grandes actions qu’on entreprend pour elle, sont suivies d’une 
noble preeminence dans l’opinion des citoyens et que les recompenses 
qui les suivent tirent leur valeur non de leur valeur meme, mais de 
estime qu’on y attache. L’amour de la patrie enfaute toutes les 
vertus des republiques, Ce n’est pas Pambition, l’orgueil ou l’ava- 
rice, c’est Pamour de la loi qui obeit, m&me alors qu’il commande. “ 
3 P. Dages ift der Meinung, daß nur in flaatlihen Gemeinmefen, 
bie das populäre Princip zur Baſis haben, die Liebe zum Waterlande 
und bie freiwillige Achtung der Bürger vor dem Gefege in ſtetem Einklange 
wirken tönnen. „Le nom de la patrie‘“, fagt er *), „n'a une valeur 
reelle que dans les Etats oü le peuple possöde la souverainete; il 
mest quelque chose que pour ceux qui font partie du Souverain. 
Le citoyen dans une republigue est un des élémens constitutifs de 
la cite; c’est pour cela qu’il se confond avec elle, qu’il l’aime comme 
il s’aime, qu’il fait pour elle tout ce quil ferait pour lui et quil 
croit faire pour lui tout ce qu'il fait pour elle; c’est parceque la 
vertu, le bonheur et la gloire de la cite sont la propriete indivise 
des citoyens, que les republicains ont une ie. Des sujets d’une 
monarchie peuvent exister volontairement et trouver du bonheur sous 
P’empire d’un Prince; même chacun 3’y cree une republique dont la 


‚, fortune compose le territoire et son individu Ja cite. Il ne peut 
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vivre dans l'état; il faut qu'il vive en lui -même: c’est la source de 
P’egoisme dans les monarchies, Dans les pays oü la patrie n’est rien, 
la loi est tout; l’obeissance est tout ce qu’an peut desirer, tout ce 
qu’on doit attendre, 

In erbmonarchiſchen Staaten vermengt und verwechfelt man nur zu 
gewöhnlich Achten Patriotismus, ber fich durch regen Gemeingeift und leben= 
digen Eifer für das Gemeinwohl Eund thut, mit Anhaͤnglichkeit an das 
regierende Haus und vorzüglich an die Perfon des zeitigen Negenten. Ents 
ſpraͤche die Monarchie in der Wirklichkeit immer bee Idee, welche das philos 
ſophiſche Staatsrecht von diefer Regierungsform aufftellt, d. i. wäre der 
Monarch jederzeit das, was er hiernach fein follte, naͤmlich der höchfte 
Repräfentant des vernünftigen Staatswillens, fo daß in ihm die Staats: 
vernunft gleichfam perfonificiet erfchiene: dann würde freilich ohne Gefahr 
die Liebe zum Fürften der zum Vaterlande fubfkituirt werden koͤnnen, oder 
vielmehr beide wären unter biefer Vorausfegung als identiſch zu betrachten. 
Da indefien in diefer Beziehung die monarchifche Staatspraris felten der 
Staatstheorie entfpricht, fondern in ber Erbmonarchie das Particulars 
intereffe des Staatsoberhauptes und feiner Familie oft fehroff genug dem 
Nationalintereffe gegenüberfleht und entgegenttitt, ja, wie bie Erfahrung 
lehrt, beide fogar geradezu Gegenfäge bilden innen: fo mirb öfter ber 
Tal fein, daß ber zu eifrige Freund des Fürften nicht anders denn als 


*) Principes generaux du droit politique, Paris, 1817 ©. 252. 
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wahrer Feind feines Vaterlandes charakterifirt werben mag. Im Allges 
‚meinen wird ſich behaupten laſſen, daß der Vaterlandsliebe in der Regel 
ohne Vergleich wärmere und edlere Motive zum Grunde liegen, als ber 
Ergebenheit an die Perfon des Fuͤrſten; welche legtere, wenigftens in un= 
ſerer Zeit, nur zu häufig nichts weiter ift als bie Aeußerung eines knechti⸗ 
[hen Sinnes, während zugleich meiftens eigennügige Abfichten im Hinter⸗ 
grunde find. Diejenigen, welche ſich emphatifc damit brüften, bie treu 
ergebenften Diener des Fürften zu fein, find bisweilen bie fchlechteiten Pas 
trioten, unb mie kann das auch anders fein, ba fie ihre Anhänglichkeit an 
die fürftliche Perfon durch nichts beffer beurkunden zu Finnen glauben, 
als dadurch, daß fie in Gollifionsfällen unbedenklich geneigt fic zeigen, 
die Intereſſen des Vaterlandes dem bed Fuͤrſten zum Opfer zu bringen. 
Bei etwas geldäuterten Begriffen von ber monarchiſchen Staatsordnung 
erfcheint die Anhänglichkeit zum Monarchen, mern es fich um öffentliche 
Intereſſen handelt, vernünftiger Weiſe und flaatsrechtlich nur in fo fern 
gerechtfertigt, als das monardhifche Staatsoberhaupt wirklich das Intereffe 
der Staatsgeſellſchaft vertritt, woraus folgt, daß felbft ſchon in zweifel⸗ 
haften Fällen es Pflicht des Staatsbürgers iſt, das perfönliche oder dyna⸗ 
ftifche Intereſſe des Fürften dem sffentlichen Intereffe nachzufegen. Ob⸗ 
gleich nun freilich da6 mohlverflandene Intereſſe des monacchifhen Staats: 
oberhauptes eigentlich ſelbſt nichts Anderes verlangen follte, fo gehört doch 
nach allee Erfahrung die Erfcheinung zu den ungemeinen Seltenheiten, 
daß ein Zürft, zumal ein geborener, großherzig genug dbächte, ein Gefallen 
daran zu finden, daß ber Vortheil der Geſammtheit der Staatsbürger dem 
feinigen vorgezogen werde. Am Gegentheil hat man in Monardjieen nur 
zu häufig erlebt, dag Perfonen, welche felbflfüchtig. genug dachten, das 
allgemeine Intereſſe nicht zu beachten, um den Fürften einen Dienft zu 
erroeifen, auf ausgezeichnete Belohnungen fi Anfprüce erwarben. Sa 
es ging manchmal fo weit, ba der Name Patriot bei den Machthabern 
in monarchiſchen Staaten ordentlih in Verruf kam, bag man ihm dort 
von Oben herab nichts als eine gehäffige Bedeutung unterlegte und als 
fononym mit Revolutiondr, Demagog und Jakobiner gelten 
ließ. Auch vereinigen fich in ber monarchiſchen Staatsordnung gemiffer: 
maßen alle Verhälmiffe, und es find in berfelben alle Einrichtungen, fo zu 
fagen, darauf berechnet, daß der Eifer für das Wohl des gemeinen Wefens 
dem für das Wohl des Inhabers ber höchften Gewalt das Feld räume, 
und überaus groß ift da in der That bie Verführung, jenen über biefen zu 
vergefien. Denn der Regent auf dem Throne iſt da der alleinige Spenber 
aller Ehren, Aemter, Würden und fo vieler anderen Belohnungen und 
Auszeichnungen, und wundern darf man ſich daher nicht, daß es dort nie an 
einer Menge Leute fehlt, die geneigt find, das Beſte ihres Landes und 
Volkes aus den Augen zu laflen, wenn fle dadurch hoffen Eönnen, fi dem 
Fuͤrſten gefällig und bienftfertig zu bemelfen. "Patriotifche Beftrebungen 
find da gemeiniglich mehr bei einzelnen Bürgern, die von ber Theilnahme 
an der Leitung und Verwaltung ber Staatsangelegenheiten entfernt flehen, 
anzutreffen, als in der Beamtenwelt, in deren Gliedern in der Regel eher 
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Claſſen⸗ und Corporationsgeiſt als aͤchter patriotiſcher Geiſt zu finden. 
Ueberhaupt kann und wird ſich der Patriotismus in einem monarchiſchen 
Staate nur ſehr ſchwach aͤußern, wenn patriotiſche Geſinnungen nicht von 
Oben herab ſelbſt gefördert und unterſtuͤtzt werden. Je reiner das monar⸗ 
chiſche Princip in der Staatsverfaſſung vorwaltet, deſto mehr wird von 
Intereſſe des fuͤrſtlichen Regenten, deſto weniger von Intereſſe der Regier⸗ 
ten. die Rebe fein. In der abſoluten Monarchie kommt Letzteres gemei⸗ 
niglich nur in fo fern zue Sprache, als durch deffen Beförderung zugleich 
Erſteres befördert wird. Gleichwohl lehrt ein gewiſſer Inſtinct felbft die 
abjoluteften Alleinherrfcher, daß bie Anhänglichkeit und die Ergebenheit, 
die fie von ben Unterthanen in Anſpruch nehmen, eigentlich blos dem 
Staate, deſſen Vertretung ihre Beftimmung ift, gebühre; daher fehen wir 
fie manchmal in Zeiten der Gefahr nicht blos in ihrem, ſondern zugleich 

im Namen des DBaterlandes die Staatsbürger zu ben Waffen rufen. Je 
mehr ſich die monarchiſche Staatsform durch das Repraͤſentativſyſtem der 

. vepublicanifchen nähert, deſto mehr verſchwindet die für bie Völker oft fo 
verberbliche und in ihren Folgen nicht felten nachtheilige Begriffsverwirrung, 
wornach ſklaviſche Servilität und hündifche Treue gegen den oberſten Macht⸗ 
haber als Beweiſe einer patriotifchen Sinnesart angefehen und gepriefen 
werden. Durch den Grundfag ber Verantwortlichkeit bee Staatsbeamten 
und imsbefondere der vornehmften und erften, fieht man es in conftitutios 
nellen Einherrfchaften mit Volksvertretungen felbft grundgefeglich als ein 
Verbrechen ausgefprochen, der Perfon des Känigs zum Nachtheil des Bas 
terlandes Dienfte zu leiſten. 

Bon welcher Art und Natur der Patriotismus ber Franzoſen in ihrer 
alten Monarchie vor ber Revolution, befonders unter ber glänzenden Res 
gierung Ludwig's XIV. war, hat Sir Walter Scott in feinem Leben 
Napoleon’s *) treffend geſchildert. „Die hingebendfte Pflichttreue des Volkes 
gegen feinen König”, bemerkt derfelbe, ‚„‚war viele Jahrhunderte hindurch ein 
ausgezeichneter Charakterzug der franzöfifchen Nation gemefen. Das war 
ihre Ehre in ihren Augen, während es ein Gegenftand bes Belaͤchelns, ja 
der Verachtung in den Augen der Engländer mar, weil in der Uebertreibung 
alle Begriffe eines ächten Patriotismus aufgelöft ſchienen. Dennod, war 
diefe übertriebene fogenannte Loyalitaͤt nicht auf einem fllavifchen, fondern 
eblern Principe gebauet. Die Franzoſen find ehrgeizig, leidenſchaftlich für 
ben Kriegsruhm und gefallen fich darin, die Ehre, welche die franzöfifche 
Armee fi) erwirbt, als ihre eigene anzufehen. Bis zu den Zeiten Lud⸗ 
wig’8 XV. war der franzöfifche Monarch in den Augen feiner Unterthanen 

x «An General und das ganze Volk ein Heer. Ein Heer muß unter firenger 
Kriegszucht ftehen, und ein General muß unumfchräntte Macht befigen ; 
allein der Soldat fühlt in dem Zwange, den fein Gewerbe nothwendig 
macht, und ohne melden er nicht zum Siege geführt werden Tann, Feine 
Erniedrigung. Jeder Achte Franzoſe unterwarf ſich daher ohne Bebenten 


*) The life of Napoleon Bonaparte, Emperor of the French. 
Vol. 1. cap. 1. Ä 
Staats⸗ Lexikon. XII 26 
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der Beſchraͤnkung ſeiner perſoͤnlichen Freiheit, welche noͤthig ſchien, den 
Monarchen groß und Frankreich ſiegreich zu machen. Der Koͤnig ward 
nach dieſem aus dem Weſen der Feudalmonarchie hervorgegangenen Sy⸗ 
ſteme nicht ſowohl als ein Individuum, ſondern als der Repraͤſentant der 
in ihm concentrirten Ehre des Koͤnigreichs betrachtet, und in dieſes Gefuͤhl 
— fo ausſchweifend und donquixotiſch es auch war — miſchte ſich gar 
vieles Edle, Uneigennuͤtzige, Patriotiſche. Dieſelben Gefühle erwachten ſo⸗ 
gar, nach allem Wechſel der Revolution, von Neuem bei dem wundervollen 
Gluͤcke eines Mannes, der, zum Haupt der franzoͤſiſchen Nation empor⸗ 
geftiegen, durch Thaten, bie faft den Glauben überfteigen, in vieler Ruͤck⸗ 
fiht auf feine eigene Pelſon dieſe ganz eigenthuͤmliche, ſich ſo voͤllig hinge⸗ 
bende Anhaͤnglichkeit uͤbertrug, mit welcher Frankreich fruͤher dem alten 
Namen ſeiner Koͤnige ergeben war.“ In der That geht dieſe Richtung des 
Patriotismus aus dem ganzen innern Weſen einer politiſchen Ordnung 
hervor, bei der der Inbegriff der hoͤchſten Öffentlichen Macht an die indie 
viduelle Perfon eines Einzigen geheftet iſt. In allen monarchiſchen Autos 
ratieen wird ber Staat mehr ober weniger mit biefem benfelben repräfentis 
renden Herrfcher verwechfelt, und auch alle Inflitutionen find meiſtens bars 
auf berechnet, da8 Staatsoberhaupt als bie Hauptſache gelten zu laſſen, 
um bie ſich Alles drehen folle. In jeder uneingefchränkten Erbmonarchie, 
bie lange beftanden, wird diefe Anficht, begünftigt durch alle Verhaͤltniſſe, 
beim Volke zur Gewohnheit, fo daß bdiefes, Zumal wenn es unwiſſend, 
wenigſtens nicht hinlaͤnglich politifch aufgeklärt ift, in dem Kürften das 
Baterland fieht, zum Mindeften es ihm fchwer wird, beide Begriffe von 
einander zu trennen. Diefe Erſcheinung zeigt ſich indeffen nicht bloß bei - 
der Erbautofratie; fie wird auch beider Wahlautokratie zum Vorſchein 
fommen, wenn ein Dann voll Thatkraft, an die Spige der Staategefells 
ſchaft geftellt, die äffentlichen Angelegenheiten leitet und die ganze Nation 
mit folhem Enthufiasmus für ſich erfüllt, daß diefe den Ruhm, die Ehre 
und das Gluͤck des Waterlandes an feine, Perfon gekettet Hält. Je mehr 
dagegen durch Verfaffung und Staatseinrichtungen der individuellen Sous 
veränetät des Staatschefs Schranken gefebt find, befto mehr nimmt auch 
in der Monarchie der Patriotismus bie Richtung an, daß er nicht allein 
und faft ausfchließlich mehr dem Fürften, fondern zugleich auch dem Wohle 
des Staatsvereins zugewenbet iſt; daher man in England bas, was man 
in Frankreich unter dem alten Regime Patriotismus nannte, kaum für 
Patriotismus anerkennen konnte. Als die in der alten franzöfifchen Mon⸗ 
archie herrfchende Meinung, bag Zuneigung zum Vaterlande fid) am 
Beſten durch Zuneigung zum Könige äußern koͤnne, auf ihrem Höhepuncte 
fland, fand Fein Murren gegen die faft abfolute Gewalt des Monarchen 
Statt. So mar ber Franzofe, wiewohl in einer Taͤuſchung fich befindend, 
doch zufrieden, lachte, tanzte, uͤberließ fich ganz ber Seöpfichkeit feines 
Mationaltemperaments, unter Umftänden, unter welchen feine britifchen 
Inſelnachbaren das geringfte Zeichen der Geduld, die er bei dem beftehenden 
Drud bewies, für entehrend und entwürdigend angefehen haben würden. 
Die Noth und die Entbehrungen, die der Einzelne damals in feiner Perfon 
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in Frankreich litt, wurden ihm in der Einbildung durch ſeinen Antheil an 
dem Nationalruhm gutgethan. Waren die Buͤrger ungebuͤhrlich und un⸗ 
gleich beſteuert, um die Koſten der Krone zu tragen, dann dienten ihnen die 
oͤffentlichen Feſte, die gegeben, und die Palaͤſte, die erbaut wurden, zu einer 
Quelle der Verguͤtung. Sie ſahen in der großen Hauptſtadt auf den 
Carouſſelplatz hin, bewunderten den Glanz von Verſailles und hatten ihre 
Freude daran, daß ein Theil von dieſem Glanze von ihnen zuruͤckſtrahlte, 
indem ſie ſich erinnerten, daß ſie die Pracht des Vaterlandes aller Welt 
vor Augen ſtellten. Dieſer Zuſtand der Dinge, ſo taͤuſchend er auch war, 
ſchien doch, ſo lange die Taͤuſchung waͤhrte, dan Wunſch jener Geſetzgeber 
zur Wirklichkeit zu bringen, deren Beſtreben dahin gerichtet war, einen 
allgemeinen Fond von Gluͤckſeligkeit zu bilden, von welchem jedes Indivi⸗ 

duum ſeinen perſoͤnlichen Antheil des Genuſſes ziehen koͤnnte. Wenn es 
Ludwig XIV. Vergnuͤgen machte, die glanzvollen Maſſen vom Louvre und 
von Verſailles auf ſeinen Befehl emporſteigen zu ſehen, dann bewunderte der 

Unterthan ſie, wenn ſie ſich erhoben hatten, und ſein Antheil an dem Ver⸗ 
gnuͤgen war vielleicht nicht geringer als der des Gruͤnders aller dieſer 
Pracht. Das franzoͤſiſche Volk aͤhnelte in jener Zeit den Leuten, die ſich 
ſehr unbequem in einem ſehr gedraͤngt vollen Theater befinden, welche aber 
nur wenig an ihre perſoͤnlichen Unbequemlichkeiten von der Hitze und dem 
Gedraͤnge denken, weil ihr Gemuͤth voll von dem Glanze der Darſtellung 
iſt. Nicht allein die politiſchen Anſichten der Franzoſen, ſondern auch ihre 
wirklichen Gefuͤhle waren im Anfange des 18. Jahrhunderts in dem Motto 
ausgedruͤckt, das ſie fuͤr ihren Nationalpalaſt ſich waͤhlten: „Die Erde 
hat keine Nation wie die franzoͤſiſche, und keine Nation eine Stadt wie 
Paris und einen Koͤnig wie Ludwig.“ Edm. Burke betrachtete die da⸗ 
maligen Franzoſen als ein Volk, das, von hohen und romantiſchen Ideen 
von Ehre und Treue zu Irrthuͤmern, zu ſeinem Nachtheile, verleitet, durch 
die Maxime des Gemeingeiſtes zu ſeiner Unterwuͤrfigkeit unter dem Monar⸗ 
chen geführt wurde, in deſſen Perſon das Geſchick Frankreich, bes gemein⸗ 
ſchaftlichen Vaterlandes anbetend. Es war in der That Ludwig XIV. voll: 
tommen gelungen, die Krone als bie einzige Angel aufzuftellen, um welche 
fid) die Öffentlichen. Angelegenheiten breheten, in der Meinung als die 
Schutzgottheit und als einziger Repräfentant ber ganzen Nation bazuftehen, 
und feiner Perfon in diefer Beziehung all das Gewicht beizulegen, welches 
in freien Staaten dem großen Körper der Nation gegeben wird. Was 
Wunder, daß ber Patriotismus ſich mit der Anhänglichkeit an feine Per⸗ 
fönlichkeit und ber Bewunderung feiner ungemefjenen Auctorität amalgas 
mitte, ja identificirte. ' 

Genau genommen ann ber eigentlich fogenarinte Patriotismus, ber 
wahre Gemeingeift, allerdings nur in wirklichen, wahrhaften Gemeinwefen 
Platz finden. Daher gibt auch K. L. v. Haller deffen Dafein in Monars 
hieen gar nicht zu. Er hält das, was man patriotifche Gefinnung nennt, 
mit der monarchiſchen Verfaffung nad, feiner Theorie, wonach bie einzelnen 
Menfchen in dem monarchiſchen Staate nicht in Communitätsverhältniffen 
mit einander fiehen, ganz unvereinbar, und die Idee etzte Gememmweſene, 
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in welchem allein nach feiner Meinung Patriotismus Statt haben kann, 
dem Wefen ber Monarchie völlig widerfprechend. „In diefer”, fagt er*), 
„Sind wohl Dienfteifer, Anhänglicyleit an die Perfon des Kürften, Ges 
fühl für Ehre und Treue, Nationalftglz, Begierde nah Ruhm und 
Auszeichnung möglih, und biefe Gefinnungen innen aud) ähnliche 
gemeinnüßgige Refultate hervorbringen wie ber Patriotismus, und wer⸗ 
ben darum häufig mit demfelben auch verwechfeltz aber ber Patriotis⸗ 
.mus in ber wahren Bedeutung laͤßt fih nur unter Mitgenoffen denken, 
bei denen die gemeinfame Sache zum Xheil zugleich ihre eigene iſt, 
was in der Republik, nicht aber in der Monarchie der Kal iſt.“ „Das 
Wort Patriotismus war barum”, bemerkt derfelbe, „vormals in mon 
archifhen Staaten gar nicht einmal gebräuchlich und ift in Beziehung 
auf diefe erft in neueren Zeiten aufgefommen, nachdem man anfing, 
den Begriff einer Republit auf den Staat in abstracto und auch auf 
die Monarchie, nämlich auf eine ſolche, wie fie nach den Ideen der 
Staatsphilofophen fein follte, anzumenden.” Haller ift darum aud) 
des Dafürhaltens, daß bie Kürften gar nicht Unrecht hätten, den Aus⸗ 
druck Patriotismus verwerflich zu finden, und daß manche berfelben nicht 
ohne Grund bitjenigen für verdächtig hielten, welche ſich deſſelben haͤu⸗ 
fig bebienten. „Der Patriotismus”, urtheilt er, „ſetzt nämlich immer ein 
reyublicaniſches oder Communitätsverhältniß, irgend eine bereits vor⸗ 
handene ober im Aufkeimen begriffene Sffentliche oder geheime Geſell⸗ 
[haft voraus, und biefe Gefellfhaft kann auch in einer unter fich eng 
verbundenen, fanatifhen, auf den Umfturz ber obwaltenden Ordnung 
hinarbeitenden Secte beftehen, bie ihren Verein „Baterland” nennt 
und mithin die fteigende Macht beffelben, die ungehinderte Erfüllung 
ihrer eigenen Zwede für das Wohl und bie Freiheit des Vaterlandes 
ausgibt. Es Liegt demſelben immer bie Anhänglichkeit an irgend einem 
gemeinfhaftlihen, es fei guten oder böfen, Zweck zu Grunde, 
daher auch alle Infurgenten und Empoͤrer fi) „Patrioten” zu nennen 
pflegen, fi) bes Wortes „Patriotismus“ zur Verfchleierung rebellifcher 
“amd revolutiondree Gefinnungen und Unternehmungen bebienend.” Die 
Ausdrüde Patriotismus und Patriot find allerdings in einer 
Monarchie im Sinne Haller’s Begriffe, die den Verhaͤltniſſen nicht 
angemeffen erfcheinen; fie innen in einer politifhen Ordnung keine 
paffende Anwendung finden, wo ein Einzelner, als alleiniger Inhaber 
der Souveränetät, nicht etwa blos ber Mepräfentant des Staats, fon: 
dern der Staat felber ift, während alle übrigen Menfchen, lediglich 
durch Dienft» und Unterthanenverhältniffe an ihn geknüpft, nichts 
Gemeinfames in ftaatlicher Hinfiht haben als den Lanbesfürften. Und in 
je größerem Maße dieſes Statt hat, deflo weniger wird von eigentlichen 
Patriotismus die Rede fein können. In einer despotiſchen Monarchie 
iſt er eben darum ein ganz unmoͤgliches Ding. Auch in der rein auto⸗ 
kratiſchen Monarchie, will man dieſe mit manchen neueren Staatsgelehrten 


— — — —— 


*) Reſtauration ber Staatswiſſenſchaft. Bd. VLNG. 498 u f. 
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von ber Despotie unterfcheiden,, fann man, menn bas Wort Vater: 


landsliebe gebraucht wird, außer etwaiger Anhänglichkeit an das heis 
mathlihe Geburtsiand und die in gleicher Sprache, In gleihen Sitten, 
Gebraͤuchen, Anfihten, Meinungen, Vorurtheilen zc. ſich Tpiegelnde ge: 
meinfame Nationalität, nichts Anderes darunter verftehen, als eine ges 
wife Anhänglichkeit an den Herrfcher *). Da das perfönlidhe Intereſſe 
des abfoluten Sürften nicht immer mit dem’ Sintereffe des Landes und 
Volkes im Einklange ſteht; fo wuͤrden nicht felten folche, welche ſich 
in einer Autokratie für Waterlandsfreunde ausgeben, weil ihnen das 
Intereſſe bes Autokraten über Alles geht, nach republicanifchen Anfichs 
ten fogar oft für Vaterlandsfeinde gelten. Je größere Kortfchritte ins 


deſſen Gefittung und Bildung in einer Monarchie machen, befto mehr 


% 


Werth fängt man an auf folche Handlungen zu legen, die bas Inter⸗ 
effe der Gefeltfchaft zum Zweck haben, ohne Rüdfiht auf die Perfon 
des Souveraͤns; und fo gefchieht es, daß audy in Monatchieen, wiewohl 
nie fo häufig wie in Republiten, Aeußerungen und Unternehmungen 
eines wirklichen Patriotismus zum Vorſchein kommen, die von aufges 
Härten Monarchen geehrt und fogar belohnt werben. 

Denkt man fid) unter Monarchie eine res publica von derjenigen 
politifchen Ordnung, bie man im engern Sinne fo nennt, blos dadurch 
unterſchieden, daß in jener ein lebenslaͤngliches oder erbliches mit ber hoͤch⸗ 
ften Gewalt befteidetes Oberhaupt ſich findet, während in ber Republif 
nur ein wechfelndes ift: dann ift nicht einzufehen, warum nicht auch in 
einem monardifchen Reihe, wenn gleich da ber Staatschef außerorbents 


Uch große befondere Prärogative befigt, Patriotismus, Waterlandsliebe 


und Gemeingeift in einem mehr oder weniger republicanifchen Geifte folls 
ten gedeihen können. Die Erfahrung hat dies als Thatſache auch wohl 
laͤngſt ſchon aufer Zweifel gefegt. Wirklich fleht es auch mit dem Begriffe 
einer Communität, eines gemeinen Weſens, keinesweges im Widerfpruche, 
daß fie aus Gliedern beflehe, bie in Anfehung des Antheils am Ganzen 
und ihrer Rechte auf daffelbe ungleich find, und: in fo fern mag auch ein 
monarchiſcher Staat für ein Gemeinmwefen gelten können, wiewohl bies 
von Haller in Abrede geftellt wird. Allenthalben aber, wo es ein ges 
meines Wefen gibt, im Gegenfage eines reinen Herrſchaftsweſens, findet 
auch Liebe zu demfelben und Neigung zur Darbringung von Opfern für 
baffelbe Statt. Hergebrachte Verfafjung und Civilgefeggebung, die felbft 


*) „Dans les Etats despotiques““, fagt 3.9. Pagès in feinen „Principes 
generanx du droit politique‘* (Paris, 1817), „le. Despote est le seul qui aime 
a patrie; il Paime comme un Caffre cherit le prisonnier qu’il va faire cuire et 
qui doit le nourir. Sous les gouvernemens absolus chacun a pen le pays 
un amour &gal aux bienfaits qu’il a recus et qu'il attend du Prince qui le 
gouverne. Le nombre des partisans de ce gouvernement se mesure au 
nombre de leurs emptoy&s. Il est possible qu’un Turc aime le Sultan, qu’un 
Boyard russe aime le Czar. Ni l’an ni l’autre ne peuvent aimer la patrie 
dans notre sens, parcequ’ils n’ont pas de patrie dans un tel sons.““ 
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nah Haller nicht von dem Fuͤrſten herruͤhrt, Sitten und Sprache bil⸗ 
den fchon ein gemeines Eigenthum, das allenfalls mit Gut und Blut ges 
ſchuͤtzt und vertheidigt zu werben verdient. Patriotifcher Sinn wird auch 
in der Erbmonarchie, zumal da erwachen und beftehen innen, wo das 
Volk feinem eingeborenen Fürften, als Sachwalter der Gerechtigkeit, Be⸗ 
mahrer der Nationalehre und nationalen Selbftftändigkeit, als dem verfaf- 
fungsmäßigen legitimen Haupt bes Gemeinmefens, welches, weil es das 
Haupt ift, fo wenig von ben Gliedern getrennt werben als biefelben miß- 
brauchen barf, treu ergeben iſt. Und monarchiſche Machthaber, welche 
noch in unferen Tagen ben redlichen Patriotismus verbächtigen wollten, 
würben dadurch nichts als einen, von der Selbſtſucht in ihnen aufgeregten. 
Hang zum Despotismus oder fonft eine Verkehrtheit verrathen. Jeden⸗ 
falls aber wird ſich der Patriotismus bei einer Nation um fo regfamer 
bewaͤhren, je mehr die Staatsbürger zur Mitwirkung bei ben ſtaatsgeſell⸗ 
Tchaftlihen Angelegenheiten zugelaffen find. Daher wird das Inſtitut der 
Volksvertretung zur Quelle eines werkchätigeren Patriotismus werden, und 
alle Einrichtungen, melche die gemeine Freiheit begründen, werben zur 
Foͤrderung des patriotifchen Geiſtes führen. Je mehr hingegen die Staate- 
. verwaltung centralifirt ift, und ein bevormundendes Beamtenregiment feine 
Macht bis felbft zu den unterften Kreiſen der Staatsgefellfchaft erſtreckt, 
deſto mehr wird mit der Öffentlichen und individuellen Freiheit zugleich auch 
der Patriotismus der Einzelnen ertödtet, menigftens in feiner alfeitigen - 
Entfaltung gelähmt werden. Je autokratifcher e8 in einem monarchiſchen 
Staate hergeht, defto weniger weiß man in bemfelben von einem foge- 
nannten public spirit, wenn gleich der Mangel an einem foldyen bisweilen 
einigermaßen durch Liebe und Anhänglichkeit an das Regentenhaus erſetzt 
werden mag. Wenn nämlich die Regierung es fo macht, daß fic) die 
Leute im Vaterlande mwohlbefinden, wenn insbefondere von derfelben für 
die Förderung der materiellen Intereſſen Sorge getragen wird, und der 
Regent nicht etwa blos in Worten, fondern in Werken eind Sefinnung an 
ben Zag legt, die man eine Iandesväterliche zu nennen pflegt, fo daß feine 
Unterthanen in ihrer Zufriedenheit ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, unter biefer und 
keiner anderen Regierung zu leben: dann iſt das ein Mittel zur Erweckung 
der Anhänglichkeit an das Vaterland, der DVaterlandsliebe, mit der bie 
Zuneigung zu dem Fürftenhaufe Hand in Hand geht *). 

Aber ohne Vergleich vielfeitiger und vielfältiger, zugleich innig mit 
dem ganzen Staatsleben verwebt, offenbart fi) in der Erbmonardjie der 
patriotifche Sinn bei den Bürgern, wenn diefe, ftatt ftumme und paffive 
Zufchauer bei der Führung der öffentlichen Angelegenheiten abzugeben, zur 


— —— —*2 


*) In Oeſterreich ging die Liebe zum Kaiſerhauſe, bie ſich mit ber Vater⸗ 
landsliebe identificirte, fo weit, daß man, wie cin humoriftifher Reiſebeſchrei⸗ 
ber bemerkt, nicht blos ein gewiffese Blau, wie Joſeph's II. Mugen, Kai⸗ 
ferblau, die Art Wagen, womit er incognito nah Schönbrunn zu fahren 
pflegte, Kaiferwagen, fonbern auch eine füße Mehifpeife, Kaifertuchen, 
und das kurze zarte Fleifh an den Rippen Kaiferfleifch nannte. 
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thaͤtigen Theilnahme an denſelben berufen find, waͤhrend zugleich bie ſtaats⸗ 
bürgerliche Freiheit die möglich größte Garantie genieſſt. Denn mas ſucht 
ber Menſch auf einer gewiffen Stufe der Givilifation und Cultur, was 
liebt er an feinem Vaterlande, bie Bande bes Herzens, der gewohnten Um⸗ 
gebung abgerechnet, Anderes; was begeiſtert ihn für feine, Heimat) mehr, 
als das Gefühl, daß feine Stellung als Menfch eine freie und wuͤrdige if, 
baß feine unveräußerlich eroigen Rechte nur durch bie innere Nothwendig⸗ 
Leit des gefelligen Lebens, nicht durch dußere Gewalt beichränkt find, daß. 
die Selbftvertheidigung feiner Rechte im weiteſten Sinne, die er der Staats⸗ 
geſellſchaft hat abtreten muͤſſen, ſich nur in den eben ſo ſichern geſetzlichen 
Schutz verwandelt habe? Und was gehört dazu? Man blicke nad). Engs 
land, um es zu finden. Wer ift flolzer auf fein Vaterland als der Engs 
Länder! Mit patriotifcher Ungerechtigkeit, koͤnnte man fagen, erfcheint ihm 
nur das gut und vortrefflih, mas englifch if. Worauf aber beruht, was 
motivirt hier eine folche maßlofe Vorliebe für alles Vaterländifhe? Kennt 
denn die Mehrzahl ber Engländer die Anordnung ber einzelnen Staats: 
wirthfchaftezweige, kennt fie die Staatsverwaltung, Tennt fie nur das 
Juſtizweſen? Keineswegs. Allem Jedem ift feine Habeas⸗Corpus⸗Acte 
in's Herz geſchrieben; Jeder weiß, ich habe Theil an dem großen Ge⸗ 
meinweſen, wenn auch nur in meiner kleinen Sphaͤre; Jeder liebt den 
Koͤnig als ſolchen, denn er darf zum Miniſter ſagen: Gieb Rechenſchaft 
über das, was Du ale Miniſter, d. h. als Diener des Staates, gethan. — 
Und Bein europäifche® Land bietet uns zugleich das Schaufpiel eines fo 
regen unb lebendigen, raſtlos thätigen Patriotismus bar wie England. 
Diefes mächtige Reich liefert ben Politikern den Verweis, daß jene ſchoͤne 
bürgerliche Zugend auch in der Erbmonardhie auf eine großartige Weiſe 
ſich entwideln und bie mwohlthätigften Früchte tragen, mie zugleid, Frei⸗ 
heitsliebe mit dem Königthume verträglich gemacht werden inne. Denn 
wie viel-ächt Patriotifches fieht man nicht in England zu Stande gebracht 
und täglih zu Stande bringen? George Moore harakterifirt "das 
Wefen:des britifchen Patriotismus*) folgendermaßen: „Wenn der Name 
eines beitifchen Patrioten genannt wirb, dann empfinden mir alle Reguns 
gen, bie bei der Betrachtung der edelften aller menfchlichen Charaktere in 
jedem gefühlvollen Herzen entftehen müffen. Freiheit iſt ber Abgott des 
britiſchen Patrioten. Er liebt, er betet fie an. Aber Freiheit ift für feine 
durch Denkkraft geregelte Einbildungstraft nicht ein metaphyfiſches, unbe⸗ 
grenztes und unbeſtimmbares Wefen. Es ift nicht die Freiheit bes alten 
Griechenlands, des alten Roms ober irgend eines Landes außer dem feini- 
gen. Die Freiheit, die er liebt, iſt en gliſche Freiheit — fie iſt das⸗ 
jenige, was er in den Geſetzen und Einrichtungen Englands verkoͤrpert 
und beſchrieben findet, was von einer langen Reihe hochverehrter, durch 
zahlloſe Ideenverbindungen ihm theuer gewordener Vorfahren ihm uͤber⸗ 
liefert worden iſt. In die Zahl dieſer Ideenverbindungen gehoͤrt denn auch 
ebenfaus das 3 koͤnigliche Anſehen. Dieſes verehrt er als den Schlußſtein 


+) In ber Einleitung zu f. Geſch. der britiſchen Revolution v 1688. 
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jenes prachtvollen Bogens, welcher die Ereigniſſe von Jahrhunderten um⸗ 
faßt. Als Philoſoph kennt er die Vortheile, welche er im Schutze, in der 
Sicherheit, in dem milden, freiſinnigen, durch daſſelbe verbreiteten Geiſte, 
in der durch daſſelbe hervorgebrachten Milderung und Berichtigung deſſen, 
was in den populaͤren Formen und Einrichtungen rauh und anftöfig iſt, 
genießt. Allein mit den Vernunftgründen des denkenden Menfchen vers 
bindet er die Gefühle eimes Mannes von Ehre. In biefer Eigenfhaft - 
iſt er feinem Könige mit einem Theile feiner Leidenfchaft und feines En⸗ 
thuſiasmus für Freiheit ergeben. Sein ritterliher Sinn umgibt ben 
König mit Majeftdt und Heiligkeit; aber dieſe verfchiedenen Leidenſchaf⸗ 
ten und Anhänglichleiten vereinigen ſich in ber Liebe für fein Waters 
land, welchem er Gut und Blut zu opfern ſtets bereit if. Seinem 
Baterlande, vertreten durch die Perfon feines Königs, iſt flets fein 
Schwert geweihet.“ 

„On a plusieurs fois remarque,° fagt ein neuerer franzöfifcher 
Staatögelehrter, „que le mot patrie ne se trouve pas dans les mo- 
numens historiques du moyen äge. La feodalit€ et la chevalerie 
avaient substitue Jeurs maximes ä ce principe des anciennes socidtes, 
 L’amour de la patrie a du reparaitre chez les modernes, lorsque la 
civilisation brisant l’echelle de l’raristochatie f£odale, a commencd & 
retablir le prince et les sujets dans des rapports veritablement mon- 
archiques. Mais cette vertu n’a pu se reveiller au fond de nos 
coeurs sous le regime monarchique sans être, livrde au paradoxe, 
Les uns, esptce d’atheistes politiques, ont pris le parti d’en nier 
Pexistence, d’autres ont reconnu la patrie, mais ceux-ci en l’atta- 
chant à la personne du prince, ceux-lä en l’attachant au pays meme. 
Je ne puis me faire a l'idee que la patrie s’identifie soit avec un 
homme, soit avec le sol. Ces deux fictions me repugnent &galement, 
P’une parcequ’elle conduit à l’absurde, l'autre parcequelle öte à 
’amour de la patrie toute sa pureté en la degradant par je ne sais 
quel matcrialisme. Il ne faut jamais perdre de vue que l'homme 
civilise vit plutöt d’une vie morale que d’une vie physique; c'est 
par la surtgut qu’il differe du sauvage et de l’esclave* 

Parriotismus erwacht bei ben Bürgern eines Staates, menn dieſe 
fih frei und glüdlich fühlen. „Daß ber Privatmann feine Mei: 
nungen und Leidenfchaften dem Staate opfere”, fagt Joh. v. Mül- 
ler, „wird nit eher Sitte, als wenn bie Staatsvorfteher alle ihre 
Meigungen und Intereſſen ihrem Amte opfern, niemals aber den Unter: 
than ber Obrigkeit zum Opfer bringen; wenn fie bie Rechte des Volkes 
defto heiliger halten, je mehr man fie anderwärts unterdrüdtz wenn fie 
unermüdet wachen, und mit allem flilfen Einfluß von Tugend, Weis: 
heit und Anfehen, durch Rath und Beifpiel wirken, ihre Perfon aber, 
ihre Familie, ihre Gewalt fo ftellen, und befcheiden zeigen, baß bei dem 

*) C. G. in ſ. „Essais sur le Regime constitutionel.“ aris 
127) ©. te in fe » 6 (Paris, 
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Volke das allgemeine Gefuͤhl ſich kraͤftigt: es ſelwirklich vor ande⸗ 
renfrei und gluͤcklich.“ „Den Griechen und Römern in ber Bluͤthe⸗ 
zeit ihrer Republiken konnte ber Patriotismus nicht ſchwer fallen,’ fchrieb 
Rahel Varnhagen (1808). „Gerechter Bott, was iſt es leicht und 
natürlich, fein Vaterland zu lieben, wenn es Einen nur ein Bischen wie⸗ 
derliebt! Man thut es ja ſchon ohne Gegenliebe.“ „Le sentiment de 
P’amour de la patrie,“ urtheilt ein franzöfifcher Schriftfteller unferer 
Zage, „est de tous les liens sociaux le plus fort et le seul indissoluble. 
DB fournit aux gouvernemens la meilleur raison qu’ils puissent alleguer 
pour expliquer le pouvoir, et en m&me-temps la raison la plus sensible 
parcequ’elle derive d’une affection de notre coeur. Aussi, quand 
P’amour de la patrie s’affaiblit chez un peuple, dites, sans hesiter, que 
son gouvernement en est coupable; car un sentiment qui est dans la. 
nature, ne meurt que lorsqu’il est contrarie. Ce sont les actes, con- 
seilles dans un interet autre que celui de la patrie, qui detachent le 
peuple da gouvernement. Touchees par l’arbitraire les ämes se fld- 
trissent, le froid mortel de Pegoisme vient les saisir, les citoyens 
s’isolent et s’enveloppent en eux-m&mes, pour n’oflrir aucune prise & 
ce torrent d’iniquites qui roule autour d’eux. Malheur alors au gon- 
vernement qui ne comprend pas bien que l’interet le mieux entendu de 
son autorite est de se subordonner & la patrie! Eh! qu’a-t-il à me 
proposer pour remplacer l’amonr de cette mère commune? Des doc- 
trines oü les puissans du jour ne voyent qu’une complication de doutes 
et d’efreurs? Des systömes dont les variations sont si innombrables, 
que les caprices de leur volonte? Le culte d’une chimere ou l’adora- 
tion d’un homme? Non, ma raison repousse tous ces dogmes trom- 
peurs.* 
Man hat bie .große Anhänglichkeit an das Waterland, bie in 
Mepubliten des Alterthums, herrfchte und oft bie größten Aufopferun⸗ 
gen ber einzelnen Bürger zum Vorſchein brachte, gemeiniglich dem Um⸗ 
flande zugefchrieben, daß vermöge des ganzen Staatsrechts ber Alten 
das Wohl bes einzelnen Bürgers aufs Innigſte an das Wohl des 
Staats. gekettet war. Gleichwohl möchte ſchwerlich zugegeben werden 
tönnen, dag in den alten Staaten das Wohl, d. i. der Wohlftand des 
Einzelnen, am Heile des Ganzen mehr, als in ben neueren, hing. 
Denn, wenn nit etwa eine Randesaustheilung erfolgte, fo Eonnte eine 
Revolution das Vermögen bes Einzelnen nicht auf das Entferntefle in 
ähnlicher Art erfchüttern, wie jetzt eine bedeutende Störung bei dem 
Papier: und Sculdenwefen in vielen modernen Staaten *). Die hefti⸗ 
gere Liebe für das Vaterland in den Republiten Griechenlands hatte 
ficherlich, zu einem großen Theil wenigftens, ihre Quelle in den Eleineren 
Gemeinheiten. Die alten vepublicanifchen Staatsorbnungen waren 
eigentlich Städteorbnungen, wo Alles mit den fchärfiten Umriffen nahe 





u *) Vergl. über biefen Gegenftand bie Senaifche Allg. Lit.Zeitung 
. (1813) Grgänzungsblatt ©. 77. 
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gerückt war. Um’ ben Grund zu finden, weshalb bei ben Alten bie 
Paterlandsliebe fchärfer heraustrat, ale in neuerer Zeit, braucht man 
nur fich der deutfchen Reicheftädte zu erinnem. Wie bingen bie alten 
Reichsſtaͤdter an ihrem Vaterlande oder vielmehr an ihrer Vaterſtadt! 
Maren aber Athenienfer, Mömer ꝛc. etwas Anderes, als folche Reiche: 
flädter? Thraſphulos, Pelopidas, Decius mögen diefe Frage beantwor- 
ten. Was der Menfch kennt und mit feinen Gefühlen, wie Kräften, 
erreichen Tann, das liebt er am Stärkfien. Das Haus mit Weib und 
Kind, die gelannte Stadt und Nachbarfchaft haften darum am unferer 
Seele mit taufend Haken. Im Unbekannten und Weiten verfpreizt und _ 
verliert fi) das Gefühl, und ein großes Vaterland wird älter geliebt, 
als ein Bleines, wenn nicht andere Gefühlsheber auf andere Weife das 
Seuer anfhüren. Für ben eigenen Herd kaͤmpft auch der Wadere 
am Waderftn. Dazu kommen freilich in den alten Sreiftnaten noch 
andere befondere Umflände und Verhaͤltniſſe, welche dazu beitrugen, das 
Malten eines warmen Patriotismus zu begünftigen und gu befördern, 
bie in den Staaten unferer Zeit entweber völlig mangeln ober an deren 
Stelle hier ganz ambere, gerade entgegengefehte treten. Nicht ohne 
Grund ift zugleich wohl behauptet worden, daB eine ber Urfachen, wes⸗ 
halb die Vaterlandsliebe in. manchen Staaten des Alterthums größer 
war, ald in der Meuzeit, au in dem Weſen und in ben Folgen bes 
Chriftenthums zu fuchen fel. In den alten Republiken bezweckte man 
ein abgefchloffenes Buͤrgerthum. Verfaſſung und Meligion wirkten auf 
biefes eine Ziel hin. Der Krieg, meift zerftörender Art, fonderte nur 
um fo fehärfer, und der Handel, jest neben der Druderprefle das herr⸗ 
lichſte und freundlichfte Band der Voͤlkergeſelligkeit, mochte ebenfalls 
nicht viel näher bringen; wenigſtens hat uns die Gefchichte der Phoͤ⸗ 
nitier, Karthager, Milefier, Athenienfer, Sprakuſer keinen Beweis auf: 
zuzeigen. Im Gegentheil, fo wie Spaniens Handel mit der neuen 
Melt oft zue DBernichtung der Ureinwohner führte, fo fcheint auch Kar: 
thagos Handel mit Sicilien und Sardinien, und Athens mit Thrakien 
gewirkt zu haben. Was bezweckt hingegen das Chriftentbum? Etwa 
etwas, was einem Staate, einem Orte, einer Zeit nuͤtzt? Nein, 
nur das allgemeine Sittengefeg, Menfchlichkeit, in die Bruft jedes Diens 
fhen gelegt, welhem Alter und welcher Zeit, welchem Staate und wel: 
her Zunge, welchem Stande und welcher Bildung er immer angehörte. 
Bürgertugend mar ben Alten das Preismwürdigfte, wir Eennen eine höhere 
Menfchentugend, welche bie bürgerliche einfchließt. Alle Menfchen, 
welchem Lande oder welhem Volke fie auch angehören mögen, find une 
glei vor Gott, und feinen Feinden Gutes thun, was bei ben Alten 
Verrath am Vaterlande geweſen märe, ift nach ber chriftlichen Religion 
hohe Zugend. Das gemeinfame Vaterland, das diefelbe anerkennt, ift 
nicht von dieſer Welt; ift es von dieſer Welt, bann ift es nur in fol: 
hen Herzen, die in ihren Gedanken ein Zempel des Gaiftes find und 
in ihren Merken Thatzeugen chriflficher, d. i. menfchliher, Zugend. 
Allein wenn man folchergeftalt auch) zugeben mag, daß das Chriftenthum 
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wenig auf bie Förderung ber Vaterlandsliebe wirke; fo dürfte das doch 
nicht als ein Verluft zu betrachten fein, Indem bie chriftlichen Völker 
dafür durch eine viel höhere Kiebe fchadlos gehalten merden. Und mer 
diefe hat, der fühlt auch Liebe zu feinem Vaterlande und Volksſtamme 
in fich, wenn gleich nicht in ber andere Arten von Liebe ausfchließenden 
Weiſe, mie bie Bürger in den Republiten bes Alterthums. Auch wird 
der Acht fittlihe Menſch, d.t. der wahre Chrift, nie zu einem Verraͤther 
an feinem Waterlande werden koͤnnen, ohne die Sache der Menfchheit 
zu verrathen. Er wird's niemals koͤnnen, wohl aber ein Alkibiades 
oder Coriofan. Der alte Grieche und Römer ftand in, feinem Staate 
und feiner Öffentlihen Verfaſſung meift handelnd da, als Einzelner fei- 
ner Stellung und feines Gewichtes ſich wohl bewußt; aber in veligiäfer 
Hinfiht war er faſt nur leidendes Werkzeug hergebrachter Formen, und 
nur in dieſen Formen beftand fein Gottesdienftl. In den neueren 
ftantögefellfchaftlichen Zufländen mit chriftliher Grundlage, felbft den 
freieften und Sffentlichften, kann dee Einzelne nicht mit ſolcher Entſchie⸗ 
denheit und Beſtimmtheit auftreten; aber in religiöfer Ruͤckſicht fteht 
ee frei und ſelbſtſtaͤndig da, obgleich die Eigenfucht und falfche Goͤtzen⸗ 
diener und auch oft Aeußerlicykeiten für Religion unb getweihtes Waffer 
für geweihte Thaten empfehlen wollen. Nimm dem alten Athenienfer, 
Lakedämonier, Römer fein Athen, Sparte, Rom, und er ifl vernichtet; 
mit dem DVaterlande verliert der Fluͤchtling nicht nur feine Bedeutung 
als Bürger, fondern als Menfh. Der Chrift wandere in’s Elend, 
wenn Überhaupt der fittlich Eräftige Menfch in's Elend wandern kann: 
anderswo findet er ein neues Vaterland, mo Menfchenmwerth und Mens 
fhentugend wie in der Heimath geachtet find. Weberhaupt ift es eben 
fo unverftändig, von verfchiedenen Zeiten, Völkern, Ländern biefelben 
Entmwidelungen verlangen zu wollen, wie von verfchiedenen Bäumen 
diefelben Fruͤchte. Andere Urfachen, andere Wirkungen, und es ift 
Thorheit, fremdartige Zeitalter und Menfchen mit Anforderungen zu 
vergleihen. So wenig der Kirfhbaum Aepfel tragen kann, eben fo 
wenig konnte der alte Grieche und Römer ein chriftlichee Menſch fein, 
‚und umgekehrt. Chriftlihe Völker mit den alten Griechen und Römern 
zu vergleihen oder gar über ihren Vorzug zu flreiten, führt fo weit, 
als wenn man die Palme des Morgenlandes mit der Eiche des Nors 
dens zufammenftellt. Allerdings waren die Bürger in den freien Staa- 
ten des Alterthums in deren guten Zeiten von einem Patriotismus 
befeelt, den man bei den Bürgern in den neueuropälfhen Staaten In 
dem nämlichen Grade vermißt. Aber die Stufe ber Bildung, auf wel: 
her fich gegenwärtig der gebildetere Theil unferes Gefchlechts befindet, 
verlangt auch durchaus einen anderen Patriotismus, als jenen einfeiti= 
gen, der allgemeinen Ausbildung ber Menfchheit fo binderlicdyen der 
alten Staaten. Alle Seftrebungen, die dahin zielen, das Waterland 
fchroff anderen Staaten gegenüberzuftellen, im Haß gegen andere bie 
Liebe für das unferige zu begründen, paffen nicht mehr für die Zeit, 
worin wir leben. Das Ziel laͤßt fich indeffen ohne diefe Mittel der 
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Alten erreichen. Schon durch Sinn für Deffentfichkelt, durch Erziehung 
und religiöfe Bildung, durch Theilnahme des Volks an ben öffentlichen 
Angelegenheiten ift es möglich, das Öffentliche Weſen bergeftalt mit den 
Andividuen zu befreunden, daß es ein Thiil ihres Weſens und ihrer 
Gedanken, und das Wohl jenes ein Theil der beftändigen Beſtrebungen 
werde. Bei einem folhen mwohlthätigen Patriotismus, mit allgemeiner 
Menfchenliebe, die das Chriftenthum einflößt, gepaart, werden wir bie 
Alten niht um ihren ſtets in den engften Schranken gehaltenn Pas 
triotismus zu beneiden haben. _ 

Mancherlei Verhäftniffe haben in den modernen Staaten zufammens 
gewirkt, die Menſchen egoiftifcher zu machen, und der Egoismus iſt das 
Grab des Patriotismus. Allein es gibt Mittel, bie Öffentlichen Tugenden 
und unter diefen Liebe zum Vaterlande und zur Staatsgefellfchaft auch in 
unferer Zeit wieder zu erwecken und zu beleben. Doc, freilich müffen 
viele gute, die Theilnahme der Bürger an dem Gemeinweſen fördernde 
ftantsgefellfchaftlihe Einrichtungen, Erziehung umd Religion hierbei zu 
Huͤlfe kommen. Es hat biefes unter Anderen Hypolit Carne in 
feiner Preisfchrift *) trefflich auseinanbergefegt. Dazu bebarf es freilich 
einer großartigen patriotifchen Erziehung, woran es gerade in ben meiſten 
neueren Staaten mangelt. In den Öffentlichen Schulen wird gemeinigs 
Lich nicht daran gedacht, diejenigen Anlagen in den Böglingen zu medien, 
durd) deren Ausbildung fie edle Vertheidiger dee allgemeinen Interefſen 
werden würden. Um bie fchönen gefelligen Triebe des Knaben pflegt fich 
fein Schulmeifter zu befümmern. Der patriotifche Gemeinfinn edler Art, 
d. i. von fittlihem Werthe, iſt überdies durch das Vorhandenſein eines 
öffentlichen Geiftes bei einer Nation bedingt, der wiederum, wenn er 
Öffentliche Tugenden zur Frucht haben foll, ein freies wuͤrdiges Staates 
leben vorausfegt. Herrfchaftsformen und denfelben entfprechende Staates 
ordnungen und Verfaffungen, welche letzteres unmöglich machen, machen 
auch die Entflehung und Entmwidelung ber erfteren unmoͤglich und er: 
ftiden folchergeftalt den Achten Patriotismus in feinen Quellen und Wur⸗ 
zen. Iſt aber wohlthätige Liebe der Staatögenoffen zu dem Gemeinwes 
fen, dem fie angehören, die befte Buͤrgſchaft für deffen Erhaltung, das. 
befte confervative Princip, bann ermangeln folche Staaten, in denen e6 an 
einem öffentlichen Leben und mithin auch an einem öffentlichen Geifte, 
aus dem der Gemeingeift hervorgeht, fehlt, in ihrem Inneren eimer Haupt: 
garantie für die Dauer ihres Beſtandes. Sie finden fid, mit dem Ver: 
luſte eines Sffentlihen und patriotifhen Gemeinfinnes des Bindungsmit: 
teld — fo zu fagen des Kitts — beraubt, der den Gefellfchaftstörper zuſam⸗ 
menhält und ihm auch Miderftandsftärfe nach Außen verleiht. Entbiöft 
von allen Öffentlichen Tugenden wird ber Menſch zum Selbftfüchtling, und 
mit den durch den Egoismus ifolirten Gliedern bes flaatlihen Vereins 
hat dann ber Despotismus leichtes Spiel, der mit der allgemeinen Ver: 


— — 


Du courage civil et de l'élbucation propre à inspirer les vertus 
publiques (Paris, 1829). 
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’Inechtung aud) beren Lafter herbeiführt. Treffend hat Segur im zweiten 

Bande feiner Galerie morale et politique (S. 39) dieſen Zuftand ges 
ſchildert *). 

In gar vielen unferee Staaten find in ber That die focialen 
Berhältniffe und öffentlichen Einrichtungen, das ganze Regierungs = und 
Verwaltungsweſen mehr dazu geeignet, einen patriotifchen Sinn bei den 
Staatebürgern zu laͤhmen und zu erfliden, als ihn zu erweden und 
zu fördem. In foihen Staaten darf man fich daher nicht darüber 
wundern, daß fo wenig patriotifcher Geift fich bei den Menfchen zeigt, 
und man hat Unrecht, fi) über den Mangel daran, da deſſen Urfachen 
am Zage liegen, zu beklagen. Am Gegentheil muß man fi) verwun⸗ 
bern, daß bisweilen noch fo viel Patriotismus fid) an den Tag gibt, 
und er auch nur hier und da auftaudt. „Diejenigen find in einem 
Irrthume befangen,‘ bemerkt fehr richtig ein beutfcher Staatögelehrter 
unferer Zage, „welche ſich einbilden, daB man ficherer auf Vaterlands⸗ 
liebe und Gemeinfinn rechnen Eönne, wenn man bie Menfchen nur auf 
fi) und den Staat verwieſen hat. Sie müffen etwas Höheres haben, 
um beffenmwillen fie ihe Vaterland und feine Verfaffung lieben, als den 
Mugen des Individuums, etwas Näheres, als den Staat, ber fo Vie⸗ 
len doch nur in einzelnen concreten Theilen bekannt wird, etwas Reelles 
res, als einige ſchoͤne Worte und Phrafen in Öffentlichen Proclamatios 
nen. In Liebe und Eifer für Familie, Beruf, Stand, Corporation, 
Collegium, Provinz wird ‚die Liebe, wie der Eifer für Vaterland und 
beftehende ſtaatsgeſellſchaftliche Drbnung erzogen. Derjenige Bürger 
wird Patriotismus und Gemeingeift zeigen, bem das Vaterland und 
feine Snftitutionen die fegnenden Schugwehren und Bürgen find — 
für die Familie, die ihm das Liebfle und innigfte Verhältnig auf bee 
Erde ift; für den Boden, den er mit Liebe fein nennt, und an welchen 


*) „Quand la chüte progressive de l’esprit public chez un peuple a 
&eint l’amour de la patrie,“ fagte er, „ce peuple peut trainer encore sa 
ste existence tant que l’esprit de famille y conserve quelque moralits; 
mais lorsqu’on en est la, il est bien difficile que l’&goisme le plus absolu 
ne vienne pas pour &touffer ces faibles restes de sentimens genereux, Des 
que !’&tat a perdu son ciment il ne peut plus se soutenir: les familles 
isoldes ne peuvent se defendre: elles tombent dans la servitude qui avilit 
tout; et lä oü cesse la vertu publigue, on ne voit bientöt plus de 
vertus priv6es. Lorsqu’on est enfin descendu & co dernier degr& de 
corruption oü il n’existe plus d’amour universel, d’amour de la patrie, d’in- 
ter&t public, d’esprit de corps, ni m&me d’esprit de famille: le triomphe du 
mauvais genie est complet ; l’€goisme politique a divis& tout ce que le 
“nie du bien avait uni. L’invasion &trangere trouve le peuple froid pour 
repousser; peu lui importe de changer le joug: chaque individu regar- 
dant tout comme une chaine, vit pr&sque seul dans son cercle etroit, sa 


personne est pour lui l’univers, il ne songe qu’& se soustraire aux charges .. 


publiques etc,'‘ Alles das kann uns unter Anderem vornehmlich die Gefchichte 
der Römer lehren; we je Zeit ihrer Entartung, unter bem Despotismus ber 
Smperatoren, aller patriotifche Gemeinfinn von ihnen gewichen war. 
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tauſend Erinnerungen fchon die Väter ketten; für ben Beruf, deſſen 
Betrieb er fich zur Ehre rechnet, und ber ihn im feſten Verbande mit 
fo vielen maderen Genoffen vereinigt; für bie Gemeinde, mit der er 
wahrhaft wichtige Intereſſen theilt, und die ihre, volles Mitglied für 
befondere Opfer mit befonderen Vortheilen bedenkt; für bie Genoffen- 
f&haft, die auf eigenen zu würdigen Zwecken begründeten und durch 
lange Berdienfte bewährten Rechten ruht; für Alles, mas feinen befon- . 
deren DVerhältniffen gemäß, ihm lieb und theuer und eigenthämlich er⸗ 
halten iſt.“ Auf bie Liebe der Samilienbande haben ſchon alte Staates 
gefeßgeber bie Liebe zum Staate- zu gründen geſucht. So insbefondere 
Charondas *). Neuere Staatsphilofophen haben beſonders das 
Leben’ der Staatsbürger in möglichft freien und felbftftändigen GCommus 
nitäten als die befte Schule für die Erziehung zum Gemeinfinne er⸗ 
Tannt, und bie Erfahrung hat gelehrt, daß in denjenigen Ländern, in 
welchen die größte individuelle Freiheit herrfchte, auch ber größte -Pas 
triotismus anzutreffen war. Nichts iſt dagegen mehr gemacht, den 
patriotifhen Sinn zu ertödten, als jenes Centraliſationsſyſtem in ber 
Staatsverwaltung, womit gewoͤhnlich Viels, ja Allregiererei von Oben 
herab und Volksbevormundung Hand in Hand gehen, das in ber neues 
ten Zeit in fo vielen Staaten des eucopdifchen Gontinents immer mehr 
und mehr überhand genommen hat und zur Ausbildung gelangt iſt. 
Wenn deffenungeacdhtet patriotifche Handlungen und Beltrebungen nicht 
ſelten vorkommen, dann tft die Erklärung dieſer Erfcheinung blos darin 
zu finden, daß bie Natur ben Menfchen einen unverwüftlichen Trieb 
zur Gefellfchafelichkeit eingepflanzt hat, und bie gefellfchaftlichen Tugen⸗ 
den, bei Kortfchritten in der Bildung und Gefittung, überall von felbft 
zue Entwidelung reifen, auch fogar, wenn in den ftaatlichen Einrich⸗ 
tungen Hinderniffe berfelben entgegenftehen. 

Sittenlofigkeit und Sittenverderbniß, wenn fie bei einer Nation 
überhand nehmen, find allegeit, indem fie, neben dem verberblichen Egois⸗ 
mus, einen herrfchenden Hang zur Befriedigung grobfinnlicher Begier⸗ 
den hervorrufen, Zerftörer der DWaterlandsliebe gewefen. So lange die 
Sitten der alten Römer noch rein und unverdorben, ihre Lebensweiſe 
einfah und mäßig war, zeigten fie fich ausgezeichnet durch glühenden 
Patriotismus, und Bein Opfer mar ben Individuen zu theuer und zu 
groß, wenn es das Heil des Vaterlandes galt. Aber wie fehr hatten 
nicht ſchon in ben legten Zeiten ber Republik, wo bereits der Sittens 
verfall fi) von allen Seiten offenbarte, die patriotifhen Zugenden in 
Rom abgenommen. Zu Cicero’s Zeiten gab es ſchon viele vornehme 


*%) Daher verorbnete er, daß derjenige Bürger feine Stimme in der Vollös 
verfammlung verlieren follte, welcher feinen Kindern eine Stiefmutter gab. Er 
glaubte nämlich, ein folcher, welcher fremder Hand das Wohl feines eigenen 
Bluts anvertraue, werde noch weniger dem Vaterlande mit ganzer Seele anhans 
gen. Den Verluft einer Mutter hielt er für unerfeglih und darum für uns 
recht, daß eine Fremde all’ deren Rechte erwerben folle, deren ganzen Reihthum 
forgfamer Zaͤrtlichkeit fie nicht zu erſehen im Stande war. 
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Römer, die ihre Paldfte, Villen und die Schäge und Koftbarkeiten, bie 
fie enthielten, der Erhaltung bes Vaterlandes vorzogen und Fein Beben 
fen trugen, das Vaterland im Stich zu laffen, um jene nicht zu vers 
lieren. Und unter den Kaifern, mo mit dem Despotismus und ber 
Tyrannei einer zügellofen Alleinherrſchaft die Sittenverborbenheit in Rom 
den hoͤchſten Gipfel erreichte, fah man bald jede Spur des alten Pa⸗ 
triotismus verfchmunden. Da aufgehäufte Neichthümer im ben Händen 
Weniger gar zu leicht den Laftern zur Nahrung dienen und flatt Mit- 
tel zu fein, den Zuftand der Gefellfehaft zu verbeffern, oft dazu beitras 
gen, die Menfchen fchlechter zu machen, das Beifpiel der höheren Glafe 
fen aber imraer auf die unteren wirkt und auch deren Sitten verdirbt; 
fo iſt zu erflären, wie ein folder Reichthum nur zu häufig die Unter 
grabung ber Sittlichkeit zur Folge gehabt hat, bie dann wiederum bahin 
führt, die Seuche der Selbſtſucht gleichfam epibemifch zu verbreiten, 
wodurch aledann der patriotifche Sinn immer mehr erflidt wird. 

es fo weit gekommen, bann fängt Alles an, feinen Preis zu haben, und 
dee Patriotismus, mit dem heute Einer prahlt, flieht morgen vielleicht 
dem Machthaber zu Dienften, wenn diefer ſich mit dem Preis, wofuͤr 
dem patriotifchen Helden fein Patriotismus fell ift, bekannt gemacht 
hat. „Es ift eine niederfchlagende Betrachtung,’ bemerkt eine patriotis” 
(he Britin, die Markgraͤfin Elifaberhb von Anhalt, in ihren 
Denkwuͤrdigkeiten, „daß Reihthum und Lurus, obgleich Früchte ber 
Civilifation, dem Patriotismus entgegenarbeiten. Die Reichthuͤmer er- 
zeugen nämlich nur zu leicht Geiz, Herrſch⸗ und Habfucht mit vielen 
‚anderen Laftern des menfchlihen Egoismus, die das Gemüth zum 
Sklaven mahen. Daher arme Völker oft großmäthiger find, als reiche, 
und jene dann zur Ausführung von Großthaten zur Ehre und zum 
Ruhme des Daterlands fähiger fi zeigen, als diefe.” Als Beifpiel 
weif’t fie auf die Gefchichte Portugals hin. Als die Portuglefen nody arm 
waren, war Patriotismus deren herrfchende Leidenfchaft, und damals fah 
man fie in Indien unwiderſtehlich unter ihrem berühmten Selbberen Al⸗ 
buquerque Diefer Eroberer blieb ber alten Frugalität feiner Landes 
leute treu und erhielt fich rein mitten unter den verführerifchen Anbietun⸗ 
gen von Meihthum und Gewalt. Auch im Privatleben bewies er bie 
fteengfte Uneigennügigktit. Aber mit dem Reichthume aus fremden Erd⸗ 
theilen kam Selbftfucht unter die vornehmen Stände der Portugiefen, und 
ber Achte Patriotismus wurde vom Egoismus verbringt. Seit ber Zeit 
aber hörte man auch von keinen Großthaten der Portugiefen mehr. Auch 
bei den alten Römern erzeugten die Reichthuͤmer, welche fich in Folge ber 
gemachten Beute bei den Eroberungen in fremden Ländern bei einer Min 
derzahl der Bürger aufgehäuft hatten, zuerft Sittenverberbnig und dann 
mit der aus diefer hervorgegangenen Selbſtſucht der Einzelnen der Unter⸗ 
gang des Patriotismus, mit dem zugleich bie patriotifchen Großthaten ein 
Ende nahmen. Um allgemeine Vaterlandeliebe bei einer Nation, auch 
bei wachfendem materiellen Wohlftande und fteigendem Neichthume zu 
erhalten, fcheint nach diefen Lehren dev Gefchichte die Aufgabe der Staats: 
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weisheit fein zu müffen, fich die moͤglichſte Vertheilung ber Büter In-ber 
ganzen Maſſe des Volks angelegen fein zu laſſen, auf alle Weife die Hin⸗ 
berniffe zu entfernen, welche einer Ausbreitung bes Vermögens unter allen 
Theilen deffelben im Wege ſtehen, und ftets zu verhüten, ba ſich Vermoͤ⸗ 
gen und Reichthum nicht unverhältnigmäßig und uͤbermaͤßig bei einer 
Minderheit ber Staatsbürger und in einzelnen Familien auf die Dauer 
anhäufen. Gleichwohl fehen wir bei den meiften europäifhen Staats: 
männern gerabe entgegengefegte Anfichten vormalten. Sie pflegen viel⸗ 
mehr vorzugsmweife nur darauf zu finnen, um durch allerlei kuͤnſtliche Eins 

richtungen zu bewirken, daß Vermögen und Reichthum entiweber in gewifs 
fen Sefchlechtern unwandelbar forterben oder doch immerdar in ben Händen 
einer Minorität der Staatsgenoffen concentrirt verbleiben. Die Gemüther 
der Menge für Staat und Vaterland zu gewinnen, daran fcheint ihnen 
wenig gelegen zu fein; fogar feheinen fie den Patriotismus der großen 
Volksmaſſe zu fürchten. Und doch gibt ber Reftaurator v. Haller, das 
Idol unferer Hiftorifchen Polititer, in diefee Beziehung *) folgende zu 
* beberzigende Lehren: „Man muß nicht glauben, daß die reichften und 
begütertften Leute auch immerdar bie meifte Vaterlandsliebe befigen, bein 
gemeinen Wefen am Eifrigften ergeben feien, weil fie, tie man zu fagen 
pflegt, mehr zu erhalten und zu verlieren haben. Natur und Erfahrung 
beweifen im Allgemeinen eher das Gegentheil. Zwar gibt es allerdings . 
auch hier ehrenvolle Ausnahmen; bie Tugend kann ſich unter allen Staͤn⸗ 
den finden; aber in der Regel wirb bie Gemeinfchaft mit Anderen um 
defto gleichgültiger, je weniger man berfelben zu bedürfen glaubt, je mehr 
bie Privateriftenz durch eigene Mittel gefichert fl. Opfer und Geld kann _ 
man von den fehr Meichen allenfalls wohl noch erhalten, aber felten die 
viel wichtigeren Opfer des treuen und aufrichtigen Herzens, ber Mühe und 
Anftrengung bes Ausharrens, ber Zeit, der Gefundheit, des Lebens ſelbſt, 
wenn es nöthig if. Die Gefhichte von Rom und felbft von mehreren 
neueren Republiten liefert Belege zuder Behauptung, daß Reichthum und 
lebendige Waterlandsliebe gar nicht immer mit-einander vereinigt find. 
Die Tugend der wahren Vaterlandeliebe ift am Meiften bei ben Mittels 
claffen anzutreffen, die zur Erhaltung ihres Wohlftandes oder ihres Ans 
fehene des Gemeinweſens nicht entbehren können und es daher am Leben 
digften fühlen, daß fie für deffen Erhaltung Alles thun müffen.” Wo 
freilich der Staatsverein fo organifirt ift und fich fo geftaltet hat, daß er 
mehr nur einer Minorität, ald der Majorität feiner Genoſſen vorhan⸗ 
den zu fein fcheint, und gemwiffermaßen in bemfelben Alles barauf berechnet 
ift und hinzielt, baß es einer kleinen Zahl auf Koften bes großen Haufens 
twohlergehe, da koͤnnte es allerdings gefährlich fein, bie Erhaltung bes 
Staats und ber beftehenden Drbnung auf ben Patriotismus des ganzen 
Volks zu bauen. Denn bie zahlreichfte Elaffe wird alsdann meift aus 
Proletariern beftehen, die keinen Gemeingeift befigen, meil fie gewoͤhnlich 
factifh von jeder Theilnahme an dem Genuffe politifcher Rechte ausges 


*) Reſtauration der Staatswiffenfchaften Bd. VI, ©. 278. 
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ſchloſſen ſind und entweder das Gluͤck der Wohlhabenden und Reichen 
beneiden, oder blos ihrem Nahrungserwerbe nachgehen, zufrieden mit jedem 
Zuſtande, der ihnen nur geſicherte Nahrung und Lebensunterhalt verſchafft 
oder zu verſprechen ſcheint. Anders iſt es hingegen, wo ber Grundſatz der 
ſtaatsbuͤrgerlichen Freiheit und Gleichheit ſich mit völliger Beſeitigung 
aller Bevorrechtungen und Bevorzugungen Einzelner im Leben verwirklicht 
findet, wo in Folge eines ſolchen ftaatögefellfchaftlichen Zuftandes jeber 
Bürger Rechte zu üben und zu wahren hat, 'bie ihm theuer find, und ſich 
des Beſitzes irgend eines, wenn auch noch ſo Heinen Habes und Gutes 

_ erfreuet, oder durch Fleiß und Anftrengung leicht zu einem ſolchen Beftke 
zu gelangen vermag. Alsdann wird jene Verberbnig der Sitten, die eine - 
allzu große Ungleichheit in der Vertheitung der Glüdsgüter fo oft im 
Gefolge mit fich führt, in der Gefellfehaft nicht einreißen, und das dauernde 
Wohl diefer in dem lebendigen Patriotiemus aller Bürger bie befte Buͤrg⸗ 
ſchaft haben. 

Patriotismus bei einem gewiſſen großartigen Charakter wird durch 
eine gemeinſame Nationalitaͤt, die einer ganzen Nation das Gepraͤge 
eines allgemeinen Nationaicharatters aufdruͤckt, begruͤndet. Eine ſolche 
kann aber nie bei einer Nation, die in viele geſonderte Theile zerſpalten 
fich befindet, welche ſogar feindſelig einander gegenuͤberſtehen koͤnnen, in 
dem Maße zur Ausbildung gelangen, wie bei’ einer anderen Nation, bie 
ein Ganzes bildet, und beren Theile durch ein höheres Band zur Ein: 
beit verfnüpft find. Garve *) betrachtete es als einen der größten 
Vortheile, den die Menfchen durch die Vereinigung in größere Staaten 
erhalten, daß fie ihre alten, zum Theil aus Zufall, zum Theil aus Irr⸗ 
thum und Geiftesmangel entftandenen Nationaleigenfchaften, wodurch 
oft die naͤchſten Nachbarn von einander entfremder morden, als Glieder 
Eines Staatskörpers leichter ablegen und, unter Einer gemeinfchäftlichen 
Regierung vereinigt, nach und nach zu derjenigen Uebereinftimmung in 
Begriffen und Sitten kommen, welche mit ber Vernunftmaͤßigkeit ders 
felben verbunden zu fein pflegt. Ein Gemeingeift und dchter Patrio⸗ 
tismus werden nur dann bei einer Nation möglich, wenn bie verhaften 
Rivalitäten zmifchen ihren Theilen aufhören, wenn jeder Theil derfelben 
anfängt, fein befonderes Intereſſe und feine ausfchließlichen Rechte zu 
vergefien und feinen Vortheil nur in dem Wohlergehen und Flor des 
Ganzen zu finden. Recht auffallend lehrt uns dieſes ſchon die Gefchichte 
der Griechen in Vergleichung mit der der Roͤmer; bie Erfteren‘ · theilten 
ſich in ſo verſchiedene und abgetrennte Staͤmme, daß ſie eigentlich als 
eben ſo viele Voͤlkerſchaften anzuſehen waren; die Letzteren im Gegentheil 
bildeten von Anfang an nur Ein Volk, ja nur Eine große Familie. 
Daher hatten denn auch die Streitigkeiten der griechifchen Nation unter 
fi) oft die fchredlichften Buͤrgerkriege zur Folge, während die imeren 
Zwiſtigkeiten des alten Roms eigentlich mehr mit haͤuslichen Zankerelen 


In ſeiner Abhandlung: „Einige Gedanken uͤber die Vaterlandsliebe uͤber⸗ 
haupt“ im 2. Theile feiner „Verſuche.“ 
Staats⸗Lexikon. ALL 27 
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ec. 2. CXXIII, c. 18) durch die bürgerliche Geſetzgebung den Stiftern 

der Kirchen das Recht beigelegt, dem Bifchofe einen Geiftlichen zur 
Anftellung an den letzteren in Vorfchlag zu bringen. Außerdem war 
es ftehende Uebung, daß die dankbare Geflnnung der Kirche fih in 
beftimmten Ehrenerweifungen, der Erwähnung des Stifters im Kirchen: 
gebete, während der Meſſe ıc. bethätigte. Im Abendlande findet ſich 
zuerft nur, daß dem Biſchofe, der in einer fremden Didcefe eine Kirche 
fiftete, das Recht, einen Geiftlihen dem Didcefanbifchofe in Vorſchlag 
zu bringen, geftattet wurde (Synod. v. Drange 441). Später wurde 
diefes Recht aber auch den Laien zugeftanden (c. 31. C. XVI. qua. 1, 
c. 4. 30. C. XVI. qu. 2. Pelag. I. + 558). Doch war e8 an bie 
Derfon gebunden, und eine Berechtigung der Nachkommen wurde 
nur rüdfichtlih der Aufficht über die Vermögenswaltung anerkannt 
. (IX. Syn. v. Toledo, 655). Anders geftaltete ſich das Verhaͤltniß 
im Frankenreiche. Hier war es anerkannter Grundfag, daß die auf 
Drivateigenthum geftifteten Oratorien ein Theil des letzteren felbft feien, 
woraus dann auch das Recht bes Kigenthümers, einen Geiftlihen an⸗ 
zuftellen, unter Vorbehalt der Genehmigung des Biſchofs, ſich ergab 
(Gapit. v. 802 bei Pertz Mon. 111. 186. 817 daf. 207 u. a.), und 
zwar machten ſich bier, auch fpäter, nachdem die Ummandelung der 
Dratorien in Pfarrkirchen erfolgt war, die Idee und die Formen bes 
Lehene geltend, welche das Leben im früheren Mittelalter überhaupt 
beherrfchten. Aus diefer Quelle fcheint zunächft auch der feit dem neun: 
ten Jahrhunderte, zuerft bei Hinemar von Rheims (capit, data archi- 
diaconis in Opp. I, 737), vortommende Name „Patron“ abgeleitet 
werben zu müffen, ber bekanntlich für den Lehensherrn oͤfter gebraucht 
ward ; eine Vermuthung, welche dadurch zur Gewißheit erhoben wich, 
daß der auf das Lehen hindeutende Mame senior oder seuior saecularis 
ſich audy für diefes Verhältniß finder (Cap. von Aachen 817, c. 10, 
bei Pertz I. c.p. 207, Hincmar. Capitula in Opp. 1, 715). — Eine 
aͤhnliche Geftaltung ergab fih aus ber Belehnung der Laien mit 
kirchlichen Gütern, mdem auch durch diefe das Recht auf Anftellung 
des Geiftlichen begründet wurde. Endlich wurde fehr häufig auch das 
Patronatreht allein, mit beflimmten Zehenten verbunden, zu Lehen 
gegeben. So ftand alfo die Kirche rüdfichtlicy dee niederen Aemter zu 
den Patronen ganz in demfelben VBerhäftniffe, wie bezüglich der Bis: 
thümer zu den Königen, in einem Verhaͤltniſſe der Beherefchung, beffen 
fie feit dem eflften Jahrhunderte mit allee Kraft des neu erwachten 
bierarchifchen Bewußtſeins fich zu erwehren fuchte. Seit diefer Zeit mird 
alfo in den Ganones immer nachdruͤcklich hervorgehoben, daß ben Laien: 
patronen nicht die Befisung der geiftlihen Aemter, fondern nur das 
Recht, dem Bifchofe ein geeignetes Subject zur Inſtitution zu präfentis 
ren (Conc. v. Seligenftadt v. 1023 c. 13, vom Lateran IM, 4. 1179, 
c. 14), und zwar als eine Vergiinftigung gewährt werde, in ber ſich die 
dankbare Gefinnung gegen die Fundatoren beurfunde Within tritt 
nun zwar ber ältere, in dem roͤmiſchen Rechte und den fpanifchen Conci⸗ 
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lien enthaltene Geſichtspunct wieder mehr hervor, wie ſchon der eigent⸗ 
liche Entſtehungsgrund des Patronats ſich fortwaͤhrend in den zahl⸗ 
loſen, an den Grundbefig gebundenen ſogenannten dinglichen Patro⸗ 
naten ausſprach. Minder ſtreng verfuhr die Kirche dagegen ruͤck⸗ 
ſichtlich der durch Stiftung aus dem Kirchenvermoͤgen oder durch Schen⸗ 
kung von Laienpatronaten oder durch Incorporationen entſtandenen geiſt⸗ 
lichen Patronate, in denen ein Praͤſentationsrecht enthalten iſt, das in 
manchen Puncten ganz offenbar in den Begriff der Verleihung ausſchlaͤgt. 

Il. a. Nach der bisherigen Darſtellung wird das Patronatrecht 
ausſchließlich durch die Fundation erworben, in welcher regelmaͤßig die 
Anmeifung von Grund und Boden, die Erbauung der Kirche und Die 
Ausftattung des Amtes begriffen fein müffen. Die blofe Anweiſung des 
Grundes reicht eben fo wenig hin, als die Erbauung auf fremdem Grunde ; 
wohl aber wird, wenn verfchiebene Perfonen die verfchiedenen nothmendigen 
Handlungen Ieiften, für diefe ein fogenanntes Compatronat begründet. 
Ein befonderer Vorbehnlt bei der Stiftung iſt nicht erforderlich. Unvors 
denklicher Beſitz erfest den Beweis der rechtmäßigen Erwerbung. b. Em 
bereits begrünbetes Patronat wird mit der Erbſchaft übertragen, und zwar 
betrachtet das Eanonifche Recht den Uebergang auf alle Erben als die Regel 
(Stoffe zu e. 31. 35. C. XVI, qu. 7), und zur Beſchraͤnkung auf die Nach⸗ 
tomm des Stifters bedarf e8 einer ausdruͤcklichen Beflimmung in ber 
Fundationsurkunde. Der Verkauf ift nur bei dem bdinglichen Patronate, 
und zwar in fo fern ftatthaft, als daffelbe mit dem Gute zugleich übertras 
gen wird (c. 13. X. de jure patr. III, 38); bei perfönlichen Patronaten 
fällt er dagegen unter ben Begriff der Simonie, welche, chen fo wie bie 
Dertaufhung gegen ein meltliches Gut, den Verluſt des Mechts zur geſetzli⸗ 
chen Folge hat. (C. Un. de rebus eccl. non al. in Extr. comm. Ill, 4.) 
Die Ueberträgung auf einen Laien durch Schenkung feßt nach der gewoͤhn⸗ 
lichen, aus c. un. de jure patr. in Vito abgeleiteten Anficht die Genehmi⸗ 
gung des Biſchofs voraus, während fie auf eine geiftliche Anftalt ohne diefe 
Beſchraͤnkung gefchehen darf. Endlid kann ein beftchendes Patronat 
aud) durd) dreißig=, fo viel das geiftliche Patronat anfangt, durch vierzig> 
jährige Verjährung erworben werden. In Beziehung auf die Perfon 
des Erwerbers begründet jest die Sonfeffion nad) einer allgemeinen, anf 
Art. V. 6. 31 des weftphälifchen Friedensinftruments geftüsten Praxis 
feinen Unterfchied, und es gehört nur dem particuldren Rechte an, wenn 
3. B. das preuß. allg. Landr. ben Patron anderer Confeffion wenigſtens 
drei Subjectt zur Probeprebigt zu Iaffen verpflichtee (IT, 11. 5.340 ff.). 
Dagegen liegt es in ber Natur der Sache, daß Juden weder ein Patronat- 
recht neu erwerben, noch da, mo fie zum Erwerbe von Grundftüden zu: 
gelaffen find, die an dem Befitze der letzteren hängenden Patronatrechte 
auszuhben berechtigt find. In dieſer Beziehung hatte das preuß. allg. 
Landr. 11, 11. 582 ff. die Webertragung der Ausübung während der Beſitz⸗ 
zeit auf eine andere faͤhige Perfon nachgelaffen, duch Edict vom 11. 
März 1812 wurde aber beftimmt, daß das auf Gütern und Grundftüden 
haftende Patronat für die Beſttzzeit juͤdiſcher Erwerber völlig ruhen, und 
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die Beſtellung ber Pfarrer von den Provinzialbehoͤrden, beziehentlich von 
ben Bifchöfen, gefchehen folle. In ähnlicher Weiſe ift die Unfähigkeit der 
Juden anerkannt in einem kurheſſ. Gefege vom 29. Dct. 1833, 6. 5. 

II, In dem Patronatrechte find ordentlicher Weife folgende Rechte 
enthalten: 1) das Präfentationsrecht, deffen wefentliche Bedingungen 
find, daß es zu Gunſten einer fähigen Perfon unentgeltlich, und bei 
£aienpatronaten in. vier, bei geiftlichen in ſechs Monaten ausgeübt 
werde (c. 3. 22. 27. X. h. t.). Diefe Srift ift aber durch die bürger: 
liche Geſetzgebung zumeilen, und zwar unter Ausgleichung des Unterfchieds 
zwifchen geiftlichem und weltlichem Patronat verkürzt worden, wie z. B. 
in Oeſterreich, wo ber im Inlande befindliche Patron in ſechs Wochen, 
ber im Auslande befindliche in drei Monaten präfentiten muß. Web: 
rere Patrone, namentlich mehrere Erben, präfentiven entiweber nad) einem 
Zurnus, oder nad) relativer Stimmenmehrheit, bei der die Erben eines 
Stammes eine Stimme haben. Bei Corporationen entfcheibet über 
die MWeife der Präfentation die befondere DVerfaffung, außerdem tritt 
bier bie collegialifhe Ausübung ein. 2) Neben dem Präfentationsrecdhte 
bat der Patron auch die Sorge für das Kirchengut, welche ſich gemein: 
rechtlich auf das Recht befchränkt, von der Verwaltung Kenntniß zu 
nehmen, den ungetreuen Verwalter zu benunciten und bei michtigeren 
Verfügungen über die Pfründe und das Vermögen berfelben bei Unio⸗ 
nen, Sectionen und Veräußerungen gehört zu merden. Durch die 
Zundationsurfunde kann diefer Wirkungskreis näher feftgeftellt werden, 
und oft geben auch die bürgerlichen Gefeße, 3. B. das preuß. allg. 
Landr. 1, 11. $. 585, dem ‚Patrone das Recht auf erweiterte Theil: 
nahme. 3) Nugbare Rechte find an ſich nit in dem Patronate ent: 
halten, wiewohl in Folge der Belehnung oft Zehenten in ben Händen 
der Patrone bleiben, und in der Sundationsurfunde auch ein jährlicher 
Genfus vorbehalten fein kann. Dagegen iſt es eine freilich durch bie 
Territorialgefeggebung (z. B. eine badifhe Verordnung vom 24. März 
1808) oft außer Wirkſamkeit gefegte Beſtimmung des gemeinen Rechts 
(c. 30. C. XVI, qu. 7. c. 25. X. h. t.), baß dem ohne feine Schuld 
verarmten Patrone von der Kirche der Anſpruch auf Alimente gewährt 
werde, deren Maß ſich zunaͤchſt nach der Sufficienz des Kirchenvermö- 
. gend und dem Stande bes Patrone richtet. Endlih find 4) in dem 
Patronate auch beftimmte Ehrenrechte, der Anſpruch auf eine ausge⸗ 
zeichnete Stelle bei Eirchlichen Proceffionen und auf einen Ehrenplag in 
der Kirche, Fürbitte im Kirchengebete, Zrauergeläute und Kirchentrauer 
enthalten. In den legteren Beziehungen entfcheidet aber zunächft bie 
Obfervanz und die befondere Gefeßgebung, welche zumeilen den adelichen 
Patronen hier einen Vorzug gewährt, und die Gonfeffion des Patrone. 
IV. Das Patronatrecht geht durch Suppreffion des Amtes, ins: 

befondere alfo bei Pfarreien, bann verloren, wenn eine Kirche verfallen 
ift und weder aus eigenen Mitteln, noch durch die fonft ſubſidiariſch 
BVerpflichteten mieberhergeftellt werden kann, mithin ber Fall eingetreten 
ift, in welchem das Goncilium von Trient (Sess. XXI, c. 7) die 
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Unterdruͤckung bes Amtes und die Einpfarrung der Parochianen anbefohlen 
hat. Ferner kann es durch Verzichtleiftung in allen Faͤllen aufhören, wo 
nicht Gefeg oder Herfommen den Patron zu birecter Xheilnahme an ber 
Baulaft verpflichten. Durch Nichtgebrauch wird e8 aber nach gemeinem 
Rechte, nach der richtigeren Anficht, nicht ſchon verloren, fondern bier tritt, . 
fobald nicht das particuldre Recht, wie 5.3. in Defterreih (A. B.:©. ' 
6. 1471 f. 1484), eine andere Beſtimmung hat, rüdfichtlich des Praͤſen⸗ 
tationsrechtd nur das Devolutionsredht an ben Biſchof, In evangelifchen 
Ländern an den Landesherrn als gefeglich angeorbnete Folge ein, und ber 
Verluſt nur dann, wenn das Recht durdy einen Anderen erfeffen wird. 
Sobald jedoch dem Prifentationsrechte widerfprochen wird, und der Patron 
ſich diefes gefallen läßt, hört nach Ablauf von dreißig, beziehentlich vierzig 
Jahren das freie Verleihungsrecht wieder auf. — Berner iſt mit einer 
unter ausdrüdticher oder ftillfchtweigender Genehmigung des Patrone 
gefchehenen Union ober Incorporation der Pfründe auch der Verluſt des 
Datronats verbunden, und zulegt tritt biefer in gewiſſen Fällen auch zur 
Strafe ein, namentlich dann, wenn der Patron fich bei der Verleihung 
einer Simonie ſchuldig machte, oder den Geiſtlichen thätlich verlehte oder 
das Kirchenvermoͤgen angriff. 

V. Befondere Erwähnung verbient endlih das Landesherrliche 
Datronatreht. An ſich fleht der Landeshere unter dem Grundfage, baf 
das Patronatrecht zu feiner Begründung eines Nechtötitels bebürfe, denn 
in der Landeshoheit ift zunächft Fein anderes Necht enthalten, ale jenes auf 
die Ueberwachung des kirchlichen Aemterweſens und auf Abmehr ftaatsges 
fährliher Verleihungen. In der That waren nun auch durch Fundation, 
Belehnung u. f. w. die weltlichen Regenten in den Befiß vieler Patronate 
gekommen. Außerdem haben zumweilen auch päpftliche Indulte ihnen das 
Recht auf Beſetzung der in ben paͤpſtlichen Monaten (f. den Art. „Bene: 
ficien“) vacant werdenden Aemter eingeräumt, wie benn 3.8. das Haus 
Baiern in feinen Landen nicht nur alle Präbenden, Propfteien und Decanate, 
fondern auch nach einem päpftlichen Privilegium vom Jahre 1563 die Pfruͤn⸗ 
ben in den päpftlichen Monaten verlieh. Hierdurch hatte ſich allmdlig aus ver: 
fchiedenen,, oft gar nicht mehr erkennbaren Rechtstiteln eine fo ausgedehnte 
Theilnahme der Regenten an der Verleihung der Eicchlichen Aemter entwidelt, 
baß man biefe, freilich in directem Widerfpruche nicht nur mit dem Tanonifchen 
Rechte, fondern auch mit den mohlverftandenen Srundfägen von bem Verhaͤlt⸗ 
niffe zroifchen Staat und Kirche, aus ber Landeshoheit abzuleiten verfuchte. 
Diefe Anficht war es demnaͤchſt auch, welche zur Rechtfertigung dienen mußte, 
als bei den Säcularifationen in Defterreich und [pdter nad) dem Reichsde⸗ 
putationshauptabſchiede auch in anderen deutfchen Staaten die Patronatrechte 
der aufgehobenen Klöfter und Stifter, und in ben letzteren auch bie bis 
ſchoͤflichen Collationsrechte als den Regierungen anheimgefallen erklärt 
wurden. Indeſſen war bie ganze Stage aus einem Principe weber 
zum Vortheile des Staats zu unterfcheiden, für den auch nicht aus dem 
6. 36 des Meichsbeputationshauptabfchiedes eine allgemeine gefegliche 
Ermädjtigung gefucht werden konnte, noch konnte fie durch eine allgemeine 
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Berufung auf die Berechtigung der Biſchoͤfe zum Beſten ber Kirche 
gelöft werden; fondern vor allen Dingen bedurfte e8 der genaueften 
Scheidung aller der verfchiedenen Mechtstitel jener Patronate. Nament: 
lid) war auch die Behauptung, daß die Collationsrechte der bisherigen 
Bifchöfe von ben Legteren, in ihrer Eigenfchaft ald Landesherren, 
ausgeübt worden feien, in dieſer Allgemeinheit fi cher nicht zu recht: 
fertigen, da für basbifchöfliche Verleihungsrecht eine in den Grundprin⸗ 
cipien des kanoniſchen Rechts begruͤndete Vermuthung ſtreitet. Deshalb 
kann es nicht geleuguet werden, daß durch die allgemeine Uebertragung 
jener Patronate auf den Staat das Recht der Kirche vielfach verletzt 
worden iſt. Spaͤter iſt aber in manchen Laͤndern das gekraͤnkte Rechts⸗ 
bewußtſein durch Ruͤckgabe einer groͤßeren Berechtigung an die Biſchoͤfe 
wieder verſoͤhnt worden. In dem baieriſchen Concordate Art. XI find 
dem Könige die Patronate der aufgehobenen Stifter und Kloͤſter zuge⸗ 
fprochen, den Bifchöfen aber die Gollationsrechte der früheren Biſchoͤfe 
beſtaͤtigt. In Preußen ift durch Gabinetsorbre vom 30. September 
1812 für Schlefien eine Theilung nah den Monaten angeordnet. In 
Kurheffen ift durch Verordnung vom 30. Auguft 1829 dem: Bifchofe 
bie Befegung der dem Iandesherrlichem Patronate unterliegenden Aemter 
überlaffen. Im Großherzogthume Heſſen gefchieht nad) einer Verord⸗ 
nung vom 8. Februar 1830 die Verleihung auf den Vorſchlag des 
Biſchofs. Endlich in Baden iſt neuerdings dem Erzbiſchofe das Praͤ⸗ 
ſentationsrecht auf 24 Pfarreien auf lebenslang uͤberlaſſen worden. — 
Für das landesherrliche Patronat: Gregel, über das landesherrliche 
Patronatrecht (Bamb. und Wuͤrzb. 1806); Reibel, Dioͤceſanverhaͤltniß 
katholiſcher Biſchoͤfe (Ulm, 1806). Dagegen beſonders: (Eugen Mon⸗ 
tag) Abhandlung, uͤber das alte und neue landesherrliche Patronatrecht 
(Bamberg, 1810). Den allgemeinen Grund machte die Curie während 
ber Verhandlungen über die Errichtung ber oberrheinifhen Kirchenpro⸗ 
vinz geltend in der „Esposizione di sentimenti“ u. f. w. des Cardi⸗ 
nals Ercole Gonfalvi bei Muͤnch, Concordate Bd. II, ©. “2 ff. 
r. 

Peculat (crimen pecnlatus). — Nah dem roͤmiſchen Straf: 
rechte zaͤhlte der Diebſtahl zu den Privatverbrechen und wurde deshalb 
in der Regel mit einer Privatklage (actio furti) verfolgt, fo wie mit 
einer SPrivatfirafe an Geld (poena dupli, quadrupli) gebuͤßt. Die 
Entwendung oͤffentlicher Gelder (pecunia publica) war jedoch ein oͤffent⸗ 
liches Verbrechen, wurde zu dem objectiv⸗qualificirten Diebſtahle gerechnet 
und als beſonderes „crimen peculatus““ mit oͤffentlicher Strafe, z. B. 
der Deportation, gebuͤßt. Zu dieſem beſonderen Verbrechen wurde auch 
der Diebſtahl an Kirchenſachen und an Gemeindevermoͤgen nach roͤmi⸗ 
ſchem Rechte gerechnet, ſo daß man im Allgemeinen den Peculat als 
die Entwendung des oͤffentlichen Eigenthums, im Gegenſatze der Ent: 
wendung des Eigenthums der Privatperfonen, bezeichnen kann, melde 
jedoch von einer anderen Perfon vorgenommen werben mußte, als einer ® 
folhen, die für das entwendete Gut zu haften hatte. Entwendete ber 
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Verwalter bes Kffentlihen Eigenthums ſelbſt folches Öffentliches Eigen: 
thum, fo machte er fi) des „crimen de residuis“ ſchuldig, welches 
übrigens von einigen Rechtslehrern ebenfalls zum Peculat im weiteften 
Sinne gezählt wurde. Schon das fpätere römifche Recht, insbeſondere 
aber das Sanonifche Recht und, darauf geftüst, die peinliche Halsgerichts⸗ 
ordnung erhoben die Entwendung an Kirchenfachen als Kirchenraub 
(erimen ‚sacrilegii) zu einem befonderen Diebftahlsverbredhen, fo baß 
eine folche Entwendung nicht weiter zu dem Peculate gerechnet wurde. 
Auch das „erimen de residnis,“ das Verbrechen der Rechnersuntreue, 
der Gaffenveruntreuung, mag man es als eine Entwendung des anders 
trauten Öffentlichen Eigenthums oder nur als eine Unterfchlagung deffel- 
ben betradyten, wurbe fchon vom römifchen Rechte zu einem befonderen 
Amtsverbrechen der Caſſenbeamten erhoben und eben deshalb dem 
Peculate nicht mehr beigezählt. Das deutfche Strafrecht endlich rech⸗ 
nete den Diebitahl überhaupt zu den öffentlichen Verbrechen und untet> 
warf ihn fchlechthin einer öffentlichen Strafe. Es ftellte fodann unter 
den Gegenftänden der Entwendung einen befonderen Unterſchied zwifchen 
oͤffentlichem und Privatvermögen nicht auf. Eben fo wenig erwähnten 
die beutfchen Strafgefege, obfhon 3. B. die peinliche Halsgerichtsordnung 
den Diebftahl und feine- befonderen Unterarten fehr genau behandelte, 
irgendwo bes Peculats als eines befonderen Diebftahlsverbrechene, wes⸗ 
halb denn auch bei Weitem die meiften deutfchen Strafrechtsiehrer ans 
nehmen, daß der Peculat nad deutfhem Strafrechte nicht mehr als 
ein befonderes Verbrechen zu betrachten ſei. Auch die neueren deutfchen 
Particularftrafgefege führen den Peculat nirgends als eine befondere 
Art des Verbrechens bes Diebſtahls an, und menn zwar einige wenige 
deutfhe Strafrechtöiehrer der Meinung find, daß der Peculat deshalb 
noch als ein befonderer objectiv quntificirter Diebflahl zu betrachten ſei, 
weil er fid) al die Entwendung Des Öffentlichen Eigenthums 
darftelle, welches nad den Anforberungen der Griminalpolitit einen 
höheren Schuß, ale das Privateigenthum genießen müffe, fo Zönnte 
diefes hoͤchſtens eine höhere Strafe bes betreffenden Diebftahlfalls begruͤn⸗ 
ben, nicht aber das rechtfertigen, daß man daraus ein befonderes Dieb- 
ftahlöverbrechen ſchafft. Einige beutfche Particularftrafgefege hatten 
zwar, ale eine Art von- einem befonderen Diebftahlsverbrechen, den Hof: 
diebflahl, die Entwendung von Sachen aus Schlöffern der Regenten, 
eingeführt. Allein die neueften deutfchen Etrafgefeßgebungen haben auch 
diefen befonderen Diebftahl fallen laffen und geben dem Gegenftande 
eines Diebſtahls, als einem Eigenthume des Regenten ober des Staate, 
nur noch fo viel Unterfcheidungsraum, daß fie daraus einen Zufag der 
gewöhnlichen Diebftahlsftrafe entnehmen, diefen Zufag aber wohl eher 
daraus begruͤnden, daß diefe Gegenftände mehrerntheils öffentlich bars 
liegende, alfo befonders befriedete Sachen find, denn baraus, daß fie 
Öffentliches Eigenthum find. Sander 
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Peinliches Recht, peinlicher Proceß, ſ. Strafrecht, 
Strafproceß und Jury. 

Penſion, Penſionirung, Penſionaͤre, ſ. Staats⸗ 
diener. 

Perſer, ſ. Menſchheit (Bd. X, S. 456) und Parſire⸗ 

ligion. 

Perſon, Perſoöͤnlichkeit, ſ. roͤmiſches Recht und 
Spftem. 
Perſonaliſten. — Schon oben (f. den Art. „Adel“) ift aus: 
geführt worden, daß der deutfche Adel, der hohe mie der niedere, feinem 
Weſen nad) ein realer war und bis auf wenige fpätere Mobificationen 
und Ausnahmen aud) bis in die fpätere Zeit des deutfchen Reiches blieb. 
So gehörte denn, jene Ausnahmen abgerechnet, Ju dem hohen Abel ding⸗ 
liche oder auf einem reichsunmittelbaren Gebiet haftende Reichsſtand⸗ 
fhyaft. Im Gegenfage davon waren Perfonaliften, und insbefondere 
reichsgraͤfliche Perſonaliſten, diejenigen Reichsgrafen, bie, obgleich 
zu Sig und Stimme in eines der vier reichsgraͤflichen Gollegien vorläus 
fig aufgenommen, doch durch erbeigenthümlichen Beſitz einer reichsunmit⸗ 
telbaren (nicht bei der Ritterfchaft immatriculirten) Grafs oder Herr: 
fhaft und megen berfelben eines ſtandeswuͤrdigen Neichematricularans 
ſchlags zu der Reichsſtandſchaft ſich noch nicht qualifichrt Hatten, und daher 
auch nicht zum hoben Abelftand gehörten. (S. Klüber, öffentt. 
Recht ©. 262, Note c.) in einigermaßen ähnliches Verhaͤltniß kann 
heute noch in Beziehung auf die an fi) zum hohen Adel gehörigen 
Standesherren eintreten, fo fern fie ihre Standesherrfchaft verlieren. 
(8. Kiüber $. 303, Note e und 306, Note d und den Art. „Stan: 
desherren.”) C. Th. Welder. 

Perſonenſtand. — Unter dieſem Worte verſteht man im wei⸗ 
teſten Sinne die Grundbedingung der Rechtsfaͤhigkeit der Einzelnen, die 
Zuſtaͤnde, welche im Staate den Menſchen die Faͤhigkeit geben, in min⸗ 
derer oder groͤßerer Ausdehnung das Subject von Rechten und Verbind⸗ 
lichkeiten zu ſein. Nur die, welche dieſe Faͤhigkeit hatten, hießen bei den 
Roͤmern Perſonen, im Gegenſatze zu den Sklaven, die nur als 
Sachen behandelt wurden. Weil demnach nur Perſonen einen Rechts⸗ 
ſtand haben konnten, ſo nahm man zur Bezeichnung des gedachten Ver⸗ 
haͤltniſſes im Allgemeinen das Wort Perſonenſtand als einen paſſen⸗ 
den Ausdruck an. Die Lehrer des roͤmiſchen Rechts gebrauchen dafuͤr 
meiſtens das Wort „status“ im weiteren Sinne, wiewohl darüber, mie 
die Römer felbft diefe Worte verflanden, in der Doctrin verfchiedene An⸗ 
fihten herrfhen. Die diteren Romaniften lehrten: „Status iſt eine per: 
fönliche Eigenfhaft, von welcher Rechte abhängen. Iſt diefelbe durch 
bie Natur beflimmt, fo gibt fie einen natürlichen Stand, ben sta- 
tus naturalis, ber fehr vielfach fein kann, ale z. B. ein status sexus, 
aetatis, sanitatis ıc. Iſt diefe Eigenfchaft aber durch pofitive Einrichtun- 
gen und Geſetze beftimmt, fo folgt daraus ein bürgerliher Stand, 
der status civilis, dieſer theilt fich aber wieder in den status libertatis, 
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den Zuftand der Freiheit, ohne melche bei den Römern ein Menſch 
gar keiner Rechte fähig war ; in den Zuftand eines römifhen Buͤr⸗ 
gers, status civitatis, ber, abgefehen von politifchen Rechten, bie Bedin⸗ 
gung berjenigen privatrechtlihen Befugniffe war, die nidht aus dem jus 
naturale und gentium folgten, fondern dem römifchen Rechte eigenthuͤmlich 
waren; endlich in den Zufland der Familie, status familiae, bie Vor⸗ 
ausfegung, unter welcher man als Angehöriger einer beftimmten Familie 
befondere Rechte hatte. — Berühmte Rechtslehrer, 3.8. Feuerbach, 
Verfuhe über das Civ.-Recht 1. Bd. IV. Abhandl., haben 
barzuthun gefucht, daß die Homer das Wort status nicht in jener meiteren: 
Bedeutung, fondern nur gebraucht haben, um einen beflimmten allges 
meinen Grund ber Zuftändigkeit und Anerkennung von Rechten in Rom 
zu bezeichnen, wogegen jedoch neuerlich, vorzüglich von Zimmern, Ge: 
ſchichte des roͤm Privatrechtes Bd. 1, Abth. 2, $. 117, nach⸗ 
gewieſen wird, daß allerdings auch ſchon von den Roͤmern das Wort 
atatus in dem oben bemerkten weiteren Sinne gebraucht wurde. Dar⸗ 
über iſt man aber jetzt ziemlich einig, daß die roͤmiſchen status Im engeren 
Sinne mit ihrer dreifachen Abtheilung jegt und bei uns Feine praftifche 
Bedeutung in privatrechtlicher Beziehung mehr haben, well es heut äu 
Tage keine Sklaven mehr gibt, weil die Ausländer jegt in privatrechtlicher 
Hinficht gleich) den Inlaͤndern behandelt werben, und weil status familiae 
ſchon nady dem neueren Rechte Teine Wirkungen mehr hat, die nicht ſchon 
aus ber blofen Gognation folgen. 


Am franzöfifchen Rechte wird die Lehre von dem Status nad ben 
Verhaͤltniſſen unferer Zeit behandelt. Auch, hier bezeichnet das Wort 
„etat‘‘ im Allgemeinen die Perfönlichkeit des Menſchen, feine Fähigkeit, 
das Subject von Rechten und Verbinblichkeiten zu merden. Se nachdem 
aber dieſe Mechtsfähigkeit in Beziehung auf das bürgerliche Recht ober in 
Beziehung auf das Verfaſſungsrecht betrachtet wird, einen Civilſtand 
und einen politifhen Stand. In dem Givilcechte wird überdies 
das Wort Etat, Stand, noch in einer engeren Bedeutung gebraucht, naͤm⸗ 
lich zue Bezeichnung ber Art und Weiſe, wie die Samilienverhäitniffe einer 
Derfon beftimmt find. 


Der Civitftand beruht auf gewiſſen Thatſachen, auf ber Ge: 
burt, auf der Fortdauer des Todes, auf ehelicher Verbindung, auf der 
Hortdauer der Ehe u. f. w. Die Beweislichkeit diefer Thatſachen ift 
daher für die Einzelnen ſowohl, als für den Staat felbft, von der höchften 
Bedeutung, und zwar in gefteigertem Grabe bei jenen Thatſachen, welche 
auf den Samilienftand Einfluß haben, weil hierbei die allgemeinften 
naͤchſten und heiligften Beziehungen des Menfchen in Frage kommen, und 
weil die Familie gleihfam ben Mittelpunct feines Rechtskreiſes bilder. 
Der Staat kann daher hier nicht auf die Vorforge der Einzelnen ſich ver- 
laſſen, er muß zmedimäßige allgemeine Anordnungen treffen, wodurch ber 
Beweis für das Dafein jener Thatſachen leicht, ficher und ſchnell beige: 
bracht, und femit das Recht der Einzelnen, auch gegen das Unterfangen 
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3 J olgenden Artikel näher angegeben. ei 
in Brantceich dem Gemeindevorftande (dem mare) —— dei defi 
Verhinderung es von feinem Stellverttiter (dem akljoit da miire) a 
zuüben ift. Im fo weit ift aber dee Maike micht in Vertvaltungsbeamter, 
fondern ein Beamter derigerichtlichen Polizei, und ſteht daher im fo weit 
nut unter ben Gerkhten Fe u Ann entire 
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direnden Capitän. una Ems 
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Rapofeon einen zigenen Weg gegangen. Es murden bie Pfarter id De · 
zug auf bie Führung d der bürgerlichen Standesbuͤcher für bie. Megane 
bes bürgerlichen Standes erklaͤrt, mit der Verpflichtung, bie Kirdyenblcher 
enttoeber nach den Vorſchriften des Staates genau einzurichten, aber 
gefonderte bürgerliche Standesregifter zu halten. Als ihre Stellvertreter 
önnen Vicarien und .CApläne functionicen, fo fern das betreffende Ver⸗ 
twaltungsamt fie dazu ermächtigt hat. Für Joraeliten würden die Kab⸗ 
biner Beamte des bürgerlichen Standes fen, und zwar mit denfetten 
Rechten und Pflichten, wie bei den chriſtlichen Confeſſionen die. 
Der Grund zu diefer Aenderung lag in ber Erwägung, baf bis! 
der —E bie Kirchenbuͤcher gut geführt worden waren, uhb * 
man bei ihr Im Durchſchnitt Tuch Geſchick zut Befolgung der riefien 
Vorſchriften erwarten a als bei den Vorgefegten auf bem Panbe. J 
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Perfonenflandsregifter, Perfonenftandsurftun- 
den, bürgerlihe Standes bücher find die fortlaufend geführten 
Öffentlichen Urkunden, wodurch die Vorgänge, welche für die Einzelnen 
einen Perfonenftand begründen, zum ewigen Gebächtniffe bezeugt und 
beglaubigte werben, wie 3. B. in Bezug auf Geburt, Tod und Ehe. 

* In einem mohlorganifirten Staate find diefe Beurfundungen un- 
entbehrlich ; das Bebürfniß entfpringt aus der Natur und aus dem Zwecke 
bes Staates, aus feinen Anforderungen gegen die Einzelnen und aus ben 
Anfprücen der Einzelnen an ihn. Der Staat ift eine große Familie; 
im der Familie liegt fein Umfang, fein Wachsthum, fein Fortbeftand. 
Der Naturtrieb vereinigt die Menfchen zur Genoffenfchaft zwiſchen Mann 
und Weib, zwifchen Eltern und Kindern und Gefchwiftern und erzeugt 
alfo die Familie; das Beduͤrfniß der Stärkung führt zum Zuſammen⸗ 
halten verwandter Familien; diefe Familienvereine geben - Völkerfchaften 
und Völkern ihre Entftehung; den Urfprung und Beſtand aber macht ein 
nicht zu tilgendes, die Vereinigung feſtigendes Zeichen erkennbar, die ge: 
meinfchaftliche Sprache, bie Mutterfprache, die mit dem Zauber der 
Mutterftiimme die Sprößlinge eines Stammes zufammenhdit. Dadurch 
aber erwaͤchſt auch der Staat felbft zur großen Familie und erhält bie 
kraͤftigſte Grundlage, naͤmlich jene moralifche Stärke, welche auf dem Na⸗ 
ttonalgefühle beruht. Diefes aber muß erhalten und -gehoben werben, 
durch Verbürgung eines allfeitigen Rechtszuſtandes, zumal in Bezug auf 
den Rechtskreis der Einzelnen und ber Familien. Der Staat hat dafür 
zu forgen, daß die michtigften Rechtsverhaͤltniſſe ohne große Schtoierigkeit 
gegen Anfechtungen oder Zweifel bewieſen werben koͤnnen. 

Die bedeutendflen Ereigniffe im Familienleben, wovon die Entite- 
bung, das Kortwirken, der Uebergang und das Ende der wichtigfien Rechte 
abhängt, welche jedem feine Stelle in der $amilie und damit folgemeife 
in ber bürgerlichen Gefellfchaft anweiſen, diefe hoch zu beachtenden Vor⸗ 
aänge find die Geburt, die Ehe, dee Tod. Die Geburt gibt Men: 
ſchenrechte, Sumilienrechte, Standesrechte, Privatrechte, ftnatsbürgerliche 
Rechte, in ihr Liegt fo wie der Anfang des menfchlihen Dafeins, fo der 
Anfeng aller Berechtigung und Verpflichtung des Einzelnen. Won der 
Mutter, dem Drte und der Zeit dee Geburt (bei Zwillingen ift 
die Minute entfcheidend) hängt e8 ab, ob ein Kind ehelich oder un: 
ehetich' fei, wen e8 Vater, Bruder, Schweiter nennen dürfe, welcher 
Sefhlehtsname ihm zufomme, in welcher Religion e8 zu erziehen 
fei, ob e8 einem bevorcechteten Stande, dem Adel, angehöre ober nicht; 
ferner ob ber Menſch da, mo noch Sklaverei oder Leibeigenfchaft befteht, 
Derfon oder Sache, frei oder hoͤrig ſei; — ob der Anfang einer 
Altersberechtigung, 3. B. Muͤndigkeit, Volljährigkeit; die Bedingung 
eines Vorrechtes, 3. B. des Majorate, Minorats oder Senioriate ; der 
Eintritt in eine Verpflichtung, z. B. zum Waffendienfte, vorhanden fei. 
Nicht minder wichtig ift der Geburtsort für die Beſtimmung bes Dei: 
maths= und Staatsbürgerrechtes. Endlich enthüllt noch der Geburtsact 
das Geſchlecht des neuen Ankoͤmmlings, wovon fo verfchiedene und 
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in Frankreich dem Gemeindevorftande (dem maire) tiberteagen, bet 
Verhinderung es von feinem Stellverteter (dem adjoint * mäire) aus: 
zuüben ift. In fo weit ift aber der Maite nicht ein ee 
fondern ein Beamter ber gerichtlichen Polizei; und ſteht daher in 
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Im Großherzogtjume Baden ift man bei ber Einführung Iek.Cods 
Napoieon einen eigenen Weg gegangen. Es wurden die Pfarrer ipider - 
zug auf bie Führung der —E Standesbuͤcher für bie. Wenunen 
des bürgerlichen Standes erklaͤtt, mit der Verpflichtung, bie — 
entweder nach den Vorſchriften des Staates genau einzurichten, aber 
gefonderte bürgerliche Ctandesregifter zu halten. Als ihre Stellvertreter 
önnen Vicarien und.CApläns functioniren, fo fern das betreffenbt Ver⸗ 
maltungsamt fie bazu ermächtigt hat. Für Jotaeliten würden die Rab⸗ 
Diner Beamte bes bürgerlichen Standes fein, und zwar mit Beufeiten 
Rechten und Pflichten, wie bei den chriſtlichen Confeſſionen die. 
Der Grund zu dieſer Aenderung lag in ber Erwägung, baß bie! 
der Geiſtlichkeit bie Kirchenbuͤcher gut geführt worden waren, uhb va 
man bei ihr im Durchfſchnitt mer Geſchick zur Befolgung ber neüen 
Vorſchriften erwarten, ‚durfte, als bei den Vorgefegten auf dem Banbe. J 
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Perfonenflandsregifter, Perfonenflandsurfun: 
den,bürgerlihde Standesbücher find die fortlaufend geführten 
öffentlichen Urkunden, wodurch die Vorgänge, welche für die Einzelnen 
einen Perfonenftand begründen, zum emigen Gedaͤchtniſſe bezeugt und 
beglaubigt werden, wie z. B. in Bezug auf Geburt, Tod und Ehe. 

" An einem wohlorganifirten Staate find dieſe Beurkundungen un: 
entbehrlich; das Beduͤrfniß entfpringt aus der Natur und aus dem Zwecke 
des Staates, aus feinen Anforderungen gegen die Einzelnen und aus den 
Anfprüchen der Einzelnen an ihn. Der Staat ift eine große Familie; 
im der Familie liegt fein Umfang, fein Wahsthum, fein Fortbeftand. 
Der Naturtrieb vereinigt die Menſchen zur Genoffenfchaft zwiſchen Mann 
und Weib, zwiſchen Eltern und Kindern und Geſchwiſtern und erzeugt 
alfo die Familie; das Beduͤrfniß der Stärkung führt zum Zuſammen⸗ 
halten verwandter Familien; diefe Kamilienvereine geben - Völkerfchaften 
und Völkern ihre Entftehung; den Urfprung und Beſtand aber madıt ein 
nicht zu tilgendes, die Vereinigung feſtigendes Zeichen erkennbar, die ges 
meinfchaftlihe Sprache, die Mutterſprache, die mit dem Zauber der 
Mutterſtimme die Sprößlinge eines Stammes zufammenhält. Dadurch 
aber errwächft auch der Staat felbft zur großen Familie und erhält bie 
kraͤftigſte Grundlage, naͤmlich jene moralifche Stärke, welche auf dem Na⸗ 
tionalgefühle beruht. Diefes aber muß erhalten und gehoben werben, 
durch Verbürgung eines allfeitigen Rechtszuſtandes, zumal In Bezug auf 
den Rechtskreis der Einzelnen und der Familien. Der. Staat hat bafür 
zu forgen, daß die wichtigften Rechtsverhältniffe ohne große Schwierigkeit 
gegen Anfechtungen oder Zweifel bewieſen werden können. 

Die bedeutendften Ereigniffe im Zamilienleben, wovon die Entſte⸗ 
bung, bas Fortwirken, der Uebergang und das Ende der wichtigften Rechte 
abhängt, welche jedem feine Stelle in ber Familie und bamit folgeweife 
in ber bürgerlichen Gefellfchaft anmweifen, biefe hoch zu beachtenden Vor: 
gänge find die Geburt, die Ehe, der tod. Die Geburt gibt Men: 
ſchenrechte, Familienrechte, Standesrechte, Privatrechte, ftaatsbürgerliche 
Rechte, in ihr liegt fo wie der Anfang des menfchlihen Dafeine, fo ber 
Anfeng aller Berechtigung und Verpflihtung des Einzelnen. Won der 
Mutter, dem Drte und der Zeit der Geburt (bei Zwillingen ift 
die Minute entfcheidend) hängt es ab, ob ein Kind ehelich oder un: 
ehelich' fei, wen e8 Vater, Bruder, Schwefter nennen dürfe, welcher 
Geſchlechts name ihm zufomme, in welcher Religion es zu erziehen 
fet, ob e8 einem bevorrechteten Stande, dem Abel, angehörte ober nicht; 
ferner ob der Menfch da, mo noch Sklaverei oder Leibeigenfchaft befteht, 
Derfon oder Sache, frei oder hoͤrig ſei; — ob der Anfang einer 
Altersberechtigung, 3. B. Muͤndigkeit, Volljährigkeit; die Bedingung 
eines Vorrechtes, z. B. des Majorats, Minorats oder Senioriats; der 
Eintritt in eine Verpflichtung, z. B. zum Waffendienſte, vorhanden ſei. 
Nicht minder wichtig iſt der Geburtsort fuͤr die Beſtimmung des Hei⸗ 
maths⸗ und Staatsbuͤrgerrechtes. Endlich enthüllt noch der Geburtsact 
das Geſchlecht des neuen Ankoͤmmlings, wovon ſo verſchiedene und 
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der Betrüger gefichert werden kann. Won diefen Maßregeln iſt in dem 
folgenden Artikel die Rede. Aſchbach. 


Perſonenſtandsbeamte. — Darunter verfteht man diejenis 
gen Beamten, welchen die Aufnahme der Perfonenftandsurkunden und die 
Führung ber Perfonenftandsregifter, der buͤrgerlichen Standesbuͤcher als 
Öffentliches Amt übertragen. if. Im franzöftfchen Rechte heißen fie 
.officiers d’ctat civil, Beamte des bürgerlichen Standes, auch find Ihnen 
dort noch mehrere verwandte Amtsverrichtungen übertragen, insbefondere 
hinſichtlich der Abſchließung der Ehen. 

Ueberall, wo die Kirchenbücher zugleich als Perfonenftandsregifter 
benugt werden, ſind die Pfarrer beziehungsweiſe ihre geſetzlichen Stell⸗ 
vertreter, die Perſonenſtandsbeamten. In dieſer Beziehung ſind ſie 
zugleich Diener der Kirche und Diener des Staates, alſo Diener zweier 
Machtgeber, deren Richtungen ſich durchkreuzen koͤnnen, wie z. B. es bei 
der Ehe ber Fall iſt, wenn die Geſetzgebung fie als wine blos weltliche 
Anſtalt behandelt. 

Die Geſetzgebung Frankreichs fand es daher fuͤr nothwendig, nicht 
nur die buͤrgerlichen Standesregiſter von den Kirchenbuͤchern zu trennen, 
ſondern auch ihre Fuͤhrung beſonderen Beamten anzuvertrauen. Die 
Gründe find in dem folgenden Artikel näher angegeben. Dieſes Amt iſt 
in Frankreich dem Semeindevorftande (dem maire) tibertragen, bei deſſen 
Verhinderung es von feinem Stellvertreter ( dem adjoint dn maire) aus⸗ 
zuüben iſt. In fo weit ift aber der Maire nicht ein Verwaltungsbeamter, 
fondern cin Beamter der gerichtlichen Polizei, und fteht daher in fo weit 
nur unter den Gerichten und unter dem Juſtizminiſterium. Fuͤr das 
Militär, welches ſich außerhalb des franzöfifchen Stantsgebietes befindet, 
ift das Amt der Beurkundung des Civilſtandes beflimmten Dfficieren 
anvertraut, naͤmlich bei jeder aus mehreren Bataillons oder Escadrons 
beftehendben Abtheilung dem Quartiermeifter und bei anderen dem. commans 
direnden Capitän. 

Im Großherzogthunte Baden ift man bei der Einführung bes Code 
Napoleon einen eigenen Weg gegangen. Es wurden bie Pfarrer in-DBe: 
zug auf die Führung der bürgerlichen Standesbücher für die Beamten 
des bürgerlichen Standes erklärt, mit der Verpflichtung, die Kirchenbücher 
entweder nach den Vorſchriften des Staates genau einzurichten, oder 
gefonderte bürgerliche Standesregifter zu halten. Als ihre Stellvertreter 
tönnen Vicarien und Caplaͤne functioniren, fo fern das betreffende Ver: 
maltungsamt fie dazu ermächtigt hat. Für Israeliten würden die Rab- 
biner Beamte des bürgerlichen Standes fein, und zwar mit denfelden 
Rechten und Pflichten, wie bei den hriftlichen Confeſſionen die Pfarrer. 
Der Grund zu diefer Aenderung lag in der Erwägung, daß bisher von 
der Geiſtlichkeit die Kirchenbüdyer gut geführt worden waren, und baß 
man bei ihre im Durchſchnitt mehr Geſchick zur Befolgung der neuen 
Borfchriften erwarten durfte, als bei den Vorgefegten auf dem Lande. 


Aſchbach. 
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Perfonenftandsregifter, Perfonenflandsurfun- 
den, bürgerlihde Standesbücher find die fortlaufend geführten 
Öffentlichen Urkunden, modurd die Vorgänge, welche für die Einzelnen 
einen Perfonenfland begründen, zum ewigen Gebächtniffe bezeugt und 
beglaubigt werden, wie 3. B. in Bezug auf Geburt, Tod und Ehe. 

* In einem mohlorganificten Staate find dieſe Beurkundungen un⸗ 
entbehrlic) ; das Bebürfniß entfpringt aus der Natur und aus dem Zwecke 
des Staates, aus feinen Anforderungen gegen bie Einzelnen und aus den 
Anſpruͤchen der Einzelnen an ihn. Der Staat ift eine große Familie; 
im der Samilie liegt fein Umfang, fein Wahsthum, fein Fortbeftand. 
Der Naturtrieb vereinigt die Menfchen zur Genoffenfchaft zwiſchen Mann 
und Weib, zwiſchen Eltern und Kindern und Gefchmwiftern und erzeugt 
alfo die Familie; das Bebürfnig der Stärkung führt zum Zuſammen⸗ 
halten verwandter Familien; diefe $amilienvereine geben Voͤlkerſchaften 
und Völkern ihre Entftehung; den Urfprung und Beſtand aber macht ein 
nicht zu tilgendes, die Vereinigung feftigende® Zeichen erkennbar, die ges 
meinfchaftlihe Sprache, die Mutterfprache, die mit dem Zauber ber 
Mutterftimme die Sprößlinge eines Stammes zufummenhält. Dadurch 
aber erwaͤchſt audy der Staat felbft zur großen Familie und erhält bie 
Eräftigfte Grundlage, naͤmlich jene moralifche Stärke, melde auf dem Na⸗ 
ttonalgefühle beruht. Dieſes aber muß erhalten und „gehoben werden, 
durch Verbürgung eines allſeitigen Rechtszuſtandes, zumal in Bezug auf 
den Mechtökreis der Einzelnen und der Familien. Der Staat hat dafür 
zu forgen, daß die wichtigften Rechtöverhältniffe ohne große Schwierigkeit 
gegen Anfechtungen oder Zweifel beroiefen werben können. 

Die bedeutendflen Ereigniffe im Familienleben, wovon die Entfte- 
hung, das Fortwirken, ber Uebergung und das Ende der wichtigften Rechte 
abhängt, welche jedem feine Stelle in ber Zamilie und damit folgeweife 
in ber bürgerlichen Gefellfchaft anmeifen, diefe hoch zu beachtenden Vor⸗ 
gänge find die Geburt, die Ehe, der Tod. Die Geburt gibt Men: 
ſchenrechte, Familienrechte, Standesrechte, Privatrechte, ſtaatsbuͤrgerliche 
Mechte, in Ihr liegt fo wie der Anfang des menfchlihen Daſeins, fo ber 
Anfang aller Berechtigung und: Verpflichtung des Einzelnen. Von ber 
Mutter, dem Drte und ber Zeit dee Geburt (bei Zwillingen ift 
die Minute entfheidend) hängt e8 ab, ob ein Kind ehelich oder un: 
ehelich' fei, wen e8 Vater, Bruder, Schwefter nennen dürfe, welcher 
Gefhlehtsname ihm zutomme, in welcher Religion es zu erziehen 
fet, ob e8 einem bevorredhteten Stande, bem Abel, angehöre oder nicht; 
ferner ob der Menſch da, wo noch Sklaverei oder Leibeigenfchaft befteht, 
Derfon oder Sache, frei oder hoͤrig ſei; — ob der Anfang einer 
Altersberechtigung,, 3. B. Mündigkeit, Volljährigkeit; die Bedingung 
eined Vorrechtes, 3. B. des Majorats, Minorats oder Senioriats; der 
Eintritt in eine Verpflichtung, 3. B. zum Waffendienfte, vorhanden fei. 
Nicht minder wichtig ift der Geburtsort für die Beftimmung des Hei⸗ 
maths- und Staatsbuͤrgerrechtes. Endlich enthuͤllt noch der Geburtsact 
das Geſchlecht des neuen Ankoͤmmlings, wovon fo verfrhiedene und 
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hoͤchſt wichtige Berechtigungen abhängen. — Die Ehe erneuert unauf⸗ 
hörlich die Wurzeln des Staates, die Familien. Welche Mafle von 
Rechten und Verbindlichkeiten hängen an ihr, ſowohl in Bezug auf die - 
Ehegatten ſelbſt, als auf bie erzeugten Kinder! Man denke nur an 
bie Ehelichkeit der Abftammung, an bie vÄterliche, beziehungsmelfe 
eiterliche Gewalt, an bie Erziehungspflicht ber Eitern, an die gegenfeitige 
Verbindlichkeit zur Ernährung, an die Begründung der Blutsverwandt⸗ 
fhaft und Schwägerfchaft und an bie davon abhängigen Erbrechte und 
Eheverbote! Der Tod enblicy, ber Untergang eines Trägers von Rech: 
tm und Verbindlichkeiten, iſt höchft folgenreih in Bezug auf Ehenuf: 
loͤſung, Erbfolge und Vorſorge für verwalfete Minderjährige. 

An biefe im Familienleben regelmäßig vorkommenden drei Ereiguüfle 
reihen fich, zufolge der Geſetzgebung der meiften Staaten, brei andere an 
die zwar feltener find, aber dennoch im das Wohl ber Kamilie und im 
die bürgerliche Ordnung eben fo mächtig eingreifen. Es ift biefes bie 
Adoption, melde ber Familie, gleich der Geburt, durch Einführung 
zon Fremdlingen an Kindesflatt Zuwachs geben, fobann die Legiti⸗ 
mation, wobei ein uneheliches Kind durch ‚Anerkennung in ein Fa⸗ 
milienverhälmiß gebracht wird, endlich bie Ehefheidung, welche in 
ähnlicher Weife, wie ber Tod, die Ehe auflöft. | 

Durch bie Erfahrung belehrt, würden, aud) ohne Vorforge des 
Staates für fortlaufende Beurkundung ber gedachten Zuftände, bie 
Einzelnen ſich bald in der Nothwendigkeit fehen, ſich dafür einzelne 
öffentliche Urkunden zu verfchaffen, um die Grundlagen ihrer wichtigſten 
Rechtszuſtaͤnde nicht mit dem Verſchwinden ber Weberlieferungen und 
Zeitgenofien zu verlieren und im alle der Beftreitung oder Bezweiflung 
fogleich Beweis führen zu können. Vorzüglich iſt diefes der Fall bei 
ber Ehe. Daher war es fchon bei den Juden und ben Römern übs 
lich, bei bee Abfchliefung der Ehen Öffentliche Urkunden zu errichten, 
welche außer dem Namen ber Bertragsperfonen Tag, Monat und Jahr 
bezeichneten. Seldenus, de ux. Heb. L, Il,c. Il. Gluüͤck, Comm. 
Bd. 24, ©. 521 ff. 

Das Bedürfnig ift aber fo allgemein und dringend und auch im 
Intereſſe des Staates vom Standpuncte der Geſammtheit fo fühlbar, 
daß wir fchon früher auch einiger Vorſorge des Staats in biefer Bezie⸗ 
bung begegnen. Zumal drängte bazu bei den Römern ber folgenteiche 
Unterſchied zwiſchen Freien und Sklaven, um bie Beweislichkeit bes 
Zuſtandes der Freiheit (des status libertatis) zu fihern. Nachdem die 
lex Julia et Papia Poppaea wegen einer beflimmten Zahl ehelich erzeug⸗ 
ter Kinder Belohnungen und Befreiungen zugefichert hatte, fanden fich 
bie Eltern boppelt veranlaßt, die Namen ihrer neugeborenen Kinder in 
die öffentlichen Buͤrgerrollen (tabulae publicae) einfchreiben zu laſſen. 
Solche Einträge nannte man nativitatis scripturae und natales pro- 
fessiones publicae, Diefe Uebung erhob aber der Kaiſer Marcus 
Antoninus, nad dem Zeugniffe feines Biographen Julius Capi⸗ 
tolinus, zum Gebot, um ben Zuſtand der Freiheit zu fihern. Er 
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verorbnete, daß in Rom jeder Bürger feine neugeborenen Kinder binnen 
30 Tagen bei den praefectis aerarüi Saturni (damal$ dem Hauptarchive 
ber Römer, daher auch tabularium publicum genannt) , in den Pros 
vinzen aber bei den tabulariis (den Notaren) anzuzeigen babe, damit 
der Beweis ber freien Geburt, wenn bdiefe je flreitig werde, daraus ges 
führt werben inne. Diefe Seburtsliften wurden in dem Stabtardyive 
aufbewahrt, und überdies wurde auch den Eltern für das angezeigte 
Kind noch ein befonderer Geburtsſchein zugefertigt. Da in biefen Ein⸗ 
trägen auch die Zeit der Geburt bemerkt werden mußte, fo dienten fie 
nicht blos zum Beweiſe der Freiheit, fondern auch zum Beweiſe bes 
Alters, in welcher Beziehung ihrer z. B. in L 1. C. si minor se 
majorem dix. Erwähnung geſchieht. (Stüd, Comm. Bb. 24. ©. 307 


) 
In der hriftlihen Kirche wurde es feit dem dritten Jahre 
. hunderte üblich), daß die, welche die Taufe erhielten und dadurch in die 
Gemeinſchaft der Kirche gelangten, in eine Liſte aufgenommen wurden, 
wobei jene, bie des Schreibens kundig waren, eigenhändig ihren: Nas 
men einzuzeichnen hatten. Diefe Uebung wurde allmälig zum Gebote, 
namentlich iſt diefes enthalten in dem Ordo romanus und in dem 
Sacramentarium Gregor's I. Solche Regifter wurden damals mit vers 
fhiedenen Namen bezeichnet ; man findet bie Namen liber vitae, liber 
viventium, liber confessionis, diptycha. Der Name liber baptis- 
malis, Taufbuch, iſt erſt in fpäterer Zeit entflanden. — Ku 
Zodtenregifter waren in ber chrifllichen Kirche, nach bem Zeugs 
niſſe vieler Kirchenſchriftſteller, ſchon frühe in Uebung; fie befchränkten 
ſich jedody nur auf jene, welche in der Gemeinſchaft der Kirche geftors 
ben waren, theilweife auch wohl nur auf die Aufzeichnung der Maͤr⸗ 
tprer, wobei zur Erhaltung der Gebächtnißtage ſtets ber Todestag ans 
gemerkt wurde. Dier findet man zur Benennung ſolcher Regiſter bie 
Namen: liber vitae, liber memorialis, diptycha, martyrologia, mar- 
tilegia. — Nicht minder erhellt aus den Schriften bes Zertullian, 
Auguſtin, Hieronymus und Anden, daß bie Führung von Ehe⸗ 
buͤchern fchon eingeführt war, ehe ein Gefeg ea verorbnete; fie biefen 
tabnlae nuptiales oder matrimoniales, chartae nuptiales, 

Seit ber Reformation wibmeten beide Kirchen biefen verfchiebenen 
Regiftern größere Aufmerkfamkeit und ordneten ihre Führung und Eins 
richtung durch beflimmte Gefege. Das Concilium Tridentinum (Sese. 
24, c. 2 de ref.) gebot den Pfartern die Haltung von Büchern zur 
Beurkundung ber Zaufen mit genauer Eintragung der Namen des 
Zäuflings und der Zaufpathen, damit die aus ber Taufe entftehenbe 
geiftliche Verwandtfchaft immer erkannt werden koͤnne. Eben fo vers 
ordnete es (S.24,c. 1 de ref, matr.), daß der Pfarrer ein Buch halten 
und forgfältig bei fi) aufbewahren müffe, worin er bie von ihm abs 
geſchloſſenen Ehen mit Angabe der Namen der Eheleute und Zeugen, 
fo wie des Tages unb Ortes der Trauung einzutragen habe. Wegen 
der Todtenregiſter hat dieſe Kirchenverfammliung nichts verfügt ; hier 
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waren es Particularſynoden, welche daruͤber naͤhere Vorſchriften gaben, 
wobei natuͤrlich immer wenigſtens die Eintragung der Namen und des 
Sterbetages det Verlebten gefordert wird. Ueberhaupt ergaͤnzten bie 
Particularconcilien auch die Anordnungen des Tridentiniſchen uͤber die 
Tauf⸗ und Ehebuͤcher, indem ſie bei den Eintraͤgen eine umſtaͤndlichere 
Bezeichnung der perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe und der Zeit, und nament⸗ 
lich bei der Taufe auch noch die Angabe des Tages und der Stunde 
der Geburt forderten. Die proteſtantiſchen Kirchenordnungen, wiewohl 
8* ihren einzelnen Vorſchriften hoͤchſt verſchieden, verfolgten denſelben 
eg. 
Aus dem eben Dargeſtellten leuchtet hervor, daB die genannten 
Regifter blos zu kirchlichen Zwecken von der Kirche eingeführt und 
eingerichtet wurden, und daß fie nur zufällig in privatrechtlicher Bezie⸗ 
bung von Bedeutung fein Eönnen. Daher erhielten fie auch mit. Recht 
ben Namen Kirhenbücer, beziehungsmweife TZaufbücher Der 
Zweck der Kirche war die Sicherung der genauen Abminiftration ber 
Sacramente; für die Kirche war alfo die Hauptfache die Beurkundung 
ber fo wichtigen kirchlichen Acte dee Taufe, dee Trauung, ber Ehe, 
und auch des Todes, weil damit die Ehe aufgelöft und dem übers 
lebenden Ehegatten nur dadurch möglich wurde, zu einer neuen Ehe . 
zu fhreiten. Zur Sicherflellung des Perfonenftandes in ben oben ges 
dachten wichtigen Beziehungen follten fie nicht dienen; baher erfchent 
aud für diefen Zweck ihre Einrichtung hoͤchſt mangelhaft. 
- Allein in ber Zeit, wo Kirche und Staat noch nicht gefchieben 
war, wo die Kirche ſich über den Staat feßte, und bie weltliche Macht 
fi) in diefe Ueberherrfchung fügte, in der Zeit, wo bie Kenntniß bes 
Schreibens faft nur bei der Geiftlichkeit gefunden wurde, waren biefe 
Kirchenbuͤcher bem Staate willflommen, als vorzügliches, ja oft einziges 
Beweismittel des Perfonenftandes in privatrechtlichen Verhaͤltniſſen. 
Ohne ein Geſetz, das ihnen in jener Beziehung ausdrädlich auch Be⸗ 
weiskraft einrdumte, gab fie ihnen die Macht der Noth und der Ge: 
wohnheit, wozu aud die Beflimmung ber L. 2, $. 1 D. de excusationi- 
bus (27, 1) einen Haltpunct gegeben haben mag, ba hier gefagt wird: 
aetas probatur aut ex nativitatis scriptura aut aliis demonstra- 
tionibus legitimis. Immerhin liegt auch mittelbar in der 
Beurkundung der Zaufe, der kirchlichen Trauung und des chriftlichen 
Begräbniffes eine Beſcheinigung der Geburt, der Ehe und des Todes. 
Nachdem durch Gebrauch und Gewohnheit die Kirchenbücher auch für 
nichtkirchliche Verhaͤltniſſe, namentlidy für privatrechtliche, bie Beweis: 
kraft Öffentlicher Urkunden erlangt hatten, fcheint allerdings dieſes auch 
die Kirchenbehörden beftimmt zu haben, für eine vollfommenere Einrich⸗ 
tung zu forgen, ſowohl hinfichtlich der Korm als der Ausdehnung ber 
Einträge. Daher wurde wohl das VBebürfniß einer Abänderung lange 
Beit nicht fehr fühlbar, obgleich diefe Megifter für die dem Privatrechte 
fo wichtigen Tragen über die Zeit der Geburt und des Todes, das 
Geſchlecht des XZäuflinges und deſſen Abflammung, nur ale em 
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Zeugniß bes Pfarrerd von Hörenfagen, d. h. nach den Angaben ber 
Eltern, Pathen und ber Ammen, erfcheinen und in fo weit nicht voll» 
ftändigen Beweis geben koͤnnen. 

In neuerer Zeit erfannte man das Mangelhafte und das Beduͤrf⸗ 
niß einer Aenderung oder neuen Einrichtung im Intereſſe der weltlichen 
Beziehungen immer mehr. In den meiften Staaten wurden hierfür 
Vorfchriften gegeben ; in Frankreich ſchon durch eine DOrdonnanz von 1667. 
Das Streben ging dahin, diefe Regifter zu bürgerlichen Standesbüchern zu 
erheben und fie fo einzurichten, daß der Beweis ber oben erwähnten 
. wichtigen Perfonenzuftände leicht und vollkommen geführt werben koͤnne. 

Die meiften Staaten begnügten fi) mit einer zweckmaͤßigeren Eins 
richtung, überließen aber die Führung dieſer Bücher fortwährend ben 
Pfarrern, felbft ohne diefelben für die nichtkirchliche Function zu ver⸗ 
pflichten. In Zolge der Revolution kam es nur in Frankreich zu einer 
ducchgreifenden Aenderung ; fo mie ſich dort der Staat von der Kirche 
gaͤnzlich losriß, fo trennte er auch die Beurkundung ber bürgerlichen 
Derfonenftände von der Beurkundung ber folgeweife vorkommenden 
kirchlichen Acte, und übertrug die Führung der Staatsregifter befondes 
ten Beamten. Wichtige Gründe fprechen für diefe Aenderung. Für 
Staatsbürger von anderer Religion, ale der Pfarrer ihres Aufenthalts: 
ortes, insbefondere für nichtchriftliche, waren die Kirchenregifter ihrer 
urfpränglihen Beſtimmung nach nicht zugänglih; — eben fo wenig 
waren fie für die Aufnahme der Adoptionen, Xegitimationen und Ehe: 
fheibungen gewidmet; und es flörte die Einheit der Anftalt, wenn für 
diefe Vorgänge befondere Regiſter von befonderen Beamten gehalten 
werden follten. Die Geiftlichkeit war e8, welche bie Aufficht über bie 
Kirchenbuͤcher zunaͤchſt in Anſpruch nahm; die Aufficht des Staates 
wurde hierdurch, oeftört und gehemmt, wenigftens in den Hintergrund 
gedrängt. Zulaffungen des Staates Eonnten mit Verboten der Kirche, 
z. B. binfihtli der Ehen und Ehefcheidungen, in Zufammenftog 
tommen und bie Pfarrer in einen Kampf mit ihren Pflichten bringen, 
worin vorausfichtlic das Firchliche Intereſſe den Ausgang beſtimmt. 
Auch erwog man, wie Simeon in feinem Berichte an das Tribunat 


erklärte, daB es die Staatsbürger beruhige, wenn buch die gedachte 


Trennung erkennbar bezeichnet fei, daß der bürgerliche Stand und ber 
religiöfe Glaube nichts gemein haben, baß der letztere dem erfteren 
nichts nehmen und nichts geben könne, daß die Unabhängigkeit, welche 
die Kirche für ihre Lehren und Intereffen anfpreche, auch der bürgers 
lichen Gefelifchaft für ihre meltlihen Anordnungen, zumal für bie 
Hundhabung des rechtlichen Zuſtandes ihrer Genoffen, gebühre. 

In diefem Stande befindet ſich die Sache noch gegenwärtig in 
Frankreich und in den früher mit ihm verbundenen Landen auf dem 
linden Rheinufer. In allen anderen Staaten, auch in Baden, if 
die Führung der bürgerlihen Standesbücher forthin den Pfarrern über: 
laffen geblieben, in dem lombardifchvenetianifchen Königreiche aber ihnen 
wieder übertragen worden. 

Staats : Lerifon. XII. 28 
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Das franzöfifche Civilgeſetzbuch enthält die zahlreichen Beſtimmungen 
über die Fuͤhrung und Einrichtung der bürgerlichen Standesbächer. Eine 
Aufzählung derfelben liegt außer den Grenzen diefes Auffages. Nur auf 
Einiges mag bier die Aufmerkfamkeit gelenkt werden. Sn bie bürgers 
Jihen Standesbuͤcher (registres de l’etat eivil) find von den Beamten des 

ürgerlichen Standes außer den Urkunden über Geburten und Sterbefälle, 
und Cheabfchließungen, auch die Urkunden über Anertennungen 
natärliher Kinder, über Aboptionen und Über bie ausge: 
fprodenen Ehefheidungen einzutragen. In jedem Acte ift die 
Zeit der Aufnahme genau, fogar mit Angabe der Stunde zu bemerken, 
‚ und alle darin genannten Perfonen find mit ihren Vor: und Geſchlechts⸗ 
namen zu benennen, auch ihr Alter, Stand, Beruf und Wohnfig anzus 
geben. Bei der Aufnahme des Actes müffen entweder die Betheiligten, 
d. h. die, deren Stand beurkündet werden foll, ober gewiſſe Anzeigepers 
fonen, welche verbunden find, den Beamten von der zu beurfundenden 
Thatſache in Kenntniß zu ſetzen, gegenwärtig fein; — Bevollmädhtigte 
find nur mit Befchränfungen zulaͤſſig. Wo zur Feierlichkeit des Actes 
Zeugen erfordert werden, muͤſſen biefe männlichen Gefchlechtes und wes 
nigften® 21 Jahre alt fein. Der Act ift allen Exfchienenen vorzulefen, 
und von ihnen zu unterzeichnen. Nichts ift mit Abfürzungen zu fchreiben, 
das Datum muß mit Worten gefchrieben werden. — Die Bücher, worin 
dieſe Acte ohne Unterbrechung und ohne Zwifchenrdume eingetragen wer: 
den, find doppelt zu führen, von dem Präfidenten bes betreffenden 
Gerichtes zu controlicen und auf jedem Blatte mit Dandzug zu beglaubigen. 
Sie find mit Ende jedes Jahres von dem Beamten des Clvilſtandes mit: 
telft befonderer Urkunde zu fehließen ; das eine Eremplar ift in das Archiv 
der Gemeinde, das andere in die Canzlei des Gerichtes erfter Inſtanz nie: 
derzulegen. Die Gefege verordnen ein beflimmtes Verfahren, wodurch 
Austaffungen und Fehler verbeffert werden Binnen. Diefe Bücher und 
eben fo die daraus gefertigten Auszüge beweifen als öffentliche Urkunden, 
bis daß fie einer Faͤlſchung befehuldigt werden. Zur Gerährleiftung für 
die richtige Führung und Aufbermahrung bdiefer Bücher werben bedeutende 
Strafen gegen die Beamten angebroht, wenn fie den gefeglichen Vor⸗ 
fhriften zumider handeln, aud muß der Kronanmwalt alljährlidy den Zus 
ftand der Bücher prüfen. Bei der Aufnahme der Geburtsacte iſt dem 
Beamten das Kind vorzuzeigen. Keine Beerdigung darf ohne die Erlaub⸗ 
niß des Beamten des bürgerlichen Standes gefchehen, und er fol fie nicht 
eher ertheilen, als bis er fi zu dem Verftorbenen verfügt und ſich von 
deffen wirklichem Hinſcheiden verfichert hat. 

Für den Augenblick befindet ſich über diefen Gegenſtand die Geſetz⸗ 
gebung der meiften Länder in einem Stillftande, die zmedimäßigere Ein: 
richtung der Kirchenbücher fcheint vor der Hand genügt zu haben; in 
Frankreich aber hat das Beſtreben einer zahlreihen Partei nach Wieder: 
herftellung des früheren Rechtes das Ziel nicht erreicht. 

Von ber Literatur über dieſen Gegenftand iſt befonders beachten: 
werth: 8. Cr. Beder, Wiſſenſchaftliche Darftelung der Lehre von ben 
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Kirchenbuͤchern (Fıft., 1881). Dr. Uihlein, über ben Urſprung und 

die Beweiskraft der Pfarrbuͤcher im Archiv für Civ. Praris 15. Bd., 

1.. Heft, S. 26. Grolmann's Handbudy über den Code Napoleon 
1. Bd. ©. 212 ff. Aſchbach. 

Peru. — Zwiſchen den Gebieten der heutigen Staaten: Columbia, 
Brafilien und Chile und dem ftillen Meere zog fich zur Zeit der Entde⸗ 
dung Amerikas das große Reich der Incas hin, von dem fo viel Zabel: 
haftes und Merkwuͤrdiges berichtet wird. An den Weftküften bezeichnen 
das Land fandige, heiße, faft nur durch kuͤnſtliche Berodfferung Im Weges 
tationsftande zu erhaltende Ebenen, auf einem Striche von 10 — 15 Mei: 
fen Breite. Don da an erheben fi die Ketten der Andes mit ihren 
Hochthaͤlern und bilden jene 8000 — 9000 Fuß hohe Sierra, mit. ihrer 
reinen, gefunden Luft und ihrer Eräftigen Fruchtbarkeit. Südlich erheben 
fich die zum großen Theil vulcanifchen Berge bis zu mehr als 20,000 
Zuß, namentlih um den 12,000 Fuß hohen und 250 Quadratmellen 
-umfaffenden Ziticacafee. Dafür ift das Land bis zu 13,000 5. Höhe 
bewohnbar, und erft mit 16,000 Fuß beginnt die Schneelinie. Deſtlich 
dagegen, nad) Brafilien zu, fenten ſich terraffenförmig die Pampas, gras: 
und maldreiche Hochebenen, die der Marannon oder Amazonenfluß mit 
feinen zahllofen Nebenflüffen in- üppigfter Fruchtbarkeit erhält. Die Thier⸗ 
und Pflanzenreiche liefern die bekannten Producte der reichen Länder bes 
füdlichen Amerika; im Thierreiche gab bie Natur einem ber ebelften und 
nüslichften Gefchöpfe, dem Llama, Peru zum Ddutterlande; aber, bisher 
nicht zum Segen des Landes, ift es noch überaus reich an Bergſchaͤtzen 
aller Art. Doch gehören die bedeutendften Lager diefer metallifchen Reich: 
thümer nicht mehr dem heutigen Peru, fondern feinem von ihm abgetrenn: 
ten Hochlande Bolivia an. 

An diefem Lande foll eine Bevölkerung ohne Gedaͤchtniß und Ge; 
ſchichte in ſtumpfſinniger Wildheit und rohem, biutigem Aberglauben ſich 
umbhergetrieben haben, bis, wie es fcheint, 2 — 300 Sahre vor der Ent⸗ 
deckung Amerikas ein ihnen götterähnlich erfcheinender Mann, Manco 
Capac, mit feiner ihm vermählten Schwefter Mama Dello unter ihnen 
ankam und fi zu ihrem Lehrer und Beherrfcher madıte. Er. brachte 
ihnen die erfle Kenntniß des Aderbaues und einiger Gewerbe bei. Er 
unterwarf fie einer aus patriarchaliſchen, theofratifchen und bespotifchen 
Elementen gemiſchten Verfaffung, die an das Hftliche Aſien erinnert, und 
bie vielleicht unter feinen Nachfolgern erſt fich In ihren glänzenderen, wie 
In ihren fchlimmeren Zügen toeiter ausgebildet haben mag. Das Volt 
warb in unbedingten Gehorfam gebeugt, und mit Hülfe zahlreicher Men: 
ſchenmaſſen, die fich blind In Alles fügten, und unter benen das Indlvi⸗ 
duum nichts galt, brachten die Incas, deren bis zur Ankunft der Spanier: 
zwölf geherrfcht haben follen, große Tempel-, Städtes, Strafens und 
Ganalbauten zu Stande, von denen ſich noch heute Spuren erhalten haben, 
die zwar nicht von Schönheit und Soliditaͤt, aber doch von Maffenhaftig- 
feit zeugen. Auch breiteten fie das Reich, in dem fie ihre Herrfchaft von 
Hochperu aus, von ben Geftaben des Titicacaſees, ausgebehnt hatten und 
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das fie Tahuantinſuyu (die nach allen Weltgegenden ausgebehnte Incas⸗ 
herrſchaft) nannten, von dem nördlichen Ende von Quito bis an die Mitte 
von Chile und bis an die fübliche Grenze von Tucuman (Buenos Ayres) 
aus. Im Uebrigen foll der Eultus diefer Völker roh, ihre Megierung 
bebrüdend gemwefen fein, und das Volk unter feinen Incas und ihren zahl: 
ceihen Unterhäuptlingen, fo mie unter feinen Prieftern, viel gelitten 
haben. 

Schon im Jahre 1513 erhielten die Spanler durch Balboa Nach⸗ 
richten über Peru. Eine Erpedition dahin übernahmen (1519) Franz 
Pizarro, ein wilder, treulofer Abenteurer, Almagro und der Priefter 
Sernando Lucques, und Pizarro fegelte mit 180 Spaniern ab. Er fand 
(1521) das Land durch einen Bürgerkrieg beunruhigt, ber zwifchen dem 
Inca Atabaliba und feinem Bruder Huescar geführt ward. Letzterer war 
eben befiegt und gefangen morben ; feine Anhänger aber fchienen von den 
Spaniern Hülfe zu erwarten. Eben deshalb näherte ſich der Inca den 
Lesteren, empfing fie freundlich und trat in Verkehr mit ihnen. Aber 
gleich bei der erften Annäherung kam es, durch Mifverftändnig und duch) 
die Habſucht der Spanier, zum Streite; e8 warb der Tempel geplündert, 
der Inca felbft ward gefangen und, nach Weberlieferung feiner Schäße, 
getauft und hingerichtet. Pizarro gebachte nun, das weite Reich, nach der 
fchon von Columbus begründeten Sitte, Durch die eingeborenen Häuptlinge 
zu regieren, und ernannte einen Sohn des ermordeten Inca zum Regenten. 
Die Peruaner aber, recht wohl erfennend, daß darunter nur eine Maske 
bes ſchlimmſten Drudes zu verftehen fei, fchloffen ſich meiſtens an Hues⸗ 
car an, mährend einzelne Unterhäuptlinge fich felbftftändig aufwarfen. 
Doc breiteten die Spanier, denen Almagro Verſtaͤrkungen zugeführt 
hatte, ihre Herefchaft immer weiter aus. Zwar ihre eigenen Führer zer: 
fielen über den Befig des reichen Cuzco, der zeitherigen Hauptſtadt. Als 
magro z0g als Eroberer gegen Chile (1535) und fand bei feiner Ruͤckkehr 
den Bruder des Franz Pizarro, Ferdinand, in Cuzco von 200,000 Pe: 
ruanern unter Huescar belagert. Er entfegte ihn, nahm aber ihn und 
den anderen Bruder Gonzalo in Haft und die Stadt in Befig, von ber 
er auch den von dem kuͤrzlich gegründeten Lima herbeigeeilten Franz Pi: 
zarro abfhlug. Im freien Felde warb er aber bald darauf von ihm 
befiegt, gefangen und erdroffelt. Seine Anhänger verſchworen ſich gegen 
Pizarro und ermordeten diefen. Nun fuchten ſich ſowohl Almagro's Sohn, 
als Pizarro's Bruder Gonzalo in jener vafallenartigen Herrſchaft zu be: 
haupten, auf welche Spanien den erften Entdedern Anfprüche gegeben 
hatte, bie es aber bald wieder aufzuheben fuchte. Beide wurden durch die ſpani⸗ 
ſchen Statthalter unterdrädt und flarben durch Hinrichtung. Seit 1541 
hatte Peru einen fpanifhen Vicekoͤnig, der feinen Sie zu Lima nahm. 
Auch die Indianer wurden unterworfen, obmohl fie, befondere fo lange 
noh Nachkommen der Incas lebten, zumeilen Aufftände machten. Der 
legte Inca wurde im Jahre 1932 enthauptet. Der Gedanke an Unabs 
hängigfeit erloſch aber nicht mifihm, und noch im Jahre 1780 erregte 
Joſe Gabriel Tupac Amaru, der fi) ber Abkunft von den Incas rühmte, 
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einen Aufftand, der eine Zeit lang einen drohenden Charakter annahm. — 
Mehr Gefühl, als Berechnung mag das Volk felbft dazu beſtimmt haben. 
Denn an fid) war bie Herrfchaft der Spanier, bie, wenn wir von den 
Abenteurern abfehen, welche zuerft jene Länder erobert haben, und die allers 
dings ein wildes, zuchtlofes Geſchlecht waren, ſowohl Sklaven ale Indianer 
mit vergleichungsweifer Milde behandelt haben, nicht die drüdendfte. Nur 
der Dienft in den Minen, zu welchem die Arbeiter ausgehoben mwurben, 
war. befchwerlich. Im Uebrigen zahlten bie Indianer eine fehr mäßige Kopf 
fteuer, waren perfönlih frei und wurden audy nicht durch Vielregieren 
geplagt. Die Regierung war ſtets geneigt, gegen willkuͤrliche Bedruͤckun⸗ 
gen Schuß zu geben, und auch die Kirche wirkte zu Gunſten dee Bekehrten 
in diefem Sinne. Die fonftigen Gebrechen der fpanifhen Verwaltung, 
ihre mangelhaften Einrichtungen, der zügellofe Abſolutismus, bie verkehrte 
- Handelspolitit, der Mangel an geiftiger Bewegung, das Alles ward natuͤr⸗ 
lich von den Indianern nicht empfunden. So follen audy an der großen 
Abnahme der indifchen Bevölkerung, die im fechzehnten Jahrhunderte nahe 
an 4 Millionen gefhägt wurde und jegt im Gefummtumfange des alten 
Peru kaum 14 Million betragen fol, mehr bie Blattern und der Brannt⸗ 
mein, als der fpanifche Drud Schuld geweſen fein. Man fchildert uͤbri⸗ 
gens biefe unterworfenen Indianer als ein ſchwaches, mißtrauifches, uns 
reinliches und der Trunkſucht ergebenes Voll. Ihre in ganz Peru vers 
breitete Sprache, Quichua, ift mild und angenehm. Höher follen bie 
freien Indianer der öftlihen Gegenden ftehen, die ſich aud) von ben Incas 
unabhängig erhalten haben follen und, in viele Stämme, mit verfchiedenen 
Sprachen, vertheilt, unter eigenen Kaziten leben. Sie follen ſtaͤrker, groͤ⸗ 
Ber und Eriegerifch fein. 

Neben der indifhen erhob fich, feit der fpanifchen Herrfchaft, eine 
weiße und gemifchte Bevölkerung, wie in den anderen Ländern. Man 
berechnete die Zahl der Weißen zu 14, bie der Meſtizen zu 22, die der 
Meger nur zu 7, die der Indianer zu 57 pCt. Das Staatsleben intereffirte, 
fo weit es Interefficte, nur die Weißen, und aud) diefe lebten lange Zeit im 
ruhigen und forglofen Genuſſe der großen materiellen Vortheile, die ihnen 
- in diefem reichen Lande zu Gebote ftanden, und, nach Erziehung, Gewohn⸗ 
heit und Charakter, mit dem allgemeinen Spfteme ber Regierung in Ein- 
Mang. Ja, gerade in Peru hielt fich die fpanifche Herrſchaft am Längften. 
Einige gute Vicefönige, die bereits unter Apodaca Statt gefundene Zus 
laffung der Kreolen zu höheren Staatsämtern, und daß die Küfte Perus 
bem Handel meniger günftig ift, mögen dazu beigetragen haben. Dem 
Vicekoͤnige Abascal gelang es, bei dem Ausbruche der nfurrection der 
übrigen Provinzen in Peru ein aus Kreoien, Karbigen und Indianern beſte⸗ 
bendes Heer zu organifiren und zu mehreren Erpeditionen gegen Quito 
und Chile zu verwenden ; auch (1811 — 1813) den von Buenos Apres 
aus gemachten, hanptfäkhlih von Belgrano und nad ihm von San 
Martin geleiteten Einfall in Oberperu abzutreiben. Doch bildeten ſich 
von da an Guerillas in Oberperu, bie auch von Zeit zu Zeit durch Angriffe 
von Buenos Apres neu aufgefrifcht wurden; 3. B. 1824 unter Rondo. 
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Selbſt ein innerer Aufftand in Euzco, Arequipa und dert füblichen Provins 
gen, zu dem bie Ertheilung ber [panifchen Conſtitution als Anlaß diente, 
und an deffen Spitze fi) ein General Pumachahua ſtellte, der fi für einen 
Abkömmling der Incas ausgab, ward unterdbrüdt (1814— 1815). Der 
Vicekönig ertheilte, nach Befiegung der Infurgenten, Amneftie, und bie 
Ruhe ftellte ſich volftändig her: Aber Spanien felbft gefährdete diefe 
Vortheile, indem es 1816 den Vicekoͤnig Abascal, als bes Liberalismus 
verdächtig, zuruͤckrief. Sein Nachfolger ward der General Pezuela, 
der zeither den Krieg allerdings mit Gluͤck geführt hatte, aber nun an der 
Spitze ber Truppen vermißt wurde. La Serna, der ihn bier erfegen 
follte, war mit dem Lande nicht bekannt und bei den Truppen nicht beliebt. 
Auch ſchlug gleich feine erfte Unternehmung, die gegen die Ra Plata-Staaten 
gerichtet war und eigentlich den General San Martin von ber Wieder: 
befreiung Chiles ablenken follte, fehl. Chile ging den Spaniern verloren. 
Von dort aus beunruhigte erft Lord Cochrane die peruanifhen Küften. 
Darauf bradıte San Martin eine Erpedition von 500 Mann zufammen, 
bie er am 7. September 1820 ausfdhiffte, und eine Unabhängigkeitsertid- 
rung erließ, die Anklang fand. Pezuela ward felbft von ben Generaͤlen 
genöthigt, Unterhandlungen wenigftend anzufnüpfen ; e8 wurden einzelne Vor⸗ 
theile erlangt; der an Neugranada grenzende Diftrict Guayaquil fiel von Spas 
nien ab; die Guerilla breiteten ſich nach allen Seiten aus; Pezuela fand 
auch bei den Spaniern, unter denen viele Gonflitutionelle waren, Oppoſi⸗ 
tion ; wo einmal Schwäche und Uneinigkeit einriffen, mußte auch der Wis 
derftand fchon deshalb unſicher merden, weil das Heer meiftens aus Ein- 
geborenen beftand. Immer war aber die Uneinigkeit der Spanier der 
größte Fehler. Mollten fie das Vaterland der politifchen Parteifrage 
nachſetzen, fo mußten fie zu den Independenten übergehen. Wollten fie 
Deru für Spanien behaupten, fo mußten fie ihre politifchen Streitigkeiten 
einftweilen bei Seite fegen. Statt deſſen haderten fie unter einander und 
fuchten doch zugleich, die fpanifche Herrfchaft in Peru aufrecht zu halten. 
Ein militärifcher Aufftand bewirkte die Abfegung Pezuela’s, den man nicht 
für conftitutionell hielt (1821). La Serna kam an feine Stelle und 
übernahm nun, mit dem General Canterac, die fehmere Aufgabe der 
Vertheidigung diefer legten fpanifchen Provinz in Amerika. Ihre Stel: 
lung, ihre Ausfichten waren unfiher, und mie fehr fie das fühlten, ergab 
fi) daraus, daß fie mit Sar Martin (23. Mai) eine Uebereinkunft trafen, 
wonach Peru für unabhängig erklärt werben, eine Junta einftweilen die 
Megierung führen und eine Verfaffung entwerfen, nady Spanien aber eine 
Deputation abgehen follte, um den König um Abfendung eines Infanten 
zur Uebernehmung ber Regierung zu bitten. Diefer Vertrag kam nicht 
zur Vollziehung, weil der größte Theil der fpanifchen Truppen ſich dagegen 
auflehnte. Viel Grund zu folhem Widerftande hatten fie nit: Schon 
am 6. Juli mußte Lima geräumt werden, am 9. 309g San Martin ein und 
ließ die Unabhängigkeit proclamiren, ſich felbft aber zum Protector, eigent: 
lich Dictator ernennen. Durch feine Decrete fuchte er zugleich den Abel 
und die Indianer zu getvinnen, fliftete auch einen Orden dev Sonne, deſſen 
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Vortheile den höheren Ständen, beſonders dem Adel und ben Officieren, 
zu Gute kamen, während fein Name den Erinnerungen der Indianer ſchmei⸗ 
cheln follte. Don Lima aus bemädjtigte ſich San Martin hauptfächlich 
bes Küftenftriches, twar aber außerdem unthätig, da ihn ſelbſt die innere 
Drganifation des zeither Errungenen, in dem er die Freuden des Herrſchers 
genießen wollte, feine Zruppen aber das MWohlleben in ber üppigen Haupt> 
ſtadt zu fehr befchäftigte. Die Spanier behaupteten ſich indeffen in Cuzco 
und den Gebirgen. Ja Canterac zog an die von den Independenten bes 
Ingerte Dafenftadt Callao und brachte von dort die Gold» und Sitberfhäge 
in Sicherheit. Mit Lord Cochrane, der zeither mit der chitefifchen Flotte 
die Unternehmungen unterftügt hatte, gerieth San Martin in Zriefpalt 
und befahl ihm felbft den Abzug. Das ausgehungerte Callao capitulirte 
„aber am 21. September. Inzwiſchen hatte auch Columbien, befonders auf 
Bolivar's Betrieb, eine Erpedition nach Peru befchloffen, die urfprünglich 
mit San Martin gemeinſchaftlich operiren follte. Ehe aber von dort aus 
ernftere Anftalten in Kraft traten, erlitt die Sache des Legteren ſchlimmere 
Stöße. Zwiſchen feinen Truppen und den peruanifchen beftanden Spans 
nung und Eiferfucht; und in Folge bavon ward General Triftan von Gans 
terac am 7. Aprit 1822 gefdylagen. San Martin konnte ſich noch nicht 
mit Bolivar, mit dem er (22. Juli) eine Zuſammenkunft hielt, über die 
Bedingungen ihres Zuſammenwirkens vereinigen. Da er nun mohl 
fühlte, daß Bolivar mit einem kriegsgeuͤbten und mwohlverfehenen Heere 
beffere Ausfichten hatte, die Sache durchzuführen, als er mit meiſtens 
neuen, uneinigen Truppen, fo legte er (September) feine Gewalt nieder 
und fhiffte fi) nad) Chile ein. Doc ward ihm der Titel: Begründer 
der peruanifchen Freiheit und ein hoher Jahresgehalt decretirt. Die Res 
‚ gierung übernahm der Congreß und eine dreiföpfige Junta gobernativa. 
Die Uneinigkeit aber dauerte fort, und zugleich hielt ein allerdings gerechtes 
Miptrauen gegen Columbien, das bereits eigenmächtig die Provinz Guaya⸗ 
quil abgetrennt hatte, davon ab, ſich von dort aus fchnelle Huͤlfe zu ers 
bitten. Man befchloß, die Spanier durch einen rafchen Angriff zu ver 
drängen, und zu diefem Ende fegelte Alvarado mit 38 Schiffen nad) den 
puentos intermedios ab (10. October), ließ aber den Spaniern Zeit, fi) 
zufammenzuziehen, und ward bei Mochegua (19. December) von Valdez 
und Canterac vollftändig gefchlagen. In Lima glaubte man, diefem Un: 
falle durch einen Aufftand abhelfen zu koͤnnen. Das Heer verlangte 
(26. Februar 1823) die Abdanktung der Regierung und die Ernennung 
des Obriften Riva Aguero zum Präfidenten. Diefes war ein unbedeu⸗ 
tender Mann, während Santa Cruz die eigentliche Seele der Sache 
war. Der Congreß mußte nachgeben. Die nunmehr herrfchende perua⸗ 
nifche Partei befchloß, die ihren Vorgängern verunglüdte Erpedition wie⸗ 
„deraufzunehmen, und Santa Cruz fhiffte fi) nady den puertos interme- 
dios ein (24. Mai 1823). Aber eben feine Abwefenheit benusten die 
Spanier, und La Serna fendete den General Canterac gegen Lima. Dort 
entftand,, auf diefe Nachricht, die größte Verwirrung. Der Congreß ers 
nannte den mit columbifchen Huͤlfsvoͤlkern angelangten General Sucre 
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zum Oberbefehlshaber, und biefer hielt für das Beſte, Lima aufzugeben 
und mit dem Congreſſe und den Behörden nach Gallao zu ziehen. Am 
18. Juni 309 Ganterac wieder in Lima ein. Es fand keine Reaction 
Statt. Der Congreß feste nun (20. Juni) den Präfidenten ab und gab 
Sucre unumfchränkte Vollmacht. Lebterer eilte um fo eher, dem Santa 
Cruz zu Hülfe zu ziehen, als beffen Unternehmen Zortfchritte genug 
gemacht hatte, um den Vicekönig zur Zurüdberufung Canterac's zu 
vermögen. Santa Cruz war über die Anden gegangen, hatte die Brüde 
der Incas genommen, fih mit Montoneros vereinigt und war am 
7. Auguft in La Paz eingezogen, während Gamarra Draro genommen 
hatte. Diefe Erfolge nährten die Hoffnungen des Generals Santa Cruz 
fo fehr, daß er ſowohl Sucre's Hülfe, als die des Gouverneurs von Salta 
(Argentiniſche Republik) Avenales zuruͤckwies. Der Vicekönig aber zog 
Valdez und Dlaneta an fi, feste auf Flößen über den Desaguadero und 
nöthigte Santa Cruz, nody ehe Canterac angelangt war, zu einem Rüd: 
zuge, auf welchem faft das ganze Heer zu Grunde ging Nun aber wirks 
ten die eucopdifchen Vorgänge für die Spanier nachteilig ein. Die Cor: 
teßregierung mar geflürzt; aber obgleich die conftitutionellen Generäle ſich 
beftimmen ließen, deshalb doch nicht der Erhaltung Perus für Spanien 
ihre Kräfte zu entziehen, fo war es diesmal der abfolutiftifche General 
Dlaneta, der dem Vicekönige den Gehorſam auflündigte und das zeitherige 
Zuſammenwirken unterbrah. Unter diefen Umftänden landete Bolivar 
mit der columbifchen Erpebition in Gallao (1. September 1823) und warb 
von den Peruanern, die nun daran zweifelten, durch eigene Kraft ihre Un⸗ 
abhängigkeit zu erringen, mit offenen Armen empfangen. Der Congreß 
vertraute ihm die oberfte Leitung, wobei er ihm jedoch den zeitherigen nos 
minellen Präfidenten, Marquis von Torre Tagle, zur Seite feste. Eine 
befondere Regierung und Nationalverfammlung, welche Riva Aguero 
zu Truxillo bilden wollte, warb geftürzt, Riva Aguero zum Tode verur: 
theilt, von Bolivar aber nur nad Europa gefhidt. Dagegen übergab 
die meiftens hilefifche Befagung von Sallao, unzufrieden mit der perua⸗ 
nifhen Negierung, die ihr den Sold vorenthielt, biefe wichtige Feſtung 
den Spaniern (3. März 1824), und Rodil übernahm das Commando. 
Torre Tagle felbft ging zu ihm über. Der Congreß Iöfte fih auf und 
ernannte Bolivar zum Dictator. Diefer unternahm nun einen Bühnen, 
von den Spanien für unmöglich gehaltenen Zug über die Gebirge mit 
11,000 Mann, den er Mitte Juli antrat und am 1. Auguſt beendigt 
hatte. Die Spanier, durch innere Zwiſte abgezogen, waren nicht zeitig 
genug im Stande, ſich zu vereinigen; Ganterac warb am 6. Auguft auf 
den Höhen bei Junin uͤberraſcht und gefchlagen ; die Independenten dran= 
gen bis Challuanca, wohin Bolivar zurüdkehrte, um Verſtaͤrkungen zu 
holen, und dem General Sucre den Befehl übertrug. Diefer follte in den 
Standquartiren bleiben, ward aber von La Serna und Valdez angegriffen 
und durch einzelne Märfche und Gefechte in große Noch gebraht. Da 
nöthigten die Spanier felbft ihre Kührer zur offenen Schladjt, die am 
9. December 1824 in der Ebene von Ayacucho geliefert ward und mit 
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einer gänzlichen Niederlage der Spanler endigte. Der Vicekönig felbft 
ward verwundet und gefangen. Noch am felben Tage ward eine Capitu⸗ 
lation abgefchloffen, worin ſich die Truͤmmer des Heeres, unter ehrenvollen 
- Bedingungen, ergaben. Am 25. December ward Cuzco übergeben. Ola⸗ 
neta ward in einem Soldatenaufftand erfchoffen, und Gamarra befegte 
Dberperu. Bald hatten die Spanier nur noch einen Punct in Peru, 
Gallao, von wo aus Rodil fogar eine kurze Zeit Lima wieder befegte. In 
Callao hielt ex fi in flandhafter Vertheibigung 13 Monate lang, bis ihn 
die aͤußerſte Hungersnoth nöthigte, am 19. Januar 1826 die Gapitulation 
zu unterzeichnen. Die Provinzen von Oberperu, denen Bolivar die Wahl 
fieß, ob fie fetbftftändig bleiben oder fi) an Peru oder an Buenos Ayres 
anfchließen wollten, erklärten fih (6. Auguft 1825) für die Selbftftändig- 
feit und bildeten die Republik Bolivia (f. diefen Artikel). Schon 
1778 hatte Spanien felbft diefe Provinzen dem Vicekönigreiche La Plata 
zugefchlagen ; im Verlaufe des Bürgerkrieges aber hatte. fich die natürliche 
Verbindung wiederhergeſtellt. 

Das übrige Peru nun erftredte fi vom 30 30° — 21° noͤrd⸗ 
licher Breite und von 2960 34° — 3130 2° 30" öftlicher Ränge, fol 
- gegen 28,000 Quadratmeilen mit 1,500,000 Einwohnern umfaffen 
und grenzte gegen Norden an den Staat Aequator (f. den Artikel „Go: 
Iumbta”), gegen DOften an Brafilien, gegen Süden an Bolivia, gegen 
Weſten an das ftille Meer. Man rechnet 140,000 Weiße, 850,000 
bekehrte Indianer, 280,000 Meftizen, 50,000 Mulatten, 50,000 freie 
Neger, etwa 80,000 heidnifche Indianer u. f. m. Es hatte damals 
5 Städte, 31 Villas, 1424 Dörfer. Die Latholifche Religion ift die 
allgemeine, und die Kirche von Peru murde früher von dem Erzbifchofe 
von Lima und wird jegt von den Bifchöfen zu Lima und XArequipa 
geleitet. Bei Peru blieben die Departements Lima, Zrurillo, Junin, 
Ayacucho, Arequipa, Cuzco und Puno. Die Küfte ift unficher, und es 
fehlt an guten Häfen. 

Schon am 9. November 1822 hatte der Congreß gewiffe Grund: 
züge einer neuen Verfaffung aufgeftellt *). Die Ereigniffe unterbrachen 
diefes Werk und erhoben Bolivar zum Dictator, dem aud) 1825 diefe 
Mürde noch auf ein Jahr verlängert wurde. Da er aber nah Golum: 
bien zurückkehrte, fo ernannte er, ohne jedoch die Dictatur felbft aufzu⸗ 
geben, die ihm vielmehr, in Folge einer entdedten Verſchwoͤrung gegen 
fein Leben, für immer übertragen ward, einen Regierungsrath, an deffen 
Spige er den General Santa Cruz ftellte. Allein fo wie Peru ſich 
frei fühlte, ermacdhte auch die Reaction gegen den columbifchen Einfluß, 
und fchon 1827 wurden die columbifhen Truppen genöthigt, das Land 
zu verlaffen. Der im Juli verfammelte Congreß nahm die von Santa 
Cruz angebotene Abdanfung wider Erwarten an und ernannte ben Ge: 
neral La Mar zum Präfidenten, den Don Manuel Salazar zum 
PVicepräfidenten. Darüber kam es, da Bolivar in Kolumbien noch am 
Ruder war, zum Kriege zmwifchen Columbien und Peru. Columbien er: 


x) Augemeine Zeitung 1823, Beil, St. 94. 
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klaͤrte ihn im Juli 1828. Die Peruaner fielen in's columbiſche Gebiet 
ein, wurden aber am 26. Februar 1829 bei Tarqui gänzlich geſchlagen, 
worauf ein Präliminarfriede vom 1.. März gefchloffen murbe, ' ber, 
außer Erſatz der Kriegskoften an Columbien, hauptſaͤchlich die Räumung 
bes Hafens Guayaquil von Seiten Perus bedingte, im Uebrigen aber 
die gänzliche Unabhängigkeit Perus anerkannte. Die Beſtaͤtigung diefes 
Frledens von Seiten der perunnifchen Regierung erfolgte aber erfl, als 
General Lafuente einen Aufftand erregt (5. Juni), La Mar zur 
Abdankung gendthigt, dem General Samarra zur Präfidentenwürbe 
verholfen und felbft die Stelle des Vicepräfidenten übernommen hatte (8. Junl). 
Samarra behielt die Präfidentfchaft, unter mandyen Unruhen und Ver⸗ 
änderungen, bie 1834, wo General Obregofo an feine Stelle trat. 
Aber Gamarra konnte ſich nicht in die Stellung des Privatmannes fin⸗ 
den, verlangte wenigftens den Oberbefehl des Deeres, und da ihm barin 
fein Genüge geſchah, fo erregte er einen Aufftand, ließ den General 
Bermudez zum Präfidenten ausrufen und vertrieb Obregoſo. Las 
fuente war fchon früher erilirt worden, und Don Salazar an feine 
Stelle gelommen. Nun durchkreuzten fi bunte Verwirrungen. Am 
1. Sanuar 1835 brah in dem Kort zu Gallao ein Militäraufftand 
aus, um den auf einem norbamerikanifhen Schiffe zurädgekehrten La⸗ 
fuente zur Präfidentenwürbe zu erheben, er ward aber unterbrädt, und 
Lafuente auf immer verbannt. Obregoſo hielt ſich in den füblichen 
Provinzen, während der General Salaverri die nördlichen und mittleren 
im Namen ber Gegenpartei ducchzog, aber auch mehr für eigene Zwecke, als 
für die Gamarra's arbeitete. An das Land dachte Keiner. Nun hatte 
fit) Obregofo und, mie es fcheint, auch Gamarra an ben Präfibenten 
von Bolivia, Santa Cruz, um Beifland gewendet. Santa Cruz ers 
ſchien mit 5000 Mann und verftändigte fid) mit Obregofo. Darauf 
näherte fih SGamarra dem Salaverri, ward aber von dem bolivifchen 
Generale Bromn am 8. Auguft 1835 bei Sieuani gefchlagen, worauf 
Santa Cruz in Cuzco einzog (16.). Don da wendete er fi gegen 
Sulaverri, dem eine auf Bolivia ſelbſt berechnete Diverfion fehlgefchlas 
gen war, traf ihn am 7. Februar 1836 bei Sohaboya, flug Ihn, nach 
mehrtägigem Gefechte, gänzlidy und ließ den Gefangenen mit 7 SGenoffen 
erfchießen (18.). Bald unterwarf fih Alles; aud) Gallao, wo ein An: 
haͤnger Salaverri's, Solar, befehligte, ergab ſich (21.), und Obregofo 
war wieder am Ruder. 

Aber die Hülfe des Santa Cruz war nit ohne Eigennutz gewe⸗ 
fen, und Obregofo hatte ihm ſchon vorher die Zugeftändniffe machen 
müffen, die er verlangt hatte. Die vier füdlichen Provinzen, naͤmlich 
Guzco, Puno, Arequipa und Ayacucho, wurden abgetrennt, fendeten 
einen Congreß nach Sicuani, erklärten fi (17. März) zu einem un- 
abhängigen Staate: Suͤdperu und ernannten den General Santa - 
Cruz zu ihrem oberften Protector. Sie luden die nördlichen Provinzen, 
deren Congreß fih zu Huaura verfammelte (15. Juli), zur Nachahmung 
ihres VBeifpiels ein, und am 6. Auguft ward die Unabhängigkeit von 
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Morbperu becretict, ber General Santa Cruz aber auch hier zum ober⸗ 
flen Protector erwählt. Diefer fprach darauf, durch Decret vom 28. 
October, die Gründung der perus bolivianifchen Conföderation aus und 
fand nun als Oberhaupt der drei Staaten Norbperu, Sübperu und 
Bolivia da. | 

Diefe Stellung erweckte das Mißtrauen ber Nachbarflaaten und 
zunaͤchſt Chile. Santa Cruz aber nährte e8 noch, indem er den Geg⸗ 
ner des Präfidenten Joachim Prieto, den General Ramon Freyre und 
deffen Anhang unterftügte. Mancherlei Reibungen führten fchon 1836 
zum Kriege, der jeboch bereits am 17. September durch einen viermo- 
natlihen Waffenftilftand unterbrochen ward. Er brad 1837 von 
Neuem aus. Der verrätherifhe Mord bes chilefifchen Kriegsminiftere 
Portales, verübt durcdy den meuterifchen Obriſten Vidaura, wird dem 
Santa Cruz mohl nur vom Parteihaß zur Lafl gelegt. Der Krieg 
fetbft, den die Chilefen durch eine Seeerpebition gegen Peru eröffneten, 
lief Anfangs mißlidy für fie ab, und England vermittelte am 17. No: 
vember 1837 zu Paucarpata einen Frieden. Aber die chilefifche Res 
gierung genehmigte ihn nicht. Zu Lande geſchah zunddft nichts Bedeu: 
tendes ; zur See hatte Chile das Uebergewicht; und hauptfächlich in den 
von Santa Cruz beherrfchten Staaten- felbft waren feine Femde. Schon 
Dbregofo erflärte fi 1835 gegen ben Protector und veranlaßte eine 

neue Landung der GChilefen bei Callao (Auguſt). Man weiß nicht recht, 
warum fie nit ihn, fondern Gamarra zum Präfidenten ausriefen. 
ebenfalls mochte diefer mehr Anhang im Lande und vielleicht aud) 
mehr Gefchiclichkeit haben. Denn, obwohl die Chilefen Lima wieder 
räumen mußten, gelang es doc dem Gamarra, den Protector Santa 
Cruz felbft am 20. Januar 1839 bei Yungay gänzlich zu fchlagen. 
"Schon vorber war er in bdemfelben Staate, von dem feine Gewalt 
ausgegangen war, geftürzt worden. In Bolivia felbft hatte fid) Gene: 
ral Velasco gegen ihn erldärt und war zum Präfidenten ausgerufen 
worden. Suͤdperu fagte fih nun auch von Santa:Cruz los, der fich 
am 13. März zu Islay einfchiffte und nah Quito begab. 

Es fcheint, die Vereinigung Suͤd⸗ und Morbperus ift wieder ein: 
getreten, und Gamarra, der den Beinamen : Befreier von Peru erhalten 
hat, behauptet fi in beiden. Allerdings waren Gegenparteien thätig. 
Bei den 1840 vorzunehmenden Präfidentenwahlen betrieb man in Bo⸗ 
livia die Zurücberufung und Miederermählung des Generals Santa 
Cruz, in Lima die des Generals Lafuente. Aber dort wurde Velasco, 
bier Gamarra in der Würde beftätigt, wobei jedoch der Legtere gemalts 
thätigen Einfluffes auf die Wahlen befhuldige ward. Die neueften 
Nachrichten ſprechen aber von einem in Suͤdperu ausgebrochenen Auf: 
flande, an deſſen Spige ein Obriſt Biranco flehen fol. ebenfalls 
find diefe Länder noch nicht einmal zu dußerlicher Ruhe, gefchweige denn 
zum Gebeihen gelommen; zu einem Gedeihen wenigſtens, welches von 
der Geftaltung der Staateverhältniffe wahren Schug und Förderung 
empfinge, nicht aber von dort aus geſtoͤrt würde. 
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Peru hat am 25. März 1828 eine Verfaffung erhalten, welche 
einen aus einem SGenate und einer Repräfentantenlammer beftehenden 
Congreß begründet, die vollziehende Gewalt dem Präfidenten überträgt, 
die Richterfprüche für unabhängig erklärt und außerdem den Provinzlals 
congreffen ausgedehnte Rechte bemilligte. Aber was wollte eine Conflis 
tufion in folhem Verhaͤltniſſe bedeuten? Unter Gamarra warb eine 
Reconftituirung der gänzlich, aus den Fugen gekommenen Staatsverbindung 
angekündigt, ohne daß bis jest etwas Sicheres darüber bekannt geworden 
wäre. — Die Staatsfchuld ward auf 20 Millionen Piafter berechnet ; für 
die englifche Anleihe von 1,800,000 Pf. St. find feit dem 1. October 
1825 feine Zinfen bezahlt worden. Die bewaffnete Macht follte, nach 
einem 1832 zwifchen Peru und Bolivia gefchloffenen Vertrage, nur aus 
3000 Mann beftehen; eine Beſtimmung, der es natürlidy gegangen ifl, 
wie den meiften Artiteln der Gonftitution. — Das Wappen, welches ber 
Congreß 1825 annahm (3 Selber, im rechten oberen das Vicogne⸗ 
ſchaf, im linken der Chinabaum, im unteren Felde ein Fuͤllhorn mit Gold» 
und Silbermünzen, Uber dem Schilde eine Bürgerfrone), und die Flagge 
(2 horizontale Streifen, oben weiß, unten bunfelroth) merden wohl ned) 
unverändert fein. Bülau. 

Deter der Große, f. Rußland. 

Petition, Adreffe, Beſchwerde, Borftellung; Deo 
titionsreht *). — I. Das Petitionsrecht ift, wie man es in 
England Längft anerkannt, eines der wichtigſten Verfaſſungsrechte ber 
Bürger und der Stände, ein mwefentlicher Beſtandtheil eines Iebendigen, 
gefunden und freien Staatsorganismus. Die wichtige Theorie deffelben 
aber ift im neueren deutfchen Staatsrechte durch aͤngſtliche, der Freiheit 
ungünftige Rüdfihten und duch Polizeibefchränkungen ber natürlichen 
Rechte noch vielfach, in Schatten geftellt und verfümmert. 

Unter Petition kann man dem weiteſten Wortfinne nad 
jebes Begehren, jede Bitte, jeden Antrag verftehen. Dadurch, daB fie 
etwas verlangt, unterfcheidet fie fihb von der blofen Adreffe als 
folcher, welche nur Anfichten und Gefinnungen, etwa Beifall, Lob, 
Dank ausdrüdt. Don diefer an ſich erlaubten Adreffe wird die mid: 
tigfte, die Dankadreffe auf die Thronrede, unter dem letzten 
Morte abgehandelt werden. Gewöhnlich enthalten aber auch bie Adref- 
fen zugleth Wünfche und Bitten. Im engeren Sinne unterfcheidet 
man von Petitionen nicht etwa blos alle Gefuhe an Privatperfonen, 
fondern auch alle an die Gerichte, wie an untergeordnete Verwaltungs⸗ 
behörden gerichtete Vorftellungen, Gefuche und Beſchwerden, und verfteht 
darunter nur bie an den Regenten oder die Stände geridh> 
teten Vorftellungen, Befhmwerden, Bitten und Anträge. 
Dieſe koͤnnen dann entweder von einzelnen oder mehreren Bürgern 
und von untergeordneten Corporationen, oder fie können 


*) Die nöthige Literatur über die Gegenftände — Jrtikels ſ. bei Kluͤ⸗ 
ber, oͤffentl. Reqt q. 148. 149. 169. 217. 218. 
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an ben Regenten auch von den Ständen gerichtet werben. Sie 
koͤnnen in allen diefen Fällen Geſuche um Abhülfe befonderer Be: 
ſchwerden über beflimmte Verletzungen beflimmter Perfonen oder 
Behörden, ober auch andere Anträge um Maßregeln für das öffentliche 
Wohl enthalten. Die Iegteren nennt man zum Unterfchiede von jenen 
Beſchwerden auch alsdann häufig im engſten Sinne Petitionen, 
fo fen fie nicht in Motionen einzelner Ständemitglieder beftehen. 
Unter diefen verfteht man nämlich alle befondere Anträge, welche ein 
Staͤndemitglied dahin ſtellt, daß ein beftimmter Gegenftand vor der 
ſtaͤndiſchen Verfammlung in Berathung gezogen und darüber befchloffen 

e. 

N. Das Recht zu Petitionen im Allgemeinen, ober das Recht zu 
bitten — betreffe die Bitte nun die Abhülfe einer Beſchwerde ober 
einen anderen Gegenſtand, fei es des eigenen Wohle oder aud) des 
Wohls der Mitmenfhen — iſt fhon ein allgemeines Menſchenrecht. 
Es ift vollends ein Recht aller Bürger, aller Theilnehmer eines freien, 
eines twürdigen Menfchenvereines. Selbſt bie Türkei gefleht e8 zu und 
hat eigene Einrichtungen zum Empfange und zur Erledigung der Petis 
tionen. Diefes Recht hat an fich Feine andere allgemeine Rechtsgrenze, 
ale daß deſſen Ausübung von jeder andermweitigen Nechtsverlegung frei 
gehalten bleibe. Die Pflicht aber, der Bitte Kolge zu geben, ift natür= 
lich an ſich unabhängig von dem Rechte zur Bitte felbft und beflimmt 
fi nur durch das Verhaͤltniß der Bitte zu den Pflichten des Gebe: 
tenen. 

Durch die Staatsorganifation aber und zum Zweck der möglichft 
beften und geordneten Erledigung der Bitten an öffentliche Behoͤrden 
als folche find für diefelben meift beftimmte Behörden und Formen als 
Srundbedbingung ihrer Annahme und Beachtung feftgefest. So na⸗ 
mentlich müffen alle Anträge in wirklichen Juftizfachen, abgefehen von 
Beſchwerden über Verzögerung und Verweigerung ber Juſtiz, nur an 
die Juſtizbehoͤrden, und die Juſtizbeſchwerden, wie alle Beſchwerden in 

erwaltungsfachen, nur an bie zuftändigen Behörden und an fie nur 
in der verfaffungsmaßigen Stufenfolge gerichtet werben. 

Eben fo gibt e8 auch noch andere befondere pofitive, politifche oder. 
polizeilihe Beſchraͤnkungen bes Petitionsrechts, welche im Allge— 
meinen ſtets als Ausnahmen zu betrachten und alſo 
nicht zu vermuthen ſind. | 

Um bie allgemeinen und pofitiven deutfhen Grundſaͤtze Uber das 
Petitionsreht vollftändiger darzulegen, unterfcheiden wir die verfchiedenen 
Arsen von Petitionen. 

1) Ueber die Vorflellungen, Geſuche und Befhmwerden 
in reinen Juſtizſachen und an alle untergeordnete Verwal: 
tungsbehörben find die Artilel „Appellation,” „Suftizor= 
ganifation” und „Staatsverwaltung” zu vergleichen. 

2) Ueber Befhmwerden und Anklagen der Stände gegen 
bie Minifter wird ber Artikel „Verantwortlichkeit“ handeln. 
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3) Ueber Motionen ſ. den Artikel „Geſchaͤftsordnung“ am 


nde. 

4) So bleibt noch das Petitionsreht imengeren Sinne, 
und zwar das Petitionsrecht der Staͤnde und das der Einzelnen und 
Corporationen uͤbrig. 

DI. Petitionsrecht der Stände. — Daß Landſtaäͤnde das 
Recht haben müflen, über alle Gegenſtaͤnde des oͤffentlichen Wohle 
Vorftellungen und Bitten, und insbefondere auch Beſchwerden und Bit: 
ten wegen Verhütung, Aufhebung, Beſttafung und Wiedergutmachung 
von Berlegungen bes Staatswohls und des Rechtszuſtandes, an den 
Regenten zu richten, biefes folgt aus ihrer Stellung und Aufgabe 
von ſelbſt. Sie ftehen ale die zur Sprache und Vertretung der Mes 
gierten und ihrer Intereffen vorzugsmelfe berechtigten und verpflichteten 

ffentlichen Perfönlichkeiten ber Megierung gegenüber. ine andere all: 
gemeine Grenze gibt es bier nicht, als die in ber Vernunft und ber 
Natur der Sache liegende: daß zroedimäßiger Welfe der Regent nur um 
dasjenige gebeten werben kann, was er zu gewähren im Stande iſt. 
Er kann alfo 3. B. nicht gebeten werden, durch Eingriff in bie unab⸗ 
hängige Juſtiz eine Beſchwerde zu erledigen, weil ihm ein foldher Em⸗ 
griff rechtlich unmöglich iſt. Diefes ganze jet ſogenannte Petitionsrecht 
kam bei ben früheren beutfchen Landfländen gewöhnlich unter dem 
Namen des Rechts der desideria und gravamina vor, welches 
bie Stände meift in einem allgemeinen Libell ber Lanbessgrava- 
mina und desideria zufammenftellten, und von deren günftiger 
Erledigung fie ihre Geſetz⸗ und Steuer: und Recrutirungsbemwilligungen 
abhängig machten. Viele neueren Landesverfaffungen und Bundesbe⸗ 
flimmungen *) haben jest den Landſtaͤnden diefes Recht, die Bewilligung 
der Steuern duch dußere, mit dem Gegenflande der Steuern nicht 
zufammenhängende Forderungen zu bedingen, eben fo, tie andere früs 
here Rechte, 3. B. die eigenmächtigen Verfammlungen (Lanbescons 
vente), die Selbftvermalfung der bewilligten Steuern und mancdherlei 
Adminiſtrations⸗ und Selbſtſtaͤndigkeits⸗ und Schugrechte entzogen. Es 
ift hier dee Ort nicht, darauf einzugehen, in wie fern bie früheren Rechte 
etwa ſaͤmmtlich unzeltgemäß und bedenklich genannt werden Finnen. 
So viel aber ift gereiß, daß wenigſtens, je mehr jene kraͤftigſten land⸗ 
ftändifhen Rechte und der Eaiferlihe und reichsgerichtliche Schuß ber 
Verfaffungen meggefallen find, um fo mehr bie Unentbehrlichkelt derje⸗ 
nigen Rechte augenfällig wird, welche nach ben heutigen Verhättniffen 
die Schutzmittel ber ftändifchen Verfaffungen bilden follen, und 
als ſolche in den Landesverfaffungsurfunden und felbft bei Abſchließang 
des deutſchen Bundes anerkannt ober doch vorausgefest wurden, wie 
z.B. Deffentlihkeit und Preßfreiheit, Minifterverants 
wortlichkeit, freies Petitlonsrecht und völlig freie Wahl: 








__ *) Babdifche Verfaffungsurt. $ 56. Bundesbefhlüffe vom 
38. Juni 1832, Rr. UI. 
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tehte u. ſ. w. Denn mas ſollte zulegt aus den landſtaͤndiſchen Ver⸗ 
foffungen ohne alle alte, wie ohne bie neuen Lebenskräfte und Schutz⸗ 
mittel wohl Anderes werben, als blofe Taͤuſchungen, ober gar, nad) 
Schloͤzer's Ausdrude, privilegirte Landesverräthereten ? 

In Beziehung auf jenes freie Petitionsrecht kann auch die Form 
der Zuſammenſetzung der Landſtaͤnde, ob fie eine fogenannte ſtaͤndiſche 
oder fogenannte repräfentative fei, nichts enticheiden. Denn aud) 
-die nach verfchiebenen Ständen: Adel, Bürger, Bauern, gewählten und 
abgetheilten Landftände vertreten doch, wie es in ber bdeutfchen Reichs⸗ 
verfaffung und in der von ihr abgeleiteten und ihr nachgebildeten lands 
fändifchen Verfaffung der anerkannte Nechtsgrundfag mar, das äffents 
liche Wohl, die Ehre, Sicherheit und Berfaffung ober den öffentlichen 
Rechtszuſtand des Vaterlandes, des Reichs oder der Provinz. So 
erkennt es auch ſtets die nach Staͤnden geordnete ſchwediſche Reichsſtand⸗ 
ſchaft, fo auch die neue preußiſche ſtaͤndiſche Verfaſſung an. Nur bie 
mehr als fauftrechtlich -anarchifche und feubal s ariftofratifche Theorie bes 
Herrn v. Haller und des Berliner Wochenblattes Teugnet es, 
Inden fie allen wahren Staat, alles Gemeinweſen und Bürgerthum, 
wie alle wahre Würde und Majeſtaͤt der Regierung, die hoͤchſten Güter, 
Ehren und Heiligthuͤmer civilifirter Völker vernichtet, den Staat in eine 
Reihe iſolirter Privatperfönfichkeiten und alles öffentliche Recht in egoi⸗ 
flifhes Privatrecht auflöfet, und blos von eimer abgefonderten felbftfüch« 
tigen Verfolgung getrennter Sonderintereſſen oder elgennüßiger Privile⸗ 
gien etwas miffen will. Nac den allein beachtenswerthen vernünftigen 
Grundanſichten Iöft ſich alfo die Frage uͤber ben Unterſchied und bie 
Guͤte der repräfentativen oder der im engeren Sinne foges 
nannten ſtaͤndiſchen Verfaffung in die politifche Stage auf, melde 
Form ber Zufammenfegung und Ausbildung bes ftändifchen Körpers 
am BVollftändigften alle wahre Intereſſen und Rechte der ganzem Staates 
gefellfchaft vertritt und verbürgt? 

Eben fo wenig entfcheidet e8 über jenes freie Petitionsrecht etwas, 
ob die Stände außerdem noch flärkere Mechte befigen ober nit. Zu 
diefen flärkeren Rechten gehört insbefondere auch noch. das Recht der 
Inlative bei der Gefeggebung, d. h. das Recht, eben fo wie die Krone, 
eigentliche vollftändige Gefegesvorfchläge zu machen, ftatt, wie im Petis 
tionswege, nur um die Vorlage beftimmter Gefegesvorfchläge von Seiten 
der Regierung zu bitten. Sehr richtig bemerkt Zöpfl (Grundfäpe 
bes Stantsrehts ©. 162), daß jenes Recht der Initiative nur 
dann fich praktiſch von jenem Petitionsrechte wefentlich unterfcheidet, 
wenn der Megent kein abfolutes Veto bei den von den Ständen vorges 
fhlagenen Gefegen hat; denn hat er diefes, fo hängt auch bei ber ftän- 
difchen Sinitiative doch Alles von feiner Gemährung der Bitte um Zu: 
fimmung zu den Gefeßesvorfchlägen ab; und auch ohne eigentliche 
Initiative Finnen andererfeits die Stände eben fo mie bei berfelben 
bereit6 die befonderen Beftimmungen des Gefegesentwurfs berathen und 
erbitten, melche fie wünfchen. Nur der Korms und Gefchäftsunterfchied 
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findet alfo bier noch Statt, daß ohne Snitiative bie vollftänbigere, bes 
fimmtere Ausarbeitung und Form der Gefege und ihrer Einzelnheiten 
zuerft von der Regierung ausgeht und berathen wird. 

Darüber übrigens befteht Werfchiedenheit ber Theorieen unb ber 
Verfaſſungsbeſtimmungen, ob, bei einer Abtheilung der Stände in meh: 
sere Kammern oder felbftftändige Curien, jede von ihnen allein eine 
Petition an den Regenten bringen könne, auch ohne die Zuftimmung 
der anderen. Das Allgemeinrechtliche und bei dem Mangel befonberer 
pofitiver Ausnahmsbeſtimmungen im Zweifel Gültige iſt gewiß, daß, fo 
wie ia felbft jede einzelne phufifhe und moraliſche Perfon, fo vollends 
ein felbftftändiges Iandftändifches Collegium audy für ſich allein ein 
vollftändiges unbefchränktes Petitionsreht hat. So geftattet es auch 
die großherzoglich heſſiſche Verfaffung $. 82. Nur fordert 
fie, daß jede Kammer ihre Anträge wenigftens der anderen Kammer 
mittheile, wenn fie auch ducch deren Nichteinftimmung nicht verhindert 
ift, einfeitig ihren Antrag ber Regierung zur Erwägung und weiterer 
Maßnahme vorzulegen. Diefes ift auch doppelt in unferen Heinen Staa⸗ 
ten zwedimäßig, wo insbefonbere bie erfien Kammern ſchwer fo zu bil: 
den find, daß man eine gehörig vielfeitige Vertretung ber Lanbesinterefien 
von ihnen erwarten kann. Hier wird alfo die moralifche Kraft wohl⸗ 
thätiger Anträge einer anderen Kammer dadurch, daß fie dem Fuͤrſten 
gar nicht mitgetheilt werden, ſehr geſchwaͤcht. Warum aber foll die 
mögliche Einfeitigkeit einer Kammer oder ihre Eiferfucht gegen bie 
andere diefe verberblihe Gewalt haben? Bei vielen Anträgen, 3. B 
den Bitten um Abhülfe von Befchwerden, ift eine Mitwirkung von der 
anderen Kammer, fobald bie Regierung bie Beſchwerden für. begründet 
erkennt, gar nicht noͤthig. Bei anderen, 3. B. bei Bitten um Geſetzes⸗ 
vorſchlaͤge, darf man auch nicht etwa fagen, daß bie Regierung, um 
darauf einzugehen, zuerft bie Zuflimmung der anderen Kammer vor fid) 
haben müffe. Oftmals wird auf ihre Vorfchläge diefe Kammer einge 
hen, wenn fie auch auf denfelben Antrag blos von der anderen Kammer 
nicht einzugehen geneigt if. Die Regierung felbft ſchwaͤcht alfo auch 
die Wirkſamkeit ihrer eigenen Initiative, wenn fie für jeden Antrag einer 
Kammer zuvor die Verhandlung ber anderen Kammer fordert, bie, wenn 
fie einmal verwarf, nun felbft auf die Anträge: der Regierung ſchwerer 
eingeht. 

Die abfolute Forderung der Uebereinftimmung beider Kammern zu 
jedem landſtaͤndiſchen Antrag ift alfo nur einer jener Zünftlichen Hemm:> 
ſchuhe und ariftofratifhen Damme gegen die angeblidy zu große und 
zu gefährliche Freiheit. Allein die gefährlichfte Aufregung allzu volks⸗ 
freiec oder demokratifcher Beftrebungen liegt immer in den unnatürlihen 
Demmungen der gefeglihen Freiheit und bes wahren oͤffentlichen 

ohles. 

Da nun jene Forderung der Uebereinſtimmung nicht aus der Natur 
der Sache und der inneren Zweckmaͤßigkeit ber ſtaͤndiſchen Kunctionen, 
fondern nur aus dußerlichen Nebenrüdfichten abgeleitet wurde, fo ergibt 
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ſich audy daraus der fonderbare Widerſpruch der neueren Verfaſſungen, 
daß die eine jene Uebereinflimmung da fordert, mo fie die andere als 
überflüffig erftdrt, und umgekehrt. &o fordert die würtembergifche 
VBerfaffung $. 182 auch bei Befchwerden bie Webereinflimmung, 
während fie bie fähfifhe Verfaſſung ($. 109) Hier nicht fordert. 
Auch iſt diefe Forderung hier doppelt bedenklich. Die Standpuncte und 
Sintereffen der beiden Kammern koͤnnen fo verfchieben fein, daß oft 
wahre Beſchwerden der einen, z. B. die Beſchwerde ber zweiten Kam⸗ 
mer über verfaffungswidrige ariftokratifche.-Privilegien oder Einrichtun⸗ 
gen, bei der anderen verworfen werden. Nichts aber Iiegt doch mehr 
im wahren Intereffe auch der Regierung, als daß in Beziehung auf 
alle Befchwerden vollftändiges Gehör, unpartelifhe Prüfung und, wo 
fie gegründet find, baldigſte Abhülfe erfolgen. Daher kann in England 
das Unterhaus nicht blos die förmlich gerichtliche Anklage der höchften 
Staatsbeamten und den Proceß vor dem Oberhaus einfeltig befchließen, 
fondern auch einfeitig feine Beſchwerde über das Minifterium vor den 
Thron bringen, moburd fo eben das Melbo urne'ſche Miniflerium 
zum NRüdktritte gezwungen wurde. In Baden fagt ber 6. 67 ber 
Verfaffung: „Keine Borftellung, Befchwerbe oder Anklage kann an den 
„Großherzog gebrad;t werden, ohne Zuflimmung ber Mehrheit einer 
„jeben der beiden Kammern.” Da nun jene Beſchraͤnkung bes Peti⸗ 
tionsrechts einer jeben der felbftftändigen beiden Kammern ale eine Aus⸗ 
nahme von dem allgemeinen Rechte erfchent, welche im Zweifel nicht 
anzunehmen ift, fo dürfte fie auch nicht angenommen werden, fo lange 
in jener Gefegesbeflimmung noch ein anderer vernünftiger Sinn gefun⸗ 
den werben könnte, al& ber jener Ausnahmebeflimmung Nun kann 
aber allerdings darin die fehr vernünftige Beflimmung gefunden merden, 
daß nie etwa blos einzelne Kammermitglieder oder auch nicht bie uͤber⸗ 
flimmten Minoritaͤten in einer ber beiden Kammern mit ſtaͤndiſchen 
Vorträgen, Beſchwerden oder Anträgen den Fürften follen behelligen 
koͤnnen, fondern daß, um diefelben vor ben Thron zu bringen, in biefem 
Sinne ſtets „in einer jeden der beiden Kammein bie Zuftimmung der 
„Mehrheit nothwendig ifl.” Doch hat die andere Auslegung in 
einer entfchiedenen Praris den Sieg bavon getragen. Und jede der 
beiden Kammern ſpricht alfo regelmäßig nur allen in ihrer Antwort 
oder Dankadreſſe auf die Thronrede und etwa bei der Wahl ihrer Praͤ⸗ 
fidenten felbftftändig zum Throne. . 

Man bat hier und da Einwendungen erhoben gegen die ftändifche 
Beratbung und Beſchlußfaſſung von Anträgen über beflimmte Gegen: 
flände, z. B. über Bitten: die Regierung möge für dieſe ober jene 
Bunbdesmaßregel auf geeignetem Wege wirken. Doch fiegte fehr natuͤr⸗ 
lich der allgemeine Rechtegrundfaß, wie er in den Worten der weis 
marifchen Verfaſſung $. 79 enthalten ift, daß nämlich die Kammern 
das Recht haben, dem Regenten „alles basjenige vorzutragen, 
„was fie vermöge eines übereinftimmenden Beſchluſſes für geeignet 


„halten, um als ein gemeinfchaftlicher Wunfch oder als eine gemeine 
Staats: %riton. XI. 29 





50 Petltionsrecht. 


„ſchaftliche Beſchwerde an ihn gebracht zu werden.“ Sache der ver⸗ 
faſſungsmaͤßigen freien Erwaͤgung des Regenten und ſeiner verantwortlichen 
Miniſter bleibt es dann natuͤrlich, zu entſcheiden, welche Antraͤge er gewaͤhren 
ober zuruͤckweiſen kann und ſoll. + Aber die eigene Prüfung und Ueber⸗ 
jeugung müffen für jeden Bürger umd jedes Kammermitglied in Bezie⸗ 
bung auf ihre Anträge und Bitten an die Kanımer, müffen eben fo für 
bie Kammer in Beziehung auf ihre Entfcheibung über die Statthaftigkeit 
eines Antrags an fie, mie auf ihre eigenen Anträge und Bitten an bie 
Regierung entfcheiden. Sie müffen eben fo frei bleiben, wie die Prüfung 
und Veberzeugung der Regierung über die Gewährung oder Zuruͤckweiſung 
dee ihr vorgelegten Anträge. Die Bunbesverhältniffe vollends find meiſt 
für die Stände und ihre und ihres Landes Rechte hoͤchſt wichtig und ein 
Theil ihres Staatsrechts. So haben 3. B. aud neuerlich faft alle 
deutfche Kammern in ber banndverifhen Sache darüber berathen unb 
Anträge geftellt, was fie wänfchten, daß ihre Regierungen bei dem Buns 
destage als Bunbesfchluß beantragen und unterftüßen follten. Jede ents 
gegenftehenbe Anficht erfcheint in der That auch, wie ſich fogleich nachher 
zeigen wird, bei genauerer Betrachtung als höchft beleidigenb gegen ben 
Bund, wie gegen die Landesregierung und als auf die gefährlichfte Weiſe 
aufregend. 

Ueber Petitionen und VBefchwerden ber Stände bei dem Bunde 
f. unten IV, 1,C.. . 

IV. Petitionsrecht ber Einzelnen und Eorporatio: 
nen. — Alle einzelne Bürger haben auch, abgefehen von ben Anträgen 
an die Juſtiz⸗ und Abminiftrativbehärden in ihren oder ihrer Glienten und 
Dflegebefohlenen Privatangelegenheiten das Recht, Privatbeſchwerden unb 
eben fo auch ihre Bitten und Wünfche, ihre gemeinnügigen Vorſchlaͤge 
über Gegenfiände des gemeinfchaftlichen oder öffentlichen Wohls fomohl 
dem Landedregenten, wie den Ständen vorzutragen. 

1) Das Befhmwerbereht, und zwar A) an ben Regenten 
findet nirgends beachtenswerthen Widerfpruh. Es hieße, dem Regenten 
ſelbſt feine Höchfte Würde eines Schügers ber Gefege und der rechtlichen 
Ordnung, eines Beſchuͤtzers feiner Unterthanen zauben, wenn man ben 
Lesteren verwehren mollte, ba feinen Schu anzurufen, wo fie fidy verlegt 
halten und die regelmäßigen Juſtiz⸗ und VBerwaltungsftellen ihnen nath ihrer 
Ueberzeugung rechtswidrig die Hülfe verweigerten. 

B) Aud) das Recht der Bürger, der Einzelnen oder ber Gorporatios 
nen, den Ständen Befhwerden über Verlegung ihrer eigenen 
Öffentlichen oder Privatrechte einzureichen und ihr Zürwort, ihre Verwen⸗ 
dung auch dann nod) zu erbitten, wenn fie ſchon vergeblich dem Regenten 
ihre Beſchwerde vorlegten, liegt tief im Weſen ber ftändifchen Verfaſſung 
und ift überall, wo biefelbe befteht, anerkannt. Denn es iſt gerade bie 
wefentliche Beftimmung der Stände, den ganzen gefellfchaftlichen Rechts⸗ 
zuftand der Staatsgefellfchaft, gegenüber ber Regierung, verfaffungsmäßig 
zu vertreten und zu vertheibigen. Die Einzelnen und Corporationen müfs 
fen fie alfo auch authentifch von den Ihnen widerfahrenen Störungen. 


x 
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dieſes Rechtszuſtandes in Kenntniß ſetzen und ſie ſelbſt die verfaſſungs⸗ 
maͤßigen Mittel zur Beſeitigung dieſer Stoͤrungen ergreifen, insbeſondere 
auch fuͤr die Beſchwerden bei dem Fuͤrſten ſich verwenden duͤrfen. So⸗ 
wohl aber damit der ordentliche Gang der Verwaltung nicht unterbro⸗ 
chen, als damit den Staͤnden, wie der Regierung, unnoͤthige Geſchaͤfte 
erſpart werden, fordern die meiſten ſtaͤndiſchen Verfaſſungen ausdruͤcklich 
als Bedingung der Beruͤckſichtigung ſolcher Beſchwerden von Seiten 
der Stände eine Nachweiſung der Enthoͤrung oder die Nach⸗ 
weiſung, daß die Beſchwerdefuͤhrer bereits vergeblich bei den betreffenden 
hoͤchſten Staatsſtellen die Abhuͤlfe der Beſchwerden ſuchten. Von ſelbſt 
verſteht es ſich auch, daß die Staͤnde es ſtets ungeeignet finden mäffen, 
fit) in wahre Juſtizſachen einzumifchen. Denn bie Juſtiz fol in 
siehung auf fie wahrlich nicht minder unabhängig fein, al& in Beziehung 
auf die Regierung. Wie biefe aber, fo bat auch die Ständeverfanms 
fung gegen Verweigerung und Verzögerung und gegen verfaffungswibrige 
Einrichtungen der Juſtiz innerhalb ihres Wirkungskreiſes zu forgen. 
Und es gereicht wohl manchen neueren deutſchen Ständeverfammiungen 
keineswegs zur Ehre, daß fie gegen bie faft unbegreiflichen Erfcheinungen 
und Verzögerungen überlanger geheimer Sinquifitionsproceffe fo ftumm 
geblieben find. 

C) Richt minder ift für’ Dritte auch ein Mecht der Einzelnen, 
ber Corporationen und feldft der Landflände, bei dem Bunde Be⸗ 
fhmwerden einzureichen, anerfannt. Diefes fließt mit Nothwens 
digkeit daraus, daß der Bund, ale beutfher Nationalbund, ber 
Nation, alfo ihren Bürgern und Vertretern, gewiſſe Nationalrechte vers 
bürgen und ſchuͤtzen zu wollen verpflichtet if. Zugleich aber fließt auch 
baraus, daß dennoch der Bund feiner allgemeinen rechtlichen Natur nad) 
als em voͤlkerrechtlicher Verein erklaͤrt ift, und daß er alfo nur 
ausnahmsmeife einzelne beffimmte innere flaatsrechtlidye 
Verhätmiffe verbürgt, eine nothwendige Beſchraͤnkung diefes Beſchwerde⸗ 
rechts. Es muß naͤmlich befchränkt bleiben auf diejenigen Rechtsver⸗ 
. hältmiffe, die der Bundesgrundvertrag von dem Artikel 12 bis zu Ende 
theils einzeinen Glaffen von Perfonen, wie 3. B. dem Standesherren, 
theil® allen Bürgern garantiert, wie 3. B. die Eriftenz einer landſtaͤndi⸗ 
(hen Verfaffung, die Preßfreiheit, die Auswanderungs⸗ und Nachfteuers 
freiheit.” Der Natur des Bundes und jener feiner Verheißungen ganz 
entfprechend, erklaͤrt die Schlußacte Art. 53: „Die duch die Bun⸗ 
„desacte den einzelnen Bundesſtaaten garantirte Unabhängigkeit fchließt 
‚swar im Allgemeinen jede Einwirtung bes Bundes in bie innere 
„Staatseinrichtung und Staateverwaltung aus. Da aber bie Bunbess 
„Hlieber fich in dem zweiten Abfchnitt der Bundesacte über einige befons 
„dere Beftimmungen vereinigt haben, welche ſich theils auf Gewaͤhrlei⸗ 
„tung zugeficherter Rechte, theil auf beflimmte Verhaͤltniſſe der Unter⸗ 
„tbanen beziehen, fo liegt der Bundesverſammlung ob, die Erfüllung 
„der duch diefe Beftimmungen übernommenen Berbindlichkeiten, wenn 
„Th aus hinreichend begründeten Anzeigen ber Bethel ligten ergibt, 
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„daß ſolche nicht Statt gefunden haben, zu bewirken. Die Anwendung 
„der in Gemaͤßheit dieſer Verbindlichkeiten getroffenen allgemeinen An⸗ 
rune auf die einzelnen Faͤlle bleibt jedoch den Regierungen allein 
„muͤberlaſſen.“ 

Auch ergriff bekanntlich die hohe deutſche Bundesverſammlung bald 
nach ihrem erſten Zuſammentritte dieſen wichtigen Theil ihrer großen 
Beſtimmung mit den waͤrmſten Erklaͤtungen. So erklaͤrte z. B. ein 
gemeinſchaftlicher, ſpaͤter noch ſpeciell von den einzelnen Bundesregierun⸗ 
gen beifaͤllig genehmigter Beſchluß der Bundesverſammlung: „zur Aufs 
rechthaltung ihrer fruͤheren Beſchluͤſſe und ihrer ſchuͤtzenden Verwendung 
für den kurheſſiſchen Dekonomen Hoffmann” nach dem Grundſatze, die 
Bundesverſammlung habe zu ſorgen: „daß jedem Deutſchen in gehoͤri⸗ 
„gem Wege fein Recht werde,“ nochmals feierlich: „daß ſich die Bun⸗ 
„desverſammlung durch keine ungleiche Beurtheilung werde abhalten 
„laſſen, ſelbſt bedraͤngter Unterthanen ſich anzunehmen, um auch ihnen 
„bie Ueberzeugung zu verſchaffen, daB Deutſchland nur barum mit dem 
„Blute der Völker vom fremden Joche befreit und bie Länder ihrem 
„rechtmäßigen Megenten zurüdgegeben worden, bamit überall ein rechts 
licher Zuftand an die Stelle der Willkür treten moͤge *).“ Auch an 
die reichsgefeglichen Worte der K. G. O. Th. II, S. 525 wird in die⸗ 
fen Verhandlungen erinnert: „Ingleichen bamit den Unterthbanen wider 
„ihre von Gott vorgefegten Obrigkeiten zu Ungehorfam und leichtlicher 
„Widerſetzung nicht Anlaß gegeben, noch ſie darin geſtaͤrket werden, auch 
„derowegen nicht in aͤußerſten merklichen Schaden und Verderben geras 
Athen **).“ In folhem Sinne wird audy oft wiederholt die Erfüllung 
des Act. 13 duch angemeffene landſtaͤndiſche Verfaſſung bdargeftellt: 
„als die Sicherftellung eines allgemeinen gefeglichen Zuftandes im In⸗ 
„neren und als anerfannt weſentlicher Zmedaller hoben Con= 
„teahenten des Bundes, nahbem man als Grund des 
„früheren unhbaltbaren, ſtets finfenden Zuftandes und 
„als die wichtigfte aller Gefahren innere Despotie und 
„Anarchie anerlannte ***). 

Will man indeffen nicht unmwahr fein, fo muß man intaͤumen, 
daß ſich die Beſchwerdefuͤhrer beim Bunde von jenem Oekonomen Hoff⸗ 
mann und den Domaͤnenkaͤufern an (ſ. den Art.) bis zu den ſchwer 
bedraͤngten Hannoveranern meiſt keiner gluͤcklichen Erfolge zu erfreuen 
hatten. Auch ſelbſt die Klagen uͤber verzoͤgerte und verweigerte Juſtiz, 
von welchen früher einige gluͤckliche Abhuͤlfe erhielten (Kluͤber 6. 169), 
ſcheitern jetzt gewoͤhnlich an dem Mangel bundesgeſetzlich gemeinſchaft⸗ 
licher Grundſaͤtze uͤber die Juſtiz und an der Leichtigkeit, mit welcher 
man in neueren Zeiten zum Theil durch Amovirung und Auswahl der 
Richter, durch landesherrliche, ruͤckwaͤrts angewendete authentiſche Inter⸗ 


— [nm —— ·· — 


*) Protocolle ber Bundesverſ. Bd. I, S. 120. 146. 194. 
**) Protocolle IT, ©. 186. V, ©. 21. 
***) Protocolle], 129. II, 185, 503. 508 und 509. 
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pretationen und Declarationen, durch Erſchaffung und Ausdehnung ber 
fogenunnten Abminiftrativjuftiz und burch abminiftrative Entſcheidungen 
über bie Gompetenzconflicte- die alten Grundſaͤtze der Selbſtſtaͤndigkeit 
ber Zufliz zu Zeiten des Reiche aufgehoben oder wirkungslos für ben 
Schug der Perfonen und bes Vermoͤgens verfolgter Unterthanen zu 
machen weiß. Selbſt der in ber Zeit des Meichs durch die ungehemmte 
Veröffentlihung aller actenmäßigen Darftellungen gegebene moͤra⸗ 
liſche Schuß litt durch die Genfurgefege. Die Bundesverhandluns 
gen wurden geheim, und nur je nad) ber Senfurerlaubniß der bethei⸗ 
ligten Regierung foll die Veröffentlichung der Actenftüde über die 
Beichwerben bei dem Bunde Statt finden. (Klüber $. 218.) Nur 
die Adelichen, welche, tie noch zulegt der hannoͤveriſche Graf Bent» 
heim, wegen der ihnen bunbesgefeglich gegebenen Privilegien reclamir⸗ 
ten, fchienen Vielen meift glüdticher zu fein. Doch in eine genauere 
Unterfuhung und eine gründliche Beurtheilung der hierher gehörigen 
Thatfahen einzugehen, ift hier der Ort nicht. Bet diefer wuͤrden uͤbri⸗ 
gend bie ſchon erwähnte natürliche Beſchraͤnkung und bie Schwierigkeit 
der Bundeshülfe, welche aus der Natur des Bundes und der im Alls 
gemeinen anerkannten Souveränetät der Bundesſtaaten entfichen, wohl 
zu würdigen fein. Um unferer Zukunft willen aber ift es Pflicht, füch 
ruͤckſichtlich der Rechts: und politifchen Theorie im Allgemeinen an bie 
ſchon zuvor mit den eignen Worten der hohen Bundesverfammlung ans 
gebeuteten Grundfäge anzufchließen. Ne mehr fpätere Bundesbeſchluͤſſe 
durch neue Beftimmungen, zum Theil durch lange dauernde proviforifche 
und Ausnahmemaßregeln in bem Inneren flaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe 
bürgerliche Freiheitsrechte befchränten und die Rechte der Regierungen 
und der Mächtigen fhüsen, und gerade weil die hohe Bunbesverfamm- 
lung nur aus den meift adelihen Miniftern ber Fuͤrſten befteht, um 
fo mehr fordeen wohl Großmuth, Gerechtigkeit und Weisheit dazu auf, 
daß felbft jeder Schein befeitigt werbe, als fehle es den Rechten des 
Volkes an gleihmäßigem Schutze. Die Gefchichte des Unterganges 
der Reiche und Syſteme beweift es, daß gerade Gefühle und Urtheite, 
die früher ſich gar nicht Öffentlich dußern durften, allmälig dennoch fehr 
ſchaͤdlich wirken und jedesmal in Zeiten der Noth auf eine verberbliche 
Weiſe ſich Bahn brechen. Nur wahre, das heißt gleiche und gleich: 
mäßig durchgeführte und gefchügte Gerechtigkeit für die Bürger, 
wie für die Mächtigen und Megierenden, erhält Staaten und Staatens 
vereine. (Klüber $. 217.) 

Auch die Fragen, wann und von wem megen ber bundesgeſetzlich 
garantirten Rechte bei dem Bundestage wirkſam Befchwerben erhoben wers 
den Finnen, find zum Theil beftritten und eine fefte praftifch allgemein 
anerkannte Rechtstheorie daruͤber noch nicht ausgebildet. Der citirte Ars 
titel der Schlußacte drüdt fich gewiß richtig in völliger Allgemeinheit 
aus: die Betheiligten haben diefes Recht. Und nur die eine allges 
meine Beſchraͤnkung läßt ſich mit Sicherheit aus ber Natur eines Bundes 
fouveräner Staaten und feiner natürlich nur blos ausnahmemeifen und 
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fubfidiären Hülfe in inneren flaatsrechtlichen Werhäftniffen ableiten, daß 
die Beſchwerden nur dann zuläffig find, wenn die verlegten Rechte zu den 
bundesgefe&lich garantirten gehören, wenn ber Reclamant bei denfels 
ben oder gegen deren Verlegung betheiligt mar, ober rechtliches Intereſſe 
in Beziehung auf fie hat, und endlid, wenn bei ben Landesbehörden 
und zulegt bei der Landesregierung feine Hülfe zu finden war. Unter bies 
ſen Bedingungen koͤnnen 3. B. einzelne Bürger bei wahrhaft verzögerter 
oder verweigerter Juſtiz (f. Art. „Zuftizverweigerung” und Klüber 
6. 169), bei bundeswidrig entzogener Auswanderungss oder Nacdhfteuers 
freiheit, oder bei Verlegung ber befonderen Claffen von Perfonen ges 
währten befonberen Mechte am Bundestage Schus fuchen. Daß aud) 
bei der Verweigerung ber im Artikel 12, 13 und 18 ber Bundesaete und 
in Art. 56 der Schlußacte allen Bürgern zugefiherten allgemeinen 
VBerfaffungsrechte, 3.3. aud bei ber mit der Auswanderungs⸗ 
und Nachfteuerfreiheit in einem und demfelben Artikel und einem Rede⸗ 
 faße zugeficherten Preßfreiheit Einzelne und Corporationen Schuß gegen 

Verletzung dieſer Rechte fuchen bürften, wenn in bem Lande ber Schuß 
für fie verfagt wird, und zumal wenn ein verfaffungsmäßiges Organ zur 
Vertretung biefer Rechte fehlt — diefes fcheint aus allgemeinen Rechtes 
und politifhen Gründen zu folgen. Denn in einem wahren rechtlichen 
Gemeinweſen bat jedes freie Rechtsmitglied ebenfalls ein Recht und eine 
Pflicht in Beziehung auf die allen gebührenden Verfaffungsrechte. Für 
jeden würdigen Mann find dieſes die wichtigften, bie heiligften Rechte; er 
ift alfo bei ihnen betheiligt, wie auch Klüber flets geltend machte. 
Recht ohne alles rechtlihe Schutztecht aber ift Widerfinn. Was bliebe 
nun den einzelnen Bürgem und Corporationen Übrig, wenn ihre, tmenn 
bes Vaterlandes Heiligthümer, die heiligften Verfaffungsrechte, die Grund⸗ 
lagen der Eriftenz ber Völker wie der Kürftenhäufer von einer verbiendeten 
Gewalt gänzlich unterbrüdt würden? Entweder müßten fie, müßte bie 
Nation aufihre Pflicht und ihr Recht und ihre Ehre der Vertheidigung ihres 
Baterlandes, ihrer Kamilien und Mitbürger feig verzichten, ober fie 
müßten wegen Mangels gefesmäßiger Hülfen zu ungefeglichen fehreiten. 
Das Erfte dürfen fie nicht und das Legtere follen fie auch nicht, zumal 
nad) den Bunbesgefegen, welche ben Regierungen gegen jeden gewaltfamen 
Widerſtand der Unterthanen Hülfe verſprechen. (Schlußacte Ark. 25.) 
Diefelben entziehen ſolchergeſtalt den deutfchen Ländern nicht blos etwa 
das letzte, freilich traurige, zumeilen aber doch allein rettende Schugmittel, 
fie zerftören auch großentheils felbft. die oft mohlthätige Furcht vor dem⸗ 
felben. Freilich ift es löblich, wenn fie auf dankenswerthe, wohlthaͤtige 
Weiſe den inneren Frieden [hügen wollen. Allein fie werden dieſes nur 
durch gleiche Gerechtigkeit nach beiden Seiten wirkfam zu chun vermögen, 
Fuͤr den Bund felbft und für die Sicherheit fürfllicher Regierungen ift es 
in hohem Grade wichtig, daß nur biefer, niemals der entgegengefegte 
Gedanke Wurzel faſſe. Keineswegs gemwichtlos dürfte auch bie Betrach⸗ 
tung fein, wie jene bundesgefeglichen Zuficherungen einiger wenige deut⸗ 
ſchen Nationalrechte entftanden. Die deutfche Reichsverfaſſung und ihr 
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Schutz waren heilige Rechte für die Nation und alle ihre Bürger. ie 
wurden anerfannt rechtsunguͤltig bucch fremde Gewalt und ohne Zuſtim⸗ 
mung ber Nation unterdrüdt. Die Proclamation von Kalifch, an: 
erkannt in ben Wiener Verhandlungen, verhieß zeitgemäße Wiederher⸗ 
flellung des früheren nationalen Rechtszuſtandes. Jene wenigen Rechte 
nun follten diefe Verheißung erfüllen. 

Auch ſchien die Bundesverfammlung, wenigſtens früher, felbit in 
Beziehung auf die allgemeinen Verfaffungsrechte, dem Einzelnen ein Recht 
zuzugeflehen, den Bundesſchutz für biefelben wirkſam im Anfprucd zu 
nehmen. In ſolchem Sinne fielen 3. B. zu Anfange bes Jahres 1818 
bie Abfiimmungen über die auf Veranlaffung einer gemeinfchaftlichen 
Petition verfchiedener deutfcher Staatsbürger in Anregung gebrachte Aufs 
nahme des Art. 13 unter die Berathungsgegenftände der hohen Ders 
fammlung, worunter fie früher fehlte*). Diefe Anregung durch biefe 
Detition wurde jest von mehreren Bundesgefandtfchaften, namentlich von 
bem koͤnigl. preußifchen Bevollmächtigten ausdruͤcklich als eine „willkom⸗ 
mene” Veranlaſſung zur Erklärung über den wichtigen Gegenftand bes 
zeichnet **). Die hohe Präfidialgefandtfchaft, die ebenfalls einem ber 
Unternehmer ber Petition Unterftügung verfprochen hatte, „fo fern nur 
ein anderer Gefandter (fo wie jegt der medlenburgifche, ber würs 
dige Sreihere von Pleffen) diefeibe übernehmen und die Sache zuerſt 
anregen würde,” unterflügte fie jegt wirklich auf das Kräftigfte. Sie bes 
tief fich) dabei auf die früheren öfterreichifhen Erklärungen auf dem Wiener 
Congreſſe und auf die befannten Rechtsregeln, daß ein nad) Inhalt und 
Zeit nicht genau beflimmtes Verfprechen zu Gunſten des Annehmers fo 
bald und fo gut ale möglich erfüllt werden muͤſſe. Sie erklärte, daß „zur 
gemeinſchaftlichen Beruhigung der Völker und Regierungen die Weisheit 
der legteren und ihr von dem der Megierten unzertrennliches Intereſſe e6 
forderten, daß man in einer Angelegmbheit von fo großem Gerichte nad) 
bem Beten firebe, mas unter den gegenwärtigen Umftänden möglich 
fei***).” In noch flärkeren Worten dringt insbefondere auch Hannos 
der auf eine allgemeine bald mögliche und am Belten eine vertragsmaͤßige 
Begründung ftändifcher Verfaſſungen, „die fhon an fich den Mechten ge- 
„mäß feien, und überdies zu den Zuſagen gehörten, welche den Voͤl⸗ 
„Lernwährend des Freiheitskrieges laut und Öffentlich 
„semadht worden.‘ Go überboten ſich die hohen Befandtfchaften in 
günftigen Erklärungen, und man hat biefen ewig denkwuͤrdigen Verhands 
lungen und ihrem günftigen Endbeſchluß für bie bald mögliche Verwirkli⸗ 
hung bed Artikels 13 und für eine jährlih am Bunde abzulegende 
Mechenfchaft ber einzelnen Regierungen über das, was in ihren Landen 
bafür gefchehen, den entfcheibendften Einfluß auf die jetzt bald nachher er= 


+) Protocolle Bb. II, ©. 44. 99. Bd. IV, ©. 44. 
09 23Frotocolle Br. IV, ©, 2. 3. 44, 110, 235. Bo. y, ©. 46. 126. 
++) Drotocolie ©. 227. 
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folgte Einführung fländifcher Verfaſſungen mit Steuer⸗ und Geſetz⸗ 
bewilligungsrechten in mehreren Rändern zugefchrieben, wo man furz vors 
a nad) Öffentlichen Blättern einem ganz anderen Spfteme ſich zuzuneigen 
ſchien. 

So guͤnſtig und folgenreich indeß auch in dieſem Falle die Aufnahme 
jener Eingabe einzelner Buͤrger war, ſo zeigen doch ſpaͤtere Verhandlun⸗ 
gen, namentlich die neuerlich uͤber die hannoͤveriſche Sache, daß eine 
feſte und unbeſtrittene Theorie hier noch kelneswegs ſiegreich geworden iſt. 

Auch entſteht, ſelbſt wenn man ein Beſchwerderecht eben ſo der Ein⸗ 
zelnen wie der Landſtaͤnde ruͤckſichtlich der bundesgeſetzlich zugeſicherten 
Freiheitsrechte zugeſteht, bie allerdings hoͤchſt ſchwierige Frage: erſtreckt 
ſich ein Bundesſchutz⸗ und ein Beſchwerderecht lediglich auf eine Einfuͤh⸗ 
rung dieſer Rechte im Allgemeinen oder auch auf die dauernde Erhaltung und 
auf den Inhalt und die Beſtandtheile dieſes Rechts? So viel iſt hier nun 
auf den erſten Blick klar, daß, wenn man nicht jene heiligen Zuſagen und 
die Begriffe und das Weſen rechtlicher Inſtitute und Verhaͤltniſſe auf⸗ 
heben, jeder Willkuͤr, ja jedem Hohne Preis geben will, die beiden letzten 
Fragen nicht abfolut verneint werben duͤrfen. Denn in dem Begriffe 
und Weſen der Preßfreiheit und der Landſtaͤnde, deutſcher 
Landſtaͤnde im Sinne des deutſchen Rechtes und der neuen europaͤiſchen 
Cultur ſind doch gewiſſe abſolut weſentliche Merkmale enthalten, 
die gar nicht fehlen und aufgehoben werden duͤrfen, wenn die Sache ſelbſt 
noch exiſtiren ſoll. Eben ſo gibt es auch natuͤrliche Merkmale, fuͤr 
welche im Zweifel die rechtliche Vorausannahme ſtreitet. Wollte nun ein 
Regent etwa ein fuͤrſtliches Finanzcollegium von Beamten einfuͤhren und 
dieſes Landſtaͤnde nennen, ſo koͤnnte doch nimmer geſagt werden, er habe 
den Artikel 13 der Bundesacte verwirklicht, und eben ſo wenig waͤre die 
im Artikel 18 allen Unterthanen als ein Recht zugeſichert⸗ 
Preßfreiheit erfüllt, wenn unter biefem Namen Aufhebung ber 
rechtlichen Sreiheit der Preffe durch Genfur gegeben würde. Nicht minder 
aber wären beide Artikel unerfüllt, ja die Pflicht der Erfüllung verhöhnt, 
wenn bie ihnen entfprechenden Rechte zwar heute gewährt, ſchon morgen 
aber felbft in ihren mwefentlichften Beftandtheilen willfürli wieder aufge: 
hoben würden. 

Anderntheils aber fordert allerdings bie Erhaltung der Selbftitändig- 
keit der einzelnen Bunbesftaaten und Bunbesregierungen, daß jedes Eins 
fhreiten des Bundes in die inneren Verhältniffe auf das Unentbehrlichfte 
befchränft bleibe. In diefem Sinne ift wohl der Artikel 61 der Schluß: 
acte zu verftehen. Er fagt: „Außer dem Falle der übernommenen be: 
„fonderen Garantie einer landftändifhen Verfaffung und ber Aufrecht⸗ 
„haltung dee über den Artikel 13 der Bundesacte hier feflgefegten Beftims 
„mungen ift die Bundesverfammlung nicht berechtigt, in Lanbdfländifche 
„Angelegenheiten oder in Streitigkeiten zwifchen den Landesherrn und 
‚ihren Ständen einzuwirken, fo lange ſolche nicht den im 26. Artifel 
„bezeichneten Charakter annehmen, in welchem Falle die Beflimmungen 
„biefes, fo wie des 27. Artikels auch hierbei Anwendung finden.” 


- 


Petitionsrecht. 45 


Die bier über den Artikel 13 feftgefegten Beſtimmungen, wora 
fich bee Artikel 61 zunächft bezieht, find die in ben vorhergehenden Artike 
58 bis 61 enthaltenen. Bon diefen wurde ber Artikel 63 bereits ob: 

mitgetheilt. Der Artilel 64 beſtimmt, „baß bie Bundesverfammiu 
darüber zu machen hat, daß bie Beflimmung, nad welcher in allen Bu 
desſtaaten landſtaͤndiſche Verfaffungen fein follen, in keinem Bumbesflan 
unerfüllt bleibe.” Der Artikel 55 überldßt es hen Megenten, dieſe Inne 
Landesangelegenheit „mit Berüdfihtigung fowohl der frühe 
„sin gefeslih beffandenen ftändifhen Rechte, als d« 
„gegenwärtig obmwaltenden VBerhältniffe zu ordnen.” D 
Artitel 56 verorbnet: „bie in anerkannter Wirkſamkeit beftehenden Ian 
„ſtaͤndiſchen Verfaſſungen koͤnnen nur auf verfaffungsmäßigem Wege w 
„dee abgeändert mwerden.” Der Artikel 57 beftimmt, daß ber Souver 
duch die landſtaͤndiſche Verfaffung nur in der Ausübung beftimm 
Rechte an bie Mitwirkung gebunden werben tönne, und die gefamm 
Staatsgewalt alfo in ihm vereinigt bleiben müffe. Der Artikel 58 abı 
daß er nicht in Erfüllung bundesmäßiger Verpflichtungen gehindert we 
den bürfe. Der Artilel 59 fordert die Vorſorge ber Lanbftänbifdy 
Geſchaͤfſtsordnungen gegen einen bie Ruhe gefährdenden Gebrauch d 
feeten Aeußerungen bei Deffentlichkeit der Landftändifhen Verhandlunge 
Der Artikel 60 erklaͤrt, daB durch uͤbernommene befondere Baranı 
ber Berfaffungen die Bundesverſammlung das Recht erhalte, auf A 
rufung ber Betheiligten die Verfaffung aufrecht zu erhalten und bie üb 
Auslegung und Anwendung berfelben entflandenen Irrungen, fo fe 
bafür nicht anderweitige Mittel und Wege geſetzlich vorgefchrleben fin 
durch gätliche Wermittelung ober compromiffarifche Entfcheidung beizulege 
Die Artikel 26 und 27 der Schlußacte endlih, nach deren Inhakt d 
Schluß des Artikels auch ohne befondere Garantie Bunbeshülfe in inner 
Streitigkeiten geftattet, verheißen Iebiglich den Kürften gegen ihre Untı 
thanen Hülfe, fo fern bei ruheftöcenden gefährlichen Widerſetzlichkeiten de 
ſelben die Sürften dieſe nicht allein bewältigen koͤnnen und bie Bundeshuͤl 
gegen biefelben verlangen. 

Wie fehr nun diefe Artikel die Hülfe zum Schuse ber dutch möglie 
Regierungswillkuͤr verlegten und unterdrüdten Verfaffungen und Werft 
fungsrechte befchränten mögen, fo darf man wohl denmoch diefe Beſchraͤ 
tung nicht fo weit ausdehnen wollen, daß bie wenigen der Nation und d 
Unterthanen bunbesgefeslich gegebenen Zuficherungen ohne alle Bunde 
huͤlfe völlig illuſoriſch gemacht und verhöhnt werden dürften. Auch & 
bee Bund in dem auf bem Wiener Congreſſe 1833 errichteten Bunde 
fchiebsgerichte ſelbſt noch weitere geordnete Abhülfe für die Befchwerben t 
Landftände als nöthig anerkannt. Der Grundgedanke diefer neueren Ei 
richtung, daß Fürft und Volk, das letztere hier durch feine landſtaͤndiſch 
Bertreter, im Streite als felbftftändig gleich, berechtigte Parteien gege 
überftehen und fich unpartelifchem Gerichte und gleichem Rechtsſpruec 
unterordnen follen, ift nun gewiß hochachtbar und dankenswerth. Alle 
die Ausführung möchte barin ale unvolltommen ſich barftellen, daß 1)! 
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Schiedsrichter durch bie Regierungen ernannt werben, baß es 2) von 
dem Willen ber betheiligten Regenten abhängt, ob fie ſich dem Schieds⸗ 
gerichte unterwerfen wollen, und daß 3) diefes Schiedsgericht gerade für 
den allerfhlimmften Fall nicht einmal Huͤlfe verfpricht, naͤmlich 
für den Fall, wenn die Gewalt bie dchten verfaffungemäßigen, wenn fie 
die nicht die Miniſterwillkuͤr, fondern das Volt und die Intereſſen und 
Rechte der Bürger vertretenden Ständeverfammlungen vernichtet hat. Des⸗ 
halb blieb auch wohl diefes Gericht völlig unpraktiſch. 

Achten wir außerdem auch noch fo fehr das Streben, die Selbft; 
ftändigkeit der inneren flaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe der einzelnen Bundes: 
länder zu fhonen, und dem Rechtsſinne bes Volkes und feiner Stände 
und ihren verfaffungsmäßigen Mitteln zu vertrauen, daß durch fie die 
Berfaffungen vertheidigt würden, dennoch fcheint in einem Bundesvereine 
Heiner Staaten felbft zur Erhaltung des Bundes, fo wie zum Gegengewicht 
der Scheu ungerechter Regierungen vor der von außen unbedrohten Volks⸗ 
kraft, wie fie in großen Reichen beiteht, fo wie zur rechtlichen Ausgleichung 
des für die Regierungen begründeten Bundesfchuges ein wirkſamer ebens 
mäßiger Bundesfchug auch für die Bürger, wenn bie inneren Mittel Beine 
Hülfe mehr gewaͤhren, nothwendig zu fein. Vollends aber müfjen wohl 
heut zu Tage, wo nicht mehr, wie ehemals bei ben. älteren deutfchen Lands 
fländen , eine gewaffnete Prälaten -» und Ritterſchaft und bie eben fo ber 
waffnete Bürgerfchaft der befeftigten, fich faft felbftftändig regiermden 
Städte als pacisciende Mächte den Landesherren gegenüberftehen, fon: 
dern nur waffenloſe, taufendfah abhängige Beamten und Unterthanen, 
die natürlichen Mittel der Nechtsvertheidigung ungehemmt bleiben. Es 
muͤſſen Oeffentlichleit und Wahrheitsfreiheit, freies Petition und Vers 
fammlungs= und Vereinsrecht und unabhängige inamovible, öffentliche 
und Schwurgerichte anerkannt fen. Wenn für bie neueren fogenannten 
conftitutionellen Staaten alle diefe Heiligthuͤmer anderer freien Voͤlker 
faft feit dem Beginn unferer neuen ftändifchen Entwidelung durch provis 
forifche und Ausnahmegefege zum Theil felbft des Bundes entzogen find, 
und fie felbft bei den empfindlichften inneren Verlegungen, ba, 100 andere 
Völker im Gebrauch, oder in der Furcht vor englifchen und franzoͤſiſchen 
äußerten Rettungsmitteln Schug gefunden bitten, nicht blos durch die 
innere Regierungsmacht, fondeen durch die funfzigfady größere der nichtconſti⸗ 
tutionellen Bundesftaaten aller wirkſamen Vertheidigung fich bergubt fahen, 
fo mollen wir zwar über die Erſcheinungen Erankhafter Zeiten hier hinweg⸗ 
geben; aber die Ehre der beutfchen Volksſtaͤmme, welche ftändifche Ver: 
faffungen ohne ihre mwefentlichen Lebenselemente und ihre allein wirkſamen 
Bertheidigungsmittel befaßen, bie Ehre der Mohlgefinnten unter ihren 
Vertretern, ja die deutſche Volksehre erfordern es, die jetzt in ben Zeis 
tungen zugleic den conflitutionellen Verfaffungen und den Ständevers 
fammlungen gemachten Vorwürfe abzumeifen. Es ift vielmehr zu ver⸗ 
wundern, daß bdiefelben in ihrer verftümmelten und gehemmten Wirkfam- 
keit noch fo vieles Gute förderten, fo manches Böfe bei fi) und in ande- 
ren deutfchen Ländern, wo man fie gern als unnöthig barftellen wollte, 


Vetitionsrecht. 459 


verhinderten. Aber leider flumpft ſich allerbings alle gute Kraft berfelben 
und das Vertrauen auf fie megen der mangelnden Lebenskraͤfte immer mehr 
ab. Und felbit alsdann, wenn etwa fchon hier und da der Mangel jener 
Lebensbedingungen, bie dabei wachfenden Einſchuͤchterungen, Wahlbeherrs 
fhungen, Urlaubsverweigerungen und der Servilismus abhängiger Bes 
amten die angeblichen Volfsvertretungen immer mehr blofen Miniſter⸗ 
verfretungen — oder, nad) jenem derben Sch lözger’fchen Ausdrude, pris 
vilegirten Lanbesverräthereien annähern koͤnnten, dann könnte biefes billig 
weder dem Inſtitut noch ben Volkeftänden, noch auch ben einzelnen vers 
geblich kaͤmpfenden freifinnigen Deputirten zur Laſt gelegt werden. 

Wuͤnſchen wir dagegen für die Sicherung der Nation und der Bür: 
ger, ihrer Freiheit und ihres Rechtszuſtandes, wie für die Damit ungertrenns 
lich verbundene Sicherung ber Throne, daß günftigere Zeiten recht bald 
die neuen Verfaffungen und rechtlichen Schug derſelben überall zur Wahrs 
heit machen mögen. Schlafen wir nicht wieder ein in jener ſuͤndli⸗ 
hen Vernachlaͤſſigung unferes Rechtszuſtandes,die uns 
fhonmiederholt an den Rand des Unterganges bradtel 
In guten Zeiten, unter guten Regierungen muß man bie Gefege für böfe 
Zeiten machen. Stände ohne Rechtskraft koͤnnen unmöglidy das Waters 
and in unferer heutigen Zeit ſchuͤtzen und retten ! 

2) Petitionen überallgemeine Angelegenheiten, und 
zunddjft A) die an den Bund find natürlich an ſich ſowohl nach dem 
allgemeinen Recht zur Bitte, wie nach ber Beſtimmung des Bundes, der 
als ein Nationalbund über wichtige Nationalangelegenbeiten zu berathen 
und zu befchließen hat, rechtlich zulaͤſſſig. Der Bund beftimmt über bie 
wichtigften Rechte und Sintereffen ber Bürger, wie follte er es verbieten, 
baß die Bürger über ihre Rechte und Intereſſen zu ihm fprechen, ihn 
nah Ihrem Standpuncte von ihren Berhäitniffen, Beduͤrfniſſen und 
MWünfchen unterrihten! Etwas Aehnliches wäre ficher noch in keinem 
rechtlichen, humanen und civilifieten, in keinem chriftlichen Verhaͤltniſſe 
je beftimmet worden. Jedes fittliche, jedes Mechtsverhältnig vollends, 
alle Rechte und Pflichten find gegenfeitig, erheiſchen das Recht und die 
Sreiheit der Sprache. Der beutfche Bürger hat ja aber doch fittliche und 
rechtliche Pflichten gegen den Bund, und auc anerkannte Anfprüde an 
denfelben. Auch ertannte die hohe Bundesverſammlung gleich bei ihrer 
Eröffnung dieſes Petitionsrecht als fehr wichtig und wohlthätig an und 
forderte felbft zu dbeffen Gebraudy auf. Die mit allgemeiner Zuſtimmung 
aller Bundesgefandtfchaften aufgenommene Eröffnungsrede der Prüfidial: 
gefandtfchaft fagte unter Anderem: „Deutfchland fieht jest mit gefpannter 
„Erwartung dem Geifte entgegen, der unfere Berathungen beleben wird. 
„Jeder Deutfche erwartet mit Zuverficht und Vertrauen , daß wir, einges 
„denk unferes Berufes, das Gebäude des großen Nationalbundes 
„vollenden werben, wozu uns bie Bunbesacte zur Grundlage bienen 
„fol. — Unfer Beftteben wird es fein, der dffentlihen Meis 
„nung zu huldigen, ihre zu entfprehen.” — Nad ber Ers 
wähnung der Aufgaben der Bundesverfammlung , und namentlich auch 
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„ber Berathung deſſen, was im Strome ber Zeit, ber Lehrerin der Mes 
„Sierungen und der Völker, und nad ben jedesmaligen Bebürfniffen, 
„welche fich zur Beruͤckſichtigung des Bundestages eignen werben” — fo 
wie nad) Anerkennung: „eines wahren beutfchen Bürgerrechtes ‚’ insbes 
ſondere auch durch den Artikel 18, „wodurch ſich ein wahrhaft nationeller 
- „Sinn der Gründer des Bundes bewaͤhre,“ heißt es weiter: „bie Zeit 
„bildet und geflaltet die Staatenvereine. Jene Form wird die befte fein, 
„welche nicht aus blofen Abftractionen entnommen, fondern das Refultat 
„des Nationalbebürfniffes ft. Nie wollen wir biefe Lehre der Ge: 
„ſchichte für Völker und Regierungen verleugnen, und 
„immerhin mit patrlotifher Bereitwilligkeit die Vor⸗ 
„ſchlaͤge und Wuͤnſche in Erwägung ziehen, welche im Laufe 
„ber Zeit über diefen oder jenen Gegenftand ber öffentlichen Verhaͤltniſſe 
„bes deutſchen Bundes uns zur Kenntniß tommen werden” *). In diefem 
Sinne nun wurde das allgemeine Petitionsrecht aller beutfcher Staates 
buͤrger in allgemeinen vaterlänbifchen, wie in befonderen oder gemeinnügigen 
Angelegenheiten am Bunde anerkannt und vielfad; ausgeübt, und für bie 
Art der Behandlung bee Petitionen, in der Gefchäftsorbnung, Vorforge ges 
troffen, namentlich auch (30. Januar 1817) befchloffen, „daß von der 
„Bundespraͤſidialcanzlei ein Verzeichniß der eingehenden Vorfchläge zu ges 
„meinnügigen Anordnungen, bie einer weiteren Prüfung werth geachtet 
„find, angelegt, bafjelbe in der legten Sitzung des Jahres der Verſamm⸗ 
„lung überreicht, dem Protocolle beigefügt, indeſſen aber jeder zweckmaͤßig 
„und gehaltvoll fcheinende Vorfchlag jedesmal unter den Bundestagsges 
„fandtfchaften in Umlauf gefegt werde“**). In ben fpäteren Entwickelungs⸗ 
kaͤmpfen ber flaatsbürgerlichen Freiheit und ihren Conflicten mit den ari⸗ 
ftofratifchen, autokratiſchen und bureaufratifchen Elementen bes beutfchen 
Lebens zeigte fich jeboch biefes Petitionsrecht weniger wirkſam und beguͤn⸗ 
ſtigt, als bei jener fchon erwähnten Petition mehrerer Staatsbürger 
wegen baldiger Erfüllung des Artikels 13. Schon bie leider aufgehobene 
. befchräntte Deffentlichkeit der Bundesverhandlungen war natürlich auch 
dem PDetitionsrechte ſehr ungünftig. Auch erfchten in der Reihe jener 
Bundesmaßregeln, welche jene Zeitverhälmiffe hervorriefen, eine Befchrän- 
gung bes Petitionsrechtes. Dieſer Beſchluß, betreffend die Einrichtung 
gemeinfhaftlicher Adreffen oder Vorftellungen u. f. w., vom 27. 
October 1831***) verfügt wörtlich: „da der Bundesverfammlung ge= 


— —— 


*) Protocolle Wb. I, S. 30. 50. 51. 

**) Hrotocolle Bd. I, &.54. 191. 208. 245. 247. 253 und 254. 272. 
280. 461. Bd. II, ©. 14. 99. 144. 160. 200. ®b. III, 136. 172. 181. 
236. 328. 490. Nachträgliche Xctenftüde Bb. I, 1. 28. Bd. IV, 33. 35. 
49. 51. 162. 236. 244. 8b. V, 40. 53. 225. 261. Bd. VI, 55. 85. 192. 
214. Bd. VII, 175. 188. 205. 218. Bd. VIII, 17. 151. 196. 217. Bd. 
IX, 36. 42. 126. 181. 979 u. f. w. ©. aud) das Protocollder B. V. 
vom 27. Octbr. 1831 $. 239 und Art. 53 der Schlußacte. 

**4*) S. Kluͤber's Kortfegung ber Auellenfamml. zu bem dfs 
fentl. R. des d. B. Erlangen, 1838. ©. 33. 
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„meinſchaftliche Vorſtellungen oder Adreſſen über öffentliche Aygelegeı 
„beiten des deutfchen Bundes eingereicht worden find, eine Befugn 
„hierzu aber in der Bunbdesverfaffung nicht begründet ift, das Sammel 
„ber Unterfchriften zu dergleichen Abdreffen vielmehr nur als ein d 
„Auctorität der Bundesregierungen und die öffentliche Ordnung ur 
„Ruhe gefährbender Verſuch, auf die gemeinfamen Angelegenheiten ur 
„Berhältniffe Deutfchlande einen ungefeglihen, mit der Stellung bi 
„Unterthanen zu ihren Regierungen und diefer Iegteren zum Bunde ur 
„vereinbaren Einfluß zu üben, anzufehen «ift; fo erklärt bie Bunde 
—— daß alle dergleichen Adreſſen als unſtatthaft zurüdzı 
„weiſen ſeien.“ 

Dieſer Beſchluß, welchen die baieriſche Regierung, Tb wie gewoͤhr 
lich die Bundesbeſchluͤſſe, mit der Clauſel: „zur Nachachtung, in fo we 
„als es mit der baierifchen Verfaffungsurktunde uͤbereinſtimmt,“ publ 
cirte (Reg. B. 17. Febr. 1832), hat nun allerdings eine fehr und: 
flimmte Faffung. Der Zurift indeg fol im Zweifel alle Beſtimmur 
gen, fo weit nur immer möglid, in Webereinflimmung mit den allg 
meinen Rechts⸗ und Verfaffungsgrundfägen und mit den früheren & 
fegen auslegen. Er darf alfo doch wohl gewiß in dieſer Beſtimmun 
feinen abfoluten Widerfpruch mit allen. jenen: oben aus dem allgeme 
nen Rechte, aus dem Bunbesgrundvertrage und bee Natur eines Mc 
tionalbundes einer freien Nation abgeleiteten Grundfägen und m 
jemen obigen Bellimmungen der Schlußacte über die Vorftellungen be 
Betheiligten, wie mit den übrigen früheren und fpäteren Bunder 
beſchluͤſſen Aber Petitionen, finden wollen. Er muß fie daher wohl 5 
ſchraͤnken auf. die Zuruͤckweiſung gemeinfchaftlicher oder fogenanz 
ter Golleetivpetitionen und auf das Auffordern und Einfammeln be 
Unterfchriften zu denfelben, welches ber Beſchluß bervorhebt und al 
bedenklich erflärt, und welches er wiederholt durch die Worte gemein 
ſchaftliche Adrefien als den eigentlichen Gegenfland des Beſchlufſe 
bezeichnet. 

B) Petitionen, Vorftlellungen, Bitten, Wuͤnſche un 
Vorfhläge der Bürger und Eorporationen, fowohl de 
Einzelnen, als gemeinfhaftlidhe, über allgemeine, öffentlid; 
und gemeinnügige Angelegenheiten an die Landſtaͤnde, und zwar a 
jede Kammer ober Curie, find eben fo wie an ben Landesherr 
nach den obigen allgemeinen Grundfägen und nach den Bellimmunge 
oder ber Praris faft aller fländifhen Verfaſſungen rechtlich erlaubt * 
Daß auch einzelne Mitglieder der Stände, fo fern fie nur als Buͤrge 
und nicht als Stänbemitglieber babei handeln und wirken wollen, ihre 
eignen und ber anderen Kammer eigne Petitionen und Beſchwerde 
übergeben Eönnten, laͤßt ſich nad) allgemeinen Grunbfägen nicht Teug 
nen. Eben fo wenig aber auch, daß für eine Öffentliche Petition i 


— — 


*%) S. die Beſtimmungen in Hermsdorf, Syſtem der deutſche 
Conſtitutionen. Th. I, 8. 171 ff. 
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allgemeinen Angelegenheiten das Staatsbuͤrgerrecht eime Bebingung iſt. 
NMur einige wenige Verfafſungen heben durch pofitive ausbrüdliche Aus: 
nahmebeflimmungen dieſes natürliche Freiheitsrecht auch für die Staates 
bürgeer auf. Die großherzoglih Heffifhe Verfaſſung, 
weiche in ber aͤngſtlichen und Reactionszeit bald nady ben Karlsbader 
Beihläffen entitand, ſcheint bie politifchen Gründe, welche wohl 
vorzugsweiſe diefes politifche Verbot beflimmten, audy durch einen Rechtes 
grund verflärken zu wollen. Sie erklaͤrt im Artikel 81 nad) bee Bus 
laſſung von Petitionen Einzelner und Corporationen, „wenn fie in Hins 
„ficht ihrer individuellen Interefim fih auf eine unrechtliche ober un⸗ 
billige Art für verlegt ober gebrüdt halten,“ ausdruͤcklich: 

„Ein Petitionsreche der Einzelnen und Gorporationen in Hinficht 
„allgemeiner politifcher Interefjen, welche zu wahren blos ben Stäns 
„den gebührt, findet nicht Statt, und eine Bereinigung Einzelner oder 
„ganzer Eorporationen für einen ſolchen Zweck ift geſetzwidrig und 


Wir möfjen en geftehen, daß wir uns vollftändig ben Anſich⸗ 
ten aller der anderen Verfafſungen anfchliefen, welche von ganz emts 
gegengefegtem Standpuncte ausgehen. 

Daß „die allgemeinen: politifchen Intereſſen bes Vaterlandes blos 
‚nen Ständen zu wahren gebähre,” daß fie allein dafür Geſinnung, 
Liebe, Einfichten, Anfichten, Erfahrungen und Wünfche hegen und auf 
gefeglichen Wegen ausfprechen, bethätigen und zu verwirklichen fuchen 
ſollten, biefes iſt ficherlich weder woͤrtlich noch auch blos In Beziehung 
auf die Bürger, oder auch in dem Sinne wahr, baß Letztere durch Pes 
titionen an die Stände unrechtlicy oder gar für ben Megenten und bie 
Stände: verlegend handelten. Die allgemeinen politifchen Intereſſen 
haben nicht 5108 zugleih mit den Ständen aud der Megent und bie 
Minifier und Beamten, fondern auch alle patriotifchen Bürger zu fürs 
dern und zu wahren. Man müßte allen Begriff von freiem Staat, 
Gemeinwefen und Bürgerthbum, alle Begriffe und Grundſaͤtze aller 
freien und civiliſirten Völker der Erbe aufheben, wenn man biefes bes 
baupten wollte. Die Stände aber, weit entfernt, dadurch in ihren Ges 
rechtfamen verlegt zu werden, weber, wenn ber Megent und bie Bes 
amten biefelben politifchen Intereſſen fördern, deren Foͤrderung auch 
ihnen anvertraut ift, noch, wenn die Bürger zu dieſem Zwecke ihnen 
ihre eignen Erfahrungen, Bebhrfniffe, Anfichten und Wünfche mitthets 
len, finden vielmehr uͤberall in folhen Mittheilungen, in dem freien 
Petitionsrechte der Bürger eine wohlthaͤtige Unterflügung und Erwei⸗ 
terung ihrer eignen patriotiſchen Wirkſamkeit. Von einer Ufurpation 
ihrer befonderen Werfaffungsbefugniffe, 3. B. ber officiellen wirk⸗ 
famen Steuerbewilligung und Gefekzuftimmung, der Minifteranklage 
u. f. w. koͤnnte ja hierbei nur buch die ſtaͤrkſte Begriffsverwechſelung 
die Rebe fein. Und der Megent, foll er es verſchmaͤhen, ja verbieten, 
daß ihm zu feiner und feiner Raͤthe weiteren Erwägung patriotifche 
Bürger ihre befonderen Erfahrungen, Einſichten, Wünfche und Bitten 
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mittheiln? — Soll auch dieſes Ufurpation feiner Regentenrechte, und, 
da man es felbft für flrafbar erflärt, wohl gar, fo wie eine Anmaßung 
der Regalien, 3. DB. des Muͤnztechtes, ein Majeftätsverbsehen 
fein? Würde man folchergeftalt nicht eben fo auch ben Begriff eines 
Lanbdbesvaters, wie bie Begriffe: Staat, Gemeinweſen und 
Staatsbürger zerflösen? Und follen die allgemeinen vater 
Ländifchen Intereffen nicht auch die individuellen Intereffen patri⸗ 
otifcher Bürger werden? Sind nicht taufendmal falfhe allgemeine 
politifhe Maßregeln auch drüdend und verlegend für Ihre indivi⸗ 
duellen Intereſſen? Hebt man nicht eine freie Vorſorge felbft für bie 
(esteren auf, indem man alle gefegliche Vorforge für bie erſteren verble⸗ 
tet, ja als Verbrechen beſtraft? Mit einem Wort, verlegt und gefährs 
det man nicht das Privatwohl zugleich mit der praßtifchen patriotifchen 
Bürgergefinnung, und mit der edelften und mächtigften Lebens» und 
Erhaltungskraft für die Staaten und für bie Throne — mit dem pas 
triotiſchen Gemeingeift ? 

Die vorzüglichfte politifche Bebenktidyleit gegen das allgemeine und 
vor Allem auch gegen das collective Petitionsrecht, welche freilich kein⸗ 
Berfaffungsurkunde und ihre Motivirung, wohl aber hier und da ein 
politiſcher Schriftſteller ausſpricht, befteht in der angeblih zu großen 
Anregung bee Bürger für die Politik oder das Gemeinwohl, in einer 
Verſtaͤrkung des Elements ber Volksfreiheit. Diergegen ließe fih, wenn 
man bei bdiefer Beforgniß nur an ein einfeltiges Ueberwiegen bed demo⸗ 
kratiſchen Elements dädyte, wohl auf das Beiſpiel Englands hinweiſen. 
Diefes zeigt, wie das Petitionsrecht auch zu Gunſten bes ariflofratis 
fhen Elements und auch, wie namentlich unter Pitt und Georg III., 
gar ſehr zur Unterftügung bes monarchifchen Elements vortrefflih ges 
braucht werden kann. Es zeigt eben fo, mie der felt fo vielen Jahren 
in Deutfchland übliche Gebrauch des Petitionsrechtes, wie überhaupt 
die ganze Beſorgniß in einer irgend gefunden Verfaſſung eitel ift, und 
wie der etwaige Nachtheil des Petitionsrechtes von ben Vortheilen defs 
felben fo ſehr uͤberwogen wird, daß in England, nad ber reihen und 
großen Erfahrung dieſes maͤchtigſten und freieften Volkes, offenbar jeder 
Staatsmann ausgeladyt werben würde, der das Petitionsrecht als ſchaͤd⸗ 
lich oder entbehrlich bekaͤmpfen wollte. Was uns Deutfche betrifft, fo 
müßte vor allen Bleinlichen Bedenken und Aengftlichkeiten über einzelne 
mögliche Nachtheite der freien Inſtitutionen, die freilich mit jeder 
menfchlihen Einrichtung verbunden find, ernfllih und offenbar bie 
Trage beantwortet werden: will man überhaupt bürgerliche Freiheit und 
einen wahren Rechtszuſtand, oder glaubt man, bei der heutigen freien 
Entwickelung der übrigen europdifchen Völker, in Deutſchland in einer 

. nathrlid) immer wachfenden und dann immer offenbareren Willkuͤrherr⸗ 
(haft die Zufriedenheit und die Eriftenz der Nation zu behaupten? 
Hält man nun Lepteres mit uns für einen traurigen Wahn, will man 
alfo Freiheit, nun dann muß man fie wahr und ganz mollen und ges 
währen, mit allen ihren Inſtituten, mit ihrem ganzen Organismus, 
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Abſolutismus und Freiheit find, wie auch der Artikel Oeffentlich⸗ 
keit“ ausführte, wahre Spfteme, fie fireben nady Harmonie und Con⸗ 
fequenz. Sie floßen das MWiderfprechende aus, -oder werden von ihm 
ausgeitoßen , und die dbürftigen Hüllen des Scheins der Freiheit werden 
bei der weiteren Entwidelung und bei ber heutigen Auflidrung und 
Wechſelwirkung der Völker bald in ihrer Wichtigkeit durchſchaut. Der 
natuͤrliche Wunſch eines gemaͤßigten Charakters und einer legitimen 
Geſtalt der Freiheit und ihrer friedlichen Vereinbarung mit wahren mon⸗ 
archiſchen und ariſtokratiſchen Rechten, er laͤßt ſich offenbar nur auf 
einem einzigen Wege erhalten, auf dem einer freien, friedlichen, muthi⸗ 
gen und großherzigen Gewährung der Freiheit. Er wird vereitelt, 
wenn man die Freiheit zum Kampfe, zum fiegreihen Kampfe fparet. 

In Beziehung auf das allgemeine natürliche Mecht zu Petitionen 
darf man, nad) dem Bisherigen, fi) wohl auch in Deutfchland ber 
Anfiht, welche Dr. Großmann 1833 in der erften Kammer ber 
Zandftände des Koͤnigreichs Sachſen ausfprach,. anfchließen: „daß er 
„einen Zweifel an dem Petitionsrechte der Unterthanen eben fo wenig 
„zugehen Eönne, ale man am hellen Zage fragen dürfe, ob die Sonne 
„ſcheine. “ . 

In Beziehung auf bie politifche Heilſamkeit dieſes Rechtes wird 
nad) dem Bisherigen auch nur Weniges erübrigen. 

Das freie Petitionsrecht hat eine mehrfache große Wichtigkeit für 
eine freie und weiſe Regierung und fländifche Wirkſamkeit. Es ift für's 
Erſte eine wichtige, eine wefentliche Ergänzung ber wahren Deffentlich⸗ 
keit und Öffentlichen Meinung. (S. „DeffentlichEeit.”) Es macht 
die Stände erft zu wahren Bertretern des Volkes und feiner Beduͤrf⸗ 
niffe und Wünfche. Es iſt außerordentlich wichtig, um, in Beziehung 
auf die bedeutenderen, gerade jebt zu verhandelnden Gegenftände, bie 
Erfahrungen und Einfichten, die Bebürfniffe und Münfche der Bürger 
richtiger kennen zu lernen, und um eine beftändige lebendige 
Wechſelwirkung zwifhen der regierten Nation und 
ihren Vertretern oder Wortführern zu erhalten, und bas 
buch die Güte, Bielfeitigkeit, Volksgemaͤßheit der Megierungsmaßregeln, 
das Vertrauen und die Thatkraft des Volkes für fie zu gewinnen. 
Das Petitionsrecht hat vorzüglicdy auch dadurch einen unſchaͤtzbaren 
Werth fuͤr die Staͤndekammern, weil es ſie fortdauernd in den Stand 
ſetzt, alle Theile des Volkslebens und der Staatsverwaltung kennen 
zu lernen, eine fortdauernde moraliſche Controle uͤber die Ver⸗ 
waltung auszuuͤben und, in der allmaͤligen gelegentlichen Beſprechung 
faſt aller Landesverhaͤltniſſe und Beduͤrfniſſe zwiſchen ber Regierung und 
ben Landftänden, durch den Rath der Stände verbefferte und unterftügte 
Regierungsmaßregeln twie gute Gefegesentwürfe vorzubereiten. Sie und 
die zwanglofen Discuffionen über fie begründen für bie dlteren und 
jüngeren Regterungsmitglieder wie für die Stänbemitglieder einen vor: 
trefflichen Unterricht über die allgemeineren und befonderen Lanbesvers 
hältniffe und Beduͤrfniſſe. Dieſe vorteeffliche Seite bes Petitionsrechtes 
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habe ich in meiner ſtaͤndiſchen Wirkſamkeit ſtets neu und ſtets mehr 
fhägen lernen. | 

Mie wichtig das Petitionsrecht als Recht für die einzelnen Bürger 
ift, um ihnen Gelegenheit und eine moralifche Bürgfchaft und ein ge- 
hobenes patriotifches Gefühl zu geben, daß auch ihre allgemeinen und 
befonderen Erfahrungen, Anfihten, Wünfche und Bebürfniffe, fo weit 
möglid), vernommen und berüdfichtiget werden, um ihren thätigen pa= 
triotifchen Gemeingeift zu weden und zu ſtaͤrken — diefes bedarf wohl 
nad) dem Ausgeführten Feiner weiteren Beweisfuͤhrung. 

Eben fo geht wohl aus dem bisher Angegebenen hervor, daß zu einer 
politifchen Beſchraͤnkung bes Petitionsrechtes auf Kinzelpetitionen, zu 
einem Verbote von Gollectivpetitionen Fein Grund vorhanden iſt. Biel: 
mehr fprechen alle Druptgründe für das Petitionsrecht auch gerade bafür, 
daß den Bürgern die natürliche Freiheit bleiben muß, ſich über ihre Er⸗ 
fohrungen, Bebürfniffe und Wünfche mit ihren Mitbürgern zu berathen, 
und für die fo geläuterten Anfichten und Bitten durch die gleichzeitige 
Uebereinflimmung von Vielen ein größeres moralifches Gewicht zu begrün= 
den. Es find engherzige, die natürlichen Rechte und Freiheiten und au’ 
die Srundfäge unferes gemeinen deutfchen Rechtes verlegende Anflchten, 
wenn man ben Bürgern biefes Recht und bie dazu nöthige Affociation, 
politifche Beredung und Stimmfammlung gleich unmünbigen , der freien’ 
Theilnahme am-Gemeinwefen beraubten Hörigen verbieten will. (S. oben 
„Affociation.”) Ya noch bis zum Untergange bes deutfchen Reiches 
durften überall felbft die Bauern fi verfammeln und berathen, über 
Alles, was ihnen als ein Gebrechen in der Landesverwaltung erfchien, 
und darüber, ob fie deshalb, z. B. auch wegen einer unbemilligten Be⸗ 
fleuerung, em Syndicat zur Klage über Mißbrauch der Landes: 
hoheit bei den Meichögerichten errichten wollten. Die Bauern und. 
Bürger in dem katholiſchen Antheil der babifchen Länder errichteten auf 
ſolche Weife noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, als die Fatho= 
liſche Fuͤrſtenlinie ausgeftorben mar, fogar Syndicate gegen das ganze 
Regierungsrecht ihres neuen rechtmäßigen proteftantifchen Lanbesherrh, 
wurden aber, mie billig, von ben Reichsgerichten Über ben Ungrund three 
Bitte befchieden. Wie viel weniger bedenklich, als ſolche Berathungen 
über die Legitimität ihres Landesheren und über die Unterthanenpflicht 
gegen ihn, find nun Berathungen über bie etwa vonber Regierung ober ben 
Ständen bei ihren Berathungen zu berüdfichtigenden Wünfche ber Bürger *). 


*) Hiernach rechtfertigen ſich alfo folhe Beflimmungen, wie bie der Eur- 
beffifhden Berfaffung $. 35. „Einzelne Unterthanen, Gemeinden und 
n erfchaften Tonnen ihre Wuͤnſche und Bitten in gefeglihem Wege be⸗ 
„rathen und vorbringen;“ ober wie in ber f.zweimarifhhen $. 67: „Bes 
„ber Staatsbürger ift berechtigt, Gebrechen und Wünfche zum gemeinen Beften 
„bed Landes dem Landtage oder dem Vorſtande deſſelben vorzulegen; ’’ oder wie 
in der f.zaltenburgifchen '$. 66: „Wohlgemeinte Borfchläge und Wahr: 
„nehmungen zum Bellen des ganzen Landes oder einzelner heile deſſelben 
„foͤnnen unmittelbar an die höchfte Stelle gelangen, wo fie jeberzeit zur Er⸗ 
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. Veberhaupt, wenn man ganz alle Vortheile des freien Petitions⸗ 
rechts für die Regierung, bie Stände, das Gefammtwohl und bie In⸗ 
texeffen der Bürger erwägt, fo wird man auch in dieſem Puncte der 
praktifhen Staatöweisheit der Briten beiflimmen. Sie, bei all ihrer 
fonftigen vollffändigen Oeffentlichkeit und Preßfreiheit, 
halten dennoch das Petitionsrecht für ein höchft wichtiges und wohlthaͤ⸗ 
tiges Mecht der Bürger, für hoͤchſt wohlthätig für Regierung und Par⸗ 
lament. Was aber foll man fagen, wenn man bei uns, bei dem 
Mangel auch ber übrigen Mittel, die Erfahrungen, Bedürfniffe, 
Anfihten und Wuͤnſche auszufprehen und Eennen zu lernen, auch noch 
diefes unſchuldige, aber In unferen Verhälmiffen Doppelt wohlchätige 
und unentbehrlihe Mittel für eine freie und eine dem Wohle und Be⸗ 
bürfniffe des Volkes entfprechenbe Regierung und fländifche Vertretung 
zerflöcen will 

Aber freilich eben der Zufammenhang und die natürliche Confequenz 
alfer Sreiheitös oder Deffentlichkeitsrechte, fo wie umgekehrt ‚aller abfo= 
lutiſtiſchen Einrichtungen erſchwert die Geſtattung jebes einzelnen Rechts 
ohne die anderen, führt felbft unmilltürlid von einer Unterdrüdung zu 
der anderen: Darum möge man Muth faſſen, die ganze bee heutigen 
Culturſtufe entfprechende freie Staatsordnumg zu geftatten, fie frei und groß- 
herzig felbft zu geftatten. Diefes aber muß man für unfer Deutfchland 
auch deshalb aufrichtig wünfchen, bamit gerade das mahre monarchiſche 
Recht und ein gluͤckliches Verhaͤltniß der Bürger zu bemfelben, damit 
die nothwendigen und wohlthätigen, Schranken und Mäßigungen der 
Sreiheit erhalten werben können. - C. Th. Welcker. 

Pfands oder Verſatzanſtalten. — Es liegt im Begriffe der 
Armuth, daB mehr oder weniger häufig bie Nothwenbigkeit einer baaren 
Ausgabe zufammentrifft mit gaͤnzlicher Entblöfung von Geld. Nament⸗ 
lich ift diefes der Fall bei den Armen in den Städten, welche alle ihre Be: 
dürfniffe kaufen müffen, bei entgehender Einnahme fomit in kurzer Zeit 
in bie dringendſte Verlegenheit gerathen. Mangel an Arbeit oder Unfählg- 
Seit zu folcher, befonders Krankheit, welche die Ausgaben vermehrt, waͤh⸗ 
rend fie die Einnahmen entzieht, bringen oft auch folche, welche ber öffent: 
lichen Fürforge fonft „keineswegs“ anheimgefallen find, in diefe Lage. 
Doch find überhaupt die Veranlaffungen und Verhaͤltniſſe Hundertfältig. 
Da nun einerfeitd der Verkauf von Figenthumsftüden ein koſtſpieliges 
Huͤlfsmittel ift, weil in ber Noth weit tweniger ald der Werth geloͤſſt zu 
werden pflegt; andererfeit8 aber die Hoffnung auf beffere Zeit ben Men⸗ 
ſchen felten verläßt, Häufig auch mirktich mit Beftimmthelt in Kurzem einer 


„wägung gezogen werben. Sie können aber auch an bie Lanbfchaft gebracht 
„werben. Und eben fo richtig haben bie beiden Kammern ber babifchen Lands 
flände mit der Regierung ſeit Ginführung der Verfaſſung (1819), obgleich die 
babifche Verfaſſung das allgemeine Petitionsrecht nicht ausdrüͤcklich ſpeciell feſt⸗ 
fegt, daffelbe als ſich von felbft verftehend betrachtet und auf jebem Lanbtage 
viele. ſolcher Petitionen angenommen und erledigt. Daſſelbe gefchieht auch auf 
den k. preußijchen Landtagen. 
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Einnahme entgegengefehen werden darf; fo ift ber Wunfch, das fehlende 
Geld vorldäufigzu entleihen, fehr natürlich. Leider ift für den Armen 
dieſer Wunfch nicht fo leicht erreichbar. Wohlthaͤtige Mitbürger, welche 
dem Hülfefuchenden ohne Sicherheit und wohl auch ohne Binfen Geld 
vorſtrecken, finden ſich keineswegs immer. Leihcaffen und Bürgerrettunges 
anftalten (f. hierüber den Art. „ Wohlchätigkeitsanftalten”) find 
noch weit feltener. apitaliften aber, welche ihr Geld nusbringend anles 
gen wollen, laſſen ſich theils auf die Darleihung Eleinee Summen und auf 
kurze Zeit gar nicht ein, theild verlangen fie menigftens , Sicherheit.” 
‚ Weiche Sicherheit vermag nun aber der Arme zu geben? Er kann hoͤch⸗ 
ſtens einiges grobes Geraͤthe als Fauftpfand anbieten ; ſich Damit aber zu 
befaffen, widerfpricht dem Gefühle und der Stellung der meiften und zwar 
gerade der ehrliebenden Geldbeſitzer. Somit ift der Häülfefuchende nur 
allzu oft an den eigentlihen Wucherer verwiefen. Wehe ihm dann aber! 
Nicht nur erhält er das Darlehen nur zu übermäßigen Binfen, fondern 
häufig wird er noch durch irgend einen Betrug um fein Pfand ganz ober 
theiltoeife gebracht. Ex verſinkt auf biefe Weife immer tiefer in’s Elend, 
anftatt Rettung zu finden aus vorübergehender Noth. a 

Die Erwägung diefer Umftände hat ſchon früh den Wunſch nach 
einer Abhülfe durch eine öffentliche Anftalt erwedt. Um bie Mitte Yes 
funfzehnten Jahrhunderts findet fih ber Anfang von öffentlichen Leih⸗ 
anftalten in Stallen. Ste waren, zuerft in Perufla, das Werk chriſtli⸗ 
cher, durch eindringlihe Predigten entflammter Mitdehätigkeit. Die 
Reicheren trugen gemeinſchaftlich bei zu einer Wohlthaͤtigkeitsbank, monte 
di pietâ (fonderbarer Welfe mit mons pietatis und mont de piete übers 
fest), welche anfaͤnglich unverzinsliche Antehen ber Armen machte, 
fpäter, zuc Dedung der Verwaltungskoften und Verluſte, wenigſtens 
gegen miöglichft geringe Zinfen. Die neue, Einrichtung verbreitete ſich, 
befonders durch die Bemühungen des Minoritenordene, zwar fchnell in den 
italieniſchen Städten, hatte aber doch mit fo großen Schwierigkeiten‘ zu 
tämpfen, einerfeits durch bie Wucherer, welchen fie fchadete, andererfeits 
von folchen, welche jedes verzinsliche Anlehen als unchriſtlich verwarfen, 
fo daß Papft Leo X. die Frage vor das fünfte Tateranenfifche Con⸗ 
cilium brachte. Noch jetzt iſt die Zahl ber Leihhäufer in Stalin ver: 
haͤltnißmaͤßig fehr beträchtlich, und felbft in den Eleineren Städten finden 
fi) einige, oft mit gar geringen Fonds ausgeftattet. Allein auch im 
übrigen Europa fand der Gedanke Beifall. In Holland, in Frankreich 
ift eine fehr bedeutende Anzahl von oͤffentlichen Leihhäufern; die im 
Sabre 1777 In Parts errichtete große Anftalt diefer Art leibt- allein 
altjährlic) über 20 Millionen Kranken aus gegen mehr als eine Million 
von Pfändern. Auch in Deutfchland find folche, doch in weit geringerer 
Anzahl. Nur England hat Feine öffentlichen Anſtalten biefer Art, dage⸗ 
gem follen in London allein gegen 800 große Privatanftalten fein, welche 
jährlih an 150 Millionen Gulden umfegen, abgefehen von den zahlfofen 
Troͤdlern, welche fich gelegentlich dieſem Gefchäfte, andererfeits aber auch 
wohl der Dieböhehlerei widmen, 0. u 

* 
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Die Eineichtung, wie fie ſich allmdlig ausgebildet hat, befteht aber 
in Folgendem. Bei einer öffentlichen Cafje kann Jeder gegen Ueberlaf: 
fung eines Fauſtpfandes ein entfprechendes Gelbanlehen erhalten. Zu 
dem Ende wird das Pfand von eigens beftellten Schäßern angefchlagen, 
und von dieſem Anfchlage ein beftimmter aliquoter Theil, etwa bie 
Hälfte bis zwei Drittheile, bei Pretiofen wohl noch weiter, bargeliehen. 
Es ift dabei die kleinſte und zumeilen auch die größte Summe, welde 
geliehen wird, beſtimmt; eben fo das Zinsmaß, welches außer den lands 
üblichen Zinfen auch noch einen Zufag für bie nicht unbeträchtlichen 
Berwaltungskoften zu begreifen pflegt. Die Zinfen werden gleich bei 
ber Auszahlung des Darlehens abgezogen, daher denn audy ein Darle⸗ 
ben nur auf eine beflimmte dußerfte Zeit, z. B. ein Fahr, gegeben wird, 
aber auch früher zurädhbezahlt werden kann. Kine Verlängerung findet 
nur gegen nochmalige Borausbezahlung von Zinfen Statt. Die Pfaͤn⸗ 
ber werden in den Magazinen der Anflalt aufbewahrt, um entweder bei 
Ruͤckzahlung des Darlehens wieder ausgefolgt, oder nad). vergeblichem 
Berftreichen des Außerfien Darlehenstermines verkauft zu werben, wobei 
ein etwaiger Mehrerlds dem Eigenthümer zugeftellt wird, wenn er ſich 
darum melbet, fonft aber ber Caſſe verfällt, ein Mindererlds aber von 
dem Schäger zu tragen if, Als Darlehen wird jeder Gegenſtand ans 
genommen, welcher einen Gelbwerth hat und während ber Aufbewahs 
rungßzeit keinem merklichen Verderben ausgeſetzt if. Nach dem Beſitz⸗ 
titel des Verpfaͤnders oder des unter Vorweiſung der Quittung das 
Darlehen Bezahlenden und das Pfand Zuruͤckverlangenden wird nicht 
gefragt, um nicht verſchaͤmte Nothleidende dadurch abzuſchrecken; nur 
wenn ein Diebſtahl ſchon vor der Verpfaͤndung bei der Anſtalt ange⸗ 
meldet war, wird der Gegenſtand nicht angenommen, vielmehr der 
Ueberbringer an die Gerichte zur Unterſuchung abgegeben: Zumeilen 
werden Übrigens von gewiſſen Kategorieen von Perfonen, z. B. von 
Kindern, gemeinen Soldaten u. dgl., gar Beine Pfänder angenommen. 
— Das für das Geſchaͤft nöthige .( oft fehr bedeutende) Capital if 
entweber geftiftet, oder aber e8 wird von anderen Privat= oder öffent: 
lichen Caſſen, natürlich gegen Verzinſung, vorgefchoffen. Da bei einer 
irgend vorfichtigen Verwaltung gar Meine Gefahr für das Capital befte> 
ben ann, fo mag. jede Art von öffentlichen Geldern dazu verwendet 
werben; nur taugt die. auch ſchon verfuchte Verbindung von Sparcaffen 
und Leihhäufern nicht, weil beide Anftalten zu gleicher Zeit um Geld 
werben angegangen werben, und fomit die Sparcaffe in Verlegenheit kom⸗ 
“men muß. Der von dem Pfandhaufe etwa gemachte Gewinn pflegt 
irgend einer Armenanſtalt flatutenmäßig zuzufallen. 

Von ber Ausdehnung des Gefchäftes eines großen Pfandhaufes 
mögen folgende Angaben über die Parifer Anftalt diefer Art einen Be⸗ 
griff geben. Das Capital des Haufes war im Jahre 1837 an aufs 
genommenen Geldern: 23,000,000 Fr., an Cautionen der Beamten: 
‚ 710,000. Die Wermaltungstoften fliegen auf 658,702 Fr., außer 
104,762, welche ben Schägern bezahlt wurden; im Ganzen alfo betrugen 
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fie 395 Procent des Kapitals. Die Anftalt befleht aus einem 
Haupthaufe und einer Hülfsanftalt, welche in neun Abtheilungen getheilt 
find; außerdem find 24 Gommiffäre in allen Stabttheilen zerftreut. 
Beſtaͤndig find 600 bis 650,000 Artikel in den Magazinen, werth 12 
bis 13 Millionen Franken. Der Durchſchnitt der täglihen Verpfaͤn⸗ 
dungen beträgt 3800, ber täglichen MWiedereinlöfungen 3600; an den 
Samftagen (den Zahlungstagen der Arbeiter) werben 5 — 6000 einges 
LöPt, den Tag vor Oftern oder Neujahr 9—10,000. Ungefähr „4, der 
verfegten Gegenftände wird nicht wieder eingelöft, fonbern muß ver: 
Tauft werden, mobei ungefähre 50,000 Fr. verloren gehen, mas bie 
Schäger zu bezahlen haben. Der mindefte Ausleihefas ift 3 Franken; 

der verpfändeten Artikel erreichen nicht den Werth von 8 Franken. 

8 wird, als Regel, auf ein Jahr geliehen, zu einem Binfe von 2 Pros 
cent monatlich, welcher aber nicht hinreiht, um die eigenen Koften für, 
bie Darleihen unter 5 Sr. zu decken, fo daß biefe ein Verluſt für bie 
Anftalt find. Aus diefem Grunde ift ber den Hospitaͤlern zufallende 
reine Gewinn nur 75 — 80,000 Fr. jährlich. 

Welches Urtheil ift nun aber im Allgemeinen über biefe Art von 
Anflalten zu fälen? Sind fie mohlverfiandene Unterftügungen ber Ar: 
muth? Oder find fie, wie Viele behaupten, in ber Grundlage: falfch 
und daher weſentlich fchäblih? Oder laffen fie vielleicht brauchbar mas 
hende Mobdificationen zu? 

Um hier zu einem reinen Ergebniffe zu gelangen, iſt es vor Allem 
nothwendig, die Zhatfache hervorzuheben, daß bie Leihhäufer kaum irgendwo 
ihrem urfprünglichen Zwede, nämlid der Unterflügung vorübergehend 
bedrängter Armen, ausfchließlih dienen. Zu einem fehr beträchtlichen 
Theile find fie auch für den Leichtfinn und die Verſchwendung ein be: 
quemſtes Mittel, und zwar durch alle Stände. Man verfegt eben fo 
gut drmliche Kteidungs- und Bettſtuͤcke, ale Koftbarkeiten, um das bar: 
auf erhaltene Darlehen nuglos und unfittlid zu verfchwenden. Zwar 
müffen bedeutende Zinfen bezahlt werden, und leicht ift das Pfand, wenn 
ber Rüdzählungstermin nicht eingehalten werben kann, verloren: allein 
was kümmert diefed den Verſchwender im Vergleiche mit der Schnellig- 
keit, Leichtigkeit und, wenn e8 gewünfcht wird, bem Geheimniffe eines 
Darlehens, mit der, wenn auch noch fo grundlofen, Hoffnung einftiger 
befferer Umftände? In welchem Umfange aber die Pfandhäufer auf 
folche Weife gemißbraucht werden, mag 3.3. ber Umſtand beweifen, baß 
über drei Viertheile der vom Parifer Leihhaufe vorgeftredten Summen 
auf Pfänder von bebeutendem Werthe und von blofem Lurusgebrauche 
gegeben werden; ober aber bie Beobachtung des ganz ungewöhnlichen 
Zudranges vor Beginn des Faſchings oder einer anderen allgemeinen 
Zuftbarkeit. — Nichts waͤre überflüffiger, als recht ausführlich zu bewei⸗ 
fen, daß dieſer Gebrauch der Pfandhäufer eine reiche Quelle von wirths 
ſchaftlichem Ruine und von tiefer Unfittlichkeit if. Auch leuchtet wohl 
Jedem ein, daß eine Verhinderung diefes Mißbrauchs ganz unmöglich ift, 
indes weder gewifle Glafien von Perfonen ausgefchloffen werben Sinnen, 
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weil Alle in Gelbverlegenheit kommen mögen, und jedenfalls dns Vers 
“ bot auf das Leichtefle umgangen würde; noch auch das Marimum bes 
einmaligen Darlehens allzu niedrig gefegt werden darf, weil fonft Hülfe 
in wirklichen Nothfällen mit ausgefchloffen wuͤrde. 

Iſt nun, unter diefen Umfländen und mit diefen nicht entfernbaren 

Nachtheilen, ein Pfandhaus mehr nüslich, als ſchaͤdlich? Iſt der etwaige 
Ueberſchuß von Nugen fo bepeutend, daf die Einrichtung der Mühe 
werth bleibt ? oo . 
. Beides ift in der That fehr zweifelhaft. Allerdings verhindert ein 
Pfandhaus die ruchlofe Ausfaugung ber Armen durch Wucherer. Es 
wird bier fein unmäßiger Zins genommen, und in feinem Falle wird 
betrogen und geftohlen. Dieſer Nugen ift nicht gering anzufchlagen. 
Allein auf der anderen Seite ift nicht nur der eben befprochene Krebs⸗ 
fchaden des Mißbrauches in die Wagfchaale zu legen, fondern auch fonft 
noh Manches zu bedenken. Die Zinfen, welche ein Leihhaus fordern 
muß, wenn es nicht zum Geſchenkemachen reich genug fundirt ift, find 
immerhin beträchtli) und fomit eine bedeutende Laft für den Armen. 
Sodann ift die Leichtigkeit der Geldaufnahme body in vielen Foͤllen eine 
Beranlaffung, anderweitige, an ſich vielleicht befchwerlichere, allein boch 
nicht nachwirkende Mittel zur Ueberftehung der Noth ganz unverſucht 
zu laffen. Endlich ift kaum zu bezweifeln, daß bie Möglichkeit, Huͤlfe 
im Pfandhaufe zu finden, Manchen von der Zheilnahme an Sparcaffen 
und Ähnlichen Hülfsmitteln für bie Noth abhaͤlt. Wenn man nun aber 
ben fo mannigfahen mwirthfchaftlichen, fittlihen und felbft ſtaatlichen 
Mugen der Betheiligung bei diefer leßteren Art von Borfichtsanftalten 
in Anfchlag bringt, fo kann jeder Umfland, welcher bemfelben zur Beein: 
trächtigung dient, nur mit Ungunft betrachtet werben. 

Es ift fomit ſehr begreiflih, daß Viele die Pfandhäufer unter bie 
Zahl der nicht empfehlenswerthen Armenanflalten rechnen, bei welchen 
nur bie Abficht, zu helfen, nicht aber Auch das gewählte Mittel Löblic) 
ift, wie diefes 3. B. auch bei den Findelhäufern der Sal fein mag. Und 
es folgt auch aus diefer Mipbiligung hicht etwa, daß man auf den 
Wunſch, die eines Anlehens Bedürftigen unter billigen Bedingungen mit 
folhem zu verfehen und fie dadurch dem Untergange durch Wucherer zu 
entreißen, ganz verzichte, fondern nur, daß auch in diefer Einwirfung 
auf die Aermeren auf rationelle Weife verfahren werben will. Es tritt 
namentlid dann um fo ſtaͤrker das Beduͤrfniß hervor, Leihcaflen oder 
Bürgerrettungsanftalten in moͤglichſt vielen Orten einzurichten, d. h. alfo 
würdigen oder zuverläffigen Armen, auch ohne alle materielle Sicherheit, 
aus einer dazu beflimmten Caſſe bie ihnen nöthigen Summen gegen 
mäßige Zinfen und mit der Erlaubniß (wo nicht Verbindlichkeit) einer 
ratenmweifen Rüdzahlung vorzuftreden, als wobei zwar nicht Jedem und 
wegen jedes Zweckes Geld gegeben, allein dem ehrenhaften Dürftigen, 
nach gewiffenhafter und vernünftiger Unterfuchung der Vethaͤltniſſe, 
wefentlich geholfen wird. Auch muß bei der Verwerfung der Pfandhaͤu⸗ 
fer um fo Eräftiger das Syſtem ber Sparcaſſen befördert werden, indem 
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| biefe auf eine ganz unſchaͤdliche Weife bie Mitte geroähren koͤnnen, wegen 


welcher das Leihhaus in Anfprudy genommen werden will. 

Sollte aber die Furcht vor dem Mißbrauche und die Abneigung 
gegen bie fonftigen Uebelftände nicht überwiegen, fondern ein Pfandhaus 
als eine mehr nügliche, denn ſchaͤdliche Einrichtung "betrachtet werden 
wollen; follte man menigftens der Anficht fein, daß in großen Städten, 
in welchen die Noth fo vielfach ift, die Mittel aber, die Wahrheit zu 
erfahren und ihr gemäß zu helfen, fo unficher fich ermeifen, eine Anftalt 
der Art nicht entbehrt werden koͤnne; fo iſt jedenfalls die Annahme 
einiger Einrichtungen zu mwünfchen, welche das Wefen: der Anftalt nicht 
ändern und doch einige Webelftände zu entfernen verfprechen. Hierher 
gehören vorerfi die Bewilligung ratenweiſer Abzahlung, welche die Til⸗ 
gung der Schuld ſehr erleichtern kann, ein Vortheil, gegen welchen Aus⸗ 
dehnung der Buchfuͤhrung nicht in Betrachtung kommt. Zweitens die 
Vermeidung jedes reinen Gewinnes, alſo die Herabſetzung des Zinsfußes, 
ſobald ſich ein Ueberſchuß ergibt. Wenn ein ſolcher den Hospitaͤlern oder 
ſonſtigen Armenanſtalten zu Gute zu kommen pflegt, ſo iſt eine ſolche 
Unterſtuͤtzung von Armen durch Ueberforderung anderer Armen verkehrt 
und ſuͤndhaft. Drittens die moͤglichſte Sparſamkeit an den Verwal⸗ 
tungskoſten, damit auch dieſer Beſtandtheil des aufzulegenden Zinsfußes 
ſich ſo niedrig, als immer thunlich, ſtelle. Die Noth ſoll kein Mittel 
zur Schaffung fetter Pfruͤnden und zur Ernaͤhrung muͤßiger Schreiber 
ſein. — Uebrigens wird, auch unter der Vorausſetzung dieſer Verbeſſe⸗ 
rungen, kein Verſtaͤndiger eine Freude in jeder Beziehung an der Sache 
haben koͤnnen, ſondern auch ihren Vertheidigern muß ein Pfandhaus 


als ein trauriges Beiſpiel menſchlicher Unvollkommenheit erſcheinen. 


Literatur. Außer den aͤlteren Schriften von Marzonger und 
von Galiani ſind zu bemerken, ruͤckſichtlich der geſchichtlichen und 
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270  . , Yanbe und Verſatanſtalten 
teil Alle in Geldverlegenheit kommen mögen, umb jebenfals bat ers 
bot auf das Leichtefle umgangen würde; noch auch das Marimum bes 
einmaligen Darlehens allzu niedrig gefeht werben barf, weil ſonſt Huͤlfe 
in wirklichen Mothfällen mit ausgefchloffen würde. | 

Iſt nun, unter biefen Umftänden und mit diefen nicht entfernbaren 
Nachtheilen, ein Pfandhaus mehr nuͤtzlich, als ſchaͤdlich? Iſt der etwaige 
| ſchuß von Nugen fo bebeutend, daß bie Eintihtung ber Muͤhe 
werth bleibt ? . a‘ „ 

Beides ift in ber That fehr zweifelhaft. Allerdings verhindert ein 
Pfandhaus die ruchloſe Ausfaugung ber Armen durch Wucherer. Cs 
wird bier kein unmäßiger Zins genommen, und in teinem alle wird 
. betrogen und geftohlen. Dieſer Nutzen iſt nicht gering anzuſchlagen. 
Allein auf der anderen Seite ift nicht nur der eben befprochene Krebse 
ſchaden des Mißbrauches in die Wagſchaale zu legen, fondern auch fonft 
noch Mandyes zu bedenken. Die Binfen, melde ein Leibhaus forbern 
muß, wenn es nicht zum Geſchenkemachen reich genug funbirt iſt, find 
immerhin beträchtlih und fomit eine bedeutende Laft für den Armen. 
Sodann ift die Leichtigkeit der Gelbaufnahme doch in vielen Faͤllen eine 
Beranlaffung, anderweitige, an ſich vielleicht befchwerlichere, allein doch 
nicht nachwirkende Mittel zur Weberflehung der Noth ganz unverfucht 
zu laſſen. Endlich iſt kaum zu bezweifeln, daß die Möglichkeit, Hülfe 
im Pfandhaufe zu finden, Manchen von der Theilnahme an Sparcaffen 
und Ähnlichen Hülfsmitteln für die North abhaͤlt. Wenn man nun aber 
den fo mannigfadhen wirthſchaftlichen, fittlihen und felbft flaatlichen 
Mugen der Betheiligung bei diefer Ie&teren Art von Vorſichtsanſtalten 
in Anfchlag bringt, fo kann jeder Umſtand, welcher demfelben zur Beein⸗ 
trächtigung bient, nur mit Ungunft betrachtet werben. 

Es ift fomit ſehr begreiflih, daß Viele die Pfandhäufer unter bie 
Zahl der nicht empfehlenswerthen Armenanftalten rechnen, bei melden 
nur die Abficht, zu helfen, nicht aber Auch das gemählte Mittel Löblich 
ift, wie diefes 3. B. auch bei den Findelhäufern der Kal fein mag. Und 
es folgt auch aus dieſer Mißbilligung Nicht etwa, daß man auf den 
Wunſch, die eines Anlehens Bedürftigen unter billigen Bedingungen mit 
ſolchem zu verfehen und fie dadurd) dem Untergange durch Wucherer zu 
entreißen, ganz verzichte, fondern nur, daß auch in diefer Einwirkung 
auf die Aermeren auf rationelle Weife verfahren werden will. Es tritt 
namentlih dann um fo ftärker das Bebürfniß hervor, Leihcaſſen oder 
Bürgerrettungsanftalten in möglichft vielen Orten einzurichten, d. h. alfo 
würdigen oder zuverläffigen Armen, aud ohne alle materielle Sicherheit, 
aus einer dazu beftimmten Gaffe die ihnen nöthigen Summen gegen 
mäßige Binfen und mit der Erlaubniß (mo nicht Verbindlichkeit) einer 
ratenweifen Rüdzahlung vorzuftreden, als wobei zwar nicht Jedem und 
wegen jedes Imedes Geld gegeben, allein dem ehrenhaften Dürftigen, 
nach geriffenhafter und vernünftiger Unterfuhung der Verhaͤltniſſe, 
wefentlich geholfen wird. Auch muß bei der Verwerfung ber Pfandhaͤu⸗ 
fer um fo Eräftiger das Syſtem der Sparcafien befördert werden, indem 
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biefe auf eine ganz unfchädliche Weife die Mittel gemähren können, wegen 
welcher das Leihhaus in Anſpruch genommen werden will. 

Sollte aber die Furcht vor dem Mißbrauche und die Abneigung 
gegen bie fonfligen Webelftände nicht überriegen, fondern ein Pfandhaus 
ale eine mehr nügliche, denn ſchaͤdliche Einrichtung "betrachtet werben 
wollen ; follte man menigftens der Anficht fein, daß In großen Städten, 
in meldyen die Noth fo vielfach ift, die Mittel aber, die Wahrheit zu 
erfahren und ihr gemäß zu helfen, fo unficher ſich erweifen, eine Anftalt 
ber Art nicht entbehrt werden koͤnne; fo ift jedenfall die Annahme 
einiger Einrichtungen zu wünfchen, welche das Weſen ˖ der Anftalt nicht 
ändern und body einige Webelftände zu entfernen verfprechen. Hierher 
gehören vorerft die Bewilligung ratenweiſer Abzahlung, welche die Til⸗ 
gung der Schuld fehr erleihtern Tann, ein Vortheil, gegen welchen Aus⸗ 
dehnung der Buchführung nicht in Betrachtung fommt. Zweitens bie 
Vermeidung jedes reinen Gemwinnes, alfo bie Herabfegung des Zinsfußeg, 
ſobald ſich ein Weberfhuß ergibt. Wenn ein folcher den Hospitälern oder 
fonfligen Armenanftalten zu Gute zu kommen pflegt, fo ift eine ſolche 
Unterftüäsung von Armen durch Weberforderung Anderer Armen verkehrt 
und fündhaft. Drittens die möglichfte Sparſamkeit an den Verwal⸗ 
tungskoften, damit auch diefer Beſtandtheil des aufzulegenden Zinsfußes 
fi) fo niedrig, als immer thanlih, ftelle. Die Noth ſoll kein Mittel 
zur Schaffung fetter Pfründen und zur Ernährung müßiger Schreiber 
fein. — Uebrigens wird, auch unter der Vorausſetzung biefer Verbeffes 
rungen, kein Verſtaͤndiger eine Freude in jeder Beziehung an der Sache 
haben koͤnnen, fondern aud ihren Vertheidigern muß ein Pfandhaus 
als ein trauriges Beiſpiel menfchlicher Unvolllonsmenheit erfcheinen. 

Literatur. Außer den dlteren Schriften von Marzonger und 
von Saliani find zu bemerken, ruͤckſichtlich der gefchichtlichen und 
ftatiftifhen Nachrichten: Morichini, Degl” istituti di pubblica ca- 
rita in Roma; Petitti di Roreto, Saggio sul’ buon governo 
della mendicitä, Tom. II; Sacchi, Instituti di beneficenza a Torino; 
De Gerando, Bienfaisance publique Tom. II.; über die Zuläffigkeit 
oder Unzuläffigkeit der Sache aber: Villeneuve-Bargemont, 

onomie politique chretienne, Tom. II; Beugnot, Des banques 
publiques de prets sur gage; Schmidt, Unterfuchungen über Bevoͤl⸗ 
ferung, Arbeitslohn und Pauperismus (gegen die Pfandhäufer), und 
Viville, Apergu sur les banques d’epargnes; de Gerando a.a.D. 
(dafür). Mohl. 
Pflichttheil, ſ. Erbrecht. 
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mern Nahrung ſog, nicht ſelten freilich auf yerletzend tyranniſche Weiſe, 
der Herrſchaft abſtracter Verſtandesbegriffe uͤnterwarf. Was auch die 
wechſelnden Ziele find, die der menſchliche Verſtand verfolgt, er bedarf 
zue Ueberwindung der Hinberniffe, die ſich ihm entgegenftellen, der Kraft 
"der Begeifterung, der Liebe und des Haffes, darum einer nothwendigen 
“ Ergänzung auf der Seite des Gemuͤths. Fuͤr Bezeichnung des gemüth- 
lichen Elements in den BBeftrebungen bes verfloffenen Jahrhunderts 
wurden die Worte „Philanthropie,” „Philanthropismus” u. a. dem Grie⸗ 
chiſchen abgeborgt. Diefe Worte haben Bürgerrecht in den europdifchen 
Sprachen erhalten; allein es deutet auf wefentlich veränderte Zeitrich⸗ 
tungen, daß man ſich ihrer nur hauptfächlid noch im ironifchen Sinne 
bedient, um bamit auf utopifche Verſuche der Menfchenbeglüdung hin- 
zumeifen, die fi) aus Unkenntniß oder Mißachtung der nationalen und 
localen Bebürfniffe und Intereſſen in's leere Allgemeine verlieren. Groß wa⸗ 
ten indeffen die Verdienfte, die fich der öfters zum Enthuſiasmus aufflam- 
mende philanthropifche Eifer in allen Gebieten der Staatswiffenfchaften 
und des öffentlichen Lebens erwarb. Er hatte nicht geringen Antheil an 
“ der Verbreitung und wachfenden Herrfchaft gelduterteer Anfichten "über 
unverjährbare Menfchenrehte (Rouffeau); an ber Ueberwindung eines 
unduldfamen, verkeßernden und verfnöchernden Kaftengeiftes in Kirche 
und Staat; an der Entbindung geiftiger Kräfte aus allen Ziefen des 
Volkslebens und ber Anerkennung der Zalente, gegenüber dem priviles 
girten Herkommen, das ihnen den Weg zu verfperren ſuchte; an ber 
Hebung und Kräftigung des Bürgerflandes; an der Aufhebung ber 
Zeibeigenfchaft, der Abſchaffung des Negerhandels, der Emancipation der 
Sklaven, an der Reinigung des Strafrehts von millfürlicher Härte 
(Beccaria); an der Verbefferung der Rechtspflege, des Armenwefeng, 
der Gefängniffe u. f.- wm. Mit dem Allen und vielem Anderen haben 
die Philanthropen des achtzehnten Jahrhunderts wwenigftens den Grund 
geehnet, auf dem nun bie folgenden Gefchlechter nach eigenem Plane 
fortzubauen haben. In Deutfchland hatte man fich befonders die Vers 
vollommnung des Erziehungsmwefens angelegen fein laſſen. Das von 
Bafedom, feinen Anhängern und Nahfolgeen — Wolke, Sfelin, 
Campe, Trapp, Salzmann u. A. — auf bie Grundfäge Locke's 
und Rouffenu’s gebaute Erziehungsfpftem hieß vorzugsmeife das 
philanthropifche, weil es Menfchenliebe und Menfchenfreundlichkeit zum 
Ausgangspuncte und Zielpuncte aller Augendbildung nahm. Nach bie: 
fem Spiteme wurde unter dem Schuge des Herzogs Franz im Fahre 
1773 zu Deffau ein Philanthropin gefliftet, da8 zwar 1793 wiebdereins 
ging, aber ähnliche Anftalten hervorrief, wovon fi die Salzmann'⸗ 
fhe zu Schnepfenthal bis in's neunzehnte Sahrhundert erhielt. Die 
‚Philanthropen der Schule machten ſich durch Einführung befferer Lehr: 
bücher in den Landfchulen verdient; durch Beſchraͤnkung der blog mecha⸗ 
nifchen Gedaͤchtnißuͤbungen; durch zweckmaͤßigere Sorge für Reinlichkeit, 
Geſundheit und allfeitigere Entwidelung der Körperkräfte. Ihre eigene 
Methode, wonach durch ftufenmeife ſinnliche Anfchauungen das höhere 
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Studium eingeleitet und auf einfchmeichelnd gefällige Weiſe ben Kindern 
die Kenntniffe und Fertigkeiten erft nur fpielend beigebracht werden foll- 
ten, entbehrte jedoch des firengeren miffenfchaftlichen Ernſtes und verlor 
fi vielfach in leere Zändeleien, fo daß das Streben, den ganzen Mens 
ſchen in allen Richtungen auszubilden, die fpeciele tüchtige Kachbildung 
allzu fehr vernachläffigen Tief. Die gemüthlichen Verſuche der Welt: 
“ verbefferung von der Schulftube aus wurden durch die franzöfifche Re⸗ 
volution unterbrochen, die indeffen nicht meniger für ihre Ideen ber 
Gleichheit, der Freiheit und ber Verbrüberung ber Völker ihre freilich) 
mit Blut getränkten philanthropifhen Wurzeln hatte. Die nächfte Auf: 
gabe der Revolution war jedoch auf Zerftörung gerichtet, und erſt nach» 
dem fie in der Vernichtung ſich erfchöpft hatte, dachte man an den 
Verſuch, den Philanthropismus auch pofitiv zu geftalten. Im Jahre 
1796 ward von fünf Familienvaͤtern zu Paris die Gefellfchaft der fo: 
genannten Theophilanthropen gegründet, bie vom folgenden Jahre an 
unter der Leitung von Reveillire Lepaur fand. Die Mitglieder 
dieſes Vereins der Gottes: und Menfchenfteunde vertwarfen jede pofitive 
religiöfe Offenbarung und befannten ſich zu einer fogenannten Vernunft⸗ 
religion, wofür fie fich einen eigenen Cultus erfannen, bei bem es nicht 
wenig auf theatralifche Effectmacherei abgefehen war. Zur Ausübung 
deffelben wurden ihnen nach und nad) von ber franzöfifchen Regierung 
zehn Kirchen in der Hauptftadt eingerdumt. Aber fchon trieb die aus 
dem Schoofe ber Revolution geborene Reaction wieber in bie leer flehen: 
den Kirchen und Formen des alten Gottesdienftes zurüd; und als 
Napoleon, die Gewalt diefer Nüdfttömung ertennend, den Katholi⸗ 
cismus toieder in feine alten Rechte einfegte, ſchien alsbald jede Spur 
des Xheophilanthropiemus verfhmunden. Im fortbauernden Kampfe 
der immer neu fich erzeugenden Gegenfäge wird fich indeffen dem Be: 
fonderen, welches das Allgemeine ignorirt, ſtets ein Allgemeines entges 
genfesen, das die Bedeutung des VBefonderen verleugnet. Während alfo 
die MWeltgefchichte, als Meltgericht, über die von fich felbft abgefallenen 
Voͤlker ihre ſchweren Strafen verhängte und fie aus philanthropifchen 
Zräumereien zum helleren Bewußtſein ihrer Nationalität erweckte, bilde: 
ten fih aus einer Vermiſchung oder Verfehmelzung der ſchon im Theo⸗ 
philanthropismus und ben Kehren eines Baboeuf enthaltenen Elementen 
die neueſten Spfteme der franzöfifhen und englifhen Socialiſten. 
Wohlwollen und Eitelkeit wirkten gleihmäßig bei ihren Stiftern ale 
Triebfedern; Wahrheit und Irrthum, in feltfamer Mifhung, gingen 
daraus hervor. In der Darftellung ber Lehren Kourrier’s, St. 
Simon’s und Owen's (f. d.) wurde bereitd aufmerkſam auf das 
gemacht, was darin der Anerkennung werth ift, und was fid) als lebens⸗ 
fähig angetündigt hat. Es wurde aber zugleich ihr gemeinfamer und 
mwefentlichfter Grundfehler hervorgehoben: die Nichtigkeit aller Verſuche 
zur Uniformirung der Gefellfchaft; das Weberfehen des Mannigfaltigen 
in der Einheit ; die Mißachtung der von ber Natur und Geſchichte 
bedingten nationalen Gliederung des Körpers, wie bes Geiſtes der Menſch⸗ 
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heit. Auch die Philanthropen des achtzehnten Jahrhunderts drohten 
mit ihrem Kosmopolitismus, alles Feſte in dieſem Gliederbaue aufzu⸗ 
weichen. Aber ſie ſpielten oft nur die Menſchenfreunde, weil ſie nicht 
Vaterlandsfreunde und Volksfreunde ſein konnten oder ſein durften; 
und wenn wir uns daran erinnern, daß gerade jene Periode des Phi⸗ 
lanthropismus eine Zeit der Voͤlkerſchmach und Voͤlkerſchwaͤche geworden 
iſt, ſo ſehen wir uns um ſo beſtimmter darauf angewieſen, vor Allem 
durch die Kraͤftigung und Befreiung der Nation, der wir ſelbſt ange⸗ 
hoͤren, die Schuld abzutragen, womit auch jeder Einzelne der Beſtim⸗ 
mung der Menſchheit verfallen iſt *). S. 
Philoſophie; ihre Anwendung und Geltung in Be— 
ziehung auf die Rechts: und Staatsmiffenfhaft. — Der 
Begriff der Philofophie wird außerordentlich verfchieden beflimmt. Die: 
fe& hat zwei Urſachen. Einestheild befaffen die Gelehrten einen fehr 
verfchiedenen Umfang menſchlichen Beftrebens und Wiffens unter dem 
Namen Philofophie und beflimmen alfo die Begriffe derfelben nad) 
ſehr verfchiedenen Gegenfägen gegen andere Theile jenes menfchlichen 
Wiſſens und Beſtrebens, mithin felbft verfchieden. Anderntheils aber 
ift alle Philofophie natürlich Product des Philofophirens, d. h. aber des 
freien, ſelbſtſtaͤndigen Denkens und Strebens der Menfchen, und 
dba nun die Philofophirenden fehr verfchiedene Individuen find und 
verfchiedene Standpuncte und Richtungen erwählen, fo gibt es fehr 
verfchiedene philofophifhe Grundanfidhten und Spfteme und eben deshalb 
faft eben fo viele verfähiedene Begriffe der Philofophie. Kür die Staats- 
wiffenfchaft aber müffen wir eine Begriffsbeflimmung fuchen, melde 
das Wefen ber Philofophie und ihr Verhältnig zur Staatswiffenfchaft 
auf eine den Staatdmann befriedigende Weife bezeichnet. Hierzu kann 
uns eine Begriffsbeflimmung nad) dem einzelnen, individuellen Schul: 
fufteme nicht dienen, meil diefen individuellen Schulfpftemen die für bie 
Staatewiffenfhaft nothwendige objective, praftifhe Allgemein- 
heit fehlt. (S. oben Bd. 1, ©. 13.) Wohl aber mwird uns eine 


“ Betrachtung unferer gefchichtlichen Gultur und bes darin fich ergebenden 


Berhältnifjes der Philofophie zu den übrigen Culturtheilen und Wiffen- 
[haften zu einem allgemeineren Begriffe der Philofophie und zur richti= 
gen Auffaffung ihres Verhältniffes zur politifhen Cultur führen. 

Den meiteflen Umfang gaben die Alten der Philofophie in ihrer 
Definition berfelben, welche fchon ihr Name enthält: Liebe zur Weis: 
heit ndmlid, oder Streben nah derfelben. Hiernach konnte 
man alle freie felbftftändige, höhere Beſtrebung zur Vervolllommnung 
fowohl im Erkennen, ald im Sein und Thun, als ihren Gegenſtand 
bezeichnen. Es iſt diefe Vereinigung auch wirklich die Idee der alten 
griechifchen Weifen oder Philofophen, und felbft nody die Idee des 
„reifen Mannes’ der römifchen floifchen Phitofophie- Sie gründet ſich 
auf die- zulegt wirklich unzertrennliche Einheit des Erkennens und bes 


*) S. auch „Litteratur ber Staatswiſſenſch.“ Bd. x, ©, IG ff. 
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Wollens des Goͤttlichen. In Gott find beide eins, und in immer 
höherer Vervolltommmung ftreben beide immer mehr nad) Einheit durch 
Entfernung aller. Schranken, ſowohl des Erkennens, mie des Wollens 
und Thuns des Göttlihen. Nur alfo die unfreie, unfelbft> 
fländige Abhängigkeit des Erxkennens und MWollens und Thuns von 
den dußeren Eindrüden und Erfahrungsverhältniffen und die von dem 
blos dußerlich mitgeteilten und anbefohlenen Dffenbarungsglauben bils 
den alfo bier noch ben Gegenfag gegen bie Philofophie. Wegen des 
Segenfages mit dem blinden Offenbarungsglauben, oder der mitgetheilten 
göttlihen Weisheit, nannte man im Mittelalter die Philofophie 
auch Weltweisheit. 

"Später aber fiel auch die Theologie ber Kirche, fo wie überhaupt 
die. ganze menſchliche Gultur, das ganze gefellfhaftliche Wirken der Wifs 
fenfhaft und der höheren, felbftfländigen, wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, 
Zörderung und Leitung anheim. Und diefe höhere wiſſenſchaftliche Er⸗ 
tenntnißförderung und Leitung wurde die Aufgabe des großartigften 
Inſtituts der neuen Zeit und Welt — der Univerfität und bes 
auf ihr gebildeten Gelehrtens und Beamtenſtandes. 

Die Wiffenfhaft aber, als das Abs und Vorbild des ganzen Lebens 
und der ganzen Aufgabe ber Menfchheit und ihrer Gultur, mußte nad) 
den verfchiedenen SHauptfeiten und Daupttheilen des Lebens und der - 
Cultur ſelbſt ſich abtheilen. Diefe legteren aber find nun: 

1) Das innere oder göttliche, das geiftige und fittliche Leben 
und die Vervollkommnung in ihm, Wahrheit und Güte — Philo⸗ 
fopbie und Theologie. 

2) Das dußere, finnliche Leben und feine Vervolllommnung 
— Mohlfein und Wohlſtand — Mediein und Delonomie. 

3) Die geſellſchaftliche, friedlich hülfreihe oder gerechte 
und politifche, harmonifche Vermittelung und. Vereinigung aller Bes 
ſtrebungen — die lebendige Gerechtigkeit — Rechts: und Staates 
wiffenfchaft. 

Hiernah nun entfliehen, da Rechts⸗ und Staats wiſſenſchaft ein 
Ganzes bilden (oben Bd. I, S. 20. 27. 35), unſere fünf verſchiede⸗ 
nen Hauptwiſſenſchaften, Sacultäten und Beamtenclaffen zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß und zur kuͤnſtleriſchen Leitung und Geflaltung 
der ganzen Gultur, zur Leitung namentlih auch ber niederen Gultur 
bes ganzen Standes der nichtſtudirten Bürger. 

Und hiernach erhält die Philofophie und philoſophiſche Facultaͤt zu 
ihrer beſonderen Aufgabe zunaͤchſt die Wahrheit oder die Vervoll⸗ 
kommnung in Erkenntniß und Geiſtesbildung. In ihr Gebiet 
alſo faͤllt das ganze menſchliche Wiſſen in ſo weit, als es aus⸗ 
geht von dem Streben nach ſelbſtſtaͤndiger Wahrheit und Geiſtesbildung, 
ſo weit es durch dieſe hoͤhere Idee verbunden iſt und ihr dient, und ſo 
weit es verhaͤltnißmaͤßig wichtig fuͤr ſie iſt, und ſie nicht (bei der Be⸗ 
ſchraͤnkung der menſchlichen Kraft und der deshalb nothwendigen Thei⸗ 
lung der Arbeit) die beſondere Ausbildung einzelner Theile, welche zugleich 
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bie Aufgabe einer anderen Facultaͤt if, diefer (fo tie 3. B. die Anato⸗ 
mie der mediciniſchen Facultaͤt) überlaffen will. 
In dieſem Wiſſen der philofophifchen Sacultät, oder dem philos 
fopbifhen Wiffen im mweiteften Sinne, unterfcheidet man dann 
wieder nah) den Quellen das Erfahrungs: ober empirifce 
Wiſſen und das Vernunft oder rationelle Wiffen. Lep- 
teres, welches man auch wohl in einem engeren Sinne philoſo— 
phifhes Wiffen nennt, befaßt dann auch bie rein formellen ers 
nunftgefege für alles menfhlihe Denken und Auffaffen, die Logik, 
oder die Vernunftgefeße dee Formen alles menſchlichen Denkens, und 
die Mathematik, die Vernunftgefege zunaͤchſt für die Anfchauung ber 
Dinge im Raume oder für die Auffaffung ihrer Größeriverhältniffe. 
Bon diefen rein formellen Vernunftgeſetzen aber unterfcheidet man wie: 
ber die Philofophie im engften Sinne, ald das freie, ſelbſtſtaͤn⸗ 
bige Vernunftwiffen von. dem realen Weſen ber Dinge, von der 
hoͤchſten menfchlichen Wahrheit und Gewißheit, von dem Grunbverhälts 
niffe des Subjectiven zum Öbjectiven und bes Bedingten zum Unbes 
bingten und von ben ewigen Bernunftiden. Man theilt fie in bie 
thbeoretifhe und die praktiſche Philofophie, je nachdem fie die 
höchfte Wahrheit von dem Sein aller Dinge oder die höchfte Wahrheit 
für das menfhlihe Wollen und Thun darflellt, und fobann in reine 
und angemwenbete Phitofophie, je nachdem fie die höchften Vernunft⸗ 
ertenntniffe an ſich oder in ihrer Anwendung auf die Erfahrung und auf 
das rein empirifche Wiſſen darzuftellen hat *). 

Nach dem Bisherigen wird ſich nun leicht das allgemeine Verhaͤltniß 
ber Philoſophie zu der Staatswiſſenſchaft ergeben. 

Die ganze Gultur unferer heutigen europdifhen Welt und vor’ 
Allem unſeres bdeutfchen Vaterlandes, lange ſchon entwachſen einer bios 
finnlihen, empirifchen Stufe, hat auch bie Zeit bes blinden, 
theotratifhen Glaubens und feiner Herrfchaft bereits hinter fid. 
Sie fteht nad) dem Obigen unter ber höheren Leitung ber wiffenfchafts 
lihen, wiffenfhaftlih geprüften Erkeuntniß. Go ift es 
denn auch Elar, baß dag ganze philofophifhe Wiſſen im weite 
ften und engeren und engften Sinne das unentbehrlichſte Huͤlfswiſſen 
für die Staatswiſſenſchaft und für die Bildung der Rechts⸗ und Staats⸗ 
männer iſt, daß es keine größere Verblendung und Armfeligkeit geben 
Tann, als bie Vernachlaͤſſigung und Geringſchaͤtzung berfelben. Die phis 
tofophifhe Facultaͤt mit den unter ihrer Leitung flehenden gelehrten 
Schulen und ihr Wiffen bilden fuͤr's Erfte die Vorfchule und die alls 
gemeine geiftige und‘ wiſſenſchaftliche Gymnaſtik. Sie geben namentlich 
auch in der Ausbildung logiſchen Auffaffens und Denkens die allgemeine 
formelle Grundbedingung vernuͤnftiger Thaͤtigkeit für die Jünger aller 


*) Weitere Ausführung und Begründung der hier aufgeftellten Anfichten 


u find enthalten in: ©. Th. Welder, Univerfals und juriſtiſch-poli— 


tiſche Encykiopädie ©. 452 ff. 
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anderen Facultaͤten. Anderentheils iſt ja aber auch fuͤr's Zweite, eben 
ſo wie das lebendige, harmoniſche Univerſum ſelbſt, ſo auch ſein geiſtig 
lebendiges Ab⸗ und Vorbild, die Wiſſenſchaft, ein in inniger, lebendiger 
Verbindung ſtehendes harmoniſches Ganze. Beide muͤſſen alſo ſtets als 
Ganzes ſelbſt in ihren Theilen erfaßt werden, auch von denen, welche nach 
bem beſchraͤnkten Maße menfchlicher Kräfte und nach dem Principe ber 
Theilung der Arbeit zunaͤchſt für ihre befondere Aufgabe nur die Behands 
lung eines Theils diefe® Ganzen erwählten. Keiner biefer Theile kann 
richtig aufgefaßt, verflanden und behandelt werden, ohne ben Bli auf 
feinen Zuſammenhang mit bem Ganzen, auf feine Ergänzung durch 
andere Theile zu richten. Braucht man wohl noch befonders hinzumeifen 
auf bie nothwendige Hülfe, 3. B. des philologifchen, des juriftifchen, bes 
ethnographifchen, phyfiologifhen und pfpchologifchen, wie bed moralifchen 
Wiſſens für die Juriften und Staatemänner? Auch ift es drittens 
von felbft Har, daß fogar einen großen Theil Ihres Stoffes bie juri- 
fifch spolttifche Wiſſenſchaft mit dem allgemeinen philoſophiſchen Wiſſen 
gemeinfchaftlih hat oder aus bdemfelben entnimmt. Endlich auch zur 
Prüfung, zur Kritik dient viertens jebem anderen, alfo aud dem 
Staatswiſſen, das philofophifcdhe Willen. Daß diefes in Beziehung auf 
die logifche Form und auf die richtige Auffaffung bes empirifhen und 
biftorifhen Stoffes der Halt ift, daß z. B. für die Kritik, Eregefe und 
Hermeneutik, für bie Zeftftelung des richtigen Zertes und des richtigen 
Verſtaͤndniſſes der juriftifhen und politifhen Gelege und Beflimmungen 
Logik, Philologie, Gefchichte, Überhaupt empirifches Wiffen Pruͤfungs⸗ 
und Berihtigungsmittel abgeben, wer möchte dieſes leugnen? Und felbft 
die pofitiven Ideen des Göttlihen, Guten, Wahren und Rechten, welche 
in ben befonderen Staaten und Kirchen, Xheologieen und Gefeggebungen 
und in deren höchften Principien anerkannt find, fie find ja doch minde- 
ſtens mehr oder minder vollkommen Mr der menfchlihen Vernunft be: 
gelndet, mit den Ideen ber Phllofopbie zufammenftimmend. Zu deren 
Auffaffung und Verftändniß ift alfo die Philofophie auch in fo 
fern ein Hülfsmittel. Aber auch in Beziehung auf die Güte ber hoͤch⸗ 
fin Srundfäge und Geſetze, in Beziehung auf die Frage, ob und in wie 
fern fie mit der Philofophie im engften Sinne, mit den höchften phis 
lofophifhen Vernunftideen vereinbarlih, ob und in wie fern alfo ihre 
ganze oder theilweife Reform und Umgeftaltung der Vernunft 
entſprechen wuͤrde, ift die Philofophie ein weſentliches Hülfsmittel, Weder 
bie Xheologie und Kirche, noch Recht und Politik und Staat können 
unvernünftig fein wollen, können ewigen Ideen der Wahrheit und Güte 
bleibend den Krieg erklären. Alle Religions» und Rechtslehre wird ja 
vielfältig mißverfianden, mit Irrthuͤmern und Menfchenfagungen ver: 
mifcht und bedarf alfo des ſtets reineren, volllommneren Verftändniffes 
und der Reinigung von folchen Irrthuͤmern und Mißbraͤuchen. 

Aber ift nicht hier die Srenzlinie des Gebrauchs der Philofopbie in 
ber Rechts = und Staatswiſſenſchaft, wie in der Theologie? Oder follen 
die aus der Philofophie entnommenen rein philoſophiſchen Gefege 
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und Wahrheiten als folche unmittelbare praktiſche Guͤl⸗ 
tigkeit in Kirche und Staat in Anſpruch nehmen koͤnnen? Sollen ſie 
hier mehr gelten, als die wirklichen juriſtiſchen und ſtaatsgeſetzlichen, 
als die chriſtlich⸗theologiſchen und kirchlichen Geſetze und Wahrheiten? 
Sollen fie dieſelben aus eigener Macht vollkommen heit geradezu 
vernichten duͤrfen? Wir behaupten unbedenklich nein. Die Facultaͤ⸗ 
ten, ihre wiſſenſchaftlichen hoͤchſten Grundſaͤtze und Geſetze find ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig. Und wir Juriſten mit unſerer Jurisprudenz und Staats⸗ 
wiſſenſchaft wollen unſere Selbſtſtaͤndigkeit eben ſo wenig der philoſo⸗ 
phiſchen Facultaͤt aufopfern, als wir nach den Grundſaͤtzen des Mittelalters 
unſere Selbſtſtaͤndigkeit zugleich mit der Selbſtſtaͤndigkeit der Philoſophie 
der theologiſchen Facultaͤt und einer hierarchiſch⸗ theokratiſchen Oberherr⸗ 
ſchaft abermals Preis geben möchten, 

Mir dürfen es nicht. Diefes geht vollftändig aus der genaueren 
Betrachtung der Natur und Beſtimmung ſowohl des Staats und ber 
Kirche und der theologifhen und juriflifchen . Srundfäge und. Gefege, 
wie aus der Natur der Philofophie und der rein philofophifhhen Lehre 


hervor. 

Die Philofophen find ſchwache, einfeitige, irrthumsfaͤhige Menſchen. 
Sie irren und miderfprechen ſich taufendfady In ben Principien und 
Folgeſaͤtzen. Und nur das logifche, mathematifche und Erfahrungswiſſen 
find objectiv allgemein ertenns und beweisbar für alle 
Menſchen mit gefunden Denklräften und Simen. Das metaphy⸗ 
fifhe und moralifhe Wiffen aber, feine höchften Grundfäge 
über das Mefen von Gott, der Welt und uns ſelbſt und von unferen 
fittlichen hoͤchſten Aufgaben und Pflichten, fie find nicht objectiv 
erfennbar und beweisbar, fondern fie hängen ab von der ſub⸗ 
jectivenn und individuellen Werfchtedenheit dee einzelnen Philoſophen, 
ihres Standpunctes und ihrer Bildung. Die Philofophen ſelbſt find 
ja hier bis zum heutigen Tage in dem entfchiebenften Widerſpruche in 
ihren Grundſaͤtzen, ohne daß es möglich wäre, etwa jedem vernünftigen 
Kantianer oder Anhänger von Jacobi und Herbart bie Wahr- 
heit dee Hegel’fchen Grundſaͤtze zu beweifen. Diefes hat für das geſell⸗ 
ſchaftliche Zuſammenwirken dee Menfchen die Nothwendigkeit des pofi= 
tiven Wiffens und ber freien Vereinbarung von Kirhe und 
Staat erzeugt *). Kirche und Staat find freie Vereine. Die Kirche 
ift ein Verein, entftanden und beftehend durch die gemeinfchaftliche An⸗ 


nahme eines Glaubensbetenntniffes und kirchlichen Vers 


einsgefe&es, durch die freie Annahme ber Mitglieder, daß die höchfte 
Wahrheit über Gott und das Verhaͤltniß der Menfchen zu demfelben 
in ihrem beflimmten Offenbarungsglauben enthalten, daß deffen Inhalt 
von Gott -felbft mitgetheift fei und durch freie Vereinbarung über das 
hiernach zu geftaltende kirchliche Glaubens = und Firchliche Gefellfchaftes 
gefeg für die Gemeinſchaft der Gläubigen feftgehalten und verwirklicht 


— — 


*) Weitere Ausführung in dem citirten Syſteme S. 461 ff. 
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werden muͤſſe. Der Staat iſt ein Verein, entſtanden und beſtehend durch 
die gemeinſchaftliche, allgemeine freie Friedens: und Huͤlfsverbin— 
dung, um innerhalb derfelben und nad) ihren Gefegen in gleicher frieds 
licher Freiheit und in freiem, hülfteihem Zuſammenwirken die höchften 
Aufgaben und Zwecke der Einzelnen und der Gemeinfchaft zu verwirk: 
lichen *). Der Berein erfennt bie Vereinigung zu gemeinfchaftlichen 
Bereinsgefegen, nach dee gemeinfhaftlihen hoͤchſten Leberzeu: 
gung oder nah be Sefammtvernunft, und bad, was ihnen 
gemäß verfaffungsmäßig von der Geſellſchaft weiter feſtgeſtellt ward, in 
feinen bürgerlichen Slaubensbelenntniffen oder Bürger s und Berfaffungs- 
. eiden, als das für die Gemeinſchaft moͤglichſt vernuͤnftige 
Recht an. Alle wollen dadurch, eben ſo wie die Mitglieder der Kirche, 
ſo weit es gemeinſchaftliche Geſetze und Pflichten und Rechte betrifft, die 
tauſendfachen Widerſpruͤche und Willkuͤrlichkeiten der Einzelnen nach ihren 
angeblichen und wirklichen individuellen philoſophiſchen Anſichten 
ausſchließen. Sie wollen ihre friedlich huͤlfreiche Gemeinſchaft gegen 
Anarchie und Despotismus, namentlich auch gegen einen philoſophiſchen 
Glaubensdespotismus ſchirmen. Die Philoſophie ſoll freie Lehre 
und geiſtige Erregerin und Bildnerin, vielfaches Hülfs- 
mittel des Verſtaͤndniſſes, der Pruͤfung und der Reform bleiben. Aeu⸗ 
Berlich allgemein gültig e, praktiſche, theologifche oder juriftifche 
Wahrheit und Gefeggebung in ber kirchlichen ober in ber Gtaatögefells 
fhaft kann und foll fie nur werden, fo fern und fo bald fie und bie 
nad) ihr zu bewirkende Reform Anerkennung und Aufnahme von 
ber Kirchens und Staatsgefellfchaft erhalten hat. Es bedarf nun einers 
feite der unentbehrlidhen — fuͤr die philoſophiſche Facultaͤt 
und die Philoſophen und der noͤthigen freien Be tfaffung in Kirche 
und Staat, um nach biefen Grundfägen bie höchfle, ja nad) den Gulturs 
und Zeitverhältniffen denktbare Freiheit und die gemeinſchaftliche höchfte 
Vervollkommnung in Staat und Kirche zu erſtreben und zu erwirken. 
Dagegen wird jene ftümperhafte, eigenwillige und eigenmächtige Vermi⸗ 
fung und Grenzverruͤckung nur Verwirrung, Anarchie und Despotismus 
begründen, und aud bie Gruͤndlichkeit und Harmonie der 
Wiſſenſchaften zerſtoͤten, wie wir es in der Geſchichte und noch 
taͤglich vor Augen ſehen. (Oben Bd. I, S. 18 ff.) 

Moͤchten doch dieſe einfachen, unmittelbar aus der Natur der Sache 
und aus unferer Gultur, aus der Natur von Staat und Kirche, von philo: 
ſophiſchem und pofitivem Wiffen, von freier, individueller philofophifcher 
Lehre und von gemeinfhaftlihem G eſellſchafts⸗ Geſetz und Rechte 
abgeleiteten Saͤtze endlich auch bei uns, aͤhnlich wie in dem freien, praktiſchen 
Volke der Englaͤnder, anerkannt und feſtgehalten werden! Gewiß, zu 
den groͤßten Beweiſen und Urſachen, daß wir Deutſche, bei ſonſt ſo vielen 
Vorzuͤgen, doch ſo vorzugsweiſe unpraktiſch find, gehört vor 
Allem das, dag ſowohl Theologen und Juriſten, wie Philofophen ihr 


—— — — — — 


*) ©. oben Bd. I, ©, 13 ff. und „Grundvertrag.“ 
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gegenfeitiges richtiges Verhaͤltniß und ihre Grenzen mißkennen. Deshalb 
denn bier die Geringfchäsung und Verachtung ber Philofophie und 
höheren Geiftesbildung, vorzüglih von Seiten vieler Juriſten und Pos 
lititer; dort dagegen die von Philofophen und philofophirenden Theolo⸗ 
gen und Juriſten ausgehende eigenmächtige, despotifhe Einmiſchung 
reiner, individueller Philofophie in die praftifche, allgemeine kirch⸗ 
liche und juriftifche Lehre und Gefeggebung eben fo, wie früher 
und fpdter auch die gleich verkehrte Vernichtung der Freiheit und Selbfl- 
fländigkeit des Staats und bes Rechts und ber juriflifhen Facultaͤt 
burdy Unterordnung berfelben unter rein theologifche, häufig unter hiers- 
archiſche Glaubensſaͤtze. 

Namentlich auch bei dem Naturrechte iſt jene Verkehrtheit ſehr 
haͤufig. Das rein und individuell-philoſophiſche Naturrecht 
aber muß beſchraͤnkt bleiben auf jene obigen großen Aufgaben des 
philologiſchen Huͤlfswiſſens. Nur das aus der allgemein 
erkennbaren Natur des allgemeinen und beſonderen 
Rechts⸗und Staatsvereins und feiner höchſten Grund⸗ 
ſaͤtze logiſch conſequent abgeleitete, alfo objective und, wie die roͤmi⸗ 
ſche Jurisprudenz ſehr richtig fich ausdruͤckte, das conſentirte juriſtiſche 
Naturrecht kann und ſoll auch unmittelbar praktiſche juriſtiſche 
Guͤltigkeit haben, ſowohl zur Auslegung und Ergaͤnzung der dunkeln 
und fehlenden Beſtimmungen, wie zur ermittelbaren Reform der ein⸗ 
zelnen, vielleicht unlogiſchen und falſchen poſitiven Satzungen 
vermittelſt der verfaſfungsmaͤßigen Geſetzgebungsbehoͤrden. Auch das 
Volk und ſeine Cultur, ſeine Vereine, feine hiſtorlſchen und poſitiven 
Religions⸗ und Rechts⸗ und Staatsanſichten enthalten Vernunft und 
vernünftige Ideen, vernünftige hoͤchſte Srundfäge, fo gut 
als Eure Phitofophie, welche Ihr zulegt doch, nur ohne daß Ahr es 
Euch klar macht, und mit individuellen Zuthaten und Irrthuͤmern 
und mit nur fubjectiv gültiger Beweisfuͤhrung von der Cultur und 
Vernunft Eueres Volks entlehnt, welche Ihe auch nur darum gerade 
in ihrer individuellen, oft genug fehr einfeltigen Geſtalt auffaßt, weil 
Se. Majeftät ber Zufall Euch gerade auf diefe und auf feine andere 
Schulbank führte. Sucht alfo doch die Gefege für die -gemein- 


ſchaftlichen, gefelifchaftlihen Kirchen: und Staatsverhältnife mit 


Bewußtſein gleich aus ber rechten Quelle zu fchöpfen und auf die rechte 
Weiſe! Scöpft fie aus ber allgemeinen Vernunft des Vereins 
und nicht blos aus Euerem individuell philofophifchen Schulſyſteme. 
Sucht ja doch auch Jeder, welcher den Mitgliedern des Eleinften Geſell⸗ 
ſchaftsvereins ihr Vertragsrecht entwideln und meifen will, in die Ver⸗ 
tragsideen einzugehen, bie fie wirklich hatten, nicht aber aus den Vers 
tragszmeden zu entwideln, die fie nad) feiner Meinung hätten haben 
follen.. Entwidelt und beweift fie analytifh, auf objectivem 
Wege, aus den erfahrungsmäßig anerkannten hoͤchſten Zwe⸗ 
den und Grundfägen, ‚mit ihren logifchen Kolgerungn! Dabei 
haben Euch allerdings fubjective Ideen und Philofophieen jene obige 
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Huͤlfe zu leiſten. Nur ſollt Ihr jene gemeinfchaftlichen Wahrheiten 
nicht auf eine nur für Euch und Euere individuelle phitofophifche Schule . 
gültige, nur ſubjective Meife, von Euerem individuellen fubjectiven 
phllofophifchen Standpuncte aus, a priori, ſynt hetiſch conftruiren 
wollen! Ihr ſollt den Unterfchied der Philofophie von Theologie und 
Jurisprudenz anerkennen und achten! | 
Auch unfere neuefte, die Hegel’fche, Philoſophie, und vorzüglich ihre 
Anhänger unter ben Theologen und Staatsmännern laſſen fid) in Be⸗ 
ziehung auf die chriſtliche Theologie und auf unfere Staatswiſſenſchaft 
abermals bie frühere Einfeitigkeit audy der Kantianer zu Schulden kom⸗ 
men. Ich brauche nicht zu fagen, daß ich, obwohl durchaus Fein Nas 
turphilofoph und Hegelianer, doc diefe Philofophie als geiltige Gymna⸗ 
ſtik und geifliges Ferment in unferer deutfchen Wiffenfchaft und Gelehr⸗ 
tenwelt, und als eine neue Seite der philofophifchen Erkenntniß felbit- 
ftändig ausbildend, nad Gebühr hochachte, und daß ich ihre befferen 
Anhänger verehrte, wenn diefelben, feitdem man ihre Philofophie, welche 
man früher zur officiellen eeniebrigen wollte, nunmehr verfolgt und zur 
ecclesia pressa macht, jest mit fittlichee Energie und Aufopferung für 
geiftige und politifche Freiheit und gegen ihre Unterdrädung kämpfen. 
Aber es fcheint mir doch nicht minder eine große Verirrung, daß auch 
biefe Philofophie jene Grenzen vergißt und fidy namentlich auch an die 
Stelle unferer chriftlichen Religion und Kirchenlehre fegen will. Es ift 
biefes eine Handwerkseinſeitigkeit, ganz bdiefelbe, al8 wenn andere Zunft: 
semofen, z. B. bie Theologen, die Naturkundigen, bie Gewerbsleute, in 
alle Gebiete nur ihre Geſichtspuncte und Gefege übertragen wollen. Und 
die Einſeitigkeit der Hegel’fchen Theorie in Beziehung auf Kirche und 
Staat Iheint um fo gefährlicher, weil fhon die von ihrer dialektiſchen 
Form zu trennende reale Grundlage dieſer Philofophie, nämlich die 
Naturphilofophie, ſelbſt eine folche Verirrung von einfeltigem 
Handwerks⸗, vom naturwiffenfhaftlichen Stand» und Gefichtspuncte 
aus if. Denn mas ift es doch Anderes, wenn diefe Philofophie, ſtatt 
das philofophifche Problem, das der Vereinbarung ber verfchiebenen 
ſcheinbar entgegenftehenden Hauptſeiten der Dinge, des göttlichen und 
bes freien Lebens und der Naturfeite, durdy ein gemeinſchaftliches hoͤchſtes 
Princip und in bemfelben zu Iöfen, vielmehr die eine Seite, das goͤtt⸗ 
liche Leben und die Freiheit und fomit das Gewiſſeſte alles Gewiſſen, 
da8 Gewiſſen felbft, in Wahrheit gänzlich todtſchlaͤgt, um die Naturfeite 
und das Naturgefeg, bie Naturnothwendigkeit, allein zur Herrſchaft zu 
erheben? So wird fie nicht blos untauglich für alles Theologiſche und 
Praktifche und für das Geſchichtliche, fo weit biefes von ber Freiheit 
ausgeht, fie wird auch doppelt gefährlich. Sie wirb es, weil Ihre un- 
freie, alfo zulest doch materialiftifhe Richtung dem in unferer Gultur- 
periode an ſich ſchon gefaͤhrlichen Materialismus die Hand reiht. Sie 
wird es wegen ihrer eigenthuͤmlichen, bialektifhen Form, welche zuleßt 
doch in eine fubjective Sophiftit verläuft oder doch ihr dient, und fo oft 
dahin führt, Formeln und Worte flatt gründlichen Wiſſens, ben Schein 
Staatös Eeriton. XI. 31 
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ſtatt der Wahrheit zu geben und anzunehmen. Sie wird es endlich, 
weil in dieſer Philoſophie der freilich allen deutſchen Philoſophieen eigen⸗ 


thuͤmliche Hochmuth, die alleinige, unfehlbare, allumfaſſende Wahrheit zu 


befigen, beſonders weit geht. Dieſe Philoſophie ſetzt nicht blos ſich ſelbſt 
an die Stelle der Religion und Theologie, ſondern vermeint auch, alle an⸗ 
dere Philoſophieen in ſich aufzunehmen. So darf denn fortan ihren 


Einſeitigkeiten weder die goͤttliche Wahrheit, noch der wahre, freie Natio⸗ 


nalwille, noch auch das ſchoͤne Wort; „die Philoſophie iſt wahr, die Phi⸗ 
loſophieen aber ſind's nicht,” zur Abwehr und zur Verbeſſerung entgegen⸗ 
geſtellt werden. Dieſe Natur⸗Philoſophie will ja auch Philoſophie ber 
Freiheit und ber freien Geifter und praktifhe Philoſophie fein, und 
diefe eine der vielen individuellen Schulphilofophieen will auch die ganze 


Philoſophie und auch die Religion und Theologie felbft, da® neue Evan- 


gelium und eben fo auch die praftifche Rechts⸗ und Staatsgeſetzgebung 
ſein, und der geſunde, der ſogenannte gemeine, der nicht wiſſenſchaftlich 
philoſophirende Menſchenverſtand gilt iht vollends nichts. | 
Es fchien Pflicht, auf diefe Einfeitigkeiten unferer immer einfluß: 
reicher werdenden neueften Philoſophie und ihre Gefahren für-den Juriſten 
und Staatsmann aufmerffam zu. machen. Aber meit entfernt, weder 
die geniale Geiftesfraft und Geifteserfrifhung, die in ihr liegt, und bie 
trefflihen Seiten und Wirkungen derfelben zu verfennen, möchte ich auch 
noch aus anderem Grunde Feineswegs von ihrem Studium. abmahnen. 
Ich rathe vielmehr auch noch befonders aus demſelben Grunde dazu, aus 
welchem dem Juriſten und Politiker, auch noch abgefehen ‘von allen obi- 


gen Bortheilen der Philofophie als Hälfsmittel, ein philofophifches 


Studium und vor Allem eine gute. Sefchichte und Kritik der philofophi- 
{hen Spfteme dringend anzuempfehlen find. Die Phitofopbie, und zwar 
die gerade in einem Zeitalter, in einer Nation herrfchende Philoſophie, fteht 
als die Wiffenfchaft von dem allgemeinen Mittelpuncte und dem tiefiten 
Weſen aller Dinge auch) in der. Mitte aller wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, 
Anſichten und Aufgaben, durchdringt und beſtimmt ſie, wie ſchon Andere 
mit Recht bemerkten: „wie eine geheime Gewalt, bewußt oder unbewußt.“ 
Aus jedem neuen Literaturwerke, aus den Meinungsäußerungen der 
Menfchen, aus den Zeitungen fpricht fie zu und, überall umgibt fie ung, 
wie eine geiflige Atmoſphaͤre, theilt fih uns auch unbewußt. mit, wie 
eine Influenza, die in ber Luft liegt. So war früher in Deutfchland 
Alles Kantifdy,. jest. wird es naturphiloſophiſch, Hegeliſch. Wehe nun 
denen, welche „bie Philoſophie und ihr Stwium verachten und von ſich 
weifen. Sie werben unbewußt prüfungsiofe Sklaven der neuen Lehre, 
werden an der Nafe herumgeführt von denen, die fie vielleicht haſſen, in 
Serthümer, ‚in die folgenreichften Itrthuͤmer durch Philofophieen,, die fie 
geringfchägen und ignoriren, von welchen fie aber nun und noch dazu in 
einfeitiger Auffaffung einzelne Grundanſchuuungen entnehmen, ohne die⸗ 
felben in ihrem Urfprunge und Zuſammenhange zu verſtehen und ohne ſie 
gruͤndlich pruͤfen zu koͤnnen. 

Ich habe immer geglaubt, bag unfere hiſtoriſche Schule der 
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Juriſten und Politiker und ſelbſt ihre hochverbienteften Koryphaͤen sum 
Theil, trotz ihrer perfönlichen Gegnerfchaft mit Hegelund Gans, in 
diefe Schlinge gerathen waͤren. Ic glaube es nachgewieſen zu haben *), 
daß namentlich die an die Spige der „Zeitfhrift für geſchichtliche 
Rechtswiſſenſchaft“ geftellte Theorie dee Hiftorifhen Schule, 
ihre Zerftörung der Freiheit, ihre Darftellung des Mannes, bed Volkes, 
ber Geſetzgebung als nur von einer Seite, von dem idealen Stand⸗ 
puncte dee Betrachtung aus frei, von der andern oder von ber tealen 
Seite aber als ganz unfrei, und ihr angebliches organifches Sichvon- 
ſelbſtmachen bes Rechts und der freien Verfaſſung durchaus der Na⸗ 
turphiloſophie entlehnt find, daß aber dieſe Anſichten überall, in ber Ver: 
faffungs= und Gefesgebungsfrage, wie in ber Behandlung des Rechts, 
fetbft des pofitiven, zu den verderblichften Irrthuͤmern führten. Das 
Lestere, und die Gewalt folder einmal unbewußt aufgenommenen philo- 
fophifchen Anfichten, wird auch noch dadurch beſtaͤtigt, daß der berühmte 
-Verfaffer jener erwähnten Abhandlung ſich zwar in feinem neueften vor: 
trefflihen Werke gedrungen fühlt, ſich von jener feiner früheren Schul⸗ 
theorie förmlich loszuſagen, dennoch aber bei einjelnen Geſetzauslegungen von 
berfelben noch fo befangen bleibt, daß 3.8. im Gewohnheitsrecht die 
guten roͤmiſchen Juriſten von naturphiloſophiſcher Unfreiheit und einem 
naturgeſetzlichen, organiſchen Sichvonſelbſtmachen, wovon ſie durchaus 
nichts wußten und wollten, ausgegangen ſein ſollen *). 

Ergaͤnzende Ausfuͤhrung und weitere Beweiſe fuͤr die Grundanſichten 
dieſes Artikels enthalten die Artikel: „Altertbümer,’ „Erfab: 
rung," ‚Grundvertrag,” „Lehrfreiheit,” „Oeffentlich— 
Leit, „Naturrecht“ und „Politik.“ 

EC. Th. Welder. 


Philoſophie der pofitiven. Befege, fPotitit und 
AN Recht. (Oben Bd. 1, ©. 27.) 
Phoͤnizier, f. Menfheit. (Oben Bd. X, ©. 464.) 

Phyfiofraten, T.politifche Dekonomit. 

Piemont, f. Sardinien. 

Pietismus, f. Obſcurantismus. 

Pitt, ſ. For und Pitt. 

Placet, ſKirchen recht, Kirchenverfaſſung und Staats: 
hoheitstecht. 
or Platon, [. Eiteratue und Römifeirs und Griechiſches 

echt. 

pᷣicnum, ſ. Teutſcher Bund. 

Möbelherrihaft; Ochlokratie. — Im herkoͤmmlich be: 
ſchraͤnkten Sinne verſteht man unter Ochlokratie eine föfche Ausartung der 
Demokratie, wodurch die Gewalt im Stante an die tohe zügellofe Volks⸗ 
maffe übergegangen if. Damit ift zum Verſtaͤndniß der Suche felbft 

*) Mein Soſtem I, ©. 262 und 566. 

**) Ebenda &. 565, 310 
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nichts geſagt, und man muß vielmehr behaupten, daß ſich gerade auf den 
hoͤheren Stufen der ſocialen Entwickelung nur durch Anerkennung und 
Geltendmachung des demokratiſchen Princips der Entſtehung und den Ge⸗ 
fahren einer Poͤbelherrſchaft vorbeugen laͤßt. Bei jeder Ochlokratie muß 
erſt die Geſellſchaft ſelbſt den Poͤbel erzeugt haben, der ſie beherrſcht. Auf 
den unteren Stufen der Cultur, wo noch die gleichfoͤrmige Lebensweiſe 
eben ſo gleichfoͤrmige und einfache Beduͤrfniſſe mit ſich bringt, iſt noch 
kein Poͤbel vorhanden. Erſt wenn ſich Geiſt und Koͤrper der Geſellſchaft 
mehr entfaltet und gegliedert haben; wenn die Beduͤrfniſſe und Intereſſen 
mannigfaltiger geworden ſind; wenn ſich mit dem Hervortreten beſonderer 
Faͤhigkeiten und Thaͤtigkeiten eine groͤßere Theilung der Arbeit geſtaltet hat; 
wenn zumal zwiſchen geiſtiger und materieller Production der große Proceß 
der Scheidung, oder vielmehr der organiſchen Gliederung, vor ſich gegan⸗ 
gen iſt; wenn namentlich die Functionen der politiſchen Gewalt an be⸗ 
ſtimmte Claſſen oder Individuen verwieſen ſind; wenn ſich hiernach auch 
die Ungleichheiten des materiellen Beſitzes und Vermoͤgens ausbilden 
mußten: erſt dann kann jene Leiter ſocialer Abſtufungen entſtehen, deren 
unterſte Sproſſen durch das laſtende Gewicht der oberen Claſſen in den 
Schlamm getreten ſind. Wie die Gemeinde das verkleinerte Bild des 
Staates iſt, ſo finden ſich wohl Einzelne in jedem Dorfe, die man dem 
Poͤbel zuzaͤhlen mag. Aber als conglomerirte Maſſe tritt er nur da her⸗ 
vor, wo ſich eine dichte Menge auf verhaͤltnißmaͤßig engem Raume zu⸗ 
ſammendraͤngt; in den volkreicheren Staͤdten, wo auch alle Gegenſaͤtze 
von Reichthum und Armuth, von Rohheit, Bildung und Verbildung in 
großen Maſſen erſcheinen. Darum geht die ochlokratiſche Herrſchaft mei⸗ 
ſtens von den Reſidenzſtaͤdten und Hauptſtaͤdten aus; und nur da, wo 
ganze Claſſen der Bevoͤlkerung zum Poͤbel gemacht und als Poͤbel behan⸗ 
delt werden, wie im Mittelalter die Kaſten des Adels und der Hierarchie 
die geſammte Bauerſchaft behandelt hatten, mag ſich zuweilen der Auf⸗ 
ruhr von Ort zu Ort in weitem Umfange epidemiſch verbreiten und fuͤr 
einige Zeit die Gewalt in die Hand einer rohen Menge geben. 

In allen Perioden der Geſchichte, unter allen Formen der Verfaſſung 
und Verwaltung hat indeſſen nicht ſelten eine aufgaͤhrende Leidenſchaft 
die Hefe wenigſtens ſtoßweiſe und momentan in die Hoͤhe getrieben. Als 
im unumſchraͤnkt monarchiſch regierten Neapel die loyalen Lazzaronis und 
Banditen, von ihrem Koͤnige und ihren Prieſtern gehetzt, die republicaniſch 
Geſinnten erwuͤrgten; als zur Zeit der Cholera im ariſtokrgtiſch beherrſch⸗ 
ten Ungarn empoͤrte Bauern die Landſitze ihrer Adelichen in Aſche legten; 
als nach der Julirevolution im conſtitutionellen Großherzogthum Heſſen 
ein Haufe Landleute in die Haͤuſer der Beamten brach und die Acten ge⸗ 
richtlicher und adminiſtrativer Behoͤrden verbrannte; noch in tauſend an⸗ 
deren Faͤllen übte ber Poͤbel Gewalt, wenn auch nur für wenige Wochen 
oder Tage, und wenn nicht über den Stant, doch in einem Theile deſſel⸗ 
ben. In Frankreich dagegen hatte ihn die Revolution, die Alles in gro⸗ 
ßem Maßſtabe vor fid) gehen ließ, zur Herrfchaft über ben ganzen Staat 
und über ein maͤchtiges Meich geführt, Aber bie Revolution hatte dies 
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fen Poͤbel nicht gemacht, ſondern ihn als eine Ueberlieferung der alten 
Monarchie nur vorgefunden ; ber parifer Sansculottismus tar ber vers 
lorene Sohn, ber verftoßene Baftard der Ariftokratie und Hierardjie. An 
feinee Geburt ſtarb die abfolute Monarchie und bald aud bie conftitus ' 
tionelle Monarchie; und fo war er, zwar nad) feiner gefchriebenen Suc⸗ 
eeffionsordnung, aber nad) den unvergänglihen Geſetzen der Natur und 
der Gefchichte, zur Regierung berufen. Denn bie Gewalt fiel erſt der 
empörten Maſſe zu, nachdem fie einem unfähig gewordenen Adel und Cle⸗ 
tus, fo wie fpdter einem kraftloſen Mittelftande, entfallen war. Die 
Sefeufchaft wurbe damals republicanifch von oben nach unten gerddert, 
wie dies in Monarchieen von unten nach oben gefchehen mag. Es war 
bauptfählich Danton, der Epigrammatift der Revolution, ber mit ſei⸗ 
nen Polnten die Köpfe fällte und, da er das Signal zu den September: 
morden gab, ber erfchlafften Serwalt des dritten Standes den Zobesftoß 
verfegte. Doch dieſer Mirabeau ber unteren Glaffen war zwar geiſtes⸗ 
kraͤftig, Allein auch beſtechlich wie diefer ; er hatte die Sorglofigkeit und die 
Launen bes fittlich in ſich zerfallenen Genies. Der Sturm, den er felbft 
hervorgerufen, beugte fein Haupt unter das Meffer ber Guillotine, und 
Nobespierre und ſeine Gefellen traten an bie Spige einer unumfchränt: 
ten Volksherrſchaft. Robespierre hielt fich etwas länger in biefer 
Stellung, denn er war nur von mittelmäßigen Fähigkeiten, und der Pöbel 
gehorcht am Liebften denen, die ihn geiftig nicht allzu weit überragen; 
aber er war zugleich unbeſtechlich, oder hatte ben Ruf der Unbeftechlichkeit, 
und felbft die blinde Leidenfchaft der Dienge hat noch einen moralifchen 
Inſtinct, der fie nach den Eigenſchaften greifen läßt, bie bei einer allge: 
meinen Gorcuption ber höheren Stände zugleich die feltenflen und noth⸗ 
wenbigften find. Auch in Frankreich konnte indeffen die blutige Pöbelherr: 
fchaft nicht von langer Dauer fein. Sie kann immer nur Eurz fein, 
weil zwar der Pöbel für einige Stunden oder Tage in den Strafen zu 
tumultuiren, aber feine Derefchaft über die anderen Claffen keine Woche 
lang zu behaupten vermag, ohne ſich felbft einer beflimmten Leitung, mit 
ihren nothivendigen Unterorbnungen und Abflufungen, zu unterwerfen. 
Damit wird aber fogleich wieder das Princip der höheren Macht des Gei⸗ 
ſtes anerkannt und darum auc dem größeren Zalente und Eräftigeren 
Charakter der Weg gebahnt, um ſich an die Stelle der minder Faͤhigen 
und Thatkraͤftigen zu fegen. Wer fih alfo die Maffe dauernd unters 
werfen will, der muß ſich des Geiftes, der Über der Maſſe fchmebt, 
dauernd zu verſichern wiſſen. 

Die neueften gefellfchaftlihen Zuftände find noch immer der Art, 
um einen zahlreichen Pöbel bhervorzubringen , und dies gefchieht jest fogar 
in höherem Maße, ale je zuvor. Hat doch die weitere Verbreitung ber 
großen Induſtrie, auf ihrer gegenwärtigen Stufe der Organifation, 
ſchon in allen Ländern des meftlichen Europa die Vermehrung einer zahls 
reihen und brutalen Glaffe zur Folge gehabt. Man fucht mohl hie und 
da durch Verbreitung einer dürftigen Bildung, buch Errichtung von 
Sparcaſſen u. dergl. dem Uebel zu feuern, hat aber mit den unzugaͤng⸗ 
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lichen Mitteln ſein fortſchreitendes Wachsthum nicht verhindern koͤnnen. 
Eben ſo wenig konnte man den Pauperismus durch die Vermehrung der 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten aller Art wegraͤumen, ſondern dieſe Vermehrung 
war oft ſelbſt nur ein Zeichen der zunehmenden Verarmung. Dringen 
nun allmaͤlig auch die leeren Allgemeinheiten einer neuen Sociallehre von 
Abſchaffung des Eigenthums, der Ehe, der Familie u. dergl. in eine un⸗ 
gebildete Maſſe, welche unfaͤhig iſt, die Wahrheit vom Irrthum aus eige⸗ 
ner Kraft zu ſichten, ſo erlangt dadurch die Unzufriedenheit eine beſtimm⸗ 
tere Geſtalt und mehr Zuſammenhang. Sie hat nun ihre Formeln und 
Dogmen, die ſie leicht nachbetet; ſie bildet ſich einen ſeparatiſtiſchen So⸗ 
cialcultus, der ein Cultus des Zorns und der Rache der Armen gegen die 
Reichen, der Rohen gegen die Gebildeten, der Niedrigen gegen die Vor⸗ 
nehmen iſt. Uebrigens mag man wohl Zeit gewinnen, das Uebel in 
ſeinen Wurzeln klarer zu erkennen und es allmaͤlig, aber gruͤndlich zu be⸗ 
ſeitigen; ſo lange man ſich nicht zugleich die Geiſter verfeindet hat, ſo 
lange nicht auch das wahre Talent, verletzt und zuruͤckgeſtoßen, zum Haſſe 
gereizt und unter Umſtaͤnden gezwungen wird, ſich mit der Maſſe zu ver⸗ 
binden, die wenigſtens von dem Augenblicke an, da ſie einen Kopf hat, 
auch ſtaatsgefaͤhrlich werden kann. Ohnehin macht nicht die bloſe phy⸗ 
ſiſche Duͤrftigkeit den Poͤbel, ſondern nur in Verbindung mit Unwiſſen⸗ 
heit, mit Vorurtheil und Leidenſchaft. Auch wird dadurch allein keine 
Unzufriedenheit im Volke erzeugt, daß ſich ſtets ein großer Theil deſſelben 
in untergeordneter Stellung befindet und auf blos mechaniſch gewohn⸗ 
heitsmaͤßige, aber zur Erhaltung der Geſellſchaft unentbehrliche Arbeit 
hingewieſen iſt, ſelbſt wenn dieſe minder eintraͤglich als andere Beſchaͤf⸗ 
tigungen waͤre. Beſteht doch auch zwiſchen Berufsart und Lebensweiſe 
ein nothwendiger Zuſammenhang, ber im gefunden forialen Zuſtande 
dem Zagelöhner nicht blos andere Bedürfniffe, fondern zugleich andere 
Intereſſen und Wünfche eingibt, ale etwa dem Gelehrten oder Künftler; 
und erzeugt fid) doch diefer gefunde Organismus des Staates fort und fort 
alle Glieder, die für feine gefammten Febensfunctionen erforderlich find. 
Menn aber Willkuͤr und Gewalt das natürlich rechtliche Verhaͤltniß 
diefer Slider verdrehen und verkehren; wenn das Talent in ben unteren 
Bolksclaffen zu Boden getreten wird und verfumpfen muß, während ſich 
der hochgeborene Dummkopf mit geiftiger Arbeit abquaͤlt, für die er und 
die nicht für ihn gewachfen ift; wenn fi) den Vorurtheilen der unteren 
Stände die zum Privilegium verkörperten Borurtheile der höheren Stände 
zur Seite ftelen, ob nun ein folches Privilegium noch gefeglich anerfannt 
fei, ober ob es nur factifch zur Anwendung komme: fo muß nothwendig 
im Volke ein bitteres Gefühl ber Unterbrüdung entftchen, das erſt von 
einzelnen Puncten aus kaum bemerkbar anftedend um ſich greift, bis es 
mehr und mehr die ganze Maffe durchfäuert hat. -Sin diefem Sinne hat 
noch ftets das Dafein eines gemeinen Pöbels das eines vornehmen Pöbels 
vorausgefegt. Und wenn einmal ber Hunger und die gerechte Entrüftung 
zugleich ihren Sporn einfegen, fo Fann es freilich geſchehen, daß das baͤu⸗ 
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mende Roß die Zuͤgel ſprengt, daß es den muthwilligen oder ungeſchickten 
Reiter zu Boden wirft und — zur Richtſtaͤtte ſchleift. 

Gegen ſolche ſich ſtets erneuende Gefahr kann es nur ein zurei⸗ 
chendes Vorbeugungsmittel geben: die ehrliche und allſeitige Geltend⸗ 
machung des demokratiſchen Principe der Geiſtesfreiheit. Jeder 
Staat hat die Tendenz, einen gewiſſen Bodenſatz abzuſondern und nieder⸗ 
zuſchlagen. Damit dies nicht zum Schlimmen fuͤhre, ſoll er im niedrig⸗ 
ſten Staatsbuͤrger das unverjaͤhrbare Menſchenrecht auf freie naturgemaͤße 
Entwickelung anerkennen. Die Geiſtesſonne, von der die politiſche Wit⸗ 
terung abhängt, ſoll auch die unterſten Schichten durchwaͤrmen, die 
ſchlummernden Keime wecken und — zum Lichte hervorgedrungen — 
ſollen ſie Rum zum Wachsthume haben. Dann erſt entſteht jener Kreis⸗ 
lauf der Saͤfte, der das wahre, das organiſch lebendige Gleichgewicht 
im Staate herftellt; der ben Geift in die Höhe leitet und alle groben 
Stoffe, die fi) in den oberen Gliedern der Gefellfchaft zu verhärten drohen, 
zeitig zu Boden ſchlaͤgt. Denn aud die Entftehung eines zahlreichen Poͤ⸗ 
beis ift ftets nur bie Kolge einer Stodung der geiftigen Circula-> 
tion; und mie fo viele Uebel der Einzelnen in unferer verfeffenen und 
fchreibenden Zeit, fo kommen aud) bie des Staated vom Mangel an 
freier Bewegung. Gebt uns alfo Geiftesfreiheit in Wort, Schrift 
und That, und alles Andere kann ſich von felbft geben. Hatte doch auch 
Frankreich Leine freie Preffe, weder zur Zeit der Guillotine und Pöbels 
herrſchaft, noch zur Zeit der lettres de cachet und jener Monarchie, 
welche die Pöbelherrfchaft gefäet und geerntet hat. 


©. 

Polen. — Geſchichte bis zur erſten Theilung, fies 
ttflifhe Angaben, Staats: und Redhtsverfaffung von 
Dolen,dielestenXheilungen, Erhebungvom Jahre 1830 
und Folgen. — Wenn je ein Land Iehrreihen Stoff det Geſchichte ges 
liefert hat, wie die Verlegung und Vernichtung ber innern und dußern 
Nechtezuftände eines Volkes den Fluch der böfen That durch ganze Reihen 
von Geſchlechtern erweckt und lebendig erhält, fo ift es Polen. Die Ne: 
mefis, welche in der Weltgefchichte ſichtbar waltet, mag fie auch oft ihre 
Vergeltung dem augenblidlihhe Ausgleihung fordernden Nechtägefühle zu 
lange auffparen,, wird über das Schickſal Polens nicht in Schlummer ver: 
finten. 

Es ift das felbftverfchuldete Loos diefes unglüdlichen Volkes, fagen 
die, welche gern rechtfertigen, oder doch entfchuldigen möchten, mas von 
äußern Rechtsverlegungen über baffelbe verhängt wurde. Die innern Zu- 
ftände Polens waren von der Art, heißt es ferner, daß eine äußere Aufs 
löfung des Reiches ſich von felbft daran Enüpfen mußte. Obgleich aber 
alle Künfte der Diplomatie, alle Schönrebnerei feheinbarer Philanthropen 
im Dierfte der Staaten, welche Theile von Polen an ſich gebracht haben, 
alle hiſtoriſche Ausbeutung der verwirrten und vernunftiidrigen Zuftände, 
in denen das frühere Polen umhergemworfen wurde, dieſen Weg bes Be: 
weifes von ber Nothwendigkeit bes Unterganges Polens durch alle Kruͤm⸗ 
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-müngen ber Sophiſtik verfolgt haben, fo ift dadurch keine befriedigende 


Ueberzeugung im Rechtsgefuͤhle der Völker Europas und Amerikas her⸗ 
vorgebradjt worden. Seibſt die von der fogenannten hiſtoriſchen Noth⸗ 
wendigkeit konnte ‚bier nicht wurzeln. Was als wirklich hiſtoriſche Noth⸗ 
wendigkeit für alle Zeiten gelten foll, muß im Boden bes vernünftigen 
Rechts wurzeln. Ohne biefes Fundament bleibt die fogenannte hiftorifche 
Nothwendigkeit nur eine temporäre Willkür, die durch eine andere, ihr 
entgegengefeßte, eben fo leicht aufgehoben werden kann. 0 

Wie tief auch der innere Zuftand Polens in ber Zeit vor ber erſten 
Theilung zerrüttet fein mochte, mie rechtlos die größere Maſſe der Bevoͤl⸗ 
terung den Privilegirten gegenüberfiand — unb wir werden darüber 
nichts verſchweigen, — wie felbft die Privilegirten nur ihre eigene Will⸗ 
tür als Geſetz aufzuftellen bemüht waren — diefes Alles vechtfertiget nim⸗ 
mermehr das, mas die Gefchichte ung ‚ berichtet von ber Theilung des pol⸗ 
nifchen Reiches und Volkes. Nach bemfelben Principe, nur durch andere 
Zuftände anderer Völker unterftügt, koͤnnte man Deutſchland, Frankreich, 
Spanien, überhaupt alle Staaten trennen, theilen, vernichten, wenn bie 
Gewalt dazu ausreichte. Alfo Gemält die Richtfehnur der Staaten = und 
Voͤlkerexiſtenz. Eine Lehre, zu der ſich noch Bein aflatifcher Horbenführer, 
wenn er fie auch ausübte, hat in ber Theorie bekennen wollen. Und fo 
oft fie auch in Europa ſich durch die That geltenb machen wollte, immer 
ift fie erlegen der Vernunft des Rechte. 

Wenn aber der innere Zuftand eines Volles fremde Einmifchung, 
ja Ztennung und Vernichtung deffelben rechtfertigen follte, fo darf nicht 
verfchwiegen werden, daß Polen zu jener Zeit im Ganzen nicht auf einer 
viel niedrigeren Stufe der bürgerlichen Freiheit ftand, als die meiften feiner 
Nachbarn, daß es die heidenmüthigften Anſtrengungen machte, fi aus 
feiner innern Knechtſchaft zu befreien, und daß gerade diefe zur Aufklaͤrung 
über die legte Theilung und dienen müffen. „Unmiffenheit der Gefchichte 
wird deshalb in unfern Tagen zur verderbenbringenden Sünde,” fagt felbft 
ein Schriftfteller des dußerften juste milieu*), als er in der Befchreibung 


von Polens Untergange faft über feinen Standpunct fid) emporhob, „und 


dieſer Spiegel der Größe und der Verächtlichleit des menfchlichen Ge: 


ſchlechtes kann den Augen Aller nicht oft genug vorgehalten werben, ba⸗ 


mit ungerecht Leidende ſich getröftet daran aufrichten, ungerecht Handelnde 
aber ihre Schande erbliden., ſich beffern und heiligen mögen.’ 

I. Geſchichte bis zur erften Theilung. Die Polen oder 
Polaͤnen, ein Stamm der Slaven, welche im 5. und 6. Jahrhunderte 
aus ihren oͤſtlichen Wohnfigen weiter gegen Welten in bie von den Ger⸗ 
munen verlaffenen Gegenden vordrangen, vielleicht dazu von anderen 
Voͤlkerzuͤgen genöthigt, ließen fi auf ben Ebenen von der Weichfel bie 
zum Dujepr und der Düna nieder. Weber bie frühften Spuren diefer 
Stämme, ihre Vertheilung auf den flußreichen Ebenen des norböftlichen 
Europas, ihre Lebensweife, Sprache und Religion koͤnnten wir fehr weit⸗ 


*) 2.9. Raumer, Polens Untergang. 1892. 8. ©.7. 
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Ydufig und gelehrt werben, wenn es zu unferm Imede paßte. Denn 
gerade das Unbeflimmte und Sagenhafte in ben Gefchichten der Völker 
reizt bie Phantafie der Forſcher fo lange, bis fie eine neue Anficht zu den 
in großer Zahl vorhandenen gefügt haben. Darum die reiche Maſſe von 
Vorarbeiten, die fich täglich mehren, über Perioden ber Volksſtaͤmme, die 
weder der Gefchichte noch der Mythologie angehören. Wir gehen ruhig 
an dieſer Dämmerung vorüber, um uns dem hellen Tageslichte der bes 
wußten Geſchichte zuzuwenden. In Bezug auf die allgemein michtigen 
Puncte aus dem ethnographifchen Verhältniffe ber Polen vermweifen wir 
auf den Artikel „Staven.” 
| Ein Ungenannter *), deffen polniſche Sahrbücher fich mit dem Jahre 
1382 endigen, thut eines Lech Erwähnung, welcher ein Bruder Czech's, 
dee Böhmen zu feinem Aufenthalte erwählt habe, gewefen fe und den 
Grund zum polnifhen Staate gelegt habe. Daß diefe Erzählung eine 
blofe Erdichtung fei, hat Schlözer**) evident nachgewiefen. Nach einer 
andern, eben fo unhaltbaren Hppothefe wird ein gewiſſer Pollach an bie 
Spige der polnifchen Geſchichte geſetzt. Ueberhaupt ift diefelbe bis auf die 
Zeit der Verbreitung des Chriftenthums unter den Polen fehr vielen-Ztweis 
feln unterworfen. Denn wer möchte die Erzählung von dem Untergange 
des letzten polnifchen Fürften vor der Throneinnahme durdy die Piaften 
nicht in das Gebiet der Fabel verweifen ? Jener Fuͤrſt Popjel II. foll ndm: 
Lich alle feine Verwandten durdy Gift getödtet und fie dann unbeerdigt ges 
laſſen haben. Als fie nun verweften, entflanden aus ihnen große Maͤuſe, 
verfolgten den Mörder und verzehrten ihn nebfl Stau und Kindern, ob» 
gleich er fi) in einen Thurm geflüchtet hatte, welcher auf einer Inſel ers 
baut mar. Erft in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts begründete 
Semorit, der Sohn Piaſt's, eine fichere und größere Herrfchaft im 
Lande der Polen. Das gemöhnlihe Mittel der damaligen Zeit, um zur 
Herrfchaft zu gelangen, Lift mit Gewalt zu verbinden, wurde auch von 
dem erften Piaften nach verfchiedenen Berichten ***) ‚in Anwendung ge: 
bracht. Auf Semorit folgte fein Sohn Semonupl, und auf bdiefen 
Miesko I. (Miecislav). Durch die Verheirathung dieſes Fürften mit 
einer böhmifchen Herzogstochter, Dombrowka, im Jahre 966, kam das 
Chriſtenthum zuerft nad) Polen an den Hof. Das heidnifche Volk wurde 
nur duch ſchwere Strafen zur Annahme des Evangeliums bemogen +). 
Doch mit Hülfe von Geiftlichen und Biſchoͤfen — der erfte zu Pofen von 
Kaifer Otto I. eingeſetzte Biſchof hieß Jordan — gelang es den polnifchen 
Zürften, ihrem Volke die Segnungen einer milderen Religion zu ver: 
fhaffen. Die Einmifhung bes deutfchen Kaifers in diefe kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten mußte fi) aber Miesko gefallen laſſen, wie überhaupt fich 
als Lehnsträger des Reichs bekennen, nad, einem für ihn unglüdlichen 


_ — — — 


*) Annales Sommersbergii tom. 1, pag. 13. 

*25) Schloͤzer's Preisfchrift von Lech. 

*#*) Boguphalus in script. Sommersberg. tom. II, p. 23. 
+) Ditm. Merseb. et. Rein, p. 46. 





N 


490 Holen. 


Kampfe gegen ben Markgrafen dee Laufig, Gero. Diele theils feinds 
lichen, theils friedlichen Beziehungen ‚zwifchen Polen und Deutfchland 
haben feitdem nicht aufgehört. Nur bisweilen ift eine politifche Indif⸗ 
ferenz, eine vollfommene Apathie eingetreten. Ebenfalls ſchon unter 
Miesto finden wir die Spur der polnifchsruffifchen Feindſchaft in dem 
öffenen Kampfe mit dem Großfürften Wladimir, der aber fieg > und 
gewinnreich daraus hervorging*). Des Miesto Sohn, Boles lav J., 
beigenannt ber Zapfere (992—1025), kann wohl erſt als der eigents. 
liche Begründer eines polnifchen Reiche angenommen werben. Seine 
Abhängigkeit als Lehnsträger des deutfchen Reiche fuchte er Anfangs zu 
umgehen, erfchien aber fpäter an ber Spige feiner Dienſtmannſchaft 
zur Unterflügung des Kaifers gegen die Obotriten**). Mit feiner Hülfe 
unternahm auch der Biſchof Adalbert die Belehrung der heidnifchen 
Preußen; bekanntlich wurde dieſer aber von den Preußen, bie eiftige 
Heiden waren, in der Gegend des heutigen Fifhhaufen am. 23. April 
997 mit fieben Wunden getödtet***), fein Körper von den Preußen 
an Boleslan verkauft und von biefem nad) Gnefen gebracht, wo 
man ihn als einen Heiligen verehrte. Die Verfolgung der von Adals 
bert angebahnten Pfade wurde nicht mehr aufgegeben. Weil die Polen 
es übernahmen, das Chriſtenthum unter Preußen und Lithauer zu tra⸗ 
gen, entband fie der Papſt von der Theilnahme an den Kreugzügen 
nach dem Morgenlande. Gneſen, wo der Leichnam Abdalbert’s Wun- 
derwerke vollbracht haben foll, wurde ein Wallfahrtsort — Kaifer Otto III. 
befuchte ihn um’s Jahr 1000 — und Sis eines Erzbifhofs, dem die 
drei Biöthümer zu Krakau, Breslau und Golberg als neue Stiftungen 
untergeben wurden, im Widerfpruc des Biſchofs von Pofen, ber feine 
Mechte gekränkt glaubte; er blieb aber damals noch unter dem Metro: 
politan von Merfeburg. Bei bdiefem feierlichen Beſuche des Kaifers fol 
Boleslav den Königstitel empfangen haben; fo berichten aber nur fpd- 
tere Quellen ; die früheren mwiffen davon nichts. So lange Kaifer Dtto 
lebte, hielt der Pole mit Deutfchland Frieden und erweiterte fein Ge: 
biet nur auf Koften der Oftfeevölfer. Nachdem jener aber geftorben, 
fiel er in Deutfchland ein, eroberte Budiffin (Baugen) und nahm Mei: 
Gen weg. Nach wechſelvollen und vieljährigen Kämpfen ward 1018 zu 
Budiffin ein Friede zu Stande gebracht, in welchem Xheile ber Raus 
fig, mit Schlefien vereinigt, in der Gewalt Polens hlieben. Die Freund: 
Schaft der Deutfchen für Boleslav ging fo weit, daß fie an einem Zuge 
deffelben gegen die Ruſſen thätigen Antheil nahmen. In Rußland 
herefchte zu Kiew ein Sohn Wladimir's, der Großfürft Jaroslav, 
deſſen vertriebener Bruder Sventopolk und Schwiegerfohn Boleslav's 
die polnifche Hülfe gegen den Zhronrduber in Anfpruh nahm. Die 
Polen waren fiegreih, eroberten Kiew und feßten Sventopolk wieder 


— — 


*) Schloͤzer's Probe ruſſiſcher Annalen. ©. 97 und 98. 
*+) Annalista Saxo in Kccard. monum. med, aev. tom, 1, p. 354 et 360. 
***) Schotti Prussia Christiana p. 62—66. 
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en. Kaum maren fie aber wieder auf bee Heimkehr, als Jaroslav 
von Neuem feinen Bruder enttbronte, in der Verfolgung der Polen 
aber mehrere Niederlagen erlitt. Boleslav ließ fi) nach dem Tode 
Kaifer Heinrich's II. zum Könige von Polen kroͤnen (1025), indem er 
die Abhängigkeit von Deutfchland nicht länger anerkennen poolite, und 
flarb bald darauf. Er war nad) den Zuftänden feiner Zeit ein eben fo 
guter Feldherr als Staatsmann ; denn er wußte, daß, wo das Schwert 
nicht durchdringt, haufig das Geld zum Ziele führt. Daher gelang ihm 
die Vereinigung der Polen, Mafovier, Krakovier und Schlefier zu einer 
Nation, bie Unterwerfung einiger Landfchaften Preußens und Pommerne. 
Aus den zu Roß im Kriege Dienenden bildete ſich der Abel; die uͤbri⸗ 
oen Polen, mit Ausnahme der menigen Kriegsgefangenen, waren 
feei und glei vor dem Gefege. Die Einrichtung von Gaftellanen, 
deren Stellung in fpäteren Zeiten fich veränderte, rührt von Boleslav 1. 
her; fie waren im Frieden die Verwalter der einzelnen Bezirke und 
führten im Kriege die Heerestheile. Gegen die Geiftlichkeit erwies ſich 
der Fuͤrſt gar gnädig und gütig und feßte ſich niemals nieder, wenn 
feine Gapläne ftanden. Seine Refidenz hatte er Anfangs zu Gneſen, 
fpäter zu Pofen und endlih in Krakau. 

Sein Sohn Miesto I. (1025—1034), ein ſchwacher und aus⸗ 
fchweifender Fürft, Eonnte nicht das durch Gewalt zufammengebrachte 
Reich behaupten. Mähren und Pommern riſſen fi) von der polnifchen 
Herrſchaft los; fein eigener Bruder vief die Ruſſen herbei, um mit 
ihrer Hülfe auf den Thron zu gelangen. Miesko floh nad) Böhmen 
und kehrte erft nach der Ermordung feines Bruders in das Meich zus 
ruͤck. Um nun fein Volt zu beglüden, forgte er für die weitere Ver: 
breitung des Chriſtenthums, indem er zwei neue Bisthümer fiir Mafo: 
vien und Cujavien zu Ploczk und Crußwick gründete. Sein Tod aber 
flürzte Polen von Neuem in Anardjie, bie Kafimir, der fchon fieben 
- Sahre Mind zu Clugny geweſen war, die Krone annahm und fie 
bis 1058 ziemlich glüdtich behauptete. Er erkannte die Oherherrfchaft 
Deutfchlands über Polen an, erhielt Schlefien gegen 500 Mark Sil⸗ 
ber jährlihee Abgaben an den beutfchen Kaifer, und 30 Markt Gold 
an Böhmen, zurüd; fliftete zwei Benedictinerkloͤſter, eines nicht weit 
von Krakau, das andere zu Leubus in Nieberfchlefien, erbaute das 
Schloß zu Breslau und flarb zu Pofen. 

Ihm folgte fein aͤlteſter Sohn, Boleslap 11. (1058— 1080), 
ber fich durch große Zapferkeit den Beinamen des Kuͤhnen erwarb und 
überhaupt alle Vorzüge und Laſter eines hrgeizigen befaß. Seine 
Sreigebigkeit ging bis zur Verſchwendung. Widerſpruch erregte ihm, 
wüthenden Zorn, der in die größte Grauſamkeit ausbrah. Mit Un- 
garn, Böhmen und Rußland wurde er in Kriege verwidelt. Die Land: 
haft Volhynien gerieth durch Boleslav's Zug nach Rußland in 
polnifche Abhangigkeit. Sm Jahre 1077 ließ fi) Boleslav am Weih: 
nachtsfefte mit allem möglichen Pompe Frönen. Als aber feine Lafter 
den Eifer des Bifhofs von Krakau, Stanislaus, wedtn, und er, 
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über deſſen Ermahnungen und Strafprebigten im hoͤchſten Grabe ers 
zuͤrnt, denſelben vom Altar wegſchleppte und ihn toͤdtete, ergriff Papſt 
Gregor VII., der allezeit bereit war, auf die Beherrſcher dieſer Erde als 
Stellvertreter Chriſti Herabzubonnern, biefe Gelegenheit und that den König 
mit feinem ganzen Lande in den Bann. Diefes hatte zur Folge, daß 
Boleslav, nirgends ficher in feinem Reiche, fidy nach Ungarn flüchtete. 
Ueber fein ferneres Schickſal ift man ungewiß. Einige behaupten, er 
habe in rafendem Zuftande fein Leben 1081 befchloffenz; Andere, er fei 
in einem Kloſter als frommer Büßer geftorben. 

Um den Zerrättungen, die damals ein von dem Papfle gebanntes 
Land treffen mußten, ein Ende zu ſetzen, wurde bem Bruder des Bo⸗ 
leslav, Vladislav Hermann, bie Regierung Übertragen. Er 
. führte fie mit glüdlihen und unglüdlichen Kriegen mit Pommern, 
Böhmen, Preußen und Rußland bis an feinen Tod, ber 1102 zu 
Ploczk erfolgte. Unter feiner Regierung trieb die Liebe zur Gewiſſens⸗ 
freiheit viele reihe Suden nach Polen, melde der Herzog von Böhmen, 
Breczislav, wider den Willen des Bifchofe von Prag, Cosmas, hatte 
berufen laffen*). Der verftorbene Fürft hatte das Reich an feine bei⸗ 
den Söhne vertheilt, fo daß der Eine, Boleslav, Krakau, Sandomir 
und Schlefien, .der Zmeite, Sbigneus, aber Mafovien und das Uebrige 
befam. Boleslav II., mit dem Beinamen Kroroufty oder Krum: 
maul, fiel in Pommern ein, wobei ihm aber fein Bruder heimlich ents 
gegenwirkte. Später zeigte fich biefer als fein offener Feind; wurde 
aber unterworfen, und mußte fein ganzes Land, mit Ausfchluß von 
Mafovien, welches er als Lehn behielt, abtreten. Erneute Feldzuͤge 
gegen die Pommern gaben aber dem Shigneus wieder Gelegenheit, feine 
Untreue zu beweiſen, was endlich Boleslav III. bewogen haben foll, 
auf die Vorftellungen feiner Näthe einzugehen und den Befehl zur Er⸗ 
mordung feines Bruders zu geben. Wenigſtens glaubt man, daß er 
eine’ folche That zu bereuen gehabt hätte, als er anfing ſich zu ca⸗ 
fteien,, reichliche Almofen austheilte, viele Kirchen und Kiöfter erbaute 
und MWallfahrten that zu den Klöftern des Aegibius nach Frankreich, 
Stephanus nad) Ungarn und Adalbert's nach Gneſen. Boleslav foll 
dem Guftellan von Krakau vor dem dortigen Woiwoden auf ewige Zeis 
ten den Vorrang ertheilt haben, weil diefer fich feiner Macht überhoben 
hatte und feinem Heere felbft hätte gefährlich merben koͤnnen. Aber es 
ift gewiß, daß damals nur ein einziger Woimobe in ganz Polen gewe⸗ 
fen ift, der naͤchſt dem Fürften die Kriege» und Friedensgeſchaͤfte bes 
forgte, und daß erft fpdter, als das Land In verfchiedene einzelne Herr: 
fchaften zerfiel, auch in diefen Woiwoden entitanden, welche bei der von 
"Neuem erfolgten Zufammenfügung zu einem Reiche ihre Stellung in den 
einzelnen Provinzen behaupteten. Es wäre möglich, daß, da Krakau bie 
Reſidenz der Alteften Könige in Polen wurde, dafelbft bei der Anmefens 
. beit des Kürften Niemand den Zitel Woiwode führte, und barum ber 


*) Anonym. Sommersberg p. 24—27. 
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Gaftellan einen frühern Urfprung dort haben Eonnte*). Den Krieg 
gegen Pommern fegte Boleslav befonders eifrig fort und legte bie 
Waffen nicht eher nieder, als bis der Herzog Vratisian von Pommern 
gezwungen war, bie Oberhoheit Polens anzuerkennen und das Chri- 
ſtenthum mit allen feinen Untertbanen anzunehmen. Die polnifchen 
Biſchoͤfe wagten es aber nicht, in Pommern als Verkündiger des Evans 
geliums einzudringen. Erſt im Jahre 1125 wurde die Befehrung ber 
Dommern zum Chriftenthume durch den Bifchof Otto von Bamberg, der 
auf eine Einladung des polnifhen Herzogs erfchien, begonnen. Im Jahre 
1134 erſchien Boleslao zu Merfeburg vor dem Kaifer Lothar, um wegen 
Dommern und Rügen den Lehnseid zu leiſten; auch mußte er den feit 
zwölf Jahren ſchuldig gebliebenen Zins von 6000 Mark abtragen. Ster: 
bend vertheilte Boleslan (1135) fein Reich unter feine vier Söhne mit 
Uebergehung Kaſimir's, ber noch ein Kind war. Er beftimmte, daß 
der ditefte, Vladis lav, außer Schlefien, Siradz und Lancicz auch noch 
das Hauptland Krakau mit der Oberherrfchaft über feine Brüder bekam; 
doch folite die Oberherrfchaft und das Hauptland nicht auf die Erben dee 
Befigers, fondern immer auf ben Aelteften bes Haufes übergehen. Kaum 
war er aber im Befige der Gewalt, als er auch feine Brüder ihrer Antheile 
von der Herrfchaft zu berauben ſuchte. Es kam zu einem Bürger: und Bru⸗ 
derkriege, in welchem Vladislav gänzlich unterlag. Im 3.1145 floh er nach 
Deutſchland zu dem Kaifer Konrad III., feinem Lehnsheren, während fein 
Bruder Boleslav der Kranfe mit Mafovien und Gujavien, feinem Erb: 
lande, die Befigungen Vladislav's vereinigte. Diefer lebte als Vertriebener zu 
Altenburg an der Pleiße, bis Friedrich Barbaroffa für ihn bei den Brüdern 
Senugthuung verlangte. Diefe hatten inzwifhen großen Ruhm gewon⸗ 
nen als kuͤhne Streiter für die römifche Kirche; Boleslav war 1148 mit 
einem zahlreichen Deere gegen die heidnifchen Preußen gezogen; fein zwei⸗ 
ter Bruder nahm an bem Feldzuge Konrad’ II. Theil, und der dritte 
Bruder hatte ſich einem Kreuzzuge gegen andere heibnifche Oſtſeevoͤlker zu: 
gefellt. Der Kaifer Friedrich I. benugte aber zugleich die Anfprüche Vla⸗ 
dislav's an feine Brüder, um die Rechte bes deutfchen Reichs auf die 
Lehnshoheit über Polen geltend zu machen, und rüdte deshalb, da er 
durch Geſandte nichts ausrichten Eonnte, 1157 mit einem Heere in Polen 
ein. Dies Land erſtreckte ſich damals ſchon zwifchen der Ober und Weich⸗ 
fel von der Oftfee bis an die böhmifche Grenze, und umfußte außer dem 
eigentlichen Polen auch Pommern, die Neumarkt und Schlefien. Der 
Kaifer drang in das Bisthum Pofen vor, zwang den Boleslav zum 
Lehnseibe; aber erft den drei Söhnen des Vladislav wurde Schlefien**) 
als Befig eingeräumt (1163). Daß fie dieſes erreichen konnten, mar 


.) Lengn. jus publ. Polon, tom. II, p. 116 et 117. 120 et 121. 

x**) Schlefien blieb feitbem von Polen unabhängig, nahm immer mehr ger: 
manifche Gulturelemente in ſich auf. Die Scheibung zwifchen Ober: und Nie: 
berfchlefien erfolgte bald darauf. Außerdem aber wurde dad ganze Land nach und 
nach durch Erbſchaftstheilungen bis zum 14. Jahrh. in 18 Herzogthümer zerlegt. 
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eine Folge der unglädlichen Kämpfe, welche Boleslav gegen die für ihre 
Unabhängigkeit unermuͤdlich ftreitenden Preußen zu beſtehen hatte. Er 
ftarb 1173; die Oberherrfchaft ging auf feinen unfähigen Bruder, 
Miesko III. über, der fchon 1178- feinem jüngeren Bruder, Kafi: 
mir Il, weichen mußte. Diefer begünftigte die kirchliche Macht, indem 
er auf Vorftellung der Bifchöfe (1180) den Staatsdienern und Großen 
des Reichs verbot, bei ihren Reifen Zehrung und uhren von den Geift: 
lichen zu verlangen. Auch die Einziehung der Verlaffenfchaft der Bifchöfe 
wurde ihnen unterfagt, und jeder Geiftliche, der eine beraubte Pfründe 
antreten würde, mit dem Bann bedroht. Kafimir flarb 1194. - Die 
Geiſtlichkeit hat ihn mit dem Namen des Gerechten: geehrt, weil er- fich 
von ihnen leiten ließ. Sonft war er aber unmiffend, tie feine meiften 
Zeitgenoffen auf den Thronen; daneben auch ſchlaͤfrig und mollüftig. 
Nun brad über Polen eine’ länger als 100 Jahre dauernde Zerrüttung 
ein. Die Nachtheile der Erbfchaftstheilung , wie fie Boleslav (1138) be 
gonnen hatte, traten in ihr volles Licht. Der Ehrgeiz der einzelnen Kron- 
prätendenten kannte Beine Schranten von Geſetz oder Recht. Man 
nennt wohl die aus folchen Zuftänden hervorgehenden Kämpfe Bürger: 
friege, obwohl fie bei ber damals beftehenden Verfaſſung Polens paf- 
fender Adelskriege genannt werden dürften; aber gewöhnlich handelt 
es ſich bei folhen Kriegen nur um das Sintereffe weniger Gewalthaber ; 
von buͤrgerlichen Rechten ift dabei am Wenigſten die Rede. In Polen 
kam e6 bei den fogenanniten Bürgerkriegen damals barauf an, wer Ober: 
herr der übrigen Vaſallen fein-follte, und da Keiner ein eigentliches Ueber⸗ 
gewicht erlangen Eonnte, fo bitbeten ſich nach und nad) bei der Aaflöfung 
des Sefammtretches einzelne Stanten, bie einander fortwährend bekrieg⸗ 
ten. So entftandb um 1206 das ſelbſtſtaͤndige Herzogthum Maſovien 
mit- dem fpäter abgetrennten Gufavien, Großpolen an der unten 
Marthe und Kleinpolen an der obern Weichſel. Um die Verwirrung 
diefer Zuftände vollftändig zu machen, brachen in ber Mitte des 13 Fahr» 
hunderts die Mongolen, nachdem fie Rußland überfluthet, und Kiew, 
Kammiec, Vladimir und Halicz ihnen em Raub geworden waren, in 
Polen ein. Sandomir, Wieliczka und Krakau erfuhren die Grauſamkeit 
dieſer Barbaren. Bei Oppelm ftellten fich ihnen vergeblich der Herzog 
Boleslav von Oppeln und ber Woiwode Vladislav von Sandomir ent: 
gegen. Erſt auf der Ebene bei Liegnis, auf ber Wahlftatt brach fich am 
9. Aprit 1241 ber mongolifche Ungeftüm an einem zahlreichen, fchlefifch: 
polnifchen Heere unter dee Kührung Heinrich's des Frommen von Liegniß, 
der felbft ein Opfer bes Kampfes wurde. , 

- Um diefelbe Zeit wurde aber in den öftlichen,, norböftlichen und noͤrd⸗ 
lichen Grenzländern Polens der Grund zu Veränderungen ber bieherigen 
Zuflände gelegt, gewannen biefe Veränderungen fchon einen ſolchen Um: 
fang, daß fie auf das fpätere Schickſal Polens den entfcheidendften, theile 
günftigen, theil® nachtheiligen Einfluß üben mußten. Dahin rechnen wir 
den um’s Ssahr 1201 geflifteten Orden dee Schwertbrüder, der, um 
das Chriftenthum zu verbreiten, die Landſchaften Livland, Efthland, 
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Gurland und Semgallen ſich unterwarf und bie Einwohner unter 
das Sklavenjoch beugte. Er vereinigte fi 1237 zu feiner eigenen Sicher- 
beit mit dem Orden der deutſchen Ritter, beren Berufung an bie 
Geſtade der untern Meichfel von Konrad, dem Herzoge von Mafovien, 
ausgegangen war (1228), indem er ihnen die Landfchaft Culm abtrat 
und fie als Herren aller Länder anerkannte, welche fie dem heidnifchen 
Preußen abreißen würden. In biefer Berufung und in der fich daran 
Enüpfenden Entwidelung der Verhältniffe zwifhen Polen und bem 
deutfchen Ritterorden liegt der Keim für alle die biutigen Krüchte, welche 
fpätere Jahrhunderte zeitigten; liegt ein Grund für die nachfolgenden 
Schickſale Polens, weil ed dadurch von der Meereskuͤſte, von den Geſta⸗ 
den der Oſtſee, mit geringen Zwiſchenausnahmen, dauernd ausgefchloffen 
blieb. Bon der Dftfeite Polens dagegen ſchien fi) ein freundlicheres Ges 
ſchick für das Land vorzubereiten, indem Lithauen, feit 1235 ein Groß⸗ 
fürftenthum, durch die Ohnmacht Rußlands wihrend der mongolifchen 
Invaſion begünfligt, ſich mächtig emporbob. und durch bie Familienbande 
der Fuͤrſten auf eine innere Vereinigung ber Länder ſich emporzuheben 
fhien. Die Lithauer, unter allen europdifchen Völkern am Längften Hei⸗ 
den, wurden mährend ber Zeit, daß Polens innere Zerrüttung immer 
mehr anwuchs, von ihren Fuͤrſten zum Chriſtenthum herübergeführt. 
Daß in Polen zu jener Zeit Aderbau und Induſtrie nicht fortfchreiten 
fonnten, fieht Jeder leicht ein. Die Rohheit ber Sitten nahm. angemein 
zu.. Aber, mas noch ſchlimmer war, es gingen in.den fogenannten Buͤr⸗ 
gerkriegen gerade die wenigen Anlagen und Keime zu einer bürgerlichen 
Rechtsgeſtaltung des Volkes verloren. Die Ariftofratie trat immer bru⸗ 
taler hervor, indem fie durch die Unterftügung, welche fie bei den Kämpfen 
der einzelnen Fuͤrſten leiftete, ſich Anfprüche auf Privilegien aller Art 
verſchaffte. Ausgedehnteres Grundeigentum mußten ihr die abhängigen 
Fuͤrſten einräumen ; bie bisher freien Grundeigenthuͤmer, welche aber nicht 
zu Roß ihren Kriegsdienſt leifteten, wurben ber Gerichtsbarkeit. des Adele 
unterworfen; dieſer felbft erreichte Abgabenfreiheit, welches Privilegium 
alsbald ‚bie höhere Geiſtlichkeit auch für fich in Anfpruch nahm. . Alle 
Abgaben und Öffentlichen Leiftungen wurden feit ber Zeit auf die Schultern 
bes niedern Volks gemälzt. Der Abel erbaute.fih, wie überall, fo auch 
in Polen, feite Schlöffer,, um im Mothfalle feiner Gewalt und Anmaßung 
Nachdruck zu geben. So kam es, daß fich, ganz vorzüglich in dem 
Zeittaume 1200 bis 130Q.nad) Che. Geb., in Polen eine uͤbermuͤthige 
Ariſtokratie ausbildete, die im: Verein mit den Biſchoͤfen, den geiftlichen 
Ariftokraten, ſowohl die Gewalt der Fürften.im Kriege und Frieden bes 
ſchraͤnkte, als auch die Rechte ſaͤmmtlicher übrigen Staatsangehörigen 
auf die willkuͤrlichſte Weife vernichtet... Schon feit 1080 war «6 ihre 
gelungen, einen Palatinus, oder Oberfeldherrn, dem Könige gleichfam 
an die Seite zu flellen. Im breizgehnten Jahrhunderte errichteten auch 
die Herzöge und kleineren Fürften ſolche Palatinate. 

Nach fortwährenden Zerrüttungen und Kriegen durch die einzelnen 
Thronbewerber gelang es endlich einem Vladislav I. (IV.) Lokietek 
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ober dem Ellenlangen, die einzelnen polnifchen Landestheile unter feine 
Herrſchaft zu vereinigen. Krakau, Sandomir, Sirazd, Lancicz und 
Gujavien erkannten ihn als ihren Herrn; Großpolen rief einen Derzog 
Heinrich von Großglogau zum Heren aus, und Pomerellen nebft Dan⸗ 
zig überlieferte fi bem Markgrafen von Brandenburg, nur die Feſtung 
Danzig blieb in ben Händen der Getreuen Vladislav's, bie mit beffen 
Bewilligung beutfhe Ritter zur Wertheidigung einnahmen. Als diefe 
nun fpäter Entfchädigung verlangten, und dem Vladislav ihre Summe 
zu body war, kaufte der Hochmeifter des Ordens dem brandenburgifchen 
Markgrafen Waldemar deffen vermeintlihes Recht auf Danzig, 
Dirſchau und Schweg ab*) Der deutſche Kaifer Heinrih VII. 
beftätigte den Kaufbrief. So verlor Polen damals feinen Ausweg zur 
See. Dafür erhielt Vladislav 1309 duch das ‚Abfterben Heinrich's 
Großpolen und 1319 die ausdruͤckliche Erlaubniß des Papftes zu feiner. 
Königskrönung, welche am 20. Sanuar 1320 an ihm und feiner Be: 
mahlin mit allen Seierlichkeiten vollzogen wurde. Diefe Stadt erhielt 
nun das Vorrecht, daß in ihrer Stiftskicche alle fpätere Krönungen volls 
zogen, und in ihrem Schloffe bie Reichskleinodien aufbewahrt werden 
follten. Mit Lithauen bereitete der König von Polen dadurch eine 
nähere Verbindung vor, daß er feinen Sohn Kaſimir mit .der lithauls 
ſchen Fuͤrſtentochter, die als Chriftin den Namen Anna erhielt, vermählte. 
Darauf machte er einen Einfall in bie Mark Brandenburg und begann 
den Krieg mit den deutfchen Mittern, der Aber ein Jahrhundert mit 
geringen Unterbrechungen fortgefegt wurde. Vladislav farb 1333 zu 

rakau. | 
| Sein Sohn Kafimie II. (1333 — 1370) oder der Große ift 
ber legte Regent des Piaſt'ſchen Mannsflammes in Polen. An ihm 
bat ſich neben vielen anderen Herrſchern eriwiefen, tie leicht dankbare 
Voͤlker die etwaigen Tugenden ihrer Regenten anertennen und beren 
Laſter verfchmeigen und vergeſſen. Kaſimir fchloß zunaͤchſt Trieben mit 
Böhmen (1335), wodurch ihm Theile von Mafovien und GSchlefien 
zufielen, und in demfelben Jahre noch mit dem deutfchen Ritterorben, 
ber Qujavien und Dobrzin an Polen abtrat. Doch war biefer Friede 
nur gefchloffen, nicht ausgeführt. Denn über die Nichterfüllung von 
Sormalitäten brach der Kampf von Neuem aus, in welchem ber beutfche 
Kalfer für den Orden, der Papſt für Polen Partei nahm. Um bdiefe 
Zeit wurde auch die Erbfolge im Reiche beflimmt, und zwar wurde fie 
mit Genehmigung der Stände, falls Kaflmir ohne männliche Erben flers 
ben follte, nicht auf feine Tochter, fondern auf feinen Schweiterfohn, 
Ludwig, König von Ungarn, übertragen. Im Jahre 1340- erweiterte 
Kafimir fein Reich durch die Einverleibung Galiziens (Halitfh). Noch 
andere Erwerbungn an Land und Leuten durch Kriege und Verträge 
würden ſchwerlich dem Könige Kafimir eine fo bedeutende Stelle in der 
Reihe polnifher Regenten verfchafft haben, wie das große Werk der 


*) Diplom. in act. Boruss, tom, III, P- 604. 639 — 545. 
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Gefeggebung, das er 1347 unternahm. Es war um biefelbe Zeit, als 
auch in Deutfchland eine geſetzliche Ordnung der höheren Reichsverhaͤlt⸗ 
niffe durchgeführt wurde. (Im Jahre 1338 Kurverein zu Renſe bie 
1355, goldene Bulle zu Nürnberg entworfen und befannt gemadht.) 

In Polen beitand bis damals die Beſtimmung aller Strafen in 
ber Willkür der Richter; es gab Fein fchriftlihes Geſetzbuch. 
Der aͤrgſte Mißbrauch wurde mit den Eiden getrieben. Wenn der 
Schmwörende audy nur eine Sylbe in dem ihm auferlegten Eide unrecht 
ausſprach, fo mar feine ganze Sache verloren. Um nun Ordnung in: 
diefen verwirrten Rechtszuſtand zu bringen, wurde 1347 auf bem Reiches 
tage zu Wislica mit Beiſtimmung der geiftlichen und weltlichen Stände 
das fchriftliche Geſetzbuch abgefaßt, nach weichen alle Rechtshaͤndel ent⸗ 
fhieden werden follten, unb damit den Unterthanen ein Schugmittel 
gegen die Willkuͤr der Beamten in die Hände gegeben. Unter alien 
Gefegen Kaſimir's iſt keines größerem Tadel unterworfen worden, als 
das, melches man nach feinem Anfangsmworte „Quamvis‘ nennt, weil er 
darin ein göttliches Gefeg umgeftoßen habe. Laßko, der ditefte Samm⸗ 
fer der polnifchen Geſetze, gibt aber baffelbe fo an: „Quamvis occidens 
hominem secundum legum sanctiones foret capitali poena plectendus: 
nos tamen rigurem illum temperantes statuimus, quod occidens mili- 
tem XXX marcas parentibus, pneris vel amicis defuncti solvere tenea-. 
tur.* Damit fällt jener Vorwurf von ſelbſt fort, weil aus Vergleichung 
mit anderen polniſchen Gefegen hervorgeht, daß hier nicht von einem 
vorfäglihen Morde, fondern von einem zufälligen Todtſchlage bie Rede 
iſt. Meben diefer Befeftigung des Inneren Rechtszuſtandes war Kaſimir 
nicht weniger auf die Verftärtung und Einigung ber Außeren Macht feis 
nes Meiches bedacht. Im Jahre 1355 warb Mafovien wieder ein 
polnifches Lehen. Der präfumtive Thronfolger, Ludwig von Ungarn, 
ward durch eine eidliche Verpflichtung in diefem Jahre angehalten, zu 
verfprechen, daß er ſich als König von Polen mit den Einkünften, mie 
fie Vladislav Lokietek gehabt, begnügen wollte; falls ihm einige Stände, 
mit Ausſchluß des Adels aber namentlih, im Nothfalle Geldhüffe lei⸗ 
ften wollten, fo’ wuͤrde er daraus nie die Gefeglichkeit derfelben ableiten ; 
wider ‚Willen ber Stände wollte er keine Durchzuͤge durch das Land 
thun, fo tie nur auf feine Koften reifen, falls die Noth es erheifchte. 
Im folgenden Jahre fchaffte Kaflmir die Berufung auf den Schöppen= 
ſtuhl zu Magdeburg, melche bis dahin den in Polen anfdffigen Deuts 
fchen bei ihren Rechtsſtreitigkeiten freigeſtanden hatte, ab. Statt deſſen 
errichtete er zu Krakau ein Gericht aus ſieben Schoͤppen und einem 
Schulzen, die nach magdeburgiſchem Rechte erkennen ſollten. Zu ihrem 
Unterhalte bekamen fie die Haͤlfte der. Sporteln und den fuͤnften Theil 
der Strafen. Doch konnten die Parteien von dieſem Gerichte an den 
Koͤnig appelliren, der alsdann einen Gerichtshof niederſetzte aus je zwei 
Richtern der Städte Krakau; Sandomir, Bochnia, Wieliczka, Kaſimir 
und Jltuſch. 

In Kaſimir's Regierung fallen auch große Natutenſcheinungen, wie 
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eine Def, welche im Jahre 1360 ſechs Monate andiete und allein in 
Krakau 20,000 Menſchen wegraffte. Diefes Uebel wiederholte ſich unter 
dem Namen der ſchwarze Tod damals fuft durch ganz Europa. Nur 
die beiden legten Jahre der Regierung verfloffen dem Könige in Ruhe 
und Frieden. Mitten unter Kriegen und Landplagen war Kafimie nicht 
müde geworben, auf ben Flor feines Landes zu denken. Er fah wohl 
‘ein, daß, um ein Volt gefitteter zu machen, nicht blos die Strafe gegen 
das Verbrechen durch Gefege geregelt fein darf, fondern daß in der Be⸗ 
lebung bes fittlihen Gefühle das vorzüglichfte Fundament gelegen fei. 
Die Erziehung und den Unterricht der Jugend machte er deshalb zu 
einem SHauptgegenflande feiner Aufmerkſamkeit. Wis in diefe Zeit war 
die Erziehung der Polen zweifach, entweder für die Kirche oder für das 
‚ Zager. Kein anderer Beruf gewährte dem Polen eine Auszeihnung, und 
wer fich keinem von diefen beiden widmete oder kein Recht dazu hatte, 
war unadelih. Der Geift des älteren Unterrichts bis zur Regierung 
Kaſimir's war ausſchließlich religide. ' 

Die Nothwendigkeit, die weiten Provinzen bes Königreiches mittelft 
vol&sthümlicher Inftitutionen, weiſer Gefege und Verwaltung in Zuſam⸗ 
menhang und Einklang zu bringen, machte eine Veränderung bes Unters 
richte unabmweisbar. Um dem Mangel abzuhelfen, mußte eine Akademie 
zur Bildung der Landeskinder das erwünfcte Mittel fein. Kafimir 
legte deshalb ſchon im Jahre 1837 nad) dem Muſter ähnlicher Anftalten 
in anderen Ländern den erften Grund zur Stiftung der Akademie zu 
Krakau, mit welcher fpäter (1364) eine ähnliche Anftalt zu Kafimir vereinigt 
wurde. Kine theologifche Facultaͤt erhielt fie erft im Sahre 1379 vom 
Dapfte, auf Bitten der Königin Hedwig und ihres zum Chriftenthume 
übergegangenen Gemahls, Wladislav Jagello. Damals war diefes die 
einzige derartige Anftalt im Norden *). Nach einer anderen Seite ift 
bie Thaͤtigkeit Kaſimir's eben fo großartig. Vor ihm war faft Feine um: 
mauerte Stabt in Polen, und bei feinem Tode gab es fehr viele bdergleis 
chen. Befonders zeichnete fi) der König als Befchüger des Bauernftan: 
des aus, was ihm auch von dem hochmuͤthigen Adel den ehrenden Bei⸗ 
namen eines Bauernkoͤnigs verfchafftee Das Aufblüben eines 
Bürgerftandes wurde aber gehemmt durch Kaſimir's übermäßige Begüns 
fligung der Juden. Der König neigte fahr zu Ausfchweifungen in der 
Geſchlechtsliebe, wodurch e8 einer Juͤdin, Namens Efther, bie ihn durch 
Kiebreiz beherrfchte, gelang, ihrem Volke große Privilegien auszuwirken. 
So unregelmäßig auch feine eigenen Sitten waren, fo ſchaͤtzte er doch keine 
Leute höher, als die ihm hierin am Unaͤhnlichſten waren. 


*) Die Univerfität zu Prag wurbe:1848 und die zu Königäberg in Preußen 
1544 gefliftet. Die Gründung der Univerfität in Wilna vom König Stephan 
Batbori und die in Zamosc von Johann Zamoyski fällt gegen das Ende bed 
fechzehnten Jahrhunderts. Rußland war um biefe Zeit noch ein Großfürftenthum 
und hatte noch Feine folche europäifche Anftalten. Die Akademie in Peters 
burg unb die übrigen acht Univerfitäten find insgefammt erft aus dem acht⸗ 
zehnten Jahrhunderte und noch neuerer Zeit. 
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Sein Nachfolger, Ludwig von Ungarn, machte fi die Polen 
bald abgeneigt ; deshalb kehrte er nach Haufe zurüd und überließ bie 
Verwaltung feiner Mutter, die nun alle Beſchwerden an den König vers 
wies, wie diefer fie wieder an feine Mutter zuruͤckſchickte. Ludwig ftarb 
ohne Söhne. Die Polen kehrten fih nicht an fein Teflament, wonach 
der diteren Tochter Maria die Kronen von Ungarn und Polen uͤbermacht 
waren ; fie erforen die jüngere Schwefter, Hedwig, zur Königin (1384) 
und gaben ihre Hand an Wladislav IL. Jagello, Großfürften von 
Lithauen. Diefer nahm mit feinem Volke die chriftliche Religion an 
und trat das eigentliche Großfürftenthum Lithauen an feinen Better 
Alerander ab, indem er fid) nur die Oberherclichkeit vorbehielt. Polen 
debnte ſich damals über einen Raum von etwa 4000 Quabdratmeilen aus, 
während Lithauen duch die Eroberungen Alerander’8 oder Witold's 
(1392 — 1430) bis auf 12,000 Quadratmeilen erweitert wurde. 

Die Herrfchaft der Zagellonen im Mannsftamme dauert bis zum 
Tode Sigmund’s II. (1572). Des erften Jagellonen, Wladislav's II., 
Regierung (bie 1434) mar ruhmreih für Polen, indem er nach) wieder⸗ 
holten Kämpfen die deutfchen Ritter und Schwertrittee durch ben Sieg bei 
Zannenberg (1410) in volllommene Ohnmadıt verfegte und fie zum 
Adtreten der Landfchaften Subanen und Samogitien zwang. Auch im 
Süden verfchaffte er fich die Anerkennung polnifcher Hoheit über die Kürs 
fin der Moldau und Walachei. Sein Älterer Sohn, Wladislav III. 
(1434 — 44), auf ben 1440 auch die Krone von Ungarn überging, fiel 
ale Vorkaͤmpfer der Chriften gegen bie hereinftrömenden Türken in der 
Schlacht bei Varna. Ihm, fo wie feinem jüngeren Bruder Kaſimir 
(1447 — 1492), der in feiner Perfon Polen und Lithauen vereinigte, 
hatte der Vater auf dem Reichstage zu Jedlno (1430) die Nachfolge 
unter befchwerlihen Bedingungen verſchafft. Er hatte ſich verpflichtet, 
den Kirchen» und Staatsbedienten, fo wie überhaupt einem Jeden feine 
hergebrachten Freiheiten zu bewahren ; an Niemanden eine Bedienung außer 
feiner Provinz zu verleihen; dem Reichsadel allen Schaden, den er auf 
einem Feldzuge außer den Grenzen leiden würde, zu erfegen, und auch 
in einem innerhalb der Grenzen geführten Kriege feine Befreiung aus 
der Kriegögefangenfchaft auf fich zu nehmen; die Münzgerechtigkeit nicht 
ohne Bewilligung der Stände auszuüben ; keine Getreidelieferung außer 
dem Hufengelde zu verlangen; Niemanden, außer wenn er über einem 
Gapitalverbrechen ergriffen wäre, gefänglicd, einzuziehen; aud) Niemanden, 
außer nad) einem richterlichen Erkenntniſſe, feine Güter zu nehmen; das 
polnifhe Recht in alle Theile des Staatskörpers, Galizien mit einges 
f&hloffen, einzuführen; keine Strafen, die Edelleute zu erlegen haben, ans 
ders, als durch feine Beamte einzuziehen, und die Haferlieferung ber 
Landſchaften Eujavien und Dobezin nach zehn Jahren gaͤnzlich abzus 
fhaffen. Auf diefe Weife ftipulicten ſchon damals die polniſchen Stände 
mit ihren Königen auf den Neihstagen. 

Unter die Regierung Kafimir’s IV. fat der Friede zwiſchen Pos 
(en und dem beutfchen Orden zu Thorn (1466), ver, einem zunaͤchſt 
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vorangegangenen breizehnjährigen Kampfe ein Biel feste und überhaupt 
das Ffünftige Schickſal des Ordens fchon andeutete. Bei Anfang diefes 
Krieges waren In Preußen gegen 21,000 wohlbevoͤlkerte Dörfer vorhan⸗ 
den geweſen und bei Ausgang deffelben zählte man nur noch 3020. Der 
König Kafimir hatte 85,000 Soldaten und der Orden 69,000 eingebüßt. 
Die Danziger hatten allein in den zwei Jahren 1454 und 1455 254,700 
Gulden ald Kriegskoften verwendet. Und daraus erhellt, daß die preußi= 
fhen Städte kein Opfer gefcheut hatten, um ſich aus ber Tyrannei des 
Ordens zu befreien. Die zu Thorn flipulirten Friebensbedingungen 
aber waren: Polen befam Culm, Michelau, ganz Pomerellen, Marien: 
burg, Stuhm, Ehriftburg, Elbing und Tolkemit mit ihren Gebieten. 
Der Biſchof von Ermland hatte ſchon früher den König von Polen als 
feinen Oberherrn anerkannt. Dem Orden verblieb alles Webrige in 
Preußen, wie auch die Bisthümer Pomefanien und Samland. 
Doch folite ber Orden das Land, welches ihm gelaffen war, als ein Lehen 
von Polen befisen, und jeder Hochmeifter verpflichtet fein, ſechs Monate 
nach feiner Wahl, in eigener Perfon für fih und feinen Orden, dem 
Könige den Eid der Treue, aufrichtige Haltung diefes Friedens, und daß 
er niemals um Entbindung von diefem Eide anhalten, ja folche, wenn 
fie ihm freiwillig angetragen toerde, nicht einmal annehmen zu wollen, zu 
ſchwoͤren. Diefer Eid follte ſich auch auf alle fpätere Eroberungen bes 
Ordens erfireden. Allen Flüchtlingen follte völlige Verzeihung und Er⸗ 
laubniß, unter die Derefchaft, wo fie vorher gewohnt, zuruͤckzukehren ver- 
flattet fein, doch mit dem Unterfchiede, daß den Adelichen auch ihre 
Güter ohne alles Entgelt von den gegenwärtigen Befigern zurüdgegeben, 
den Bürgerlichen aber blos diejenigen, welche bei Anfang der Friedens⸗ 
anterhandlungen noch nicht an Andere verkauft oder verfchentt worden, 
eingeräumt werden follten. Doc follte Ihnen erlaubt fein, diefelben von 
den gegenwärtigen Befigern dergeftalt einzuldfen, daß fie ihnen nebft 
Bezahlung der zu berfelben Unterhaltung verwendeten Koften das Kauf- 
geld und, wenn fie verfchenkt worden, dasjenige Geld, welches die Stadt: 
obrigkeit erkennen wuͤrde, geben follten. So kam Preußen an Polen. 

| As nun bald darauf der König Kafimir, in neue Kämpfe mit 
Ungarn verwidelt und von der Schuldenlaft aus dem preußtfchen Kriege, 
die fi) auf 270,000 Ducaten belief, gedrüdt, einen Landtag der Kleins 
polen berief, fo befchloß man 1468, um ſich leichter zu einigen, daß auf 
dem tünftigen Reichstage zu Piotrkov nicht der ganze Adel erfcheis 
nen, fondern jede Woiwodſchaft zwei Bevollmächtigte ſchicken follte, 
welche den Namen der Lanbboten erhielten; und feit der Zeit wurde 
diefe Gewohnheit beibehalten. Kafimir verfchaffte feinem dfteften Sohne 
Wladislav die Kronen von Böhmen und Ungarn. Seine drei übri- 
gen Söhne Johann, Alerander und Sigmund folgten ihm 
ale Könige von Polen der Reihe nad) 1492, 1501 und 1506. Seit 
der Regierung des zweiten Alerander, der Großfürft von Lithauen ges 
weſen war, blieb dieſes Land mit Polen fortbauernd vereinig.. Sig: 
mund 1. (1506— 1548) fonnte wegen der Anmaßungen des Adels 
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unb ber Seifttichkeit nur mit den größten Opfern bie äußere Sicherheit 
des Reichs aufrecht erhalten. Um den häufig wiederholten Einfällen 
dee Zataren in Polen ein Ende zu machen, entfchloß ſich der König 
zu einem Tribut an den Khan 'berfelben, ber aber nicht ausgezahlt 
wurde. Das Herzogthbum Mafovien wurde nad dem Ausfterben des 
dort regierenden Piaſt'ſchen Mannsftammes voliftändig dem Reiche ein- 
verleibt und mit Preußen der durch Sigmund’s Mäßigung herbeigeführte 
Sriede zu Krakau (1525) gefchloffen, durch melchen der legte Hochmei⸗ 
fer des deutfhen Ordens in Preußen, Albrecht, erfter Herzog beffelben 
Landes wurde und als Lehensträger Polens eine Fahne von weißem 
Damaſt erhielt, in we ge das neue Landeswappen, ein ſchwarzer Adler 
mit dem Buchſtaben S. (Sigismund) auf der Bruſt, geſtickt war. 
Unter Sigmund II. Auguft (1548— 1572) folgte der Heermeifter 
des Schwertbrüderordens, Gotthard Kettler, gedrängt von dem 
ſchrecklichen Iwan II., dem Czaaren Rußlands, dem Beifpiele Albrecht's, 
überließ durch den Vertrag zu Wilna (1561) Livland, das er nicht 
Länger gegen Rußland zu vertheidigen vermochte, an Polen gegen. bie 
erbliche Belehnung mit dem weltlichen Herzogthume Curland und Sem⸗ 
gallen fuͤr ſich und ſeine Nachkommen unter polniſcher Landeshoheit. 
Atblanz fruͤher mit Livland verbunden, uͤberlieferte ſich an Schwe⸗ 
den; die Srengbiftricte Narwa und Dorpat behauptete Iwan Il. So 
gerieth Polen in doppelte Fehde, und jene Oftfeeländer, deren Beſitzſtand 
durch die Willkür ihrer Gebieter ſolchem Wechfel untertvorfen wurde, 
blieben auf viele Jahre „der Schauplatz des wechſelvollſten Kampfes, 
die vielbeſtrittene Kriegsbeute der nordiſchen Maͤchte.“ Unter Sigmund 
Auguſt hatte Polen den Gipfel ſeiner aͤußeren Macht erreicht; denn auch 
Lithauen, obgleich ſchon laͤngſt factiſch mit Polen vereinigt, wurde durch 
den Reichstagsbeſchluß zu Lublin (1569) auch geſetzlich in dieſer 
Vereinigung beſtaͤtigt. Hier wurde auch die Einheit von Podlachien, 
Volhynien, Kiew, wie von Livland und Curland, mit der Krone aus⸗ 
geſprochen. Den preußiſchen Biſchoͤfen, Woiwoden und Caſtellanen 
wurden ebenfalls ihre Sitze im polniſchen Senate angewieſen. 

Die inneren Zuſtaͤnde des polniſchen Reichs waͤhrend dieſer Periode 
entſprachen allerdings nicht dem aͤußeren Glanze und der ausgedehnten 
Macht deſſelben. Die Groͤße des Areals, welches Polen bei dem Tode 
Sigmund's Il. einnahm, iſt zwar unter Sigmund Ill. noch um 
mehr als 1000 Quadratmeilen geſtiegen; denn es vergrößerte fich im 
Sahre 1604 duch Verluſte Schwedens von 17,135 Duadratmeilen 
auf 18,532 Quadratmeilen, ohne aber durch diefe Ranbesvergrößerung 
eigentlich zu gewinnen, weil fi) daran ungluͤcklich geführte Kriege knuͤpf⸗ 
ten. Damals dehnte fi) Polen von W. nah) O. von den Thoren 
Landsbergs a. d. W. bis zu den Ufern der Desna aus, die ihrem gan⸗ 
zen Laufe nach einen Theil der Oſtgrenze bildete. Die Oſtſee beruͤhrte 
Polen im Norden zwiſchen der Muͤndung der Weichſel und Duͤna. 
Suͤdwaͤrts erſtreckte es ſich am Dujeſtr hinab bis in die Nähe von 
Bender. Es hatte zu jener Zeit keinen wirklich gefaͤhrlichen Nachbar, 
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DB gegen den Anfang ber neueren Gefchichte auf den Meichstagen zuge ⸗ 
laffen wurden. — Wir haben oben (S. 499) erwähnt, unter welchen 
Dedin gungen Ludwig det Große von Ungarn zum Nachfolger Kafmir’s 
DU. beſtimmt wurde. Diefe Wahlcapitulation, wie man fie unter bem 
Ramen der pacta conventa in Polen fritbem zwiſchen König und 
Ständen geübt hat, woburd damals ſchon bie Krone Polens wie eine 
Wahlikrone erſchien, fol den Grund zum fpäteren Untergange bes Reiche 
gelegt haben. Unter allen Umftänden kann eine ſolche Wählcapitulas 


ſchichtliche Nothwendigkeit der polniſchen Theitungen zu erklaͤren. Der 
Iangjährige Kampf mit dem deutſchen Ritterorben hatte weſentlich dazu 
beigetragen, bie ariftokratifchen Elemente in Polen zur Entwickelung zu 
bringen. Die Könige brauchten Kriegerhülfe und mußten für dieſe dem 
Abel immer neue Bewilligungen und Privilegien einräumen. Die haͤu⸗ 
figen Reichstage entwickelten das Inflitut der Landboten ober eins 
zelnen Abgeordneten des Adels aus den Woiwodſchaften, bie neben dem 
Senate ober der Verfammlung der Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤſe, Woiwoden 
und Minifter eine’ fogenannte zweite Kammer bildeten. Mit biefen Vers 
Genniungen theilte ſchon Kaſimir IM. das Recht über Krieg und 
tieden. 

Unter dem letzten Jagellonen, Sigmund II. Auguft, drang die 
Reformation in Polen ein, und damit eine günftige Gelegenheit für die 
Fuͤrſten, ſich nad) der einen Seite von der Gewalt der Hierarchie zu 
befreien. In Deutfchland ließen die Zürften folhe Gunft der Umftände 
nicht unbenugt. In Polen dagegen blieb die Reformation ohne dieſen 
politifhen Erfolg, und gerade bie Halbheit, mit welcher dieſe kirchliche 
Ummandelung hier aufgenommen wurbe, hat zu ben Zerftörungselemens 
tem des polnifchen Staatslebens ein hauptſaͤchliches hinzugefügt. Anfangs 
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nahmen bedeutende Männer in Polen bie neue Lehre mit Bereitwilligs 
keit aufz es bildete fich eine allgemeine Glaubensfreiheit in biefem 
Lande, welche zur Folge hatte, daß ſich von allen Seiten die um ihres 
Glaubens willen Verfolgten dahin flüchteten. Beſonders mar es bie 
Secte der Socinianer*), melde in Polen ein Anfangs ungeflörtes 
Aſyl fanden. Da aber gerade diefe Secte den meiften Widerſpruch bei 
Lutheranern und Reformirten fand, ſo, wurde durch ihre wechfelfeitigen 
Streitigkeiten das Anfehen der Nichtkatholiken überhaupt in Polen 
geſchwaͤcht; dazu Fam der niedrige Grad der Cultur unter ber größeren 
Maffe des Volks; und fo hatte die Reformation für Polen zunaͤchſt 
nur die nachtheilige Folge, daß fie Gegenftand von Streitigkeiten auf 
den Reichstagen wurde. | 

Die Gelehrſamkeit fland zwar in Polen damals in großen Ehren, 
fand aber bei dem gänzlichen Mangel eines verbindenden Mittelgliebs 
zroifchen dem Adel und dem großen Volkshaufen keine Anwendung unb 
feinen Eingang auf eine allgemeine Bildung. So erfhien König Wla⸗ 
dislav im Jahre 1400 bei Gelegenheit der Beſtaͤtigung alter und der 
Ertheilung neuer Privilegien der Akademie zu Krakau perfönlich in der 
Halle derfelben, umgeben von den höchften Wärdenträgern des geiftlichen 
und meltlihen Standes. Er fchrieb zuerft feinen Namen in das Album, 
und ber glänzende Hofſtaat folgte feinem DBeifpiele. In Anmefenheit 
. bes Könige Ins der zeitige Rector Wysz eine Inauguralabhandlung über 
die Geſetze. Die Akademie erhielt den Namen „Universitas Ja- 
gellonica,“ unter welhem fie bis auf unfere Tage ſich erhielt, obs 
fhon freilich faum ein Schatten ihrer einftigen Größe übrig blieb. Es 
wurde damals eine völlige Regeneration im Unterrichtöwefen eingeführt, 
ed twurben neue Lehrflühle gegründet, zahlreiche Stipendien geftiftet und 
reichlich bedacht, um auch unbemittelten Sünglingen die Möglichkeit 
zu fludiren zu gewähren. Die Würde eines Baccalaureus, Licentiaten, 
Magiſters oder Doctor erhob die Niederen In den Adelſtand, und 
fie konnten in Kirche und Staat zu den hoͤchſten Würden gelangen. 
| In diefer Zeit gab die Zahl und der Ruf tüchtiger Theologen den 
Univerfitäten, aus denen biefelben bervorgingen, vorzugsmeife ihre Be⸗ 
sühmtheit. Die polnifche Geiftlichkeit zeichnete fi) damals durd Ges 
lehrſamkeit aus; daher wurden aus ihnen häufig die Vorfteher allgemeis 
ner Kirchenverfammlungen gemählt, und fie hatten vor allen anderen 
den Vorrang unmittelbar nad) den Theologen von Paris. So waͤr 
Cardinal Hofius der Vorſteher des berühmten tridentinifchen Con⸗ 
ciliums. Die polnifche Geiſtlichkeit befchränkte fi aber nicht blos auf 
das Studium der Theologie allein; fie wandte ihren Fleiß auch auf die 
Glaffiter, die Phitofophie, Zurisprudenz, Mathematik und Medicin, und 
Krakau kann in allen diefen Zeigen der Wiſſenſchaft manche berühmte 


.9 Begruͤndet von Laͤlius Socinus und feinem Bruberſohne Fauſtus, welche 
die Lehre der Unitarier am Conſequenteſten ausgebildet haben. S. ihren Kate⸗ 
chismus, zu Rakau herausgegeben. 
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aber es trug in feinem Schooße Keime bed Verberbens an einem zügel: 
Iofen Adel, einem verfolgungsfüchtigen und blutduͤrſtigen Clerus, an den 
großen Maffen rechtloſer Menfchen, bie das gefährlichfle Werkzeug in 
„ben Händen ber Ehrfucht und Habgierde werden mußten. 

Um die Macht und den Ehrgeiz zu befchränfen, hatte zwar ſchon 
Wladislav Lokietek verſucht, das Anfehen bes niederen Adels zu ver: 
mehren; eine Ähnliche Maßregel, wie fie den franzöfifchen Koͤnigen durch 
Hebung des britten Standes gegen ihre mächtigen Vaſallen gelang. 
Aber gerade durch diefes Beftreben ber Könige von Polen zu jener Zeit 
wurde das Mefultat herbeigeführt, daß ihnen der Adel im Ganzen über 
ben Kopf wuchs, wogegen fie fid) auf einen heranblühenden Bürgerfland 
nicht fügen konnten, weil ein folcher, wenn feine Keime in ben einges 
wanderten Fremden, namentlich Deutfchen, vorhanden waren, gemöhn- 
ih von ben Verfammlungen des Reichstags ausgefchloffen war. Denn 
nur bin und toieder findet es fi, daß Abgeordnete ber Städte 
bis gegen den Anfang der neueren Gefchichte auf den Reichstagen zuge: 
Laffen wurden. — Wir haben oben (S. 499) erwähnt, unter welchen 
Bedingungen Ludwig dee Große von Ungarn zum Nachfolger Kaſimir's 
III. beftimmt wurde. Diefe Wahlcapitulation, wie man fie unter dem 
Namen der pacta conventa in Polen feitbem zwifchen König und 
Ständen geübt hat, wodurch damals fehon die Krone Polens wie eine 
Wahlkrone erſchien, fol den Grund zum fpäteren Untergange bes Reichs 
gelegt haben. Unter allen Umftänden kann eine folhe Wahlcapitulas 
tion doch nicht fo verderbenbringend fein, wie Deutſchland beweift, das 
1000 Jahre hindurch unter Ähnlichen Umftänden gelebt hat und am 
Ende nur den früheren Schein von Einheit verloren hat. Es müffen 
demnach nody ganz andere Gründe an's Tageslicht treten, um bie ge 
ſchichtliche Nothwendigkeit der polnifhen Theilungen zu erflären. Der 
langjährige Kampf mit dem beutfchen Ritterorden hatte weſentlich dazu 
beigetragen, bie ariftofratifchen Elemente in Polen zur Entwidelung zu 
bringen. Die Könige brauchten Kriegerhüffe und mußten für biefe dem 
Adel immer neue Bewilligungen und Privilegien einräumen. Die haͤu⸗ 
figen Reichetage entwidelten das Inflitut der Landboten oder ein- 
zelnen Abgeordneten des Adels aus den Woiwodſchaften, die neben bem 
Senate ober dee DVerfammlung der Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Woimoden 
und Minifter eine fogenannte zweite Kammer bildeten. Mit diefen Ver: 
fammlungen theilte fhon Kaſimir IIL das Recht über Krieg und 
Stieden. 

Unter bem letzten Sagellonen, Sigmund II. Auguft, drang bie 
Meformation in Polen ein, und damit eine günftige Gelegenheit für bie 
Fuͤrſten, fi) nad) ber einen Seite von der Gewalt der Hierarchie zu 
befreien. In Deutfchland ließen die Fürften ſolche Gunft der Umftände 
nicht unbenugt. In Polen dagegen blieb die Neformation ohne diefen 
politifhen Erfolg, und gerade die Halbheit, mit welcher dieſe kirchliche 
Ummandelung bier aufgenommen mwurde, bat zu ben Zerftörungselemens 
ten bes polnifchen Staatslebens ein hauptfächliches hinzugefügt. Anfangs 
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nahmen bedeutende Männer in Polen bie neue Lehre mit Bereitwillig« 
keit auf; es bildete ſich eine allgemeine Glaubensfreiheit in diefem 
Lande, melche zur Folge hatte, daß ſich von allen Seiten die um ihres 
Glaubens willen Verfolgten bahin flüchteten. Beſonders war «6 bie 
Secte der Socinianer *), melde in Polen ein Anfangs ungeſtoͤrtes 
Aſyl fanden. Da aber gerade diefe Secte den meiften Widerſpruch bei 
Lutheranern und Reformirten fand, ſo wurde durch ihre mechfelfeitigen 
Streitigkeiten das Anfehen der Nichtkatholiken überhaupt in Polen 
geſchwaͤcht; dazu kam ber niedrige Grad der Cultur unter ber größeren 
Moffe des Volks; und fo hatte die Reformation für Polen zunaͤchſt 
nur die nachtheilige Folge, daß fie Gegenftand von Streitigkeiten auf 
den Reichstagen wurde. 

Die Gelehrſamkeit ſtand zwar in Polen damals in großen Ehren, 
fand aber bei dem gaͤnzlichen Mangel eines verbindenden Mittelglieds 
zwiſchen dem Adel und dem großen Volkshaufen keine Anwendung und 
keinen Eingang auf eine allgemeine Bildung. So erſchien Koͤnig Wla⸗ 
dislav im Jahre 1400 bei Gelegenheit der Beſtaͤtigung alter und der 
Ertheilung neuer Privilegien der Akademie zu Krakau perfönlich in ber 
Halle berfelben, umgeben von den hoͤchſten Würbenträgern des geiftlichen 
und weltlichen Standes. Er fchrieb zuerft feinen Namen in das Album, 
‚und der glänzende Hofſtaat folgte feinem Beiſpiele. In Anwefenheit 
bes Königs las der zeitige Rector Wysz eine Inauguralabhandlung über 
die Geſetze. Die Akademie erhielt den Namen „Universitas Ja- 
gellonica,“ unter weldhem fie bis auf unfere Tage ſich erhielt, ob⸗ 
fhon freilich kaum ein Schatten ihrer einftigen Größe übrig blieb. Es 
wurde damals eine völlige Regeneration im Unterrichtsweſen eingeführt, 
es wurden neue Lehrflühle gegründet, zahlreiche Stipendien geftiftet und 
reichlich bedacht, um auch unbemittelten Sünglingen die Möglichkeit 
zu flubiren zu gewähren. Die Würde eines Baccalaureus, Kicentiaten, 
Magifters oder Doctors erhob die Niederen in den Abelftand, und 
fie konnten in Kirche und Staat zu den hoͤchſten Würden gelangen. 
| In diefer Zeit gab die Zahl und der Ruf tüchtiger Theologen ben 
Univerfitäten, aus denen Ddiefelben hervorgingen, vorzugeweife ihre Be⸗ 
rühmtheit. Die polnifche Geiftlichkeit zeichnete fi) damals durch Ges 
lehrſamkeit aus; daher wurden aus ihnen häufig die Vorfteher allgemeis 
ner Kirchenverfammlungen gewählt, und fie hatten vor allen anderen 
den Vorrang unmittelbar nah den Xheologen von Paris. So wär 
Cardinal Hofius der Vorſteher des berühmten tridentinifchen Con⸗ 
ciliums. Die polnifhe Geiftlichkeit befchränkte ſich aber nicht blos auf 
das Studium der Theologie allein; fie wandte ihren Fleiß auch auf die 
Glaffiter, die Phitofophie, Aurisprudenz, Mathematit und Mebdicin, und 
Krakau kann in allen diefen Zweigen der Wiſſenſchaft manche berühmte 


„m Begründet von Laͤlius Socinus und feinem Bruberfohne Fauſtus, weldye 
bie Lehre ber Unitarice am Gonfequenteften ausgebildet haben. S. ihren Kate⸗ 
chismus, zu Rakau herausgegeben. 
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und gefeierte Namen nennen — einen glänzenden Sternenkranz, beffen 
Licht nicht allein-den Horizont von Polen, fondern daͤs ‚ganze civilifirte 
Europa erleuchtete, ausgezeichnet durch die Ueberlegenheit der Intelligenz, 
ber Entdeckungen und des Kunſtfleißes. Gregorvon Sanok, en 
beruͤhmter Gelehrter, lange vor Baco, denn er -flarb 1477, nahm kei⸗ 
nen Anftand, die fcholnitifhe Philofophie al „somnia vigilantium ‘“ zu 
bezeihnen.. Diugosz und Cromer fehrieben ihre Chroniken Polens 
in dem Latein eines Livius. Nikolaus Copernicus mar ein Pole 
und ein Schüler der Univerfität Krakau, wo Brudzewski fein Lehrer in 
der mathematifhen Wiffenfchaft war. Sanidi und Kafimir Sar: ' 
biewski dichteten ausgezeichnet ſchoͤn in lateinifher Sprache unb 
empfingen in Rom bie Lorbeerkrone. Johannes a Euriis empfing 
ben Dichterfranz aus den Händen bes Kaiſers Maximilian. Saroslav 
Stotnidi, Johann Zamopski und mehrere Andere waren Rec: 
toren auf Univerfitäten Italiens, die im Mittelalter als die berühmteften 
galten. \ . 

Was aber vorzugsweiſe den Kortfchritt der Gelehrſamkeit und ber 
Civilifation hätte befchleunigen Eönnen, wenn die bürgerlichen Verhältniffe 
Polens nicht andererfeits durch den Adel in ihrer Entwidelung gehemmt 


wurden, das mar bie große Zahl von Schulen, die von der Univerfität 


Krakau ausgingen und Ihre Colonieen genannt wurden. Der Boben 
des Landes war reich und Yppig, obgleid er brach lag, vernadhläffigt 
und unbebaut, bis diefe Golonieen in ihrer. Umgebung die Givtlifation 
Sübeuropad verbreiteten. Sie gleichen leuchtenden Strahlen, die von 
der Akademie in Krakau, als ihrem Brenns oder Mittelpunctz, ausgin- 
gen, die daher mit Recht die „alma mater‘‘ Polens und die Erzieherin 
‚feiner erleuchteten Söhne genannt wurde. In diefe Periode fällt das 
goldene Zeitalter ber polnifchen Literatur und das von Polens politifcher 
Macht und Herrlichkeit. Es dauert zwei Jahrhunderte und begreift die‘ 
Regierungsperiode der Jagellonen. Der Unterricht war in diefem Zeit 
raume im ſtrengſten Sinne des Wortes ein akademiſcher; feine 
Einheit entfprang aus der alleinigen alma mater, in ber alleinigen 
Religion, der römifch = Eatholifchen. 

Diefes Verhältniß wurde, wie ſchon angedeutet worden ift, geftört 
durch das Eindringen ber Lehren Luther's, Calvin’s und So⸗ 
ein’s. Die Socinianer flifteten eine Akademie in Rakow. Diefe 
Stadt ward wegen der zahlreichen, berühmten und gelehrten Männer, 
die fich hier niederließen, das ‚moderne Athen‘ genannt. Einen merk 
würdigen Beweis, freilicy weniger des Atticismus diefer Profefforen, als 
ihrer theologifhen Selehrfamkeit haben wir noch in dem gewichtigen 
Kolianten der „fratres Polonorum,“ welche die Reſultate ihrer 
Arbeiten unb ihres Forſchens enthalten. Die Galvinijten und Luthera- 
ner hatten zwar viele niedere Schulen im ganzen Rande, aber feine 
eigene Akademie. Die Zöglinge dieſer Glaubenslehren, zumal die Can: 
Didaten neiftlicher Würden, befuchten gewoͤhnlich proteftantifche Univerfl: 
täten. Es wurden bei mehreren derartigen Anftalten in Deutfchland, 
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ben Niederlanden und ber Schweiz viele und reiche Stipendien geftiftet, 
von denen bie für bie Galviniften vorzugsmweife von der Sreigebigkeit 
eines mächtigen Lithauers, des Fürften Radziwil, welcher derſelben 
Staubenslehre anhing, bedacht worden waren. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß ſolche polnifche Stipendien auch auf der Univerfität Oxford eriftirten, 
da in der Kirchengefchichte Polens fi) Nachrichten finden, daß zwei pro⸗ 
teftantifhe Sünglinge aus Lithauen auf diefer. Univerfitdt ſtudirt hatten, 
und daß hier fogar eine Bibel in lithauiſcher Sprache erfchienen ſei. 
Nah Verlauf von mehr als einem Sahrhundert finden fih auch auf 
ber Edinburgher Univerfität zwei folche jährliche Stipendien für proteftan- 
tifhe Sünglinge, die ein gewiſſe Braun aus Zamosc geftiftet hatte. 
Es läßt ſich daher nicht leugnen, dag die Givilifation in Polen, wenn 
fie auch die in den erleuchteten Ländern Wefteuropas nicht übertraf, doch 
berfelben ficher in jeder Hinfiht damals an die Seite geftellt werben Fann. 

Zwei Motive, ein politifches und ein FTicchliches, leiteten verfchie- 
benartig die Stimmung bes Volks. In dee Politit war e8 die Anwen 
dung republicanifcher Ideen der Griehen unb Römer auf bie alte fla- 
viſche Demokratie, aus der eine Wahlmonarchie hervorging ; In der Kirche 
war es ber Bruch des Katholicismus. Haft zwei Drittheile des polni- 
fen Senats beflanden aus proteftantifhen Diffidenten, und König 
Sigmund Auguft felbft ward oͤffentlich diefer Neibung befchuldigt. Aber 
weder ber Katholicismus, noch der SProteflantismus litten unter den 
Sagellonen auch nur den Schein einer ftdrenden Intoleranz. Die Wahl: 
Lönige mußten die pacta conventa beſchwoͤren und den Genoffen eines 
jeden Glaubens gleihen Schug gewähren. Auf die Frage, welcher 
Glaube beffer fei, der proteftantifche oder der katholiſche, antwortete noch 
König Bathori wohlweislich: „deus sibi praeservavit ex nihilo 
aliquid facere et conscientiam regere.“ Und was mar die. Folge fo 
toleranter Anfichten der polnifchen Könige? Sicher eine hoͤchſt wohl: 
thätige. Während damals in anderen Rindern Kerker und Scheiterhaufen 
zur Beilegung r&igisfer Zmifte ununterbrochen angewandt murden, war 
es in Polen nicht nur Proteflanten, fondern aud Juden und Mohn: 
mebancen geftattet, in Frieden neben Kutholiten zu mohnen und fid) 
bes ungejchmälerten Bürgerrechts unter ihnen zu erfreuen. Sa, fehon 
im Jahre 1573 vollzog ber polnifche Adel einen Act, in dem er befchwor, 
feine Religionsverfolgung zu dulden. Während aber in den darauf 
folgenden Sahrhunderten der Unterricht in den übrigen Ländern Europas 
reißende Kortfchritte machte, verlor er in Polen an Sntenfität und Zu: 
fammenhang ; es bildeten fih die Secten mehr und mehr aus. Die 
Akademie in Krakau kam um ihren Einfluß auf proteftantifche Schulen, 
und ber Unterricht verlor feine ehemalige Vereinigungskraft und Einheit. 
Es entftand eine große Gaͤhrung der Ideen, aber ihre Zerftreuung war 
duch das Schulweſen zu tief begründet, als daß fie zu einer feften 
Begründung der Nationalität hätten verarbeitet werden Eönnen. Der 
Zuftand des Unterrichtsweſens in Polen gli in biefer Periode mehr 
dem gegenwärtigen willfürlichen Spfteme in England, deffen Vortheite, 
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wie groß file auch Immer fein mögen, unter gewiffen Umſtaͤnden bie 
Nachtheile nicht aufmwiegen Eönnen. Die Polen begriffen damals dieſe 
Zuftände eben fo, mie die Engländer die ihrigen jest. Eine Vereinigung 
bes Unterrichts wurde daher als ein großes „Desideratum“ erachtet. 

Mitten in diefe Auflöfung des Unterrichts traten die Jeſuiten 
hinein. Sie waren von einigen Zeloten in's Land gerufen, und fie bes 
gnügten ſich nicht damit, die Mehrzahl der proteflantifhen Polen zum 
Katholicismus zurädzuführen, fondern fie flifteten aud eine Anzahl 
Schulen, um ben Unterricht im Lande zu monopolifiten. Vergebens 
bemuͤhte ſich bie Untverfität Krakau, ihr ausfchließliches Mecht des welt 
lichen Unterricht® geltend zu machen ; bie Erziehung murbe in ben Händen 
ber Sefuiten eine pfäffifche. Hieraus entflanden Werfolgungen Ans 
derdgläubiger, und wurden fie auch meift ohne Blutvergießen und nur 
duch das Schwert der fchriftlichen Polemik geleitet, fo waren fie doc) 
nicht ohne Erbitterung und Bosheit und von materiellem Nachtheil für 
bie Inneren Intereſſen des Landes. ' | 

‚Um den äußeren Schuß des Landes ficher zu flellen, hatte Sigmund 
Auguft zur Abwehr der Vermüftungen, welche die Meichsgrenzen durch 
Einfälle von Ruffen und Zataren erlitten, einen ftehenden Truppencordon. 
unter dem Namen Quartianer errichtet, der fo genannt wurde, meil 
er fie aus dem vierten Xhelle der Töniglichen Einkünfte befolden mußte, 
indem Abel und Geiftlichkeit nichts zu ihrem Unterhalte bewilligen wollte. 
Bald jedoch drängte ſich der Adel um die Befehlshaberſtellen dieſer 
befoldeten Truppen. 

Nach dem Ausfterben ber Sagellonen beginnt die Reihe der eigents 
lichen Wahlkönige von Polen mit Heinrih von Valois (1573 
bis 1574). Shm folgte Stephan Bathori (1676 — 1586), Sig⸗ 
munb III, Waſa (1587 — 1632), Wladislav IV. (1632 — 1648), 
SohannIl. Kafimir (1648 — 1668), Michael Wisnomiedi 
(1669 — 1673), Johann Sobiesti (1674— 1696), Auguft ll. 
(08-1700) % und fein Gegenkönig Stanislaus Leßcynski 

1705— 1709), Auguft II. (1733—1763), Stanislaus Ponias 
towsti (1764 — 1795). 

Meber die inneren Staatsverhäftniffe während der vorangeftellten 
Königsreihe hat F. v. Raumer *) Zeugniffe gefammelt, die zwar mit 
Vorliebe die Schattenfeite hervorheben, durch welche aber dennoch hin 
und wieder ein Lichtblick unwillkuͤrlich hindurchblitzt. „Zuvoͤrderſt alfo 
trat anı die Stelle der (durch pacta conventa befchräntten) Erbfolge die 
(feeiefte) Wahl der Könige, und man war flolz darauf, daß diefe zu einer 
Zeit, wo die Fuͤrſtenmacht in allen Ländern flieg, in Polen befchräntter, 
die Einzelnen hingegen mächtiger wurden. Die Polen fühlten fich ges 
fhmeidhelt, daß fremde Fürften fie fuchten, während es eine Schmach 
war, daß fie in ihrer eigenen Mitte keinen ehrenmwerthen König fanden ; 
fie freuten ſich des kleinlichen Geldgemwinnes, während fie das Edelſte und 
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Unveräußerlichfte verkauften ; fie verachteten bie wahre Freiheit, indem fie 
bie Willkuͤr darüber hinaufſetzten; fie ſchwaͤchten und verfnechteten dem 
Staat, indem fie jeden einzelnen Edelmann völlig unabhängig zu machen 
fuchten. In gleihem Maße, als die Rechte des Könige, waren auch 
die Rechte der Bürger und Bauern verringert, ja allmdlig fo gut wie 
ganz vernichtet worden *), umd Eigennug, Religion ober perfönliche Milde 
konnten den Mangel urkundlicher und anerkannter Rechte und Kreiheiten 
nicht erfegen. 

„Es gab nur einen herrfchenden Stand In Polen, die Abelichen, 
und biefe felbft waren, trog ber größten Werfchiedenheit an Reichthum 
und Bildung, ſtaatsrechtlich gleichgeftellt. Jene tyrannifhe Unterdruͤ⸗ 
dung bes gefammten übrigen Volks, biefe unnatürliche Gleichheit ber 
Herrſchenden bei ganz abweichenden Verhältniffen mußte zugleich mit 
bem Knechtefinne auch Schwäche herbeiführen ober die Ungebuld zur 
Empoͤrung fleigern. 

„Alle gefeggebende Gewalt lag auf den Reichstagen in ben Händen 
der von Abelichen gewählten abelichen Lanbboten, und das liberum veto, 
wonach ber MWiderfpruch eines Einzelnen alle Beſchluͤſſe der Uebrigen 
vernichtete, und das bei feinem Entſtehen in ber Mitte bes fiebzehnten 
Jahrhunderts mit Recht als arger Mißbrauch bezeichnet wurde, hieß 
Parteiſuͤchtigen funfzig Jahre fpäter das einzige und eigentlichfle Haupt⸗ 
recht Polens. 

Abgefehen davon, daß über wichtige Staatsangelegenheiten auch die 
rechtlichſten und unterrichtetftien Männer nicht gleicher Gefinnung find, 
wirkten nur zu oft Zriebfedern verbammlicher Art: fo wurden bie 
Meichstage von 1669 und 1696 für menige hundert Thaler zerriffen, 
und der von 1683 kam nur zu Stande, meil ein von Frankreich ers 
kaufter Landbote ſich abfichtlich betrank und die Zeit verfchlief **). 
Mährend der ganzen Regierung Auguſt's II. wurden alle Reichetage, 
nur mit Ausnahme deſſen von 1736, auf diefe Weife aus einander ges 
fprengt, und man ſuchte in den Conföderationen, wo die Mehrheit der 
- Stimmen galt, Hülfe gegen jenes Uebel. Weil aber die Conföderatios 
nen von verfchiedenen Perfonen für entgegengefegte Anfichten geftiftet 
werden konnten und gefliftet wurden, fo fchloffen fie eigentlich eine 
Vernichtung aller Regierung in fih und fuchten im Buͤrgerkriege Hülfe 
gegen mangelhafte ftaatsrechtliche Formen. Irrig fürdhtete man überall 
nur die Ausfchweifungen der Herrfchaft, nicht der Willkür, ber Tyran⸗ 
nei, nicht der Anarchie; und mie bei den Ruſſen der Gehorfam ale 
Knechtſchaft ſich darftellt, fo bei den Polen die Freiheit als Ungebundens 
heit. Und doch gibt es Feine wahre Freiheit ohne Gehorfam, einen 
wahren Gehorfam ohne Freiheit ***). 


— — — 





*) v. Grevenitz, der Bauer in Polen. 
**) Joubert, Gefch. ber Staatöveränderungen von Polen I, 16: unicum 
et specialissimum jus cardinale, 
rr) Jekel, Staatsveränderungen von Polen I, & 34 — 36. 
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„Daß biefe Mängel nicht unbemerkt und ungerügt blieben, erweiſen 
beiſpielsweiſe folgende Zeugniſſe: 

„Stanislaus Kobierzicki ſchreibt um die Mitte des r ebgehnten Jahr⸗ 
hunderts (in ſeiner Geſchichte Könige Wladislaus IV.) *): Es iſt der 
Fehler unſerer Freiheit oder vielmehr unſerer Zuͤgeilofigkeit, oͤffentliche 
Unbilden in Schutz zu nehmen, Beſtrafung von Verbrechen zu verzoͤgern 
und, um unſeres eigenen Ehrgeizes willen, Parteihaͤupter zum Verderben 
der, Öffentlichen Angelegenheiten zu begünftigen’ Aehnlicherweife Magt 
Rudowski in ſeinen Jahrbuͤchern **): Ueberall verlaffen ſich die 
Haͤupter auf ihre Macht. Nichts iſt ſo heilig und unverletzlich, ſo durch 
Geſetze, Eid und Religion geſichert, daß es ihren raubſuͤchtigen Haͤnden 

entginge. Kein Einziger ruͤgt im Ernſte dem Staate oͤffentlich angetha⸗ 
ned Unrecht; als gehörte dies zum Weſen umfaſſender Freiheit. Man 
freut ſich zu taͤuſchen, zu verfpotten, zu hintergehen und durch Liſt und 
Betrug aller Art den Reichsſchatz (deſſen ſich Niemand annimmt) auszu⸗ 
pluͤndern. Durch harte Geſetze hat der Adel die koͤnigliche Majeſtaͤt 
beſchraͤnkt und gefeſſelt, und haͤlt dies Verfahren fuͤr die hoͤchſte Weisheit. 
Während der Staat arm ift, kommen die ungemein großen Krongüter 
in die Hände von Unmwürdigen, Ueberreihen und Uebermächtigen, ftehen 
Blutarme und durchaus Abhängige gegenüber, und aller Orten zeigt ſich 
eine unerfättliche Begierde reich zu werden.’ 

„In demfelben Sinne fagt Faucher in feiner Geſchichte bes Cardi⸗ 
nald Polignac ***), auf Thatfachen geſtuͤtzt: “Wenn man den Polen 
nichts mehr gibt, vergeffen fie bald, was fie befamen ; fo daß die angebliche 

Frejheit, deren fie fi fo laut cühmen, nichts ift, als die fElavifche Abhaͤn⸗ 
gigkeit von ihrer Habfucht.’ | 

„Raynal aͤußert +): Man will bie polnifche Verfaffung durch den 
Namen einer Republik ehren, fie ift aber nur ein Bund vieler Meinen 
Tyrannen wider das Volk, Jeder hat Kraft und Recht zum Hemmen, 
Niemand zum Fördern; neben übertriebener Liebe falfcher Freiheit fteht 
alles Elend und alle Niederträchtigkeit der Sklaverei, fcheinbare Groß: 
muth neben frecher Habfucht, finn= und geſchmackloſer Aufwand neben 
jammervoller Dürftigkeit, fruchtbare und doch unbebaute Felder, angeb- 
liche Vorliebe für ale Künfte und Wiffenfchaften und doch keine mahre 
Kunft und Wiffenfchaft.’ 

„Sn Polen, fehreibt Georg Forfter Tr), “ft ein Mifhmafh von. 
fanatifcher und faſt neufeeländifher Rohheit und franzöfifcher Super: 
feinheit; ein ganz gefhmadlofes, unmwiffendes und dennoch in Lurug, 
Spielfuhht, Moden und aͤußeres Clinquant verfunfenes Voll. — Die 





*) ©. 465. 


*#) ©. 53 — 59 
***) S. 365. 
+) Jekel I, ©. 


+4) Forfter' 8 Buife 1, ©. 467. 491. 494. 555, 
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Bornehmen find bis jest auf franzöfifchem Fuß erzogen worden, das 
beißt ſehr oberflaͤchlich und encyklopaͤdiſch.' 


„Endlich ſagt König Friedrich II.): Die Polen find eitel, ſtolz im 
Gluͤck, kriechend im Ungluͤck, zu Allem faͤhig um des Geldes willen, das 
ſie nachher wegwerfen, frivol, ohne Urtheil, ſtets bereit, ohne Gruͤnde eine 
Partei zu ergreifen oder zu verlaſſen, und ſich durch die Folgewidrigkeit 
ihres Betragens in die uͤbelſten Lagen zu ſtuͤrzen. Die Weiber leiten 
die Intriguen und ſchalten uͤber Alles, waͤhrend die Maͤnner ſich be⸗ 
trinken. 


Urtheile, in ſo verſchiedenen Zeiten und Verhaͤltniſſen von ſo ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen ausgeſprochen, ermangeln gewiß nicht aller Wahrheit 
und behalten ſelbſt in den einzelnen Uebertreibungen ihre Wichtigkeit, 
ſo fern jede über ein Volk ſich feſtſtellende Anſicht folgenreich wird. Ans. 
dererſeits aber ſteht dieſer Schattenſeite auch eine lichtere, von der Ge⸗ 
ſchichte nicht minder bekraͤftigte gegenuͤber. 


Ohne hier in vergleichende Fragen mit anderen Voͤlkern und Staaten 
einzugehen, und beſonders, ob man nicht die Deutſchen aͤhnlicherweiſe 
einer argen Selbſtvernachlaͤſſigung beſchuldigen koͤnnte, wirkt eben jener 
Trieb nach Freiheit, jene Liebe derſelben ſo belebend und begeiſternd, und 
iſt ein ſo preiswuͤrdiges Zeichen innerer Tuͤchtigkeit, daß man ſelbſt gegen 
ſeine Auswuͤchſe und Uebertreibungen duldſamer wird, ſobald man die⸗ 
jenigen Voͤlker betrachtet, denen er von Natur fehlt, oder denen er durch 
Tyrannei entriſſen oder durch Anarchie verekelt ward. Hand in Hand 
mit jener Liebe zur Unabhaͤngigkeit ging bei den Polen immerdar die 
Grundbedingung aller maͤnnlichen Vorzuͤge, die Tapferkeit, und eine un⸗ 
bezwingliche Liebe ihres Vaterlandes. Allerdings bildeten ſie keinen wohl⸗ 
geordneten Staat im heutigen Sinne des Worts, wohl aber waren ſie 
durch jene Vaterlandsliebe ein Volk, in welchem die Einzelnen als wahr⸗ 
haft lebendige Perſonen erſcheinen, und nicht als blos willenloſe 
Schatten oder todte Ziffern fuͤr ſtatiſtiſche Tabellen. An den polniſchen 
Frauen endlich mag, von anderen Standpuncten aus, Mancherlei zu tadeln 
ſein, daß aber fuͤr die Angelegenheiten ihres Vaterlandes in ihrem Kopfe 
und Herzen Raum blieb, kann nur unvernuͤnftigerweiſe getadelt werden, 
und widerlegt zugleich die meiften jener anderen Beſchuldigungen. 

Diefe munnigfaltige, uͤberall ſich kundgebende DVermifchung der Vor⸗ 
züge und der Mängel, des Guten und Boͤſen ließ bald die größten Hoff: 
nungen faffen, bald den nahen Untergang befürchten. Deshalb fagte 
ſchon Johann Kaſimir auf dem Reichdtage von 1661 **): „Bei unferen 
innerfichen Unruhen und Zwiſtigkeiten haben wir einen Angriff und eine 
Zerftüdelung der Republik zu fürchten. Der Moskomiter (Gott gebe, 
daß ich ein falfcher Prophet fel) wird Lithauen, Brandenburg wird Groß: 


*) Histoire de mon temps I. 70. 
**) Schöll, histoire. des traites XIV, 7 nady Lünig orat. proce- 
rum Europae II, 243, 
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polen und Preußen, Oeſterreich Krakau und bie angrenzenden Laͤnder 
nehmen. ' J 

Wenn 'andererſeits Deutſchland aus dreißigjaͤhriger rechtswidriger 
Anarchie wiederauferſtand, wenn es durch Sobiesky's Siege von türkis. 
ſcher Unterjohüng gerettet ward, warum follte Polen verzweifeln? Zulett 
brachten aber diefe glanzreichen Tage mehr Schaden, als Gewinn, fie 
berubigten über: die vorhandenen Mängel, ftellten eitle Zuverſicht an 
den Vordergrund und ließen vergeffen, daß fein Staat auf die Dauer 
durch gluͤckliche Zufälle (roie die Megierung eines begabten Regenten tft), 
daß er nur buch) die Kraft und Einigkeit tüchtiger Gefege und tüchtiger 
Menfchen erhalten wird.” 

Bevor wir an bie Auflöfungsgefchichte Polens felbft aber gehen, 
wird eine kurze Ueberſicht der hiftorifchen Hauptmomente aus ber oben 
angeführten Königsreihe nothmendig erfcheinen. 

Nach Sigmund’s II, Tode befchloß der Neichstag, daß Fein König 
fi) ferner bei Lebzeiten einen Nachfolger bürfte ermählen laſſen. So 
glaubte der Adel eine völlig freie Koͤnigswahl zu befigen, und machte 
davon zuerft Gebraudy, indem er nad) langem Parteilampfe Heinridy 
von Anjou, den proteflantifchen Bruder des wahnfinnigen Königs von- 
Stanfreih, auf den polnifchen Thron berief. Diefer aber kam nur 
in’s Land, um ber Polen Verachtung auf fich zu laden und ihnen fein 
koͤnigliches Mißfallen zu bezeigen. Er entwich fhon nad fünfmonats 
lihem Aufenthalte (vom 25. Sanuar bis 28. Juni 1573), lm von 
Frankreichs Thron Beſitz zu nehmen. 

Die polnifche Reichsverſammlung wählte nun zum Könige Ste⸗ 
phan Bathori, Kürften von Siebenbärgen, der fid) mit Sigmund’s L 
zehter, Anna, vermählte. Er erklärte durch feine Geſandten fich zu 
folgendem Wahlvertrage bereit: er wolle alle Rechte und Freiheiten 
ſowohl überhaupt, als Insbefondere die, welche man ſich vom Könige 
“ Heinrich ausbedungen hätte, und mas die Stände auf feinem Kroͤnungs⸗ 
reichötage fordern würden, beftätigen; wenn die Stände ben Krieg mit 
Moskau nöthig fänden, fo erkläre er fich, dasjenige, was dieſer Feind 
von Polen abgeriffen, durch feine geübten Soldaten twieberzuerobern; er 
wolle das Bündnig mit den Türken erneuern und den Frieden mit ben 
Tataren twieberherfiellen; die Grenzen hinreichend mit Feſtungen verfehen 5 
200,000 Gulden vor feiner Ankunft nad) Polen fhiden; alle Kriege 
perſoͤnlich führen, und die in Kriegsgefangenfchaft gerathenen Polen, 
duch, fein Anfehen und auf feine Koften befreien; aufs Schnelifte 
1000 Reiter: und 500 Fußſoldaten zu den naͤchſten Bebürfniffen des 
Reihe ausrüften, und ohne Genehmigung ber Stände weder ausländifche 
Truppen in's Reich, noch Eingeborene über die Grenze führen. 

Ehe Stephan den Krieg mit Rußland aufnahm, verordnete er, 
daß zur Verwaltung der Gerechtigkeit befondere Zribunale errichtet wuͤr⸗ 
den. Man feste alfo ein Obergericht ein, melches vom October bie 
zum Öfterfefte zu Piotrkov alle Proceffe von Großpolen und in ber 
übrigen Zeit des Jahres zu Lublin die Feinpofnifchen entfcheiden follte. 
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In Sachen aber, welche den ganzen Staat oder die Rechte des Koͤnigs 
betraͤfen, wie auch in Anſehung der Lande, welche ihr eigenes Recht haͤtten, 
und der dem Koͤnige unterworfenen Staͤdte ſollte es bei dem Alten ver⸗ 
bleiben, und die Berufung ferner an den König ergehen *). Das lithaui⸗ 
fe Dbergeriht kam 1581 zu Stande. Den Anfang bes ruffifchen 
Feldzugs machte er 1579 mit der Belagerung von Poloczk. Zur Korts 
fegung dieſes Krieges erklärten fich die Inhaber der Löniglichen Güter 
freiwillig bereit zuc Derboppelung ihrer Quarta und bie preußifchen 
Stände zu 150,000 Gulden. Zu Wilna erhielt der König einen geweih⸗ 
ten Hut und Degen. Der Krieg war gluͤcklich für Polen und enbigte 
1582 am 15. Januar mit einem zehnjährigen Waffenſtillſtand, nad) 
welchem die Woiwodſchaft Poloczt in polnifchen Händen blieb, die uͤbri⸗ 
Eroberungen an Rußland, gegen Abtretung feiner Befisungen in 
vland, wie alle Rechte auf Narva herausgegeben wurden. Der König 
ging nach Riga, um bie Verfaffung des Landes zu ordnen. Er ſetzte 
Jeſuiten an verfchiedenen Orten ein. Als der Adel die Beftätigung aller 
feiner Freiheiten verlangte, gab ihm der König die Antwort: daß die Vers 
faflung eines Staats nad den Umftänden ber Zeit verändert werden 
muͤſſe. Das Land wurde in die drei Wolmodfchaften Wenden, Dörpt 
und Pernau getheilt. Der König flarb mitten in großen inneren Unru⸗ 
ben, bie über bie Verurtheilung eines vornehmen Polen, Z3borovski, ents 
fanden waren, zu Grodbno am 12. December 1586, ohne daß es aus⸗ 
gemacht werben Tann, ob fein Tod natürlich gewefen fei. Unter vielen 
Wohlthaten verdankt ihm Polen den befferen Grenzſchut gegen die Ta⸗ 
.taren, was er dadurch erreichte, daß er hier befländig 2000 Weiter untere 
bielt und diefelben auch mit Fußvolk verfab, indem er bie Koſaken durch 
Ertheilung gewiffer Rechte auf einen regelmäßigen Fuß fegte unb ihnen 
zum Daltpuncte die Feſtung Techtimirow mit einer Landftrede von 20 
beutfchen Meilen einrdumte. 
Treue Thronfkreitigkeiten waren die Kolge von Stephan's Xobe. 
Der beutfche Kaifer Rudolph II. wünfchte einen feiner Brüder auf ben 
polniſchen Thron zu erheben und unterflüste deshalb die Partei der Zbo⸗ 
rovski mit Geld und Zruppen. Die Gegenpartei trat auf bie Seite des 
ſchwediſchen Exrbprinzen Sigmund, der durch feine Mutter Kat ha⸗ 
sina ein Enkel Sigmund’s I. war. Er war in der polnifchen Sprache 
und Fatholifdyen Religion erzogen. Durch feine Wahl hoffte man Eſth⸗ 
Land an Polen zu bringen und die Streitigkeiten mit Schweden zu heben. 
Aber gerade das Gegentheil geſchah; denn Sigmund konnte den ſchwedi⸗ 
Shen Zhron nicht behaupten und verwidelte durch bie gegen feinen Oheim 
Karl erhobenen Anfprüche das polnifche Reich in bie lange dauernden 
Kämpfe mit Schweden, welche den Verfall der dußeren Macht Polens 
vorbereiteten. Der Wahlvertrag mit Sigmund enthielt unter Anderem, 
daß er ſich mit Bewilligung der polnifhen Stände nad Schweden beges 
ben, Efihland Polen einverleiben, eine Flotte für Polen und Lithauen 


— 22 


*) Heidenst., res Polon. p. 119- 120. 





in Livland und Eſthlan 
führt. Der Herzog Karl fi, 
Upfala die ſchwediſche Krone 
cismus treu ergeben und ließ 
dung mit Defterreih, aus deſſ 
Reihe heirathete, nicht abbringe 
tem. Es entſtand in Polen de 
feinem Sohne Wladislav die 
erreichte feinen hoͤchſten Gipfel, 
mit einer Öfterreichifchen Prinzef, 
fhen Schenks, Johann Radzimi 
die Mißvergnügten festen eine < 
feft. Sie wurden aber von ben 
dom volltommen befiegt. Eine 
Aufftand. Nachdem aud mit € 
geſchloſſen war, richtete der Koͤnig 
flreitigkeiten, melde feit 1605 in 
fem Sahre farb dort der Groff 
tendent wurde von Polen ein T 
den zweiten Sohn Iwan's Waf 
drang 1609 fiegreih in Rufland 
diefe Gefahr dadurch abzumenden, 
zum Fürften Rußlands (1610) 
richt ein. Moskau fiel in die H 
noch bis 1618, wo et durch 
beendet wurde, in bem mit dem 
Imst, Severin + 
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zu einem Waffenſtillſtande bis zum 11. Julius 1635. Während diefes 
Stillſtandes behielt Schweden ganz Livland bis an bie Düna und 
in Preußen Braurisberg, Tolkemit, das Fifhhaufifhe Werder, Pillau 
und die Danziger Nehrung. Marienburg, Stuhm und das Danziger 
Haupt mwurben dem Kurfürften von Brandenburg in Verwahrung gege: 
ben. — Den legten Reichstag hielt Sigmund 1631. Hier war er 
darauf bedacht, alfe Klagen abzuftellen, welche feine Stände darüber ju 
baben glaubten, als wenn er mehr für fein Haus, als für das allge: 
meine Befte forge. Und dennoch waren feine legten Sorgen darauf 
gerichtet, wie er feinem Sohne die Krone verfchaffen könne. 

As nun Sigmund IH. zu Warfhau im 66. Jahre feines Alters 
geitorben war, und das Wahlgefchäft für bie Ernennung eines neuen 
Könige auf der Ebene zwifchen Wola und Warfchau ungewöhnlich in 
vollem Glanze war, erfchien ber Prinz Wladislav, Sohn bes verftorbes 
nen Königs, dafeibft und veranlaßte dadurch ein neues Gefeg, daß fünf: 
tig kein Thronbewerber dem Wahlkage beimohnen follte. Darauf gaben 
bie Befchmerden der Diffidenten Veranlaffung zu Streitigkeiten. Die 
eifcigen Katholiken wollten behaupten, daß ſich jene fchon der bisherigen 
Meligiondfreiheiten unmürbig gemacht hätten. Man flritt daruͤber 15 
Tage. Dierauf kam die Reihe an die Klagen bes Adels über die Geiſt⸗ 
lichkeit, daß diefe immer mehr adeliche Süter an fich braͤchte und durch 
viele Proceffe wegen ber Zehenten dem Abel Läftig fiel. Do wurden 
diefe Klagen meift auf ben Ausfprud, des Papftes verwiefen, welchem 
ber kuͤnftige König das Beſte des Adels empfehlen möchte. Die Ver⸗ 
befferung des Muͤnzweſens fand an der fchlechten Befchaffenheit der Müns 
zen ber benachbarten Staaten unüberfteigliche Hinberniffe. Darauf wurde 
Wladislav, da er Feine Mitbewerber um die Krone hatte, einflimmig 
gewählt. Der Wahlvertrag, ben er befhmwor, mar im Wefentlichen 
derfelbe, wie die früheren. Er follte gewiſſe Einkünfte zum Kriegsſtaate 
ausfegen, eine Ritterſchule errichten, ohne Einwilligung ber Stände we⸗ 
dee Soldaten werben, noch Krieg anfangen, Ausländer zu keinen Wuͤr⸗ 
den, Bedienungen ober Gütern befördern, ſich mit Genehmhaltung der 
Stände vermählen. Gekroͤnt wurde Wladislav den 6. Februar 1639. 
. Obwohl er dem Fürften Radziwil, als dieſer fich feiner Wahl zugewen- 

det hatte, das Verſprechen gab, ſich billig gegen bie Nichtkatholiten zu 
erweifen, fo fehlte doch zum erften Male in ber Krönungsrede bei der 
Stelle, wo .der König die Freiheiten ber Kirche zu erhalten verfpricht, 
diefe Beziehung auf die Diffidenten und betraf nur bie roͤmiſch-katho⸗ 
tifche Kirche, wogegen bie Diffidenten ſich verwahrten. 

Zueft glaubte der Czaar Michael Feodorowitſch Romanow den 
Zhronmwechfel in Polen benugen zu Eönnen, um den Waffenftillftand 
brechen und die verlorenen ruffifhen Provinzen wiedererobern zu können. 
Er griff Smolensk an, wurde aber von dem herbeieilenden Wladislav 
eingefchloffen, felbft zur Gapitulation und zum Frieden von Wiasma 
(1634) gezwungen, wodurch der Beſitzſtand beider Reiche beftätigt 
wurde. Mit Schweden wurde der Waffenſtillſtand auf 35 Jahre 
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unterhalten, eine große Anzahl groben Geſchuͤtzes nebſt Pulver und 
Blei dazu, wenn Großnovogrod, Pleskov oder Smolensk be ® 
lagert würden, liefern, fünf Grenzfeftungen auf feine Koften erbauen, 
den Religionsfrieden nicht nur erhalten, fondern auch wider deſſen Stoͤ⸗ 
ree handhaben, allen zur Vertheidigung des Reichs gemachten Aufwand 
erflatten, und überhaupt alle Rechte bes Reiche, die Artikel Heinrich's 
‚ von Valois und was man auf dem Krönungsreichstage von -ihm fors 
dern wuͤrde, beftätigen folle. Im Jahre 1587 war Sigmund: nad 
Polen ats König gekommen; 1595 verlor er feine Krone von Schweden 
auf dem Reichstage der ſchwediſchen Stände zu Süderköping, wo feinem 
Dheime, dem Herzoge Karl, die Reichsverwaltung übertragen wurde. 
Der nun zwifchen beiden Reichen ausbrechende Kampf wurde befonders 
in Livland und Eſthland um den Beſiztz beider Landfchaften ges 
führt. Der Herzog Karl ließ fih endlih am 18. Mär; 1607 zu 
Upfala die fchwebdifche Krone auffegen. Sigmund war dem Katholis 
cismus treu ergeben und ließ fi) von der in Polen verhaßten Verbin⸗ 
dung mit Oeſterreich, aus beffen Haufe er zwei Prinzeffinnen nad der 
Reihe heirathete, nicht abbringen; denn er folgte dem Rathe der Jeſui⸗ 
ten. Es entſtand in Polen der Verdacht, der König wolle bei Lebzeiten 
feinem Sohne Wladislav die Krone verfchaffen. Das Mißvergnügen 
erreichte feinen höchften Gipfel, als ber König feine zweite Wermählung 
mit einer Öfterreichifchen Prinzeffin vollzog. Unter Leitung bes lithaui⸗ 
(hen Schents, Johann Radziwil, brach ein öffentlicher Aufftand aus; 
die Mißvergnügten festen eine allgemeine Zufammentunft zu Zublin 
feft. Sie wurben aber von den Eöniglihen Truppen 1607 bei Ras 
dom volllommen befiegt. Eine allgemeine Verzeihung endigte dieſen 
Aufftand. Nachdem auch mit Schweden ein Maffenftillftand (1609) 
gefchloffen mar, richtete der König feine Aufmerkſamkeit auf bie Thron⸗ 
ftreitigleiten, welche feit 1605 in Rußland entflanden waren. In die 
fem Sahre ſtarb dort der Großfürft Boris Godunov. Als Kronpräs 
tendent wurde von Polen ein Demetrius unterftägt, welcher ſich für 
den zweiten Sohn Iwan's Waſilowiez ausgab. Ein polnifches Heer 
drang 1609 fiegreih m Rußland ein; die ruffifhen Großen verfuchten 
diefe Gefahr dadurch abzumenden, daß fie Stgmund's Sohn, Wiadislan, 
zum Fürften Rußlands (1610) ermwählten. Dee Vater milligte aber 
richt ein. Moskau fiel in die Hände der Polen. Der Kampf dauerte 
noch bis 1618, wo & dirch einen vierzehnjährigen Waffenſtillſtand 
beenbet wurde, in dem’ mit dem polnifchen Meiche die Provinzen Smo⸗ 
(enst, Severin und Tchernigow vereinigt wurden. Dagegen führte 
Sigmund einen unglüdlihen Krieg mit den Türken, in welchem fein 
Reich von den Tataren furchtbar verwüftet wurde. Auch der Kampf 
mit Schweden, deſſen König Inzwifhen Suftav Adolph gemorden 
war, nahm einen für Polen fehr unglüdlichen Ausgang ; denn im Jahre 
1629, am 26. September, kam es zwifchen Schweden und Polen durch 
die Bemühung Ludwig's XIII., Könige von Frankreich, und Jacob's J., 
Königs von England, auf dem Zelde bei Altmark, unweit Stuhm, 
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zu einem Waffenftilftande bis zum 11. Julius 1635. Während Ddiefes 


Stillſtandes behielt Schweden ganz Livland bis an die Düna und 
in Preußen Braursberg, Tolkemit, das Fifhhaufifche Werder, Pillau 
und bie Danziger Nehrung. Marienburg, Stuhm und das Danziger 
Haupt wurden dem Kurfürften von Brandenburg in Verwahrung gege: 
ben. — Den legten Reichstag hielt Sigmund 1631. Hier war er 
darauf bedacht, alfe Klagen abzuftellen, welche feine Stände darüber ju 
haben glaubten, ald wenn er mehr für fein Haus, als für das allges 
meine Beſte forge. Und dennoch waren feine legten Sorgen darauf 
gerichtet, wie er feinem Sohne die Krone verfchaffen koͤnne. 

Als nun Sigmund IH. zu Warfchau im 66. Jahre feines Alters 
geflorben war, und das MWahlgefchäft für die Ernennung eines neuen 
Könige auf der Ebene zwiſchen Wola und Warſchau ungewoͤhnlich in 
vollem Glanze war, erfchien der Prinz Wladislav, Sohn des verflorbes 
nen Könige, dafeibft und veranlaßte dadurch ein neues Geſetz, dag fünf: 
tig Fein Thronbewerber dem Wahllage beimohnen follte. Darauf gaben 
die Beſchwerden der Diffidenten Weranlaffung zu Streitigkeiten. Die 
eifeigen Katholiken wollten behaupten, daß ſich jene ſchon der bisherigen 
Religionsfreiheiten unwuͤrdig gemacht hätten. Man fritt darüber 15 
Tage. Dierauf kam die Reihe an die Klagen bes Adels über die Geiſt⸗ 
lichkeit, daß biefe immer mehr adeliche Güter an ſich braͤchte und durch 
viele Proceffe wegen ber Zehenten dem Abel läftig fiel. Doc murden 
biefe Klagen meift auf den Ausfpruc des Papftes verwiefen, welchem 
ber kuͤnftige König das Beſte des Adels empfehlen möchte Die Ver: 
befferung des Muͤnzweſens fand an ber fchlechten Beſchaffenheit der Muͤn⸗ 
zen der benachbarten Staaten unüberfteigliche Hinderniffe. Darauf wurde 
Wladislav, da er Feine Mitbewerber um die Krone hatte, einflimmig 
gewählt. Der Wahlvertrag, ben er beſchwor, war im Wefentlichen 
derfelbe, wie bie früheren. Er follte gewilfe Einkünfte zum Kriegsſtaate 
audfegen, eine Ritterfchule errichten, ohne Einwilligung der Stände we⸗ 
der Soldaten werben, noch Krieg anfangen, Ausländer zu feinen Wuͤr⸗ 
den, Bedienungen oder Gütern befördern, ſich mit Genehmhaltung ber 
Stände vermählen. Gekroͤnt wurde Wladislav den 6. Februar 1633. 


Obwohl er dem Fürften Radziwil, als biefer fi) feiner Wahl zugewen- 


det hatte, das Werfprechen gab, fich billig gegen die Nichtkatholiten zu 
erweifen, fo fehlte body zum erften Male in der Kroͤnungsrede bei ber 
Stelle, wo .der König die Freiheiten der Kirche zu erhalten verfpricht, 
diefe Beziehung auf die Diffidenten und betraf nur bie roͤmiſch⸗-katho⸗ 
liſche Kirche, wogegen bie Diffidenten fidy verwahrten. 

Zuerft glaubte der Czaar Michael Feodorowitſch Romanom ben 
Thronwechſel in Polen benugen zu Eönnen, um den Waffenftillftand 


“ brechen und bie verlorenen xuffifchen Provinzen wiebererobern zu können. 


Er griff Smolensk an, murde aber von dem herbeieilenden Wladislav 
eingeſchloſſen, felbft zur Gapitulation und zum Frieden von Wiasma 
(1634) gezwungen, woburd der Befisftand beider Reiche beftätigt 
wurde. Mit Schweden wurde der Maffenftilftand auf 35 Jahre 
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verlängert. Einen fehe gefährlichen Feind aber- erhielt Polen an den 
Kofaten. In ihrem Lande, der Ukraine, hatten viele polnifhe Herren 
Güter erworben, deren Ertrag fie gern vermehren wollten. Da fie nun 
aber wußten, tote wenig geneigt die Koſaken waren, fid) neue Laften aufs 
bürden zu laffen, fo ftellten fie dem Könige diefelben ats hoͤchſt gefährliche 
Leute vor, zu deren Zügelung eine Feſtung in ihrem Lande angelegt wer⸗ 
den müffe. Die Koſaken zerftörten aber diefelbe, noch ehe fie vollendet 
war. Und nun erklärte. der polnifche Reichsſtag von 1638 alle den 
Koſaken zuftehende Freiheiten für aufgehoben, fie der Feſtung Zechtimirov 
für verluftig und übergab das Land polnifhen Commiſſarien zur Vers 
waltung. Darüber entftand ein für Polen koſtbarer Krieg, der zwar 
Anfangs beigelegt, im Jahre 1648 aber unter der Leitung eines angefes 
henen und erfahrenen Mannes, Bogdan Chmielnidi, einen höchft gefährs 
lichen Charakter annahm. Denn mit den Koſaken verbündeten ſich ber 
Chan der Tataren, alle-Unzuftiedene in den von Rußland erworbenen 
Provinzen und die wegen religiöfer Anfichten Verfolgten. 

Das größte Unglüd war, baß Polen eben zu dieſer Zeit feines Könige bes 
raubt und dadurch in die Wahlftreitigkeiten um den Nachfolger verwickelt 
wurde. Der Zufammenberufungsreichstag wurde auf ben 16. Julius 1648 
angefest. Aber obgleich die Koſaken ſchon bie vor Zamosk gedrungen waren, 
Tonnte fic) der auf der Ebene von Wola verfammelte Adel fünf Wochen 
lang nicht über die Mahl eines neuen Könige vereinigen, bis endlich 
Johann Kaftmir, ein jüngerer Bruder MWiadislav’s, am 20. No⸗ 
vember 1648 zum Könige gemählt wurde. Seine erfte Sorge war, ben 
Krieg gegen die Koſaken zu beendigen. Nach großen Verluſten ſah er 
fi) genöthigt, folgende Friedensbedingungen anzunehmen: jährlich mußten 
von Polen 90,000 Gulden an ben Zatarchan zu Kaminico gezahlt wers 
den; den Kafalen wurden ihre alten Freiheiten hergeftellt, ihrem Hetmann 
das czechrunifche Gebiet auf ewig zum Unterhalte gegeben ; ihre Quartiere 
follten von aller Einquartierung bes polnifchen Heeres und von Auflagen 
befreit fein; Bein Jude als Pachter in Kiew gelitten werden, die Wuͤrden 
in den MWoimodfchaften Kiew, Braclam und Zfchernigom von polnifchen 
Edelleuten griechifchen Glaubens bekleidet werden. Werlegungen biefes 
Vertrags führten die Erneuerung des Kofatenaufftandes herbei, bis ſich 
endlich Bogdan mit Rußland verbündete, und der Herrfcher deſſelben, 
Alerei Michailowitſch, freudig die Gelegenheit ergriff, die noch nicht vers 
ſchmerzten Verluſte feines Reichs von Polen rotederzuerlangen. In ders 
felben Zeit waren vergebliche Friedensunterhandlungen zwifhen Schweden 
und Polen eingeleitet. Johann Kafimir befchäftigte ſich zu gleicher 
Zeit fehr lebhaft mit Liebesintriguen. Darhber mußte der König auf 
dem Reichstage von 1652 harte Vorwürfe hören; und es kam jetzt zum 
eriten Male in Polen dahin, daß em Reichſstag durch den Widerſpruch 
eines einzigen Landboten getrennt murde. Diefer hieß Siczynski, aus 
dem uzcikiſchen Difteicte in Lithauen. Waͤhrend ein neuer Reichttag 
ebenfalls zu keinem Beſchluſſe kommen konnte, hatte der Czaar Rußlands 
Smolenst erobert und war in Lithauen eingedrungen. Kiew fiel gleiche 
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falls in feindlihe Hände. Schweden benußte dieſe Noth der polnifchen 
Republit. Der neue König von Schweden war Karl Guftav. Sein 
Feldmarſchall, Graf von Wittenberg, fiel in Großpolen ein. Johann 
Kafimir floh nah Schleſien. Warfhau fiel am 30. Auguft 1654 in 
die Hände der Schweden. Auch Krakau ergab fih am 17. October. 
Als der König von Schweden die Kathedralkirche befah, erklärte ihm 
der Canonicus, Simon Staromoleli, bei Gelegenheit der Grabmäler 
der Könige Bürzlich ihr Leben und fagte bei Wladislav I.: „Dieſer 
König hat fein Reich dreimal verloren und auch dreimal wieder 
befommen.” Der König von Schweden verfeßte: „Aber euer Kafimir 
hat es jegt verloren und wirb es nie wiederbekommen.“ Der Canonicus 
ertolderte: „Wer weiß diefes? Gott ift allmächtig, und das Gluͤck vers 
änderlih.” Lithauen unterwarf ſich gleichfalls den Schweden, und bie 
Schaaren Bogdan’s drangen bis Lublin vor. Der Kurfürft von Bran⸗ 
benburg, Friebrih Wilhelm, der mit einem Heere nach Preußen geeilt 
mar, fah ſich genöthigt, dem Könige von Schweden 1656 den Bafalleneid 
zu leiften. Als aber bald darauf überall in Polen der Aufftand gegen 
Schweden ausbrad, und Karl Guftav einfah, daß er ſich in dem weiten 
Lande nicht wuͤrde behaupten Finnen, zog er es vor, das Land zu zer⸗ 
ſtuͤckeln und an die verfchiedenen Nachbarn zu vertheilen, als den vertries 
benen König Johann Kafimir in feine Nechte einzufegen. 

Die ſchwediſche Beſatzung in Warfchau mar durch bie heranziehens 
den polnifchen Patrioten in eine verzweifelte Lage gebracht. Zu ihrem 
Entfage rüdte Karl Guftav, im Verein mit dem Kurfürften von Bran⸗ 
denburg, heran. Es kam zur Schlacht (vom 18. bie 20. Juli 1656), 
weiche mit einer völligen Niederlage der Polen endete. Nach verfchiede: 
nen Zwifchenfällen des Krieges wurbe endlich zwifchen Polen und Schwe⸗ 
den der Sriede zu Dliva (3. Mai 1660) gefchloffen. In demfelben 
begab ſich der König von Polen aller feiner Anſpruͤche auf Schweden 
und alle dazu gehörige Länder; doch behielt ex fi auf Lebzeiten den 
Gebrauch des fchmwedifchen Titels vor. Livland wurde an Schweden, fo 
weit es nad dem Stuhmer Vergleihe in Beſitz mar, mit allen Anfprüs 
hen auf Efihland und Defel abgetreten. Die Schweden raͤumten 
Alles, was fie noch in Preußen, Curland oder im polnifhen Livland 
befaßen. Wegen der preußifchen Städte, die während bes Krieges 
im fchwedifchen Beſitze geweſen, warb noch befonders verfprochen, daß 
fie bei allen ihren Rechten, bie fie vor dem Kriege gehabt, vorzüglich 
in Anfehung ber Eatholifhen und evangelifhen Religion, gelaffen und 
ihnen der König von Polen eben die Gnade, welche er früher für 
fie gehabt, erzeigen folle. Da für die Diffidenten namentlich nichts 
Beflimmtes mar ausgewirkt worden, fo murde noch eine Erklärung 
erlaffen, daß der Artikel von der Amneflie fie gleichfalls angehe, und 
ba der Friede Alles in denfelben Zuftand, wie es vorher gewefen fei, 
fegen folle, fo müßten auch die Diffidenten unter den Reichsgrundge⸗ 
fegen flehen, durdy welche Niemandes Rechten, die er vor dem Kriege 
gehabt, Eintrag geſchehen fei. z3 * 
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Der Krieg mit Rußland dauerte noch 7 Jahre bis auf den MWafıe 
fenftiüftand zu An druſſow, wonach 13 Jahre Frieden herrſchen 
follte. Rußland blieb im Befig von Smolensk, Severien, Tſchernigow 
und eines Theils der Ukraine, fo daß der Fluß Dniepr die Grenze bil: 
den follte. Die übrigen Eroberungen in Lithauen und Livland, -fo wie 
Kiew, follten fie herausgeben. Auch verfpradhen ſich Polen und Rußs 
and gegenfeitige Hülfe gegen die Zataren und Türken *). 

Bald darauf am 19. Auguft 1668 legte Johann Kaſimir die 
Krone nieder, wozu ihm ſowohl ein Gewiſſenstrieb, ſich einige Zeit vor 
feinem Tode blos mit den Vorbereitungen zur Ewigkeit zu befchäftigen, 
und fein ſowohl durch die Jahre als viele Beſchwerlichkeiten geſchwaͤch⸗ 
ter Körper, als die Sorgfalt für das allgemeine Beſte und die Ruhe 
des Vaterlandes, welche bei Mißdeutung feiner Abfihten und Argmohn 
über die Verlegung der Mahlfreiheit, als Bewegungsgründe dienen 
mußten. Er ging nad Frankreich und ftarb in der Abtei St. Martin 
"zu Nevers 1672. | , 

Drei Thronbewerber, der Sohn des Czaaren Alerei, ein Pfalzgraf 
Philipp Wilhelm von Neuburg und der Prinz Karl von Lothringen, 
mußten einem Edelmanne, Namens Michael Thomas Wisnomwiedi, 
aus der Woiwodſchaft Katifh weichen. Diefer lebte aber als König 
nur vier Jahre und bejammerte vergeblich. den fchlechten Zuſtand bes 
Reichs, welches von Kofaten und Türken heftig angegriffen wurde. 
Am Sahre 1672 ging die wichtige Feftung Kaminiec an die Türken 
verloren und blieb auch in ihren Händen durdy den Frieben- 1676. 
Am 10. Novbr. 1673 ftarb der König, und am 21. Mai 1674 wurde 
Johann Sobieski zu feinem Nachfolger erwählt. Ihn befchäftigs 
ten vorzüglich die Kriege gegen die Türken, theils zur Abwehr von dem 
eigenen Reiche geführt, theils zur Unterflügung Oeſterreichs, wie der Ent- 
ſatz Wiens duch ihn (1683). Mit Rußland wurde der Waffenflili 
fand von Andruſſow In einen beftnitiven Frieden verwandelt; und Kiew, 
fo wie die Herefchaft über die Saporogifchen Koſaken an diefe Macht 
abgetreten. Während Johann Sobieski's Bemühungen, das polnifche 
Reich auf Koften der Türken zu erweitern, feinen fonderlichen Exfolg 
hatten, blieben feine Anftrengungen, bie Inneren Angelegenheiten beffer 
zu ordnen, gleichfall® erfolglos. Das Bebürfniß einer mohlorganifirten 
flebenden Armee wurde für Polen, umgeben von folhen Staaten, bie 
ihre Macht auf eine_beflimmte Militärverfaffung zu gründen fuchten, 
eine unumgängliche Nothwendigkeit. Dazu gehörte aber vor Allem 
die Bewilligung der Gelder durch den Reichstag. Und diefer wibers 
feste fi der nur auf feinen eigenen Vortheil bedachte Adel. Wollte 
nun der König die Einkünfte des Staats durdy Erweiterung und Bes 
lebung der Handelds und Sinduftrieverhältniffe vermehren, fo traf er 
dabei ebenfall® auf tief gewurzelte Vorurtheile und Gewohnheiten, welche 
dem Abel lieb getwordben waren. Hatte nun auch ein Reichetag Be⸗ 


— u. — 


*) Chwalkowski jus, publ, Pulon, p. 354-383, 
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fchlüffe gefaßt, in welchen bie nothhärftigften Bewilligungen enthalten 
waren, fo. bob fie der folgende leicht wieder auf. Man traute dem 
Könige die Abſicht zu, die Krone in feiner Kamilie erblich zu machen. 
Daran fcheiterten alle feine Bemühungen , die Thronfolge feinem diteften 
Sohne zu fihern. Es kam fo weit, daß auf den legten Reichstagen 
während feiner Regierung regelmäßig bie Befchlüffe durch das Veto 
eines Landboten vereitelt wurden; weil man einerfeits fürchtete, die koͤ⸗ 
niglihe Gewalt möchte es auf die Beſchraͤnkung der Adeldtechte abges 
fehen haben, andererfeits die Großen Lithauens, wie befonders die Sa⸗ 
pieha's und Paz, gerade der Perfönlichkeit Sobieski's ſchon vor feiner 
Wahl feindlich gefinnt waren. Cine folche Stellung ber koͤniglichen 
Macht in Polen benuste aber damals ſchon das Ausland zu mannigs 
fahen Intriguen. Die franzöfifhen Gefandten confpiritten mit den 
Zeinden des Königs, ſeitdem er ſich mit Defterreich gegen die Türken 
verbündet hatte. Und ſelbſt Deſterreich fah es gern, daß fein Nachbar 
in innerlicher Zerriffenheit erhalten werde, und that alles Möglihe, um 
Dolen in biefer Lage fortwährend zu erhalten, was eben bei der Ver⸗ 
faffung des polnifhen Landtags durch die Beſtechung eines einzigen 
Landboten ein Leichtes war. Sobieski fah an diefer Complication von 
ungünftigen Verhättniffen feine beften Abfichten, feine eiftigften Bemuͤ⸗ 
bungen ohne Refultate. Die Familienverhaͤltniſſe diefes Könige trugen 
nur dazu bei, feine Lage noch troſtloſer zu machen. Seine Frau, 
Maria Kafimira, die im Gefolge der Gattin Wladislav's IV. nach Pos 
len gekommen mar, mifchte ſich fortwährend in die Regierungsangelcgen- 
heiten, fuchte ihre Gewalt über den Gemahl nur zu Intriguen zu be- 
nugen, und gab dadurch den edelften Männern Polens Veranlaffung, 
ſich von dem Könige fern zu halten. Sie felbft war die Führerin der 
franzöfifchen Partei in Polen, und fuchte alle Schritte ihres Mannes 
zu hemmen, welche nur irgend das Intereſſe Frankreichs verlegen konn⸗ 
ten. So wurde Sobieski's, des tapfern Feldheren und edlen Könige, 
Regierung felbft die Vorftufe zu der immer mehr überhand nehmenben 
Verwirrung, in melde Polen unter den folgenden Herrſchern ver: 
widelt wurde. Mit jedem Jahrzehent in der polnifchen Geſchichte wird 
es fchmwerer, die Schuld des hereinbrechenden Verderbens unter die aus⸗ 
wärtige Politik, die vom Auslande auf den Thron erhobenen Megenten 
und die Gebrechen ber innern Staatsverfaffung richtig zu vertheilen. 
Auf Zohann Sobieski folgte Auguft II., Kurfürft von Sachſen, 
welcher den Oberſten Flemming auf den Wahltag gefhidt und vorher 
fhon die katholiſche Religion angenommen hatte. „Seine Prachtliebe, 
Verſchwendung und Sinnlichkeit mußten einem dazu ohnehin geneigten 
Volke doppelt gefährlidy werden. Das Buch „la Saxe galante* ift 
wichtig zur Charakterifirung des Könige, des Hofes, der Zei. Man 
weiß nit, ob man mehr erftaunen fol über bie Bereitwilligkeit der 
Kuppler, die Liederlichkeit der Weiber, oder ben frevelhaften Leichtfinn 
des Könige. Jede Sitte wird mit Vorliebe tibertreten und untergra> 
ben, tein früheres Opfer Burger Luft warnt die ſpaͤtern, und bie ſchreck⸗ 
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lichften Folgen erzeugen weder Befonnenheit noch Neue. Es fcheint, 
al& habe Alle ein Zaumel des Wahnſinns ergriffen, wogegen die Stimme 
der Vernunft, der Erfahrung und Meligion nichts vermochte *).“ 

Auguft erbot fi vor der Wahl zur Bezahlung von 10 Millionen 
polnifher Gulden, die er gleich nach feiner Ernennung bear zahlen 
wollte, zur Miedereroberung von Kaminiec durch ſaͤchſiſche Truppen, 
zur MWiederherftellung der alten Grenzen, zur Unterhaltung von 6000 
Mann, zur Befferung der Münze und des Handels, zur Errichtung 
einer Ritteralademie für junge polnifche Edelleute, zur Erhaltung und 
Verbeſſerung der Feftungen nad) den neueften Kriegsmanieren. Später 
wurden in den MWahlvertrag noch folgende Bedingungen aufgenommen: 
die Mennoniten, Anabaptiften und Arianer follten von den Diffidens 
ten ausgefchloffen werden ; bei Belegung der Ehrenftellen follte Fein ge⸗ 
heimer Eid geleiftet, Fein Gefchen? oder ein fchriftliches Werfprechen ans 
genommen werden. Die Königin und ihre weibliche Umgebung follten 
ſich weder in Regierungsgefchäfte, noch in Ertheilung von Aemtern mis 
ſchen; bie koͤniglichen Tafelguͤter, Salzwerke und andere Einkünfte folls 
ten blos an angefeffene Ebdelleute, nicht aber an Juden und Fremde er⸗ 
theilt werden; bie Pöniglichen Tafelguͤter follten ohne Einrollligung ber 
Stände weder vermehrt, noch vermindert werden; und follte ber König 
feine Güter weder feibft , noch durch Andere für fein Haus an fi 

eingen. 

Mit der Türkei fchloß der König (1699 am 26. Ian.) zu Cars 
Loviz Frieden, modurd die Grenzen beider Reiche in den Zuſtand ge⸗ 
fegt murden, ben fie vor der Regierung Michael’8 hatten. Polen befam 
Kaminiec wieder. Wie dadurch) Polen nah) Außen Ruhe befommen 
hatte, fo follte auf einem fogenannten Beruhigungsreichätage (16. Ju⸗ 
nius) der Innere Friede des Reichs hergeftellt erden. Befonders drans 
gen die Polen fo gut wie die Kithnuer auf Entfernung der fächfifchen 
Truppen; fie wollten auch die im Wahlvertrage flipulirten 6000 Mann 
nicht im Lande behalten. 

Der König verſprach ihren Wuͤnſchen nachzukommen und erlaubte 
dem Adel, falls fremde Zruppen in’s Rand gezogen würden, tiber bies 
felben aufzufisen. Er behielt nur 1200 Mann Leibwache, laut dem 
Gefege von 1646. Mas konnten aber felhe Reichstagsformnlitäten 
nuͤtzen, wenn die Erfüllung berfelben abfichtlic) vom Könige vermieden 
wurde. Er ließ ſich in den nordifchen Krieg gegen Karl XII. verwiceln, 
ohne daß Polens Stände darein gewilligt hatten. Diefe verficherten dem 
Könige von Schweden vergeblih ihre Neutralität. Karl antwortete 
nur, daß er fi) auf die Kreundfchaft der Polen fo lange nicht verlaffen 
- könne, als fein Feind dns Muder dieſes Staates in Haͤnden behalte, 
und Polen müffe fo lange der Kriegsfchauplag bleiben, bis es Auguft 
des Thrones entfeßt haben wuͤrde. Diefes ging in Erfüllung. Polen 
wurde Sahre lang ausgeplündert und verwuͤſtet, weil der Ehrgeiz eines 
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einzigen Mannes fidy über ben Willen eines ganzen Volkes leicht weg⸗ 
gefegt hatte. Seine Zhronentfesung, bie Wahl eines andern Könige, 
Stanislaus I. Leßcynski, mar die nächfte Folge. Als fich fpäter das 
Stud der Waffen von Karl XII. entfernte, nahm Auguft zwar wieder 
den Thron Polens in Befis, ohne daß aber dem Reihe dadurch ein 
großes. Heil widerfahren waͤre. Denn verflärkte innere Zwiſtigkeiten 
waren bie Folge der dußeren Verwirrungen. Beſonders hatte durch den 
Aufenthalt der ſchwediſchen und ſaͤchſiſchen Truppen im Lande der Res 
ligionöftreit neue Nahrung erhalten. Ein Vergleich, der (1716 den 31. 
Novbr.) zu Warfhau unter den verfchiedenen Parteien abgefchloffen 
wurde, beftimmte, außer den gewöhnlichen Bedingungen über frembe 
Truppen, Amneftie ꝛc., daß bie neuerbauten Kirchen der Diffidenten ges 
fchleift; an den Orten, wo es vor dem fchwedifchen Kriege nicht erlaubt 
gewefen war, von ihnen Peine Verfammlung mit Predigen und Singen 
gehalten, und ben fremden Gefandten die Religionsübung blos für fich 
und ihre Hausgenoffen erlaubt fein folle. Diefer Vergleich wurde (1717 
den 1. Febr.) auf einem außerordentlihen Reichdtage angenommen und 
gebilligt, obwohl der Erzbifhof von Gnefen die Verfammlung mit ben 
Worten verließ, die Freiheit leide Gewalt. Die Diffidenten konnten 
für ihre Rechte nichts meiter thun, als daß fie ſich mit einer koͤniglichen 
Verfiherung befriedigten. Diefe mar ihnen in den Ausbrüden gegeben, 
daß ber Artikel des Warfchauer Vertrags wider fie den früheren Reichs⸗ 
verbundenen und dem Wahlvertrage, fo fern er den Diffidenten nüglich 
wäre, nicht nuchtheilig fein, und die Diffidenten bei ben in den Reichs⸗ 
verbindungen enthaltenen Freiheiten bewahrt und wider alle Gerichte 
und Obrigkeiten gefhügt werben follten. — Die Heerverfaffung wurde 
gleichfalls organifirtt. Das Kronheer feßte man auf 18000 Mann, 
das lithauifhe auf 6000 Mann feftz zur Bezahlung derfelben wurde 
eine Abgabe auf die Woimodfchaften gelegt und auch jedes halbe Jahr uns 
mittelbar an die Negimenter gezahlt. Die Folge jener eben erwähnten 
Beſchraͤnkung ber Diffidenten war zunaͤchſt, daß man 1718 auf dem 
Reichsſtage zu Grodno dieſelben nicht in der Landbotenftube flimmen 
Loffen mollte. Der nächfte Reichstag (1724) fand in der Beftitigung 
bes gegen die Lutheraner zu Thorn gefällten Urtheils Gelegenheit, 
feine Eicchlihe Intoleranz in vollem Maße zu befunden. Die Beran- 
laffung zu jenem Urtheile hatten einige Gemaltthätigfeiten der Jeſuiten⸗ 
fhüler gegen Lutheraner gegeben. Ein Iutherifher Gymnaſiaſt wurde 
von den Sefuitenfhülern in ihrem Collegium gefangen gehalten. Zu 
feiner Befreiung brach der Pöbel in daffelbe ein und fing es zu vers 
wüften an, bis die bewaffnete Bürgerfchaft fidy diefem Vorhaben wider⸗ 
feste. Diefe That wurde von ben Sefuiten fo fehr vergrößert, daß auf 
einen Gommiffionsbericht das Gericht zu MWarfchau ein Urtheil fällte, 
wonad zwei Bürgermeifter, Roͤßner und Zernede, falls die wider fie 
angebrachten Befhuldigungen mürden befchworen werden, und neun 
Bürger enthauptet werden follten. Diefes Urtheil mard vollzogen; und 
nur dem zweiten Bürgermeifter Zernede von den Sefuiten felbft das 
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Leben geſchenkt. Er iſt nachmals der Geſchichtſchrelber Thorns und 
dieſes traurigen Ereigniſſes geworden. Alle unkatholiſchen Maͤchte ſahen 
es nicht nur als die groͤßte Grauſamkeit, und die Hingerichteten, welche 
auf die nichtigſten Beſchuldigungen verdammt waren, als Opfer des un⸗ 
menſchlichen Haſſes der Jeſuiten gegen andere Religionsverwandte, ſon⸗ 
dern auch als eine Verletzung des oliviſchen Vertrags an. Daruͤber ſchrie⸗ 
ben die Koͤnige von Preußen und Schweden an den Kaiſer, die Koͤnige 
von Daͤnemark, England und Frankreich. Ja es hatte felbft der paͤpſt⸗ 
liche Nuntius den Sefuiten verboten, den Eid gegen die Angeklagten zu 
teiften. Der König Auguft dagegen ließ am Meichetage zu Regensburg 
erklaͤren, daB das Affefforialgericht zu Warfchau in feinem Namen zwar 
Recht fpreche, aber vollkommen unabhängig von ihm fei, und daß ihm 
—* nicht, wie anderen Fuͤrſten, das Begnadigungsrecht in Polen zu⸗ 
ehe. | 

Der polniſche Reichstag von 1724 murde noch nach Grodno zum 
legten Dale verlegt und dafelbft 1726 beendigt. Seitdem kam unter 
Auguft II. keiner mehr zu Stande. Als der König zu MWarfhau am 
1. Febr. 1733 ftarb, war für bie Erwählung feines Sohnes noch nichts 
weiter vorbereitet, ale daß diefer fhon 1712 zu Bologna katholiſch ge 
worden war, was aber den fähfifchen Landſtaͤnden erft am 23. Octbr. 
1717 eröffnet wurde, gerade zur Zeit, als man ſich auf die 200jaͤhrige 
Beier ber Meformation vorbereitete. 

Die nene Koͤnigswahl gab zu einem europdifhen Kriege DVeranlafs 
fung. „Ungeachtet des fortfchreitenden Verfalls diefes Reiches, ungeachtet 
der fchon feit Langem und allerneueft unter Auguft II. erfchienenen Herab⸗ 
würdigung des Königthums durch tief gerourzelten anarchifchen Adelstrotz, 
hielten dennody der Prinz Auguſt von Sachſen, des verftorbenen Königs 
Sohn, und Stanislaus Leßcynski, welcher ſchon einmal früher 
zu feinem Unglüd diefen Thron beftiegen, denfelben bes angeftrengteften 
Ringens werth, und glaubten die europdifhen Mächte, je nach ihrem bes 
fonderen Standpuncte, es thue Noth, für Stanislaus oder für Auguft 
das Schwert zu ziehen. Von Cadir bie Arhangel murde der Völker 
Gold und Blut gefordert zur Entfcheidung des farmatifhen Thron⸗ 
ftreites *). Die Polen felbft hielten, roie gewöhnlich, zuerft ihren Zufams 
menberufungsreich&tag, der befonders für die Diffidenten nachtheilig wurde. 
Man machte ihnen den Sie unter den Landboten mit folder Heftigkeit 
ftreitig, daß man fie zum Fenfter hinauswerfen wollte, menn fie nit aus 
der Stube hinausgehen würden. Bei der Marfchallsmahl fragte man 'fie 
nicht um ihre Stimmen, und ale fie darauf nad) eingelegtem Widerſpruch 
fich entfernt hatten, fo faßte man in ihrer Abmefenheit den Beſchluß, 
daß künftig ale Diffidenten (unbefchadet der ihnen nad) alten Verbin⸗ 
dungen zufommenden Sicherheit ihrer Güter und ber Gleichheit ihrer 
Perfonen mit dem übrigen Adel) vom Sitze der Landbotenftube, von. 
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Krondmtern und Würden, Geſandtſchaften, Commiffionen, Starofteien 
‚ mit Gerichtsbarkeit ausgefchloffen fein follten. 

Auf dem folgenden Wahlreichetage zu Warfchau wurde Stanis⸗ 
laus L am 12. Septbr. 1733 zum Könige ausgerufen. Dagegen ers 
nannten zu Praga unter bem Schuge einer ruffifchen Armee etwa 15 Se⸗ 
natoren und 600 Edelleute den Kurfürften von Sachſen unter dem Nas 
men Auguft Ill. zum Könige von Polen. Stanislaus floh nad) Danzig, 
und als diefe Stadt von den Ruſſen erobert war, nad) Königsberg, wo 
er am 27. San. 1786 eine Entfagungsacte auf ben polnifchen Thron auss 
ftellte, nachdem er im Wiener Frieden durch Lothringen und Bar entfchäs 
bigt war. Er behielt nuc den Titel König von Polen und Großherzog von 
Lithauen bei. 

Auguft Ill. ſaß auf dem Throne Polens durch Rußlands Willen ; 
und doc) mußte er durch die pacta conventa verfichern, daß. die Ruffen 
“niemals nad Polen zuruͤckkommen mürden. Ueberhaupt mußte er 75 
Artikel beſchwoͤren, was er als König thun und laffen follte, ohne daß er 
die Kraft und Einſicht hatte, auch nur einen einzigen auszuführen. Aus 
guft mar fanft aus Faulheit, verſchwenderiſch aus Eitelkeit, prachtvoll 
aus Angemwöhnung, feinem Beichtvater unterthban ohne Religion und 
feiner Frau ohne Liebe, thätig nur auf der Jagd, ſchoͤn, aber ohne allen 
Ausdrud*). Außer dem Beruhigungsreichstage im Jahre 1736 brachte 
er Beine Verſammlung ber Stände mehr zufammen. Unb auf jenem 
Reichstage mußte Auguft als Geſetz das beftätigen, was er ſchon früher 
durch die pacta conventa genehmigt hatte, naͤmlich denjenigen für infam 
und vogelftei zu erklären, der fremde Heere ohne befondere Bewilligung 
ber Republik in das Königreich führen würde. - Er verdammte alfo gefeßs 
lich das Verfahren, durch welches er zur Krone gelangt war. Mit Recht 
hat Epittler **) bemerkt, daß man ein Regentenieben wie das bes Könige 
Auguft II. nicht eine Regierung nennen follte, da derjenige doch nicht 
regiere , der blos durch fein Eörperliches Dafein wirkte. Was da noch Res 
gierung genannt werben konnte, überließ der König feinem Günftlinge 
Brühl. Oft brachte biefer den ganzen Morgen bei dem Könige zu, 
ohne ein Wort zu reden, waͤhrend Auguft Tabak rauchend im Zimmer auf 
und ab ging und feine Blicke auf den Minifter falen ließ, ohne ihn zu 
fehen. „Brühl, habe ich Geld?" — „Sa, Sire!” — war die ganze Unter- 
haltung ***). Um das erforderliche Gelb aufzutreiben, belaſtete Brühl 
Sachſen mit Schulden und verfaufte in Polen die Staatsämter an ben 
Meiftbietenden. Das politifhe Spftem Auguſt's und Bruͤhl's war gänz: 
lihe Ergebung an Rußland. Der König und fein Minifter buhlten nur 
um bie Gunft der ruffifhen Guͤnſtlinge und fchienen fi) nur als unters 
geordnete Gefchäftsträger des Petersburger Hofes zu betrachten. Polen 
nahm an allen Kriegen, welche in dieſem Zeitraume in feiner Nachbars 
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fchaft geführt wurden, keinen Antheil,. obwohl viele frembe Heere burch 
daffelbe ihren Weg nahmen, um an ihre Feinde zu gelangen. Diefes 
geſchah im Kriege zwifchen Rußland und ber Pforte (1733—39) von den 
Ruffen und Zataren, 1748 von den Ruffen kurz vor und nad dem 
Aachner Frieden, und in dem fiebenjährigen Kriege zu verfchiedenen Malen 
von Ruffen und Preußen. Weil kein Reichstag mehr zu Stande gebracht 
wurde, geriethb Polen in vollftändige Anarchie. Die Uneinigkeiten der 
vornehmen Familien brachen häufig in offenen Kampf aus und bereiteten 
das Land aufdie Schredien der näcften Zeit vor. Weil das Land von 
Außen Ruhe hatte, glaubten viele Polen irrig, dieſes buͤrge für die Sichers 
heit der beftehenden Verhältniffe. Der Drud und die Erſchoͤpfung des 
Landes, durch bie fremden Truppendurdyzüge veranlaft, gab vielfache Veran⸗ 
Laffung zu Klagen und Befchwerden, Aber wer hörte auf fie? Der Koͤ⸗ 
nig? Er 309 es vor, die Jagdreviere um Dresden zu bucchfchweifen. Der 
Miniſter? Er hatte mit Derbeifhaffung der Gelder zur eigenen Bereiches 
zung vollauf zu thun. Die Hebermädhtigen, Adel und Geiſtlichkeit, dach: 
ten nur auf ihren Vortheil. Zur Erhaltung der Innern Anarchie wirkte 
felbft der Gefandte von Frankreich, dazu von feinem Hofe beauftragt *). 
Menn der König Auguft fih als ein dienftwilliges Inſtrument in den 
Händen ber ruffifhen Politik betrachtete, fo erntete er noch den rechten 
Lohn für folche Untermürfigkeit Eurz vor feinem Tode dadurch, daß fein 
Sohn, der Herzog Karl von Curland, durch ruffifche Gewalt aus feinem 
Befisthume vertrieben wurde. Diefes war an jenen fächfifchen Prinzen 
(1758) durch die Kaiferin Elifabeth überlaffen morden, indem es Polen 
als ein eröffneted Reichslehen angefprochen hatte. Die Kaiferin Katha= 
rina II, verlangte dagegen die Meftitution Bir on's in ‚das Derzogthum 
Curland, der von Elifabeth in's Eril geſchickt und von ihrem Vorgänger 
zurüdberufen war. Ihr Gefandter in Polen, Graf Kaiferling, flellte 
dies Verfahren mit unverfhämter Kühnheit dar ale eine Vertheidigung 
ber Republit gegen bie unrechtmäßige Belehnung des Prinzen von Sach⸗ 
fen. Der vertriebene Herzog ſuchte Schuß bei dem Reichsſtage, der am 
4. Detbr. 1762 zu Warfchau eröffnet war. Schon in der dritten Sitzung 
beffelben legte der Landbote Michael Zimakowski fchriftlich fein freies Veto 
gegen die künftigen Befchlüffe des Reichstags ein; mochte er dadurch etwas 
Gutes thun, oder Böfes ftiften wollen, bleibt ungewiß. „Darauf verhans 
delte man in einer großen Berfammlung ded Senats über Curland und 
erwies: Biron fei als Bürgerlicher nie fähig gewefen, Herzog zu werben, 
habe die übernommenen Verbindlichkeiten nicht erfüllt und koͤnne — oben 
ein ein verurtheilter Verbrecher — von feinem fremden Herrfcher in einer 
polnifchen Landfchaft eigenmächtig hergeftellt werden. Diefe von einer 
Heeresmacht unterftügten Gründe blieben um fo mehr ohne Gewicht **),“‘ 
da Katharina Waffengemalt und Heuchelei zu gleicher Zeit gebraudht. 
Unter folchen Umſtaͤnden ſtarb Auguft III. (1763, 5. Octbr.). Zwi⸗ 
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fhen Rußland und Preußen war am 11. April 176% ein Buͤndniß zu 
Stande gekommen, welches in Beziehung auf Polen den Artikel enthielt, 
zu verhindern, daßdie Republik ein Erbreih würde; fer- 
nerfollten Makhinationen, deren Zweckeine Veränderung 
der Grundlagen der polnifhen Verfaſſung wäre, mit 
vereinter Kraftunterdrädtmwerben; auch wollte man ſich 
der Diſſidenten annehmen. Dieſe Beſtimmungen mußten con⸗ 
ſequent zur Aufloͤſung und Theilung Polens fuͤhren, denn ſie raubten dem 
polniſchen Volke ſeine Autonomie und hinderten es, zum Beſſern fortzu⸗ 
ſchreitn. Katharina wuͤnſchte auf dem polniſchen Throne Stanis⸗ 
laus Poniatowski, den fie liebte, zu ſehen. Friedrich II. von 
Preußen mußte feine Zuſtimmung geben. Deſterreich dagegen beab⸗ 
ſichtigte die Wahl des ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten (der aber erſt 18 Jahre alt, 
zur Wahl nach polniſchen Reichsgeſetzen unfaͤhig war) zum Koͤnige von 
Polen durchzuſetzen. Die polniſchen Patrioten verabſcheuten den Einfluß 
des Auslandes auf die Wahl und befanden ſich doch in der Unmoͤglichkeit 
ihn unter den obwaltenden Umſtaͤnden zu vermeiden. Rußlands directe 
Einmiſchung in die Angelegenheiten Polens aͤußerte ſich ſeit dem Convo⸗ 
cationsreichstage von 1764 ſelbſt mit Vermeidung bed aͤußern Scheine. 
Seine Politit bewies ſeitdem unaufhoͤrlich, was Europa von der Gewalt 
und Willkuͤr Rußlands zu erwarten habe. 

„Bon der Einmifhung Rußlands in das Wahlgefchäft hebt die Leis 
densgefchichte Polens an, und eröffnet ſich das traurigfte Schaufpiel in der 
neuen Geſchichte. Die größte, kuͤhnſte, entfeglichfte, von jeder möglidten 
Befhönigung durchaus entbldfte Verlegung des Völker: und heiligften 
Menſchenrechts, und zehnfach niederfchlagend durch den Mißbrauch recht: 
licher Sormen und friedlicbender Worte; ein Gewebe von Gewalt und 
Hinterliſt, beifpiellos in der Gefchichte feit der Römerzeit, und wenn auch 
die hunnifhen und vandalifhen Greuel an phyſiſchem Uebel 
nicht erreichend, doch moralifch gewürdigt nach Urfprung, Motiven und 
Umſtaͤnden, unendlich fehredlicher als fie. Der Fall Polens verfünbet mit 
Donnerflimme der civilifirten Welt den völligen Umflurz des Gleich⸗ 
gewichts, bie fiegende Derrfhaft der Gewalt, und fonadh 
ben Sall alles öffentlihen Rechts; und wenn, nah Joh. v. Mil: 
ler's fhwerem Worte, „ Bottdamalsdie Moralität der Gro— 
Ben zeigen mollte,” fo öffnete fid) dadurch dem Denker bie düftere 
Ausſicht auf die unendliche Fülle des Sammers und auf die fchaudernolle 
Reihe von Ummälzungen, welche da nöthig fein würden, um einen öffent: 
lichen Rechtszuſtand wiederherzuftellen *).“ 

Am 7. Mai 1764 wurde der Reichstag eröffnet. Die Sitzungen 
aber waren umgeben von ruffifhen Soldaten, die felbft die Bänke der 
Landbeten einnabmen. Unter tumultuarifhen Auftritten entfernten ſich 
die Patrioten. Won 300 Landboten blieben nur etwa SO zuruͤck, an beren 
Spitze die Sumilie der Czartoryski's flanden. Diefe fuchten nun mit 
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eben fo viel Eile als Gewandtheit die Verfaffung umzugeflalten. Diefes 
zu erlauben, lag aber nicht in der Abficht Rußlande und Preußens. Als 
man daher das unheilbringende Gebot von der Einftimmigkeit ber Landboten⸗ 
kammer, das liberum veto, abſchaffen wollte, feßten fich Dagegen der preu⸗ 
ßiſche und der ruffifche Gefanbte. Und nun murde es den Czartoryski's 
erſt klar, daß es eben fo thöricht fet, mit Hülfe der Fremden bie Wieberges 
burt des Vaterlandes zu bewirken, als fich auf das alte Herkommen harts 
nädig zu fügen, wie ihre Gegner thaten. 

Stanislaus Poniatowski wurde am 6. Septbr. 1764 zum 
König erwaͤhlt und am folgenden Tage proclamirt. „Die, welche ſich Po» 
Yitifer nannten, fahen darin nur die lächerlich übertriebene Leidenfchaft 
einer Kaiferin. In Wahrheit war bdiefe Leidenfchaft fchon laͤngſt vers 
ſchwunden; gern aber ließ e8 Katharina gefthehen, daß leichtfinnige Tho⸗ 
ven, ob des Scheines diefer Gemuͤthlichkeit, Ihre herrfchfüchtigen Pläne 
nicht erfannten, ja den Schmerz eines ganzen Volkes verhöhnten, das 
mit Füßen getreten wurde, um den Beifchläfer einer Ehebrecherin auf ben 
Thron zu fegen *).“ | 

Der Einfluß der Czartoryskis auf die Regierung reichte fo weit, ale 
es Rußlands Gefandter, Repnin, zuließ. Geſetze über Preife der Lebens: 
mittel, Höhe des Handwerkerlohns, Maß und Gewicht, Ritterorden, 
Kleiderpracht und Kartenfpiele durften gegeben werden. Auch wurde daran 
die Aufhebung vieler ftarofteilihen Privatzoͤlle geknuͤfpft. Selbſt ein Ca⸗ 
dettenhaus, aus dem Kosciusz Fo gebildet hervorging, wurde eingerichs 
tet. Ein geheimer Staatsrath trat an die Stelle der refidirenden Se: 
natoren. * 

Aber neue Verwickelungen führte die Lage ber Diffibenten herbei. 
Preußen und Rußland hatten ſich im Vertrage von 1764 verpflichtet, bie 
Mechte derfelben zu garantiren. Gie zogen nun in ihr Intereffe wegen 
biefer Angelegenheit Schweden, Dänemark und England. Sie erneuerten 
ihe Verlangen und ſprachen jegt von einer völligen Gleichſtellung der Dif- 
fidenten auch in politifchen Rechten; obgleich jene Mächte ihren Batholifchen 
Unterthanen meift nicht einmal bürgerliche, gefchmeige denn politifche 
Mechte einräumten. Für die Maffe ber polnifhen Bürger und Bauern 
war diefe Srage ohnedies bedeutungelos, da fie, fo wie fo, der politifchen 
echte entbehren mußte. Und ben ſich befchmerenden Edelleuten konnte 
unmöglich das Recht zugeftanden merden, bei fremden Mächten Hülfe 
gegen ihr Vaterland zu verlangen. „Doch Übertraten die eifrigen Katho⸗ 
liken (an ihrer Spige der vom Nuntius Visconti unterftügte Biſchof Caje⸗ 
tan Soltyk von Krakau) durch ihre unbedingte Verweigerung aller mildern 
Beftimmungen nicht blos die Achten Grundſaͤtze chrifllicher Liebe und 
Duldung, fondern auch die Vorfchriften kluger Vorausſicht und politifcher 
Weisheit **).” Um die Angelegenheiten der Diffiventen zu ordnen, mußte 


*) Raumer, Polens Untergang ©. 34. 
*#) Jekel, Staatsveränderungen I, 130. 
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ber Reichſstag von 1766 abgemartet werben, der auch zugleich über die 
Reformfrage entfcheiden follte. 

Sin der erften Sitzung dieſes Neichstages kamen diefe wichtigen Ge: 
genftände zue Sprache. Man fehlen allgemein geneigt, für die Aho⸗ 
lition des liberum veto auf ben Landtagen zu flimmen; ein Schritt 
‘ weiter, und man hätte daſſelbe für Reihstagsbefhlüffe übe 

Schatz⸗ und Kriegsangelegenheiten aufgehoben. Da erklärten Rußland 
und Preußen, die Ducchfechtung des Abolitionsprojects würden fie ale 
einen Act der Seindfeligkeit betrachten. Dazu hatten fie auch ſchon einen 
andern Scheingrund erhalten in dem Vorſchlage des Biſchofs von Krakau, 
Gajetan Soltyk, daß Jeder, der ed wagen würde, zu Gunſten ber Diffis 
benten zu ſprechen, als bes Vaterlandsverraths überwiefen gelten follte. 
Der Beſchluß, welcher (24. Novbr. 1766) über die Diffidenten gefaßt 
wurde, lautete babin, daß die diffidentifchen Verhältniffe auch ferner nad) 
den Beichlüffen von 1717, 1733, 1786, 1764 regulirt werden follten. 
Nun rüdten 40,000 Ruffen in Polen ein; der ruffifche Gefandte Repnin 
legte dem Reichstage bie Derftellung bes liberum veto und die Aufhebung 
aller Reformen gleihfam nur zur Beftdtigung vor. Es bildete fich eine 
biffidentifche Conföderation für Polen zu Thorn, für Lithauen zu Stud. 
Danzig, Thorn, Elbing ſchloſſen fi an. Beide vereinigten ſich am 21. 
Suni 1767. Daneben wuchſen die Conföderationen der Mißvergnuͤgten 
auf 178; alle mußten auf ruſſiſches Geheiß alle von den Diffidenten gefors 
berten Rechte im Voraus bewilligen. Ein außerordentliher Reichstag 
wurde am 5. Octbr. eröffnet. Radziwil, der Hauptfeind des Könige, 
fand durch Repnin's Einwirkung an feiner Spige und machte den Vor⸗ 
flag, man möchte eine Commiffion von Senatoren und Lanbboten zur 
Entwerfung einer neuen Verfaffung erwaͤhlen, die von Rußland garantirt 
werden würde. Dem widerſetzte ſich Soltyk. Er wurde darauf, fo wie 
der Bifchof von Kiew und andere bedeutende Männer, auf Befehl Repnin’s, 
nah Sibirien abgeführt, Später erliärte Repnin, wie aus Gnade, 
„die Verhafteten hätten die Reinheit der Abfichten Katharinens verdächtig 
zu machen gefucht und ſich gegen ihre Würde vergangen.” Nun wurden 
allgemeingültige Staatsgefege von acht Sommiffarien entworfen, wie Ruß⸗ 
land ihnen biefelben dictirte. Ein Vertrag (24, Febr. 1768) mit Preus 
Gen und Rußland verbürgte die Verfaffung, Rechte und Zreiheiten ber 
Republik. 

Soll man es Hohn nennen oder was ſonſt, wenn Jemand, der ſich 
zum Geſchichtſchreiber Polens aufgeworfen hat, daruͤber ſagt: „Jeder 
polniſche Patriot, jeder unbefangene Buͤrger Europas konnte mit Befrie⸗ 
digung auf die Reichstagsbeſchluͤſſe von 1768 hinblicken *).“ 

Schon vier Tage nachher entſtand die Confoͤderation von Bar 
fuͤr die Erhaltung der katholiſchen Religion und der Freiheit, gebildet 
durch den Marſchall Kraſinski, mit welchem ſich bald die aͤhnlichen 
Confoͤderationen zu Lublin und Halicz unter Pulawski und Potocki, 


*) Berliner Kalender 1839. S. 77. 
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ſo wie die zu Krakau vereinigten. Damals erließ Repnin auf eine er⸗ 
zwungene Bitte des polniſchen Senats, Katharina moͤge ihre Heere nicht 
aus Polen entfernen, die Note wie im Styl von 1798, „die Kaiſerin 
ſuche nur die Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts und die Freiheit; 
der einzige Grund der Freiheit ſei aber die Gleichheit; ein Grundſatz, den 
Jeder Allen muͤſſe beizubringen ſuchen. Die Kaiſerin koͤnne die ihr von 
Gott verliehene Macht nicht beſſer anwenden, als nach der jedem Men⸗ 
ſchen von Gott in's Herz geſchriebenen Billigkeit, jene Gleichheit zu befoͤr⸗ 
dern.” Pulawski hingegen erklaͤrte: „Dieſes ehrgeizige und treuloſe Weib, 
welches keine Zugend befigt und zu eigenem Vortheile alle erheuchelt, foll 
ihre Künfte an bem feften Willen edler Polen fcheitern fehen ; ihr falfcher 
Ruhm wird zu Boden fallen, mag unfer Unternehmen nun fiegbefcönt, 
oder unglüdlidy fein *).“ 

Der Krieg, dee nun entfland, hat die meiften in ber neueren Ges 
fchichte an Graufamkeit und Witdheit übertroffen. Die Conföderirten 
erlagen der Macht dee Ruffen und des Koͤnigs. Einige Haufen von ihnen 
flüchteten auf türkifche® Gebiet. Diefes verlegten die verfolgenden Ruffen. 
Darüber zürnte die Pforte, und erklärte, von Frankreich aufgemuntert, 
die ruffifche Praͤpotenz in Polen fürchtend, an Rußland den Krieg, ber 
bie in's fechfte Jahr dauerte, ohne in ber Lage Polens eine andere Vers 
änderung, ale feine 1772 erfolgte erfte Theilung zu bewirten. Es 
ift viel Hin und her geftritten, welche der drei theilenden Mächte ben Plan 
erfonnen und zur Ausführung vorgelegt habe. Katharina hat nicht vers 
fucht, die That zu befehönigen. Auch Friedrich U. gefteht unummunden 
feinen Antheil baran **). Defterreid, dagegen hat nachzuweiſen geſucht, daß 
es durch die beiden anderen Mächte gendthigt worden fei, Theil am Raube 
Polens zu nehmen ***). ' 

Die Kortfchritte von Rußlands Waffen gegen die Türken bemirkten 
eine Anndbherung zwifchen Defterreihh und Preußen (Zufammentunft 
Friedrich's II. und Joſeph's IT. zu Neiffe 1769; zweite Zufammentunft 
im Septbr. 1770). Sie erboten fi) zu Friedensvermittlern zwiſchen 
Rußland und ber Pforte. Gleichzeitig aber befeste Defterreich in der 
Zipfer Geſpannſchaft 13 Marktflede und 275 Dörfer, welche Ungarn im 
Jahre 1412 pfandweife an Polen Überlaffen hatte- Friedrich IL. ließ, 
um angebliche Grenzverletzungen zu beftrafen und fein Land gegen bie fich 
ausbreitenbe Peft zu fhüsen, ebenfalls Soldaten in polnifche Landfchaften 
einrüden, ungebeure Lieferungen ausfchreiben und in falfcher, dazu ges 


*) Rulhiere III, 3. 

”e) Wer die Beute theilt, muß auch dic Schande bavon tragen, foll er ge⸗ 
dußert haben. | 

**6) Es iſt fo gleichgültig, wer zu allererfi bad Wort Theilun g ausaefpeos 
chen, als wer in einem Kriege die erfte Flinte Tosgefchoflen hat. iß haben 
alle drei Mächte Antheil an der Schuld, Rußland aber bei Weitem den größten, 
weil Polen durch feine Einwirkung in der Anarchie verharrte, jede Beſſerung 
unmöglich, die Theilung hingegen weſentlich herbeigeführt ward. v. Raumer, 
Polens Untergang. 
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prägter Muͤnze bezahlen. Dan entführte 12,000 Familien ihrem Water: 
lande, zwang polnifche Väter, ihre heirathbaren Töchter reichlich auszu⸗ 
ftatten, fperrte bei allgemeiner Hungersnoth bie polnifhen Kornfpeicher, 
hob Soldaten aus und brandfchagte insbefondere Danzig auf jede 
Weife*). 

In Folge diefer Ereigniffe fagte Katharina dem Prinzen ' Heinrich 
von Preußen, ber damals in Petersburg fih aufblelt: „Es fcheint, man 
braucht fi) nur zu büden, um in diefem Polen etwas zu nehmen. Wenn 
Deſterreich die Republik theilen will, haben die übrigen Mächte dazu wohl 
ein gleiches Recht.” Die Verwidelungen, um den Srieden zwifchen ber 
Pforte und Rußland durch Defterreich zu vermitteln, wurden immer groͤ⸗ 
fer. Oeſterreich ſchloß mit der Pforte felbft einen Vertrag, Die Anars 
hie in Polen hatte inzwifchen zugenommen. Der König Stanislaus war 
von einem Trupp Verſchworener gefangen genommen und entführt, aber 
noch glüdlidy wieder entlommen**) Die drei Höfe, welche auf bie 
Theilung Polens immer näber eingingen, Tonnten die Gerüchte uͤber ihre 
Abfihten nicht geheim genug halten und logen deshalb geradezu gegen 
Frankreich, England und Polen, „es denke Niemand daran.” Das ganze 
ähnliche Gewebe von Lügen und Intriguen, welches zum Zwecke der Thei⸗ 
lung Polens und der gegenfeitigen Uebervortheilung die betheiligten Diplos 
maten mit einander und gegen einander fpannen, wollen wir, ber Raums 
erfparung wegen, und auch, um bem Lefer nicht allen Glauben an bie 
Ehrlichkeit fogenannter diplomatiſcher Kunft zu rauben, lieber ganz uns 
erwähnt laſſen. 

Furcht vor der Einmifhung anderer Mächte, vor Störungen Its 
gend einer Art, und mehr denn Alles unbezwingliche Habſucht führten 


*) Manſo, Geſchichte I, 28. 

**) Gin polniſcher Edelmann, Namens Pulawski, Officier bei den Gonföbes 
rirten, entwarf den Anſchlagz 40 Werſchworene wurden zur Ausführung unter 
ber Führung von Lukawski, Strawensli und Koſinski beflimmt. Am Gonntag 
Nachts den 3. Novbr. 1771 wurbe der König, ale er von einem Beſuche nach 
feinem Palaſte fuhr, äberfallen. Der König —* aus dem Wagen und erhielt 
einen Saͤbelhieb über den Kopf, und wurde von den Berſchworenen zwiſchen 
ihren Roſſen bis vor die Stadt gefchleift. Hier trennten ſich die Verſchwore⸗ 
nen und nur fieben blieben bei dem Könige zuruͤck. Sie festen ihn auf ein 
Pferd, um fchneller fortzulommen , hatten aber keine Kenntniß der Wege unb 
befanden ſich nach einer geraumen Zeit nur 4 Stunden von Warfchau entfernt. 
Bei dem Zufammentreffen mit ruffifden Patrouillen flohen endlich alle Ver⸗ 
fhworene bis auf Koſinski, der, von den Bitten bes Königs gerührt, bdenfels 
ben in einer einfamen Mühle unterbracdhte, bis Huͤlfe von Warfchau berbeiges 
rufen wurde. Ein faft unglaublicher Umftand wird berichtet, daß der päpftliche 
Runtius in Polen, der von einem wuͤthenden Eifer gegen die Diffidenten brannte, 
bie er von dem Könige geſchuͤzt glaubte, nicht allein den Anfchlag, den König 
gu ermorden, gut bieß, fondern fogar die Waffen der Verſchworenen gu Czens⸗ 
tochow weihte, ehe fie zu ihrem Königsmorde abreiften. Diefes wird als eine 
unwiderfprechli wahre Thatfache behauptet, und als ein Zug, den kaum irgenb 
ein Auftritt unter ber Regierung Karl’s IX. von Frankreich und feiner Mutter 
Arie von Medicis übertrifft. (S. Core, Reife durch Polm ıc. Bd. I, 
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zwifchen Ruptanb und Preußen bas erfte Abkommen über bie Theilung 
Polens am 17. Febr. 1772 herbei. „Am 4. März erflärte Maria 
Therefin dazu ihre Adhäfion, und als man bei den meit gehenden 
Forderungen Defterreih® auch die Stadt Lemberg und bie Salzwerke 
von Bochnia und Wieliczka diefem Staate zugebilligt hatte, kam 
den 5. Aug. 1772 der Definitivtractat zu Petersburg zu Stande. Mas 
via Therefia war ber Meinung, nur Rußlande und Preußens Bes 
ftehen auf die Theilung habe biefelbe herbeigeführt, und Kaunit duch 
die hohen Forderungen, bie er ftellte, nur die Abficht gehabt, das ganze 
Geſchaͤft zu zerfhlagen. Sie confultirte über die Rechtlichkeit der Res 
alifirung ihrer Anfprüche an Polen ihren Beichtvater, ben Sefuiten 
. Parhammer; bdiefer fchrieb nach Rom, und nach Befragung einiger Ju⸗ 
eiften hatte ihrer Einmilligung nichts mehr im Wege geftanden. Indeß 
erktdrte fie noch 1775 dem franzöfifchen Botſchafter, Breteuil, bie 
Sache habe ihe den größten Kummer gemacht, und Kaunitz merde 
mit Unrecht für den Urheber ber Theilung Polens gehalten *).“ 

Die nun erfolgte Theilung Polens leiteten die drei Mächte mit 
einer Erklaͤrung vom 18. Geptbr. 1772 des Inhalts ein: fie waͤren 
entfchloffen, die zweckmaͤßigſten und wirkfamften Maßregeln zu ergreifen, 
damit Ruhe und Ordnung in Polen bergeftellt und bie alte Berfaffung, 
fo wie die Freiheiten des Volkes auf fihern Grundlagen befeftigt wuͤr⸗ 
den**). Diefes wollten fie um fo eiliger thun, da fie für künftige 
Zeiten nicht immer diefelbe gluͤckliche Webereinftimmung vorausfehen, 
auch nit hoffen koͤnnten auf gewöhnlichen Wege ihr Recht zu erlan⸗ 
. gen! Demgemäß fordere man alle Polen auf, Zwift und Täufchung bei 
Seite zu fegen und fuͤr jene trefflihen Zwecke eifrigft mitzuwirken — 
das hieß: den zur Theilung ihres Vaterlandes verfchworenen Mächten 
etwa 8000 Quadratmeilen abzutreten. 

Für die folgende Darftellung bis zur Beendigung ber erften Thei⸗ 
fung ſpreche, als patriotiſcher Beurtheller, F. v. Raumer***), 

„Gleichzeitig mit jener Erklaͤrung der Anſpruͤche nahmen jene Vers 
bündeten, ohne die Antwort oder Abtretung abzuwarten, mit Heerebs 
macht die Landfchaften in Beſitz, wobei ſich Sriedrich II. auf einen noch 
zu drudenden Beweis feiner Rechte bezog, uͤber viele von Seiten Pos 
lens erlittene Ungerechtigkeiten Magte, Capital und Zinfen und Nutzun⸗ 
gen feit Jahrhunderten forderte und befahl, daß man (bei harter Strafe) 
ihm als geſetz lichem Herrfcher treu und gehorfam fein und alle Vers 
haͤltniſſe zu Polen ſogleich abbrechen follte. 

Oeſterreich fagte in feiner Beweisführung: was man polnifcher 
ſeits einwende, fei von keinem Gewicht — folglich der Anſpruch uns 
ftreitig gegründet! Weberdies könne man, bei der Verfaffung ber Republik, 
auf keinen gütlichen Vergleich hoffen und begnüge ſich mit einem kleinen 


*) Berliner Kalender 1839. &. 108. 
**) Flaſſan VII, 89. 
*#*) Untergang Polens S. 68—77. 
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Aequivalent. Sin der ruffifchen Befignahmurkunde verfpriht Katharina 
den Polen alle ruſſiſche (!) Freiheiten und Worrechte und hofft, 
Jeder werde fi dieſer Behandlung würdig zeigen durch aufrichtige Va⸗ 
terlandsliebe und feſte Anhänglichkeit an eine fo großmäüthige 
Herrſcherin. Wer fi) indeß binnen drei Monaten hiezu nicht verſtehe, 
deſſen Güter follten eingezogen werben! | 

Zu ſpaͤt widerſprach Stanislaus einem Verfahren, das er laͤngſt 


haͤtte vorherſehen ſollen, und redete jetzt fo wie bie Confoͤderirten von 


. Bar. Er mußte einen Reichstag berufen, und diejenigen Herrſcher, 
welche früher die Einftimmigkeit dee Beſchluͤſſe vorgefhrieben 
und die Sonföderationen für geſetzwidrig erklärt hatten, befahlen jebt, 
die Mehrheit der Stimmen folle entfcheiden, aus den in Anſpruch genom⸗ 
menen Ländern aber Niemand zum Reichstage ermählt werden. Trotz Dies 
fer und anderer Gemwaltmittel erreichten die Mächte keineswegs ihren 
Zweck: eine eilige, feige, willenlofe Unterwerfung. Vielmehr erwiefen 
bie Polen auf eine fiegreiche Weife, daß, wenn fie ein aͤhnliches Verfahren 
einfchlagen wollten, noch weit mehr Länder ihrer Nachbarn ihnen zufallen 
müßten. Das Berwerfen alles Befisftandes, aller Verträge, aller Vers 
jährung führe im Staatsrechte wie im Privatrechte zur nichtswuͤrdigſten 
Ungerechtigkeit, und es fei unerhört in eigener Sache Kläger zugleich und 
Richter zu fein, oder von Befigern guten Glaubens Nusungen und Zinfen 


für Sahrhunderte zurüdzufordern. Dazu komme, daß bie drei Mächte 


in mehrern Verträgen urkundlich und deutlich allen Anfprüchen auf Poten 
entfagt hätten, und jetzt unerhoͤrter Weife alte, verlegene, vernichtete For⸗ 
derungen über neue Berträge und anerkanntes Recht hinauffegten, oder 
Uebelftände anklagten, welche durch fie felbft herbeigeführt würden, oder 
. mit ihrer Hülfe leicht zu befeitigen wären. 

Anftatt durdy Gründe fo überwiegender Kraft und Wahrheit zu 
Befonnenheit, Scham und Reue hingeführt zu werden, bedrohten bie drei 
Mächte jeden auf dem Reichstage Ausbleibenden mit ben härteften Stra⸗ 
fen, nannten jeden Widerfprechenden einen Feind feines Vaterlandes und 
erklaͤrten am 4. Decbr. 1772: bie bisherigen Zögerungen feßten fie in uns 
ausfprechliches Erſtaunen, und ihre Würde, fo wie die Gerechtigkeit, 
fchreibe ihrer Maͤßigung gewiſſe Grenzen vor. — Aehnlicher Weife 
fchalten fie am 2. Febr. 1773: daß man ihre gerechten Anfprüche mit uns 
befchreiblicher Hartndcdigkeit nicht anertenne, nur Taͤuſchungen, Partei: 
ungen und Eigennuß der Polen fei im Spiele! 

Saldern in&befondere, der ruffifche Geſandte, der zwei Jahre nach⸗ 
ber wegen Betrugs feine Aemter verlor und aus Rußland verjagt wurde, 
verfuhr heftiger und willkuͤrlicher, als ein römifcher Praͤtor, ober ein türs 
kiſcher Paſcha. Er berief die Senatoren in fein Haus, fagte ihnen: fie 
wären da, feine Befehle zu empfangen, auszuführen und fid für das zu 
bedanken, mas man ihnen laffen wollte. Ihr Ungehorfam erniebrige fie 
unter den Rang vernünftiger Weſen, und fie verdienten gar nicht, daß 
man auch nur das geringfte Raifonnement an fie wende. — Als der 
Primas ſich entfernte, befrachtete er dies wie ein Verbrechen und ließ ihn 

Staats⸗Lexikon. XII. 34 
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zuruͤckholen und bewachen. Er fprach zu Allen, als waͤren es Knechte 
und Rebellen, die er willkürlich nady Sibirien ſchicken, oder nieberfäbeln 
nne. 
Endlich erklärten die Verbündeten (nach dem Vorfchlage des Wiener 
Hofes): wenn bi zu einem gewiffen Tage Alles bewilligt fei, wuͤrden fie 
ihre Deere zurüciehen,, im entgegengefegten Falle aber ganz Polen theilen. 

So aufs Aeußerſte bedrängt, willigten endlich die meiften Landboten, 
auf dem nur ſehr ſchwach befuchten Reichsſtage, in bie geforderten Lands 

‚ abtretungen; die Widerfprechenden hingegen wurden von ben Gefanbdten 
der drei Höfe angeklagt als Nebellen und Keinde ihres Waterlandes. 
Gene Einmwilligenden glaubten, allein durch Nachgiebigkeit fei der Webers 
reft ihres Vaterlandes zu erhalten; die Widerfprechenden hingegen hegten 
die Ueberzeugung , nus duch unbeugfame Seftigkeit inne man, wo nicht 
den Bund der Fremden zerfprengen, doch die Ehre bewahren. 

Preußen erhielt polnifch Preußen (mit Ausnahme von Danzig und 
Thom) und den Negbiftrict, etwa 630 Quadratmeilen mit 416,000 Ein: 
wohnern; Defterreich die Grafſchaft Zips und Theile der Palatinate 
Krakau, Sandomir, Belcz, Rothreußen, Pocutien und Pobolien, an 
1280 Quadratmeiten mit 2,700,000 Einwohnern. Rußland bie Lande 
fchaften jenfeite der Dina, Drutſch und des Dnijepr, etwa 1975 Qua⸗ 

‚, dratmeilen mit 1,800,000 Einwohnern. 

Selbſt die Willkür hat fonft ihre Regeln, oder fucht nach benfelben, 
um fich mit dem Scheine irgend einer Art von Gefeglichkeit zu verhüllen ; 
bei diefer Theilung ift aber gar nicht abzufehen, warum man jeder Madıt 
nur dies oder das, nicht mehr oder weniger gab. Aus den Gegenwirkun⸗ 
gen blos des Neides und der Habfucht Fonnte freilich fo wenig etwas Ver: 
ftändiges, als etwas Gerechtes hervorgehen, und man bemerkte kaum bie 
Adfurdität, als man zur angeblichen Erhaltung des Gleichgewichts dem 
Uebermächtigen mehr , dem Schmwächeren wenig zutheilte. 

Indeß hofften die Polen, daß wenigſtens bie Grenzen ihres verklei⸗ 
nerten Vaterlandes nunmehr gefichert feien, weil die theilenden Mächte 
ja in befter und feterlichfter Sorm für die Zukunft allen Aufprüchen ent- 
fagten, die fie aus irgend einem Grunde an Polen gehabt.hätten, oder 
haben könnten. Allein man täufchte fih fehr. Preußen 5. B., deſſen 
Grenze der Netze entlang ging, verlangte auch das Land, das biefer Fluß 
auf ber polnifhen Seite uͤberſchwemme. 

Dem Könige, fagte Friedrich's Gefandter in Warfchau, gehört bas 
Element des Waſſers, wenn die Nege austritt, und eben fo das gewaͤſ⸗ 
ferte Land, wenn fie wieder in Ihr Bett zuruͤcktritt; — wobei man an- 
nahm, daß die Ueberfhmemmung ſich an einer Stelle zwölf Meilen meit 
über die Berge erſtrecken könne! Auf Bitten der Generalin Skorzewska 
ſchloß ihr Freund, der preußifche Geheimrath von Brentenhof, willkürlich 
ihre Güter, einige Quadratmeilen Land mit 2000 Einwohnern, in das 
preußifche Gebiet ein, und Friedrich II. billigte das Verfahren. Ja im 
Februar 1773 befahl ihm der König die Grenzen unvermerkt zu erweitern 
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und es wurden genommen noch 46,000, gleichwie im Jahre 1774 
noch 18,000 Einwohner mit ihren Staͤdten und Doͤrfern. 

Aehnlicher Weiſe verfuhren die Oeſterreicher, wobei ihr Geſandter 
aͤußerte, er hoffe vorausſetzen zu koͤnnen, daß Recht und Billigkeit, 
und keine Subtilitaͤten bei Entſcheidung neuer Grenzſtreitigkeiten zu 
Grunde gelegt wuͤrden. Er beſchwerte ſich, daß die Polen den Abzug 
der kaiſerlichen Mannſchaften verlangten, bevor fie dieſelbe bezahlt 
hätten, wie es den andern Mächten bewilligt ſei. Joſeph und Friedrich 
verboten alle Auswanderungen aus ben gewonnenen Lanbfchaften, ja ſo⸗ 
gar das Meifen ohne befondere Erlaubniß; morauf endlih Katharina, 
die nad) mie vor von Petersburg aus das übriggebliebene Polen be: 
herrfchen wollte und beherrfchte, im Jahre 177% mit Bezug auf obige 
Ermeiterung der Grenzen erklärte: man müffe es in der That billig 
finden, daß bie Polen klagten. Nun Eönnten bie drei Mächte fie zwar 
leicht mit Gewalt zum Schweigen bringen; allein folche Mittel widerfprächen 
dem bekannten Charakter berfelben und wichen von bem bisher eingefchlages 
nen Wege ab, wonach man bie Verträge mit der Republik als freiwillig 
und geſetzlich darſtelle. Beſſer alfo, man halte jegt Ruhe, ale baß 
man die Polen und die übrigen europäifchen Höfe von Neuem aufs 
Aeußerfte reize. 

Mit diefem ſcheinbaren Freundſchaftsdlenſte ftand e8 in ganz natür- 
lihem Zufammenhange, daß Katharina bie alten verderblichen Wahl 
formen und das liberum veto in Polen aufrecht erhielt; daß fie ſchwieg, 
ald man die Diffidenten (für welche fie fo laut und anmaßlich gefpros 
hen) von allen hohen Aemtern ausfchloß, Feinen Meligionswechfel ers 
laubte, Monopole für Getränkebereitung und Verkauf gründete, den 
Bürgern und Handwerkern die Erwerbung von Grundſtuͤcken unterfagte, 
damit fie bei ihrem Gewerbe blieben, und andere wahre Verbefferun: 
gen ankündigte, ohne fie in Ausführung zu bringen. 

Die Conföderation von Bar hatte ſich laͤngſt aufgelöfet, und fo 
viel an Ihren Mitteln und Zwecken auch tadelnswerth erfcheinen mag, 
erlag fie doc mehr der fremden Gewalt, als der eigenen Schuld, und 
es erweckt eine bittere Wehmuth, daß ein fo großer Geift, wie Fried: 
rich I., in biefen fchmerzlichen Todeskraͤmpfen eines mißhandelten 
Volkes nichts fah, als den paffenden Stoff zu: einem tomifchen, ober 
vielmehr frivofen und unmwürbigen Gedichte *) ! 

Noc, leichtfinniger glaubte Voltaire die Theilung Polens mit dem 
oberflächlichen Ausſpruche gerechtfertigt zu haben: wenn es beim Nach⸗ 
bar brenne, gehe man in fein Daus und mifche ſich in feine Angelegen- 
heiten. Allerdings ift das natürlich und erlaubt, aber nur zum Löfchen 
und Retten, nicht zum Rauben und Zerflöten. 

So abgelebt, gemüthlos und eigenliebig mar Europe, daß Polens 
Schickſal keine weitere Bewegung erzeugte, und Niemand ahnete, daß, 
wenn Kaifer und Könige fo die Grundſaͤtze des ewigen echtes mit 


*) Supplement aux oeuvres posthumes I, 185, 


34 + 





532 Holen. 


Süßen treten, Leib und Geift der bürgerlihen Gefellfchaft bis auf ben 
Boden‘ hinab in Verderbniß geräth, und bie Maffen, faft unausbleib⸗ 
lich, in revolutiondrer Wuth gegen bie- verdchtlid, gewordene Obrigkeit 
hervorbrechen ! ” 

N. Statiftifhe Angaben über das ehemalige Pos 
len. — Die Arealgröße Polens vor feiner erflen Theilung betrug 
13,628 Quadratmeilen. Es mar diefelbe geblieben feit der Regierung 
Auguft’s II., während fie unter Wladislav IV. fid) über 18,532 Ges 
viertmeilen ausgedehnt hatte. Den hiftorifchen Anwachs diefer Länder- 
maffe, fo wie ihre Grenzen, haben wir früher nachgemwiefen. Die Ber 
voͤlkerung zur Zeit der eriten Zheilung wird auf 12—13 Millionen 
veranfchlagt. Ein genauer Nachweis berfelben war bei der Innern Dr: 
ganifation des damaligen Polens nicht möglich, wie benn noch in un⸗ 
fern Zagen ftatiftifche Irrthuͤmer über Volkszahl in ganz civilifirten 
Staaten häufig. genug vorfommen. Die drei großen Dauptbeftandtheile 
des polnifchen Reidyes bildeten: 1) Großpolen mit den Woiwod⸗ 
(haften Sieradz, Kalisz, Pofen, Gneſen (bie erft 1767 errichtet 
wurde), Lenczicz, Bresc, Inowraclaw, Pod, Mafovien, Rava, und 
den Freilandfchaften Dobrczyn und Wielun; 2) Kleinpolen mit den 
Moimobfchaften Krakau, Sandomir, Lublin, Pobolien, Podlachien, 
Kothreußen, Braclam am Bug, Kiew, Belcz, dem Lande Chelm und 
Halicz; 3) Lithauen mit den Wolmodfchaften Polod, Witebst, 
Mfeistam, Smolenst, Minsk, Wilna, Nomogroded und polnifdy 
Livland, welches Samogitien und das Herzogthum Gurland einbegriff. 
Zu bdiefen drei Zheilen kam noch polnifch Preußen, was zwar zu: 
nächft mit Großpofen verbunden war, aber feine eigene Verfaffung und 
Verwaltung befaß. Dazu gehörten folgende Landfchaften: das Kul⸗ 
merland, das Ermiand und Marienburger Gebiet; ferner 
bie freien Städte Danzig und Thorn. 

Die Bevoͤlkerung, beren Zahl ſich im ehemaligen Polen auf 
12-—-13 Millionen belaufen haben mag, beftand nicht blos aus Po: 
‚Ien, vielmehr machten diefe etwa nur bie Hälfte (6-7 Millionen) aus. 
Die Uebrigen waren theild Deutfche (14 Million), Lithauer (2 Mil.), 
Rothe und Meißeuffen (2—3 Mil.) und gegen 500,000 Juden. 
Diefe Einwohner zerfielen in Edelleute, Beiftlihe, Bürger 
und Bauern. Als fünften Stand Eonnte man die Juden binzus 
nehmen. Die Edelleute waren in zwei Glaffen abgetheilt, in bie Glie⸗ 
ber de8 Senats und in die des Nitterftandes Man hat die 
Dolen ihrem Nationalcharakter nach die Sranzofen ded Nordens genannt. 
Diefes wuͤrde nur auf den Abel anzumenden fein. Denn diefer hat 
Sinn für das Edle und Große, für Vaterland und Ehre, und gerade 
das Vaterland in feinem Sinne, und bie Ehre nad den ihm über: 
lieferten Grundfägen aufgefaßt, hat ihn zum großen Theil um bie 
Segnungen der neuen Civilifation und das Neid, um feine Selbftitän- 
digkeit gebracht. Zu jenen Vorzuͤgen gefellen fich aber auch die Nach: 
theile des Leichtſinns und der Sinnlichkeit. Die Neigung zu Spiel 
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und Trunk theift der Pole nicht allein mit ben Nachbarvoͤlkern; er 
übertrifft fie noch darin. Weil der Edelmann überall Waffen trug, 
mar er jeden Streit mit biefen auszufechten bereit. Diefe Wehrhaftig- 
keit im Frieden und in Privatzwiften wurde leicht Übertragen auf die 
Angelegenheiten des Staats. Wie Polen überhaupt in Staat und 
Kirche, in politifcher und ſocialer Hinſicht das Land der Contrafte war, 
fo zogen fich diefe durch alle Verhältniffe des Öffentlichen und bürgerlis 
chen Lebens hindurch. DOftentation neben Armuth, Pracht neben Schmutz 
waren und find in Polen gewöhnliche Erfcheinungen. Die Achtung des 
weiblichen Gefchlechts zeichnet den Polen aus und madıt ihn zum Ris 
dvalen des Franzofen In biefer Rüdfi ht. Das weibliche Gefchlecht aber 
hat ſich dieſer Gunft der Sitten in der Regel zur Ehre und zum 
Ruhme des Vaterlandes würdig erwiefen. 

Die Finanzen des polnifchen Reichs waren bei der Feudal⸗ 
verfaffung bdeffelben fortwährend in der größten Unordnung, und das 
hatte gleichfalls das Seinige zum Verfalle und zur Auflöfung beigetra- 
‚gen. Bei den Verhandlungen bes Neichstags von .1768 kamen fol- 
gende Angaben zur Sprache: 

„Die jährlichen Einkünfte des Kronſchatzes belaufen fih auf 
10,748,245 (polnifche) Gulden ; die Ausgaben auf 17,050,000 Gufden. 
Es ift alfo nöthig, die Einkünfte fo zu vermehren, daß die Ausgaben 
mit den Einkünften in’8 Gleichgewicht kommen, nimlid um 6,301,755 
Gulden. Weil aber ein Theil der ehemaligen Einkünfte muß aufgehoben 
werden, fo müffen die neuen Auflagen 10,236,737 Gulden abmwerfen.” 

„Die Schatzkammer von Lithauen bezieht jährlich die Summe von 
3,646,628 Gulden ; ihre Ausgaben uber belaufen fi) auf 6,478,142 
Bulden. Die Einkünfte müffen alfo mit 2,831,514 Gulden vermehrt 
werden. Weil aber einige alte Auflagen müffen aufgehoben merden, fo 
müffen die neuen Auflagen die Summe von 4,250,481 abmerfen *).“ 

Durch die Xheilung verlor Polen beinahe die Hälfte feiner jährlichen 
Einkünfte, nämlidy den Theil, welchen e8 aus den verlorenen Woiwod⸗ 
fhaften 309; ferner die Zolleinfünfte von den auf der Weichſel nad) 
Danzig gehenden Mauren, deren größter Theil an Preußen fam, und 
endlich) ganz vorzüglich die Einkünfte aus den Salzgtuben des nunmehr 
öfterreichifchy gewordenen Polens. Die Satzwerte von Wieliczka allein 
trugen 3,500,000 polnifche Gulden zu den Staatseinkommen bei. 

Um dieſe Verluſte zu erfegen, wurde es nöthig, die Auflagen andere 
zu ordnen und zu vergrößern, da man die Ausgaben nicht befchränten 
wollte oder Eonnte. Demzufolge wurden auf dem Reichstage von 1775 
einige wenige von den alten Auflagen aufgehoben, andere wurden erhöht 
und einige neue hinzugefügt, fo daß die Einkünfte eben fo viel betrugen, 
als vor der Zheilung. Die bedeutendſten Auflagen waren nun: 

a) Das Kopfgeld der Juden. Jede jüdifche Perfon, Männer und 
Weiber, Kinder und Erwachſene, mußte jaͤhrlich drei polniſche Gulden 


*) Lois et constit, de la dicte de 1768 p. 70. 
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bezahlen. Diefe Auflage, welche ſchon feit-alter Zeit beſtand, wurde 1775 
um einen Gulden auf den Kopf erhöht. 

b) Der vierte Theil von dem Ertrage der Starofteien. Diefes 
waren die hohen Kronlehen, welche der König vergab, und der Beſitzer 
auf Lebenszeit behielt. 

c) Die Accife auf Bier, Meth und andere geiftige Getränke, melde 
aus Getreide bereitet werden. 

d) Das Tabaksmonopol. 

e) Verfchiedene Auflagen auf Einfuhe und Ausfuhr der Güter. 
Fruͤher hatten alle Edelleute die Freiheit, fremde Güter und Waaren 
zollftei ein und auszuführen, wodurch diefe Abgabe faft illuforifch wurde. 
Sm Jahre 1775 warb diefe Freiheit aufgehoben. 

f) Das Schornfteingeld. Vor der Zheilung beftand dieſe Abgabe 
nur in Lithauen. Im Jahre 1775 murde fie allgemein eingeführt und 
beträchtlic, erhöht. Sie war die ergiebigfte unter allen Auflagen, druͤckte 
aber das gemeine Volk und den Bauer fehr ſchwer. Jeder Schornftein 
war nach folgendem DBerhältniffe in die Schagung gebracht: die Palaͤſte 
oder Häufer des Adels zu 16 polniſchen Gulden jährlich ; die Häufer der 
Kaufleute zu Warfchau zu 15 Gulden, andere aus Steinen erbaute 
Häufer von 10— 14 Bulden, hölzerne Häufer von 6— 8 Gulden. Die 
Bauernhütten von 5 — 7 Gulden. Alte diefe verfchiebenen Auflagen 
brachten die Summe von 11,628,463 polniſchen Gulden. 

Der König zog vor der Xheilung bie beftimmte Summe von 7 Mil: 
fionen poln. Gulden, welche von den Eöniglihen Domänen und dem 
Gewinne aus den Salzwerfen aufgebracht wurden. Um ihn für ben 
Verluſt nach ber Theilung zu entfchädigen, bezog er darauf aus dem Öffent- 
lihen Schatze 2,666,666 poln. Gulden, mas mit den übrig gebliebenen 
Domänen und einigen Starofteien bie frühere Summe erreichte. Daraus 
bezahlte er blos feine häuslichen Ausgaben und die geringeren Bebienten ; 
denn die hohen Staatsbeamten und allgemeinen Ausgaben wurden aus 
dem Öffentlichen Schage bezahlt: Die fämmtlihen Einkünfte, mit Eins 
fhluß der Domänen ıc., beliefen fit) auf 15,961,795 poln. Gulden. 
Zieht man dayon die 7 Millionen für den Privatgebrauch bes Königs 
ab, fo blieben zur Bezahlung ber Armee, der hohen Staatsbeamten ıc. 
nicht mehr, ald 8,961,795 Gulden, eine in der Zhat fo geringe Summe, 
dag man faum begreift, wie fie ausreichen fonnte für die Beduͤrfniſſe 
bes Reiches. Aber die Armee war fehr Elein; die hohen Staatsbeamten 
wurden durch einträgliche Lehen freigebig genug belohnt; jeder Woiwode 
bezahlte feine eigenen Beamten aus feiner Privatcaffe; und fonftige Sus 
ſtiz- und Zollbeamte bereicherten ſich durch Unterdrüdungen und Erpreffun: 
gen binreihend. — Rußland gibt uns noch heut zu Tage in Ruͤckſicht 
auf die Befoldung feiner Beamten ein ähnliches Beifpiel. 

Snduftrie und Gemerbe konnten in Polen nie zur Blüthe ge: 
langen, weil die Entwidelung eines Buͤrgerſtandes durch die feudalen 
Einrichtungen gehindert war. Polen Eonnte einen bedeutenden Handel 
wenigftens mit rohen Producten treiben; aber aud) diefer Fam meift in 
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fremde Haͤnde, aus Indolenz der eigenen Bevoͤlkerung. Die großen 
Fluͤſſe Polens, die nach allen Richtungen das Land bewaͤſſern, lieferten 
leicht ſeine Ausfuhrartikel in das baltiſche Meer. Mittelſt der Weichſel 
und ihrer Nebenfluͤſſe konnten die Producte der Woiwodſchaften Krakau, 
Lublin, Maſovien und anderer nah Thorn und von da nad) Danzig 
und Königsberg verfandt werden; mittelft des Niemen (Memel) die von 
Lithauen nad Memel; mittelft ber Düna die aus dem öftlichen Lithauen 
und Weft- Rußland nad Riga. Die wichtigften Ausfuhrartifel waren: 
alle Arten von Getreide, Hanf, Flachs, Vieh, Maſten, Breter, Schiff: 
bauholz, Pech und Theer, Honig, Wache, Zalg, Potafhe und Leder. 
Die Einfuhr aber beftand in fremden Weinen, Tuͤchern, Stoffen, verars 
beiteter Eeide und Baummolle, feiner Leinwand, Stahlwaaren, Zinn, 
Kupfer, Silber und Gold, Glaswaaren, Pelzwerten ıc. Polen hätte 
vermöge ber Sruchtbarkeit des Bodens feinen Dandel auf eine bedeutende 
Höhe bringen können ; aber daran war es durch folgende Umftände ge: 
hindert. Der Edelmann hielt es für ſchimpflich, irgend eine Art von 
Gewerbe zu treiben; die Bürger in den großen Städten maren nicht 
reich genug, um Fabriken oder Handelshäufer anzulegen, und aus Mangel 
an Induſtrie oder aus Furcht vor den unmäßigen Erpreffungen des hohen 
Adels ließen fie auch meift allen Kleinhandel in den Händen der Aus⸗ 
känder und Juden ; die Bewohner der Eleineren Städte, die noch größeren 
Bedruͤckungen ausgefegt waren, unterliegen nun erft recht jeden Handel 
und reichlich lohnende Induſtrie; die Bauern aber waren Leibeigene, 
das Eigenthum ihrer Herren und durften daher chne Einwilligung ber: 
felben ihren Geburtsort nicht verlaffen. So waren vie Polen genöthigt, 
den größten Theil dee Manufacturen aus der Fremde zu beziehen; und 
daher überftieg das aus dem Rande jährlich gehende Geld das eingehende 
um mehr als 20 Millionen poln. Gulden. Man nannte Polen einft 
die Kornkammer des Nordens. Aber da feine Felder theils wegen der 
Leibeigenfhaft ber Bauern, theild megen ber ungleihen Vertheilung der 
Güter durchaus nicht gehörig angebaut wurden, fo entfprach die Getreide⸗ 
ausfuhre weder der Fruchtbarkeit des Bodens, nod) dem Umfunge der 
polnifhen Provinzen, die, gehörig angebaut, das halbe Europa mit Ge- 
treide verfeben Eonnten. Viele Ausfuhrwege, fo auf bem Dnjeftr nad) 
dem ſchwarzen Meere, oder auf dem Notez (Mege) zur Dder fih zu 
verfchaffen, waren die Polen ebenfalls durch ihre Indolenz gehindert. Sie 
verfuchten 3. B. die Befchiffung des Notez niemals, meil fie die Meinung 
im Kopfe hatten, jener Fluß waͤre nicht zu beführen. Kaum hatte aber 
Friedrich II. jene Provinz an der Netze in feine Gewalt bekommen, To 
war fie fogleich überall mit Schiffen bededt und murde außerdem durch 
den Bromberger Canal und die Brahe mit der MWeichfel verbunden. 
Kriegsmwefen. — Der König hatte ein Corps von 2000 Mann 
in feinem eigenen Solde, das ganz allein von ihm abhing. Diefe Trup⸗ 
pen beftanden meift aus Uhlanen oder leichten Reitern und bildeten abwech⸗ 
felnd die den König begleitende Leibwade. — Die beiden Armeen von 
Polen und Lithauen waren gänzlidy unabhängig von einander; jede 
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wurde beſonders angeführt, und beide fanden unter Aufficht der Groß⸗ 
feldberren. In Kriegszeiten Eonnte auch der König die Deere ber Re: 
publik in eigener Perfon anführen. Früher war die Gewalt ber Großs 
feldherren blos durch den Reichstag eingefchräntt, dem fie allein Rechens 
fhaft ablegen muften. Im Jahre 1768 wurde ihre Macht vermindert, 
indem man eine Kriegscommiffion errichtete, bei der fie den Vorſitz führs 
ten. Und fpäter wurden fie noch mehr befchräntt durch die Einführung 
eines Kriegsdepartemente. 

Sm Jahre 1778 beftand die polnifche Armee aus folgenden Zrups 
pen. Die eigentlich polnifhen Truppen im Effectivguftande: 27 Stabes 
officiere, 4708 Mann Gavallerie, 6703 Mann Infanterie fammt 
Artillerie; während die Completirung die gefammte Armee auf 12,310 
Mann gebracht hätte, war ihr Effectivguftand 11,438 Mann. Die 
uAndnguiſche Armee belief ſich complet auf 7469 Mann, effectiv auf 

Diefe ganze Summe der bewaffneten Macht reichte zur Vertheidi⸗ 
gung des Vaterlandes natuͤrlich nicht aus; deshalb mar diefelbe bei einem 
Angriffe von Außen dem Adel uͤberlaſſen, welcher mit Bewilligung des 
Reichstags vom Könige dazu aufgeboten wurde. Jede MWoimodfchaft 
war in gewiffe Diftricte eingetheilt, denen eigene Dfficiere vorgefegt 
waren; jede Perfon, die freie und adeliche Guͤter befaß, war zu Krieges 
dienten verbunden, entweder blos für feine Perfon, oder an der Spike 
einer gewiſſen Zahl von Lehensleuten. Die auf ſolche Weiſe zufammens 
gebrachten Zruppen waren nuc auf eine beflimmte Zeit zum Dienfte 
verpflichtet und konnten nicht gezwungen werden, über bie Grenzen des 
Reichs hinaus zu marfchiren. 

IH. Staats: und Rehtsverfaffung von Polen. — 
„Den Urfprung und Fortgang der Verfaffung irgend eines Landes zu er: 
forfchen, ift ein aͤußerſt ſchweres Unternehmen,” bemerkt Core*) bei 
dem Verſuche, die Negierungsform des ehemaligen Polens darzuftellen. 
Indeſſen hat der politifhe Beobachter bei Polen den Vortheil, daß eine 
Reihe gewiſſenhafter Schriftſteller **) mit ungemeiner Genauigkeit und 
Sorgfalt die verfchiedenen WVorfille und Anordnungen entwidelt haben, 
aus denen bie Regierungsform Polens bis auf die Xheilungen ent: 
flanden ift. 

Die Eönigliche Gewalt fol nad) der Behauptung Ciniger, unter 
der Derrfchaft der Piaften, ımeingefhränft, die Krone erblich gemefen 
fein. Andere behaupten das Gegentheil. — Aber die Krone fhien erb: 
lich, weil fie immer bei derfelben Familie blieb, und doch fehlte auch nicht 
der Schein eines Wahlreichg, weil nach dem Tode eines jeden Könige 


*) Gore, Reife dur Polen, Rußland :c. T, 1. 

**) Befondere Diugoffius, der Water der polnifchen Geſchichte, war im 
Sabre 1415 geboren, alfo nur 45 Jahre nady dem Tode Kafimir’s des Großen, 
von dem Polens gefchriebene Gefege berftanmen. Gr fängt feine Gefchichte mit 
ber, frübeften Periode der pelniſchen Zahrbücher an und führt fie bis zum Jahre 
1380 fort. 
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fen Nachfolger in einer Verſammlung des Adels und ber Geiſtlichkeit 
bes Reichs feierlich ernannt und als König anerlannt wurde. Die 
koͤnigliche Gewalt erweiterte ſich aber oder wurde befchräntt, wie in allen 
Ländern, wo das Lehensfpftem eingeführt war, je nachdem ber Regent 
Eräftig oder ſchwaͤchlich war. Kafimir der Große beſchraͤnkte die unruhige 
und tyranniſche Gewalt der Edelleute *). Ihm folgte aber kein männ: 
licher, gleich Eräftiger Nachkomme. Sein Neffe, Ludwig von Ungarn, 
mußte vor feiner Erwählung zum Könige von Polen dem Adel neue Frei⸗ 
heiten bemilligen, wie 3. B. daß er ohne Zuftimmung des Adels keine 
neuen Auflagen machen, und daß er die Ernennung feines Nachfolgers, 
falls er ohne männliche Erben ftürbe, dem Adel überlaffen wollte. Der 
erfte Sagellone, Wladislav, verfammelte zuerft die Edelleute in ihren 
Provinzen **), um von ihnen Zufhuß zu den gewöhnlichen Auflagen zu 
erhalten. So entitanden bie Landtage, die aber fpäter das Recht, 
Auflagen zu bemilligen, an den Reichstag verloren und nur die Wahl ber 
Landboten behielten. Unter Kafimir IH. ging die wichtige Veraͤnde⸗ 
rung in der polnifchen Verfaffung vor, dag ein nationaler Reihstag 
eingerichtet wurde, indem von nun an außer ben Mitgliedern ded Senats 
auch noch von jeder Woimodfchaft eine Anzahl Llmdboten oder Repraͤ⸗ 
fentanten des Adels und einiger Städte zur Bewilligung der Abgaben 
und zur Geſetzgebung auf den Reichstag geſchickt wurden. In eimer 
gewiffen Periode der polnifhen Gefchichte nämlich gewann es den Ans 
fhein, als ob fi) der Bürgerftand zur politifchen Geltung im polnifchen 
Reiche durchbilden koͤnnte. So wurde ein Tractat ***), welchen Kaſimir 
der Große mit ben Rittern des deutfchen Ordens ſchloß, nicht blos von 
dem Könige und den vornehmften Edelleuten, fondern auch von den Buͤr⸗ 
gern Krakaus, Pofens, Sandomirs und anderer Städte unterzeichnet, 
und unter eben diefem Könige war der Bürgermeifter von Krakau, Na: 
mens Wiernesk, Untermarfchall und Kronfhagmeifte. Die Bürger 
genoffen ſolche Freiheit waͤhrend der Herrfchaft der Sagellonen, wie aus 
verfchiedenen Urkunden Sigmund's I. und feines Sohnee Sigmund 
Auguft erhellt. Während der Regierung des Erfteren verfuchten bie 
Edelleute, die Deputirten von Krakau aus dem Reichstage zu verdrängen, 
aber Sigmund beftätigte der Stadt nicht allein das Recht, Deputirte zu 
fenden, fondern verordnete auch, daß die Bürger in der Glaffe der Ebel: 
leute eingefchloffen waͤtren +). Später aber, als der König ganz in bie 
Mahl des Adels gelangte, wurden die Bürger durch den Uebermuth 
deſſelben vollftändig von den Meichstagen ausgefchloffen. An den Ber: 


*) Palatinoram et judicum infinita potestas coercita est etc, Sar- 
nicius p. 1141. 
**) J,engnich, pac. conv. Aug. III. praef. p. 5. 
—* Diug. L. IX, p. 1067. 
+) „Consules Cracovienses etc. debere et posse omnibus consiliis, yni- 
bus alii nuntii terrestres aderunt, more solito consultari.“ Statuta 
Pol. p. 8. „Cracovia est incorporata et unita nobilitati' ib. 
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luſt ber politifchen Freiheit Enüpfte ſich gar bald die Beſchraͤnkung der 
bürgerlichen. \ 

Einen hohen Grad der verminderten Eöniglichen Gewalt finden wir 
in der Erklärung des Könige Alerander, der im Jahre 1505 folgende 
Grundgeſetze befannt machte: der König kann Feine Auflagen machen ; er 
kann die Lehendienfte nicht aufbieten; er kann die koͤniglichen Domänen: 
güter nicht veräußern ; Beine Geſetze geben; feine Münze prägen ;_die Pro: 
ceffe bei den Gerichtshöfen nicht abändern. Diefes veranlaßte den pol: 
nifhen Gefchichtfchreiber Drichovius zu dem politifchen Seufzer: „Der 
König ift vollends aller Gewalt beraubt, er kann in ben dringendſten Be⸗ 
dürfniffen nicht den mindeften Geldvorfchuß erhalten, um Krieg zu führen, 
ober feine Zöchter auszufteuern, wenn er nicht zugleich die Freiheiten 
von Neuem vergrößern will *). 

Das befte Gleichgewicht eines Wahlkoͤnigreichs hatte Polen unter 
Sigmund I. erreiht. Damals war noch Perfon und Eigenthum hinrei- 
chend gefchügt, und der Einfluß der Krone war nicht ganz unbebeutenb. 
Sein Sohn aber, Sigmund Auguft, mit welhem die männliche Defcen- 
denz der Sagellonen ausſtarb, war der Legte, der fih Erbe des König: 
reichs Polen betitelte, indem die Jagellonen, zwar durch förmliche Ein⸗ 
willigung des Adels auf den Thron gefegt, ihre Anſpruͤche ſowohl auf 
das Erbrecht, als auf dieſe Einwilligung gründeten. 

In dem Freiheitsbriefe, dev im polnifchen Ganzleiftyle „pacta con- 
venta“ heißt, und den Heinrich von Valois vor feiner Thronbeftei: 
gung unterfchreiben mußte, kamen zu den [hon erwähnten Beſchraͤnkungen 
nody folgende hinzu: 1) Der König fol duch die Wahl zur Regie: 
rung gelangen, und fo lange er noch lebt, fol niemals fein Nachfolger 
beftimmt werden. 2) Der Reichstag, beffen Zufammenberufung von dem 
Millen des Königs allein abgehangen hatte, fol alle zwei Jahre gehalten 
werden. 3) Seder hohe und niedere Edelmann im ganzen Meiche foll bei 
dem Wahltage eine Stimme haben. 4) Sollte der König jemals die 
Geſetze und Freiheiten der Nation verlegen, fo find feine Unterthanen von 
ihrem Duldigungseide losgefprochen. 

Unter Stephan Bathori murde bie Eönigliche Gewalt durch Ein- 
fegung von 16 Senatoren noch mehr eingefhränkt. Diefe, auf jedem 
Reichstage neu gewählt, mußten immer um den König fein und ihm ihre 
Meinung bei jeder Regierungshandlung mittheilen. Kein Decret Eonnte 
ohne ihre Einwilligung ausgefertigt werden. Noch mehr wurde das 
koͤnigliche Anfehen beſchraͤnkt (1578) durch die Aufhebung der Böniglichen 
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nur bie Assessoria regni (oder Gerichtähöfe im Difkricte, wo der König 
ſich aufhielt) blieben ihm. Zum Verderben alles Rechts wurde nun das 
Geſetz gemacht, daß jede Woimobfchaft, ohne Xheilnahme des Königs, auf 
ihrem Randtage ihre eigenen Richter wählen follte, welche die höchften Ge⸗ 
tichtsftellen („tribunalia regni“ nur zum Spott genannt) befleideten. 
Bei diefen wurden die Proceffe der Edelleute in letzter Inſtanz und ohne 
weitere Appellation entfchieden. 

Und dennody war ber fo erniedrigte Thron von Polen das Ziel fo 
heißer Wünfche, dee Gegenftand fo heftiger Kämpfe und unbefchreiblicher 
Opfer. Der Thron muß unter jeder Bedingung einen verhängnißvollen 
Zauber üben. Der König von Polen hatte allerdings noch bedeutende 
Ehrenrechte. Er vertheilte die vorzüglichften Aemter und Stellen in ber 
Republik; er vergab die Starofleien ober königlichen Lehengi'ter. Daher 
mar auch fein Einfluß auf die Berfammiungen des Adels in den Reichs⸗ 
tagen, je nach feiner Perfönlichkeit, nicht unbebeutend. 

Die Regierungsform von Polen konnte mit vielem Rechte 
“eine republicanifche genannt werden, nur daß ber Adel allein den 
Genuß davon hatte; denn ber allgemeine Reichstag, die Verfammlung 
bes Adels, befaß die hoͤchſte Gewalt. Er kuͤndigte Krieg an, ſchloß 
Frieden, hob Soldaten aus, ſchloß Alliancen, machte Auflagen, gab 
Geſetze, kurz, übte alle echte einer fouveränen Macht aus. Einige 
Geſchichtſchreiber fegen den erften Reichstag in die Regierung Kaſimir's 
des Großen; aber nur fo viel ift gewiß, daß er in feiner legten Form 
vor der Theilung erft feit Kafimir III. beftand. Der Verfammlungsort 
deffelben war früher am Häufigften die Stadt Petrikau. Im Jahre 
1569, als Polen und Lithauen vereinigt wurden, ward Warfhau 
dazu beilimmt. Seit 1673 war beflimmt, daß immer zwei Reichetage 
zu Warſchau und der dritte zu Grodno gehalten werden follten. Die 
Reichstage waren ordentliche und außerordentliche; die erfleren wurden 
alle zwei Jahre gehalten; die legteren, wenn es die Umſtaͤnde erforder- 
ten. Im Jahre 1717 wurde die Zeit zur Verſammlung ber ordentli: 
hen Reichstage auf den Micdyaelistag angeſetzt. Der Reichstag wurde 
durch Gircularbriefe berufen, welche 6 Wochen vor der zur Verſammlung 
beftimmten Zeit an alle Woiwoden in ihre Provinzen abgeſchickt wur: 
den. In diefem Briefe mar eine Weberfiht der zu verhandelnden 
Gegenftände enthalten. Die Theile des Reichstags waren der König, 
der Senat und der übrige Adel vermöge feiner Landboten oder 
Repräfentanten. Der König murde als Präfident bes Reichstags be- 
trachtet und hatte keine Stimme bei irgend einer Frage, außer wenn 
die Stimmen bei einer Stage von beiden Seiten glei waren; doc 
fonnte er feine Meinung frei herausfagen. Der zweite Stand ober 
der Senat beftand aus mweltlihen und geiftlihen Senatoren. Die 
Bifhöfe oder geiftlihen Senatoren hatten den Rang vor den weltlichen. 
Der Srzbifchof von Gnefen war Primas, das Oberhaupt des Senats 
und im alle eines Zwifchenreiches Vicekoͤnig. Die meltlihen Senato: 
ven find die Woimoden, die Caftellane und die hohen Staats: 
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beamten. Die Woiwoden waren Verwalter der Provinzen (34) und 
behielten ihre Stellen lebenslang. In Kriegszeiten, wenn die Armee 
der Republik aufgeboten wurde, hoben fie die Mannfchaften aus und 
führten fie in’s Feld, wie es ihre Lehendienſte verlangten. In Frie⸗ 
denszeiten beriefen fie die Woimobfchaften zufammen, führten ben Vorfig 
bei den Gerichtsftühlen und richteten über die Juden in ihrer Gerichts- 
barkeit. Die Caſtellane waren urſpruͤnglich Feflungscommanbdanten ; 
fpäter wurde ihre Amt blofer Titel. Der Gaftellan von Wilna ging 
allen Woimoden an Rang vor; die von Pofen und Zrofi hatten mit 
den Woiwoden gleihen Rang. Die übrigen zerfielen in Groß= unb 
Untercaftellane (castellani majores et minores); jene faßen mit ben 
MWoimoden in einer Reihe auf Stühlen; diefe hinter ihnen auf Bänten. 
Jeder Caſtellan führte den Titel Here mit Hinzufügung feiner Gaftel: 
lanei, fo Pan Posnansky (der Here von Poſen). Wenn die Kriegs: 
oder Lehendienfte aufgeboten wurden, waren fie Lieutenant der Woi⸗ 
woden und commanbirten unter biefen die Zruppn. Die hohen 
Staatsdiener der Republik, welche im Senat faßen, waren zwölf, naͤm⸗ 
lich die zwei Großmarfchälle von Polen und Lithauen, die zwei Dof- 
marfchälle, die zwei Großcanzler, die zwei Vicecanzler, die zwei Groß: 
ſchatzmeiſter und die zwei Untermarſchaͤlle. 

Der dritte Stand beftand aus den Landboten oder Mepräfen- 
tanten des Ritterflandes. Diefe Landboten (nuntii terrestres) wurden 
auf den Landtagen oder Verſammlungen jeder MWoimodfchaft gewählt, 
bei denen jeder Edelmann, wenn er 18 Jahre alt war, eine Wahlſtimme 
hatte. Meder die Ermählenden, nod die Ermwählten brauchten befon» 
dere Eigenfchaften zu befiten; nur fo viel war nothwendig, Daß ber 
Landbote ein Edelmann fein mußte, b. h. eine Perfon, die eine Art 
von Handelfchaft trieb, die felbft liegende Güter befaß, ober einen Va⸗ 
ter, der liegende Güter befaß, hatte, oder die aus einer alten Familie 
war, welche früher Iiegende Güter befeffen hatte *). Jeder Landbote 
mußte 23 Sahre alt fein. 

Die Art, mie der Reichstag gehalten wurde, war folgende: der 
König, der Senat und die Landboten kamen erft in der Domkirche zu 
MWarfchau zufammen und hörten eine Meſſe und eine Predigt an. 
Nah) dem Gottesdienfte gingen die Mitglieder des Senats in das 
Rathhaus; die Landboten in ihre Zimmer, wo fie durch Stimmenmehr- 
heit einen Marfchall aus dem NRitterftande wählten. Um allen unnoͤ⸗ 
thigen Auffchub zu hindern, mußte die Wahl feit 1690 am erften Zage, 
feit 1768 in den drei erſten Zagen nad) der erften Verſammlung abge: 
macht fein **). Zwei Tage darauf verfammelten fi) der König, ber 


*) „Est autem nobilis, qui patre nobili natus, in suis possessionibus 
vivens juribus nobilium utitur.“ Leng. jus Polon. V. II. p. 8. 

**) Connor, ber unter Johann Sobiesti Ichte, fagt darüber: „Derjenige, 
welcher zum Marfchall gewählt fein will, muß bis zu feiner Wahl ben Edel: 
leuten ſtets freie Zafel gebenz deswegen verfchieben fie biefelbe gewöhnlich fehr 
lange.” Lib. IT, p. 92. 
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Senat und bie Landboten im Rathhauſe; die Lanbboten kuͤßten dem 
Könige die Hand, und bie ganze Verfammlung nahm bie beftimmten 
Diäge ein. Die Senatoren hatten das Recht, ihre Müsen auf dem 
Kopfe zu behalten; die Landboten faßen unbebediten Dauptes da. Dar⸗ 
auf wurden die pacta conventa verlefen, mobei der Marfchall der Lands 
boten, fo wie ein Jeder berfelben das Recht hatte, den Vorleſer zu 
umterbrechen, wenn fie Einwendungen gegen die Verlegung irgend eines 
Artikels zu machen hatten, und zugleich die Abbeftellung ihrer Befchwers 
den verlangen konnten. Darauf trug der Großcanzler im Namen bes 
Königs die Fragen vor, welche zu berathen waren. Dann ernannte 
der König drei Senatoren, und der Lanbbotenmarfhall ermwählte ſechs 
Landboten, welche als Commiffion die Gefesvorfchläge zu prüfen und 
einzurichten hatten. Der Reichstag wählte durch Stimmenmehrheit einen 
Ausfhuß, um die Rechnungen der Schagfammer zu prüfen. 

Diefe vorläufigen Verhandlungen müßten binnen drei Wochen 
abgethan werden ; denn nach biefer Zeit trennten ſich bie beiden Häufer 
wieder von einander. Die Landboten verfammelten ſich wieder in ihrer 
eigenen Stube (stuba), und alle Geſetzvorſchlaͤge wurden nun befonders 
berathen. Diejenigen, welche ſich auf die Schatzkammer bezogen, wur⸗ 
den durch Mehrheit gutgeheißen oder verworfen. Aber in allen Staat: 
angelegenheiten *) war kein Entfchluß des Reichstags gültig, wenn er 
nicht einftimmig gefaßt war; denn jeder von ben Landboten konnte 
durch die Anwendung des liberum veto alle Verhandlungen unter: 
bredyen. 

Der Reichstag ‚durfte nicht länger dauern, als fehe Wochen. Des: 
halb verfammelte fih der Senat und die Landboten am erfien Tage 
der fechften Woche mieder in dem Rathhauſe. Die Gefeßvorfchläge 
wurden als Gefege erklärt (falls fie von den Lanbboten einflimmig 
bewilligt twaren, mas aber auf einem freien Reichstage in ber. legten 
Beit eine feltene Erfcheinung war); maren fie nicht einflimmig geneh⸗ 
migt, fo blieben fie verworfen. Die Angelegenheiten der Schagfammer, 
welche durch Mehrheit entfchieden waren, wurden gleichfalls vorgelefen 
und einregifttirt. 

Während die Landbotentammer gefondert berieth, eröffnete ber 
König, der Senat und 18 Landboten einen höchften Gerichtshof, vor dem 
alle Edelleute, welche peinlicher Verbrechen angeklagt waren, gerichtet 


*) Und bahin rechnete man feit 1768: 1) Erhöhung ober Abänderung der 
Auflagen, 2) Bermehrung der Armee, 3) Alliances und Priedenstractate mit 
den benachbarten Mächten, 4) Kriegsertiärungen,, 5) Raturalifation und Erhe⸗ 
bung in ben Adelsſtand, 6) Herabfegung ber Münzen, 7) Vermehrung ober 
Verminderung in den Gerichteftellen ober in der Gewalt der Friedens⸗ und 
Kriegsminifter, 8) Errichtung neuer Aemter, 9) Ordnung, die Reichs⸗ oder 
Landtage zu halten, 10) Abänderung bei den Gerichtshoͤfen, 11) Verwahrung 
der geltenden Vorrechte der Rathefchlüffe, 12) Erlaubniß für ben König, feinem 
Rachkommen Landgüter zu kaufen, 13) Reichsbann oder Aufgebot des Adels 
zum Kriege. ©, loix et constit. de la diöte de 1768 p. 46. 
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und alle Appellationen von ben unteren Gerichtöhöfen in letzter Inſtanz 
entfchieden wurden. Die Mehrheit der Stimmen galt hier. Am 
Schluſſe der fehlten Woche wurden die Gefege, welche genehmigt wa⸗ 
ren, von dem Marfchall und den Landboten unterfchrieben. Darauf 
trennte ſich der Reichstag. Die außerordentlihen Reichstage wurden 
nad) eben der Einrichtung gehalten, wie bie ordentlichen, nur mit dem 
Unterfchiede, daß fie, vermöge der Conftitution von 1768, nicht Länger, 
als vierzehn Tage bauen Eonnten. Am gleichen Zage, wenn ſich Senat 
und Landboten verfammelten, wurden ihnen die zu verhandelnden Fra⸗ 
gen vorgelegt, und die Landboten gingen fogleih in ihr Zimmer zurüd. 
Am dreigehnten Tage nach der erften Verſammlung vereinigten fich die 
beiden Abtheilungen des Meichstags wieder, und am funfzehnten ging 
berfelbe, nachdem die Geſetze vorgelefen und unterfchrieben waren, aus. 
einander. 

Das außerordentlichfle Unterfcheidungszeihen in der Lanbesvers 
faffung von Polen, welches diefe Regierungsform vor allen übrigen, 
fowohl neueren, als Älteren, auszeichnete, war das liberum veto oder 
‚ die Gewalt, welche jeber Landbote auf einem freien Reichstage *) hatte, 
nicht blos, wie die Volfstribunen im alten Rom, ein Geſetz zu unter 
drüden, fondeen fogar die ganze, Verſammlung zu zerreißen. Es ift 
ſchon in ber geſchichtlichen Ueberſicht Polens angedeutet, baß unter der 
Regierung Johann Kaflmir’d im Jahre 1652, als ber Reichstag zu 
Warfhau einige der wichtigften ragen verhandelte, welche fchnellen 
Entfhluß verlangten, ein Landbote aus Lithauen, Namens Siczinski, 
außrief: „Ich hemme bie Verhandlungen.” Nachdem er diefe Worte 
gefagt hatte, ging er aus ber Verſammlung und darauf zum Ganzler, 
dem er feierlich verfiherte, baß, weil verfchiedene Gefege durchgeführt 
worden, welche der Verfaffung der Mepublit zuwider wären, er es ale 
Derlegung ber Gefege anfähe, wenn der Reichstag feine Sigungen noch 
länger hielt. Die Mitglieder det Reichſstags waren von dieſer uners 
hörten Proteftation wie betäubt. Man ftritt darüber, ob der Reichstag 
noch fortgefegt werden dürfte. Die Unterflüger der Proteflation behiel⸗ 
ten die Oberhand. Die Verfammlung ging in großer Verwirrung aus 
einander. Dieſer Schritt veränderte die ganze Verfaffung von Polen 
Su eröffnete der Unordnung und ben Factionen eine uneingefchränfte 

ahn. 

Man hat ale Gründe, wodurch der damalige Reichsſtag zur An⸗ 
nahme des fo wunderlich eingeführten liberum veto bewogen fei, und 
warum man baffelbe in der Folge beibehalten habe, etwa angeführt, 
bag e8 den hohen polnifchen Staatsbeamten daran gelegen habe, bie 
Dauer ber Reichstage fo viel als moͤglich abzukürzen. Das leichtefte 
Mittel fei ihnen aber das liberum veto gewefen, weil man immer einen 


*) Gin freier Reichstag, auf welchem Ginhelligkeit erfordert wurbe, unters 
ſchied ſich von einem Gonfdberationsreichätage, auf welchem alle Gefhäfte durch 
abfolute Stimmenmehrheit entfchieden wurden. 
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Landboten zu finden hoffen durfte, der nach ihren Abſichten gegen den 
Reichsſtag proteſtirte. Ferner hätten ſich gerade damals eine große 
Zahl von Edelleuten unter eriminellen Anklagen befunden, die nur von 
dem Reichstage durften gerichtet werden. Um fie befto ficherer vor ber 
Strafe zu ſchuͤtzen, hätten ihre Freunde auf dem Reichstage Fein, beques 
meres Mittel, ald das liberum veto, antreffen koͤnnen. Auch hätte der 
damalige Reichstag wegen ber Finanznoth des Staats neue Auflagen 
machen müffen ; um folche® zu verhindern, willigten alle Landboten, die 
fi) der Erhebung neuer Subfidien mwiberfegten, in das liberum veto. 
Allein ale wichtigfte Urfache, warum das liberum veto befondere fpdter 
. immer unterflügt wurde, muß man den Einfluß der benachbarten Mächte 
betrachten, deren Vortheil es verlangte, bie Anarchie in Polen immer 
mehr zu nähren und zu unterhalten. Vor ber Einführung’ des liberum 
veto mußten fie, um einen Vorfchlag auf dem Reichstage durchzuſetzen, 
bie Mehrheit der Stimmen ſich verfhaffen; nad) der neuen Einrichtung 
brauchten fie nur ein Mitglied zu gewinnen. 

Die Nation fühlte die ſchlimmen Folgen des liberum veto bald 
fo nachdruͤcklich, daß alle Mitglieder auf dem Reichſtage von 1670 
ſich mit einem Eide verbanden, keinen Gebrauch von bdemfelben zu 
machen; und daß fie fogar eine Refolution abfaßten, worin fie erklaͤrten, 
daß die Ausübung beffelben bei gegenwärtige Verſammlung ohne alle 
Wirkung fein follte. Ungeachtet diefer Workehrung aber brachte «8 ein 
Landbote, Namens Zabokrziski, durch feine Weigerung doch dahin, daß 
eben diefer Reichstag plöglicy getrennt wurde *). 

Die verftändigen Polen zu allen Zeiten haben eingefehen, daß dieſes 
liberum veto eine vorzüglihe Urfache vom Verfalle ihres Vaterlandes 
gewefen ift; und nur in den oben angegebenen Intereſſen konnte die 
Gonföderationsacte, welche (1696) nad) dem Tode Johann Sobieski’s 
abgefaßt wurde, daſſelbe das theuerfte und unfchägbarfte Unterpfand der 
polnifchen Freiheit nennen **). Unter der Regierung Yohann Kaſimir's 
wurden dadurch fieben Reichstage piöglich abgebrochen; unter Michael 
vier; unter Johann Sobiesli fieben; und dreißig unter ber Regierung 
ber beiden Augufte, fo daß innerhalb 112 Jahren durch den Einfluß des 
liberum veto 48 Reichstage zerriffen wurden; waͤhrend welcher Zeit 
Polen meiſt ohne Gefege, ohne Juſtiz und, die Regierung Sobieski's 
ausgenommen, ohne bedeutende kriegeriſche Anſtrengung war. 

Selungen wäre aber ben Polen dennoch endlich die Aufhebung bes 
liberum veto, wenn bie theilenden Mächte fie zulegt nicht daran gehindert 
hätten. Um aber nicht Alles in Anarchie verfallen zu laffen, nahm man 
feine Zuflucht zu den fogenannten Gonföderationsreichstagen, die in allen 
übrigen Stüden mit den fogenannten freien Keichstagen übereinftimmten, 
nur daß auf ihnen nah Stimmenmehrheit entfchieden wurde. Nach 
ben Achten Grundfägen der polnifchen Landesverfaffung durfte zwar eis 


— — 





*) Zawodchi, hist. arcana. 
**) Unicum et specialissimum jus cardinale. 
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gentlich eine Conföderation *) nur gebildet werden zur Beſchuͤtzung 
der Derfon des Königs oder bei dem Einfalle eines auswärtigen Feindes, 
oder bei einheimifchen Verſchwoͤrungen und mährend eines Zwiſchenreichs 
bei Zuſammenberufungs⸗ und Mahlreichötagen. Aber man ſah ſich 
genöthigt, von zwei Uebeln das Bleinere zu wählen und, um das allges 
meine Beſte nur irgendwie zu befördern, ſich in eine Verlegung der Vers 
faffung zu fügen. Ä 

Außer den genannten Reichstagen gab es noch den Wahlreichs⸗ 
tag und Convocationgreihstag. Die Gegend, welche durch bie 
Landesverfaffung zum Wahlort beftimmt war, ift die Ebene bei Wola, 
ungefähr eine Meile von Warfchau. Hier waren zwei eingefchloffene 
Diäge, einer für den Senat, der andere für die Landboten. Zur Zeit 
der Koͤnigswahl wurde zwiſchen beiden ein hölzerner Schuppen (Tzopa) . 
errichtet. Der Kreis der Landboten hieß Kola; die Verſammlung des 
Senats und der Landboten auf einem Raume gefhah in der Kola. 
Der Primas des Reichs, der Erzbifhof von Gneſen, berief die Landtage 
zum Convocationsreichstage, der immer in Warſchau vor dem Wahl« 
reichsſtage gehalten wurde. Der Primas führte dabei den Vorfig. Diefer 
vorbereitende Reichstag hatte die pacta conventa in Nichtigkeit zu bringen 
und den Tag zur Verfammlung für die Wahl anzufegen. Erfchien nun 
der Wahltag, fo begab fich der Primas, Senat und die Landboten in bie 
Domkirche zu Warfchau, hörten dort Meffe und Predigt und begaben 
fi) von dort aufdie Ebene bei Wola. Die pacta conventa wurden 
bier vorgelefen, und die Verſammlung begab fich in die Kola. Die 
übrigen Ebdelleute, nach den verfchiebenen Woiwodſchaften gefchaart, ſtan⸗ 
den in Daufen auf offenem Felde herum; Standarten wurden aufge 
pflanzt. Der Primas nannte die Namen ber Kroncanbidaten, fiel auf 
das Knie und fang eine Hymne, worauf fid) Senatoren und Landboten 
mit den übrigen Edelleuten ihrer Woiwodſchaften vereinigten. Nun ging 
der Primas, zu Pferde oder in einem Magen, auf ber ganzen Ebene 
herum zu. den einzelnen Haufen ber Edelleute und fammelte die Wahl⸗ 
flimmen ein. Darauf rief er die gluͤcklichſten Kronbewerber aus, und 
die Verfammlung trennte fih. Am folgenden Tage wurde der Gewählte 
nochmals auf der Ebene von Wola proclamirt und ihm feine Wahl 
duch Deputirte angezeigt; denn kein Xhronbemwerber durfte bei dem. 
Wahlacte zugegen fein. Nun entfernte ſich ber Adel. Der Reichstag 
trennte ſich aber etft nach beendigten Gefchäften. | 

Die Gliederung der Stände in Polen, wenn man davon reden 
darf bei einem in unbefchränkter Anarchie lebenden Adel und Clerus, bei 


— — 





*) Die Confdderationen waren von zweierlei Art: 1) ſolche, bie mit Ein⸗ 
willigung des Königs, des Senats oder Hitterflandes errichtet wurden, und 
wodurch fich die ganze Nation zum Beſten bes Vaterlandes verbündete, oder 
2) folche, die in den einzelnen Woiwodſchaften entftanden, zur Abwehr gegen die - 
Anmaßungen der töniglihen Gewalt, und die, vereinigt zu einer allgemeinen 
GSonfödderation, den Namen Recef führten. Für den erften in dieſer Bedeu⸗ 
tung gilt ber Adelsaufruhr von 1537. Zn :_ 
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Bürgern, die kaum politifhe Rechte befaßen, bei Leibeigenen, die unter 
dem ſchmaͤhlichſten Lehensbespotismus fchmachteten, war. nach folgenden 
Bellimmungen geordnet: die Edelleute, die nad polnifhen Geſetzen 
(&. 540) entweder ein freies Lehengut befigen, oder von Voreltern her⸗ 
flammen mußten, die ein ſolches befeffen hatten, die keinen Handel oder 
Gewerbe treiben durften und bie Freiheit hatten, zu wohnen, wo fie 
wollten, waren fireng genommen von gleicher Geburt, fo daß Ehrenftellen 
oder Titel zu ihrer Ächten Würde nichts beitrugen *). Mittelſt ihrer 
Mepräfentanten auf dem Reichstage hatten fie Theil an der gefeggebenden 
Gewalt, und bei der Koͤnigswahl verfammelten fie fidy in Perfon. Jeder 
Edelmann hatte das Recht, bet Erledigung des Throns ſich als Bewerber 
aufzuftellen. Kein Edelmann konnte mit Arreſt belegt werden, wenn 
er nicht zuvor feines Verbrechens überwiefen war, ausgenommen in 
Fällen des Hochverraths, Mordes oder Straßenraubs ; und dann mußte er 
auf der That ertappt werben; auch konnte er nur auf Befehl des Reichs: 
tage am Leben geflraft werben. Da nun aber nicht blos die Beſitzer 
von Gütern, fondern auch die Nachkommen ehemaliger adelicher Güter 
Edelleute waren, fo verlief ſich die Zahl derfelben in eine ſolche Menge 
(man rechnete über 170,000 adeliche Familien), daß viele bderfelben in 
ber Außerften Dürftigkeit leben mußten; und da fie vermöge der polni- 
ſchen Gefege ihres Adels verluftig gingen, wenn fie ein bürgerliches Ge: : 
ſchaͤft betrieben, fo traten bie Dürftigeren gewöhnlich in bie Dienfte der 
seicheren Edelleute, die als mächtige Lehensherren nun eine große Zahl 
foicher Begleiter mit ſich führten, um bei etwaigen Veranlaffungen durd) 
Stimmen und Waffen die Eñtſcheidung herbeizuführen. 

Der Clerus mar bei der Einführung bes Chriftenthums in Polen 
mit Gütern und Sreiheiten bedacht. Die Nachfolger Miesko's (Mie- 
eislav), der durch foldye Spenden ſich auszeichnete, folgten feinem Bei- 
fpiele und fpornten dadurch reiche Edelleute zu ähnlichen Zhaten an. Die 
Reichthuͤmer der Geiftlichkeit wuchfen aber in dem Grade, daß der Reiche: 
tag aus Beſorgniß, es möchte mit der Zeit das ganze Land in die Hinde 
derfelben gerathen, durch verfchiebene Geſetze, befonders im Jahre 1669, 
unter Strafe der Gonfiscation verbot, liegende Gründe der Kirche zu 
vermahen. Seit der erften Einführung der chriftlichen Religion find 
die Bifchöfe, als Näthe des Königs, in ben Senat aufgenommen morben. 
Die Geiftlihen waren alle freie Leute und hatten in befonderen Fällen 
ihre eigenen Gerichtöhöfe, bei denen das kanoniſche Recht eingeführt war. 
Für fie befanden drei Arten von Gerihtshöfen: 1) das Confiftortal- 
gericht, unter der Gerichtsbarkeit jedes Biſchofs in feinem Sprengel; 
2) das Metropolitangericht unter dem Primas, an den man vom Ge- 
richt des Bifchofs appellicen konnte, und 3) das Gericht des päpftlichen 
Nuntius, welches das hoͤchſte geiftliche Tribunal im ganzen Reiche war. 
Bei Ehefcheidungen, Dispenfationen und ähnlichen Fällen mußten die 


*) Daß Titel keinen Vorzug geben, wird ausdruͤcklich erwähnt in den pact. 
conv. als das jus aequalitatis inter cives regni. 
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Parteien fi) an den Papft wenden. In ben meiften bürgerlichen Anger 
legenheiten wurden die Geiftlichen von den gewöhnlichen Gerichtshoͤfen 
gerichtet. In Griminalfällen murben fie zuerft von bem weltlichen 
Gerichte in Verhaft genommen, dann von bem Gonfiflorium gerichtet und 
‘im Falle der Beſtrafung an das weltliche Gericht zurüdgeliefert. — 
Schickte der Papſt eine Bulle nach Polen, fo wurde -fie ohne Beftätigung 
ober Gutheißung ber weltlichen Macht publichtt und in Ausübung ges 
bracht. Vor bem Jahre 1538 durften die Geiftlichen auch weltliche 
Aemter bekleiden; aber feitbem murben fie berfelben für unfähig erklärt. 
Auch von Abgaben waren fie frei; und als man fpdter auf ihre Beſteue⸗ 
rung drang, verftanden fie fi) zwar nicht zu Abgaben, wohl aber gu 
freiwilligen Vorſchuͤſſen. 

Der Bürgerftand bat in Polen nur eine kurz vorübergehende 
Blüthezeit gehabt. Die immer enger angezogenen Ringe ber Adelskette 
haben ihn frühzeitig erſtickt. Sein Untergang in Polen kann ale ein 
Vorſpiel für den Untergang Polens felbft betrachtet werben und eini⸗ 

gesmaßen den Schmerz lindern, den bie Mits und Nachwelt am Gras 
beshuͤgel eines immer noch feine Auferftehung hoffenden Volkes empfins 
det. In Polen treffen wir auf bie Municipalverfaffung, welche vom 
Könige Wladislav dem Keufchen der Stadt Krakau verliehen wird, erfl 
um das Jahr 1250. Später ertheilte ex auch anderen Städten die 
Sreiheiten, welche bie deutſchen Städte befaßen. | 
Die Sammlung diefer Rechte hieß in den polnifchen Verordnungen 
„jus Magdeburgicum et Teutonicum“; die Urſache, welche für bie Ein: 
führung deſſelben angegeben wird, heißt, daß keine Stadt unter den 
polnifchen oder feubalen Gefegen blühen und aufwachſen koͤnne *). Im 
dreizehnten und ben: folgenden Jahrhunderten bauten bie polnifchen 
Könige und reiche Lehensherren verfchledene Städte, benen fie alln Dos 
sumente ausftellten mit den Anfangsworten: ,„ Transfero hanc villam 
ex jure Polonico in jus Teutonicum.* Wie wohlthätig ſich diefe Ein: 
sichtung erwies, fieht man in dem fchnellen Wachsthume an Volksmenge 
und Bermögen der Städte. Dadurch erhielten die Bürger ber vors 
nehmſten freien Städte einen ſolchen Grad von Anſehen, daß fie ihre 
Einwilligung zu den Xractaten geben und Deputirte auf den Meichstag 
fhiden durften. Wie ihnen aber fpäter dieſe Rechte genommen wurs 
ben, als Polen ſich gänzlich in ein Wahlreich verwandelte, ift fchon 
früher (S. 537) erwähnt worden. Was ihnen zuletzt an Rechten übrig 
blieb, war freilich immer noch bedeutend, wenn man ed mit einer ges 
wiſſen Periode der deutfchen Stadtrechte vergleicht. Sie ermählten ihren 
Bürgermeifter und Rath, fie ordneten ihr inneres Polizeiweſen, fie 
hatten ihr eigenes Griminalgericht, welches ohne weitere Appellation 
entfchted. Aber wenn ein Bürger gegen einen Edelmann Plagte, fo 
mußte er feinen Rechtshandel vor die Gerichtsftelle deffelben bringen, wo 
ein bdefinitiver Ausfpruch gefällt wurde; wenn dagegen ein Bürger von 


+) Leugo., jus publ, p. 524. 
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einem Abelichen angeklagt wurde, ſo mußte er zwar auch vor dem 
Magiſtrate ſeiner Stadt helangt werden; von dieſem aber konnte an 
das Aſſeſſorialgericht des Koͤnigs appellirt werden. Obgleich ſomit das 
Recht des Buͤrgers im Verhaͤltniſſe zum Edelmanne nur ein einſeitiges 
war, fo verdankten fie doch dieſer Art von Rechtsſchutz die ihnen noch 
übrig gelaffene Unabhängigkeit. Diefes hat fie nur vor dem Verfall 
m die Knechtſchaft des Adels gefchüigt. 

Die polnifhen Bauern dagegen, wenn es erlaubt iſt, Leibs 
eigene nach ihrer weſentlichſten Beſchaͤftigung fo zu nennen, waren, 
wie in allen Iehensherrlihen Verfaſſungen, Sklaven, ohne daß damit 
den antiquarifchen Forfchern der römifchen und griechifhen Rechtszu⸗ 
fände zu nahe getreten werben fol. Der Werth eines Landguts wurde, 
wie noch heute in Rußland, nicht nach beffen Umfang, fondern nad 
ber Zahl feiner Leibeigenen gefchägt, die, wie eben fo viele Stüde Vieh, 
von einem Deren bem anderen ausgeliefert wurden. Allein felbft unter 
biefen Bauern gab es Abftufungen nad) ihren Lagen. Unter Wla⸗ 
dis lav dem Keufchen, befonders aber unter Ka ſimir dem Großen, 
ließen fid viele Deutſche in Polen nieder, und ihre Nachkommen leb⸗ 
ten nady' beutfchem Rechte ; fie genoffen verfchiedene Freiheiten, von denen 
bie eigentlich polnifhen Bauern nichts willen durften. Ihre Dörfer 
waren baher auch beffer gebaut, ihre Felder beſſer beftellt; fie hatten 
mehr Vieh und konnten deshalb ihren Herren die Abgaben genauer 
bezahlen, al& die polnifchen Bauern. Diefe befanden fidy feit den aͤlte⸗ 
fien Zeiten in ihrer troftlofen Lage. Bis auf Kaftimir den Großen, 
der gerade durch feine Schußgefege für den Bauernſtand fi den nur 
ehrenvollen Beinamen eines Bauernkönigs von dem hochmuͤthigen 
Adel erwarb, Eonnte der Herr feinen Bauer ungeftraft todtfchlagen. 
Sm Jahre 1347 fehte Kafımir auf den Mord eines Bauern Geldbuße 
und verordnete, daß ihn feine naͤchſten Anverwandten beerben follten, 
falls er fterbend Leine Kinder hinterließe. Eben fo verordnete er auch, 
daß jeder Bauer fähig fei, ald Soldat die Waffen zu tragen, und daß 
er alfo gleich einem freien Manne geachtet werben follte. (Man erins 
nere ſich, in welcher Lage um biefelbe Zeit der deutfhe Bauer fich 
befand.) Allein diefe und ähnliche Einrichtungen Kafimir's waren gegen 
die Gemaltthätigkeit und Grauſamkeit des Adeld unwirkſam und wur⸗ 
den bald nad) feinem Tode wieberaufgehoben ober böstwillig Interpretirt. 
Das Geſetz, welches das Eigenthum eines ohne Kinder fterbenden 
Bauern feinen naͤchſten Anverwandten zuertheilte, wurbe ſogleich durch 
den alten polnifhen Grundſatz vernichtet: „daß Sein Leibeigener einen 
Proceß gegen feinen Heren führen koͤnne.“ Selbſt die Geidſtrafe für 
den Mord eines Bauern wurde felten erhoben. Auch haben die Edel: 
leute fpäter die Knechtſchaft ihrer Unterthanen durch wiederholte und 
ausdruͤckliche Verordnungen feftgefest. Ein polnifcher Schriftfteller *) 
macht die Bemerkung, daß in den Statuten von Polen über hundert 
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den Bauern ungünflige Gefege feien, vermöge deren, unter anderen Bes 

ſchwerden, auch Zribunale ‚angeordnet wären, von benen man nicht meis 
ter appellicen kann, unb welche die ſchwerſten Strafen über ‚diejenigen 
verhängen, welche ohne Erlaubniß ihre Dörfer verlaffen. Diefe Bauern 
zerfielen wieder im folche, die der Krone gehörten, und in Privatbauern, 
von denen bie erftere Claffe auf noch eine Art Rechtsſchutz in der Ap⸗ 
pellation von der ©erichtsbarkeit der Staroflen an die koͤniglichen 
Gerichtshoͤfe beſaß. Wenn aber ein Herr feinen Bauer erfchlug, fo 
forderten die Statuten von Polen bis 1768 blos eine Geldftcafe; feit- 
bem wurde es als peinliches Verbrechen betrachtet; nur waren bie 
Beweismittel fo geftellt, daB man fie faft nie aufbringen konnte *). 
An ehrenwerthen Ausnahmen unter ben Edelleuten, welche in der Aufs 
hebung ber Leibeigenfhaft ein Mittel zur Exrettung ihres Vaterlandes 
fahen, fehlte e& vor des erſten Theilung ſchon nicht. Der erſte Edel⸗ 
mann, welcher feinen Bauern die Freiheit fchenkte, war der Großcanzler 
Zamoyski, der im Jahre 1760 ſechs Dörfer in der Woiwodſchaft 
Mafovien frei gab. Ein Bericht aus dem Sahre 1777, den ber Ber: 
faffer jener patriotifhen Briefe darüber abflattet, meldet, daß in jenen 
Dörfern die Zahl dee Geburten zwifchen 1750 — 1760, alfo zunaͤchſt 
vor ber Freigebung, jährlich 48, zwifchen 1760 — 1770 aber 62, unb 
nah 1770— 1777 jaͤhrlich 77 betragen, das Einkommen der Dörfer 
fi) aber verdreifacht habe. Zamoyski fchenkte feitdem allen Bauern 
auf feinen Gütern die Freiheit. Ihm folgten Chreptomisg, Vice 
canzler von Lithauen, der Abt Bryzotowski und der Prinz Sta: 
nislaus, ein Neffe des Testen Königs. 

Wenn man von den Volksclaffen des ehemaligen Polens fpricht, darf 
man bie Juden nicht vergeffen, weil fie einen beträchtlichen Theil ber 
Bevoͤlkerung ausmachten. Sie zogen befonderd unter Kafimir dem 
Großen in das Land und erhielten Freiheiten, wie fie ihnen nur in 
Holland und England eingerdumt wurden; baher fchreibt fi auch 
ihre große Vermehrung Lengnich **) ſagt von Ihnen: „daß fie 
das Monopol alles Handels in biefem Lande befigen, die Wirths⸗ 
bäufer und Gaſthoͤfe halten, daß fie die Haushofmeifter bes Adels feien ; 
kurz, fie fcheinen fo viel Einfluß zu haben, daß ohne Unterhandlung 
eines Juden nichts gekauft oder verkauft werden Pann.” Unter Johann 
Sobieski wurden fie außerordentlich begünftigt, fo daß man feine Regie⸗ 
rung fpottweife den jüdifchen Math nannte. Er verpachtete den Juden 
die Böniglichen Domänen und feste fo viel Vertrauen in fie, daß er fi 
dadurch das Mißvergnügen des Adels zuzog. Nach feinem Zode wurde 
ein altes Gefeg von Sigmund I. erneuert und in die pact. conv. Augusti 
II. eingefügt, wonad fein Jude ober andere Perfon von geringem 


*) Der Mörder mußte auf frifcher That. betroffen und diefe von zwei Edel⸗ 
leuten und einem Bauer beftätigt werben. War diefes nicht der Bau, fo be- 
zahlte er nur eine Gelbbuße. 

**) Pact. conv. Aug, III, p. 128, 
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Herkommen faͤhig ſein ſollte, die koͤniglichen Guͤter in Pacht zu nehmen. 
In einigen Staͤdten, wie in Kaſimir, Poſen ꝛc., durften ſich die Juden 
haͤuslich niederlaſſen; in andere durften ſie nur zur Marktzeit, und wenn 
die Landtage verſammelt waren, kommen. Allein dieſe Verbotgeſetze 
wurden im Uebertretungsfalle ſelten ausgeuͤbt. Alle Juden bezahlten, 
wie ſchon erwaͤhnt, ein jaͤhrliches Kopfgeld. Solche gab es nach der letz⸗ 
ten Steuer nur in ganz Polen und Lithauen 166,871. Deſſenungeach⸗ 
tet konnte man ihre Zahl auf 500,000 fehägen, weil ihnen daran lag, 
Ihre Zahl immer zu verringern und ihre Kinder, fo viel als möglich, zu 
verbergen. Unter den an Defterreich abgetretenen 24 Millionen Polen 
befanden ſich aber 144,200 Suden *) oder der adhtzehnte Theil, wonach 
auf die Volksmenge Polens nad) der erften Theilung, die gegen 9 Millios 
nen uͤbrig ließ, etwa 4 Million Suden zu rechnen wären. 

Wie von den aufgezählten Volksclaffen in Polen nur dem Adel und, 
Clerus politifche Rechte zuflanden, fo waren beide auch faſt nur in ihren 
bürgerlihen Rechten und Unrechten gefhüst, mehr durch ihre Macht, als 
durch Ausübung von Geſetzen, wie hier und dort fchon angedeutet worden ifl. 
Denn bie Juftizverfaffung und Verwaltung in Polen ift eine 
von ben dunkeln Partieen im Bilde eined anarchifhen Feudalſtaates. 
Außer dem alten Statut von Wislica, dans eine Bearbeitung bes beuts 
[hen Sachſenſpiegels ift, und außer den maſoviſchen und lithauifchen 
Statuten fand ſich Fein gefchriebenes Gefegbudy vor. Man verfuchte 
befonders 1632 eine Berbefferung der bürgerlichen Geſetzgebung und 
drang nicht durch. Diefelbe Ing uͤberhaupt in der Macht der Reichstage. 
Die unendlich zahlreihen Beſchluͤſſe derſelben wurden aber erft in ber 
legten Zeit gefammelt und gewiffermaßen geordnet, die Sammlung ber 
polnifchen Gonftitutionen genannt: Wer die Meihe biefer Kolianten 
anblidt und dabei bedenkt, wie die Rechtspraxis zu gleicher Zeit in Polen 
beftand, wird den Ausfprud Maciejowski's begreifen: „Wir hatten: 
viele Geſetze, aber wenig Gerechtigkeit in unferen Gerichten” Der 
Rechtsunterricht in Polen war durch Kafimir den Großen vorzüglich ber 
Univerficdt Krakau übertragen worden; die Theologie verdrängte aber 
bald von dort das Studium des Rechts, fo daß feit Sigmund III. gar 
£ein Öffentlicher Rechtsunterricht in Polen eriftirte. Die Mannigfaltigs 
keit der Gerichtehöfe, ihre verſchiedenen Befugniffe, Ausdehnungen durch⸗ 
freuten jeden Nechtegang und muchten eine Beftrafung nad) den Gefegen 
oft unmöglih. Von den Vorrechten des Adels bei Proceffen mit Buͤr⸗ 
gern und Bauern ift fchon die Rede gewefen. Die Bauern wurden nad) 
Belieben beftraft. Die Bürger mußten vor dem Affefforinfgerihte von 
Warſchau erfcheinen, wenn der Adel gegen fie Appellation einreichte, waͤh⸗ 
rend fie felbft ihre Klagen gegen Edelleute durch den einfachen Beſcheid 
eines Adelsgerichts mußten richten laffen. „Die Staroften übten Ge: 
richtsbarkeit über Störungen der öffentlihen Sicherheit und ließen nad) 
Umftänden henken. Außerdem gehörten Verfchreibungen auf Güter und 
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ähnliche Gefchäfte vor bie Grodgerichte. Der Meichstag entfchteb über 
Gapitalverbrehen des Adels, fo wie in allen Faͤllen, über die fein ges 
fchriebenes Geſetz aufgefunden wurde. In Regaiftreitigkeiten entſchieden 
befondere Richter oder Commiffionen. Oberſte Inſtanz für die Proceffe 
der kurlaͤndiſchen Ritterſchaft war das Warfchauer Relationsgericht. 
Der Privilegiens und Urfundenwuft, mit dem das Land überfchwemmt 
war, machte aber an ſich ſchon jeden Rechtszuſtand unficher, da felbft 
Böniglihe Bewilligungen, oder aud amtliche Werhandiungen ungültig 
. waren, wenn fie mit Privilegien von diterem Datum, deren Aechtheit 
nicht immer bdiplomatifch genau unterfucht wurde oder unterſucht wer: 
ben konnte, in Widerſpruch flanden. In vielen Urkunden findet man 
zum Weberfluffe fogar die ausdbrüdliche Claufel, daß alle fpäter etwa zu 
erlaffende koͤnigliche Privilegien, welche mit den gegenwärtigen in Widers 
fpruch fliehen würden, an und für ſich ungültig fein follten. Dazu 
tam, daß man „scriptis® der Geiſtlichkeit, ſelbſt wenn fie feinen offi⸗ 
ciellen Charakter hatten, ohne Weiteres Beweiskraft beilegte, was Kbri- 
gend mehrmals zu lauten Klagen auf dem Meichstage Veranlaffung 
gab *).“ 

Zu dieſen Elementen einer totalen Rechtsverwirrung, bie ihren 
naͤchſten Zufammenhang mit der ungebundenen Stellung des Adels in 
Polen hatte, kamen nun noch die religiöfen Differenzen, welche aber erſt 
fpät zwifchen einer herrſchenden, roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche und den 
Diffidenten ausgebildet und auf das Mechtsgebiet des Staats übertragen 
wurden. Denn „die Gewiſſensfteiheit lag urfprünglih, wie die ganze 
frühere polnifhe Geſchichte beweift, in dem eigentlihen Geiſte der 
Nation. Die Intoleranz ging allein von der Kirche aus **).” In 
Dolen waren fruͤh chriftlihe Secten verſchiedener Art, wie bie Flagels 
lanten und Beguinen, ruhig geduldet. Die Duffiten fanden eine unge: 
ftörte Aufnahme. Nur hierarchifche Priefter erhoben ſich hin und mie: 
der vergeblich gegen fie. Zur griehifchen Kirche bekannte ſich faft ein 
Drittheil der Bevoͤlkerung in Lithauen, Podolien, Reußen und der 
Ukraine. Es murden zwar verfchiedene Mittel, fie in ben Schooß ber 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche herüberzuziehen, verfucht, befondere durch den 
Erzbifhof von Kiew, Michael Rahoha, feit 1476, aber volllommene 
Gewiſſensfreiheit wurde ihnen wieder unter Sigmund I. geftattet, und 
fie lebten ungeftört in ihrem Glauben von 1510 bis 1578. Unter 
demfelben Könige drang die Reformation in Polen ein; doch wurden 
ihre Anhänger zuerft verfolgt, fo durdy den Thronesbefehl (1521) gegen 
das Luthertbum. Der Bifhof von Pod feste (1525) fogar Todes⸗ 
firafe auf das Bekenntniß beffelben. Deffenungeachtet erhielt fi eine 
Zahl Proteftanten im Königreihe, und Sigmund Auguft ***) erlaubte 


*) Berliner Kal. 1839 ©. 26. 
**) Berlinee Kal. 1839 S. 56, 
*206) Sr gab der proteftantifchen Konfeffion fo auffallende Beweiſe feiner 
&unft, daß er in den Verdacht kam, als wollte er feibft feine Religion ändern. 
Lengn., jus publ, Il, 55%. 
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ihnen nicht nur freie Religionsuͤbung, ſondern ertheilte ihnen, wie den 
griechiſchen Chriften und allen übrigen damals in Polen beſtehenden 
Religionsfecten, das Recht, im Reichstage zu fipen, und die Fähigkeit zu 
allen Ehrenftellen und Privilegien. Diefe Grundfäge von unbefchränkter 
Toleranz fanden In Polen den allgemeinften Beifall, fo daß die Mitglies _ 
der des Reichstags, der fi nach dem Tode Sigmund Augufl’s derſam⸗ 
melte, obfchon fie verfchiedener Religionsanſichten waren, ſich zu einer 
wechfelfeittigen Nachſicht über Glaubenslehren entfchloffen. Um allen 
gehäffigen Unterſchied zu verbannen, nannten fie ſich felbft „dissiden- 
tes de religione,“ ein Ausdruck, ber nicht, wie man fpäter irrig 
‚glaubte, Separatiften von der herrfchenden Kirche bezeichnete, ſon⸗ 
dern blos uneinige Meligionsverwandte *). Zu gleicher Zeit ward ein 
Geſetz gemacht, daß diefer Unterfchied in Religionsſachen keinen Unterfchied 
in bürgerlichen Rechten verurfadyen follte; demzufolge ward in bie vom 
Meichötage entworfenen pacta conventa folgende Claufel als ein Theil 
bes Rrönungseides, den der neue König beſchwoͤren mußte, eingefchoben: 
„Ih will den Frieden unter den Diffidenten erhalten.” Auf die Beob- 
achtung bdiefer Clauſel mußte Heinrich von Anjou ſchwoͤren, ehe er ben 
Thron befteigen durfte **). 

Um bie folgenden Ereigniffe in den Religionsangelegenheiten Polens 
erfiärlich zu finden, muß man bedenken, daß inzwifchen das Land von ben 
Je ſuiten occupirt war, und daß bier, wie überall, von ihnen alle böfe 
Reidenfchaften in Bewegung gefeht wurden. Wielleicht hat die Eatholifche 
Kicche nirgends mehr Vortheil von den Sefuiten gehabt, als in Polen. Ob die 
Mation ihn ebenfalls gehabt hat, braucht wohl nicht gefragt, kann auf das 
Beftimmtefte verneint werden. Cromwell Eonnte Polen als eines der Hör: 
ner bes römifchen Stiers bezeichnen. Srühzeitig ergingen Reichstags: 
befhläffe gegen Mennoniten, Quaͤker und Anabaptiften. Bald ging 
man weiter. Auf dem Gonvorationsreichstage von 15987 erhob bie 


2) Wir theilen dieſes merkwürdige Deeret wörtlih mit: „Et quoniam, 
sjunt ordines, in nostra Republica non parum est dissidium in causs reli- 
gionis Christianae, occurrendo ne ex hac causa inter homines damnosa qnae- 
dam seditio oriatur, uti in aliis regnis clare videmus, spondemus hoc nobis 
invicem, pro nobis et nostris successoribus, in perpetuum, sub vinculo 
juramenti, fide, honore et conscientiis nostris, quod, qui sumus dissi- 
dentes de religione, pacem inter nos servare, et propter diversam 
fidem, et mutationes in ecclesiis, sanguinem non effundere, neque multarc 
pecunia, infamia, carceribus et exilio, et superioritati alicui aut officio ad 
ejusmodi processum nullo modo auxilium dare: quin imo, si quis sanguinem 
effundere voluerit, ex ista causa opponere nos omnes erimus obastricti, 
licet etiam id alioquin sub praetextu decreti, aut alicujus processus judi- 
ciarii facere voluerit.“ Pact. conv. Augusti III. p. 20. 

*%) „Pacem inter dissidentes servabo.' Heinrich wollte Anfangs feine 
Einwilligung nicht geben. Da rief ihm Einer ber Deputirten gu: „Menn Gw. 
Majeftät diefen Artikel nicht beftätigt, kann fie nicht König von Polen werben.” 
(Nisi eam conditionem approbaveris, rex Poloniae non eris.) Pact, 
‚conv. Aug. III. p. 19. 
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Intoleranz ruͤckſichtslos ihr Haupt. Die weltlichen Glieder beffelben 
beftanden auf der Auftechthaltung des Religionsfriedend. Da verließen 
alle Biſchoͤfe ihre Sige, und nur der von Kaminiec unterfchrieb mit 
dem Zufage: „pro bono pacto.% Bei der Eidesleiftung Sigmund’s . 
III. proteflirte, Namens der katholiſchen Geiftlichkeit, der Biſchof von 
Eujavien gegen den Religionsfrieden und veranlaßte dadurch "die Vor⸗ 
lefung einer Segenproteftation Seitens der Nichtlatholiten. Fortan war 
nur noch von einer factifchen Xoleranz die Rede. Das Unionswerk 
Tonnte unter Leitung bes Sefuiten Pofferinus auf der Synode zu 
Brzesc, dann 1596 duch Sulikowski, den Erzbiſchof von Lemberg, 
1628 auf den verfchiedenen Kirchenconventen zu Grobno, Lemberg, 
Kiew nur bie gebeihlichften Kortfchritte machen *). Zunaͤchſt wurde der 
Ausdrud „dissidentes‘* auf alle Nichtkatholiken übertragen. So war 
auf dem Wahlreihstage von 1632 nicht mehr von „inter dissidentes 
de religione,‘° fondern nur von „cum dissidentibas“ die Rede. Aber die 
Diffidenten blieben nody immer im factifchen Befige aller bürgerlichen 
und kirchlichen Rechte, fo daß, als beide Parteien, Katholiten und 
Proteſtanten, befchloffen hatten, die Arianer zu verfolgen, man für nö: 
thig hielt, diefelben vor Anfang der Verfolgung von der Gemeinfhaft 
der Diffidenten auszufchließen. Diefe Ausfchließung zu bewirken, wur⸗ 
den die Arianer, unter der Regierung Johann Kafimir’s, erſt 
als unfähig erflärt, zu Landboten gewählt zu werden, und dann ihrer 
gottesdienftlichen Pläge beraubt und endlih aus Polen verbannt **). 
Diefe Arianer, wie man bie in Polen verbreiteten Socinianer au 
zu nennen pflegte, hatten fchon 1638 ihre Druderei und Schule zu 
Rakau verloren. Für ihre gänzliche Vertreibung aus dem Lande erhielt 
Johann Kafimir vom Papſte den Titel „des Rechtglaͤubigen“ 
(Orthodoren). 

Dieſe Verfolgung, in welche die Proteſtanten und Griechen unbe⸗ 
dacht genug eingewilligt hatten, war nur ein Vorſpiel von dem, was 
ſie ſelbſt in der Folge von den Katholiken leiden mußten; denn da die 
katholiſche Partei durch die Machinationen der Sefuiten ***) immer 
mächtiger wurde, fo begann der Ausdruck Diffidenten, der jest nur für 
Anhänger der proteflantifhen und griechiſchen Kirche galt, jegt ſchon 
etwas WBeleidigendes zu werden. Ihre Privilegien wurden allmaͤlig 
vermindert; auf dem Reichstage von 1717 wollte man feinen diſſidenti⸗ 


+) Berl. Kalender 1839 ©. 58. 

*#) Credebant Ariani, se ad dissidentes pertinere, verum neque dissi- 
dentes illos in eoram numero esse voluerunt, Post mortem Wiladislai IV, 
catholici declarabant, non esse dissidentes, nisi qui trinum Deum colerent. 
— In comitiis 1658 rex nuntium, quia sectae Arianorum erat, ad manus 
osculam admittere nolebat; et nuntii inter se constitucbant, ne ipsoram 
conclavi Arianis locus esset. Jsengn., jus publ. II, 567 sq. 

***) Im Jahre 1658 wurbe vom Sefuiten Karwat in der Reichdtagepre: 
digt den Ständen bie Einſchraͤnkung der Rechte der Diffidenten auf blofe Kreis 
heit ihrer Perfon empfohlen, 
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ſchen Landboten mehr ſtimmen laſſen. Endlich in ben Jahren 1733 
und 1736 wurden fie förmlich von den Sitzungen auf dem Reichstage 
ausgeſchloſſen; man nahm ihnen bie Befähigung, zu Starofleien, Richter: 
und höheren Staatsftellen befördert zu werden. Ein altes Gefeh von 
Wladislav II. gegen die Keger wurde erneuert und gegen die Diffiden- 
ten ausgeübt. Ihre Kirchen follten fortan weder nusgebeffert, noch neu 
gebaut merden. Deffentlihe Begräbniffe wurden ihnen unter harten 
Strafen unterfagt, und alle Gemaltthätigkeit gegen fie ausgeübt, welche 
im Gefolge einer triumpbirenden Hierarchie gewoͤhnlich angetroffen wich. 

Die anhaltenden Verfolgungen der Diffidenten verminderten ihre 
Zahl um ein Bedeutendes und machten bie Vorftellungen ber Feſthal⸗ 
tenden gänzlich unwirkfam. Sie wurden fogar auf einigen Reichstagen 
bes Hochverraths angeklagt, weil fie die Herſellung ihrer Rechte durch 
Unterflügung im Auslande ſuchten. Der Gonvocationgreichstag von 
1764 fcyärfte nur die im Sahre 1736 gegen bie Diffidenten gefaßten 
Beſchluͤſſe. Diefe Verhältniffe aber gaben, wie in ber hiftorifchen Ueber- 
fiht berichtet ijt, den ausmdrtigen Mächten, vor Allen der Kaiferin 
Katharina, die erwuͤnſchte Veranlaffung, ſich in die inneren Verhältniffe 
Polens zu mifchen. 

Die gefammten Staats: und Nechtsleiden überhaupt waren ed, an 
denen Polen krank darniedering. Die erſte Theilung des Reichs wurde 
won den benachbarten Mächten ale ein vadicaled Heilmittel verſucht. 
Sehen wir, welchen Erfolg es hatte. 

IV. Die legten Theilungen. — So groß der Verluſt fein 
mochte, den Polen durch die Losreißung feiner‘ fhönjten Provinzen erfuhr, 
fo war doc das Unheil, welches ihm die fremden Mächte abfichtlich 
dadurch bereiteten, daß fie die alten Grundſaͤtze der Anarchie und Wer: 
wirrung ald Bedingung des ferneren Beflehens von Polen aufffellten, 
unendlich verberblicher. Unter dem Vorwande, die Landesverfaffung zu 
verbeffern, drangen fie auf Beftütigung aller Mängel derfelben und 
ſuchten Einrichtungen herbeizufuͤhren, durch welche das ungluͤckliche Reich 
unfaͤhig gemacht werden ſollte, ſich jemals aus ſeinem jaͤmmerlichen 
Zuſtande emporzuarbeiten *). 

Die Deputirten, welche den Theilungstractat hatten ratificiren müf: 
fen, waren auch von dem Reichstage beauftragt worden, in Vereinigung 
mit den drei theilenden Höfen, Abänderungen in ber Lanbdesverfaffung 
vorzufhlagen, welche der geſetzlichen Fortentwickelung des Staates ange: 
meffen wiren. Sie festen demgemaͤß ihre DBerathungen vom Mai 
1773 bie zum März 1775 fort, und die Zufammenberufung des ge: 
wöhnlichen Neichstage wurde inzwifchen ausgefegt. Obgleich Polen, 
zerriffen und geſchwaͤcht, unmöglich den drei Höfen widerftehen konnte, 
fo weigerte j ih doch der größte Theil der Deputirten lange Zeit, in Die 


*) Unfere Freibeit, fagte ein Pole, ift gleich einem amwiifchneidigen Schwerte 
in ber Hand eines Kindes, und eben deswegen find unfere Nachbarn fo beforgt, 
diefeibe aufrecht zu erhalten. 
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on ben fremden Gefandten vorgefchlagenen Abänderungen, die fie nur 
als neue Quellen be3 Unhells betrachten konnten, einzuwilligen. Es vers 
ging eine geraume Zeit, ehe die Gefandten durch Drohungen, Beftechungen 
und Verfprechen bie Mehrheit für fich) gewinnen konnten. Endlich wurde 
bie Abänderung der Regierungsform von der Deputirtencommiffion ges 
nehmigt, diefelbe am 15. April 1775 aufgehoben und alle Artikel durch 
den allgemeinen: Reichstag beftätig. Die Denkfchrift vom 13. Sep⸗ 
tember 1773, weiche den Deputirten von ben drei Gefandten überreicht 
wurde, gibt uns einen ziemlich deutlichen Begriff von dem, was man 
mit den gemachten Abänderungen zu erreichen hoffte. Es heißt daſelbſt: 
„Die Höfe nehmen fo viel Ancheil an ber Herflellung bee Ruhe in Polen, 
daß, weil bie Zractate nun bald unterfchrieben und ratificire werden follen, 
ihre Dlinifter nichts von der fo Eoftbaren Zeit verlieren koͤnnen, bie zur 
Miederherftellung der Ordnung und Ruhe indem Königreiche nöthig ift. Wir 
liefern alſo der Deputation einen Theil der Grundgeſetze aus, deren Ras 
tification unfere Höfe ohne allen Widerfpruch verlangen. 1) Das König: 
reich Polen foll für immer ein Wahlreich bleiben, und alle Erbfolge ſoll 
daraus verbannt fein. Jeder, der es verfuchen wird, dieſes Gefeg zu 
überfchreiten, fol als ein Feind feines Vaterlandes erklaͤrt und als ein 
folcher geftraft werben. 2) Da die auswärtigen Kronwerber gewoͤhnlich 
Urfache zu Verwirrung und Spaltungen geben, fo follen fie ausgefchloffen 
fein, und es fol ein Gefeg fein, daß für die Zukunft Niemand zum König 
von Polen und Großherzog von Lithnuen koͤnne ermählt werden, als ein 
geborener Pole von edler Geburt und welcher liegende Gründe im König» 
reiche habe. Der Sohn oder'Enkel eines Könige in Polen kann nicht 
unmittelbar nad) dem Tode feine® Vaters oder Großvaters ermählt 
werben und ift erft fähig, nach einem Zwiſchenraume von zwei Regierun⸗ 
gen auf die Wahl zu kommen. 3) Die Regierungsform von Polen foll 
für immer frei, unabhängig und von republicanifcher Form fein. 4) Da 
die eigentlichfte Grundlage der genannten Regierungsform in der genauen 
Befolgung der Gefege derfelben und in dem Gleichgewichte der drei 
Stände, namentlidy des Könige, des Senats und des Ritterflandes be: 
fteht, fo foll ein immermwährender Rath (conseil permanent) errichtet 
werden, welcher die ausübende Gewalt haben oder bie Vollziehung der 
Geſetze beforgen fol, In diefen Rath folk auch der Ritterftand, welcher 
bisher in der Zmifchenzeit ber Meichstage von ber Bermaltung ber Ge: 
fhäfte ausgefchloffen war, zugelaffen werden, tie es in den fünftigen 
Verordnungen deutlicher wird beflimmt werden.” — Diefe Vorfchläge 
mußten angenommen werben. 

Dadurch mar alfo jeder auslänbifche Kürft von der Wahl ausge: 
fchloffen, weil er duch feine Erbmacht dem polnifhen Staate vielleicht 
bätte Gewicht geben koͤnnen. Durch den zweiten Artilel war auch jeder 
Schein oder die Möglichkeit, eine erblihe Macht in Polen einzuführen, 
verhindert. Mit der dritten Beflimmung war es auf die Sicherung des 
liberum veto abgefehen, und zulegt wurden bie Vorrechte ber Krone, die 
an ſich fchon fo unbedeutend waren, noch mehr eingefchränft. 
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Um die politifhen Rechte der Diffidenten kuͤmmerten fich bie thei⸗ 
enden Mächte nicht fonderlich mehr, nachdem fie ihre Abficht erreicht 
hatten. Sie milligten in das Verlangen der katholiſch⸗polniſchen Partei, 
daß jene auch für die Zukunft von dem Reichſstage und dem neu zu 
errichtenden immermwährenden Rathe ausgefchloffen wurden. Dagegen 
erhielten fie freie Religionsübung, burften Kirchen ohne Glocken erbauen, 
Schulen und Seminarien errichten. Sie konnten bei den niederen 
Gerichtshoͤfen Stellen erhalten; und bei dem Tribunale, das die Appel: 
Intion in Religionsfachen zu prüfen hatte, wurden brei Mitglieber von 
ihrer Kirche als Beifiger angeftellt. — Die Hauptveränderung in ber 
neu begründeten polnifchen Verfaſſung befland alfo darin, daß der we⸗ 
ſentlichſte Theil der Negierungsgemalt einem immermwährenden 
Rathe anvertraut wurde. Die Urkunde des Reichstags von 1775 für 
die Errichtung jenes Raths beginnt mit den Worten: „Weil das ehe⸗ 
malige Dafein des Raths ad latus nostrum in der Republik durch die 
alten Gonflitutionen bewiefen ift, welhe davon Meldung thun, und 
namentlich duch den fechften Artikel in der Beſtaͤtigung des Könige 
Stephan, auch durch die Gefege von 1576, 1590, 1607, 1641, 
1669, 1671 und 1678: deshalben errichtet man einen Nationalcath, 
ad latus nostrum, welcher aus den drei Ständen befteben foll, naments 
lich aus Uns, dem Könige, dem Senat und dem Ritterſtand, unter der 
vorgefchriebenen Drbnung zu handeln.” Mitglieder hatte diefer Rath 36. 
Dazu gehörten ein Minifter, drei Biſchoͤfe, eilf Senatoren, achtzehn 
Raͤthe aus dem Adel und der Landbotenmarfchall des jedesmaligen legten 
Reichstags. Seine Befchlüffe faßte er nad Stimmenmehrheit. Neun 
zehn ruſſiſch gefinnte Stimmen waren alfo nur nöthig, um das Schick⸗ 
fat Polens in die Hände diefer Macht zu liefern. Die Wahl ber 
Mitglieder, ihre Einkünfte, Pflichten und Vorrechte waren ganz genau 
beftimmt. Der König trat an fie folgende Vorrechte ab: bei der Er⸗ 
nennung ber Biſchoͤfe, Woimoden, Gaftellane und Minifter foll der 
immermwährende Rath drei Candidaten durch das Loos vorfchlagen, von 
denen ber König einen ernennen muß. Fruͤher vergab er dieſe Aemter 
ganz allein. Der König leiftete Verzicht auf dns Recht, die Eöniglichen 
Dominen und Starofteien zu vergeben. Auch die Militärmacht wurde 
von dem Rathe abhängig, — Derfelbe wurde in fünf Departements 
abgetheilt, für „die auswärtigen Gefchäfte, die Polizei, das Kriegsmefen, 
die Juſtiz und Schatzkammer.“ Wenn der König mit Bewilligung des 
immermwährenden Raths ſich von Warfchau entfernt, fo muß der Rath 
fih dahin verfügen, wo der König if. Durch folhe Einrichtung waren 
aber die Uebel Polens nur vermehrt, weil das unheilvolle Lehensſyſtem 
dadurch verewigt werden follte. Die Wahlkönige wurden in ihrer Macht 
nody mehr befchränkt. Die hohen Staatsbedienten blieben in ihrer 
lebenslänglichen Gewalt unabhängig von dem Einfluffe der koͤniglichen 
Macht; dazu königliche Lehen; ein hoher Abel, der über alle Unterwuͤr⸗ 
figfeit hinaus war; die Übrigen Edelleute allein frei und fähig, Güter 
zu befigen, Kriegsdienfte zu thun, die Gerichtsbarkeit auszuüben; ber 
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Handel als eine befhimpfende Beſchaͤftigung angefehen; Unterbrüdung 
ber Bürger ; Leibeigenfchaft der Bauern. 

Der Reichstag von 1776 follte die Gewalt des immerwaͤhrenden 
Raths genauer feftftellen.. Es lag der ruffifchen Partei daran, ihm das 
Recht der Geſetzgebung zu verfchaffen. Diefes gelang dadurch, daß man 
ſtatt eindd freien Reichstags auf Vorſchlag des ruffifhen Gefanbdten 
eine Scheinconföderation auf dem Zimmer des Könige ſchloß. Der Rath 
veränderte nun bie Befchlüffe der Gefeggeber, die Geſetzgeber mißnchteten 
die Vorſchlaͤge des Mathe, bis überall die ruffifchen Geſandten entfcheis 
dend dazwiſchen traten *). Der Haß und die Erbitterung gegen Rußland 
fteigerte fi) dadurch aufs Höchfte. Aber Polen lag in Ohnmacht ohne 
Heer, ohne Geldmacht und politifche Verbindungen, gegenüber drei gerüs 
fieten Großmaͤchten Europas. — Der Reichstag, um ber inneren Ver: 
wirrung der Nechtsverhältniffe Abhülfe zu gewähren, übertrug dem edlen 
Andreas Zamoyski die Ausarbeitung eines Civil⸗ und Criminalgefegbudye. 
„Selten vielleicht ift bei der Ausarbeitung eines Geſetzcoder eine tiefere 
Einficht, vielleicht niemals eine patriotifchere Gefinnung bethätigt mors 
den **).” Die Beflimmungen des großen Kaſimir über die Rechte der 
Bauern wurden erneuert, die Sicherung der Nechte der Zinsbauern, die 
Befugniß eines Leibeigenen, auf Grund eines Gontractes gegen ben Gute: 
herrn zw Elagen, wurde beantragt. Werbefferung der Gerichtsverfaffung, 
Beichränkung der nöthigen Eremtionen wurde in Vorſchlag gebracht: 
Die Ehen zwifhen Bürgerlichen und Ebdelleuten follten erleichtert werben. 
Die Atbeit Zamoyski's war im Jahre 1778 fertig, wurde aber erft am 
13. October 1780 dem Reichstage vorgelegt und am 2. November ohne 
alle Berathung faſt einfiimmig verworfen. Wenn man fragen follte: 
warum? fo enthält die Denkſchrift der drei Höfe vom 13. September 
1773 darauf die Antwort (S. 554). Uebrigens war der päpfiliche Nun: 
tius einer der thätigften Gegner von diefem Entwurfe Zamoyski's. 

Neue Bahnen, welche die Potitif von Rußland, Preußen und Defter- 
reich einfhlug, ſchienen für Polen ein günftigeres Geſchick vorzubereiten. 
Rußland und Defterreic) vereinigten ſich gegen bie Pforte; Preußen fchloß 
dagegen im Juͤni 1788 ein Bündniß mit England zum Schutze gegen 
die Anmaßungen der beiden Kaiſerhoͤfe. Katharina ſuchte nun in Polen 
Argwohn uͤber Preußens Habſucht zu erwecken. Preußen dagegen ließ 
in Warſchau durch ſeinen Geſandten Luccheſini erklaͤren, es denke an 
keine Theilung Polens, ſondern trachte nach dem edleren Ruhme, Europa 
gegen die Barbaren des Nordens zu ſchuͤtzen und der Republik Glanz, 
Ruhm und Freiheit wieder zu geben ***). Die Mitglieder der Reichs⸗ 
verfammlung, die am 7. Dctober 1788 zufammengetreten war, entfpra= 
chen diefen Aufforderungen mit folhem Eifer, daß fie den ſchon früher 
entroorfenen Plan einer neuen Gonftitution in möglichfter Geſchwindigkeit 


*) Oginski, memoires I, 32 nad) Segur. 
++) Bert. Kal. &, 123, 
*++) Oginski 1, 31. 
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auszuführen beſchlofſen. Dieſe Emancipation von der ruſſiſchen Politik 
aber beſtimmte die Kaiſerin Katharina zu der Erklärung vom 5. No: 
vernber 1788 durch ihren Sefandten, den Grafen Stadelberg, fie werde 
jede Beränderung der Einrichtungen von 1775 als einen Bruch ber 
Verträge betrachten *); von ihr hinge es nur ab, den Namen Polen 
auf der Karte von Europa zu flreihen. Darauf erging von Preußen 
eine Note (19. November 1788), worin es heißt: der König glaubt, 
daß ber Reichstag fid) nicht durch Rußlands Drohung wird abmenbig 
machen laffen von feinen Maßregeln ; Feine frühere Garantie koͤnne die 
Republik hindern, ihre Regierungsform oder andere aufgezmungene und 
als irrig erkannte Gefege zu verbeffeen. Auch ift der König bereit, 
feine Verpflichtungen als Bürger und Verbündeter zu erfüllen und vor 
Allem dem Freiflaate feine Unabhängigkeit zu fihern, ohne daß er ſich 
in feine inneren Angelegenheiten miſchen oder bie Freiheit der Bera⸗ 
thungen und Entfchließungen flören molle. ine folhe Erflärung be 
flimmte den Reichstag, fih auf den Vorſchlag Zaleski's, Landboten von 
Trofi, ad tempus bene visum zu verlängern (29.November). Man 
beantwortete die preußifche Note, daß man mit ihrer Erklärung ber 
Sarantie ber Schlüffe von 1775 einverftanden fei, und hob diefer Ga⸗ 
rantie zum Trotz den immermwährenden Math, dieſe Creatur Katharina’s, 
auf (19. Sanuar 1789). Man ging weiter. Es wurde eine Depu- 
tation niebergefegt, um mit auswärtigen Mächten zu unterhandeln, und 
in diefelbe wurden nur Männer gefegt, die ſchwoͤren konnten, niemals 
von einem fremden Staate „Befoldung” erhalten zu haben **). Um 
aber das Heer auf einen reſpectabeln Fuß zu bringen, fehlte es an 
Geld. Die freiwilligen patriotifchen Beiträge reichten nicht aus, weil fich 
dabei der Reiche gewöhnlich auf dennoch Reicheren verläßt. Eine Commiſſion 
zur Reform der Adminiftration und eine zmeite zur Verbefferung bes 
Zuftandes der Städte wurden im September 1789 ernannt. Der 
preußifche Geſandte ließ die Worte fallen, daß eine Verbeſſerung der 
Berfaffung Polens dem Berliner Cabinette lieber fein würde, als die 
befte Armee. Friedrich Wilhelm fchrieb am 8. December: wenn Polen 
fein Heer auf 60,000 Mann bringt und ſich eine neue Verfaſſung 
gibt, will ich mic) dauernd mit bemfelben verbinden. Sollte aber aud) 
fein Bündnis zu Stande kommen, ann die Republit do darauf 
rechnen, daft ich fie nicht verlaffen werde; fie kann fih auf meinen 
Charakter, meine Denkart und endlih audy darauf verlaffen, daß ich 
weiß, worin mein eigentlihes und mwefentlihes Intereffe 
beſteht ***). 

In den legten Tagen des Jahres 1789 nody nahm der Reichstag 








*) Oginski I, 48, 

**) Denn Viele vom hoͤchſten Abel fhämten fich nicht, Penſionen von aus: 
wärtigen Höfen zu nchmen. Darnach gab fich Öffentlich der Eine für oͤſterrei⸗ 
chiſch gefinnt aus, ber Andere für preußifch, ein Dritter für franzöfifch und ein 
Vierter für ruſſiſch. 

+44) Balkenftein, Kosciuszko. 
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nach vier zehnflündigen Sigungen einen Entwurf an, wodurch bie vor- 
läufigen Grundfäge für die ducchzufühtende Reform in Vorſchlag ges 
bracht wurden *). Im Maͤrz 1790 überreichte die Gommiffion den 
neuen Entwurf zu einer Conftitution, welcher vom Reichstage genehmigt 
wurde. Am 29. März wurde das Buͤndniß mit Preußen abgefchloffen 
und am 5. April ratificirt. Preußen verfammelte an der fchlefifchen 
Grenze bedeutende Truppenmaſſen; in den englifchen Häfen rüftete man 
eine Flotte. 

Um bie polnifchen Neichsftände und die Nation zu emtmuthigen, 
erklaͤrte der ruffifche Gefandte zu Warfchau wiederholt die ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Drohungen, daß feine Kaiferin jede Abänderung In der Conftitution 
von 1774 als eine Verlegung bes gefchloffenen Vertrags anfehen würde. 
Er forderte, auf dem Reichstage värfe nur Einftimmigkeit gelten, und 
berfelbe muͤſſe nach dem Ablaufe von zwei Jahren ganz aufgelöf’t 
werden. Dagegen erklärte fich der Reichstag einflimmig zu einer Con⸗ 
föderation und verdoppelte die Zahl feiner Mitglieder. Durch die Intri- 
guen ber ruffifch Geſinnten, durdy die Nichtigkeit des Königs, durch bie 
Thorheit der Dartnddigen und igenfinnigen mar für die Ummandlung 
der Verfaffung ein guter Theil Zeit umfonft hingebradht. Aber gerade 
der Achten Patrioten Klugheit, Mäßtgung, Gebuld und Ausdauer iſt 
dabei nicht genug zu rühmen. Die Nation wurde immer einiger, bie 
Partei, welche Polens Erneuerung zu verhindern fuchte, immer veraͤcht⸗ 
licher, Unordnung, Zwift und Eitelkeit fchienen ausſterben zu wollen. 
Der König felbft wurde davon ergriffen. Schon am 2. Mai 1791 
wurde im Rabziwil’fchen Daufe die Verfaffungsurkunde in Gegenwart 
ber neueflen Reichsſtagsmitglieder vorgelefen und erhielt ungethellten, 
allgemeinen Beifall. 

Am 3. Mai 1791 wurde die neue Verfaffung von dem 
Könige und ber ganzen Verſammlung eines verboppelten Reichstags 
beſchworen, troß bes Hinderungsverſuchs einiger ruffifhen Anhänger, 
wie des Landboten Suchorzewski, des Kronfeldherrn Branicki, des Bis 
ſchofs Koſſakowski. Alle zogen dann feierlich zur Kirche, dankten bem 
Himmel für das gluͤcklich beendete große Wert und fangen das: Herr 
Sott, Did loben mir, mit aufrichtigerem Herzen und erheblicherem 
Grunde, als in unzähligen Fällen, wo nur der Geiſt der Zwietracht 
und Zerftörung in widerwaͤrtiger Verblendung feine Siege feiert **). 

Als Kritik diefer Verfaffung liefern wir Raumer’s ***) Darftellung, 
dem auch der Befangenfle Partellofigkeit in ſolchen Dingen wird zuge 
fliehen müffen. Es heißt daſelbſt: 

„Der Form nad) hatte man die neue Verfaffung auf eine fchlecht: 


”) Man hatte ſich dabei zum Theil an die Worfchläge Rouffcau’s gehalten : 
Considerations sur le gouvernement de Pologne et sur sa reformation pro- 
jettee. En avril 1772. 

”*) 9. Raumer, Polens Untergang S. 91. 
*6+) Polens Untergang S. 91— 7. 
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hin rechtmäßige und Löbliche Weife entworfen und angenommen. Denn 
die Landboten waren unabhängiger von fremdem Einfluffe, und mit groͤ⸗ 
br Mäfigung und Einigkeit gewählt, worden, als feit hundert Jahren. 
Man hatte ferner, um alle Zweifel über die Sinnesart der Mehrzahl zu 
befeitigen, die gemöhnliche Anzahl der Landboten im Jahre 1790 verdop⸗ 
pelt, und die frühere wie die erneuete Prüfung führte Immer größere 
Uebereinflimmung herbei*), So thaten Volt, Geſetzgeber und König, 
was das Recht ihnen zugeftand, und die Pflicht ihnen auflegte.” 

Und ſolchen Thatfachen gegenüber gefällt fich der Verfaſſer einer ſeit⸗ 
dem vollftändig erfchienenen Geſchichte Polens in einem vorläufigen 
Bruchſtuͤcke derfelben **) in dem überaus weiſen Weber — noch, wie folgt: 
„Die Sonftitution vom 3. Mat, deren Begründung weder im Sabre 1791, 
noch überhaupt in ſolcher Weife hätte verfucht werden muͤſſen, und body 
weder unter andern Zeitverhältmiffen verfucht wäre, noch In anderer Weife 
bätte verſucht werben Finnen, enthielt zwoͤlf Artikel.” 

Es kommt auf eine Prüfung des Inhalts jener Conſtitution an. 
An ber Spige ſteht als Staatsreligion die katholiſche; der Webertritt von 
ihr zu einem andern Belenntniffe bleibt unterſagt. Allen Ehriften wird 
aber Schuß und freie Religionsäbung, fo wie die Erlangung von allen 
Staatsämtern und Würden zugefidhert. Der Adel wurde in feinem 
Mechte und Eigenthum befldtigt. Die Gewalt der Staroſten über bie 
Stäbdte hörte auf***). Die Bürger dürfen innere Einrichtungen treffen, 
ihre Obrigkeiten erroählen, Grundſtuͤcke erwerben , In der bürgerlichen und 
kriegeriſchen Laufbahn zu allen Würden binaufräden und nad) 24 Abs 
theilungen Bevollmächtigte zum Keichötage fenden. Nach Erwerbung bes 
Bürgerrechte und unter Uebernahme der gefeglichen Laften Eönnen Edel: 
leute auch) bürgerliche Gewerke treiben. Andererfeits find zum Adel be 
rechtigt: 1) alle Bevollmächtigte der deutſchen Städte beim Reichstage 
nad) zieljährigem Amte; 2) jeder Bürger, ber eine Stadt oder Dorf er⸗ 
wirbt, welches 200 polnifche Gulden des zehnten Groſchens abgibt; 3) wer 
bis zur Würde eines Hauptmannes, oder fogenannten bürgerlichen Res 
genten gelangt; 4) dreißig auf jedem Reichötage von ben Städten vorge⸗ 
fhlagene Perfonen. Alle mit den Bauern eingegangene Verabrebungen 
verbinden von jetzt an beide Theile, und Niemand darf einfeitig etwa6 
— ober die Kaſten mehren. Fremde Anſiedler erhalten bie volle 

teiheit. 

Die Regierung zerfällt in die gefeßgebende Gewalt ber verfammelten 
Stände, die vollziehende des Könige und Staatsraths, und bie anzuord⸗ 
nende richterliche Gewalt. Der Reichstag theilt ſich In die Landboten⸗ 


— — — — 


*) Ferrand, histoire des demembrements de la Pologne III, 87. 
**) Berl. Kal. 1839. S. 160. — Auf biefe Hiftorifche Darftellung iſt 
Aber haupt wegen ihrer nicht uͤberall mißlungenen Sophiſtik aufmerkfam zu 
machen. 
**6) Am 14. April 1791 war ein ausgezeichneter Zreiheitsbrief für bie 
Städte erlaffen. (Setei I, 89.) ’ 
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ftube und in die Stube der Senatoren unter dem Vorfige bes Könige. 
Jene befteht aus den Landboten, melche auf den Landtagen als Mepräfen- 
tanten des gefammten Volkes erwählt werben. Jeder Landeigenthümer 
hat das Recht, ohne Ruͤckſicht auf die Größe feines Befiges, hierbei ing = 
geheim feine Stimme abzugeben. Die drei Haupttheile bes Staates 
(Groß=, Kleinpolen und Lithauen) flellten dreimal 68 Abgeordnete. 

Die Stube der Senatoren befteht aus den Bifhöfen, Woiwoden, 
Gaftellanen und Miniftern unter dem Vorfige des Königs, meldyer auch) 
bei Stimmengleichheit den Ausſchlag gibt. Berathungen über allgemeine 
Gefeße beginnen in der Landbotenſtube. Won ihre gelangen die Entwürfe 
an den Senat zur Annahme oder Vermerfung. Kinigen fi aber bie 
Landboten anf einem zweiten Reihstage zum zweiten Male über ein Geſetz, 
fo darf der Senat es nicht zum zweiten Male zurüdiweifen. Vorſchlaͤge, 
welche ſich nicht auf die allgemeine Gefeggebung beziehen, werben ange⸗ 
nommen oder verworfen, nady Mehrheit ber in beiden Kammern zufams 


PER 


mengezählten Stimmen. Alle zwei Jahre verfammelt ſich ber Reichstag, _ 


und kein Gefeg darf in der Sigung , wo es gefaßt wurde, wieder aufge 
hoben werden. Außerordentliche Reichstage berathen allein über bie vor⸗ 
liegenden außerordentlihen Gegenftände.. Nur alle 25 Jahre darf em 
Reichstag zur Prüfung der Verfaffung felbft berufen werden. Weberall 
entfcheidet die Stimmenmehrheit; das liberum veto und die Confoͤdera⸗ 
tionen hören auf. Ohne Zuziehung des Reichstags foll der König Beine 
Geſetze geben, Steuern ausfchreiben oder Anleihen machen, keinen Krieg 
befinitiv erklären, oder Frieden ſchließen; wohl aber ftehen ihm alle 
einfiweiligen Verhandlungen und Einleitungen zu. Im Staatsrathe hat 
er die vollziehende Gewalt, und alle Beamte find ihm Gehorfam ſchuldig. 
Er ift unverlegbar, über alle perfönliche Verantwortlichkeit erhaben und 
bekommt beftimmte Einnahme für fih und feinen Hof. Staatsverbre: 
cher allein ausgenommen, kann er jeden Verbrecher begnadigen. Ihm 
fteht der Oberbefehl über das Kriegsheer zu und er ernennt Officiere, Be: 
amte, Bifchöfe und Senatoren; bie letzten aus zwel ihm vorgefchlagenen 
Candidaten. Nah dem Tode Stanislaus’ wird der Thron dem Kurfür- 
ften von Sachſen übergeben und ft er bLich in der männlichen Linie *). 
Der Staatsrath befteht aus dem Primas und fünf Miniftern, der 
Polizei, der Rechtspflege, des Schatzes, ded Krieges und der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten. Die Minifter find verantwortlich und werden 
vom Könige ernannt. Wenn aber beide Stuben, nach einer geheimen 
Stimmenfammlung, mit einer Mehrheit von zwei Dritteln die Ent- 
fernung eines Minifters verlangen, fo ift ber König gehalten, ihn zu 
entlaſſen. Deffen Stimme entfcheidet allein in allen ihm zugemwiefenen 
Dingen: will aber kein Minifler die erforderliche Gegenzeichnung einer 


*) Kraſinski, der Biſchof von Krakau, hatte den erften Antrag für bie 
Erblichkeit des Thrones gemacht. (Zerrand III, 45.) Der Kurfärft von 
Sachen ging auf die Annahme der Krone ein, wenn einige Beflimmungen ge- 
ändert würden, und die benachbarten Mächte einwilligten. (Oginsti I, 144.) 
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Verordnung übernehmen, muß der König davon abflchen, oder bie 
Sache dem Reichstage vorgelegt werben. 

Feder ift zum Kriegsdienſte verpflichtet. Man gründet Bezirke: 
und andere Landfchaftsgerichte' für die erfte und zweite Inſtanz, fo wie 
em hoͤchſtes Gericht für das ganze Reih. Der Zag der Verfaſſungs⸗ 
annahme foll jährlich gefetert, und zum Andenken der Vollendung dies 
fes großen Werks eine Kirche erbaut werden.” 

Zu dieſer Weberficht der polnifchen Gonftitution von 1791 fügt v. . 
Raumer folgende Bemerkungen: „Unter allen in der neuern Zeit feit 
40 Jahren entworfenen Berfaffungen tft (nur mit Ausnahme der norb: 
ameritanifchen) diefe polnifche vom 3. Mat 1791 die aͤlteſte. Mängel 
würden alfo meit eher zu entfchuldigen fein, als da, wo reichere Erfah: 
rungen vorbergingen, günftigere Umftände obwalteten, oder gebilbetere 
Voͤlker das Wert begannen. Welch Lob alfo, daß fidy die Polen aus 
der ungünftigften und ſchrecklichſten Lage (mo man felbft verzieifelte 
Entfchlüffe entfchuldigt Hätte) emporarbeiteten und ſich eine Verfaſſung 
gaben, in welcher mehr, als faſt in irgend einem ſpaͤtern Verſuche, die 

- allgemeinen Forderungen der Vernunft und Achten Theorle mit dem 
gefchichtlid Gegebenen, Zeitgemäßen und Erreichbaren wahrhaft ausge: 
föhnt erfcheinen. Jener theoretifhe Standpunct und Weg, einfeitig 
feftgehaften und verfolgt, hätte in wilde Traͤumereien geführt, diefer mit 
allem Hertömmlichen Gögendienfte getrieben ; flatt deſſen ſchifften Kollon- 
tay, Ignatz Potodi und die andern preiswürbigen Ucheber der Verfaſ⸗ 
fung zwiſchen dieſer gefährlichften Seylla und Charybdis glücklich hindurch *). 

„Denn toollte etwa Jemand einige Anordnungen über bie Religion 
und das Verhältniß der beiden Kammern als ungenügend tadeln, der 
bedenke, daß Großbritannien erft 40 Jahre fpdter an jener Stelle ans 
langte, und baß Frankreich noch jest über dieſen Punct in Zweifel 
fhwebt. Alle andern Bellimmungen find unleugbare, augenfcheinliche 
—5 aus dem Mangelhaften zum Beſſern. Alſo: die groͤßere 

eligionsduldung, die Befreiung der Staͤdte, die Feſtſtellung aller baͤuer⸗ 
lichen Laſten, die neue Bildung des Reichstags, bie erhöhte Macht der 
Senatoren, die Form der Wahlen, die Abfchaffung ber Confoͤdera⸗ 
tionen und des liberum veto, die Gründung eines erblichen Koͤnig⸗ 
thums ꝛc. 

. „And dieſe Verfaſſung hatten ſich die Polen gegeben ohne Raub, 

Mord, Blutvergießen oder Verlekung des Eigenthums. Sie vereinigten 
die zartefte Ehrfurcht für alle irgend erhaltbaren perfönlichen und ding- 
lichen Rechte, mit der Auscottung aller Grunduͤbel, mit Weisheit, 
Maͤßigung und Standhaftigkeit. Ein folches in feiner Art bewunderns⸗ 
werthes Werk verdient die größte Dauer, das hoͤchſte dußerlich begün- 
ftigende Gluͤck; weshalb doppelt verantmwortlidh find bie 
fhmusgigen Hände, welche die reine That befledten, bie 


*) Kollontay flubirte in Rom, warb Rector in Krakau, lehrte bafelbft 12 
Jahre lang und trat 1788 in den Reichätag. (Falken ſtein, Kosciuszto 57.) 
Staats⸗ Lexiton. XL, 36 
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Derleumbder, welche fie anklagten, und bie Frebler, welchte 
fie zerfiörten.” So weit v. Raumer. 

Europa zolite dem in Polen Gefchehenen feinen Beifall. Preis 
ßens Sefandter erklaͤrte, ſein König freue fih, daß Polen endlich eine 
weife und geregelte Verfaſſung ſich gegeben habe. Pitt und Burke 
ſprachen ſich laut und günflig für Polens Verfaffung aus. 
und Oeſterreich anerkannten in Pillnig die Unabhängigkeit, Untheilbar⸗ 
keit und neue Verfaffung Polens; aber fie fchleffen dafelbft auch vor 
läufig den Tractat, der zu Berlin (7. Febr. 1792) beſtaͤtigt wurde, 
wegen eines Bündnifjes gegen Frankreich. Während fie hier die Reve⸗ 
Iution befämpften, meil diefe eine vernünftige Eonftitution für das fean- 
zoͤſiſche Volk herbeizuführen verfuchte, mußte bie Anwendung bes Um: 
gekehrten auf Polen ihnen leicht werden, daß die vernünftige Genflis 
tution dieſes Reiches doch nichts weiter waͤre, als die Ausgeburt emer . 
Revolution. Dazu kam, daß Katharma (am 9. San. 1762) burh 
ben Srieden zw Jaſſy den Xürkenkrieg beendet hatte und nun ihre 
alte Bahn gegen die pelnifche Republik einfhlug. Die Gelegenheit kam 
ihr erwänfcht, daß einige Feinde des eigenen DVaterlandes, Polen von 
hoher Geburt, aber niedriger Geſinnung, ihre Hülfe anflehten. Solchh 
Namen gehen in der Gefchichte nicht unter, wenn man fie auch zur 
Ehre der Menfchheit verfchweigen möchte. Es waren Felix Potodi, 
der da hoffte König zu werben, Rzewuski, ber nad Hjähriger Haft 
in Sibirien vor feinen Verfolgern kroch, Branidi, durd Heirath mit 
Potemkin’s Nichte zu Rußland hingezogen. Sie bildeten zu Zargo: 
wica, einem Städtchen in der Woimodfchaft Braclaw, eine Conföde: 
ration (Anfangs unterfchrieben nur neun Perfonen, darunter ein Se⸗ 
nator) und verpflichteten duch eine in Petersburg ausgefertigte Acte 
(am 14. Mai 1792) ihre Mitglieder, die Conftitution vom 3. Mai 
als das Grab der Freiheit zu vernichten. Potodi erklärte fi) zum Ger 
neralmarfhall, Branicki und Rzewuski nannten fi Raͤthe der Genfd- 
deration und ſprachen fi die DOberauffiht über das Heer zu. Bir 
Tage darauf ließ Katharina eine Kriegserflärung nicht einmal wirklich 
überreichen, fondern nur in Warſchau verbreiten, des Inhalts: bie 
Polen haben die Reinheit und MWohlthätigkeit der ruffifchen Abfichten 
verleumdet und fie überall in ein fehlechtes Licht geftellt. Sie bezeich⸗ 
neten die Buͤrgſchaft für die Erhaltung der alten Einrichtungen tie 
ein ſchweres und erniedrigended Joch. Sie nahmen Leichtfinnig bie 
Grundſaͤtze derer an, welche ‚Tängft die Vernichtung ehemaliger Freiheit 
bezweckten, und fließen das Gebäude einer Verfaſſung um, unter bdeffen 
Schatten die Republik fo viele Sahrhunderte blühte. Sie ſuchten Bünb: 
niffe außerhalb Rußlands und mißachteten den unverleglihen Charakter 
des Landboten Suchorzewski. — Die Kaiferin hat aller ihrer Großmuth, 
Billigkeit und ihres Scharffinnes bedurft, um es nicht zu dem Aeufer: 
ften Eommen zu laſſen, zu dem fie immer gereizt worden iſt. Aud) 
jest erfcheinen die ruffifchen Soldaten nur ale Freunde, um der Re: 
publif ihre Vorzüge und Rechte wieder zu verfchaffen. Deshalb fchmei- 
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chelt ſich die Kaiferin, daß jeder gute, fein Vaterland liebende Pole 
ihre Anficht richtig würdigen und fühlen wird, daß er feine eigene Sache 
fördert, wenn er ihrer Uneigennügigkeit und Seelengroͤße vertraut und 
fid) mit Hand und Herzen den edelmuͤthigen Anftrengungen anfchließt, 
bie fie in Uebereinflimmung mit den mahren Patrioten entwideln wird, 
-um der Republik Freiheit, Sicherheit und Unabhängigkeit wieder zu 
geben, welche die Verfaffung vom 3. Mai 1791 ihr raubten. Denn 
wollte auch die Kaiferin mit chriftlicher Liebe Alles vergeben und jede 
Selbſtliebe verleugnen, fo erlaubt doch ihre Nächftenliebe nicht, das un⸗ 
gluͤckliche Schidfal der vortrefflihen, zu ihr geflüchteten Polen ohne 
thätige Theilnahme zu betrachten. So ſprach Katharina, die polnifche 
Biſchoͤfe und Landboten nach Sibirien hatte transportiren -Iaffen, die 
jest ſchon mit einer zweiten Theilung Polens umging. 

Zwei Tage vor diefer Erklärung war ber. Vortrab der ruffifchen 
Truppen ſchon bei Mohilew am Dnjepr angelangt. Am 29. Mai 1792 
wurde vom Reichstage die Gegenerklaͤrung .erlaffen. Die polniſche Na: 
tion bot Alles auf, ſich in den gehörigen Vertheidigungszuftand zu fegen. 
Statt bes gewöhnlichen Aufgebots follte ein Heerbann Shatt finden. Der 
König wollte fih an die Spige bes Heeres fellen. Alles ruͤſtete ſich, 
man verfaufte Hausgeräthe, um Waffen anzufchaffen, die Frauen gaben 
ihre Koftbarkeiten. Alles eilte in das Lager und ermartete den König. 
Der Kampf begann ohne feine Gegenwart. Das polnifche Heer unter 
Joſeph Poniatowski geriet mit den Ruffen in mehrere Ge- 
fechte, die meift zum Vortheil der Polen ausfielen. In diefem Feld: 
zuge war es, wo Kosciuszlo*) zum erften Dale polnifche Siegeszweige 


*) Thaddaeus Kosciuszko war ber einzige Sohn von Kazimircz 
Kosctiuszko. Er wurbe geboren im Octbr. 1746 zu Giechnowice in der lithau: 
iſchen Boiwodſchaft Brzesc auf einem Eleinen Landgute am linken Ufer des Bug. 
Sein Water hatte früher unter dem Zürften Adam Gzartoryiski im Heere ge- 
dient und ſich ald Major zurüdigegogen , um den Künften beö Friedens zu leben. 
Seinem Bohne flößte er die Liebe zur Mufit ein, wozu biefer ein großes Ta⸗ 
lent hatte. Gin heißes Gefühl für Freiheit und Recht durchglühte fehon den 
Knaben. Ein alter, vielgereifter Oheim, weldher Monate lang auf dem Land: 
gute zubrachte, unterrichtete den jungen Kosciuszko zuerft in der Mathematik, 

ber franzöfifchen Sprache und im Zeichnen. Bor Allem zogen ibn, nebft 
der Geometrie und Algebra, Plutarch's Biegraphieen berühmter Männer an. 
- Der Fuͤrſt Syartorvisti, welcher ben Water öfter befuchte, wurbe aufmerkſam 
auf den Knaben und bewirkte, baß bderfelbe nah Warſchau in das neu errich- 
tete Gabettenyaus kam. Hier rechtfertigte er die Hoffnungen, welche feine Goͤn⸗ 
ner und Lehrer fchon frühzeitig von ihm gefaßt hatten. Er erhielt ein Reife: 

ndium, mit welchem er feine militärifchen Studien einige Jahre auf der Mi- 
Iitaratademie zu Berſailles fortfegte. WBereichert mit Kenntniffen kehrte er in 
feine Heimath zurüd und erhielt fogleich eine Sompagnie. Im Jahre 1776 
lernte er bie Zochter bes Marſchalls von Lithauen Sotnowski kennen und liebte 
fit. Seine Liebe war aber unglüdlich, weil bie Eltern nicht in die Verbindung 
ihrer Tochter mit einem unbebeutenden Offieier einwilligen wollten. Kosciuszto 
nahm feine Entlaffung aus polnifchem Dienfle, um in Amerikas Befreiunge- 
kampfe die jugendlichen Kräfte feines Geiſtes und Körpers zu üben. Am 5. 
Juli 1778 langte er mit dem von Frankreich abseſchicten Fftiſegeſchwader in 
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Verleumder, welche fie anklagten, und bie Frebvler, weiche 
ſie zerſtoͤrten.“ So weit v. Raumer. 

Europa zollte dem in Polen Geſchehenen ſeinen Beifall. Preu⸗ 
ßens Geſandter erklaͤrte, fem König freue fi, daß Polen endlich eine 
weife und geregelte Verfaffung fi) gegeben babe. Pitt und Burke 
fprachen ſich laut und guͤnſtig für Polens Verfaffung aus. Preußen 
und Defterzeich anerkannten in Pillnig die Unabhängigkeit, Untheilbars- 
keit und neue Verfaſſung Polens; aber fie ſchloſſen bafelbft auch vors 
ldufig den Tractat, der zu Berlin (7. Febr. 1792) beſtaͤtigt wurde, 
wegen eines Bündnifjes gegen Frankreich. Während fie hier die Revo⸗ 
Intion betämpften, weil diefe eine vernünftige Sonftitution für das fran⸗ 
zöfifhe Volk herbeizuführen verfuchte, mußte bie Anwendung bes Um: 
gelehrten auf Polen ihnen leicht werben, daß die vernünftige Conſti⸗ 
tution dieſes Reiches doc, nichts weiter waͤre, als die Ausgeburt einer . 
Revolution. Dazu Sam, daß Katharina (am 9. San. 1792) durch 
ben Srieben zw Jaſſy den Tuͤrkenkrieg beendet hatte und nun ihre 
alte Bahn gegen die polniſche Republik einfhlug. Die Selegenheit kam 
ihr erwuͤnſcht, daß eintge Feinde des eigenen Daterlandes, Polen von 
hoher Geburt, aber niedriger Gefinnung , ihre Hülfe anflehten. Solche 
Namen gehen in ber Gefchichte nicht unter, wenn man fie auch zur 
Ehre der Menſchheit verfchweigen möchte. Es waren Felir Potocki, 
ber da hoffte König zu werden, Rzewuski, der nad Biähriger Haft 
m Sibirien vor feinen Verfolgern roh, Branicki, durch Heirath mit 
Potemkin's Nichte zu Rußland hingezogen. Sie bildetn zu Targo⸗ 
wica, einem Städtchen in der Woiwodſchaft Braclaw, eine Confoͤde⸗ 
ration (Anfangs unterfhrieben nur neun Perfonen, darunter ein Ges 
nator) und verpflichteten durch eine in Petersburg ausgefertigte Acte 
(am 14. Mai 1792) ihre Mitglieder, die Conſtitution vom 3. Mal 
als das Grab der Kreiheit zu vernichten. Potocki erklärte ſich zum Ge⸗ 
neralmarfchalf, Branicki und Rzewuski nannten ſich Räthe der Gonfoͤ⸗ 
beration und fprachen fich die Oberaufſicht über das Heer zu. Bier 
Lage darauf ließ Katharina eine Kriegserklaͤrung nicht einmal wirklich 
überreichen, fondeen nur in Warfchau verbreiten, bed Inhalts: Die 
Polen haben die Reinheit und Wohlthätigteit der zuffifchen Abfichten 
verleumdet und fie überall in ein fchlechtes Licht geftellt. Sie begeichs 
neten die VBürgfchaft für die Erhaltung der alten Einrichtungen wie 
ein fchweres und erniedrigendes Joch. Sie nahmen leichtfinnig bie 
Grundfäge derer an, tele ‚Iängft die Vernichtung ehemaliger Freiheit 
‚ bezwedkten, und fließen das Gebäude einer Verfafjung um, unter beffen 
Schatten die Republik To viele Jahrhunderte blühte. Sie fuchten Buͤnd⸗ 
niffe außerhalb Rußlands und mißachteten den unverleglichen Charakter 
des Landboten Suchorzewski. — Die Katferin hat aller ihrer Großmuth, 
. Billigkeit und ihres Scharfinnes bedurft, um es nicht zu dem Aeußer⸗ 
ften fommen zu laffen, zu dem fie immer gereizt worden iſt. Auch 
jegt erfcheinen bie ruffifhen Soldaten nur ale Freunde, um der Re 
publik ihre Vorzuͤge und Rechte wieder zu verfchaffen. Deshalb ſchmei⸗ 
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heit fi bie Kaiferin, daß jeder gute, fein Vaterland liebende Pole 
ihre Anſicht richtig würdigen und fühlen wird, daß er feine eigene Sache 
fördert, wenn er ihrer Uneigennügigkeit und Seelengröße vertraut und 
fi) mit Hand und Herzen den edelmuͤthigen Anſtrengungen anfchließt, 
die fie in Uebereinfiimmung mit den wahren Patrioten entwideln wird, 


um der Republik Freiheit, Sicherheit und Unabhängigkeit wieder zu 


geben, welche die Verfaffung vom 3. Mai 1791 ihr raubten. Denn 
wollte auch die Kaiferin mit chriftlicher Liebe Alles vergeben und jede 
Selbſtliebe verleugnen, fo erlaubt doch ihre Nächftenliebe nicht, das un- 
gluͤcklche Schickſal der vortrefflihen, zu ihr geflüchteten Polen ohne 
thaͤtige Theilnahme zu betrachten. So ſprach Katharina, bie polnifche 
Biſchoͤfe und Landboten nad) Sibirien hatte transportiren -laffen, bie 
jeßt ſchon mit einer zweiten Zheilung Polens umging. 

Zwei Tage vor bdiefer Erklaͤrung war ber. Vortrab der ruffifchen 
Truppen fhon bei Mohilew am Dinjepr angelangt. Am 29. Mai 1792 
wurde vom Reichstage die Gegenerklärung ‚erlaffen. Die polnifche Nas 
tion bot Alles auf, fi) in den gehörigen Vertheidigungszuftand zu fegen. 
Statt bes gewöhnlichen Aufgebots follte ein Heerbann Statt finden. Der 
König wollte fi an die Spige bed Heeres fielen. Alles rüftete fich, 
man verkaufte Dausgeräthe, um Waffen anzufchaffen, die rauen gaben 
ihre Koftbarkeiten. Alles ellte in das Lager und erwartete den König. 
Der Kampf begann ohne feine Gegenwart. Das polnifche Heer unter 
Joſeph Poniatowski gerieth mit den Ruſſen in mehrere Ge⸗ 
fechte, die meift zum Vortheil der Polen ausfielen. In diefem Feld: 
zuge war e8, wo Kosciuszko*) zum erften Dale polnifche Siegeszmeige 


*) Thaddaeus Kosciuszko war ber einzige Sohn von Kazimircz 
Kosciuszko. Er wurde geboren im Dctbr. 1746 zu Siechnowice in der lithau⸗ 
ifchen Boiwodſchaft Brzese auf einem Eleinen Landgute am Linken Ufer des Bug. 
Sein Water hatte früher unter dem Zürften Adam Gzartoryiski im Heere ge- 
dient und ſich als Major zurädgegogen , um den Künften bes Friedens zu leben. 


Geinem Bohne flößte er die Liebe zur Muſik cin, wozu biefer ein großes Ta: 


Ient hatte. Ein heißes Gefühl‘ für Freiheit und Recht durchgluͤhte ſchon den 
Knaben. Ein alter, vielgereifter Obelm, welcher Donate lang auf bem Land⸗ 
gute zubrachte, unterrichtete dar jungen —— zuerſt in der Mathematik, 
in der franzoͤſiſchen Sprache und im Zeichnen. Bor Allem zogen ihn, nebft 
der Geometrie und Algebra, Plutarch's Biographien berühmter Maͤnner an. 
Der Fürft Czartoryiski, welcher ben Water öfter befuchte, wurbe aufmerffam 
auf den Knaben und bewirkte, daß derfelbe nach Warfchau in das neu errich- 
tete Cadettenhaus Tam. Hier rechtfertigte er bie Hoffnungen, welche feine Goͤn⸗ 
ner und Lehrer fchon frühzeitig von ihm gefaßt Hatten. Er erhielt ein Reiſe⸗ 
flipendtum , mit welchem er feine militärifchen Studien einige Jahre auf der Mi- 
litäralabemie zu Verſailles fortfegte. WBereichert mit Kenntniffen Tehrte er in 
feine Heimath zurück und erbielt fogleih eine Compagnie. Im Jahre 1776 
lernte er die Tochter bes Marſchalls von hauen Sotnowski kennen und liebte 
fie. Seine Liebe war aber ungluͤcklich, weil bie Eltern nicht in bie Verbindung 
ihrer Zochter mit einem unbebeutenden Officter einmilligen wollten. Kosciuszko 
nahm feine Entlaffung aus polnifchem Dienſte, um in Amerilas Befreiungs⸗ 
kampfe die jugendlichen Kräfte feines Geifles und Körpers zu üben. Am 5. 
Juli 1778 langte er mit dem von Frankreich ebgefhitten Fotgeseſchwader in 
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in bie amerikanifchen floht. Er fland bei Dubienka am Bug mit 
4000 Dann und 8 Kanonen und murde von 18,000 Mann Rufen 





der Mündung bes Delaware an. : Seine erfte Waffentbat zog die Aufmerkſam⸗ 
keit von Lafayette und Wafhington auf ihn. Bier knuͤpfte fih das Freund⸗ 
fchafteband um Männer, die es in der hoͤchſten Bedeutung bes Wortes find, 
um nur durch den Tod geldft zu werben. Zur erzwungenen Gapitulation ber 
GEnglärfder unter Eornmwallis’ trug Kosciuszko wefentlich bei. Der Lohn war, daß 
ihn Wafhington zu feinem Abjufanten ernannte, eine Ehre, die Kosciuszko’s 
Augen mit Zpränen bes Dankes erfüllten. Er erwarb ſich bie Licbe unb Ach» 
tung eines Benjamin Franklin, eines Thomas Iefferfon, ja die Zuneigung und 
Hochachtung des ganzen Volkes. Kosciuszko war damals 34 Jahre alt. Da 
ibm nad) beenbigtem Kriege feine Pflicht als Pole nicht länger in fremden 
Dienften zu bleiben geftattete, verließ er das Land, wo man ihn liebte und 
ehrte, ausgezeichnet durch Belohnungen und Geſchenke. Am 4. Decbr. 1783 
um die Mittagsftunde hatte Wafhington zu New: Mork Abfchieb von der Armee 
genommen und Kosciuszko umarmt. Dieſer Tehrte nun in fein Vaterland zu⸗ 
rüd und Icbte bier in ftiller Zurädgezogenbeit. Die politifchen Ereigniffe riffen 
ihn aus fiiner Einſamkeit und führten ihn auf ben Kampfplas. Dubienkas 
Tag machte ihn zum Leonidas Polens. Die darauf erfolgte Schmach feines 
Baterlandes wollte er nicht theilen und ging in’s Ausland. Won bier aus 
beobachtete er das Heranziehen jenes Freiheitsorcans, weicher aus dem Kerzen 
edler Polen hervorbrach, und in dem Kosciuszko felbft Compaß und Steuer⸗ 
mann war. Der Geift diefes Mannes hatte in Polen alle Schlummernde ges 
wedt, in der Naht der Unterdrüdung Licht verbreitet und jebe Bruft zur 
Rache der lang erlittenen Schmach der Nation erwärmt. Seine aufgellärten Mit: 
bürger dachten wie er; jeder Fuͤhlende empfand wie er, willig folgte feiner Stimme 
der Soldat, der Handwerker horchte dem SPreife feiner kuͤhnen Thaten, und ber 
Landmann fand das Glück unter einer andern Derrfchaft verbähtig, das ihm 
aufgedrungen wurbe. Die legte Spannung ber polnifchen Volkskraft wurde 
verſucht, um dem barbarifchen Keinde und feiner Uebermacht den Siegesgewinn 
abzuringen. Aber bei Maciejowice (am 10. Detbr.) ertönte des fchwer vers 
wunbeten Kosciuszko: „Finis Poloniao!“* indem er vom Pferde ſank. Niemcemicz 
ftand ihm als Adjutant zur Seite. Unbefchreibiih war der Schrecken, den bie 
Niederlage Kosciuszko's in der Hauptftabt verbreitete. Alles war ftumm unb 
in tiefe Trauer verfentt. „Ich habe in meinem ganzen Leben,“ fagt Dginsli *), 
der an demfelben Zage in Warfchau ankam, ‘an weichem die Rachricht jenes 
Unglüds eintraf, „kein herzzerreißenderes Schaufpiel gefeben, als die Hauptitadt 
mehrere Zage über darbot. In allen Straßen, in allen Geſellſchaften, in allen 
Zamilienkreifen hörte man nichts als den Zrauerruf erfchallen: Kosciuszko tft 
nicht mehr! und tiefe Seufzer tönten als Echo aus ganz Polen wieder. Gr 
wurde, fobald feine Wunden bie Reife zuließen, nad) Petersburg als Gefange- 
ner gebradht. Aus feinem engen und feuchten Kerker wurbe er durch ben Tod 
Katharina's erlöftt. Der Kaifer Yaul begab fich felbft in das Gefängniß bes 
polnifchen Phokion, brachte ihm feinen Degen und bie Befreiung gegen das abyes 
nommene Chrenwort, nicmald wieder gegen bie Ruffen zu fechten. Auf bie 
Zrage des Kaifers, wohin er nun gehen würde, antwortete Kosciuszto mit 
fefter, erbobener Stimme: „‚J’irai en Amerique, j’y retrouverai mes com- 
pagnons d’armes et les traces de glorieux sonvenirs.““ Der Kaifer befchenfte 
ihn mit 1500 Bauern. Gr ging nun durch Schweben, hielt fi in Hamburg 
und London auf, wo er noch an feinen Wunden viel zu leiden hatte. Die ge 
fährlichfte und zugleich fchmerzhaftefle Wunde ging über den Dirnfchädel und 


— ⸗2 — — — — 


*) Memoires sur la Pol. Il, p. 4. 
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mit 40 Kanonen angegriffen. Dreimal mußten bie Ruffen ſich zuruͤck⸗ 
ziehen, und erft, als er von Salizien aus bedroht wurde, gab Kosciuszko 


den Raden bis tief in den Ruͤckgrat und ndthigte ihn zu einer peinlichen Stel⸗ 
lung. Drei Bajonnetflihe in bie Bruſt hatten ihm einen bedeutenden Blutver⸗ 
luft Augenogen , und eine Kanonenkugel, die einen Theil des rechten Schenkels 
wegriß, erfchwerte ihm das Sehen. Won England aus ftellte er dem ruffifchen 
Kaifer feine Geſchenke zuruͤck. Bei feiner Ankunft in New⸗VYork empfing ihn 
und feinen Freund Niemcewicz eine Deputation bes Gongreffet. Ihm wurde 
fein rüdftändiger Gold und 16,000 Piafter für die Zeit feiner Abwefenheit aus⸗ 
gezablt. Ueber das Wiederſehen von Kosciuszko und Wafhington ſenkte ſich 

de und Schmerz. Im Jahre 1798 wurde Kosciuszko von dem norbameris 
-Tanifchen Congrefle nad Frankreich gefandt auf Borfchlag Franklin's, um einige 
Handelszwiſtigkeiten beizulegen. Hier wurbe er mit den Ghrenbezeigungen 
empfangın, wie man fie einem Marfchall von Frankreich erweiſ't. Cr beendigte 
feinen Auftrag zur vollften Zufriedenheit beider Theile. Mit Kor ſchloß er in 
Paris einen unauflöslichen Freundfchaftsbund. Hier lernte er auch den eibgenofs 
ſiſchen Geſchaͤftstraͤger Zeltner aus Solothurn Tennen , bei dem er feinen Lebens⸗ 
abend zubrachte. Die Belanntfchaft der Frau von Staël mied Kosciuszko vers 
geblihz3 er wollte nichts mit gelehrten eibern zu thun haben. Bonaparte 
machte ihm den Borfchlag, in franzöfifche Dienfte zu tretenz er zog es aber vor, 
mit 3eltner ein Haus und ein Scidfal zu theilen. Im Sabre 1806 fchmeis 
cheite ihm Napoleon einige Augenblide mit einer ſchoͤnen Hoffnung für frine 
Heimath und führte mit kiugen glatten Worten das Bild von der Wieberherftels 
lung Polens an dem Auge bes Patrioten vorüber. Doch Kosciuszko wußte, 
wie wenig man ſich auf die Werfprechungen der Mächtigen verlaffen könne, unb 
wie wenig Eroberer geeignet feien, den großen Gedanken von Bürgerglüd und 
Menſchenwohl in ihre Eeele aufzunehmen. Kosciuszko ging auf die Pıäne des 
Kaifers nicht ein, und biefer Enirfchte, daß ein Einziger wagen fönnte, ihm zu 
wiberftehen. Und fo erlich er wiber Wiſſen Kosciuszko's in beffen Namen eine 
Hroclamation an die Polen. Erft 181% erfuhr dies Kosciuszko und proteflirte 
Öffentlich dagegen. Als bie Ruſſen in Frankreich einmarfchirt waren, wurde 
Kosciuszko zum Kaifer Alcrander befchieden. Er fprady nur von feinem Waters 
lande mit dem Kaifer. Bald darauf unternahm er eine Reife nach Italien, 
wurbe aber durdy ein Schreiben des polnifchen Staatsrathes nah Wien abges 
lenkt, weil man von feiner Gegenwart auf dem Wiener Eongreffe Hril für Por 
In erwartete. Der Congreß batte fi) fchon aufgelöft. Zu Braunau fprach 
er noch den Kaifer Alerander. Diefer gab den Polen cine Eonftitution. Kods 
ciuszto kehrte in die Schweiz zuruͤck und ließ fich au Solothurn nicder im Schooße 
der Familie feines Freundes Zeltner. Hier fünlte er fih heimifh. Wis in das 
fpätefte Alter blich er feiner Sugendneigung treu und ſchrieb noch von Golos 
thurn an fie, die, zwar Gattin eines vornehmen Polen, ihrem Thaddaeus bie zu 
deſſen Tode mit der reinften Liebe und Kreundfchaft zugethan war. Noch in 
feinem 70. Zahre fah man Kosciuszko mit Damen fcherzgen. Zuglei war er 
ein Vater der Armen und Kranken in unb weit um Solethurn. Ihn licbten 
die Kinder, ihn verehrten bie Greiſe. Selbſt fein Pferd war fhon fo an bie 
Wohlthaͤtigkeit des Heren gewöhnt, daB es vor jedem alten und hülfsbedürftigen 
Menſchen ſtehen blieb. Die Triebfeder von allen Handlungen Kosciuszko's hieß: 
Menfhenbegiüdung. Die legte öffentlihe Handlung Koeciuszko's war, daß er 
am 2. April 1817 allen feinen Bauern auf der Berrfhaft Sicchnowice die Preis 
heit ſchenkte und ihnen zugleich das Eigenthum ibrer Liegenfchaften überließ, 
und die Herrfchaft in diefem Zuftande an feine Nichte und ihre Kinder vers 


madhte. . 
Am 1. Detbr. 1817 erkrankte er am Nervenficher, und im Gefühl des 
nahenden Zodes machte er fein Zeftament. Am 15. Octbr. Abende 10 Uhr 





566 Holen. 


feine Stellung auf. Die Ruffen verloren gegen 4000, bie Polen 900 
Mann. Alle Taktiker hatten nur Eine Stimme, daß diefer blutige Tag 
(17. Juli 1792) den Zhaten der Griechen und Römer nicht unwuͤrdig 
erfcheine. Der ſchwache König blieb inzwifchen ruhig auf feinem Schloſſe 
zu Warfhau, wa er am 21. uni ein Schreiben von ber Kaiferin 
Katharina empfing, das ihn aufforderte, ber Targowiczer Conföderation 
beizutteten.. „Nur in dem Falle, daß fie dieſem meinen Wunfche ents 
fprechen, werden Sie es möglid machen, mich Tünftighin Ihre Schwes 
ſter und freundfchaftliche Nachbarin zu nennen.” „Ich habe,’ fo ſprach 
ee am folgenden Tage, zu den verfammelten Großen feines Reichs, 
„den feſten Entſchluß gefaßt, die Targowiczer Acte zu unterzeichnen, und 
ich werde diefem Vorſatze treu bleiben!” Die ebelften Polen verließen 
nun das Vaterland, unter ihnen Kosciuszko. „Der König unterfchrieb, 
alle Eide, allen neu gewonnenen Ruhm, Mitwelt und Nachwelt vergef: 
fend, in elender Schwäche” einen Entwurf ber Targowiczer Bundeshaͤup⸗ 
ter (vom 25. Auguft 1792), worin es hieß: „Wahnfinnige Neuerer wag- 
ten es nach Grundfägen, welche alle Sicherheit der Staaten untergraben, 
die ſeit Jahrhunderten geheiligten Gefege der Republik umzufloßen und 
ihr eine monardhifch s bemokratifche Verfaſſung zu geben. Ic, trete der 
Conföderation von Targowicz bei, hange ihr mit aufrichtigem Herzen an, 
und verfpreche, in Uebereinflimmung mit ihr, um fo lieber für das Beſte 
des Staats zu wirken, da ich die Güte und Nüslichkeit ihrer Abfichten 
anerkenne, und der geofmüthige und uneigennügige Beiftand ihrer Majeftät 
der Kaiferin aller Ruſſen uns einen gluͤcklichen Ausgang und der Republif 
flete Sicherheit verfpricht.” — Das Volk fprady laut feine Verachtung 
eines Königs aus, der zum DVerräther feines Volkes ward *). Der König 
fagte ſich feierlichft von der neuen Conftitution los, und bie Verordnungen 
derfelben wurben von dem Targowiczer Bunde für ungültig erklaͤrt. Das 
bei erflärten fie fortwährend, es fei der ſehnlichſte Wunſch, Polen in efner 
feften, dauerhaften, vepublicanifchen Verfaffung zu ſehen. Nirs 








nahm er von feinem Freunde Zeltner, deſſen Gattin und ihrer Tochter Abfchieb, 
lehnte fih dann langfam zuruͤck — ein Seufzer — und er hatte ausgehaucht. 
In allen Ländern, wo er gelebt, wo man von ihm gehört hatte, waren bie 
edlen Gemütber voll von der Zrauer Über ben Verluſt bes großen Mannes; 
In Polen ‚wurde auf ben 14. Nopbr. 1817 allgemeine Landestrauer feflgefekt. 
Der edle Niemcewicz bielt ihm im Senate bie Zrauerrede. Man bat ben rufs 
fifchen Kaifer um Genehmigung, bie irbifchen Weberrefte Kosciuszko's in bie 
Heimath zu führen. Der Kaifer befahl, daß bie Afche des edlen Verſtorbenen 
mit aller ihr gebührenden Würde nad Polen geführt würde. Sie kam in 
Kralau an. Sobieski's Saͤbel und ein Lorbeerkranz waren der einzige Schmud 
des Sarges. Den Schluß der Geremonie machte die Beifegung in bie Gruft der 
alten Könige. Bei Krakau an ber Weichfel wurde drei Zahre (vom 16. Octbr. 
1820 bis 16. Ottbr. 1823) an einem Dentmale gebaut; und nun erhebt ſich 
die Mogila Kosciuszki (der Kosciuszlo: Hügel) gegen 300 Zuß in bie Höhe. 
Bon ihm aus erblicdt man frei die fhönen Ufer der Weichfel und die alte Kös 
nigsſtadt. (Falkenſtein, Kosciuszko.) 
*) v. Raumer, Polens Untergang ©. 106. 
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gende werde bie Abhängigkeit Polens bebroßt, benn es gelte blos bie Ver⸗ 
michtung ber neuen Monarchie. Man mollte bie uralte Freiheit der 
Väter wmiederherftellen und ber Republit eine wohlgeorbnete, von ber 
abfoluten monarchiſchen Gewalt befreite Werfaffung geben. Ka⸗ 
tharina nahm ben Dank ber Confoͤderirten dafür an, daß fie die Forts 
ſchritte des monarchiſchen Geiſtes aufgehalten habe, und ſchickte 
jene befaden wit Gold, falfchen Worten und Verachtung zur&d*). 

Die ebleen Polen bofften auf Defterreihs Beiſtand und rechneten ficher 
auf Preußens Huͤlfe. Friedrich Wilhelm fchrieb auch fchon am 8. Juni 
1792 nad) Polen: „Die Repubtit hat ſich eine Verfaffung gegeben, ohne 
mein Wiffen und mein Zuthun, ich habe nie daran gedacht, fie zu erhalten 
und zu beſchuͤzen.“ Und zu Anfang 1793 rhdten preußifche Truppen in 
Polen ein, was durch ein vorangegangened Manifeſt vom 16. Januar ers 
klaͤrt wurde: weil fich der Geift und die verdorbenen Grundfäge der frans 
zöftfchen Demokratie auch in Polen ausbreiteten. Damit alfo die Uebel: 
gefinnten gebändigt, Drbnung und Hffentlihe Ruhe hergeſtellt und bie 
guten Bürger des wirkſamſten Schuges theilhaft werden, fieht ſich ber 
König gendthigt, — die den preußifchen Landen zunaͤchſt gelegenen Theile . 
Polens zu befegen! Immer noch erwarteten die Targowiczer Confoͤderir⸗ 
ten Alles von frenider Gnade. Der König von Preußen verlangte in ben 
von feinen Zruppen befesten polnifchen Landestheilen (vor Allem Einwil⸗ 
ligung der polnifchen Regierung) unverzüglice Huldigung für ſich und 
fene Nahlommen. Wer den Eid verweigere, den follten die härteften 
Strafen treffen. 

Endlich am 9. April 1793 erliegen die Geſandten Rußlands und 
Preußens ziemlic, gleichlautende Erklärungen, worin fie ſich über die Zer⸗ 
eiffenheit der Polen beklagten, an ihre Undankbarkeit erinnerten, daß fie 
mit ficilianifchen Vefpern die Wohlthaten der Kaiferin und bes Königs - 
erwidern wollten. Das Beſte würde fein, wenn Polen in den Rang und 
die Lage eines Staates mittlerer Größe gebracht würde; dann könnte man 
die Republik Teichter vor dem jacobinifchen Gifte bewahren. Deshalb follte 
unverzüglic) ein Neichstag berufen werden, damit man fid) über die neuen 
Abtretungen in aller Sreundfchaft vergleiche und Maßregeln ergreife, um 
der Republik einen unerfchütterlichen Frieden und eine fefle und dauerhafte 
Berfaffung zu fihern. So behauptete die Diplomatie jegt mit frechfter 
Sophiftit, für die ächten Staatögrundfäge beforgt zu fein, wie bei der erften 
Zheilung für das gefchichtliche Recht. 

„Frankreich befämpfte man, weil bort bie koͤnigliche Macht verrins 
gert, Polen, weil fie daſelbſt vergrößert war; und bie Jacobiner (diefe 
Feinde aller Könige) follten eben diefe Vergrößerung bewirkt haben. 
Während dort die Zügellofigkeit, unter dem Dedimantel falfcher Philoſo⸗ 
phie und Menfchenliebe, ehrgeizige Neuerer zum Umfturze aller Regieruns 
gen trieb, fchienen hier die verbiendeten Könige mit ihren Gegnern ver- 
ſchworen zu fein, um fie in jacobinifcher Praxis nody zu übertreffen, und 
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unter den Völkern alle Ehrfurcht vor Recht, Beſitz, Eid und Unterthas 
nenpflicht zu vertilgen ! - 

„Wahrlich, die Polen twaren unglüdlicher als diejenigen Voͤlker, die 
in offener, einfacher Fehde bezroungen wurden. Man fuchte ihre Freund⸗ 
ſchaft, um fie zu verleugnen, machte ſich ein Vergnügen daraus, . feierlich 
mit ihnen gefchloffene Verträge zu brechen, trieb fie zu Schritten, welche 
man nachmals verdammte, und legte ihnen Gefinnungen bei, bie fie nie 
gehabt hatten. Nur biindes Vorurtheil, vorfägliche Unmiffenheit, oder 
boshafte Verleumdung kann oft die Urheber ber Verfaffung vom 3. Mat 
1791 noch als ſtraͤfliche Revolutiondre anklagen *).“ 

Stanislaus wollte abdanken; Katharina zwang Ihn zu warten, bie 
die Kriſis vorüber wäre. Zu Grodno wurde auf den 17. Junius ein 
Reichstag zufammenberufen ; und felbft hier, wo die Gewalt alle Waters 

landsfreunde entfernt gehalten hatte, fanden ſich unter den Landboten edle 
Männer, die ihre Pflichten mit Standhaftigkeit übten. Dagegen erließen 
die Gefandten Rußlands und Preußens Noten, diplomatifche Noten, in 
denen e8 heißt: Wir haben ungemein viele Herablaffung und Intereffe an 
dem Schidfale Polens gezeigt, und wollen fein künftiges Gluͤck und feine 
Ruhe fihern; jene blinden Patrioten werden hingegen dem ganzen Volke 
Rechenſchaft ablegen müffen, daß fie das einzige Mittel verfchmähen, 
ihrem Vaterlande in ber jegigen, für baffelbe fo troftlofen Zeit 
das Dafein zu fihern. Die Landboten fahen kein anderes Mittel, ihren 
Unwillen auszudrüden, als zu fchweigen. Da fragte endlich der Marfchall 
auf Veranlaffung eines ruffifch gefinnten Landboten, Ankwicz, die Vers 
fümmlung dreimal, ob fie die Unterzeihnung des Vertrags durch eine 
Commiſſion bilfigeen? und ihr bis zum Morgen bes nächften Zages forts 
gefegtes Schweigen, waͤhrend beffen fie durch ruffifche Soldaten zufam- 
mengefperrt gehalten wurden, galt jest für Einwilligung **). 

Polen verlor durch dief® zweite Theilung an Preußen 1131 Quadrat⸗ 
meilen mit 1,130,000 Einwohnern, naͤmlich faft ganz Großpolen, Dan⸗ 
zig und Xhorn und ben Bezirk von Gzenflohau. Rußland eignete ſich 
4612 Quadratmeilen mit mehr ald 3 Millionen Einwohnern, und zwar 
Lithauen, die Woimodfchaften Braclaw, bie Ukraine, den nocd, übrigen 
Theil der Woiwodſchaften Wilna, Nomogroded, Brzesc, den Reft von 
Plock und mehr als der Hälfte von Volhynien zu. Den Ueberreft (4234 
Quabratmeilen, mit 81 Millionen Einwohnern) nannte man noch bie 
Republit Polen, und Katharina verbürgte nach herfümmlicher Weife deren 
Dafein und Unabhängigkeit, während fie in Wahrheit einen Vertrag er⸗ 
zwang, wie einft Rom von dem unglüdlichen Karthago. Und diefer Ver: 
trag, welcher eine völlige Unterjohung in ſich ſchloß und Polen aus ber 
Reihe feibftfländiger Mächte vertilgte, ward vollzogen an einem Zage, ben 
die göttliche Gerechtigkeit mit biutigem Finger in das Suͤndenbuch der 
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Großen biefer Erbe eintrug, an einem Tage fpäteree Strafe unb Buße, 
ben 14. October *). . 

Die Brutalität ber Ruffen, befonders ihres neuen Gefandten Igel⸗ 
fir dm’s Rohheit, mit Heuchelet und Arglift vereint, erregte auch in dem 
aͤngſtlichſten und milienlofeften Polen Neigung zum Miderflande und 
Sehnſucht nad) Befreiung, die von den im Auslande lebenden Polen , wie 
Kosciuszko, Kollontay, Malachowski, Ignatz Potodi und andern vorbe: 
reitet wurde. Igelſtroͤm glaubte ſich vor der Über ganz Polen verbreiteten 
Verſchwoͤrung, die er wohl ahnete, deren Spuren er aber nirgends be= 
ſtimmt entdeden Eonnte, dadurch am Velten zu fichern, daß er die noch 
übeiggebliebene Armee Polens entwaffnete. Mabdbalinski’s Korps 
ſollte daffelbe Loos treffen. Da bricht ihr entfchloffener Chef mit feiner 
Brigade von Pultusk nad) Krakau auf, das zum Mittelpuricte des Aufs 
flandes erkoren war. Bon bier aus wird am 24. März 1794 die Inſur⸗ 
rectionsacte erlaffen, worin es heißt: 

„Niedergedruͤckt durch das Uebermaß von Unglüd, elend mehr durch 
die Verraͤther, als durch die Macht der feindlichen Waffen felbft, ohne den 
geringften Schu einer Nationalregierung,, beraubt des Vaterlandes und 
mit ihm des Gebrauchs der heiligften Rechte der Freiheit, der Sicherheit 
der Perfonen, des Eigenthums und des Vermögens, verrathen. und ver: 
höhnt von einigen, verlaffen von andern Regierungen, weihen wir Polen 
dem Vaterlande unfer Leben als das einzige But, das uns die Tyrannei 
noch nicht hat entreißen mögen. Wir fchreiten zu den legten und gemalt: 
famen Mitteln, die uns bürgerliche Verzweiflung an bie Hand gibt. Mit 
bem unerfchütterlichen Vorfage, umzulommen und unter den Trümmern 
bes eigenen Landes uns begraben zu laffen, oder ben vaterländifchen Bo⸗ 
ben von räuberifcher Uebergewalt und vom ſchaͤndlichen Joch zu befreien, 
betheuern wir im Angefichte Gottes, des ganzen menſchlichen Geſchlechts, 
und namentlid) vor euch, Völker, bei denen die Freiheit höher gefchägt 
worden, als alle Güter der Welt, daß wir bei der Ausübung des uns 
verjährlichen Rechts, der Zyrannei und gemwaffneten Uebergewalt Wider⸗ 
fland zu leiſten, vom gemeinfamen Bürgers und Brübdergeift befeelt, unfere 
Kräfte alle zufammen vereinigen **).“ Thaddaeus Kosciuszko wurde zum 
höchften Befehlshaber der ganzen bewaffneten Macht (Naczelnik) ernannt. 
Er befiegt die Ruffen unter Denifow und Zormanfow, 6000 Mann ftart 
bei Raclawice, 4 Meilen von Krakau (4. April), zum Theil nur mit 
Sichelträgern. Sobald die Nachricht davon nah Warfhau kam, laͤßt 
Igelſtroͤm alle die, welche er für Anhänger der Inſurrection hält, in Haft 
nehmen und verlangt ihre fofortige Verurtheilung. Der König Stanis- 
laus publiciet ein Untverfale gegen bie Inſurgenten, worin er auf bie 
Schrecken der Verbreitung franzöfiicher Revolutionsprincipien binweift. 

Allein das erbitterte Volk bricht am 17. Auguft in offenen Aufftand aus. 
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Nach zwei Tagen der hartnädigften Gefechte mit ben rufſiſchen Truppen 
waren über 2000 Ruffen erfchlagen, 1900 gefangen und 62 Kanonen 
erbeutet. Igelſtroͤm, ben man in feinem Haufe belagerte, verlangte zu 
capituliren, benugte aber bie Bebenkzeit, welche man ihm zugefland, um ſich 
nach bem nicht weit von Warſchau flehenden preufifchen Bager zu fluͤch⸗ 
"ten. — Die Gelder, welche man in bem geplünderten Palafte Igelſtroͤm's 
gefunden hatte, wurden den polniſchen Behörden zuruͤckgebracht. Den 
19. April trat Warſchau der Krakauer Verbindung bei. Wilna folgte 
Warſchaus Beifpiele ; bier benahm fich der Dberfi Jazinski, der an der 
Spise der Polen fand, fo geſchickt, daß er die Ruffen uͤbermaunte, ohne 
‘einen Tropfen Bluts zu vergleßen. Run erflärten ſich auch die Diſtricte 
von Chelm und Lublin in Infurrection, denen drei polnifche Regimenter 
in ruffifhen Dienften nachfolgten. inige der angefehenflen Anhänger 
Rußlands, wie der Bifchof Koffatowsli und fein WBruber, Zabielle, 
Ozaroffski und Ankwicz wurden zu Warſchau, des Bischofs Bruder zu 
Wilna verurtheilt und aufgehängt. Da bezeigte der Koͤnig Stanislaus 
mit Allem feine Zufriedenheit; mußte abet in einer Predigt die Worte 
hören: jegt fei der legte Augenblick, wo er ſich groß zeigen und bewirken 
koͤnne, daß man alles Unheil feiner Regierung vergeſſe. Stanislaus fland 
auf und verfprad) feierlih, mit dem Volke zu leben oder unterzugeben. 
Später that er Keines von Beiden. 
Kosciuszko gab ſich alle mögliche Mühe, feine Armee zu verftärken. 
Um unter den Bauern, die er recrutirte, deſto mehr Nacheiferung zu ers 
regen , kleidete er fich wie fie, aß mit ihnen unb ließ e8 nicht an Aufmun⸗ 
terung fehlen ; aber diefe Leute waren in Polen zu tief erniedriget werben, 
als daß fie jest verflanden hätten, was man ihnen als Freiheit anbot. 
Sie trauten den Adelichen nicht; und diefe konnten ben Verluſt ihrer Pris 
vilegien nicht verfhmerzen. Stanislaus und feine Anhänger fuchten 
folhe Verſtimmung und das Uebelmollen Vieler vom Adel zu näheren, ins 
dem fie die Abfichten Kosciuszko's als. gefährlich für die Sache des Adele. 
ſchilderten und beftändig zu Gunſten Rußlands Intriguen anfpannen. 
Unterdeffen hatte die Kaiferin nicht nur ihre Truppen in Polen anfehnlich 
vermehrt, fondern auch ihre beften Gewehre bahin geſchickt. Schon nähers 
ten ſich die Muffen dem Bug und unterftügten den mit der Infurrection 
unzuftiedenen Adel. Preußen hatte ebenfalls bei der Rachricht von ber 
Verlegung des preußifchen Gebietes durch Madalinski an den Grenzen von 
Holen Truppen zufammengezogen. An ihrer Spige erfhien Friedrich 
Wilhelm II. felbft in der Woiwodſchaft Krakau. Am 6. Zuni fland 
Kosciuszko bei Szczekocing den vereinigten Preußen und Ruſſen in einer 
biutigen Schlacht gegenüber. Sein Rüdzug führt die Preußen vor Kra⸗ 
Tau. Ihnen wird die Stadt am 15- Junius 1794 von dem Gommans 
danten Winiawski überliefert. Diefer wird dafür von Kosciuszko mit 
Entfegung beftraft; fein Bildniß an den Galgen gefchlagen. Der Na: 
tionalrath zu Warfhau publicirt (am 12. Juni) eine Kriegserflärung 
gegen Preußen. Während ſich die fremden Truppen, Ruſſen und Preu⸗ 
Ben, zu einer Umlagerung Warfchaus immer näher heranzogen, brach in 
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diefee Stadt, aͤhnlich wie In Paris durch gleiche Umftände 1792 her bei⸗ 
geführt, ein Volksaufſtand aus, als beffen Opfer die des Vaterlandsreer⸗ 
raths bezüchtigten Individuen, der Fuͤrſt Czetwertynski, Gaftellan vion 
Przemysi, der Kroninfligator Roguski und einige andere fielen. Lder 
Bifhof Maſſalski von Wilna wird durch die Straßen gefchleift und im 
Ornate aufgehängt. Kosciuszko ſchuͤtzt inzwiſchen durch Muge Leitung 
Warſchau vor dem Angriffe der Ruſſen und Preußen; die Thaͤtigkeit ider 
Einwohner, die Uneinigkeit der Preußen, Mangel an Lebensmitteln Sei 
diefen, Krankheiten und ber Aufftand in Südpreußen, zwangen ben Feir id, 
am 5. Septbr. die Belagerung aufzuheben. Hier waren 50,000 mwoljls 
dischplinirte Krieger von kaum 40,000 ganz friſch ausgehobenen Soldaten 
zurhdgedrängt. Kosciuszko hatte inzwiſchen (4. Aug.) die Rädelsführcer 
jenes Warſchauer Aufftandes ber verdienten Strafe überliefern Iaffıen. 
Nachdem die Einſchließung Warfchaus aufgehoben war, ſchickte Koscius ko 
fogleicy ber Inſurrection in Südpreußen durch Dombromsti Huͤlfe. A 
Bezug auf diefen Theil der Inſurrection, deren Unterbrüdung von Pr eus 
fen mit der graufamften Strenge vergeblich war verſucht worden, erließ 
der hoͤchſte polnifche Nationalrat am 24. Septbr. eine Bekanntmachung, 
worin es heißt: „Nicht genug, daß ſich der König von Preußen ohne Vor; 
wand des unzweifelhaften Eigenthums der Republik bemädtigt, und Treri 
und Glauben brach, um feine Habgier zu befriedigen, treibt er jest Unver⸗ 
nunft und Ungerechtigkeit fo weit, den Polen ein Verbrechen daraud: 
zu maden, daß fie ihr Vaterland vertheidigen. In diefem Jahrhunderte: 
der Philofophie und Aufklärung, wo die Herrſcher ihre Anterthanen: 
menfchlicy oder wenigftens gerecht behandeln follten — gegen welche Pers: 
fonen und Landfchaften erlaubt ſich der König, von Preußen foldherleii 
Greuel? ˖ Etwa in feinem Rande, oder gegen Menfchen fo niedriger Art, 
daß fie eingersilligt hätten, den Namen feiner Unterthanen zu tragen ? 
Nein! Er läßt feine Wuth an einem Volke aus, das ihm fremd ift, uni) 
nennt diejenigen todeswärdige Rebellen, welche ihre angeftammte Freiheiit 
und Unabhängigkeit vertheibigen. — Nur aus Nothwehr und um Preußen _ 
zur Mäfigung zurädzubringen, würden wir zu ähnlichen, verdbammliche n 
Grauſamkeiten unſre Zuflucht nehmen.” 
Zum Beweiſe, wie allgemein im Jahre 1794 der Enthufiasmus fie 
die Erhebung Polens war, darf nicht der Umſtand vergeffen werden, dei 
auch die Juden, die in der Vertheidigung Warfchaus Eräftige Huͤlfe gele i⸗ 
ftet hatten, aus ihrer Mitte ein befonderes Pulk leichter Reiterei bildeten, 
wozu ihnen am 17. Octbr. von Kosciuszko die Erlaubniß gegeben wurde. 
Am 1. Octbr. ertieß ihr Oberſter Jaſielowicz einen Zuruf an feine M it: 
brüder,, worin es heißt: „Wer den Ewigen und Allmädıtigen in feinem 
Herzen trägt und helfen will, zu ftreiten für das Vaterland, welches arlle 
Menfchen thun follen, der ſtrenge jest feine Kräfte an, denn die Zeit darzu 
ift gefommen. Und warum follten wir nicht auch daran arbeiten, die 
eiheit zu erlangen, die ung fo gewiß und fo aufrichtig, als andern Men⸗ 
fhen auf der Erde verfprohen wurde? Allein erſt muͤſſen mir fie ber: 
dienen.” 
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Ungeachtet dieſer allgemeinen Begeiſterung mußte das Recht 
urid die Freiheit der Uebermacht erliegen. Von Oſten her draͤngte die 
Gewalt und Gefahr immer mächtiger heran. Wilna war am 12. 
4 uguft in die Hände der Ruſſen gefallen. Durch das fübliche Lithauen 
rickte Sumarow mit bedeutenden Deeresmaffen heran. Sein Vortrab 
warf die Polen unter dem General Sierakowski über den Bug zuruͤck. 
ZT riefed Vorruͤcken der ruſſiſchen Truppen war mit einer Erklaͤrung Ka⸗ 
tt arina's begleitet, worin fie ihrer alten Deuchelei treu blieb, indem fie 
faıgte: „Durch die erſte Theilung Polens gewann Rußland nur diejenis 
gın Landſchaften wieder, welche ihm durch Lift. entzogen wurden. Dars 
af ſchloß ih, von Wohlwollen getrieben, mit Polen ein Buͤndniß, 

wobei alle Vortheile auf deſſen Seite waren, nun aber verbreitet Kos» 
ci uszko, dieſer Boͤſewicht, giftigen Aufruhr.” Diefer ſtand jest auf dem 
iipfelpuncte feiner Anftrengungen, feiner Energie und Dingebung für 
Tıeeiheit und Vaterland. Er mar bie befeelende Kraft in diefem Todes⸗ 
ka mpfe; aber ihm gelang das Unmoͤgliche nicht, durch feinen Geiſt die 
feit Jahrhunderten in Knechtfchaft oder Ehrfucht verſunkene Indolenz 
für's Vaterland zu begeiftern. Die Bauern mißtrauten ihrem Abel; 
biefer anerkannte zum Theil noch keine Menſchenrechte, fondern nur 
die eigenen Privilegien. Verrath, durdy Beſtechung und verlegte Eitels 
Zeit geleitet, blieb nicht aus. Das ganze Gewicht des Augenblides ers 
Zennend und bie Gefahren des adelichen Ungehorfams, der zmweibeutigen 
Furchtſamkeit, der verborgenen Verraͤtherei richtig wuͤrdigend, erläßt der 
Naczelnik, ehe er aus dem Lager bei Mokatow zur Unterflüsgung Li⸗ 
thauens aufbricht, feinen legten Aufruf an fein Volt am 24. Septbr. 
1794, worin e8 heißt: „Freiheit, diefes unfchägbare Gut, welches den 
Menſchen auf Erben zu genießen vergönnt ift, wird von Gott nur ben» 
jenigen Nationen ertheilt, weldhe durch Beharrlichkeit, Muth unb 
Standhaftigkeit in allen Widerwaͤrtigkeiten fich deſſelben wuͤrdig zeis 
gen. — Polen! die Ihr Euer Vaterland und Eure Freiheit eben fo 
wie jene tapfern Nationen im Süden liebt, die Ihr ungleich mehr 
sraufame Verachtung und Bedrüdung erlitten, Polen! die Ihr, von 
tugendhaften, männlichen Seelen belebt, die Schmach und Vernichtung 
des polnifchen Namens nicht länger erdulden konntet, — erkaltet nie 
tn Eurem Muthe und Eurer Ausdauer. Vergeſſet es nie, baß biefe 
Leiden (menn man die Aufopferungen für das Vaterland fo nennen barf) 
nur vorübergehend find, und daß dagegen die Freiheit und Unabhängig- 
Lırit des Landes Euch ununterbrocdhene Tage des Gluͤcks zubereite. 

Die Ruffen hatten inzwifhen Grobno genommen; ber General 
R'epnin war zu Suwarow .geftoßen und hatte beffen Deer auf 40,000 
Mann gebracht. Won ber andern Seite zieht Ferſen mit ſtarken Hau⸗ 
fern heran; Kosciuszko ſtellt fi) bei Maciejowice zmifchen Beide mit 
21,000 Streitern. Der 10.October war der Tag des „Finis Poloniae !° 

Mit der Nachricht von dem Falle Kosciuszko’s wird Polen von 
Muthiofigkeit und Verwirrung ergriffen. Der höchfte Rath erläßt zwar 
am 12. Dctbr. an die Nation noch einen Aufruf und ermahnt: „Den⸗ 
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tet an das heilige Lofungsmwort ber Nation: Sieg oder Tod.” — 
Laßt beharrliche Eintracht Euch Leiten, verdoppelt Euren Eifer und Euren 
Muth, ‚und die gnabenreihe Gottheit wird gewiß noch Eure gerechte 
Angelegenheit fegnen. — Der Rath hofft, daß Ihr im Unglüd wicht 
verzagen, fondern vielmehr alle Eure Kräfte aufbieten werdet, das Va⸗ 
terland zu retten, und durch Eure Energie und Euren Muth die Regie: 
rung in den Stand ſetzen werdet, das Land und’ die Freiheit zu wer- 
theidigen.” Aber vergeblih. Won allen Seiten ziehen ſich zerfprengte 
polniſche Heerhaufen auf Warſchau zurüd. Diet herrfcht jest Mißtrauen 
und Furt. Die Anklagen der Gegner finden für ihre Raͤnke willige⸗ 
res Gehör; dafür bilder die Schwäche des Königs ein willkommenes 
Bindemittel. Am 4. November erftürmt Suwarow Praga. Alles, 
was den Siegern in die Hände fiel, Soldaten und Bürger, Weiber 
und Kinder, wurden niedergemeßelt. 20,000 Seelen waren das Opfer 
der Wuth des ruffifchen Generals, der mit dem Blute derfelben bedeckt 
m Warſchau triumphirend feinen Einzug hielt. Der Nationalrath hatte 
zwei Tage vorher feine Gewalt in die Hände des Könige gelegt. Die 
noch übrigen polnifhen Heerhaufen Iöften fidh auf, da der Vorſchlag 
des Generals Dombromeli ſich durch Deutfchland nad) Frankreich durch⸗ 
zuſchlagen, Beinen Anklang gefunden hatte. 

Der Streit über Polens Schickſal fing nun zmifhen den brei 
Nachbarmaͤchten an. Defterreih nahm natürlid daran Theil, meil es 
fi) für die ungünftigen Erfolge im Kriege gegen Frankreich zu entfchd= 
digen beftrebte, und deshalb ſchon am SO. uni einen Theil Klein- 
polens hatte befegen laſſen. Worüber man zuerft einflimmig wurde, 
war über den Grundſatz, daß Polen völlig getheilt werben muͤſſe; denn 
in der Wiener Uebereinkunft vom 3. San. 1795 bieß es: „Durch Er⸗ 
fahrung von ber völligen Unfähigkeit der Polen überzeugt, fich eine fefte 
und fichere Verfaffung zu geben und ruhig und unabhängig unter Ge: 
fegen zu leben, haben die Mächte in ihrer Weisheit, aus Liebe zum 
Frleden und für das Wohl ihrer Unterthanen befchloffen, — die Re- 
publit ganz zu theilen.” Die Petersburger Convention vom 24. Dctbr. 
1795 ordnete im Allgemeinen bie Öfterreichifchen und preußifchen Ge⸗ 
bietserweiterungen in Polen. Der Koͤnig Stanislaus hatte fhon am 
9. Januar Warfhau verlaffen und fidy nach Petersburg begeben. Am 
25. Novbr. (am Jahrestage feiner Krönung) mußte er abdanfen und 
friftete nun bis zum 12. Sebr. 1798 dafelbft fein veradytetes Dafein 
durch eine ruffifche Penfion. Ganz Lithauen wurde förmlich dem ruf: 
ſiſchen Staatskoͤrper einverleibt; Semgallen und Curland hatten fich, 
wie befannt gemacht wurde, freimillig Katharina's Scepter unterworfen. 
Preußen erhielt Mafovien und Poblachien bis zum rechten Bugufer, 
Heinere Grenzftriche trat Rußland noch ab, fo daß der ganze Antheil 
997 Quabratmeilen mit einer Million Einwohner betrug. Oeſterreich 
erhielt 845 Quadratmeilen mit gleichfalls einer Million Seelen, Ruß: 
land aber 2510 Quadratmeilen, auf welchem aber auch nun nicht viel- 
mehr als eine Million Menfchen lebten. 





Wie man fi auf diplomatiſche Weife über diefen Untergang 
eines im Aufſtreben redlich begriffenen Volkes beruhigen kann, dient 
als Beispiel Folgendes: „Die Republit Polen, ein Staat, der die Be: 
dingungen feines Innern und dufern Lebens laͤngſt zu erfüllen aufgehört 
hatte, ſchied aus dem europäifhen Staatenſyſteme. Ihre Gefchichte 
feit 1763 hatte ben Beweis geliefert, daß einem ſolchen Stante weber 
durch Reformen noch durch Revolutionen irgend einer Art zu helfen war *).“ 

Die nun folgende Periode der Geſchichte Polens bis auf die Er⸗ 
bebung vom Jahre 1830 deuten wir nur an einzelnen Puncten an. 
Es iſt die Zeit, in welcher bie Politik diefer ober jener Macht, wie 
Frankreichs und Rußlands, mit Polen vorläufige Erperimente auf dem 
Gebiete des juste milieu machte. Bis auf den preußiſch⸗ franzöfifchen 
Krieg von 1806 ging mit Polen Leine weſentliche Veränderung vor. 

Napoleon mißbrauchte damals ben Namen Kosciuszko’s zu einer 
Proclamation, bie von Paris aus an die Polen gerichtet war, vom 
1. Novbr. 1806. — Erſt 1814 entdeckte diefee ben Mißbrauch feines 
Namens und widerrief oͤffentlich. Napoleon benugte aber auch zwei 
andere in Polen beliebte Namen, Dombromweli und Wpbidi, bie von 
Berlin aus am 1. Novbr. einen Aufruf an ihre Landsleute mußten ers 
gehen laſſen. Die Erfolge blieben nicht aus. Preußen verlor in we⸗ 
nigen Wochen feine polnifchen Provinzen. Schon am 14. Decbr. trat 
in Warfchau eine polnifche proviforifche Regierungscommiffion zuſammen. 
Am 3. Febr. 1807 wurde dem Herzogthume Warfchau eine proviforifche 
Conſtitution gegeben. Der 13., 18. und 19. Artikel des franzoͤſiſch⸗preußi⸗ 
fhen Friedensvertrages zu Tine beſtimmte das Territorium des Herzog⸗ 
thums. Es wurde auf 1766 Quadratmeilen mit mehr als zwei Millionen 
Menſchen aus den Verkuſten Preußens gebracht. Rußland nahm ſich 
fuͤr ſeine Bemuͤhungen um den Frieden nur ein kleines Stuͤck von dem 
preußiſchen Polen, den Kreis Bialyſtock und Auguſtowo. 

Die Verfaſſungsurkunde fuͤr das neue Herzogthum, das ſeinen 
Beherrſcher in dem König von Sachſen erhielt, wurde von Napoleon 
in Dresden am 21. Juli 1807 genehmigt. Das franzoͤſiſche Geſetzbuch 
für Civils und Handelsſachen wurde auch in Polen eingeführt. Der 
Einfall öfterreichifcher Truppen in das Herzogthum Warfchau, während 
des Krieges von 1809, war ein fchnell vorhibergehender und erfolglofer. 
Dagegen wurde das Herzogchum nad Befiegung Defterreich6 durch ches 
malige polnifche Landestheile um 900 Quabdratmeilen und mehr ale 
eine Million Menfchen vergrößert. Die Unentfchledenheit aber, mit 
welcher Napoleon die inneren Angelegenheiten Polens betrieb, bie zwei⸗ 
deutigen Verſicherungen gegen Rußland und Polen ſelbſt, uͤber die 
Befuͤrchtungen und Hoffnungen einer zukuͤnftigen Selbſtſtaͤndigkeit des 
polniſchen Volkes, haben in der naͤchſten Folgezeit ihre vollſtaͤndige 


*) urtheil eines Ungenannten Im Berl. Kat. von 1839 S. 180, ber fpäter 
durch feine Geſchichte Polens aus diefer Ramentofigkit zur biftorifchen Profefe 
fur übergegangen ift. 
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Genugthuung erfahren, freilich nicht zum Beſten Polens, wohl aber zum 
Verderben Napoleon’s. Die Kataftrophe von 1812 konnte nicht mit 
derfelben Schnelligkeit über ben großen Eroberer hereinbrechen, wenn feit 
1809 ein nur irgendwie felbftfländiges Polen organifirt war. Als Ras 
poleon den Krieg gegen Rußland anfing, erwachte in ganz Polen bie 
lebendigſte Hoffnung auf „„Derftellung des Weiche.” Am 28. uni 
brach in der Meihsverfammlung zu Warſchau der Enthuſiasmus fid) 
Bahn. Der Reichstag ging in eine allgemeine Gonföderation über. 
Der König von Sachſen erklaͤrte am 12. Juli feinen Beitritt. Anders 
Napoleon. (Er fürchtete bie freie Begeifterung ber Völker; er gebrauchte 
nur Krieger für Ruhm und Ehre, bie er mit ihnen theilte. Den polni- 
fhen Abgeordneten erklärte er, dag er Leinerlei Beitrebungen dulden 
würde, welche dem öfterreichifchen Kaifer den ruhigen Beſitz feiner polni: 
fhen Provinzen flören könnten. — Der Enthufiasmus des polnifchen 
Volkes für Napoleon war erlofchen ; nur in wenigen Polen dauerte noch 
eine perfönliche Anhänglichkeit fort. Polen wurde durch die Ereigniffe 
ver Sabee 1813 und 1814 einer neuen Ordnung ber Dinge entgegen: 
geführt. 

Der Wiener Congreß fing (1. Novbr. 1814) feine Berathungen an. 
Dreufen mußte als europdifche Großmacht bergeftellt werden. Darauf 
hatte es durch feine Opfer und Erfolge gerechten Anſpruch. Es nahm 
ganz Sachſen in Anſpruch und mollte dafür feine Berechtigung auf das 
Herzogthum Warſchau fahren laffen. Darein milligten aber Defterveich, 
England und Frankreich niht. So kam es zu Zerftüdelungen von Sach⸗ 
fen und Polen. Bon feinen frühen polnifhen Befisungen erhielt Preu- 
fen nur ben geringfien Theil heraus. Das Uebrige behielt Rußland. 
Ueber den Beſitz der Stadt Krakau Tonnten fi) die Nachbarſtaaten nicht 
einigen. So wurde denn bafjelbe mit einem Gebiete von 20 Quadrat⸗ 
meilen als Zreiftaat zum Andenken an das chemalige Polen gleichfam 
seformitt. 

.Kaiſer Alerander I. von Rußland formte aus ben polnifchen Bes 
fisungen, die ihm die Diplomatie bes Wiener Congreſſes überlaffen 
mußte, ein Königreih (Czaarthum) Polen, 2293 Quadrats 
meilen groß, mit 4,000,000 Einwohnern, das in bie at Woimodfchaften 
Krakau, Sandomir, Kaliſch, Lublin, Pod, Mafovien, Poblachien und 
Auguftowo zefil. Am 27. Novbr. 1815 wurde diefem Lande ein 
Grundgeſetz gegeben, das ſich auf die Werfaffung vom 3. Mai 1791 und 
bie Gonftitution des Herzogthums Warſchau vom 22. Juli 1807 gründen 
follte. Danach erhielten alle Stände ſehr hedeutende Nechte zugefichert, 
3. B. volle perfönliche Freiheit mit Einfchluß des gefammten Bauern- 
fiandes, freie Befugnis, Eigenthum fid) zu eriwerben, und öffentliche Sicher: 
fielung des erworbenen Eigenthums. Sicherheit aller Stände gegen will: 
kuͤrliche Berhaftung unb Beftrafung, Gleichheit vor Bericht, Unabhängig- 
keit des vichterlichen Standes; Freiheit und gleichen Schug für alle Res 
ligionen, jedoch mit befonderer Sorgfalt der Reglerung für die roͤmiſch⸗ 
katholiſche Kirche. Die Abfhaffung der Güterconfissation wurde auf 
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eroige Zeiten zugefagt- Die Preffreiheit wurde zugefichert. Adels⸗ 
und Bezirks- oder Gemeindeverfammlungen follten eingeführt werden. 
In jeder der 8 Woiwodſchaften wurde ein Palatinatsrath eingefegt, 
und zwar follten feine Mitglieder von den Adels⸗ und Bezirksverſamm⸗ 
lungen gewählt‘ werden; ihr Vorſteher aber der Aeltefte in ihrer Mitte 
fein. Diefer Rath mählte wieder die Nichter für die erfle und zweite 
Inſtanz, nahm auch Theil am Entwerfen ber Candibdatenlifte für bie 
verfchiedenen Verwaltungsaͤmter. Ihm lag zugleid ob, für die Erhal⸗ 
tung des Wohls und des Vortheils der Woiwodſchaft zu forgen: und 
feine Bitten und Borftellungen durch Vermittelung einer beflehenden 
Vermaltungscommiffion an die Megierung zu bringen. Ferner wurde 
das Recht zugeftanden, alle äffentliche Givils und Militärämter nur 
durch Polen zu befegen. Endlich blieb die Verwaltung der polnis 
ſchen Flnanzen ganz getrennt von dem ruffifchen Staatsfhage und erhielt 
ſeine eigene Nationalarmee. u 

Mit diefer hoffnungsreichen Verfaffung wurde das Königreich Polen 
ausgeftattet; zugleih aber der Großfuͤrſt Conſtantin, Bruder des 
Kaifers, als Generaliffimus der ruffiichpofnifchen Kriegsmacht im Koͤ⸗ 
nigreiche beftellt; denn „er liebte bie Polen zärtlich und mar ihr Freund, 
aber meil er mit pebantifher Härte auf den Beinen Dienft hielt und 
mancherlei Umtriebe gegen bie ruffifche Herrfchaft, die ihm befannt wur⸗ 
den, auf die MWeife zu unterdräden fuchte, daß er auch Unfchuldige hart 
behandelte, fo bildete fich im Verborgenen eine Verſchwoͤrung zur Wie 
derherftelung Polens.” 

V. Erhebung im Jahre 1830 und Folgen. — Wir 
mußten in die politifche Gonftellation Europas, wie fie fih im Sabre 
1830 in Folge der franzöfifchen Julirevolution gebildet hatte, eingehen; 
wir mußten bie ganze Meihe von kleinen und großen Verlegungen ber 
polnifchen Gonftitution des Jahres 1815 bis zum Ausbruche der Ver⸗ 
ſchwoͤrung am 29. November 1830 Abends 6 Uhr aufzählen, um die 
biftorifche Nothwendigkeit deffelben begreiflih zu machen. Er ift zwar 
genannt „trog aller Veranlaſſung verbrecheriſch in feinem erſten Anfange, 
heidenmüthig in feinen Kortfchritten, jammervoll in feinem Ende *)," 
aber bie Verbrechen bed Anfangs gingen hervor: aus jugendlicher Begels 
fterung für’8 Vaterland; das Jammervolle Ende verfchulder nicht Polen 
allein. 

Den Anfang machten zwanzig Warfchauer Kriegsfhüler damit, 
daß fie an dem erwähnten Abende bewaffnet: in das Schloß Belvedere 
eindrangen, um ben Großfürften Gonftantin gefangen zu nehmen. Er 
entkam, indem mehrere Getreue’für ihn das Leben opferten. Am Mor« 
gen des 30. November verließen die Ruffen, nachdem fie die Nacht 
hindurch mit den polniſchen Truppen zu ihrem Nachtheil gefämpft hats 
ten, Warfhau. Ein National» Adminiftrationsrath übernahm fogleich 
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über beffen Heimkehr nad) Rußland und beftellte zum Oberbefehls⸗ 
haber bes Heeres den General Clopidti. Diefer ging auf die Vor⸗ 
fhläge ber pateiotifhen Partei, Rußland fogleih mit aller Macht an⸗ 
zugreifen, nicht ein. ine provfforifche Regierung wurde am 4. December 
eingeſetzt; Lelewel erhielt in derfelben großen Einfluß. Noch Fühner 
waren die Plane von Roman Soltyk, welcher anrieth, das preußifche 
und öfterreichifche Polen zur Inſurrection aufzufordern und ben darauf 
bezüglichen Proclamationen Nahdrud durch bewaffnete Unterftügung 
zu verleihen. Clopicki aber war befangen genug, auf dem Wege güts 
licher Dermittelung von Rußland bie Kbbefteltung der gegründeten pol⸗ 
nifchen Beſchwerden erreichen zu koͤnnen. Er glaubte fogar noch an 
neue Begünftigungen für Polen, wenn man friedlich unterhandele. Unb 
da Clopicki die Zuneigung der Soldaten befaß und fich zugleich auf die 
ariftokratifche und gemäßigte Partel des erfahrenen Alters ftügen konnte, 
die insgefammt der Meinung mar, die europäifhen Mächte, welche ihre 
Verfaffung garantirt hatten, würden nun auch auf die wahrhafte Ers 
fülung berfelben dringen, fo konnte er fih im Widerſpruche mit ber 

' jüngeren, demoftatifchen Partei ber proviforifchen Regierung zum Dictar 
tor erfläcen (5. December). bis auf bie Zeit, daß der Reichstag zufams 
mengetreten waͤre, was am 18. December erfolgen ſollte. Die Abges 
ordneten Finanzminifter Lubecki und Jedzierski, welche er inzwiſchen 
nad) Petersburg an den Kaifer, um Unterhandlungen einzuleiten, fchidkte, 
wurden nur als flüchtige Diener vorgelaffen und bedeutet: menn 
bie Polen zuc alten Ordnung zurüdkehren und bem früheren Verwal⸗ 
tungsrathe Folge leiften würden, fo follte denen, die an ber Revolution 
nicht Theil genommen, des Kaifers Gnade zugefagt fein. Es war nur 
von einer Herftelung des Status quo vor dem 29. November bie Mede, 
von dem Spfteme Sonftantin’s, keineswegs aber von der Berüdfichtigung 
dee polnifchen Beſchwerden, wie fie in bem fpäter (7. Januar 1881) 
von den Polen erlaffenen Manifefte aufgezählt und durch den Proceß 
gegen die gefangenen ehemaligen ruffifchen Polizeifpione hinreichend con= 
flatirt worden find. Daß der Kaifer von Rußland nicht im Geringſten 
geneigt war, ſich auf Unterhandlungen mit Polen einzulaffen, bewies er 
ganz überzeugend durch feine Proclamation vom 17. December, worin 
es heißt: „Wir erlaffen den Befehl, Alles wieder auf ben vorigen Fuß 
herzuſtellen. Glaubten die Polen, als fie die Waffen ergriffen, fich 
fhmeicheln zu dürfen, Zugeftändniffe zu erhalten, fo ift ihre Hoffnung 
eitel.“ 

Inzwiſchen hatte ſich der Meichstag verſammelt; das patriotiſche 
Beſtreben, mit dem Aufſtande auch der aͤlteren ruſſiſch⸗polniſchen Pros 
vinzen ſich zu verftärken, drang In ber Verfammlung, troß des Wider⸗ 
ſpruchs Clopicki's, durch; man ließ ihm zwar die Dictatur, fegte ihm 
aber zur Seite eine Deputation aus der proviforifhen Regierung, melde 
im Nothfalle feine Abfegung ausfprechen durfte. Glopidi rieth befons 
ders zur Verföhnung, als der Landbote Jedzierski einen Brief vom Kaifer 
zurücbrachte, dee mit den Worten endete: „Mögen fie fi) auf Mich 
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verlaffen, und fit werben glücklich fein; das Wort eines ben Werth 
der Ehre fühlenden Monarchen Ift von Gewicht.” Die polnifche Krieger 
partei bewies dem Dictator vergeblich, daß biefe ruffifchen Worte nicht 
mit den Handlungen des Kaifers übereinftimmten ; denn bie im rufſſi⸗ 
ſchen Polen liegenden Güter aller derer wurden confiscirt, die an 


der Revolution Antheil genommen hatten; bie legten Vorrechte wurden 


- 


den lithauifchen Provinzen entriffen. Dazu kam bie Ausräftung eines 
ruffifchen Heeres von 200,000 Mann unter Commando bes Feldmar⸗ 
ſchalls Diebitſch. Diefes Alles mußte in Polen bie entichiebene 
Partei an bie Spige ber Verwaltung bringen. Clopidi machte noch 
einen Verſuch fih zu halten. Unter dem Morgeben einer entbedten 
Verſchwoͤrung gegen fein Leben ließ er das entfchiedene Haupt der Krieges 
partei, den Miniſter Lelewel, arretiren; aber nur auf kurze Zeit. Denn 
am 16. Januar 1831 ſah er ſich genäthigt, feinen Poften niederzulegen. 
Er war kein Nerräther, er war nur ſchwach und täufchte fich in Bezug 
auf den ruffifchen Kalfer. 

Nun brachen ſich die. entfcheidenden Maßregeln Bahn. Die güne 
fligfte Zeit zu einem Offenſivkrieg gegen Rußland war freilich vorüber; 
defto entfchloffener follte nun ber Defenfivkrieg geführt werden. Schon 
am 18. Januar erließ Fuͤrſt Adam Czartoryski eine Proclamation, worin 
er die Abdankung bes Dictators, die Eröffnung des Reichstags ankün- 
digte und der Nation bie Verfiherung gab: „Mit vereinten Kräften 
freiten wir nun zu einem Werke, melches bie Sreiheit und die Natio⸗ 


- naleriftenz für ewige Zeiten befeftigen wird.” Am 19. Januar ver: 


fommelte ſich der Reichstag. Der Landtagsmarfhall Oſtrows ki hielt 
in der Landbotenflube eine Exöffnungsrede, worin er ausfprady: „Lieber 
untergehen, als ſich unterwerfen, müfje die Lofung der Nation fein; 
von. ben Ufern der Seine und Themſe würden dann Hülfstruppen 
nahen.” Sp redete auch Fürft Czartoryski, der Dräfident der Sena: 
torenlammer: „Der vernünftige Genuß der Freiheit hänge von ber 
Nation ab; fie ſelbſt müffe fi helfen und bemeifen, daß fie fi ganz 
den Bedürfniffen des Landes aufopfern koͤnne. In der Eintracht allein 
berube die Bürgfchaft für das Gluͤck der Völker; alle perfönlihe Ruͤck⸗ 
fihten müßten jest in den Hintergrund treten.“ Ein Wille möge Alle 
verbinden, Ein’ Gedanke, Ein Sinn die Kammern, die Regierung, dae 
Heer, die ganze Nation durchdringen.” Es murde ein neuer Genera- 
Mfimus der Armee im Fürften Michael Radziwil ernannt, ber 
aber ohne militärifche Erfahrung nur feinen allgemein geachteten Namen 
der Würde lieh, während geprüfte Generäle die Armee unter ihm leis 
teten. Am 22. Januar trug der Landbote von Sandomir, Roman 
Soltyk, darauf an, das Haus Romanow vom polnifchen Throne 
auszuſchließen. Um feinen Vorſchlag durchzuſetzen, war die Proclamas 
tion bes ruffifchen Zeldherrn vom 19. Jan. ganz geeignet. Darin hieß 
es z. B.: „Es gereicht mir zur Ehre, Euch die von den edlen und 
großmuͤthigen ntentionen. bes Kaifer und Könige eingegebenen 
Beſchluͤſſe kund zu thun.” Darauf wurde die berühmte Reichstagsſitzung 
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vom 25. Januar gehalten. Oſtrowski ſprach zuerfi: daß man von 
einem Monarchen, wie der ruffiiche Kalfer fei, nichts mehr zu erwarten 
habe; er fe es, der die Conſtitution gebrochen babe; nach einem foldyen 
Wortbruche fei auch die Nation aller ihrer Pflichten entbundn! Man 
müffe daher unverzüglih den Vorſchlag Roman -Soltyt’s aufnehmen 
und einen ſolchen Fürften des Thrones für verluftig erklären!” Unter 
dem Freudengefchrei der Zufchauer erhoben ſich faſt alle Mitglieder ber 
Landbotenflube für die Thronentfegung des Kaiſers Nikolaus und de . 
Haufes Romanow. Edelleute aus Lithauen und Volhynien verlangten 
die Wiederherflellung von ganz Altpolen. Auch Krakau fchloß fidy der 
Bermegung an. Am 30. Januar wurde zu Warfchau bie neue Regie 
rung gewählt; fie beftand aus vier Mitgliedern und dem Präfidenten 
Adam Gpartorpeli. Am 3. Februar proclamirte der Reichstag bie 
Beibehaltung ber conftitutionelle monarchifhen Verfaſſung, verfchob aber 
die Wahl eines Königs bis nach beendigtem Kriege. — Der Beiftand 
des Auslands, auf den Polen wohl rechnen zu fünnen glaubte, blieb 
gaͤnzlich aus. Die franzöfifchen Minifter fprachen wohl von Lräftigen 
Anterventionen, aber nur um zu täufchen. Eine preußiſche Cabinets⸗ 
ordre vom 6. Februar belegte alle preußifche Polen, die am Kampfe 
Theil nehmen wuͤrden, mit Feftungsftrafe und Güterconfiscation. 

Am 5. Februar rüdte das große ruffifhe Heer unter Diebitfch in 
Dolen ein.” Es waren 170,000 Mann mit 400 Kanonen, denen bie 
Heine polnifhe Armee, welhe nur 30,000 Mann gediente Kerntruppen 
befaß, fich entgegenwarf. Der ruffifhe Kaifer befahl zugleih in feinem 
Reihe neue Aushebungen, wobei auch Recruten unter dem Maße, mit 
Zahnlüden oder einem Auge angenommen werden follten. Das kai⸗ 
ferliche Kriegsmanifeſt vom 5. Februar murde von bem polnifchen 
Meichstage buch einen Aufruf an die Nation vom 7. Februar beant: 
mortet. In dem Zuruf an bas polnifche Heer heißt es: „Es wird fich 
erheben unfer altes Königreich In feiner ganzen Unabhängigkeit. Diefes 
ift der Zmed des heiligen Krieges, diefes die Bedingung bes Friedens.“ 
Die Ruſſen drangen nad) den biutigften unb verluftvollften Gefechten 
bis Praga vor (am 19. Februar). Hier aber wurde Diebitfh durch 
die mörberifchen Schlachten bei den Dörfern Srohow, Wamre und 
Bialolenta bis zum 25. Februar zum Nüdzuge genoͤthigt. Die 
Namen der fiegreichen polnifhen Helden tönten duch Europa. Glos 
pidi, der fi) dem Vaterlande in der hoͤchſten Gefahr nicht entziehen 
wollte, Strapnedi, Uminsti, Dwernicki erwarben hier unfterb- 
lihen Ruhm. Der Oberfeldherr Radziwil war in Praga zuruͤckgeblieben 
und legte bald darauf fein Commando nieder; bee vermundete Clopidt 
ließ ſich nach Krakau bringen; und nun wurde Sfraynedi zum Oberfelds 
herrn gemählt, der aber mehr politifche, als mifitärifche Neigungen bes 
faß, obwohl er fich als ben tapferften Streiter für fein Vaterland erwies 
fen bat. Er knuͤpfte vergebliche Unterhandlungen mit Diebitſch an. 
Den Rüdzug deſſelben erklärten damals preußifche Zeitungen dadurch, 
daß es im Plane bes ruffifchen Feldherrn Täge, „bie Stadt Warfchan, 
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wem nur irgend möglich, vor Zerſtoͤrung zu wahren 5” ober „mehr als 
mächtige Schanzen habe fein fühlendes den Selbheren aufgehalten.” 
Bon feinen Unterhandlungen mit Diebitſch legte Skrzynecki der Armee 
Öffentlich Rechenſchaft ab (27. März); er konnte aber dadurch die guͤn⸗ 
fligen Momente, welche für Polen verloren gegangen waren, nicht. 
wieder einbringen. 

Die Seindfeligkeiten hatten auf den Flanken ber beiden Armeen 
fortgebauert. Gegen Ende März ergriff nun auch Skrzynecki wieder die 
Dffenfive, bevor die ruffifhen Garden, welche der Großfürft Michael 
herbeiführte, in die ruffifhe Schlachtlinie eingerüdt maren. In der - 
Nacht vom 30. bis 31. März fingen die polnifchen Operationen an. 
Das ruffifhe Armeecorps unter General Geismar wurde bei Wawre 
umzingelt und vernichtet. Das Corps bed Generale Rofen wurde bei 
Dembes-Wielkte über den Haufen gervorfen. Einen dritten Sieg trugen 
die Polen über das ruffifche Armeecorps unter General Pahlen bei 
Aganie am 10. April davon. Damals mußte es der Oberfeldhere zu 
einer Hauptſchlacht kommen laffen, wozu ber geniale General Prond⸗ 
zynski umfonft Plane entwarf. Die Ruffen verdankten ihre Rettung 
der Unthaͤtigkeit Skrzynecki's. 

Um dieſe Zeit beſchaͤftigte ſich der Reichstag mit der Emanci⸗ 
pation der Bauern, was von der demokratiſchen Partei mit großem 
Eifer betrieben wurde. Nur ein Pleiner Theil des Adels wiberfegte ſich 
diefer wohlthätigen Maßregel. Die Berathungen dauerten vom 28. März 
bie um 18. April. Der Aufftand verbreitete fi) nad) und nach über 
Podolien, Volhynien bis in die Ukraine. Kühne Streifzüge polnifcher 
Generale unterflügten die dortigen Bewegungen. So durchzog Dwers 
nidi Volhynien, obgleid er von brei ruffifhen Armeecorps verfolgt 
wurde, unter ben Generalen Kreug, Rüdiger und Roth. Und felbft 

diefe Uebermacht zog es vor, die Neutralität des Öfterreichifchen Gebiets 
zu verlegen, um Divernidi im ben Rüden zu fallen, als ihn geradezu 
anzugreifen. Er ſah ſich dadurch genoͤthigt, auf oͤſterreichiſches Gebiet 
Überzutreten, und wurde nun als Kriegsgefangener behandelt. 
Auch Lithauen und Samogitien erhoben ſich zum Beiſtande ihrer 
polnifchen Brüder. Ueber fie erging am 3. April ein verdberbenbringens 
der Ukas, der mit Härte ausgeführt wurde. Darüber fchrieb der neue 
Chef des polnifhen Generalftabes, Prondzynski, an ben Chef bes ruſſi⸗ 
fhen: „Die Berliner Zeitungen haben einen kaiſerlichen Ukas bekannt 
gemacht, welcher gegen unfere Landsleute, die Lithauer, dafür, daß fie 
zur Befreiung des Waterlandes die Maffen ergriffen haben, Strafen 
feftfegt, die von den fittlichen Srundfägen bes neunzehnten Jahrhunderts 
und von ganz Europa verdammt werden.” — Er wies ferner auf bie 
16,000 ruffifchen Kriegegefingenen in den Händen ber Polen bin, an 
benen man Mepreffalien nehmen koͤnnte. Aber die Härte jenes Ukas 
wurde noch vermehrt. Dagegen ergriff ber polnifche Reichstag am 
6. Mai durch ein Geſetz feierlih von ben altpolnifchen Provinzen Bes 
ſib, fo weit fie nicht unter ‚preußifcher oder Öfterreichifcher Hohelt fanden. 
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Ein beitter Ukas (18. Dat), worin neue Maßregeln bee Guͤterconfisca⸗ 
tion und Beſtrafung der Infurgirten Perfonen beflimmt twaren, folgte. 
Endlich befchloß Skrzynecki, ben Lithauern Hülfe zu bringen ; eine große 
Operation des polnifchen Heeres wurbe verabredet und führte zur Schlacht 
bei Oſtrolenka (26. Mat). Durch Fehler des polnifchen, Oberfelb⸗ 
heren ging biefelbe für Polen verloren. In Folge diefer ungluͤcklichen 
Schlacht brady der fhon lange in Warfchau verborgene Parteientampf 
Öffentlich hervor, um Skrzynecki und die ariftokratifchediplomatifche Partei 
zu flürgen. Er erhielt fid) aber noch im Commando. Die ariflofras 
tifhe Partei ging fo meit, daß fie eine Zeitung begründete, um ihre 
alten Privilegien zu vertheidigen. Diebitſch hatte das polnifche Heer 
nach der Schlacht bei Dftrolenka ruhig abziehen lafim, und war nur 
bemüht, einen feindlichen Heerhaufen in Lithauen abzufchneidten. Eben 
war der Graf Orlow im ruffifhen Dauptquartiere angelangt, um bem 
euffifchen Feldmarſchall Harte Dinge zu fagen, al diefer, wie man fagte, ' 
an der Cholera ftarb (9. Juni). Einige Wochen fpdter (28. Juni) 
wurde auch der Großfürft Conftantin zu Minsk von derfelben Krank: 
heit hingerafft. Der Nachfolger Diebitfch’s im Commando, Graf Pass 
®eroitfch, war fchon (26. Mai) in Petersburg eingetroffen. Die polni⸗ 
fhen Heerhaufen in Lithauen unter Führung von Chlapowski unb Giel⸗ 
gub richteten nichts aus; fie traten nach Preußen über, meil beide 
Generale entweder unfähig waren, ober verraͤtheriſche Abfichten hattenz 
nur dem edein und muthigen Dembinskl gelang es, ſich durchzuſchlagen 
und fein Corps nah Warſchau zurädzuführen. Einen eben fo trauris 
gen und unglüdlihen Ausgang nahm der polnifche Aufftand in Pobdos 
lien und Volhynien. 

Paskewitſch war am 25. Juni im Hauptquartiere zu Pultusk eins 
getroffen, er verlegte baffelbe nad) Plock und machte Anftalt, in ber Nähe 
von Thorn mit preußifcher Hülfe über die MWeichfel zu gehen, um Warfchau 
von ber mehr ungefhüsten Weftfeite anzugreifen. Ihm mußte bei diefem 
Dperationsplane die preußifche Feſtung Thorn, ale wäre fie eine ruffifche, 
zur Baſis dienen. Skrzynecki ſchrieb am 19. Juni einen Brief an 
den König von Preußen, worin er ald Thatſachen aufführte: 1) daß 

- die Ruſſen durch die preußifchen Behoͤrden in Thorn und feinen Umges 
bungen Lebensmittel aus den Magazinen erhielten; 2) daß preußifche 
Artilleriften in den xuffifhen Dienft gefandt würden, um gegen bie 
Polen gebraucht zu werben; 8) daß das ruffifhe Heer Munition aus 
den preußifhen Feſtungen erhielte, und Montirungen ber ruffifchen 
Regimenter in Preußen verfertigt würden; endlich 4) daß ein preußifcher 
Ingenieur aus Marienwerber ſich mit ber Herbeifchaffung bes Materials 
zum Brüdenbau für den Uebergang ber Muffen befchäftige. Diefer 
Brief wurde abgemwisfen, meil derſelbe „vom Kaifer Nikolaus nicht affir⸗ 
mirt‘’ wäre. In Polen wurde am 1. Juli ein allgemeines Aufgebot 
zum Landflurm erlaſſen; Warfchau wurde von allen Seiten eifrig 
befeftigt. Dagegen that der polniſche Oberfelbhere gar nichts; er vers 
fuchte nicht einmal, die Ruſſen am Uebergange über die Weichfel zu 
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hindern, indem er ſich auf. ein Sendfchreiben bes franzoͤſiſchen Minis 
fters Sebaftiani zu verlaffen {hien, der Ihm gerathen hatte, ben Auf: 
ftand nur nod zwei Monate hinzuziehen, dann würden fi) ganz uners 
wartete Dinge zutragen. Am 17. Zuli gingen bie erſten Koſaken über 
bie Weichfel; am 19. folgte die ganze ruffifhe Armee nad. 

Nun wurde Skrzynecki vor einen Kriegsrath auf Verlangen bes 
Reichstags geladen; er vertheidigte, Jh damit, daß er unmöglich das 
Schickſal des Vaterlandes auf eine Karte ſetzen koͤnne; man muͤſſe la⸗ 
viren, eine Hauptſchlacht vermeiden. Der Kriegsrath aber entſchied ſich 
fuͤr eine Schlacht. Ein Brief des franzoͤſiſchen Geſandten Flahault in 
Berlin am 80. Juli wiberrieth dieſelbe. Skrzynecki langte am 3. Au⸗ 
guft bei der Armee an, während Paskewitſch fchon eine fefte Stellung 
bei Lowicz genommen hatte. Am 410. Auguft wurde der polnifche 
Oberfeldherr durch eine Deputation der Regierung abgefegt und an feine 
Stelle Dembinsti berufen. Aber noch an demfeiben Tage wurde durch 
Wahl der Regierung Prondzynski zum Oberbefehlshaber ernannt; biefer 
jedoch erklaͤrte, er Eönne wohl Jeden belehren, nie man 300,000 Dann 
commandire, aber perfönlich koͤnne er nicht 1000 commandiren. Nun 
blieb Dembinski interimiftifih der Befehlshaber. Er führte am 14. 
Auguft das Heer in die Verſchanzungen Warfchaus zurüd. Darüber 
brach in der Stadt ein Aufftand aus; denn ſchon lange beftand eine 
bemofratifhe Verſchwoͤrung mit Lelemel, dem getäufchten Patrioten, und 
Krukowiecki, dem Waterlandsverräther, an der Spitze. Am 15. Auguft 
brachen aufgeregte Volkshaufen in das Schloß ein, too feit einiger Zeit 
Derfonen, die des Einverfländniffes mit den Ruffen verdächtig waren, 
in Verhaft faßen. Sie wurden hervorgezogen und einige dreißig ermor⸗ 
det. Der Fuͤrſt Czartoryski, Chef der Regierung, floh in das Lager. 
Am Morgen des 16. wurde Krukowiecki zum Gouverneur von War⸗ 
ſchau ausgerufen und am folgenden Tage vom Reichstage zum Praͤſi⸗ 
denten der Regierung mit dictatoriſcher Gewalt proclamirt. So kam 
das Schickſal Polens in die Haͤnde eines Verraͤthers, der ſein Vater⸗ 
land fuͤr baares Geld verkaufte. 

Die polniſche Armee beſtand damals noch aus 77,000 Mann mit 
140 Kanonen; dazu kamen 20,000 Mann Warſchauer Nationalgarden. 
Dieſe wurden aber von 150,000 Mann Ruſſen mit mehr als 400 
Kanonen umringt. Die Polen hatten eine günftigere militärifche Stel: 
lung ; aber Parteiung, Verwirrung und Verrath herrfchte in der oberften 
Leitung. Krulowiedi ernannte an Dembinski's Stelle zum Generalif: 
fimus den greifen Malahomeli. In der Naht auf den 21. Auguft 
brach Ramorino mit 20,000 Mann aus Praga hervor, um Lebens: 
mittel heranzuholen und die Ruſſen unter Rofen zurüdzutreiben; er 
vermweilte fi) dabei fo lange, daß er noch am 3. September einige Tages 
märfche von Warfchau fund. 

Paskewitſch hatte inzwifchen feine ganze Macht concentrirt. Am 
Abend des 5. Septembers rüdte er in Schlachtordnung auf Warfhau 
los. Der Angriff erfolgte am anderen Morgen. Die große Daupts 
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fhanze von Wola wurbe von Wpfodi mit 2000 Mann und 8 Kanonen 
bis auf den legten Mann vertheidigt ; ſchwer verwundet, aber nicht getöbs 
tet, ſank Wyſocki zuſammen, um als Urheber der Revolution dem jams 
mervollſten Schickſale aufgefpart zu bleiben. So fchledht fi auch bie 
Polen im Allgemeinen vertheidigten, weil ihnen die Einheit der Führung . 
fehlte, fo erlitten doch die Ruffen ungeheuere Verlufte und hatten ſich bald 
verfchoffen. Krukowiecki aber erflärte nun, daß die Stadt ſich nicht bes 
haupten inne; ihm wurden von den Miniftern vorläufige Unterhands 
lungen mit den Ruſſen geftattet. Er ſchickte Prondzynski in's feindliche 
Lager und folgte bald felbft dahin. Die Bafis ber Unterhandlungen 
ſollte Ruͤckkehr Polens unter ruffifche Herefchaft fein. Der Reichstag 
war darüber getheilter Meinung. Da begann das ruffifche Bombarde⸗ 
ment von Neuem, indem Paskewitſch während des Waffenftillftandes 
feine Batterieen näher an bie Stadt hatte fahren laffen. Prondzynski 
wurde abermals von Krukowiecki in's ruffifhe Lager geſchickt, mit der 
Lüge, daß der Reichstag, der noch gar Peinen Entfchluß gefaßt hatte, un: 
terhandeln wolle. Zurüdgekehrt nah Warfchau, machte er dem Reiche: 
tage eine fo verzweifelte Schilderung vom ES chlachtfelde, dag diefer num 
den Krukowiecki ſchriftlich autorifirte, zu unterhandeln. Diefer fhidte 
noch an demfelben Abend 6 Uhr eine förmliche Untertwerfungsacte in's ruffifche 
Lager ; zugleich befahl er den einzelnen, im Kampfe begriffenen polnifchen 
Gorpe, fi in’? Innere der Stadt zurädzuziehen. Darüber entrüftet, 
begab fih Malachowski mitten in der Nacht in bie Reichsverſammlung 
und bewirkte die Abfegung Krukowiecki's. An feiner Stelle wurde Nie: 
mojerosfi Präfident der Regierung. Allein die Meichsverfammlung mar 
fhon zu betdubt und entmuthigt ; fie vweilligte wieder in das Verlangen 
des inzwifchen angelangten ruffifhen Purlamentärs, Generals Berg, 
Krukowiecki in feine Stelle zurüdzuhoten. Es wurde nun das Actenftüd 
der Gapitulation Warfchaus unterzeichnet, durch welches die Stadt den 
Ruſſen am 8. September Morgens ausgeliefert wurde, unter der Bes 
dingung eines freien Abzugs ber Armee mit allen Militäreffecten nad) 
Modlin, wohin auch Ramorino hinziehen follte, ohne von den Ruffen 
daran gehindert zu werden. So gefchah es denn, daß mit der polnifchen 
Armee die Regierung, die Mitglieder des Reichſstags und eine Menge 
Menfhen am 8. September Warfhau verließen, waͤhrend bie Ruffen 
einzogen. Krukowiecki und Prondzynski überlieferten fi) benfelben 
freimillig. 

Ramorino unternahm noch auf eigene Hand Streifzüge, bis er auf 
öfterreichifches Gebiet hinübergedrängt wurde (18. September). Ueber 
fein Benehmen muß das Urtheil unentfchieden bleiben, ob er fo aus Une 
fähigkeit oder WVerrath handelte. Am 28. September zogen die Ruffen 
unter Rüdiger in Krakau ein, der den Polen zum Hohn dabei die Me⸗ 
fodie fpielen ließ: Polen ift noch nicht verloren. Der Dauptarmee und 
dem Reichstage in Modlin erging es nicht beffer. Man mählte hier, 
nachdem Malachowski abgedankt hatte, den General Rybinski zum Gene: 
raliſſimus. Er ließ fih mit den Ruffen in Unterhandlungen ein, die 
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aber nady dem Kalle Ramorino’s abgebrochen wurden. Am 27. Sep: 
tember brach in der polnifhen Armee bie Unzufriedenheit mit einem 
großen Theile ihrer DOfficiere zu einer offenen Empörung aus. Diele, 
die bei der ganzen Infurrection am Schwerften compromittirt waren, 
fuchten die Grenze zu erreihen. Rybinski erwartete für bie Armee noch 
immer günftige Bedingungen durch neu angelnüpfte Unterhandlungen. 
Endlich vernahm er vom ruffifhen Feldmarfhall das offene Wort: 
die Polen müßten ſich unbedingt unterwerfen und dem Kaifer einen neuen 
Eid der Treue fchwören, in dem bie Worte Vaterland und Conflitution 
fehlen würden. Noch war aber das polnifche Heer nicht entmuthigt und 
verlangte, gegen den Feind geführt Zu werden. Ryobinski verfprach es, 
erklärte aber am 3. October auf dem Marfche, er werde bie Armee nach 
Preußen hinüberführen. Am 5. October ging bie polnifche Armee auf 
preußifches Gebiet hinüber, Bei Strasburg in Preußen ging die Ents 
"waffnung vor fih. Hier ſah man auch bie legten Zehn vom vierten 
Regiment. 

Am 16. October hielt der Großfürft Michael und Paskewitſch, ber 
zum Zürften von Warfchau erhoben mar, eine große Siegesfeier nebſt 


einem Te deum. — Am 18. erfolgte ein Eaiferliches Siegesmanifeft, an’ 


das ſich nad) und nach mehrere Ukaſen über die Beftrafung der Verbres 
cher und bie Amneflie dee Verführten anreihten. Selbſt Prondzynski 
und Krulomwiedi mußten „in das Innere des Reichs“ wandern. Am 
24. October übernahm der ruffifche Geheimerath Engel aus Petersburg 
die proviforifche Regierung Polens. Die nfurgenten in Lichauen, 
Pobdolien, Volhynien, die man als geborene Ruffen betrachtete, wur⸗ 
den mo möglich noch härter behandelt, als die übrigen Polen. Verban⸗ 
nung nach Sibirien und Confiscation ihrer Güter war das allgemeine 
Loos. Diefelben Maßregeln wurden auc bald auf das eigentliche Polen 
übertragen. Zu Ende des Jahres wurden bie zurüdgebliebenen Kinder 
aller todten, geflüchteten und verhafteten polnifchen Edelleute auf Wagen 
gepadt, von Koſaken escortirt und in's Innere bes Reichs geſchleppt, um 


für den ruffifhen Soldatendienft erzogen zu werden. Polen verfant in , 


Sammer und Verzweiflung SPolnifhe Flüchtlinge wurden lebendige 
Zeugen vom Untergange ihres Vaterlandes durch ganz Europa. 

Das organifhe Statut in 5 Abfchnitten und 69 6$., das 
am 26. Kebrunr 1832 erfchien, vollendete die Auflöfung Polens. Es 
wurde eine ruffifhe Provinz, obwohl man noch einen gewiffen Schein 
von Eigenthämlichkeit übrig ließ. Dem Richterflande wurde feine Unabs 
hängigfeit nur bedingungsmeife zugefagt ($. 51 —58). Die Bütercons 
fiscation, laͤngſt durch die That eingeführt, wurde im größten Umfange 
fanctionirt ($. 12). Die Genfur wurde mit größter Strenge befohlen 
($. 13). Das Recht, Civil» und Militärämter nur durch Polen zu bes 
fegen, vourde aufgehoben ($. 29); die Naturalifation von Ausländern nur 
vom Kaifer abhängig gemacht ($. 21), und die polnifchen Einkünfte wur⸗ 
den nach den Bedürfniffen des Kaiferceich8 verwandt ($. 15—17). 

As ein merkwuͤrdiges Actenſtuͤck theilen wir aber noch die Rede 
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bes Kalfers Nikolaus mit, welche er bei feiner erflen Reife buch Wars _ 
(hau an bie Deputirten der Stabt nach ber Erhebung von 1830 hielt, 
und die damals, doch wahrſcheinlich abfichtlidh, von ruſſiſcher Seite bes 
kannt gemacht wurde. Sie lautet wörtlich, wid der Kaifer fie improvis 
fit haben fol, alfo: „Ich weiß, daß Ihr kommt, mir eine Rede zu halten 
(er ließ nämlich die Abgeordneten gar nicht zu Worte fommen), Ich kenne 
fogar den Inhalt derfeiben. Aber um Euch eine Lüge zu erfparen, mag 
Ich fie nicht anhören. Ja, um Euch eine Lüge zu erfparenz; denn Ich 
Tenne Euere Gefinnungen und weiß, daß fie nicht ber Art find, wie Ihr 
Mic glauben machen wollt. Wie, Ih follte Euch, die Ihr unmittelbar 
vor dem Aufftande diefelbe Sprache gegen Mich geführt habt, Vertrauen 
ſchenken? Seid Ihr es nicht, die Ihr vor fünf, vor acht Jahren von Treue 
und Ergebenheit fprachet und Mic die heiligften Betheuerungen Eurer 
Anhänglichkeit gabet? Wenige Tage darauf habt Ahr die Schwüre ges 
brochen und fchredliche Verbrechen begangen. ” 

„Kaifer Alexander, ber für Polen mehr gethan hat, als ein Kaifer 
von Rußland hätte thun follen, ber fie mit Wohlthaten überfchüttet, fie 
mehr als feine eigenen Unterthanen begünftigt, der fie zur blühendften 
und glüdlichften Nation gemacht hat, Kaifer Alerander erntete den ſchwaͤr⸗ 
zeften Undank. 

„She waret mit ber glüdlichften Lage nicht zufrieben, Ihr habet 
Euere eigene Wohlfahrt zerftört. Ich fage Euch Hier die Wahrheit, um 
unfer gegenfeitiges Verhaͤltniß aufzuklären, bamit Ihr wißt, woran Ihr 
noch zu halten habt, denn Ich fpreche Euch heute zum erften Mal feit dem 
Aufftunde. 

„Euere Worte, Euere Handlungen mögen für Euch zeugen; bie 
Reue muß aus dem Herzen fommen. Ich fpreche, ohne Mich zu ereifern ; 
Ihr feht, Ich bin ruhig. Ich hege keinen Groll, Ich werde für Euer Wohl 
beforgt fein, auh mider Eueren Willen. Der Marfhall bier Eennt 
meine Abfichten, er unterftüst Mich und iſt auf Euere Wohlfahrt bedacht. 
(Bei diefen Worten verneigen ſich die Deputirten gegen ben Marſchall 
Paskewitſch, der anweſend war.) ' 

„Wie! Was follen diefe Büdlinge? Bor Allem müßt Ihr Euere 
Pflichten erfüllen und Euch ale rechtliche Männer zeigen. Ihr habet bie 
Mahl zrwifchen zwei Wegen: entweder verharret Ihr in der Taͤuſchung 
von Polens Unabhängigkeit, oder Ihr lebet als ruhige und treue Unters 
thanen meines Reiches. Wenn hr hartnddig an Eueren Traͤumen 
von befonderer Nationalität, von Unabhängigkeit Polens und dergleichen 
Chimären hängt, fo koͤnnt Ihr Euch nur Ungluͤck bereiten. Ich habe 
hier diefe Citadelle bauen laſſen und erklaͤre Euch, dag Ich die Stadt bei 
der geringften Unruhe dem Boden gleich mache ; Ich werde Warfchau zers 
ftören, aber aufbauen werde Sch es gewiß nicht. Es ift ſehr peinlich für 
Mich, fo zu Euch fprechen, Meine Unterthanen '. behandeln zu müffen. 
Aber Ich fage Euch das zu Euerem eigenen Bef n. An Euch ifl’s, Vers 
geffenheit des Vergangenen zu verdienen; nur durch Euer Betragen, nur 
durch Euere Hingebung für Meine Regierung könnt Ihr dahin gelangen. 
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„Ich weiß, daß Gorrefpondenzen mit bem Auslande unterhalten 
werben, daß man fchlechte Schriften hierher 'fenbet, und daB man die Ge⸗ 
müther aufzuregen ſucht. Dergfeichen geheime Verbindungen koͤnnen bei 
einer Grenze, tie fie Polen’ bat, nicht verhindert werben. An Euch 
iſt's daher, die Polizei zu handhaben, das Uebel abzumenden. Erzieht 
Euere Kinder gut, impft ihnen religidfe Grundfäge und Treue gegen ihren 
Regenten ein, dann feid Ihr auf dem rechten Wege. 

„Mitten unter den Wirren, welche Europa unterwühlen, mitten 
unter ben Lehren, melde bie Staatsgefellfhaft untergraben, bleibt Ruß⸗ 
land allein ſtark und unerfchüttert. Glaubt Mir, es ift einwahres 
Gluͤck, Rußland anzugehoͤren und ſeines Schutzes zu ge— 
nießen. Wenn Ihr Euch gut benehmt, wenn Ihr alle Eure Pflichten 
erfüllt, fo wird Meine väterlihe Fürforge ſich über Euch Alle erſtrecken, 
und Meine Regierung wird, bes Gefchehenen ungeachtet, immer auf Euer 
Beftes bedacht fein. — Gebenket deſſen, mas Ich Euch gefagt habe.” 

Auf nichts aber richtete fich die ruſſiſche Regierungsforgfalt fo fehr, 
wie auf die Erziehung der polnifchen Jugend. Nach den Samenkörnern, 
welche man in diefelbe zu legen bemüht war, glaubte man die Früchte, 
den Erfolg für fpäte Jahre berechnen zu koͤnnen. Um dieſen Zweck zu 
erreichen, war fchon feit dem fahre 1812 der Plan confequent verfolgt, 
: die Polen durch Schulunterricht und Erziehung in Ruffen umzuwandeln. 
Das Hauptinſtrument fuͤr dieſe Bemuͤhungen war Novofitgoff, 
Toiferlicher Commiffär in Warfhau. Hier hatte Alerander eine Uni» 
verfität errichtet, während zu gleicher Zeit die Lancafterfchulen auf dem 
Lande aufgehoben wurden. Es bildeten fi) auf den polnifhen Schulen 
Dereine in wiffenfchaftlicher, moralifher und philanthropifher Abficht 
Ueberall aber witterte man ſogleich Hochverrath. Movofilgoff leitet. 
Unterfuchhungen ein. Durch die Anftrengungen biefes Mannes konnte 
es dahin gebracht werben, daß ein Rector Pelikan berichtete: bei meinene 
unabläffigen Bemühungen ift mir endlich die totale Umbildung der Jugend 
gelungen. So wie ein Uebelgefinnter fi unter ihnen befindet, wird er 
ſogleich von feinen eigenen Mitſchuͤlern angezeigt und überführt. 

Weil, wie Rulhiere bemerkt, den Ruffen der Czaar und Gott ein 
und derfelbe Begriff find, und meil nah dem Priefter Poffevin der Czaar 
auf feinem Throne nicht nur die Majeſtaͤt eines weltlichen Alleinherrfchers 
hat, fondern in ihm auch die Souveränität des göttlichen Oberprieſters, 
des Papftes, vereinigt und feine Verehrung ein wahrhaft religiofer Ritus 
ift, fo wurden nun auch für Polen ſolche Lehren zufammengetragen in 
einen Katehismus, der 1832 zu Wilna gedruckt iſt. Darin heißt es 
unter Anderem: „Welche Pflichten legt die Religion uns, den demüthigen 
Unterthanen St. Majeftät des Kaiferd von Rußland, gegen denfelben auf? 
Söttlihe Anbetung, Gehorſam, Treue, Zahlung der Abgaben, Dienfte, 
Liebe und Gebet, deren Ganzes in den Worten: “göttliche Verehrung und 
Treue’ begriffen ift. — Worin befteht diefe göttliche Verehrung und wie 
foll fie an den Tag gelegt werden? Durch die unbedingtefte Ehrfurcht 
in Worten, Bewegungen, Betragen, Gedanken und Handlungen. — 
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Welche Bücher fchreiben diefe Pflichten vor? Das Nee und Alte 
Zeftament und befonders die Dfalmen, das Evangelium und bie apoftos 
liſchen Epiften. — Welche Beifpiele beftätigen biefe Lehre? Das Bei—⸗ 
fptel Jeſu Chriftt felbft, welcher in Erfüllung feiner Pflicht ald Unterthan 
des römifchen Kaifers lebte und flarb und fidy ehrerbietig dem Urtheile 
unterwarf, welches ihn zum Tode verdammte.” 

Im Jahre 1836 erfchien zu Warfchau ruffifh und franzöfifch eine 
Darftellung der Beweggründe, die Verordnungen über die Schulzucht zu 
vervoliftändigen, nebft Inſtruction für die Schulbehörden und Verhal⸗ 
tungsbefehlen für die Schüler. Darin heißt es im Anfange: „Die Ent: 
artung der Schuljugend bat in unferer Zeit, mie jeder vernünftige und 
wohldenkende Mann eingefteht, alle Grenzen überfhritten und iſt demnach 
ein fo wichtiger Gegenftand geworden, daß bie Regierung ihre ganze Aufs 
merkfamkeit darauf richten muß. Man wird ſich jedoch nicht darüber 
wundern, baß diefes Uebel einen fo hohen Grad erreichen konnte, wenn 
man bedenkt, baß die Kinder ſchon im elterlihen Haufe nad) ben neues 
ften Erziehungsgrundfäsen buch Nachgiebigkeit und Frei⸗ 
finnigteit verbilder werben.” Später beißt es: „Wie haben ſich 
bier die Schüler zur Zeit der legten Empörung benommen? Waren fie 
nicht die Exften, welche fih der Rebellion anfhloffen? Haben fie fi 
nicht während ber ganzen Dauer ber Unordnung und Anarchie Zollhelten 
aller Art bingegeben? Zeigt ſich nicht noch jegt in den Schulen ein un« 
bändiger Geift des Ungehorfams und des Muthwillens? Haben fidh nicht 
unter den Schülern noch unlängft ſolche Nichtswuͤrdige gefunden, bie da 
gingen, dem Galgen und ben Ueberreften der daran aufgehängten Staats- 
verbrecher ihre Ehrfurcht zu bezeigen?”’ Sodann folgt ein Verzeichniß 
von 16 Stufen der Strafen. Die ruffifche Sprache ift Hauptgegenftand 
des Unterrichts in Polen geworben. 

Wir eilen zum Schluß. Der Schein, als ob Polen noch eine Art 
von Selbſtſtaͤndigkeit nach dem organifchen Statut behalten hätte, wurde 
durdy den Ukas vom 18. September 1841 gänzlidy aufgehoben. Dar: 
über wird berichtet *): „Die Anficht der Staatsmänner, welche es für 
unmoͤglich hielten, daß die betheiligten europaͤiſchen Mächte je einmwilligen 
Eönnten, Polen zu einer cuffifhen Provinz werden zu laffen, hat von 
Neuem den Anfhein eines Irrthums erhalten. Schon wieder ift eine 
Frucht bes verberbendrohenden Bundes zwiſchen Rußland und England 
zuc Reife gelangt. Der Kaifer Nikolaus hat die Verhältniffe fo guͤn⸗ 
ffig gefunden, daß er die Trümmer ber Selbſtſtaͤndigkeit des Königreiche 
Polen völlig zu zerftören begonnen. Durch einen Ukas vom 18. Sep: 
tember, der an den Statthalter des Koͤnigreichs Polen gerichtet ift, wird 
der Staatsrath und das Obertribunal diefes Königreichs, welche beide 
bisher in MWarfchau befanden, aufgehoben, und dafür zwei neue Depar⸗ 
tements in dem dirigirenden Senate des Kaiſerreichs für die Angeles 
genheiten errichtet, die bis jeßt vor das Korum jener Behörden gebracht 


*) Leipz. Allg. Zeit. Beilage Ar. 275. 
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wurden. Die neuen Departements follen bie warfchauffchen- genannt 
werden unb zufammen eing Generalverfammlung bilden.” — So ers 
f&heint denn für jest die volftändige Einverleibung Polens vollendet! 

- R. 


„Politik, ſ. Bd. I, S. 1 und Moral und Staatswif: 
ſenſchaft. 

Politiſche Arithmet ik. — Der Staat, als ein in organiſcher 
Verbindung und Beziehung ſtehender Complexus von Perſonen und 
Sachen, bietet der Auffaſſung neben der qualitativen auch eine quan⸗ 
titative Seite dar; und ſo weit er in ſeiner zeitlichen und raͤumlichen 


Erſcheinung einen Inbegriff von Gegenſtaͤnden umfaßt, bie ſich nach 


Zahl, Maß und Gewicht ſchaͤtzen laſſen, liefert er die Daten zur An⸗ 
wendung einer polftifhen Arithmetik. Es iſt ein Theil ber 
Aufgabe der Statiftil, zur Schilderung ber gegenmwärtigen ober ber als 
egenmwärtig gedachten politifchen Zuftände bie in Zahlen barftellbaren 
Erfepeinungen des Öffentlichen Lebens zu fammeln. Allein diefes Sams 
mein ift nur ein Mittel zum Zweck; denn ihre höhere Aufgabe erfüllt 
fie erft, wenn fie in räumlicher Beziehung das Verhaͤltniß erkennen 
laͤßt, wonach die politifhen Thatſachen in den einzelnen Staaten und 
ihren Beftandtheilen zum Vorſchein kommen; und wenn fie in zeitlicher 
Beziehung, im NRüdblide auf die Erfahrungen der Vergangenheit, bie 
Geſetze der Bewegung bes Völkeriebens erforfht. Mur durch diefe 
Auffindung des Verhaͤltnißmaͤßigen und Gefegmäßigen wird die Statiftit 
das, was fie fein foll: die Baſis einer auf die Kenntniß des Dafeins 
und der Entwidelung gegründeten, alfo der einzig möglichen und wahr⸗ 
haften Legitimen Politil. In dieſer zwelfachen Richtung, zur Darles 


gung des verhältnigmäßigen Nebeneinander und des geſetzmaͤßig Sucs 


ceffiven im Staate bietet fi ihr nun die politifche Arithmetik als 
Huͤlfswiſſenſchaft dar. Weiß etwa bie Statiſtik die Ausdehnung meh» 
rerer Staaten in Quadratmellen und die Zahl ihrer Bewohner zu einer 
und berfelben Zeit anzugeben, fo ift es ein fehr einfaches Beiſpiel der 
erfien Art, wenn hiernady die politifche Arithmetit die mittlere Dichs 
tigkeit der Bevoͤlkerungen und das Verhaͤltniß der einen zur anderen 
berechnet. in eben fo einfaches Beifpiel der zmeiten Art ift es, wenn 
nad) den ftatiftifchen Daten der Zunahme einer Staatsbevälkerung bins 
nen einer Reihe von Jahren das Verhaͤltniß diefer Zunahme, etwa in 
Procenten ber urfprünglihen Bevoͤlkerung ausgemittelt und ausgebrüdt 
wird. Iſt diefes Verhaͤltniß ein fletig progreffives, fo läßt ſich nun auch, 
unter Vorausfegung der Fortdauer deffelben Gefeges der Bewegung, bie 
Größe der Bevoͤlkerung nad) einer gewiffen Reihe von Fahren berechnen. 
Wäre alfo eine Bevoͤlkerung — A und nähme fie jädrlid) um mA zu, fo 
daß m ein mittlerer conftanter Goefficient iſt, fo hätte man nach Vers 
lauf des erften Sahres A (m + 1), nad) dem des zweiten A (m + 1)? 
und nah Verlauf des. nten Jahres A (m + 1)". Es wäre alfo bie 
Bevoͤlkerung nach n Jahren oder das gefuchte 
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X=A(m + 1° ode 

log. X = nlog. A(m +1). 
Wir ſehen alfo bier, nie ſich ein auf vorgängige Srfahrungen ges 
grändeter Schluß auf die Zukunft in arithmetifhen Werthen ausdrüden 


Da die politifche Arithmetit ihre Stoffe von der Statiftit empfängt, 
fo hat ihre Ausbildung und Anwendung mit den Fortfchritten biefer Wiſ⸗ 
fenfhaft in fletem Zufammenhange geftanden. Auf der anderen Seite 
Tonnte aber die Statiftit ohne den Beiſtand der politifchen Arithmetik ihre 
Ziele nicht erreichen, und fo mag man allerding® bie leßtere als eine Huͤlfs⸗ 
wiffenfchaft der erfteren bezeichnen. Allein fie iſt dieſes in dem Sinne, 
wie die menſchliche Hand fuͤr den Menſchen ſelbſt ein Huͤlfsmittel zur 
Arbeit iſt; denn ſie iſt fuͤr die Statiſtik ein wiſſenſchaftliches Organ und 
ſteht mit ihr im innigſten organiſchen Zuſammenhange des wechſelſeitigen 
Gebens und Empfangens. Fuͤr die Ausbildung der politiſchen Arithme⸗ 
tik war es natuͤrlich an ſich gleichguͤltig, ob ſie das ſtatiſtiſche Material 
blos im rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe verarbeitete, oder ob damit zu⸗ 
gleich ein unmittelbar praktiſcher Zweck verfolgt wurde; ob z. B. die 

Zahl der Todesfaͤlle in den verſchiedenen Altersclaſſen verglichen wurde, 
um darnach das Geſetz der wahrſcheinlichen Lebensdauer zu ermitteln, 
oder ob man auf die Kenntniß dieſes Geſetzes alsbald beſtimmte Anſtalten 
gruͤnden wollte, als z. B. Leibrenten, Tontinen, Lebensverſicherungen, 
Heiraths⸗, Wittwen⸗ und Leichencaſſen u. dal. Wie bei allen anderen 
Doctrinen, waren es aber doch "häufig befondere factifche Verhättniffe und 
fperiele Intereſſen, die zu ihrer Ausbildung in ber einen oder anderen 
Richtung die n here Veranlaffung gaben. er tft daher nicht blos zus 
fällig, daß als die Wiege dieſer Wiffenfchaft gerade Englanb betrachtet 
werden muß, wo Halley mahrfcheinlich bie erſte und noch unvollkom⸗ 
mene Sterblichkeitstafel nach den Breslauer Zobtenliften berechnete; mo 
fruͤh fhon Perty, Short, King, Sraunt, Davenantu. A. ihre 
Vergleihungen und Forſchungen anftellten. Gab doch in England ſchon 
die größere Deffentlichkeit des Staatslebens gar manche Stoffe an bie 
Hand, die man anderswo einer mathematifchen Beleuchtung nicht aus⸗ 
fegen wollte, und fand fi doc gar manches Befondere, was zu Be⸗ 
rechnungen verſchiedener Art dringend aufforderte, mie das Anfchwellen 
der Nationalfchuld, die theilweife Zilgung bderfelben durch Zeitrenten (Ans 
nuitäten), bie Errichtung des Sinkingfunb’s, bie ausgedehnte Schifffahrt 
mit ihrer Havarie (Affecuranzen) ꝛc. In Deutfchland ſtellte zuaft Suͤß⸗ 
milch, hauptſaͤchlich auf dee Grundlage ber in Schweden publicirten 
fatiftifchen Tabellen, bas über bie Verhäftniffe und den Gang ber Bes 
voͤlkerung Beobachtete und Berechnete in umfaffenderer Weife, ale 
irgendwo vor ihm gefchehen war, zufammen. Die von ihm verfünbeten 
Geſetze der Bewegung der Bevölkerung wurden jedoch nach fpäteren , viels 
feitigeren Erfahrungen bedeutend mobificirt, und es waren befonder® 
Deutfche, die in neuefter Zeit die einfchlägigen Zufammenftellungen, Vers 
gleichungen und Berechnungen auf die meiteften Kreife ausbehnten und 
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dadurch wefentlich zur Ausbildung einer Lehre beitrugen, worin bie poll 
tifhe Arithmetik vielfache Anwendung fand, und. bie zugleich ein Teiches 
Material für bie weitere Entwickelung berfelben an die Dand gab *). 
In den germanifchen Staaten dee Mitte Europas brachte es ſchon das 
berefchende Princip einer vormundfchaftlichen Regierung mit fi, daß 
BR der Staat felbft um mancherlei Verforgungsanftalten für Wittwen, 

aifen u. dgl. bemühte. Hiernach wurde man In Deutfchland und 
feinen Nachbarflaaten durdy die Gründung mannigfacher Verſorgungs⸗ 
anftalten auf Lebenszeit auf bie genauere Ausmittelung der wahrs 
f&heinlichen Lebensdauer und die darauf gegründete Berechnung ber Leib⸗ 
renten oder Lebensrenten geführt. Insbeſondere verdankt man ber 
Errichtung einer Wittwencaffe in Dänemark die von Tetens im Jahre 
1785 herausgegebene „Einleitung zur Berechnung ber Leibrenten und 
Anmartfchaften” und bie weitere Ausführung dieſes Gegenflandes durch 
3. H. Meyer **). Als ein fpectelles Beiſpiel, wie befondere politiſche 
Zuftände und Mißftände zur Anwendung der politifchen Arithmetik 
Gelegenheit gaben, mag bier noch angeführt werden, daß man . den 
„deutſchen Lanbdesherren,” die mit dem Verkaufe ihrer „Unterthanen“ 
. Mm fremde Kriegsdienfte Wucher trieben, die Summe berechnete, bie fie 
fh, ohne fiscalifche Nachthelle zu erleiden, mußten auszahlen laſſen; 
oder daß man dee Schweiz bie nationalsdktonomifh.en Verlufte 
berechnete, die fie ſich durch die herkömmlichen Werbungen für ausläns 
difhe Staaten zuzog ***). Es Liegt in ber Natur vielfacher politifcher 
Verhältniffe, daß die Beflimmung ber Grenzen der Mahrfcheinlichkett 
für das Eintreten verfchiedenartiger möglicher Faͤlle öfters von Sntereffe 
iſt. Die Franzoſen, bei denen fi) überhaupt ein hervortretendes Ta⸗ 
Ient für die analytifhe Behandlung der Wiffenfchnften gewahren läßt, 
haben fih auch theils um bie theoretifhe Ausbildung der Wahrſchein⸗ 
lichkeitsrechnung, theils um ihre Anwendung auf wichtige Fragen ber 
Politik große WVerdienfte erworben, wie In den Werken von Pascal, 
Sermat, Parifot (traite du calcul conjectural), Lacroix (traite 
element du calcul de probabilite, 1816) und beſonders von La⸗ 
place +). Außer der Anwendung der Wahrfcheinlichkeitsrehnung und 


x) Beifpielsweife mag hier nur-angeführt werben: Bides, bie Bewegung 
der Bevölkerung mehrerer europ. Staaten (Stuttg., Gotta, 1833). Casper, 
Die wahrfcheint. Lebensdauer 30. (Berlin, 1835). Eh. Bernoulli, Handbuch 
der Populationiftit (Ulm, Stettin'ſche Buchhandl., 1841). 

**) In der allgem. Anleitung zur Berechnung der Leibrenten und Anwart: 
ſchaften (2 Bde., Kopenh., 1823). Nicht lange vorher war Brune’s Ber 
rechnung ber Lebensr. und Anmwartfih. (Lemgo, 1820) erfchienen. 

***) Berge. z. B. Florencourt, Abhandiungen aus ber juriſtiſchen 
und politiſchen Rechenkunſt (Xltenb., 1781) S. 106 ff. 

+) S. „pbilofophifcher Verſuch über Wahrſcheinlichkeiten, mit erläuternben 
Anmerkungen berausgeg. von Langsdorf (Deidelb., Groos, 1819). Unter 
. ben beutfchen Mathematikern, die fi um biefe Lehre verdient gemacht , ift bes 
fonders Gauß zu nennen. 


-- 





Politiſche Arithmetik 591 


Combinationsiehre auf die Beſtimmung einfacher und zufammengefebter 
Leibrenten und Anwartfchaften, bot fi) namentlidh in ben Zahlenlottos 
und Staatslotterieen ein nahe liegender Stoff dar, und bie Berechnun⸗ 
gen haben gezeigt, in welchem Maße die Regierungen nicht felten auch 
jest nody mit dem Vertrauen und ben Gelüften der Staatsbemwohner 
einen wucherifchen Mißbrauch treiben *). In den letzten Jahrzehenten 
ift bekanntlich die Ruͤckzahlung von Staatsfchulden in der Form von 
Stantslotterieen nicht felten beliebt worden, fo daß bie Tilgung ber in 
Partiallooſe getheilten Schuld nad) Ziehungen erfolgt, die auf eine lange 
Reihe von Jahren vertheilt find und, außer bem Betrage des Capitals 
und der einfachen Binfen, zugleich bie Möglichkeit von Gewinnſten 
in Ausficht flellen. Wenn fi) hierbei die mathematifhe Wahrſchein⸗ 
lichkeit des Gersinnes nad den Regeln der Wahrfcheinlichkeitsrechnung 
beftimmen läßt, fo bebarf es diefer nicht einmal, fonbern nur der ges 
woͤhnlichen Interuſurialrechnung, um bie Werthe der empfangenen und 
zurüdgezahlten Totalſummen auszumitteln, und hiernady zu ermeffen, 
wie weit etwa diefe Sinanzoperationen ſich als Staatswucher harakterifiren 
laſſen. Gewoͤhnlich iſt indeſſen ſchon durch die Verlooſungsplane dafuͤr 
geſorgt, daß ſolche Nachrechnungen, obgleich an ſich nicht ſchwierig, jeden⸗ 
falls ziemlich zeitraubend ſind und darum nür ſelten unternommen wer⸗ 
den, ſo daß ſich hinter dem vollen Scheine der Publicitaͤt doch oͤfters 
noch für das größere Publicum das Geheimniß einer financliellen Plus⸗ 
macherei verſtecken koͤnnte. 

Die ſtatiſtiſch und politiſch intereſſanten Verhaͤltniſſe, die ſich arith⸗ 
metiſch ausdruͤcken laſſen, koͤnnen auch graphiſch, oder zur Verſinn⸗ 
lichung ihrer raͤumlichen Verbreitung auch geographiſch dargeſtellt 
werden. Auf dieſe Weiſe hat man durch Anwendung von Abſtciſſen 
und Ordinaten mancherlei Curven entworfen, um etwa bie wahrſchein⸗ 
liche Lebensdauer, oder bie phyſiſche Stärke, oder ben Hang zum Ver⸗ 
brechen u. dgl. in den verfchiedenen Altersclaſſen anfchaulic zu machen, 
und bie Berechnung duch Meffung der entfprechenden Ordinaten zu 
erfegen. Oder man hat in flatiftifchen Culturkarten das Verhaͤlt⸗ 
nißmäßige in den Gulturzuftänden durch proportionirte Figuren, wie 
Dundrate, Dreiede, Kreife, augenfällig gemacht ; ober endlich durch ſtaͤr⸗ 
tere oder ſchwaͤchere Färbung, buch die Vertheilung von Licht und 
Schatten, die Unterfchiede in den Gulturverhältniffen verfchiedener Ges 
btetöthelle zu bezeichnen gefucht. Beiſpiele von . Karten dieſer letzteren 
Art, wodurch in Frankreich und einigem Nebenländern die Verbreitung 
des Unterrichts, fo wie dee Verbrechen am Eigenthum und an Perfo> 
nen bargeftellt find, finden fid) unter Anderem in dem fehr beachtens⸗ 
werthen Werke von A. Quetelet: „Sur P’homme et le developpe- 
ment de ses facultes“ **) Man Lönnte die Entwerfung folcher 





*) Berechnungen barüber f. unter Anderem in: Müller, Arithmetik und 
Algebra ıc. (Heidelberg, Mohr, 1833) &. 505 ff. 
**) In der beutfchen Ueberſetung von Dr. Rieske ( Stuttgart, Schwei⸗ 
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Cultur⸗Bikder für nuslofe Spielerei erklären, aber gleichwohl Tiegt 
ed im Intereffe der Wiffenfchaft, ihre Ergebniffe in ben verfchiedenften 
Weifen und Beziehungen in's Auge zu faffen. So Idßt ein Blick auf 
die bemerkten Karten leicht erkennen, mie ſich ber meiſte Unterricht und 
die meiften Verbrechen in den Gegenden bes größeren Verkehrs, an den 
Merrestüften und an ben Ufern der Ströme finden; und man wirb 
hiernach durch die geographiſche Darftellung alsbald auf ein Vers 
haͤltniß aufmerkſam gemacht, deffen Erkenntniß ſich der blos arith⸗ 
metiſchen Betrachtung wohl laͤngere Zeit entzogen haben koͤnnte. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die politiſche Arithmetik auf zaͤhl⸗ 
bare Gegenſtaͤnde, die unter unabaͤnderlichen Geſetzen und Verhaͤltniſſen 
ſtehen, eine unmittelbare und ſtricte Anwendung findet, wie z. B. auf 
die Berechnung der Abnahme einer Staatsfhuld unter dem Einfluffe 
eines regelmäßig wirkenden Tilgungsfonds. Allein ihre Sphäre erftredt 
fi) noch viel weiter, auch in das Gebiet folcher Erſcheinunhen des oͤf⸗ 
fentlichen Lebens, benen das auf den erften Anblid nicht berechenbar _ 
fcheinende Spiel moralifher Triebfedern und individueller Leidenſchaften, 
Neigungen, Intereſſen und Selüfte zu Grunde liegt. Die Beobachtung 
von größeren Mengen gleichartiger Erfcheinungen, bie, von conftanten 
Urſachen herrührend, ſich gleichwohl im Einzelnen als unregelmäßig 
und veränderlich zeigen, ließ naͤmlich bald gewahren, daß zwiſchen biefen 
Zahlen Verhaͤltniſſe Statt finden, die faft unabänderlih find. 
Diefes ift das von Poiffon *) fogenannte Geſetz der großen 
Zahlen, das von der Statiſtik auch für die moralifhe Welt fchon’ in 
ſehr mannigfachen Beziehungen beftätigt worden iſt, und wodurch ſchon 
Buffon zur Bearbeitung feiner „arithmétique morale“ veranlaßt 
werden konnte. Der Grund für diefe Megelmäßigkeit in ber Unregel⸗ 
mäßigkeit, für diefe Nothiwendigkeit im ſcheinbar Willkuͤrlichen liegt im 
fteten Zufammenhange und der ununterbrochenen Wechſelwirkung zwi⸗ 
{hen den Voͤlkern und ben aͤußeren Bedingungen ihres Dafeins und 
ihrer Entwidelung. Xreten barum weder auf ber fubjectiven, noch auf 
der objectiven Seite des Voͤlkerlebens mefentliche Veränderungen in ben 
Triebfedern feiner Bewegung ein, fo müffen fi von Zeit zu Zeit we⸗ 
fentlich biefelben Einflüffe wiederholen und weſentlich dieſelben Wire 
tungen und Rüdwirkungen erzeugen. Unter diefer Vorausfegung erhält 
alfo das Volksleben einen chythmifhen DBerlauf, ber zwar oft 
nur in einer lange fortgefegten Beobachtung erkennbar, aber bei einer 
zahlreichen Menge von Erfahrungen nach allen Richtungen hin meßbar 
wird. Laffen ſich dagegen in biefem Verlaufe plöglihe Hemmungen 
oder Befchleunigungen bemerken, fo müffen wir umgekehrt auf entfprechende 


— 1838) hat dieſes Werk durch zahlreiche Zufäge noch größeren Werth 
erhalten. 

*) Lehrbuch der Wahrfcheinlichleitsrechnung und beren wichtigflen Anwen⸗ 
dungen. Deutfch bearbeitet und mit Zufägen verfehen von Dr. C. 9. Schnufe 
(Braunfch., Meyer, 1841). 
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Veränderungen in den Urfachen ſchließen. Weit die meiften Veraͤnde⸗ 
rungen in ben Zriebfedern des Voͤlkerlebens, zumal folche, die fich nicht 
unmittelbar auf bie politifchen Snftitutionen felbft, auf Berfaffung, . 
Geſetzgebung ober Verwaltung beziehen,. treten aber nur fehr allmälig 
und nicht felten in beftimmter und meßbarer Progreffion eig, was denn 
eine Anwendung ber politifchen Arithmetik mögli macht. Darum 
laͤßt fih auf eine Reihe von Jahren hinaus die mit der Vermehrung 
der Ehen zufammenhängende Vermehrung ber Bevölkerung oder bie 
mittlere Lebensdauer berechnen ; denn obgleich jede Heirath von indivi⸗ 
dueller Willkür abhängt, und obgleich der Einzelne eine der Geſundheit 
mehr oder minder zuträgliche Lebensweiſe führen, ja fein Leben felbft 
gemwaltfam abkürzen kann, fo ift doch im Ganzen daß fittlidy phyfiſche 
Bedürfnig für die Eingehung von Ehen, fo wie die Lebensweife und der 
Erhaltungstrieb keinen plöglichen Veränderungen unterworfen. In aͤhn⸗ 
licher Weife mag der Staat für eine Reihe von Jahren auf einen mitt: 
leren Ertrag aus Confumtionsfteuern, aus Gerichtskoften, aus Lotterieen 
und öffentlihen Spielen zählen, fo lange er annehmen kann, daß au 
die Bebürfniffe der Confumtion und die Mittel ihrer Befriedigung, bie 
Veranlaffungen zum Rechtöftreite und die Proceßfucht, bie Gelegenheiten 
zum Spiele und die Spielfucht wefentlich diefelben bleiben. In befon- 
ders auffallender Weife hat das Gefes der großen Zahlen durch die 
Statiſtik der Griminalcechtspflege feine Betätigung erhalten, indem fi) 
darnach conflant bleibende Zahlenverhälmiffe zwiſchen Bevölkerung und 
Angeklagten ergaben, und in ber Wiederkehr der Verbrechen felbft eine 
größere Megelmäßigkeit bemerkbar wurde, als in Einnahmen und Aus: 
gaben des Staats, oder in den jährlichen Zahlen der Geburten, Sterb- 
fälle und Zrauungen. Dieſes erklärt fih unter ber Vorausfegung, daß 
fi bei einem gewiſſen Zuftande der Gefelfchaft die Summe der Gele 
genheiten und Verlodungen zum Verbrechen wiederholt; daß bei einer 
gewilfen Bildungeftufe des Volkscharakters und Volksgeiſtes, alfo bei 
einer beflimmten pofitiven und negativen Meactionsfähigkeit gegen den . 
Anreiz zum Verbrechen, auch ben Gelegenheiten und Berlodungen bazu 
in beflimmter Weife nachgegeben wird; endlich, daß bei gleichen polizei- 
fihen Inſtitutionen und bei gleicher pollzeilicher Wachſamkeit unter den 
begangenen Verbrechen ſtets eine verhäimifimäßige Anzahl entdeckt 
werden muß *). Ein glei conflantes Verhaͤltniß zeigte ſich zwiſchen 
den Anklagen, ben Verurtheilungen und Sreifprehungen. Zur Aus: 
mittelung deſſelben brauchte man in Frankreich nur je 7000 Fälle, als 


*) Gine Veränderung in ber Wirkfamteit des einen biefer Factoren müßte 
natürlid) au dass Befammtrefultat ober das Werhältniß der Angeklagten zur 
Bevölkerung verändern. Auch wäre eine Vermehrung der Wirkfamteit des einen 
Factors und eine Verminderung bes anderen in ſolchem Verhaͤltniſſe denkbar, baf 
das Gefammtrefultat das gleiche bliebe, während boch die daſſelbe probucirenben 
Urfachen, einzeln betrachtet, eine Veränderung erlitten hätten. Daß aber 
bie f er Zall der unwahrſcheinlichere iſt, braucht nicht befonders erwähnt zu 
werden. 

Staatss Leriton. XII. 38 
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die Anzahl der jaͤhrlich von den Geſchworenengerichten ausgeſprochenen 
Urtheile, zu betrachten; waͤhrend fuͤr die Beſtimmung der mittleren Le⸗ 
bensdauer eine gleiche Menge von Faͤllen bei Weitem nicht hinreichte. Die 
Staͤtigkeit deſſelben Verhaͤltniſſes weiſſt nun aber zugleich darauf hin, 
daß bei einer groͤßeren Anzahl richterlicher Entſcheidungen im Ganzen 
auch bie Urſachen dieſelben bleiben, die auf die Richtigkeit oder Unrich⸗ 
tigkeit ber Urtheile dev Geſchworenen Einfluß haben ; daß alfo auch derfelbe 
Merth der objectiven Beweisgruͤnde, diefelbe Faͤhigkeit ber Michter in 
Beurtheilung bee Sachverhältniffe, diefelbe Neigung für Freifprechung 
ober Verurtheilung, diefelbe Gewiſſenhaftigkeit und Gewiffentofigkeit pe: 
siodifch wieder zum Vorſchein kommen. Hiernach konnte man bie groͤ⸗ 
fere oder geringere Wahrfcheinlichkeit richtiger und unrichtiger Urtheile 
der Geſchworenen und Zribunale in Rechnung ziehen, mie diefe® zumal 
von franzöfifhen Mathematikern, namentlih von Laplace und Poif: 
fon, gefchehen ift *). Wenn es bei einer Jury von 12 Mitgliedern 
ſchon möglich tft, daß einflimmig oder mit 11 Stimmen gegen 1 ein 
unrichtig verdammenbes Urtheil gefällt wird, fo muß doch dieſe Wahr: 
fcheinlichkeit bei einem Verhditniffe von 10 : 2, von 9:3, von8:& 
und von 7:5 Stimmen in fehr großem Maße fleigen. Go wurbe bei 
ber größten Stimmenmehrheit von 11 : 1 die Wahrfcheinlichkeit eines 
Irrthums, nad den für Frankreich vorhandenen criminal s ftatiftifchen 
Daten, nur auf gyigg berechnet; in den folgenden Stimmverhaͤltniſſen 
aber auf je „iz, std yınz, 4094 und 333%. Im lesteren Falle 
oder bei einer Stimmenmehrheit von nur 7 : 5 wäre alfo bie Wahrfcheins 
lichkeit ſchon beinahe 3, fo daß es auf eine fehr große Anzahl von Anges 
Magten bei dieſer Majoritaͤt fehr wahrſcheinlich ift, daß F nicht hätten 
verurtbeilt werden follen **). Hiernach läßt fi denn auch ermeffen, 
wie weit neue gefegliche Beftimmungen über das zur Verurtheilung erfors 
derliche Stimmenverhaͤltniß die individuelle Nechtsficherheit, gegenuber dem 
gefellfhaftlichen Intereſſe für Beſtrafung der wirklich begangenen Ver: 
brechen, entweder zu gefährden oder gegen bie Gefahr einer unrichtigen 
Beurtheilung zu ſchuͤtzen vermögen. 

Die conftanten Verhältniffe in der Wiederkehr der Verbrechen in's 
Auge fafjend, fagte Quete let die treffenden Worte: „Es gibt ein Bub- 
get, das mit fchauerlicher Regelmaͤßigkeit bezahlt wird, nämlich, das der 
Gefängniffe, Galeeren und Schaffote.“ Beachtet man gar, daß nad) 
gewiſſen ‚erfahrungsmäßigen Ergebniffen die Wahrfcheintichkeit richtiger 
oder falfcher richterlicher Urthelle in derfeiben Wetfe berechnet wird, wie 
fi in einem Würfelfpiele das Eintreten aller möglichen, auch ber feltenften 
GSombinationen berechnen laͤßt; fo fcheint fich einer oberflächlichen Betrach⸗ 





*) Auch bie Peteröburger Alabemie gab 1934 ein Memoire Dftrogasti’s 
heraus Über die Anwendung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung auf die Entſcheidun⸗ 
gen der Gefchworenen und bie Urtheile der Tribunale. 

**) ueber die Anwendung ber MWahrfcheinlichkeitsrechnung auf bie in Frank⸗ 
reich erhobenen fatiftifchen Daten der Abminiftration, der Eriminaliuftiz und 
Gtoiljuftiz fe Poiffon a. a. O. ©. 323 ff. J 
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tung, durch biefe Anwendung der Mathematik auf die Statiſtik, eine 
Ausficht auf die Derrfchaft einer eifernen Nothwendigkeit und eines troſt⸗ 
Iofen Materialismus im Völkerleben zu eröffnen. Aber gerade das Ge: 
gentheil ift wahr, weil überhaupt erft die Erfenntniß der Nothwendigkeit 
die Bedingung der Freiheit und eben barum bie Wiffenfchaft eine raſtlos 
thätige Befreierin des Menfchengefchlechts if. Denn mir müffen nicht 
überfehen, daß die Thatſachen der Statiflit nur die Wirkungen beflimmter 
Urfachen find ; und daß wir ohne die Erkenntniß eines nothwendigen Ver: 
laufs diefer Wirkungen auch nicht im Stande wären, bie Urfachen ber die 
Geſellſchaft bedrüdenden Uebel zu erkennen und diefe mit freiee Selbſtbe⸗ 
flimmung an ber Wurzel anzugreifen. Gewiß ift es alfo ein guter Rath, 
wenn Laplace in feinem essai sur les probabilites fagt: „Appliquons 
aux sciences politiques et morales la methode fondee sur l'observation 
et sur le calcul, methode, qui nous a si bien servi dans les sciences 
natarelies.* | Die Befolgung diefes Rathes ift indefien für bie politifche 
Arithmetik durch die Kortfchritte ber noch fehr jungen Statiſtik bedingt, die 
zumal in Sammlung und Vergleihung ber Thatſachen ber moralifchen 
und intellectuellen Welt bis jegt nur unvollfommtene Verfuche gemacht ober 
wenige Fundamente gelegt hat. Um fo größer aber ift das Feld und um 
fo reicher find die Früchte, die man ſich von der Verbindung ber beiden 
Wiſſenſchaften noch für die Zukunft verfprechen darf. 
©, 


Politiſche Blätter, f. Zeitungen und Beitfchriften. 


Politiſche Gefellfhaften, f. Geſellſchaft und 
Staat. 


Dolitifhe Freiheit, f. Freiheit. 


Dolitifhe Deklonomie — Die Seele bed Menfchen ift 
während ihrer irdifchen Laufbahn mit einem Körper, auf wunderbar räth: 
felhafte Weife, zu einem Weſen verbunden, das in vielfacher Wechfels 
wirkung geiflige und koͤrperliche Eigenfchaften und Kräfte und Züge des 
Gemuͤths entfaltet, die mannigfach beflimmend und färbend auf einander 
einwirken, ja fo innig verflochten find, daß es dem Menſchen unmöglich 
wird, jeden Beſtandtheil feines Weſens für ſich in feiner Reinheit vor fein 
Bewußtſein zu bringen, den Antheil, den jeder an jeber gemeinfchaftlichen 
Operation haben mag, in voller Schärfe zu fondern und ſich ſelbſt ſich 
anders zu denken, als in diefer Vereinigung. Eben fo madıt ſich biefe 
Natur des Menſchen in feinen dußeren Verhältniffen und Gefchiden gels 
tend und beherrſcht den Gang der irdifhen Entwidelung der Menfchen 
und Völker. Die Hälfsbedürftigkeit, die dem jungen Menfchen in höhes 
rem Grade und auf längere Zeit zu eigen ift, als irgend einem anderen 
Sprößlinge ber Erde, hat der Familie als einem dauernden Verhaͤltniſſe 
die Entftehung gegeben, unb fie zum Prototyp bes Staatslebens gemacht. 
Vernunft und Sprache verflatteten fortgefehtes erziehendes Einwirken bes 
Menfcyen auf einander und bahnten das geordnete Aneinanberfchliepen der 
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Familien an. Feſtigkeit, Wärme und heillgende Weihe verlieh denſelben 
Verbaͤnden die ewige Kraft der Liebe, deren Funken aus ihrem Urquell in 
die Bruſt des Menſchen geſenkt worden war und auch bei dem Roheſten 
und Stumpfeſten nicht ganz, nicht gegen Alles erliſcht, bei dem Edleren 
aber zu immer hoͤherer Reinheit, immer regerem Feuer, hoͤheren Zielpunc⸗ 
ten, allgemeinerer Umfaſſung ſich entwickelt, und ſo weit unſre ahnenden 
Blicke reihen, einer Reinigung und Erhöhung in's Unendliche fähig iſt, 
wenn laͤngſt die legten Grenzen geiftiger und örperlicher Vervolllommnung 
erreicht find. Darin, in diefem ewigen Streben nach höherer Veredelung 
des Gemuͤths, Tebendigerem Gefühl moralifcher Würde und Reinheit, 
Ausfcheidung jeglicher unreinen und gehäffigen Triebe, Anelgnung, ja 
ganz innigen Vermählung von Sanftmuth, Geduld und Liebe mit fefter, 
muthvoller Kraft und Vegeifterung , mit lauterftem Eifer für alles Wahre, 
Gute und Schöne, Findlicher Liebe zu Gott als dem Urquell alles Guten 
und fehnfüchtiger Erhebung an und zu dem Dimmlifchen, beruht jedenfalls 
die höchfte Beftimmung des Menfchen, die von der Vernunft als folche 
aus ber, ausfchlieglichen Befähigung bes Menſchen dazu und ihrer Ueber; 
einſtimmung mit bem allfeitigen Wohle und mit bem in ber Bruſt bes 
Menfchen lebenden Ideal erfannt und von der Religion als ein göttliches 
Geſetz verfünbiget wird. Eben fo ift eine Vervollkommnung ber geifttgen 
Eigenfchaften, wenn auch nicht in fo unbegrenztem Maße, dem Menfchen 
vor andern Gefchlechtern der Erde möglich und wird für ihn, theils als ein 
wichtiges Mittel, fi) den Kampf mit den phufifchen und moralifhen Un⸗ 
vollfommenheiten des Irdiſchen zu erleichtern, theild als eine weſentliche 
Bedingung auch der höheren, beimußtvolleren Erhebung bes Gemuͤths, zur 
ſittlichen Pflicht. Aber auch der Körper mil feine Rechte, und auch bie 
finnliche Natur des Menfchen hat ihre Bedeutſamkeit. Wie geneigt aud) 
bie Menfchen,, befonders im politifchen Parteieifer und von hohen Idealen 
entzündet, geweſen fein mögen, ſich diefe Bedeutſamkeit, überhaupt den 
unermeßlichen Einfluß der äußeren, zunaͤchſt und unmittelbar die finnliche, 
mittelbar aber auch die geiftige und fittliche Natur des Menfchen berühs 
renden Verhältniffe wegzudenken, fie beftand deshalb doch, und ihre Nicht: 
berüdfichtigung rächte fidy nur zu oft nur zu fühlbar. Sa während die 
Theorie in folhen Richtungen von ben Bebürfniffen und Strebungen , bie 
aus der finnlihen Natur des Menfchen hervorgehen, geradezu abfah, trat 
wohl in der Praris das entgegengefeste Verhältnig ein, und das Mittel 
warb zum Zweck, das untergeordnete Moment zum leitenden Grundprincip. 
Eben fo ward wohl in den verfchiedenen Wiffenfchaften einander entgegen, 
ftatt in die Hände gearbeitet, und während manche politifche Theorie den 
Menſchen anfah, als fei er mahrhaft und immer das rein geiftige Wefen 
des Ideals, uͤberſah wohl die Nationaldfonomie eben fo fehr die hohe 
Bedeutung geiftiger und ſittlicher Kraft auch für das wirthſchaftliche 
Leben, als das Untergeorbnete bes leßteren überhaupt. Das Untergeorb- 
nete; denn wie bie geiflige und ſittliche Natur des Menfchen die höheren 
Elemente feines Wefens umfaßt, fo iſt auch feine moralifche Beftimmung 
feine wahre und höchfte ; wie der Körper nur der Träger von Geift und 
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Gemüth , fo ift, was für die finnliche Natur berechnet ift, nur ein Mittel 
für die höheren Strebungen, vielmehr eine äußere Bedingung, unter wels 
cher fie vor fi) gehen. Das aber ift es, wir koͤnnen es und nicht ab» 
leugnen, und e8 wurde zu fehr im Leben empfimden, ale daß es nicht alls 
mälig die Blicke deg forfchenden Geiſtes hätte auf fich ziehen follen. Diefes 
um fo mehr, je mehr man auch hier erfannte, daß der Geiſt des Men» - 
ſchen und feine Sefinnung aud) auf diefe Beziehungen einen entfcheidenden 
Einfluß dußern, und endlich, daß auch hier das Gefet des Caufalnerus 
in einer Weiſe waltet, die fi) erfennen und berechnen und bei der fi 
die Andeutungen der Natur als fichere Richtfehnuren gewinnen laffen. | 

Bei alle dem hat man bie Bebeutung des Momentes erſt fpät erkannt 
und fpäter noch daffelbe aus richtigem Geſichtspuncte aufgefaßt. Die 
Menfchen haben immer arbeiten, ober für ſich arbeiten laffen müffen, 
um ſich zu nähren und fonft die Bedürfniffe und Genüffe ihrer finnlichen 
Natur zu befriedigen; es haben immer oͤffentliche Maßregeln Statt gefuns 
den, bie einen Einfluß auf die Erfolge diefer Arbeiten dußerten und zumeis 
len auch einen folchen beabfichtigten; aber ed hat lange gedauert, bevor 
man das Verhältnig des Menfchen zu den Gütern, und zwar zu den Güs 
tern an fich , nicht zu dieſem oder jenem concreten Gute, zum Gegenftande 
wiffenfchaftlicher Betrachtungen machte; Iänger noch, bevor man fid) das 
bei von verjährten Vorurtheilen, von ber Stellung des Einzelnen und der 
erften oberflächlichen Auffaffung befreite und in die Tiefe der Erſcheinun⸗ 
gen eindrang. 

Das Alterthum liefert uns an wiſſenſchaſtlichen Speculationen über 
diefe Dinge wenig Ausbeute ; die einzelnen zerftreuten Bemerkungen, die 
fi) bei feinen größten Denkern darüber vorfinden , würden, wenn fie nicht 
eben als Reliquien des mit Recht gefeierten Alterthums daftänden, kei⸗ 
nerlei Aufmerkſamkeit auf fich ziehen. Allerdings Ariftoteles, der das 
Leben mit dem fchärfiten, klarſten und unbefangenften Blide aufgefaßt 
und eben deshalb am Meiften für alle Zeiten gefchrieben bat, verräth auch 
bei diefer Angelegenheit eine fehr richtige Einficht in einige Hauptfachen *), 
verfolgt aber diefen Ideengang nicht weiter, berührt die Sache nur mie 

elegentlich und bleibt doch auch nicht frei von Anfichten, die nicht volle 

ahrheit haben. So wenn er den Handel, der ein eignes Erwerbsge⸗ 
{häft daraus made, im Großen mohlfeil einzulaufen, und im Kleinen mit 
Vortheil wieder zu verkaufen, eine unnatürliche Erwerbsart nennt, weil 
fie nicht Dinge bezwecke, die man wirklidy brauche, fondern Geld, das 
einer unmittelbaren Anwendung gar nicht fähig fei. Lebteres ift wohl 
wahr, und eben fo verehren mir bie fittlihe Anficht, welche den bloſen Ers 
werb an ih, ohne Rüdficht auf die Art, wie er gemacht, und die Ans 
wendung, zu der er beftimmt wird, ale ein unnatürliches Strebeziel be= 
trachtet. Aber Ariftoteles ſcheint nicht erkannt zu haben, daß der Handel 


*) Arist. Polit. 1. I, c. 8-11. — Im Uebrigen vermweife ich Hinfichtlich 
der Kitteratur auf das, was ich darüber in dem Artikel: „Litteratur der Staates 
wiſſenſchaften“ (Bd. X) angeführt habe. 
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im engeren Sinne des Wortes, abgefehen von feinen fonfligen Vortheilen 
für die Menfchheit, indem er im Großen und zur rechten Zeit einkauft, um 
im Einzelnen und dem Bebdürfniffe feiner Abnehmer gemäß wieder zu vers 
aufen, es vielen Einzelnen moͤglich macht, ihre Bebürfniffe auf die für 
fie gelegenfte und leichtefte Weife und zur beften Zeit zu befriedigen, eben 
dadurch den Werth ber Güter, die ihren hoͤchſten Werth ba und zu der 

" Zeit haben, wo .fie am Meiften begehrt werden, wahrhaft erhöht und fo 

. feinen Gewinn auf eine eben fo mohlthätige, als durch die Natur felbft 
an die Hand gegebene Weife macht. Ferner, daß der Handel auch nicht 
das Gelb an ſich, fondern nur als Zaufchmittel und Repräfentanten aller 
andern Güter fucht, um darauf die finnliche Eriftenz der mit ihm befchäf: 
tigten Individuen zu gründen, und daf der Landmann, der Gewerbtrei⸗ 
benbe bie von ihm auf den Markt gebrachten Erzeugniffe auch nicht bios 
gegen das unmittelbar zur Verzehrung Beftimmte, fondern vielfältig gegen 
Geld umtaufcht, kurz, daß fie Alle nichts Anderes machen, als ber Han⸗ 
del, nur daß fie eine andere Art von Leiftung zum Austauſch anbieten. — 
Zenophon hat eine gute Begriffsbeftimmung hinfichtlich des wirthfchafts 
lichen Gutes gegeben, Platon die Xhellung der Arbeit recht gut, wenn auch 
nur hinſichtlich der Hauptarbeitszweige, nicht, wie Adam Smith, hinfichts 
lich der zu derfelben Arbeit gehörenden Operationen, charakterifirt. Aber 
Zenophon befchränft fich alsdann auf die Privatwirthfchaft hHauptfächlich 
des Landwirths, Platon empfiehlt Gemeinſchaft der Güter und auch diefes 
aus politifchemoralifchen , nicht aus wirthfchaftlichen Gründen. Kurz, die 
wiflenfchaftliche Anficht der Alten von dem Verhältniffe bes Menfchen ztı 
den Gütern war eine ganz fragmentarifhe, milltürlih aufgefaßte, und 
das ganze Moment ihnen ein hoͤchſt untergeordnetes. Die Römer liefern 
uns noch geringere Ausbeute, ale die Griechen. 

Aber auch aus den Maßregeln und Einrichtungen der alten Staaten 
können mir eine foflematifche Wirthſchaftspolitik nicht erkennen. Wir 
finden wohl, daß auch damals Maßregeln getroffen wurden, die auf 
Wirthſchaftliches Einfluß duferten ; aber bald ift diefer Einfluß ein gerade: 
zu antiwirthfchaftlicher, d. h. ein der Bildung und Zunahme des Nationals 
reihthums und der Erleichterung bes Verkehrs feindfeliger; bald betrifft 
er nur Einzelnes und ift eben fo fragmentarlfd) und unzufammenhängend, 
wie die bamalige miffenfchaftliche Anficht von bdenfelben Dingen. Dabei 
haben allerdings auch jene Zeiten eine Wirthſchaft gehabt, die Mittel ge- 
funden, große Ausgaben zu beftreiten, Landwirthſchaft, Gewerbe und 

“ Handel getrieben, große Reichthuͤmer gefammelt, und wenn wir felbft von 
Griechenland und Rom abfehen, müffen mir noch in Aegypten, bas ſich 
lange Zeit von allem Handelsverkehr mit dem Auslande abſchloß, und in 
Perfien, von dem wir nirgends hören, daß es irgend der Güterpolitif eine 
Aufmerkſamkeit gewidmet, die Sige gewaltigen Lurus unb unermeßlicher 
Schaͤtze bemundern. 

Bon den Gründen der Nichtberudfihtigung jenes Momentes ge: 
reicht der eine den alten Völkern zur Ehre, wird aber zum Theil mit 
durch andre erflärt, die theils Gunft der Natur, theil® nad unferem 
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Standpunete Schattenfeiten bamaliger Zuftände find. Das wirthfchafts 
liche Moment war ihnen; wenigftens in ihren guten Tagen, und war Vie⸗ 
len unter ihnen nod in ben Zeiten des Verfalls ein hoͤchſt untergeord⸗ 
netes, das fie auch praktiſch dem Politifhen und Moralifhen eben fo nach⸗ 
fegten, wie wir es theoretifh thun, und bei Weitem mehr als es praktiſch 
bei uns gefchieht. Es war ihnen in feiner Weife ein Lebensintereffe, und 
der Stand war verachtet, der ben Erwerb zu feinem Lebensberufe machte, 
die That ward gering gefhäst, die um bes Gewinnes willen gefchab, 
feibft das Volk ftand in üblem Credit, das, wie die Phoͤnikier, ausſchließ⸗ 
lih dem Handel fi hingab. Lykurg machte feinen Spartanern durd) 
fein eifeenes Geld und andere Vorfchriften jeden Auffchwung der Güters 
thätigkeit und bes Verkehrs gefliffentlich zur Unmöglichkeit; Aegypten 
wehrte, wie bemerkt wurde, den Handel von feinen Küften ab; bei den 
Juden follte das Grundeigenthum von Zeit zu Zeit neu vertheilt werden ; 
bei den Germanen.galt lange Zeit der Grund und Boden, die Erbe, als 
ein Sefammteigenthbum, was frei fein müffe, tie die andern Elemente ; 
zu Gunſten der Schuldner wurden fortwährend Maßregeln getroffen, bie, 
nad) unfern Begriffen, allen Credit zerfiören mußten. Auch die zahlceis 
hen politifhsmoralifhen Xheorieen alter Philofophen gedenken bes wirths 
ſchaftlichen Momentes nicht, ober in antiwirthfchaftlicher Weife, oder um 
eine gänzliche Verachtung aller Nüdfichten auf Erwerb zu lehren und das 
Gemuͤth ausſchließlich auf das Streben nad) Weisheit und Zugend, auf 
bie Erfaffung des Wahren, Guten und Schönen zu richten. — Diefe 
Richtung wurde ihnen allerdings zuvoͤrderſt dadurch erleichtert, daß fie 
unter Dimmelsftrichen lebten, unter denen viele ſtrenge Beduͤrfniſſe der 
finnlihen Natur unbekannt find, und eine freigebige Natur Vieles zur 
Beftreitung der übrigen freiwillig fpendet-. Genuͤgſamkeit ift noch heute 
eine Tugend ber füdlihen und oͤſtlichen Völker, und dem Genügfamen 
ward es leicht, das Wenige, was er brauchte, ohne wefentliche, auf den 
Erwerb gerichtete Arbeit zu erlangen. Allein auch der, der des Luxus ſich 
freute und ihm in einer Weife fi) hingab, die bei uns fchon der gute 
Geſchmack verbieten würde, wenn es auch bie in ber That im Allge⸗ 
meinen vorgefchrittene fittliche Zucht nicht thäte, hatte damals ein güns 
fliges Feld. Denn es war ein neues Feld, in dem man auftrat; es war 
noch viel anzufangen, zu eröffnen, zu unternehmen; bie Saiten bee Er: 
werbs waren noch nirgends hoch gefpannt ; die vorfchreitende Cultur und 
ihre Kuͤnſte hatten noch viele Siege über die Einfachheit zuruͤckgebliebener 
Naturvoͤlker zu erfechten. Die Colonieen Griechenlands brauchten nicht 
weiter zu gehen, als an die Küften Italiens, Spaniens, Galliens, des 
nördlichen Afrika, und eine Reife nach Cadix war ein Wagniß, das eben 
deshalb unermeßlichen Lohn bringen mußte. in weiterer Umfland, ber 
den Alten auch in politifcher Hinficht Vieles erleichterte, aber auch, als 
ein naturwidriger, nicht von ewiger Dauer fein konnte, folglich auch ihren 
ganzen Zuftänden den Verfall und Untergang prädeftinirte, mar das Skla⸗ 
venthum. Diefes Inſtitut brachte im MWefentlichen die zahlteichen Glaf: 
fen, die wir jegt als Heine Grundeigenthuͤmer, Handwerker, Tagelöhner 
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vu. f. w. in ben Mitgenuß ber Menfchen» und Bürgerrechte aufgenommen, 
denen wir aber auch die Pflicht, ſich auf eigene Rechnung zu erhalten, 
aufgelegt haben, getwilfermaßen außer aller Berechnung, und nicht fie find 
es, an die wir zu denken haben, mern wir von bem Volke in Gries 
chenland und Rom und beffen Zuftänden hören. Allerdings der Herr 
des Sklaven mußte für diefen forgen. Das gefhah aber body in ber 
Art, daß er den Ertrag der von ihm In voller Willfür vorgefchriebenen 
Sklavenacbeit beliebig und theilmeife zue Ernährung diefer feiner Nugs 
menfchen anmwenbete, den beiten Theil natürlich für feine eignen Zwecke 
beflimmend. Dabei vermehrten fich diefe niederen Glaffen nidyt fo rafch 
und waren leichter zu ernähren, als wenn fie in Freiheit für fich ſelbſt 
forgen, und im Notbfalle konnte der Herr, der fie nicht mehr zu erhal: 
ten vermochte, durch Verdußerung an einen Meicheren ihr Capital vers 
wertben. Dabei wurde ferner für die Sklavenbefiger die Möglichkeit 
geiwonnen, den größten Theil Ihrer Zeit in den guten Tagen jener Staa⸗ 
- ten dem politifchen Leben und ben in bem Volksthume blühenden koͤr⸗ 
perlihen, Lünftlerifchen und geifligen Uebungen zu mwibmen. (Hören 
wir doch noch in unfern Tagen aus den Vereinigten Staaten Amerikas, 
daß der regfte Antheil an dem politifchen Leben ber Union unter den 
Pantagenbefigern der Sklavenſtaaten beftehe! Und muͤſſen wir doch zum 
Theil den Charakter des englifhen Staatslebens daraus erklären, daß 
der ernfthafte Antheil an dem bortigen politifchen Wirken ſich doch 
hauptſaͤchlich um die reiche und unabhängige Gentry concentrirt, wäh 
rend bie politifche Bewegung, die dem unteren Volke verftattet iſt, mehr 
nur ein diefe Thatſache verfchleierndes Maskenſpiel iſt. Die perfönliche 
Freiheit jedoch kommt Allen zu Statten und Allen ift die Wertbahn ers 
öffnet, auf der fie in den Stand ber Gentlemen fich erheben koͤnnen. 
Aber leugne man nur nicht den Einfluß auch diefer dußeren Verhaͤltniſſe 
hinweg, weil er in einzelnen, feltenen Ausnahmen überwunden wird.) 
An den Zeiten bes fittlihen Verfalles wendeten diefelben Sklavenbefiger 
ihre Muße dem finnlichen Genuffe zu und geriethen auch in wirthfchafts 
lichen Verfall. In Rom hauptfüdhlidy kam aber auch nody ein anderer 
Umftand hinzu: daß es lange Zeit im Stande war, feine Wirthfchaft 
auf Koften der halben Erde zu beftreiten, daB es von den Zributen, 
der Beute und den erpreften Abgaben geplünderter Provinzen lebte. 
Das Alles find Zuftände, aus denen für die unfrigen fo wenig ein Vor: 
bild zu holen fein kann, wie etwa aus den amerifanifhen. Aber aller 
dings trugen fie ben Keim des Verderbniſſes in ſich, der über kurz 
oder lang bervorbrechen mußte; bie alte, firenge Sitte kam in Verfall; 
Uebermuth überfpannte die Saiten, Verſchwendung ſchoͤpfte alle Quellen 
des Wohlſtandes aus, unbillige Habgier verſchuͤttete ſie; die immer 
weitere Ausdehnung des roͤmiſchen Buͤrgerrechts vermehrte die Zahl der 
Herrſchenden, verminderte die der Dienenden; die Herrſchaft Roms er⸗ 
lag dem Andrange der Germanen; das Chriſtenthum gab dem Sklaven⸗ 
weſen den letzten Stoß, und es kam die Zeit, wo die herrſchenden Claſ⸗ 
ſen wenigſtens nicht mehr in dieſer Form auf Koſten der 
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Arbeit Anberer leben konnten, und mo eine größere Zahl von Menſchen 
angemwiefen mar, für ſich felbft durch eigenen, auf Arbeit geflügten Er⸗ 
werb zu forgen. 

-In der fruͤhern Zeit der germanifhen Staaten wirb uns ein Zus 
fland vor Augen gerädt und in allmäliger, langdauerndet Entwidelung 
gezeigt, ber wohl ber Urzeit des Staates überhaupt entfpricht, bei vie: 
len anderen Völkern aber theils durch rohe Gewalt, ober fehlauen Bes 
trug, im Gegenfag zu Knechtefinn und Verdumpfung des Volkes, theils 
durch den Einfluß einer alten, ſich eigenthuͤmlich entwidelnden Gultur 
verdrängt worden mar. Es ift jener Staat aus einem Zufammenttitt 
freier Hausväter erwachfen. Ihr eignes Recht über Famille und Abs 
hängige vegelte bie Sitte. Ihr Verhaͤltniß zum Volke ruhte auf ber 
großen Grundlage ber perfönlichen Freiheit. Diefe nicht im einzelne, 
als Ausnahme zugeftandene Rechte zerftüdelte, fondern in ihrer Ganz⸗ 
beit und Allgemeinheit erfaßte Sreiheit war die Regel; jede Befchrän- 
tung die zu erweifende Ausnahme, nur in feltenen Fällen, in den 
Fällen der Nothwendigkeit für das allfeitige Beſte eintretend, meiftens 
auf der eigenen Bewilligung der Genoffen ruhend. Mit den Vorſchrit⸗ 
ten der gefellfchaftlichen Zuftände mußten die Fälle der Beſchraͤnkung 
häufiger werden ; aber mo der germanifche Staat in feiner Reinheit ers 
halten ward, blieb auch bie große Grundregel ber Freiheit und bem 
Privatfchalten Alles uͤberlaſſen, für deſſen Entziehung nicht ein klares 
Intereffe der Vereinigung ſprach. Bei diefer Richtung mar am Wenig⸗ 
fien an eine Leitung und Bevormundung des mirthfchaftlichen Lebens 
zu denen. Dennod) ift auch die frühere Gefchichte diefes Staates felbft 
in diefen Beziehungen wichtig. Theils finden wir in ihr einen Kampf 
der neuerfaßten wirthfchaftlihen Richtungen gegen ältere unwirthſchaft⸗ 
liche Züge bes Rechts⸗ und Volkslebens; 3. B. ein Aufgeben des Ge- 
fammteigenthums, eine zunehmende Eigenthumsberechtigung der Unftelen, 
einen Kampf des Aderbaues mit der Jagd und Viehzucht, von welchem 
in fo vielen Weisthuͤmern die Gefchichte zu leſen iſt. Theils fehen wir 
die Mächtigen ihre Macht benusen, um fit) und den Ihrigen ges 
wiffe wirthſchaftliche Wortheile auf Koften Schwächerer zu fihen und 
zu erweitern. Xheils haben einzelne wirthfchaftliche Volkshaͤupter, 5.3. 
Karl der Große in feinen Capitularien, wirthſchaftliche Vorſchriften zu 
befferer Benusung ihrer eigenen, ober ber unmittelbar von 
ihnen abhängigen Beſitzthuͤmer hinterlaffen. In der That, die finates 
wirthſchaftlichen Verfügungen Karl's des Großen entſprechen faft durch: 
gängig den Anordnungen, die ein großer Privatmann, der ausgedehnte 
Beſitzungen, Gapitalien und Gerechtfame bat, zur Verwaltung feines 
Haushaltes ertheilt; und Aehnliches findet bei den Maßregeln der 
wenigen andern Regenten jener Zeiten, beren uns uͤberlieferte Anords 
nungen ſich auf ſolche Verhaͤltniſſe erftredt haben, Statt. 

Auch dem weiter gebildeten Mittelalter kann man ein mit Bes 
wußtfein ergriffenes Spftem der Guͤterpolitik nicht zufchreiben; wenn 
gleich aus bern gleichartigen Wirken gleicher Urſachen fi) eine verwandte 
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und allerdings ſehr charakteriſtiſche Richtung der factiſchen Zuſtaͤnde und 
des Verfahrens in vielen Laͤndern in jenem Zeitalter wiederholt. Da⸗ 
bei iſt noch zu beachten, daß ſich einzelne Vorklaͤnge ſpaͤterer Zeiten an 
manchen Puncten ſchon fruͤhzeitig zeigten. Im Allgemeinen war die 
Richtung der mittelalterlichen Voͤlker auch nicht auf die friedlichen Kuͤnſte 
des Erwerbes verwieſen. Krieg und Glaube ſtanden im Vorgrunde 
und beherrſchten das Leben und Streben der Menſchheit. Der wirth⸗ 
ſchaſtliche Unterhalt der Bevoͤlkerung war vorzuͤglich auf den Ertrag des 
Srundeigenthums bafirt, auf welches überhaupt alle Berhältniffe bezogen 
waren, und welches die Macht gab. Dennoch fand der Landbau, der 
hauptfählih eine doch immer zahlreihe Bevoͤlkerung ernähren follte, 
auf einer niedrigen Stufe, wie viel Verbienfte ſich auch einzelne Moͤnchs⸗ 
orden um ihn erwarben. Iſt doc, überhaupt die Zeit feines Erwa⸗ 
hend aus tiefem Schlafe in den meiften Ländern Europas noch Fein 
Sahrhundert alt. Dabei unterlag das Eleinere, in feiner Zotalmaffe 
aber doch den größten Theil des Bodens umfaffende Grunbeigenthum 
vielfachen niederdruͤckenden Verhältniffen in Zehnten, Frohnen, befchränfs 
tem Eigenthum, Wilde und Kriegsfchiden und fpäter den neben dem 
Alten fi) erhebenden und immer fleigenden Grundfteuern. Wir mwiffen 
ferner, daß das Gewerbeleben nur langſam und ſpaͤrlich ſich entwickelte, 
und daß feine heutige Vielfeitigkeit, wie feine heutigen, die quantitas 
tiven Erfolge fo mächtig erleichternden Formen neuer Entftehung find. 
Wo es ſchon in alter Zelt blühte, da handelte es fi doh nur um 
gewiſſe wenige. Zweige, auf die erſten Zeitbedürfniffe und die vom ein⸗ 
beimifchen Landbau dargebotenen Stoffe bezüglich, und gefchah in For⸗ 
men, die bein heutigen Anfprüchen nicht mehr gewachfen find. Wenn 
wir eridlich in den fpateren Sahrhunderten bes Mittelalters den Handel 
oͤrtlich blühen fehen, da Eönnen wir uns doch nicht verbergen, daß ber 
Glanz feiner damaligen Erfolge nur deshalb fo imponirend iſt, weil er 
theils einen fchroffen Contraft gegen die daneben beftehenden Zuftände 
bildet, theild an wenig Puncte und in wenig Hände zufammendrängt, 
was ſich bei uns über weite Reihe und zahlreiche Volksclaſſen ver: 
theilt; koͤnnen ung aud ber Frage nicht erwehren, woher er in biefen 
Ländern, deren wirthſchaftliche Zuftände fo ungünftig erfcheinen, feine 
Gewinne, feine Schäge gezogen, wie er überhaupt unter einer Geſetz⸗ 
gebung,, die alle Bedingungen bes Credits verpönte, und bei ber damaligen 
Koftfpieligkeit des uns fo wichtigen Werkzeuges des gemünzten Geldes, 
beftehen und fich auffchwingen Eonnte? Freilich erreichte der mittelalterliche 
Handel feine glänzendfte Periode in meiterer Ausdehnung erft in Zeiten, 
mo wenigſtens bie Legteren Umftände fich günftiger zu geflalten anfın= 
gen. — Dennoch finden wir mandye Beweiſe von gewaltiger Capitalkraft, 
die auch im Mittelalter fi gefammelt; wir finden nicht blos die Maͤch⸗ 
tigen im Beſitze reicher Schäße, die Kirche unermeßliche Reichthuͤmer zus 
fammenhäufend , wir fehen aud) die verfolgten und verachteten Juden im- 
mer wieder ihrer Schäße beraubt und immer wieder neue gewinnend, die 
Bürger der Städte, kaum erſt dem Joche der Zeibeigenfchaft entronnen, 
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in den erften Anfängen ber geficherten Orbnung und bes Gewerbfleißes, 
Kräfte zu Unternehmungen entfalten, die felbft unferer Zeit weit zu Eofts 
fpielig find, nicht blos weil der Wille dazu nicht da ift, fondern auch weil 
die Mittel wenigftens in fo weit gebrechen, als fie durch anderweite, immer 
neuen Erwerb bezweckende Unternehmungen in Anfprudy genommen und 
hauptfächlich nicht weit genug in Reichlichkeit vertheilt find ; wir bören end» 
lich, daß jenen Zeiten die Armennoth fremd gewefen iſt, oder daß diefe doch 
nicht als ein verbreiteter, tiefgewurzelter, zunehmender und ſchon für eine 
unvermeibliche Nothwendigkeit gehaltener Zuftanb hervortrat. — Wir 
mögen in dem Allen zuvoͤrderſt neue Belege des unerſchoͤpflichen Segen 
ertennen, der mit dem Landbaue und feinen Mebenzweigen verbunden iſt. 
Der Landbau bleibt doch immer die ficherfte, nachhaltigſte und in Wahr⸗ 
heit reichfte Quelle des Wohlftandes, deren Reichhaltigkeit nur beshalb 
nicht fo imponirend und glänzend hervortritt, weil fie ihren Segen uns 
gleich weiter vertheilt, ihn nicht in feiner größten Menge auf dem Markte 
zur Schau ftellt, nicht in wenige Hände, auf wenige Hauptpläge zufams 
mendrängt. Er ift frei von den Webelftänden, welche anbermeit der 
MWettlampf der Concurrenz und das Uebergewicdht bes Capital hervor: 
bringt. Er fteht im treuen Dienft der Natur und empfindet täglich das 
Walten ihrer bleibenden Geſetze und ihrer für den Blick des Menfchen 
wechfeinden Entfcheidungen. Bei ihm kann ein Zuftand niemals eine 
Nothmendigkeit fein, wo die Arbeit von Zaufenden nur einen Einzelnen 
bereichert, und der Eleinfte Landmann concurrirt mit dem größten Grunds 
bern, thut das Ganze der Arbeit und genief’t ihre vollen Früchte. Der 
Landbau verforgt zuvoͤrderſt die mit ihm befchäftigte Bevölkerung mit 
jenen erſten Bedürfniffen, deren Gedecktſein vor Außerfter Noch (hüßt, 
und bietet in dem Ueberfchuffe das fihre Maß für den auf andere Zwecke 
zu wendenden Aufwand. Er vertheilt feine Erträge im weiteffen,, vielfach 
und allmälig abgefluften Verhältniffe und mird menig von den Wechſel⸗ 
fällen des Stüds und Lebens, gar nicht von den Wechſeln der menfchs 
lihen Meinungen und Neigungen berührt, Ex bildet einen einfachen, 
genügfamen Sinn und nährt die Richtung auf wirthſchaftliches Zurathes 
halten, die langfam aber ficher dauernden Wohlfiand bereitet. — Ferner 
war die Einfachheit der Beduͤrfniſſe für das Mittelalter ein wichtiges Mo⸗ 
ment. Sein Lurus beftand in dem flarfen Verbrauche, in der Quan⸗ 
tität der wenigen Gegenftände feines Beduͤrfniſſes; es Tannte aber nicht 
die unendlich vielfachen Eleinen Genußmittel und Bequemlichkeiten, Die 
fi) bet uns durch alle Claſſen bes Volkes und bis in die aͤrmſten Hütten 
verbreitet haben. An jener Quantität bed Verbrauchs, an dem rohen 
Lurus ber Maffenhaftigkeit laͤßt fi, nad den Umftänden, abfchneiden, 
ohne daß man fidy unglüdtic fühlt, während diefe vielen Meinen, wohl⸗ 
feilen Genußmittel in ihrer Menge doch etwas Bebeutendes ausmachen, 
und ber einmal an fie Gemöhnte fi) nur fehr ſchwer entfchließt, auch nur 
einen aufzugeben , und wenn er es thun muß, ſich fo ungluͤcklich fühlt, ale 
litte er an dem Noͤthigſten Mangel. So war denn aud) eine gewiſſe Pos 
litik des Mittelalters, die allerdings mehr ihren Grund in ber Rüdficht 
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das deutſche Volk ſo geneigt iſt, das Vlelregieren zu uͤben und zu 
tragen. 

Nicht auf die eben geſchilderten Momente pflegt die Geſchichte der 
politiſchen Oekonomie*) vornehmlich ihre Blicke zu richten; gewoͤhnlich 
iſt es vielmehr, ſich dieſe dunklen Zeiten und Laͤnder als gaͤnzlich unfrucht⸗ 
bar für dieſe Unterſuchungen zu denken und nur von den allmaͤlig ſich zei⸗ 
genden Glanzpuncten das Wiederaufleben der Güterthätigkeit und bie 
Vorbereitung unferer heutigen Zuftände zu datiren, welche Glanzpuncte 
eben deshalb fo ſchimmernd in die Augen fallen, weil bier Gewerbs⸗ 
fleiß und Handel große Kräfte entfalteten, große Reichthuͤmer zufammen- 
drängten und pruntend zur Schau ftellten. Wie Venedig, Genua , Pife, 
Amalfi, wie Marſeille, Bordbeaur und Toulon, wie Eabir, Liffabon, 
Valencia und Barcelona, wie die reihen Gewerbs⸗ und Hanbelsftäbte 
ber [üblichen Niederlande, der Schweiz, des füblichen Deutfchlande, wie 
in deutfchen Staaten bie vielarmigen Glieder der Hanſe fid) erhoben, ba 
und von da an ſucht man bie Keime bes Guͤterlebens und fein friſches Er: 
machen. Und doch iſt diefer Glanz verſchwunden, ſcheinbar wenigſtens 
verſchwunden, weil er fich weiter verbreitet hat und nicht mehr einzelne 
Puncte begünftigt; auch hat er auf ben meiften früher fo hoch gehobenen 
Puncten menig Anderes hinterlaffen, als ein Gefühl des Sinkens und 
Verfalles. Dagegen Hat das ſtille, einfache, allmaͤlig fi) bildende, vers 
vielfachende, außbreitende Wirken auf den Damals im Dunkel verbliebenen 
Puncten ben Grund zu einem ungleich ficherern und dauerhafteren Ge⸗ 
bäude gelegt und einen Wohlftand begründet, ber, wenn er auch feine 
Mängel und Lüden hat, doch ben precären Glanz der Handelsſtaaten und 
ihre Abhängigkeit von jebem Wechſel in allen Zonen nicht zu ſchmerzlich 
beneiden läßt. Aber in bdiefen Dingen wird der Blick nur zu leicht vom 
Scheine beflochen und glaubt, daß da die meifte Kraft und das meiſte 
Gluͤck fe, wo es die Kraft am Dichteflen zufammengebrängt und ben mei⸗ 
fim Stanz am Dffenften bargelegt hat. 

Guͤnſtige Lage an den Küften der Meere, um welche fich die Völker 
bewegung vornehmlich drängte, die Freiheit der individuellen Entwickelung, 
welche das Mittelalter in fo reihem Maße gewährte, natürliche Anlage 
des gefchmeidigen Volks und das Zurüdbleiben ber anderen größeren Voͤl⸗ 
ter, die durch Krieg und Glauben befchäftigt wurben, von biefem Ge 
biete, verfhafften zuerft den Italienern ein auf Priorität gegründetes 
factifches Monopol in Handel und Schifffahrt. Es handelt ſich bier nicht 
um die Befchichte diefer Momente, um die ohnebies. keinesweges das 
vollewirchfchaftliche Intereſſe ſich ausſchließlich, oder auch nur hauptfäche 
lich concenteirt, und es foll hier nicht weiter befprodyen werden, wie und 
warum biefes Monopol wieder verloren ging, verwandte Urfachen auf 
andern Puncten ähnliche Erſcheinungen herborriefen, neue Concurrenten 
mit neuen Vortheilen auftraten, ber Fleine, ifolirte Punct vor dem Wett: 


*) Blanqui, histoire de Psconomie politigue en Europe, Paris, 1837, 
2 voll. 8. (Deutfch von Buß, Karlsruhe, 1840—1841, 2 Bde. 8.) 
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kampfe des größeren Neiches zuruͤkweichen mußte, bis allmaͤlig auch Hol⸗ 
land, durch welches den Spaniern unb Portugiefen ber Dreisad aus den 
Händen gewunden worden war, vor England zurüdtreten mußte, und nun 
diefes, mit größeren natürlichen und bürgerlichen Vortheilen dafür aus: 
gerüftet, als irgend ein Land der Erbe, ſich zur erften Handelsmadht bil⸗ 
bete, obne daß man dies eine Derrfchaft nennen koͤnnte, wo es doc 
blos eine auf große Kraft geftügte Concurrenz ift. Mur in fo weit waren 
jene Umſtaͤnde zu erwähnen, als fie auf die Bildung der Anficht von der 
Wirthſchaftspolitik und auf deren eigene Geftaltung Einfluß gewannen, und 
eben bier wird zuvoͤrderſt von Stalien zu reden fein. Es wiederholt fidh 
faft auf allen Seiten des Staatslebens, daß In Stalien ein Borfpiel von 
dem gegeben wurde, was ſich fpdter auf der größeren Bühne der euros 
päifchen Stantenwelt zutragen follte. Das europäifche Staatenſyſtem ift 
bort vorgezeichnet ; die katholiſche Kirche hat dort ihren Anfang; bie itali⸗ 
fhen Städte gaben den deutſchen das Vorbild der Verfaſſungskaͤmpfe, 
die italifchen Fuͤrſten das der Begründung der Landesherrlichkeit; bie 
Diplomatie, die Solbheere find von dort ausgegangen; auch ein Syſtem 
der politifchen Dekonomie, das bald in ben großen Staaten Europas 
berrfchen folfte, wurde bort vorgefpielt, und erft in neueren Zeiten ward 
entdeckt, daß ſtaatsoͤkonomiſche Schriftfteller der Franzoſen und Briten 
ihre Vorläufer ſchon ſeit Langer Zeit in Italien gehabt hatten. Denn bas 
ift eben das Seltfame an jener Erſcheinung, daß man felten bei ihr ber 
haupten kann, es babe das in Italien Vorgegangene den Anlaß gegeben, 
daß anderwärts daffelbe geſchah; man habe dieſſeits der Alpen Itallen 
nachgeahmt und würde auf gewiffe Ideen nicht gekommen fein, wenn 
Italien nicht vorausgegangen wäre; fondern meiftens iſt es dort früher, 
bier fpäter gefchehen, ohne daß ein bdirecter und fiherer Zufammenhang 
anzunehmen, ohne baß post hoc propter hoc gewefen wäre. Ja was 
die italiſchen Vorläufer in der politifchen Oekonomie betrifft, die meiſtens 
dem Mercantilfufteme gehuldigt, aber auch den Phyſiokraten und felbft 
dem Adam Smith einzelne Ideen vorausgenomnien haben, fo Läßt ſich 
mit Beflimmtheit behaupten, daß fie ihren Nachfolgern gänzlich, unbekannt 
geblieben find. Dabei fol jedoch nicht geleugnet werben, daß von Italien 
aus manche Veränderungen namentlich im Handelsweſen fi zu andern 
Nationen verbreitet Haben, und die Lombarben gingen in dieſer Beziehung 
mit den Juden Hand in Hand. | 

Auf Italiens Boden metteiferten zahlreiche Städte in Handel und 
Schifffahrt und fuchten, wenn fie dadurch zu Reichthum und Macht ges 
langt waren, vielleicht einen unterworfenen Territorialbeſitz, ober doch bie 
Mittel, Soldtruppen zu unterhalten, erlangt hatten, den erft factifch ges 
wonnenen Bortheilen durch politifches Uebergewicht und phufifchen Zwang 
die Dauer zu fihern. Dies um fo eifriger, wenn das Gluͤck zu wanken 
anfing. Der Eiferfucht und dem Haffe, mit denen fich diefe Städte In 
geheimen Intriguen und offenem Kampfe verfolgten, lagen Reid, Ge- 
winnſucht, Monopolgeiſt, lag mercantilifche Nivalität zum Grunde. 
Hier wurden Kriege geführt und Revolutionen angefchärt, nicht im 
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politifchen oder Teligiöfen Fanatismus, nicht für kriegeriſchen Ruhm 
oder territoriale Erweiterung, fondern um Meeresſtriche, Hanbelövortheile,. 
Schifffahrtsrechte, Zölle, Salzlager und. Salzfactoreien u. dergl. Der 
Reihthum und die Macht diefer Staaten ruhte hauptfählih, zum 
Theil ausfchließlih,, auf dem Gewinne im Dandel mit dem Auslande; 
andere Dülfsquellen hatten fie nicht, oder hatten fie vernachlaͤſſigt. Es 
waren große Dandelshäufer diefe Städte, in Staaten ver: 
wandelt und mit politifcher Selbftftändigkeit geruͤſtet. Natürlich daher, 
daß fie das ganze Guͤterweſen aus dem Geſichtspuncte bes Handels⸗ 
haufes im Wettlampfe des Weltverkehrs anfahen, daß fie nur auf Ko- 
flen Andrer gewinnen zu Einnen glaubten und nur den Verkehr mit dem 
Auslande als die Quelle nationeller Bereicherung betrachteten ; erklaͤr⸗ 
lich, daß bier die Grundlagen zu einer Richtung der Guͤterpolitik gelegt 
wurden, welche in fchlauer Weberliftung und Webervortheilung des Auss 
landes, im Niederhalten jeder Concurrenz ihren Triumph fah; bes 

greiflih, daß dieſes Syſtem bier noch am Erſten eine gewiffe Wahrheit 
. hatte, wo in ber That fo ziemlich die ganze Bevoͤlkerung, fo weit fie 
bei diefen Polititeen in Betracht kam, auf ben auswärtigen Handel 
geftellt war, an feinen Gewinnen participirte, und die Nachtheile der 
ergeiffenen Mittel in der That bauptfählich auf die Fremden und nicht, 
wie bei der fpÄäteren Anwendung befjelben Syſtems auf andrem Boden, 
auf ganze Stände des eignen Volks fielen. Doc auch fo half das 
Syſtem nit lange. Wie die eigenthämlichen Umftände, welche dieſe 
kuͤnſtliche Bluͤthe erzeugt hatten, ſchwanden, war auch ihr ejgnes Ver⸗ 
welken nicht mehr zu verhindern. Dem Fremden war es leichter, ſich 
dem Soche zu entziehen, als es Inlaͤndern ift. Kuf ber unnatürlichen 
Höhe, zu der fih 3. B. Venedig erhoben hatte, würde es niemals zu 
erhalten gemwefen fein; wohl aber hätte e8, wenn es früher ein anderes 
Spftem ergriffen und die inneren Kräfte der in der Zeit bes Gluͤcks er: 
worbenen Länder beffer gepflegt "Hätte, die Hauptſtadt und erſte Han⸗ 
beisftadt eines blühenden Reiches bleiben können. Doch noch lange Zeit 
zehrte es von den Capitalien und Zraditionen feines vergangenen Gluͤcks 
und verfchleierte feinen Verfall mit deren dußerem Glanze. Darum 
erhielten ſich auch in der politifchen Dekonomie der Staliener die An⸗ 
fihten, die fih aus jener ehemaligen Stellung und aus bem Gewebe 
kleinlicher Künfte und trugvoller Speculationen gebildet hatten, in benen 
men fruchtlos die Rettung ſuchte. In unfern Zagen Eonnte man frei- 
lich die Thatſache nicht verkennen, daß diefe Künfte und Liften nichts 
gefruchtet hatten, hat. aber body gemeint, das liege nur an der Kleinheit 
und Berriffenheit diefer Staaten; hätte ſich Italien geeinigt, fo würde 
es das Schutzſyſtem zu Gunſten der Induſtrie und feines Verkehrs mit 
dem Auslande haben buchhführen können und, wie man meint, großen 
Mugen davon gezogen haben. Es ift hier nicht bavon zu reden, was 
in Stalien hätte gefchehen Eönnen und welche Folgen eine Einigung 
Staliens in politifcher Dinficht gehabt haben würde. Aber wenn irgend 
ein Land nur unter dem Segen ber Hanbelöfreiheit volles Gedeihen 
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haben kann, wenn irgend ein Land zur Handelsfreiheit berufen iſt und 
an ihr feſthalten ſollte, unbekuͤmmert, in was fuͤr Thorheiten immer 
andere Staaten verfallen moͤgen, ſo iſt es Italien. Jedes Land iſt zur 
Handelsfreiheit berufen; jedes Land kann ruhig zufehen, wenn ſich an⸗ 
dere im Wahne, ihm zu ſchaden, ſelbſt das — * verkuͤmmern; aber 
dem einen Lande wird die Verſuchung zum Abfalle naͤher gelegt, als 
dem anderen, und in manchen Laͤndern hat der Wahn des Mercantil⸗ 
ſpſtems bereits Verwickzlungen erzeugt, bie das Loswinden aus feinen 
Netzen erſchweren. Stalien aber, mit diefen natürlichen Vortheilen, bie- 
fer günftigen Lage, diefen reihen Kräften und Hülfsquellen, dürfte ſich 
nur in Streiheit ber treuen Pflege derfelben hingeben, um immer froͤh⸗ 
licher aufzublühen und zufrieden zufehen zu können, wie auch anbere 
* an ſeinem Gluͤcke Theil nehmen und ihm dafuͤr ihre Dienſte 
leiſten. 

In dem weiteren Gebiete Europas iſt der Beginn des heutigen 
wirthſchaftlichen Lebens weder von den Entdeckungen der Portugieſen, 
noch von denen dee Spanier, weder von den Unternehmungen der Hol⸗ 
länder, no von denen der Briten, weder von Cromwell, nody von Col⸗ 
bert zu datiren; fondern es findet biefe neue Richtung In allen ben 
Umftänden, welche zuſammenwirkend die Völker von den, früheren, im 
Seudalmefen, im Ritterthume und in der Batholifhen Kirche wurzelnden 
Strebungen abzogen, vielmehr von dem Berfalle und Erfterben der 
‚ Principien, die das Mittelalter beherrfcht hatten, ihren Urfprung. Haupt: 
ſaͤchlich war es bie allmdlig ſich aus ber privatrechtlihen Macht ber 
Volkshaͤupter heraufbildende und vortretende Idee des Staats, als einer 
an eine fihtbare, oberfte Gewalt fidy anlehnenden, die gefammten bür- 
gerlihen Beziehungen der Menfchen beherrfchenden Anftalt, der von da 
aus hergeftellte Landfriede, der Rechtsſchutz, die Ordnung und Sicherheit, 
die ſich allmdlig über die Länder verbreiteten — diefe Momente waren es, 
welche fruchtbar fchöpferifch gemorben find auch für die Güterbeziehungen. 
Wie die Menfchen fi) der Früchte ihrer Arbeit in Sicherheit erfreuen 
tonnten, wie fie erkannten, baß ſich auf bem Wege friedlihen Erwerbs 
ein dußeres Gluͤck begründen laſſe, wendeten fie ſich eifziger auf biefe 
Bahn. Die Regierungen aber entdedten, daß hier ein Feld erblühe, 
das auch für fie feine Früchte trage, und deſſen Ernte fie wefentlich in 
der Beſtreitung ihrer fleigenden Bebürfniffe unterflügen könne. Des: 
halb zeigten fie fid) aufmerkfamer in der Fürforge für diefe Richtung, 
eiftiger in der Ermunterung dazu. Dabei warb aber in vielen 
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vornehmlich, wenn fie einfichtsvolle Regenten hatten, bie fi) der Sache 
überhaupt annahmen, festen das Ältere Syſtem mit einiger, all- 
mäliger Freiermachung beffelben fort. Die Negenten nämlich zeigten 
ihre Fürforge hauptſaͤchlich darin, dag fie zwar das Schutzſoſtem 
im Inneren des Staats, fo weit es ſich bereits feftgeftellt und 
namentlid) in den Berechtigungen ber Städte und bes Landes und in bem 
Zunftweſen ausgeprägt hatte, erhielten, doch aber nad) und nad) gegen- 
Staats⸗Lexikon. XII, 39 
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„feitige Milderungen und Concefflonen vermittelten, hauptfächlich aber die 
neu entftehenden indufteiellen Richtungen, bie man eifrig förderte, nicht 
auf diefelbe Bahn gerathen, nicht ‚durch die älteren Infliute hemmen und 
drüden ließen, nügfiche Einwanderer in das Land zogen, zweckmaͤßige Er- 
findungen aufmunterten und von den Älteren Snflituten wenigſtens das 
entfernten, was ben Verkehr mit dem Auslande flören Ponnte, diefen 
vielmehr duch Privilegien und Beguͤnſtigungen aller Art aufmunterten. 
Außerdem forgten bdiefe Regierungen mit Treue und zeitgemäßer Einficht 
für einzelne, dem Verkehre wichtige Anftalten,' wie für da Münz- und 
Poſtweſen, und festen ihren eigenen Haushalt in moͤglichſt guten Stand. 
Ungeachtet nun bei biefem Verfahren — mas immer nur in einzelnen 
Staaten unter einzelnen Regierungen vorkam, mährend andere eine meh⸗ 
vere Paffivität in diefen Beziehungen bewahrten — mandje ältere Inſti⸗ 
tute länger beftehen blieben, als die Verhältniffe dauerten, denen fie ent⸗ 
fprochen hatten, der innere Handel vielfach durch unzweckmaͤßige Abgaben 
beeinträchtigt wurde, und die erwähnten Verkehrsanftalten noch in ihrer 
fchläftigen und befchränkten Kindheit waren ; fo gediehen doch die Staa⸗ 
ten unter dem Schuge der Ordnung und Sicherheit und bei dem Gewerb⸗ 
fleiße ihrer Bürger zu einem ficheren, nachhaltigen Wohlſtande, der manche 
verfchiwenderifche Regierung und mandye langjährige Kriegsftürme übers 
fianden hat. Es bildeten ſich neue Erwerbszweige, toie bie Älteren reis 
chere Ueberſchuͤſſe boten, und fchloffen fi) naturgemäß an einander an, die 
Grundlagen eines allmälig, aber fiher, nicht mit biendendem Glanze, 
aber um fo mohlthätiger fi bildenden Auffhwunges bietend. Nur wie 
und wo man in neueren Zeiten auch hier zu Fünfteln anfing, hat man 
auch zu manchen Erfcheinungen Anlaß gegeben, bie man vermied, wo man 
dem erwähnten Syſteme treu blieb, oder noch entfchledener und geiftvoller 
der Freiheit huldigte. ’ ‚ 

Ein anderes Verfahren fehlugen vornehmlich die Seemaͤchte ein, für 
welche die Golonfeen und ber überfeeifhe Handel eine ſtarke Verſuchung 
wurden. Daß in Holland, meldes feine Freiheit auf dem Meere 
eroberte, feinen Boden dem Meere abtämpfen mußte, durdy und durch 
Handels⸗ und Geldftant war und feinem ganzen Volke allmälig einen 
rechnenden, kaufmaͤnniſchen Charakter anbildete, ſich eine ähnliche An⸗ 
(hauung der Wirthſchaftspolitik entwickelte, wie aus den Stellungen 
der italienifchen Hanbelsitaaten in Italien entfprang, ift erflärlih. Im 
Princip mar fie ähnlich, in den Mitteln zum Theil verfchieden, und am 
MWenigften konnte Dolland, das fo vielfach auf den Zwiſchenhandel 
verwiefen war, auf das ganze fpätere Mercantilſyſtem kommen. Aber 
ben Verkehr mit dem Auslande fah es dod, aus dem Gefichtspuncte 
eines Handelshauſes, ſich feibft fah es als ein großes Handelshaus an, 
und feine engherzige Colonialpolitik gehört ganz dem Mercantilfpfieme 
an. Das Verbrennen der Gemwürzernten, um hohe Preife zu halten, 
ift der Culminationspunct dieſer holldndifchen Colonialpolitik. — Eng: 
land hatte weit weniger Anlaß zu einem ähnlichen Verfahren und ift 
body in Diefelbe, nicht fo engherzig und kleinlich, aber fpftematifcher eins 
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gefchlagene Bahn gerathen. England war ſchon das Mittelalter hindurch 
ein reiches Land geweſen; reich durch Landbau und Viehzucht. Bei den 
unermeßlihen Vortheilen, die es für Induftrie, Schifffahrt und Handel 
hat, durfte es nur wollen, nur feine Kräfte für dieſe Strebungen regen, 
um es mit jebem Mitbewerber aufnehmen zu koͤnnen. Dabei war bei 
ihm eine Begünftigung einzelner Richtungen nicht fofort durch die mel: 
fien Claſſen der Bevoͤlkerung mohlthätig fühlbar; vielmehr konnte nicht 
wohl der Eine begünftigt werden, ohne daß nicht Andere gelitten hätten. 
Dennody, nachdem ſchon einzelne frühere Megenten fid) dann und mann 
in Beinen fragmentarifchen Kunftgriffen und Liften der Krämerpolitit 
verfucht hatten, ergriff Cromwell. durch feine Navigationsacte (f. dem 
Art.) einen auf Ausfchließung und Niederdrädung der Goncurrenz, auf 
Erringung eines Monopols gerichteten Plan, und audy nad ihm ift bie 
auf die neuere Zeit ein hauptſaͤchlich auf Erlangung einer günftigen 
Handelsbilanz (f. den Art.) abztelendes Syſtem der Wirthfchaftspotitit 
befolgt worden, wenn gleih man es etwas freier hanbhabte, als es in 
den Büchern ftand, und nicht in alle die Thorheiten verfiel, bie eigentlic) 
aus feinen Principien floffen. Diefes Spitem, von einer fo begünftig- 
ten Nation, in einer Zeit, die fie ohnehin in's Feld rief, ergriffen, noch 
ehe andere Völker es in gleichee Ausdehnung, erfaßt hatten, mußte bie 
indufteielle und mercantilifhe Entmwidelung in England, die ohnedies 
nicht ausgeblieben fein würde, mächtig verfrühen und ihr einen gemal- 
tigen Vorſprung verfchaffen, den wieder. einzubringen anderen Nationen, 
feibft unter Anwendung deffelben Syſtems, nicht gelingen mollte. Es 
haben auch die Engländer viel mehr Einſicht, als andere Nationen darin 
gezeigt, daß fie fich der Webertreibungen des Syſtemes beffer zu ent: 
halten ‚und ſich einzelner Theile beffelben, Tobald deren Unzuträglichkeit 
bemerkbar wurde, fhneller zu entdußern müßten. Und endlich haben fie, 
neben den Puncten, in denen fie bevormundend und treibend ver- 
ſchritten, eine größere Freiheit auf anderen Seiten, aud des mirthfchaft: 
lihen Lebens, beftehen laffen, als anderwaͤrts vorkam. Sie hatten nicht 
Leibeigenfchaft, nody Frohnen, nicht unferen Ueberfluß von Bannrechten, 
und ihre Zünfte hatten lange nicht die monopoliftifche Bedeutung, die fie 
anderwaͤrts trugen, und waren lange nicht fo allgemein herrfchend. 
Dennod haben fie für ihre kuͤnſtliche Verfruͤhung der Entmwidelung 
durch große und gefährliche Uebelftände büßen müffen, welche auch ihren 
Stanz begleiten. — In Frankreich hatte man im Allgemeinen das 
ältere Schutzſyſtem behauptet, aber nach franzöfifcher Art überfteigert 
und, ale Vorklang des fpäteren Gentralifationswefens, in die Hände einer 
Staatsgewalt gebracht, die nur zu oft geneigt war, die von Ihr über: . 
nommenen Rechte zu felbftfüchtigen Privatzmeden zu mißbraucen. 
Was fi in Deutfchland aus dem Volksleben felbft entwidelte, das 
ward in Frankreich buch Megulative und Ordonnanzen der Könige ein⸗ 
gerichtet und fortgebildet, und wer ein recht charakteriſtiſches Bild des 
- Vielregiereng und Volksbevormundens haben mill, der fudire dieſe 
franzöfifhye Gewerbsgeſetzgebung von bem etablissenent des meltiers 
9* | 
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de Paris an, welches Stephan Bolleau für Ludwig IX. machte und welches 
mit großer Gefchidlichkeit und beſtem Willen gemacht war, bis auf bie 
Revolution herab. Da erft treten alle Verkehrtheiten und Einfeitigkeiten 
des Schupfpftemes in ganzer Grellheit hervor, wenn es nicht mehr von 
dem Leben felbft getragen und geleitet wird, ſondern ben Berechnungen 
Einzelner anheimfaͤllt, die ſich in Meinen Kunftgriffen gefallen, den Sons 
berintereffen zugänglich bleiben und nur felten fi von dem Einzelnen 
und Goncreten zu einem allgemeinen, freien Umblicke erheben koͤnnen. 
Dazu die vielen fchlechten Regierungen und die zahllofen Mißbraͤuche 
der Verwaltung in Frankreich, bei denen nur zu oft der gute Zweck, für 
welchen man die ungefchicdten Mittel gewählt hatte, vergefjen ward. 
Das wenigſtens konnte man ber Verwaltung Sully's nicht nachſagen, 
bie im Uebrigen eine Fortfegung des verfchmolzenen Tarolingifchen Ber: 
fahrene und eines flabilen, von Oben herab getragenen Schugfpftemes 
war. Eine andere Bahn betrat allerdings der geniale Colbert, der in 
vielen Puncten weiter fah, ale feine Vorgänger, viele engherzige Mit- 
tel, die felbft für den Zweck des Spftems zu ungefchidt waren, fallen 
ließ, mit großem Eifer neue und pafjendere Mittel ergriff und die Sachen 
aus einem ungleich großartigeren Gefichtspuncte anſchaute. Indeß ab- 
gefehen davon, daß er in Mandyem durch die ihn umgebenden Verhälts 
niffe gehindert, ward, fo müflen doch auch feine Lobrebner zugeftehen, 
daß er nach und nad) immer entfchledener auf die Irrbahn desjenigen 
Spitems gerieth, das man mit Recht das Mercantilfpftem nennt, weil 
es fein ganzes Streben darauf richtet, der Nation das Uebergewicht im 
auswärtigen Handel zu verfchaffen, und von bem im Verkehre mit dem 
Auslande zu machenden Gewinne hauptſaͤchlich eine Bereicherung ber 
Nation erwartet. Golbert reinigte zwar im Anfang in etwas das dltere 
ftabite Schutzſyſtem; aber bald wendete er feine Aufmerkſamkeit faft 
ausfchließlih dem ausmärtigen Handel und der hohen Induſtrie zu, 
welche die größten Summen zufammendrängten, wenn aud nicht er⸗ 
zeugten, und von wo ee am Erften Befriedigung der fleigenden Beduͤrf⸗ 
niffe der Finanzen erwartete. Er mendete manche richtige Mittel zu 
Bunften jener Momente an, indem er für manche, ihren Zmeden biens - 
liche Anftalten Eräftige Sorge trug; aber er gerieth auch in das Zrugneg 
jener kuͤnſtlichen Treibhausmittel, in denen diefes Syſtem ſich gefiel, und 
damit den Nachkommenden ſolche Verlegenheiten bereitete, und bradhte ihm 
bie andermeiten Intereſſen der probucirenden und confumirenden Claſ⸗ 
fen, gegen bie er fih im günftigften Falle gleichgültig verhielt, zum 
Opfer. So kann er allerdings unter ben hauptfädhlichften, wenn auch 
geiftvollften Begründern bes Meercantilfpftems genannt werden, daß, 
ein einfeitiger Ausfluß bes älteren Schutzſyſtems, dafjelbe nur auf der 
einen Seite, auf der bes Schußes gegen die Concurrenz des Auslandes, 
beibehielt, auf der anderen aber unberüudfichtigt fortbeftehen ließ, ober 
auch jenem Zwecke zum Opfer brachte. Die Erfolge haben das Syſtem 
verurtheilt, und namentlich in Frankreich dürfte es nicht zu bezweifeln 
fein, daß diefes Reich mit feinen unermeßlichen Huͤlfsquellen, wenn ihm 


[4 
. 


Politische Delomomie _ 61 


Colbert freie Bahn, freie Bewegung im inneren und in allen Zweigen 
ber Guͤterthaͤtigkeit gefchafft und feinen Eifer nur auf die Anregung 
des Strebens und auf die Darbietung nuͤtzlicher Verkehrsanſtalten ges 
wendet hätte, in feiner wirthſchaftlichen Entwidelung ungleich weiter, 
ale es jetzt iſt, gekommen fein und nicht über den niedrigen Stand 
feines Landbaues, über diefen Pauperiemus zu lagen, nicht vor ben 
ZThorheiten der Communiſten zu zittern, nicht diefen ewigen Zwieſpalt 
des Landbaues und der Induſtrie, des Handels und des Fabrikweſens, 
der Küftendepartements und der Inneren, des Nordens und Sübens, des 
Dftens und Weftens zu beftehen, nicht fi mit der Hortführung eines 
Spftems zu plagen haben wuͤrde, deſſen Verberblichkeit an fi erkannt 
ift, und das man doch unter den concreten Verhaͤltniſſen, in die es ſelbſt 
geführt hat, nicht fofort aufgeben ann. 

Bon den Tagen Colbert's an vorzüglich fpricht man von dem Mercans 
tilfpfteme, das wenig nennenswerthe wiffenfchaftliche Bearbeiter gefunden 
hat — denn vor einer tieferen und unbefangenen geifligen Betrachtung 
tonnte es nicht beftehen — das aber von der Praxis in mehreren bes 
deutenden Staaten mit Eifer und Hartnaͤckigkeit gepflegt worden iſt, 
in den begünftigten Intereſſen Erdftige Stuͤtzen gefhaffen bat und auch 
außerhalb derfelben viele Anhänger erwarb. Die Praris pflegte eb, 
theil® weil es fich, wie noch weiter gezeigt werben foll, dem erften Blicke 
recht fcheinbar empfiehlt, theils weil es zu ber beliebten Vielregiererei 
reihen Anlaß bot und die Bemühungen’ durch fchnelle, fichtbare Früchte 
belohnte, während bie größeren Nachtheile fi) verbargen oder der Zus 
kunft anheimfielen, oder wenigftene ber (freilich trügerifchen) Hoffnung 
Raum ließen, daß fie nur vorübergehende fein mürben; endlich weil es 
in vielen Puncten der Kinanzpolitit recht bequeme Mittel eröffnete. 
Es ift ferner ganz natürlich, daß dieſes Syſtem auf den erften Blick 
beftiht. Denn es ift fo natürlich, den wirthſchaftlichen Stänbpunct des 
Einzelvermögens auf das Nationalvermögen zu übertragn. Wir find 
germohnt, das MWenigfte von dem, was mir verbrauchen, im Haufe zu 
erzeugen, das Meifte und hauptfächlich bie Vermehrung unferes Vermoͤ⸗ 
gend aus unferem Verkehre mit dritten Perfonen zu erwarten. : Bei 
der Nation iſt freilich der umgekehrte Fall, und fie hat in ber Pegel 
das bei Weitem Meifte ihres Erwerbs aus ihrer Inneren Production, 
ihrem inneren Verkehre und unabhängig von der Stellung zum Aus: 
lande zu beziehen; ja, fo lange eine Nation nicht der anderen fortwaͤh⸗ 
rend Geſchenke macht, oder fortwährend von ihr betrogen wird, müffen 
Ausfuhren und Einfuhren fortwährend im Gleichgewichte ftehen und 
bei dem großen Zaufchhandel beide Theile gewinnen, ba keine ein Gut 
eintaufchen wird, wenn es ihr nicht merthvoller ift, als das hingegebene. 
Für den Privammann ferner hängt ber Preis feines Geldes ganz und 
gar nicht von der Maffe ab, die er davon gerade in feinem eigenen 
Befige hat; für die Nation wird diefer Geldwerth allerdings dadurch 
fehr wefentlich alterict, ob die circulirende Maſſe bed baaren Geldes dem 
Bedarfe des Verkehrs entfpricht, oder ihn überfleigt, oder hinter ihm 
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zuruͤckbleibt. Fuͤr den Privatmann iſt es die weſentlichſte Eigenſchaft 
des Geldes, daß es ihm Repraͤſentant aller ſeinem Werthe entſprechenden 


kaͤuflichen Güter und das Mittel iſt, nach Belieben zu ihrem Beſitze zu 


gelangen. Für die Nation tritt jene Eigenſchaft zuruͤck und bie andere: 
des allgemeinen Zaufchmitteld, des Werkzeuge zur Vermittelung der 
BVerkehrsgefchäfte, in den Vordergrund. Diefe Umftände überfah das 
Mercantilfpftem und blieb dem Wahne treu, daß die Nation dadurch 
reich werben muͤſſe und nur dadurch reich werden Eönne, wenn fie mehr 
an das Ausland verkaufe, als fie vom Auslande Eaufe, und baher in 
ihrem Verkehre mit dem Auslande einen fteten Ueberfhuß an baarem 
Seide erhalte. Dagegen verließ es den Gefichtspumct des Privatmans 
nes an anderen Puncten, wo er gerade am Orte gewefen waͤre, meil.es 
fi) um Operationen handelte, die eben durch die vielen einzelnen Haus: 
haltungen der Privaten vorgenommen murden und beren geh! und 
Wehe beftimmten. Es flüchtete fi hinter den myſtiſchen Begriff des 
Nationalverrnögens, dem feine Maßregein, wenn fonft Niemandem, zu 
Statten kommen follten, und vergaß, daß diefes Nationalvermögen keine 
Sefammtwirtbfchaft if, fondern eben nur in die Millionen einzelner 
Haushaltungen aufgelöft ſich darftellt. E8 glaubte, was im Lande aus: 
gegeben würde, fei nicht verloren, und nahm doch — in gängzlicher 
Inconſequenz — bie im Lande gemachten Gewinne für gewonnen an. 
„Das Geld bleibt doch im Lande‘ war ber ewige Gemeinplas, mit dem 
man auch die verkehrteften Unternehmungen befchönigte, ohne zu bedens 
fen, daß das Aufgewendete aufgemenbdet ift, wenn aud das Geld, das 
die Gefchäfte dabei vermittelt hat, noch übrig bleibt. Doch ich habe 


- bier nur auf ben von einem anderen Mitarbeiter trefflich verfaßten 


Artikel: „Mercantilſyſtem“ zu verweifen. 

Die erfte Oppofition gegen das Mercantilfpftem erfolgte im Intereſſe 
des vernachläffigten und bedrüdten Landbaues und ber verfümmerten Frei: 
heit der Berwegung. Gegen ein einfeitiges und ertremes Syſtem gerichs 
tet, verfiel auch fie, verfiel auch die Schule der Phyſiokraten in Ein- 
feitigkeit und Ertrem. Wie deren unmittelbare Vorgänger den Landbau 
ganz überfehen, oder nur zum Werkzeug und Diener, auch wohl zum 


Opfer ihrer Handelsfpeculationen benutzt hatten, fo warfen nun die Phy: 


ſiokraten alles Gewicht auf den Landbau und wollten von ihm allein 
allen Reichthum der Nationen ableiten. Auch fie brachten manches für 
ben erften Blick Beftechende vor, und ihr Stifter, Frangois Quesnap, 
unterflügte fein Syſtem durch große Reihen der Eünftlichften Zahlenbe⸗ 
rechnungen. Die Phyfiofraten gingen von der Anficht aus, daß nur bie 
Urproduction die Maſſe der vorhandenen Güter vermehren könne und 
durch alle durch Umarbeitung und Vertrieb den Gütern beigelegte höhere 
Werthe doc) jene Maffe nicht erhöht werde, da während der. Umarbei: 
tung und des Vertriebes eben fo viel verzehrt werde, ald an Werth ent- 
fiehe. Sie verwechfelten die durd) den Landbau erzeugten Güter mit 
den Gütern überhaupt, wuͤrdigten die Vermehrung ber Guͤterwerthe, die 
durch Induſtrie und Dandel, ja auch durch Alles bewirkt wird, was 
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zur Sicherung des Rechtsſtandes, zur Veredlung der Cultur, zur Foͤr⸗ 
derung menfchlicher Zwecke gefchieht, nicht genug und Überfahen, daß auch 
die höheren Werthe und die-fie vermitteinden Leiftungen gegen einander 
ausgeglichen und ausgetaufcht werden. Ihr Spftem fcheiterte für bie 
praktiſche Ausführung ſchon an dem Unpraktifhen ihres Vorfchlages, alle 
Steuern auf eine einzige Grundfteuer zu reduciren. Aber roie fie fi 
den philanthropifchen Tendenzen hauptſaͤchlich durch Ihren Eifer zu Guns 
ften der Befreiung des Volks, der Abwerfung verjährter Bande und 
Mefte des Älteren Schutzſyſtems, der Hebung druͤckender Beſchwerden 
empfohlen hatten — mie denn viele Vorläufer und Mitglieder der polls 
tifhen Schule, die zur constituante führte, zu ihnen gehörten — fo lei 
fteten fie aud) in ihrer Polemik gegen das Mercantilfpftem und in ihrem 
Eifer für eine Entfeffelung des gefammten Güterlebens jedenfalls Nüg- 
liches und arbeiteten ihren Nachfolgern Erdftig vor. 

Die neue Schule begründete der Schotte Adam Smith mit fels 
nem unfterblihen Werke von Natur und Urfahen des Nationalreich⸗ 
thums. Er zündete ein Licht an, das niemals wieder erlöfchen konnte, 
und mas immer nah ihm für wichtige Forfchungen in bemfelben Ge: 
biete gemacht worden find, fie wären ohne Ihn nicht gemacht morben ; 
felbft feine Gegner haben ihn mit Gründen befimpft, auf die fie ohne 
ihn nicht gelommen wären. Man hat Manches in feinen Sägen bes 
richtigt, manche Luͤcke ergänzt, da8 — befonders nach deutfchen Begriffen 
— unfpftematifd) entworfene Werd in foftematifhe Ordnung gebradıt 
und dadurch feine Nüslichkeit weſentlich erhöht. Man hat übrigens bei 
ber Würdigung mander Ausftellungen, die gegen das Smith'ſche Werk 
gemacht worden, den nächften Eritifch -polemifchen Zweck deffelben nicht 
zu uͤberſehen. Manches, wodurch man ihn berichtigt zu haben glaubt, 
hat er recht wohl gewußt und es Läßt fih ſchon aus einzelnen, gelegent: 
lichen Bemerkungen Smith’s erfennen; aber er hob das vorzüglich herz 
vor, wodurch er am Sicherften feine Gegner zu widerlegen glaubte. Am 
Meiften hat es gefchadet, daß er die Namen: Nationalwitthſchaft, Nas 
tionalreihthum beibehielt, ohme ſich entfchiedener gegen die gefährlichen 
Mipdeutungen derfelben zu verwahren. Indeß hat er die Principien ge: 
liefert, deren richtiges Verſtaͤndniß gegen jene Mißdeutungen ausreichend 
ſchuͤzt. Die phyſiokratiſche Schule ging nach feinem Auftreten, als 
dkonomifhe Schule, im Wefentlichen unter, und ihre Anhänger traten 
meiftens in die neue Richtung Über, die mit der ihrigen in alledem 
übereinftimmte, morin fie Recht hatten. Gegner fand das Syſtem, 
nachdem es die Gleichguͤltigkeit, die es Anfangs, befonders in England, 
erfuhr, beftanden hatte, eine Zeit lang noch auf dem Boden des Mers 
cantilfpftems, und in einzelnen Nachklaͤngen hat fich diefe Reaction bie 
auf unfere Zage fortgezogen. Doch trat dies mehr bei einzelnen con= 
creten Fragen hervor, hauptfächlic, von der grund und geldariftofratifchen 
Seite her, war aud öfter gegen die’ von den Nachfolgern und dem Sy: 
fleme gezogenen Gonfequenzen, ald gegen deſſen Grundprincipien gerichtet. 
Die Theoretiker erklärten fi) immer einftimmiger für das Smith'ſche 
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Syſtem,/ dem man ben Namen Induſtrieſyſtem gab, nicht mit Bezug 
auf die befondere mit diefem Namen belegte Form ber Arbeit, ſondern 
mit Bezug auf die allgemeine, in allen Arbeitszweigen gleichmäßig wir⸗ 
tende und von Adam Smith in ihrer gleihen Berechtigung anerkannte 
industria.. Auch im praßtifchen Leben wurden — zum Theil freilich auf 
andermweite Anläffe, auf den Grund der Uebereinflimmung jenes wirth- 
ſchaftlichen Syſtems mit den Intereffen der Zreiheit, mit rechtlichen und 
politifhen Zendenzen — viele feiner Lehrfäge verwirklicht. Doch fiel das 
da am Schwerften und ift am MWenigften vollftändig erfolgt, wo das 
Mercantilfpften ſich zu feft eingemurzelt hatte. Bevor ich aber den heu⸗ 
tigen Begriff und Bereich der politifhen Dekonomie, wie fie fi nach 
dem Smith’fhen Spiteme darftellt, näher befpreche, muß ich noch einis 
ger nachfolgender, neuerer Erfcheinungen gedenken, mißglüdter Verfuche, 
neue Syſteme an die Stelle jenes zu fegen. 

Die Verſuche, die ich hauptfächli meine, find nicht gegen das 
Smith’fhe Syſtem allein, fondern gegen alle vorhergehenden Spfteme, 
gegen wichtige Grundlagen unferer ganzen Cultur und gefellfchaftlichen 
Ordnung gerichtet. Sie finden ihren Grund in ben Klagen, bie man 
über die ungleiche Vertheilung bes Wohlſtandes erhebt, in dem neben 
dem fleigenden Nationafreichthume, und gerade in den reichften und ins 
dufktiöfeften Ländern am Meiften zunehmenden Pauperismus, in ber 
traurigen, ausfichtslofen Lage zahlreicher Volksclaſſen, in den gerade in 
neueren Zeiten mehr hervortretenden, jedenfalls mehr empfundenen Con⸗ 
traften in der Geſellſchaft. Das Smith'ſche Syſtem ift unfchuldig 
an dieſen Uebelftänben, bie fi nicht wegleugnen laſſen. Sie würden 
in denfelben Rändern, in denen fie am Meiften hervortreten, noch ſchlim⸗ 
mer fein, wenn man fi) noch volfftändiger von dem Smith'ſchen Sy: 
fleme entfernt, hätte. Mehr Schuld hat das Mercantilfpftem an ihnen, 
weil es kuͤnſtlich Intereffen fhuf und eine fleigende Bevölkerung auf fie 
ftellte, ohne mit allen feinen Mitteln diefe Intereffen für immer in Sis 
cherheit halten zu innen. Es find zum Xheil Leiden einer Uebergangs: 
periode, die nicht blos in wirtbfchaftlichen Dingen, fondern audy in po⸗ 
ütiſchen und ſocialen Beziehungen große Veränderungen brachte und na= 
mentlid) eine innere Desorganifirung des Volkslebens herausftellte, die 
die Individuen in fchrofferee Sonderung verließ. Sie find durch große 
technifhe Vorſchritte und die fie begleitenden Ummälzungen im Güter: 
wefen gefleigert worden, die von dem Mercantilfuftem wenigſtens eben fo 
entfchieden gefördert worden fein mürden, als von dem Induſtrieſyſteme, 
deren Wohlthätigfeit und jedenfalls Unabmwendbarkeit ſich auch nicht vers 
Bennen läßt, die aber in der raſchen Folge, in der fie fich drängten, und 
bei dem Uebergemwichte, das fie dem großen Capital an Geld und Bil: 
dung in noch höherem Grade verliehen, jenen bamonifchen Zug nicht ver» 
feugneten, der aus den mohlthätigften Unternehmungen bie beften Früchte 
dem ohnehin ſchon Begünfligten zubilligt und immer mehr den zuneh= 
menden Reihthum in bie Hände Wenigerer drängt. Dazu bie vermehr: 
ten Bedürfniffe, fhon duch das Wohlfeilerwerden vieler Genüffe vers 
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mittelt, aber doch das Budget der mittleren und aͤrmeren Clafſen vers 
wirrend. Wir müffen vertrauen, daß volfftändigere und dabei vorfichtis 
gere Anwendung des Smith’fchen Syſtems, forgfältigere Enthaltung von 
den ZThorheiten des Mercantilfpftems, weitere Kortbildung ber Technik, 
die ihre eignen Schattenfeiten wieder aufhebt *), weitere Entwidelung der 
heutigen Phafe der Induſtrie, vermehrte Bildung, vermehrte und weiter 
vertheilte Capitalkraft, veränderte, neu ſich bildende Organifationen im 
allgemeineren Zuftänden eine neue Phafe herbeiführen werden, bei wel⸗ 
her der Menfc und feine Arbeit wieder höher im Werthe und Preife 
fteigt, die Erfolge der Arbeit ſich weiter und gleichmäßiger vertheilen und 
die fchroffe Sonderung der Individuen wieber durch in Freiheit vermits 
telnde Inflitute gehoben wird. Gewiß ift hier die Affociation ein wich⸗ 
tiges Wort. Aber jedenfalls muß fich die Löfung durch das Leben felbfl: 
und feine Entwidelungen bilden und kann nicht gemacht, nicht erfunden, 
nicht eingerichtet werden, und gewiß ift fie ohne einen revolutionären Um⸗ 
fturz der heutigen Grunblagen unfers foctalen Organismus möglich). 
Manche, denen diefe Hoffnungen zu weitausfehend maren, haben in allers 
let reactiondren Mafregeln und namentlich in einer Ruͤckkehr zu dem dis 
teren Schugfufteme, das fie noch durch die ihm im Wefentlihen fremden 
Mafregeln gegen die auswärtige Concurrenz verftärkt wiſſen wollten, bie - 
Abhuͤlfe gefucht. Ihnen iſt befonders die Induſtrie ein Dorn im Auge, 
und fie möchten die einfachen, befchränkten Zeiten zurüdrufen, bie auch 
in diefen Beziehungen vergangen find. Aber wie die Maßregeln gegen 
die auswaͤrtige Goncurrenz die beklagten Uebel nur verlängern ımd vers 
ſchlimmern Eönnten, fo ift aud das Ältere Schutzſyſtem der veränderten 
Zeit und der fleigenden Bevoͤlkerung gegenüber nicht mehr haltbar, fällt 
drüdend, wo es ehedem befhüste, und «8 ift einmal eine Bahn betre 
ten, auf welcher die Staaten mit fort müflen, wenn fie nicht gänzlich) 
zurüdbleiben wollen, oder durch ganz eigenthuͤmliche örtliche Verhaͤltniſſe 
veranlaßt find, fich der höheren Induftrie ganz zu enthalten. Andere 
Vorſchlaͤge waren revolutiondrer Art und festen eine gänzliche Ummäls 
zung aller unferer religiöfen Anfichten, pofitifchen Inftitute, unferes Rechts, 
unferer Sitte, unfers ganzen gefellfchaftlihen Zuftandes voraus. 

Dahin gehören die Spfleme von Owen, St. Simon und Fous 
tier. Sie alle ſtimmen darin überein, eine mehr oder minder modi⸗ 
ficirte Gütergemeinfhaft, ein Wirthfchaften auf gemeine Rechnung zur 
Bafis zu nehmen. Im Einzelnen aber unterfcheiden fie fi) vielfach. — 
Robert Owen übernahm eine von feinem Schwiegervater zu New-La⸗ 
nark in Schottland begründete große Fabrikanlage, in welcher, wie nicht 
felten, manches moralifche und wirthfchaftlicye Uebel herrfchte, und brachte 
durch ein fehr wohlwollendes und vernünftiges, unabläffig eifriges Wir⸗ 
ten, ohne alle Anwendung gemwaltfamer Mittel, die Leute dahin, daß fie 


.2) Bergl. den Aufſatz: „Die Veränderungen im Organismus ber Arbeit und 
ihr Einfluß auf die fociaten Zuftände” in der dbeutfhen Vierteljahrs⸗ 
ſchrift, Jahrgang 1840, Rr. 10, ©, 20 ff. 
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fi) mufterhaft betrugen, einig und feiedfertig lebten und in wirthſchaft⸗ 
lichen Flor kamen. Diefes Verhaͤltniß erhielt ſich durch 16 Jahre; er 
wurde reich, feine Anftalt berühmt, feine Arbeiter lebten glüdlich dabei. 
Das ermuthigte ihn nun, fich als ben Erfinder eines neuen gefellfchaft- 
lichen Syſtems zu betrachten, deffen Ausbildung in theoretifchen Specu: 
Iationen, deffen Ausführung in größeren praftifchen Unternehmungen und 
befjen Verkündigung durch Schrift und Rede er nun fein ferneres Leben 
widmete. Dabei bat es ihn nicht geftört, daß das fchöne Leben in 
New⸗Lanark fofort verſchwand, ass er der Anftalt den Rüden gewendet 
batte, und fofort daſelbſt Alles in das gewöhnliche Gleis ber großen 
Fabrikdoͤrfer verfiel. Eben fo wenig, baß eine größere Unternehmung, die 
er in New: Harmony in Indiana begründet, und von der er um fo mehr 
das Slänzendfle erwartet hatte, als er hier nicht durch die nah umges 
benden Einrichtungen eines alten Stants geftört war, gänzlich mißgluͤckte, 
ſelbſt während feiner Anmwefenheit nicht gedeihen wollte und fofort zerfiel, 
als ihn eine Meife entfernte. Und doch war das Alles fo natürlich. 
Dos Gluͤck zu New⸗-Lanark bewies die Wohlthätigkeit eines weifen und 
menfchenfreundlihen Einwirkens Höhergebildeter und Günfliggeftellter. 
auf Schmwächere und Aermere, wurde aber, auch wenn Owen von ber 
Hülfe der Staatsgewalt keinen Gebrauch machte, doc, durch derem nahes 
Bereitftehen, fo wie dadurch unterſtuͤtzt, daß für die Arbeiter keine fie vers 
lodende Verſuchung, auf andere Weife ein nach ihren Begriffen befferes 
Gluͤck zu fuchen, in der Nähe war. In Indiana dagegen fehlte ihm 
die Nähe und Kraft der Staatsgewalt, die ihn in Schottland, wenn 
auch unfichtbar und ihm unbewußt, unterflügt hatte, und waren dagegen 
manche Gelegenheiten nahe gelegt, dusch deren Benutzung bie Coloniften 
hoffen konnten, quf eigne Hand und ohne die moralifhe Zucht ihres 
Meifters ihre Gluͤck zu machen. Die glüdlichen Erfolge zu New⸗-Lanark 
würden, ohne ein Aufgeben unferer gefellfehaftlichen Einrichtungen, über: -. 
au in unfern Staaten möglic fein, vielen Segen verbreiten und viele 
barte Diittel, deren ſich unfere Staaten bedienen müffen, faetiſch abros 
given, wenn fi) unter den höheren Ständen recht Viele finden, die mit 
dem Eifer, der Geduld und Ausdauer, der Uneigennügigkeit und Liebe 
wirken wollten, die Owen entfaltet hat. Aber alle Umgeflaltung der 
Einrichtungen würde nichts fruchten, wenn fie nicht diefe Eigenfchaften, 
diefes Wirken verbürgen koͤnnte. Dabei erleichterte bem Owen übrigens 
das freie, allem Vielregieren fremde Staatsleben Englands ein Wirken, 
welches ihm in mandyem .andern Staate fchon die einmal beflehenden 
Einrichtungen‘, bei aller Nüglichkeit, wenigftens erfchwert haben würden. 
Außer dem Beweiſe übrigens, wie leicht und mild man ein größeres 
Gluͤck unter den Menfchen verbreiten kann, wenn man fic nur mit 
werkthaͤtiger Liebe behandeln will, gingen aus jenen Verſuchen aud) 
noch einige praktiſche Entdedungen hervor binfichtlic der Vortheile, die 
aus einem, auch bei getrenntem Eigenthume möglihen, Zufammen- 
wirthbfchaften in geWiffen Beziehungen hervorgehen tönnen, 
und damit hat fi Omen auch ferner nicht ohne Nutzen befchäftigt. 
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Gemeinſchaftliche Badöfen, Waſchhaͤuſer, Kochanſtalten, Einkaufen ber 
Beduͤrfniſſe einer groͤßeren Anzahl von Familien im Großen koͤnnen Vie⸗ 
les erſparen. — Owen aber begnügte ſich nicht mit dieſen einfachen Re 
ſultaten und Anſichten, ſondern wollte ſich zum allgemeinen Weltrefor⸗ 
mator aufwerfen und Inſtitute angreifen, die er weit entfernt war, in 
ihrem wahren Weſen erfaßt zu haben. Er wollte das Eigenthum, jede 
geſellſchaftliche Ungleichheit, auch die der Geſchlechter, die Ehe, die Fa⸗ 
milie und das Chriſtenthum abgeſchafft wiſſen. Es muß bemerkt werden, 
daß er ein hoͤchſtes und ewiges Weſen annimmt, das am Beſten durch ein 
der Natur und dem Zwecke des Daſeins gemaͤßes Leben verehrt werde. 
Als Zwecke des Daſeins bezeichnet er: die werkthaͤtige Ausuͤbung eines 
gegenſeitigen Wohlwollens und die Erforſchung der Wahrheit. Er ging 
von einer voͤlligen Unfreiheit des Individuums aus, das nur ein Product 
ſeiner urſpruͤnglichen Organiſation und der es umgebenden aͤußeren Um⸗ 
ſtaͤnde ſei. Als die Form der Geſellſchaft beſtimmt er die Foͤderation von 
Gemeinden zu 2—3000 Menſchen, welche an bie Stelle der Familien 
treten, durch Gemeinberäthe regiert werden und fidy in fich nad) den, nad) 
den Altersclaffen beſtimmten Beſchaͤftigungen abtheilen fol’en. 

Nicht minder kuͤhn, aber mit weit mehr Oftentation und fichtlich mit 
größerer Selbftfucht entworfen waren: die Pläne St. Simon's, an bes 
nen wohl Eitelkeit mehr Antheil gehabt hat, als Menfchenliebe. Der Aus⸗ 
gangspunct dieſes Spftemes fcheint der Sag geweſen zu fein: daß man 
den Kohn nach dem Verdienſte bemeffen müffe. „Jedem nad) feiner Faͤ⸗ 
higkeit, jeder Fähigkeit nach ihren Werken.’ Deshalb wollten die St.: 
Simoniften Abfhaffung des Erbrechts, und daß ‚alle Werkzeuge ber Ars 
beit, die Ländereien und Capitale, welche gegenwärtig den zerftüdelten 
Fonds des Privateigenthums bilden, durch Affociatien und hierarchiſch ges 
braucht werden follten.” Darin lag im Wefentlichen die Abfchaffung oder 
doch die größte Beſchraͤnkung des Eigenthums, die fie übrigens nicht 
foͤrmlich ausgefprochen, vielmehr dagegen proteflirt haben. Weber bie 
Mittel, namentlidy über die Form der Verwaltung ber Gapitale, die 
duch Banken erfolgen follte, blieb viele Unklarheit, wie benn bie Juͤn⸗ 
ger St. Simon’s mit ihren Lehren nad) ben Umftänden fehr variirt has 
ben. Das ergab fih, daß ein hierarchifches Regiment die Geſellſchaft 
leiten und führen folte, und um demſelben die nöthige Auctoritdt zu 
verfchaffen und auch den Intereffen und Eitelkeiten der Stifter zu Liebe 
mußte eine neue Religion erfunden werden. Wie baffelbe Regiment vor 
Mißgriffen in der Abfchägung der Fähigkeiten, worauf bei diefem Sy⸗ 
ſteme doch Alles ankam, zu fügen, mie ihm bie Fähigkeit zu der un⸗ 
ermeßlichen Aufgabe der Verwaltung der großen Gefammtwicthfchaft gu 
verbürgen, unb wie die Gefellfchaft vor einer Ausartung ihrer hierarchi⸗ 
fchen Regierung zu fihern fei, das blieb Alles im Dunkel. Der fran- 
zöfifchen Art entſprach e8, daß hier von aller individuellen Freiheit und 
Berechtigung ‚ganz abgefehen und große Maſſen der militärifch s hierar: 

chiſchen Leitung Einzelner, ohne rechte Eontrole und Garantie, überlaffen 
wurden. Eben dahin gehörte es, dag zwar in dieſem Spfleme allgemeine 
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glänzende, ben Oberflächlihen auf ben erften Blick beftschende Gebans 
ten paradirten, daß aber bdiefelben, fehr verfchiedener Auslegung fähig, 
bei der geringften Prüfung nicht flichhaltig waren, und daß alles Eins 


. zelne, alles auf bie fpectelle Ausführung und Ausführbarkeit Bezuͤgliche 


nur ganz lofe bedacht und meift in nebelhafter Ungemwißhelt blieb. Die 
glänzendfte Seite der Schule beftand in ber leichten Polemik gegen bie 
Unvolllommenheiten und Schattenfeiten unferer Zuftände, gegen die es 
nur ein durchgreifendes Mittel giebt: daß nämlich daſſelbe Chri⸗ 
ſtenthum, das diefe Schulen für überlebt ausgeben, von den Menſchen 


- im Geifte und in der Wahrheit erfaßt werde und in Fleifch und Blut 


\ 


- 


übergehe. Das wird nicht gefchehen, fagen Manche, die dem Worte bes 
Herrn nicht glauben. Aber gewiß ift die Hoffnung darauf weniger truͤ⸗ 
gerifh, als daß jemals aus den Syſtemen von Owen, St. Simon x. 
der Welt ein Heil erwachfen werde. Aber durch die grelen Gemälde, 
die fie von den Leiden der aͤrmeren Claſſen, von ben Contraften ber Ge⸗ 
fellfchaft entwarfen, durch die glänzenden Verſprechungen, die fie aus⸗ 
theilten, zogen fie Anfangs manche Anhänger an fich, und ihre been moͤ⸗ 
gen noch heute zur Verwirrung vieler Köpfe beitragen. An ben vielen 
Außerlihen Eitelkeiten und Thorheiten, an der gänzlihen Bodenloſigkeit 
ihres Planes, die befonders im Einzelnen fichtbar wurde, an dem, tols 
len Schwindel mit der Emancipation der Frauen, an den mehr und mehr 
hervortretenden vagen Schmärmereien, Eitelkeiten und herrſchſuͤchtigen Bes 


gierden und an ben Zerwürfniffen und Parteiungen der Führer fcheiterte 


diefe Secte felbft nody früher, als man erwartet hatte. 

Befcheidener und gewiß von befferer Abficht geleitet, trat Charles 
Kourier auf. Empoͤrt durch einen Betrug, den er In feiner mercans 
tilifchen Laufbahn beobachtet hatte, faßte er einen entfchiedenen Haß gegen 
den Handel, den er als eine Duelle fpftematifcher Uebervortheilung und 
moralifcher Schlechtigkeit anfah. Eben fo fühlte er lebhafte Theilnahme 
an dem Gontrafte zwifchen Reichthum und Armuth und an den Leiden 
der dürftigen Claſſen. Endlidy war er durch die ungeorbnete, zum Theil 
aus fehr unfichern Quellen gefchöpfte Bildung, die er fich mit unabläfs 
figem Eifer, auf dem Wege des Autodidakten, verfhafft hatte, auf ganz 
eigenthümliche Anſichten in anthropologifcher, pädagogifcher, veligiöfer, 
phyſikaliſcher, aftronomifcher und andern Hinfihten gefommen, an mels 
hen er unerfchütterlich fefthielt, und denen gegenüber er alle Forſchungen 
zeitheriger Wiſſenſchaft für reine WVerkehrtheiten anfah. Darauf gründete 
er nun ein Spftem ber gefellfchaftlichen Organifation, von deſſen Aus⸗ 
führung er und feine Sünger eine Umgeftaltung nicht blos der focialen 
Derhältniffe, fondern der ganzen Geftalt der Erde, ein paradiefifches 
Leben, unter ben reichften Genüffen, in Fülle, Frieden und Unfchuld 
prophezeien. Diefes Syſtem theilt die Bevölkerung in lauter Phalangen 
von 15—1600 Mitgliedern, die zwar familienweife abgetheilt find, aber 
gemeinfchaftlich leben und mirthfchaften. Jede ſolche Phalanx foll ſich 
eigentlich Alles in Allem ſein und in ihren verſchiedenen Serien und 
Gruppen alle moͤgliche Beſchaͤftigungen treiben. Dabei legt das Syſtem 
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befonberen Werth auf die Abmwechfelung der Arbeit, weshalb Jeder an 
mehreren Befchäftigungen Theil nehmen ſoll, und auf die Annehmlichma⸗ 
hung der Arbeit durch Mufit, Tanz u. f. w. Der Erwerb wird nach 
Capital, Art und Dauer der Arbeit und Talent unter die Einzelnen 
vertheilt — eine Vertheilung, bie zwar fehon jet befteht, aber jegt von 
dem wechfelnden Gange bes Verkehres abhängt, dort aber durch bie 
Berfaftung der Gefellfchaft in ihrem Verhaͤltniſſe beftinnmt werden fol. 
Die Kinder werben gemeinfchaftlich erzogen und menden fich nach freier 
Neigung auf die verfchiedenen Beſchaͤſtigungen. Die Phalanx kauft und 
verkauft gegen Außen im Großen, auf Rechnung der Gefammtheit. Ste 
wird duch die Alten regiert. Fourier hoffte, .daß nad) und nad) eine 
Affociation von Phalangen fi) über die ganze Erbe verbreiten werde. Es 
ift dem Fourier ein gewiffer wohlwollender, menfchenfreundliher Sinn 
nicht abzufprechen. Aber zuvoͤrderſt verfällt auch er in das franzoͤſiſche 
willfürliche Einrichten des Lebens, in das Uniformiren und in den Glau⸗ 
ben, man Eönne auch den Naturverhaͤltniſſen gebieten. Er überfieht 
ferner, daß auch feine Organifation jenen guten Geift nicht verbürgt, 
ohne welchen fie nicht gedeihen kann, und der, wenn er ba iſt, auch in dem 
heutigen Verhaͤltniſſen zum Segen führen würde. Er irrt fi, wenn 
er annimmt, daß feine Organifation den Wegfall jenes gemaltigen Spors 
nes des Erwerbsgeiſtes erfegen koͤnne, der in dem vollen und volllommen 
freien Eigenthumsrechte liegt, und daß die verfchiedenen Kräfte, aus denen 
die Güter entfpringen, nicht in gleichem Verhaͤltniſſe fortwirken werden, 
wenn man ben Lohn durdy willkuͤrliches Anmaßen der Vertheilung deſ⸗ 
felben verfümmert hat. Hauptſaͤchlich verraͤth fich der Franzoſe darin, 
daß in diefem ganzen Gebäude, in welchem von Religion und wahrer hoͤ⸗ 
herer Liebe Leine Rebe ift, Alles auf Eitelkeit und Amuſement zurüd: 
geführt rotrd. Außerdem mußte das gänzliche Abfehen von unferen heus 
tigen Sitten und Richtungen, die bunte Vermiſchung feltfamer Namen 
und Formen aus allen Zeiten und Ländern, das Product einer ungeres 
gelten und oberflächlichen Lecture, die baroden Einfälle, die er überall 
einmifchte, die Lächerlichen Vorfchläge zur Abwechfelung und Annehmlich⸗ 
machung der Arbeit, die abenteuerlichen Phantafieen über Aftronomie 
und Natur, die er-vortrug, das Alles mußte eben fo das größere Publicum, 
wie die denkenden Köpfe von feinem Spfteme zurüdicheuhen und nur 
bie fchönen Zielpunkte defjelben haben ihm einzelne Anhänger verfchafft, 
die es wenigſtens von feinen auffälligften Auswuͤchſen zu reinigen fuchen- 
Uebrigen® behauptet e8, mit jeder Staatsform ſich vertragen zu Eönnen, 
wenn es auch indirect große Ummandlungen auch in den Einrichtungen 
herbeiführen müßte, und fo ift e8 auch von der Staatsgewalt, die zus 
legt menigfiens gegen den offenen Skandal bes St. Simonismus ein: 
ſchritt, unangefocdhten geblieben. 

Doch laſſen wir biefe phantaftifhen Gebilde und menden und zu 
berjenigen politifchen Detonomie zurüd, die auf das Fortbeſtehen ber 
wichtigften SInftitute des heutigen Staats berechnet ift und nur die For⸗ 
derung an biefelben ftellt, daß die mit ihnen befchäftigte Gefeßgebunges 
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politik auch ihrer, in hoͤchſter Inſtanz ſich vollkommen mit ben Forbes 
rungen anderer Momente verſtehenden Intereſſen Obacht nehme. 

Es iſt ſchon der Verdienſte der deutſchen Wiſſenſchaft um die poli⸗ 
tiſche Oekonomie gedacht worden. Es haben ſich dieſelben theils in der 
logiſchen Anordnung und lichtvollen Darſtellung des Syſtems, theils in 
der Ergaͤnzung feiner Luͤcken durch ſchaͤrfere Fortfuͤhrung ſeiner Princk⸗ 
pien auf das Einzelne und durch Anwendung derſelben auf neue Puncte, 
theils in der Berichtigung einzelner Grundſaͤtze kundgethan. Hauptſaͤch⸗ 
lich aber verdient die innere Äbthellung und Sonderung der zu der po⸗ 
litiſchen Oekonomie gehörigen Unterſuchungen Anerkennung, und es hat 
fi) hier einmal bas Formelle auch matgiell fehr bebeutfam gezeigt, nicht 
nur das Studium: wefentlich erkeichtent, fondern auch die Sicherheit und 
Unbefangenheit der Unterfuhung, bie Vermeibung ber bier fo nahe lie⸗ 
genden umb fo gefährlihen Mißverftändniffe, ungemein gefördert. Auf 
diefen Punct wird bier, wo es nicht darauf ankommen kann, einen ge: 
drängten Abriß des ſchon in einzelnen Artikeln behandelten materiellen 
Inhalts dieſer Wiffenfchaften zu geben, fondern mo es ſich hauptſaͤchlich 
um ihren Begriff, ihre Grenzen, ihre Stellung zu den übrigen Disci⸗ 
plinen und die allgemeinen leitenden Grundprincipten handelt, bie aus 
ihnen für den praktifchen Staat hervorgehen, vornehmlich zu achten fein. 

Hier haben ſich nun bie betreffenden Wiſſenſchaften in Deutfchland, 
ungeachtet über Benennung und Grenzziehung noch Feine volltommene 
Ueberemftimmung erlangt ift, do im Wefentlichen fo abgetheilt, daß 
wir zuvörderft 1) eine reine Güterlehre haben, gewöhnlich, wem 
au nicht ganz paffend, Nationaldbonomte oder Volkswirth⸗ 
ſchaftslehre genannt, welche das Verhältniß der Menfchen 
zu den Gütern an ſich in's Auge faßt. Sie fest zwar einen bürger: 
lich⸗geſellſchaftlichen Zuſtand unter den Menfchen, einen wirkſamen Rechts⸗ 
ſchutz, das Sondereigenthum und einige für unſer Guͤterleben unent⸗ 
behrliche Anſtalten, wie das Geld, voraus, ſieht aber im Uebrigen von 
dem moͤglichen Einfluſſe des Gemeinweſens auf die wirthſchaftliche Thaͤ⸗ 
tigkeit des Volles ab. Sie unterſucht die natürlichen Geſetze, nad 
toelchen, in den angenommenen VBerhältniffen, bie Güter entftehen, ſich 
durch den Verkehr vertheilen und zur endlichen Verwendung gelangen. 
Der Begriff der Güter, die Quellen, aus denen fie fließen, die Unter: 
fhiede und das Zufammenmirken diefer Quellen, das Maß der Güter 
nah Werth und Preis und dem fie beherrfchenden Verhältniffe von 
Angebot und Nachfrage, die Natur des Verkehrs felbft, des Marktes, 
der Mittel und Werkzeuge des Verkehrs und namentlich des Geldes, 
die Bildung des Ertrags, des Einkommens, der Ueberfchüffe, der Capi⸗ 
talien, endlich die Verwendung ber gewonnenen und gefammelten Güter 
zum reproductiven Gebrauche, zum nothmendigen und völligen Verbrauche 
und zum willkuͤrlichen Lurus, das Alles und vieles Aehnliche find Mo⸗ 
mente, über welche die reine Güterlehre Unterfuchungen anftellt, und bei 
deren Beleuchtung fie zur Fundamentallehre für die uͤbrigen auf die 
Wirthſchaft bezüglichen Wiffenfhaften, zur Hülfslehre für viele andere 


* 
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Disciplinen wird, in deren Bereich die wirthſchaftlichen Beziehungen nur 
mittelbar und gelegentlich eingreifen. Erfcheinungen, die täglih und 
überall vor unferen Augen vorgehen, und an denen wit eben deshalb 
gedankenlos voräbergingen, oder uns durch die aͤußere Form, in ber das 
Concrete ſich darftellt, täufchen ließen, oder nur- von der technifchen Mas 
nipulation befchäftigt wurden, IöPt fie uns im ihre einfadhen Grund» 
elemente auf und laͤßt uns die Kräfte und Geſetze erkennen, die unter 
den verfchtedenfien Formen gleichartig wirken, lehrt uns aber aud) da, 
wo fi) wahrhaft für das Verkehrsleben wichtige, charakteriſtiſche Ver: 
fhiedenheiten zeigen, diefe erkennen und würdigen. Der Begriffe der 
teinen Güterlehre muß man Heer fein, menn man fih mit Sicherheit 
in dem Gebiete der angewandten Güterwifienfchaften bewegen will. 
Sie bildet zugleich den Sinn, der in die Tiefen diefer Erfcheinungen 
dringt, das Maturgefeg in ihnen wieberzufinden und feſtzuhalten meiß, 
‚und überall, über den aͤußeren Schein und bie wechſelnden Kormen hins 
weg, die Beziehung des concreten Gute, der einzelnen Arbeit, der befon= 
deren Intereffen zu dem allgemeinen Verkehrsleben zu erfaffen vermag. 
Nur auf den Grundpfeilem dieſer Wifſſenſchaft kann eine wahre polis 
tifhe Detonomie erbaut werden, ımb es hieß den Bau beim Dache 
beginnen, wenn man, ohne über die Sunbamentallehren im Klaren zu 
fein, mit den Vorſchlaͤgen für das Verfahren bes Staats im Güter- 
weſen den Anfang machte; es hieß wenigſtens die Unterſuchung ver: 
twirren und Ihren reinen Fortgang flören, wenn man beiberlei Geſichts⸗ 
puncte vermifchte- Lesteres hat auch noch Adam Smith und haben viele 
feiner Nachfolger, befonders in Frankreich und England, gethan, von 
dem Eifer ihrer Polemik gegen beftehende Brafregemn hingeriffen,, oder 
vielleicht von dem Wunſche beflimmt, das unmittelbar Praktifche ihrer 
Unterfuchungen ſtets zu vergegenmwärtigen. In Deutfchland hat man 
beide Gefichtspuncte mit großem Nutzen gefchieden und "hat gemiffe 
Kehren, welche Anfangs der Polizeimiffenfchaft oder den Gameralwiffen- 
fhaften, fpäter der Nationaloͤkonomie beigemifcht wurden, unter dem 
Namen: 2) Volkswirthſchaftspflege, Staatswirthſchafts— 
Lehre, politifhe Detonomie im eigentlihen Sinne des 
Mortes, WirtHfchaftspolizei *), Güter: ode Wirth: 
ſchaftspolitik ausgeſchieden und zu einer befonderen Wiftenfchaft 
erhoben, welche eigentlich eine Unterabtheilung der Verwaltungspolitik 
bildet. Es iſt die Lehre von dem Verhbältniffe des Staats 
zu den Gütern an fih. Sie betrachtet die Eimflüffe, welche das 
Gemeinweſen auf das weh Khafttiche Leben des Volkes dußern Tann 
und foll, die mirthfchaftlichen Folgen öffentlicher Schritte, die Mittel, die 
Y. Diefen Zitel führt die neuefte Darftellung diefer Wiffenfchaft von Obern- 
dorfer (Theorie der Wirthfchaftspolizei, Sulzbach, 1840. 8.). — ine andere, 
fpit dem Artikel: „Litteratur der Staatswiſſenſchaften“ erfchienene Schrift: 
Lift, das nationale Syſtem ber politifchen Detonomie ( Stuttgart und Tuͤbin⸗ 
gen, 1. Ih., 1841. 8.) verfucht, unter gewiſſen Borausfegungen, ein mobdifi« 
e irt es Mercantilſyſtem zu vertheidigen. 
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der Staat zu ergreifen hat, um auch dem wirthſchaftlichen Leben bes 
Volkes ein möglichftes Gedeihen zu fchaffen. Nahe verwandt damit und 
auf gegenfeitige Nüdfichtenahme verwiefen ift 3) eine andere Wiffenfchaft, 
welhe es mit bem Verhaͤltniſſe bes Staats zu ben fein 
Eintommen bildenden Gütern zu thun hat, mit der Bildung 
des Staatseintommens aus dem Volkseinkommen, , mit dem Öffentlichen 
- Haushalte: Kinanzmwiffenfhaft, Politikder Finanzverwal— 
tung. — Die reine Güterlehre ift nicht‘ blos die Sundamentallehre 
der betreffenden Staats⸗, fondern auch 4) bee Cameralwiffens 
fhaften. Lestere haben e8 mit concreten Gütern und Güter: 
thätigkfeiten zu thun. Sie lehren die technifhen Manipulationen 
bei Erzeugung gemiffer Güter, beim Betriebe gemwiffer Gefchäfte. 
So befchäftigt ſich, um durch ein Beiſpiel diefe Verhaͤltniſſe anfchaulich 
zu machen, die Forftlehre mit der Kunft, einen Wald zu bewirthfchaften, 
gleich viel, wer fein Eigenthümer fei, und zunaͤchſt nur auf den Vortheil 
diefes Eigenthuͤmers achtend. Die Sinanzwiffenfchaft fieht von den fpes 
ciellen technifchen Manipulationen ab, hebt aber bie eigenthumlichen Rüde 
fichten hervor, die fi) dann ergeben, wenn der Staat Befiger von Wal⸗ 
dungen ift, und zeigt, wie det Staat am Bellen, zugleich feiner meiteren 
Pflichten gegen das Volk eingebent, ein Einkommen aus demfelben zu 
erheben habe. Die Güterpolitit wieder betrachtet das Verhaͤltniß bes 
Staats zu den Waldungen überhaupt, und was er zu thun habe, um 
deren wohlthätige Erhaltung und die bleibende Werforgung des Volks 
mit dent wichtigen Bebarfsgegenftande, ben fie liefern, zu fördern: ob er 
ſelbſt Waldungen an ſich bringen fol, um die bleibende Dedung jenes 
Beduͤrfniſſes beffer verbürgen zu Lönnen, ob er, in welchen Fällen, auf 
welche Art er die Privatwaldbeſitzer zu beauffichtigen, zu leiten, mas er 
zu Beſchraͤnkung der Holzverſchwendung, zu Erleichterung des Holz⸗ 
transports, zu Auffindung und Verbreitung von Surrogaten, zu Vers 
forgung der demeren Glaffen mit diefem wichtigen Artitel zu thun habe. 
Sie alle fußen auf ben Lehren, die ihnen bie reine Güterlehre über 
die eigenthümlihe Natur der Waldungen und beren nationaldtonomis 
ſche Eigenfchaften erteilt. Wie dagegen der geordnete Zuftand in dem 
Waldeigenthume gegen Störungen durch moralifche oder phpfifche Unres 
gelmäßigkeiten, duch Auffiht und unmittelbares Einfchreiten zu fichern 
fei, lehrt, um noch einer verwandten Wiffenfchaft zu gedenken, die Polis 
zeiwiffenfchaft in dem Gapitel von der Korftpoligei. Die Polizei hat dem 
Zuftand nicht gegründet, aber fie fhügt ihm und verfähet dabei analog 
zu der Thätigkeit, in der fie auf allen anderen Seiten des gefellfchafts 
lichen Lebens handelt und jeder Function, unter verfchiedenen Formen 
und Modalitäten, als Schutzwaffe beigegeben ift, fo weit nicht die Ord⸗ 
nung des Zuſtandes ſchon von ber Art ift, daß fie eine folhe Schutzwaffe 
entbehrlih macht. In dhnlicher Art, wie an diefem Beifpiele gezeigt 
ward, verhält es fih in allen anderen Fällen. — Endlich hat man auch 
noch einige Male den Verſuch gemacht: 5) die Privatwirthfchaft, 
das Verhältniß des Menfhen zu den fein Einkommen 
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bildenden Gütern an ſich, ohne weitere NRüdfiht auf das Tech⸗ 
nifche der concreten Gefchäfte, zum Gegenftande wiffenfchaftlicher Be: 
trahtung zu mahen und eine Art Wirthſchafts⸗ oder Haushaltungs⸗ 
kunſt zu liefern. Auch bat man mohl 6) den befonberen Standpunct 
dee Gemeinden und Corporationen hinfichtlic der Wirthſchaft 
zu befonderer Betrachtung empfohlen. 

Die politifche Defonomie der Smith’fchen Schule, auf deren fpecielle 
Lehren hier nicht weiter eingegangen werben kann, geht von bem Grund: 
fage der Freiheit und von den Vorausſetzungen aus, daß in wirthfchaft: 
lichen Dingen ber eigene Vortheil der Individuen in der Regel von 
ihnen felbft am Bellen erkannt merde und ihre ficherfte Richtſchnur fei; 
daß die individuellen Ausnahmen durch Imdividuelle Mehrleiftungen nad) 
ber anderen Seite hin aufgewogen würden; der fpeculitende Erwerbs⸗ 
geift die genanefte Kenntniß des wirthſchaftlich Nüslichen erwerbe, ſich 
am Getreueften den wachfenden Bebürfniffen des Verkehrs anfchmiege 
und am Sicherften die beften Wege zum Ziele finde; auch zu befto höhe: 
ver und hauptfächlid, nachhaltigerer Kraft reife, je freier und felbftftänbiger 
er ſich entwidelt habe; die Erwerbszweige am Mohlthätigften wirkten 
und am Feſteſten einmurzelten, je freier und naturgemäßer fie ſich gebildet 
hätten; der wirthfchaftlihe For der Nation aber nur aus dem Gebeihen 
ihrer Glieder hervorgehen könne. Sie fordert daher vom Staate, daß 
er ſo viel als moͤglich ein freies Gebahren der Individuen im Güterleben 
vermittele, fo weit nicht in beftimmten Faͤllen audy die Wiſſenſchaft ſelbſt 
Ausnahmen zuldßt, weil entweder individuelle ober politifhe und rechtlich: 
moraliſche Rüdfichten eintreten, oder der ganze Wirthſchaftszweig von 
der Art ift, dag auf einen fleten Einklang des individuellen Vortheils der 
Gtaffe feiner Betreiber mit dem Allgemeinen nicht mit Sicherheit zu 
rechnen ift, fondern die Privaten angehalten werden müffen, bie nöthige 
Ruͤckſicht auf ein höheres allgemeines Intereffe zu nehmen. Das find 
. aber feltene, nachzuweiſende Fälle, Ausnahmen von der großen Grund: 
regel. An den Staat aber ergeht bie weitere Forderung, daß er die zum 
Theil buch die Eigenthuͤmlichkeit früherer Zuftände herbeigeführten Hin⸗ 
berniffe eines in georbneter Freiheit mwaltenden MWirthfchaftslebens auf 
rechtlihem Wege entfernen helfe. Hier ift namentlich, die Befreiung und 
Entlaftung des Bodens und feine Uebergabe an volle und freie Eigenthü- 
mer wichtig; dann die Entfernung egoiftifcher, bie freie Mitbemerbung der 
Faͤhigen hemmender Monopole. Ferner wird der Staat, auf feinem 
hohen und freien Standpuncte und bei feiner allgemeinen Sintelligenz, 
wohl veranlagt fein, beiehrend, ermunternd, auf Neues und Nüsgliches 
binmeifend zu verfahren, ohne ſich jedoch irgend ein Nöthigen des Einzel: 
nen zum präfumtiven eigenen Vortheil biefes Einzelnen zu erlauben, da 
hier die Gefahr des Irrthums zu nahe liegt, ber Staat im Falle des 
Mißlingens keinen Erfag leiftet, und die Regel feftfteht, daß der Verkehr 
das Nuͤtzliche nicht leicht unbeachtet läßt, wenn er dazu gereift if. Der 
Staat wird ferner für die Verbreitung tüchtiger, zu den wirthſchaftlichen 
Beziehungen gehöriger Bildung zu forgen haben und dadurch oft uner- 
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. a 
wießlich productiv werden, wie er [chon durch die Erhaltung bes geordneten, 
gefiherten Zuftandes unmittelbar productiv, d. h. die Urfache ift, daß 
wirthfchaftlic weit mehr gewonnen und erhalten wird, als ohne fein Wir: 
fen oder bei unvolllommenerer Art feines Wirkens gewonnen unb erhal: 
ten werden würde, und daß das Gewonnene und Erhaltene fo viel werth⸗ 
‚voller ifl. Die dem Verkehre dienlichen Anftalten werden zum Theil am 
Beſten durch diefen felbft begründet und erhalten und bleiben in ber Regel 
nicht aus, wenn das Bedürfnff da iſt. Indeß kommt es wohl vor, daß ein 
wefentlicher Nugen von ihnen zu ermarten iſt, ohne daß doch die Kräfte 
und der Unternehmungsgeift zu ihrer Begründung fi zufammenfinden 
wollten; weil vielleicht der dabei Zu machende Gewinn erft in fernerer 
Zukunft zu erwarten iſt, oder aus anderen drtlichen, zeitlichen und volks⸗ 
thümlichen Gründen. Da kann es wohl gerathen fein, daß der Staat 
vermittelnd eintritt. Bei einigen anderen Verkehrsanftalten find geradezu 
geroiffe wichtige, die Güte der Leiftung verbürgende Eigenſchaften, und 
ift die erforderliche Rüdfiht auf das Gefammtintereffe, nur von dem 
Staate zu erwarten. Durch das Alles nöthigt er die Individuen zu nichts 
und befchränkt ihre Freiheit nicht, ſondern er bietet ihnen die Bahnen bar, 
auf denen fie fi) zu ihrem und des Ganzen Vortheil bewegen, bie Werk: 
zeuge, deren fie ſich mit Nusen für fi) und Alle bedienen mögen. Uebri⸗ 
gene ift der Staat wohl berechtigt, gegen die Bürger, die der Erreichung 
allgemein nüglicher Imede hindernd entgegenftehen wollten, zwangss 
weife einzufchreiten, und kann auch zu Errelhung der Zwecke der Güter: 
politik die Staatsbürger zu Leiftungen auffordern. Diefe find aber von 
Alten in verhältnißmäßiger Gleichheit zu tragen; oder, wo er fi gends 
thigt fieht, die für Alle nügliche active oder paffive Leiftung einem Ein⸗ 
zelnen aufzutragen, fo ift er diefen zu entfchädigen verpflichtet. Es wird 
ferner das Anfehen und die Vermittelung bes Staats den Bürgern in 
dem großen Weltverkehre, der immer mehr alle Länder und Völker der 
Erde verbindet, von Nutzen fein. In diefem Weltverkehre wird bie 
Nation am Belten ſtehen, die ihre watürlihen Hülfsquellen in Eräftiger 
Freiheit entwidelt hat, ſich der Vortheile, die ihr der große Zaufchverkehr 
darbietet, einfichtsvoll bedient und, frei von befchränkter, kurzſichtiger 
Selbſtſucht einer engherzigen Krämerpolitit, der Ueberzeugung huldigt, 
daß nur aus Gegenfeitigkeit der Vortheile das gemeinfame Beſte aufgehen 
koͤnne. Verkennen bas andere Völker, fo wird dadurch nichts gebeffert, 
dag man ihre Thorheit nachahmt, fondern. das Uebel wird meift nur 
ſchlimmer; man müffe benn wiffen, daß man fie durch Retorfionsmaßres 
geln, ohne zu große Opfer, zur Aenderung ihres Verfahrens beflimmen 
koͤnne. Bei feinen anderweiten Einrichtungen wird der Staat auf das 
wirthfchaftliche Intereffe Rüdficht zu nehmen und unnöthige Störungen 
deſſelben möglichft zu vermeiden haben, wenn gleich baffelbe in den fels 
tenen und bei vernünftigen Zuftänden und Einrichtungen immer feltener 
werdenden Fällen, wo es mit höheren Sintereffen des Staats in Conflict 
kommen kann, bdenfelben untergeordnet werden muß. Was in den Ans 
ftaiten des Staats und in der ganzen Drganifirung des Volkslebens auf 
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die Erweckung und Ausbildung tächtiger geifliger und fittlicher Kraft, 
auf gegenfeitiged Halten und Heben, auf Belebung des Gemeinfinns, 
auf Entwidelung freier, unabhängiger Thatkraft, auf Unternehmungs- 
geift, Mäßigkeit und Ausdauer, auf patriotifhen Ehrgeiz und gemein: 
nügiges Wirken, auf Rechtlichkeit, Ehrliebe, Ordnung und Zucht, auf 
vernünftige Sparfamkeit und weiſe Wohlchätigkeit, auf liebevolle Theil⸗ 
nahme und treues Zufammenhalten, auf richtige Würdigung ber Zwecke 
und der Mittel und der Beſtimmung des, Lebens hinwirkt, das wird 


auch wirthſchaftlich won Segen fein. 
Bülau: 


Politifhe Umtriebe und Unterfuhungen; Gen: 
tralunterfuhungscommiffion in Deutfchland. — Die 
Anftrengungen des fogenannten Befreiungskriegs hatten die Doffnungen- 
des beutfchen Volkes gefpannt und vielleicht uͤberſpannt, als die Bun 
desacte vom Jahre 1815 erfhien, bie von ihren Stiftern felbft als _ 
unvolftändig und unvolltommen bezeichnet wurde. Der Graf von. 
Goltzz, während er preußifcher Bundestagsgefandter war, fügte fpäter 
in feinen: „Freimuͤthigen Betrachtungen über die dermalige Lage ber 
deutſchen Bundesverhälmiffe (19. November 1822)": „Das Bundes⸗ 
‚ foftem, fo wie es ſich entwidelt hat, gleicht, meiner Anficht nad, einem 
in der Grundlage verfehlten Gebäude, das ungeachtet aller nachträglichen 
Verbefferungen nicht mehr zu dem Grade von Fähigkeit und Zweckmaͤ⸗ 
figkeit, den e8 nad) der primitiven Anficht des Erbauers erreichen follte, 
gebracht werden kann.’ Der Nation war eine aus dem „ureigenen 
Beifte des beutfchen Volkes” hervorgegangene Verfaffung verheißen mor: 
den, und als man bamit anfing, die Cenfur einzuführen, alfo die Aeuße⸗ 
rungen bes politifhen Geiftes zum Monopol der Regierungen und ihrer 
ergebenften Anhänger zu machen, mar es erftärlih, daß ſich mandye Uns" 
zufriedenheit fund that. Die ganze Summe der Bewegungen politifcher 
Dppofition, die fi nicht unter den juriftifhen Begriff eines politifchen 
Vergehens fubfumiren ließen, wurden in ben fehr vagen, aber um fo 
gluͤcklicher erfonnenen Worten der „bdemagogifhen‘ oder „politifchen - 
Umtriebe” zufammengefaßt; 

„Denn eben wo Begriffe fehlen 

Geelt oft ein More ie vehten Zeit ſih en.“ 
Andeffen hatte bie Aufregung in jener Zeit nad den Kriegen gegen 
Frankreich mit den Thaten von Sand und Lönnig zu einigen Aus 
brüchen des politifhen Sanatismus und zu Verbrechen gegen die Gefege 
des Staats geführt. Hierdurch) war Anlaß gegeben, in vielen deutfchen 
Bundesflanten politifche Unterfuchungen zu beginnen und den Verſuch 
zu machen, alle Aeußerungen der Mißſtimmung combinatorifh in Zu: 
fammenhang zu bringen. Zur Ueberwachung und Leitung der Unterfus 
chungen mwurbe im Sahre. 1819 eine Gentralunterfuhungscommilffion, 
aug den Commiffären mehrerer Bundesflaaten gebildet, zu Mainz nies 
dergefest. Sie ſaß Jahre lang. Einige dürftige Nefultate ihrer For⸗ 
fhungen und Combinationen ließ fie nur fragmentariſch zur Publicitaͤt 


* 





628 Politiſche Umtriebe 1 


gelangen. Dagegen hielt man es nicht für zweckmaͤßig, den vom hannoͤ⸗ 
veriſchen Mitgliede der Commiſſion auf 5— 600 Folioſeiten erſtatteten 
Finalbericht vom 14. December 1827 der oͤffentlichen Beurtheilung vor⸗ 
zulegen; er wurde nur in 100 Exemplaren als Manufeript für die Regies 
sungen gedrudt. Hiernach konnte der Erfolg keineswegs ben früher 
abſichtlich hochgefpannten Erwartungen entfprehen: es war mühfam 
geſucht und kaum irgend etwas aufgefunden worden, was nicht fchon 
zuvor notorifch befannt gewefen wäre, fo daß fehr allgemein der Eindrud 
eines unverhältnigmäßigen Aufwandes von Mitteln für Erreichung eines 
Heinen Zwecks zuruͤckbleiben mußte. Diefe Anficht ift denn auch, zwar 
nur leife angedeutet, aber verftändlicy genug in einer Depefche des Fuͤrſten 
v. Metternich an den Grafen v. Mündh:Bellinghaufen vom 
Sabre 1833 ausgefprochen. Als es fi naͤmlich um die Errichtung einer 
neuen Gentralunterfuhungscommiffion und deren etwaiger Verlegung 
nach Mainz handelte, bemerkte der Eaiferliche Hof: und Staatscanzler: 
„Dagegen (gegen diefe Verlegung nad) Mainz) fcheint aber wieder 
zu fprechen, daß es vielleicht nicht wuͤnſchenswerth waͤre, gerade in biefem 
Augenblide zu einer Bermehfelung zwifhen der neu zu-bil: 
dbenden und der früber zu Mainz beflandenen Commiffion 
Anlaß zu geben.“ Gewiß ein neuer Beweis von der ausgezeichneten 
Umſicht des oͤſterreichiſchen Staatemannes, der felbft die Erinnerung an 
ein früheres verfehltes Unternehmen Im Gedächtmiffe der Zeitgenoſſen 
nicht auffrifchen wollte. 

Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß ſich in die erften Verſuche einer poli⸗ 
tifhen Oppoſition manches Kindifche einmifchte. Und wie man Kinder 
mit der Ruthe nicht blos zum Schweigen, fondern wohl audy zum Schla- 
fen bringt, fo gelang es nody für diesmal, die Aufregung durd die theile 
präventiven, theild repreffiven Imangsmaßregeln zu beſchwichtigen, bie 
beim Karlsbader Congreffe beliebt worden waren. Aber felbft fchlafend 
nahm das Kind an Wahsthum und Kräften zu; als e8 die Donner der 
Julirevolution weckten, zudte es in einigen feiner Glieder. Die revolu⸗ 
tionären Bewegungen in Braunfchweig, Hefien = Caffel und Sachſen 
blieben nicht ohne Erfolg, und nur die erfolglofen Revolutionen werden 
beftraft. Alſo ließ ſich die Politik der Stabilität auch in Deutfchland 
den neu geborenen Status quo gefallen und war nur bemüht, ihm eiligft 
den alten Mantel der Legitimität umzuhdngen, um feine revolutiondre 
Bloͤße zu deden und ihn fo bald als möglich feinen Urfprung vergeffen 
zu laffen. Auf die Maffebemegungen in Deutfchland folgte nun aber 
der geiftige. Kampf einer liberalen Preffe, die ſich bis zu einem gemifien 
Grade, wie in jeder Periode der allgemeineren Aufregung der Kal fein 
wird, von den Feſſeln der Genfur factiſch emancipirte. Der Widerfland, 
der ihr entgegentrat, erhißte fie mehr und mehr, fo daß fie, in einzelnen 
Erfcheinungen den Boden der conftitutionellen Oppofition überfchreitend, 
eine demokratiſche Richtung einfhlug. Nebenbei wurden Volksverſamm⸗ 
Tungen und $efte mandyerlei Art veranftaltet, liberale Reden und Trink: 
ſpruͤche ausgebracht, Vereine gefliftet oder projectirt und Zufammenfünfte 
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gehalten, worin bie politifch &teichgefinnten ihre Hoffnungen oder Beſorg⸗ 
niffe austaufchten. Diefe Zeit des Verhandelns war erſt gekommen, 
als die des Handelns fchon vorüber war; denn ſchon herrfchte wieder „bie 
Ruhe in Warfchau.” Allein felbft die Unterdrüdung der polnifhen In⸗ 
furrection, die Durchgüge der Ausgewanderten und die fo natürlichen 
Spmpathieen mit dem Unglüde eines Heldenvolkes wurden für Deutſch⸗ 
land ein weiteres Element, um für einige Zeit die Gährung zu fleis 
gern. Bon ber anderen Seite trat mm ihr mit gerichtlichen und polls 
zeilichen Verfolgungen entgegen, und eine zahlreiche officiöfe und officielle 
Preffe mar ämfig bemüht, ihr Waffer in's Feuer zu tragen. Unter ſolchen 
Strebungen und Gegenftrebungen wurde ald große liberale Parade im 
Mai 1832 das Hambacher Feit veranftaltet. Es erfolgte eine heftige 
Erplofion von Worten, worin fi) der revolutionäre Zündftoff unſchaͤdlich 
entlud. Darum dußerte der Fuͤrſt Metternich fo treffend im Beifte 
feiner Politit: „Das Hambacher Feſt, wenn e8 gut benugt wird, 
kann das Feft der Guten werben: — die Schlechten haben fich mindeftens 
zu ſehr uͤbereilt.“ In der That wurde e8 von den „Guten“ eiligft bes 
nugt: bie Bundesbefchlüffe vom 28. Juni 1832 erfchienen. Lange 
flaatsrechtliche Deductionen, Verhandlungen und etwa einige Rechtsver⸗ 
wahrungen von Seiten der Stände, fobann einige derber gehaltene 
Proteftationen außerhalb der Ständeverfammliungen waren die nädhfte 
Folge davon. | ’ 
Eine Leine Zahl von tiefer Aufgeregten, meiſtens Sünglinge unb 
jüngere Männer, wähnte jedoch, den Bundesbefchlüffen diefelbe Bedeu⸗ 
tung für Deutſchland aufprägen zu Binnen, welche die Juliordonnanzen 
für Frankreich erlangt hatten. Man fchloß ſich in engere Kreife zuſam⸗ 
men und gab fich, tie es bei folcher Abfonderung immer gefchieht, manchen 
theils unwillkuͤrlichen, theils abfihtlihen Taͤuſchungen Über die wahre 
Volksſtimmung hin. Es beduͤrfe, fo träumte man, nur eines Funkens, 
um ganz Deutfchland in Flammen zu fegen; im fchlimmften Kalle habe 
man ſich zu Märtyrern der Freiheit gemadjt und der Nation ein Beifpiel 
hinterlaffen. Die Periode dee Revolutionen war fuͤr's Erſte vorKber, und 
die ber Attentate begann. Doc brachte man es in Deutfchland nicht 
viel weiter, ald zum formlofen Embryo einer Militaͤrverſchwoͤrung in 
Mürtemberg und zu einer einftündigen Emeute zu Frankfurt am 3. April 
1833. Es war Indeffen Blut in den Straßen diefer Stabt gefloffen, 
und fchon die erfte Kunde des Ereigniffes wies auf einige Verzweigungen, 
zumal auf mehreren Univerfitdten. Die Zahl der Unterfuchungen und 
Verhaftungen vergrößerte fih, und die Bundesverfammlung hielt es abers 
mals für nöthig, am 20. Juni 1833 eine Centralunterfuhungscommifs 
fion in Frankfurt niederzufegen. Es ift charakteriſtiſch genug, daß es 
gerade politifhe Gentralunterfuhungscommiffionen waren, in denen bie 
Einheit Deutfchlande, das noch fo wenig Gentrales hat, vor allem Ans 
deren zum Vorfchein kam; ein Beweis, wie fi) die Machthaber leichter 
darüber vereinigen, was fie hindern wollen, al® über das, was merden 
fol. Bon den Handlungen, über bie jegt der Stab gebrochen merben 
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ſollte, wurzelten fo viele in einer blos mißleiteten Liebe zur Freiheit und 
zum Vaterlande; fie waren fo fehr die Solge einer allgemeinen Auf: 
regung, welcher fih nur der in ſich abgefchloffene Egoismus leicht zu, 
entziehen vermag: daB es wohl Feine dankbare Aufgabe war, gegen die 
Verirrten die Strenge des Geſetzes geltend zu machen, oder den leiden⸗ 
fchaftlich gefteigerten Forderungen der Meuctionspartei Genüge zu thun-. 

Die in 23 deutſchen Bundesflaaten eingeleiteten Unterfuchungen 
fchfeppten fi) langfam hin. Enblid wurden nad) und nad) gegen einige 
. hundert Betheiligte meiftens fehr ſtrenge Strafurtheile erlaffen. Dar⸗ 
unter maren einige Zodesurtheile, die jedoch unvollzogen blieben. Die 
verhängten Strafen fielen felbft bei weſentlich gleihem Thatbeſtande in 
"den verfchiedenen Staaten aͤußerſt verfchieden aus und gaben ein pres 
chendes Bild von der bunten Mannigfaltigkeit deutfcher Rechtszuſtaͤnde. 
. Was man nad) langem Suchen gefunden hatte ober gefunden zu haben 
glaubte, wurde hauptſaͤchlich in drei amtlichen oder halbamtlichen Schrifs 
ten zufammengefaßt: ‚, Actenmäßige Darftellung der im Koͤnigreiche 
Mürtemberg in den jahren 1831— 1833 ftattgehabten hochverrätheris 
{hen und fonftigen revolutionären Unitricbe (Stuttgart, 1839), die 
fi) mwefentlih auf Thatfächliches befchräntt; „actenmäßige Darftellung 
der im Großherzogthume Heffen in den Jahren 1832 — 1835 ftatts 
gehabten hochverrätherifchen und fonftigen damit in Verbindung ftehenden 
verbrecherifchen Unternehmungen (Darmftadt, 1839), eine dienftgefälfige 
Schrift, die, an ber Oberfläche der Erfcheinungen umbhergreifend, keine 
fehr gelungenen Anftrengungen macht, auch in die tieferen Gruͤnde ein- 
zudtingen ; endlih und vor Allem die „Darlegung der Dauptrefultate 
aus ben wegen ber tevolutiondren Complotte der neueren Zeit in Deutſch⸗ 
land geführten Unterfuchungen (Frankf., in der Bundespräftbialbruderei, 
Benjamin Krebs). 

Die „Darlegung,“ verfaßt von dem kaiferlich öfterreichifchen Com: 
miffär und Präfidirenden der Bundescentralbehörde, Freiherrn von 
MWagemann, ift in gemäßigter und gehaltener Sprache gefchrieben, 
und mag mit befto größerer Vorficht aufgenommen werden, da ſich unter 
der ruhigen Oberfläche auch bas unabſichtlich irrige Urtheil Leichter ver⸗ 
fledt und den Schein der Wahrheit gewinnt. Sie beginnt mit einer 
kurzen Erinnerung an den gefchichtlichen Zufammenhang ber fogenannten 
tevolutiondren Umtriebe in Deutfchland. Darauf ift bier nicht weiter 
einzugehen, da bereit8 in den einfchlägigen Artikeln des Staatslexikons 
„Demagog” ıc, „geheime Verbindungen” die Gründe und 
der Verlauf der Bewegung gewürdigt und gefchildert find, allerdings von 
anderem Gefichtspuncte aus, ald von dem eines k. Öfterreichifchen Unter: 
fuhungecommiffüre. An die Einleitung ſchließt fih die Darftellung 
der gerichtlich ermittelten Xhatfachen in folgenden drei Abfchnitten: „von 
der Ruͤckwirkung der Julirevolution bis zum Mißlingen der Frankfurter 
Meuterei;” „revolutiondre Complotte nad) ber Frankfurter Meuterei;“ 
„das Treiben der Fluͤchtlinge im Auslande. Das junge Europa, das 
junge Deutſchland.“ Bei der großen Zahl und Weltlaͤufigkeit der 
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geführten Unterſuchungen, denen ſich fo viele Bethelligte durch bie Flucht 
entzogen hatten, war es kaum vermeidlich, daß einige factiſche Unrichtig⸗ 
keiten einfließen mußten. Dieſe Einzelnheiten ſind hier um ſo weniger 
beſonders hervorzuheben, als ſchon in einem anderen vielgeleſenen Werke 
eine nicht unanſehnliche Reihe ſolcher Irrthuͤmer aufgezaͤhlt iſt *). Ob⸗ 
gleich die „Darlegung“ in ihrem kurzen „Vorworte“ erklaͤrt: „Die That⸗ 
ſachen ſelbſt und nur dieſe werden reden, fie tragen ihr Urtheil in fi ; 
find doch hier und da Bemerkungen und Vorwürfe über den fittlichen 
Gehalt der politifchen Bewegung in Deutfchland und ber daran Xheils 
nehmenden eingeftreut. Zur Berichtigung biefer Urtheile darf gleiche 
falls auf die ſchon angeführten Auffäge des Staatslexikons zuruͤckgewieſen 
merden **). Es find alfo nur noch einige Bemerkungen über ben 
politifch juriftifchen Charakter der geführten Unterfuchungen zu machen. 


*) Converſationslexikon der Grgenwart, Art. ‚„‚Unterfuhungen,‘’ 8b. IV, 
Abth. 2, &. 175 — 178. 

**) Die gegen ben Liberalismus in Deutichlandb vorgebracdhten Tendenz⸗ 
anklagen betreffen die angeblih undeutfche Richtung beffelben in der „lauten 
und leidenſchaftlichen Forderung von Gonftitutionen in ausländbifhem 
Sinne und im Verlangen eine Gefammtrepräfentation des beuts 
{hen Volkes;“ die angeblichen Werfudye, die Armen ben Reichen entgegens 
zuftellenz; die den höheren Kreifen ber politifchen Praris entnommene Anwendung 
des jefuitifchen Grundfages, daß der Zweck die Mittel heiliae. Der allegirte 
Artikel des Converſationslexik. der Gegenwart hat fich bie Mühe gegeben, biefe 
verfchiebenen Behauptungen ber Reihe nach zu widerlegen. Da an einigen Stel⸗ 
Ien der „Darlegung“ felbft von einem „Landesvcrrath” bie Rebe ift, und da fich 
die politifhen Ausgewanderten aus Deutfchland wohl in mancher Beziehung ale 
eine Außerfte Spige ber liberalen Partei betrachten laſſen, fo beißt es unter 
Anderem : „Als unlängft in der beutfchen und franzöfifchen Preſſe jener merk; 
wuͤrdige Streit über bie Rheinfrage entſtand, da waren es deutſche Ausgewanz 
derte, zum Theil mitten unter Franzoſen lebend, die gegen die Anmaßungen 
diefes Volles am Lauteften ihre Stinnme erhoben und bie franzdfifche Preffe end⸗ 
lich zwangen, ſich auf eine umfaffendere Discuffion der Sache eingulaffen. Wenn 
Frankreich von dem Wahne geheilt wird, daß es in einem Eroberungskriege 

egen Deutichland auf deutſche Sympathieen zählen Tonne, fo haben fie bazu 
Aber nicht am Wenigften beigetragen. Sie haben dabei manche Wortheile auf's 
Spiel gefegt und minbeftens ihre gefellfchaftliche Stellung in einem Lande, das 
ihnen Zuflucht gegeben, durch die Art ihres Auftretens nicht verbeffert ; fie haben 
auf diefe Weife immerhin mehr getban, als diejenigen, bie von 
Haufe aus ihren cenfirten deutſchthümlichen Enthufiagmus 
Au Markt getragen. Diefe vaterlänbifche Gefinnang follte endlich wohl in 
utfchland allgemein anerfannt werben, wie fie denn aud von ber großen 
Mehrheit des beutichen Volkes niemals verlannt worden ift. Denn als fchon 
vor Jahren einige überflüffig laute Schriftfteller auftraten, bie es fich zur Sache 
eines bequemen Patriotismus gemacht, über eine angebliche franzöflfch s libes 
rale Partei in Deutfchland Mancherlei zu phantafiren, haben fie bei dem deut⸗ 
fhen Volke kaum irgendwo Glauben gefunden, und daß fidh der gefunde Sinn 
beffeiben keineswegs getäufcht, hat fich in den jüngften Gridjeinungen deutlich 
genug bewährt.” Und gewiß! die vielfach angeklanten Autgewanberten haben 
wohl gezeigt, daß man fein Vaterland auch in der Verbannung noch auf andere 
Weife licben Tann, als in der in den: alone der deutſchen haute volde und 
bei diplomatifchen Diners beliebten Bacon, 
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Im Ruͤckblice auf die mühfelige Arbeit fagt die „Darlegung“ am 
Schluffe, daß gegen mehr als 1800 Angefhulbigte Unterfuhungen 
geführt worden find. Diele traf Jahre ange Haft, und in der Regel 
war die Strafe ber Inquifition nod) weit härter und dauernder, 
als die der endlichen richterlichen Entſcheidung. Nur ein Theil, wenn 
auch der größere Theil, diefer politiſchen Gefangenen hat bis jegt feine 
Strafzeit uͤberſtanden, oder diefe ift duch Begnadigung und Amneftie 
abgekürpt worden. Die Mehrzahl waren wenig erfahrene Jünglinge, 
die meiftens auf den Hochſchulen aufgegriffen wurden ; junge Schöglinge, 
die in der Treibhauswaͤrme einer bewegten Zeit mehr in Morten, als in. 
Thaten allzu üppig ausfchlugen, und die man in's Gefängniß verfehte, 
um fie getrodnet wieder in die bürgerliche Geſellſchaft zu verpflangen. 
Aber nicht Alle überftanden diefe Procedur: manche Jugendblüthe wurde 
gefnidt, manche Kraft gebrochen; Mehrere erlagen tödtlicher Krankheit 
oder unheilbarem Wahnfinne, oder griffen zum Selbfimorde, als bem 
Außerften Mittel der Erlöfung. Das war der dunkele Hintergrund, auf 
dem fpäter die fürftlihe Gnade in defto hellerem Brillantfeuer leuchten 
follte. Viele andere Vetheiligte ſuchten im Auslande Rettung, und 
Deutſchland, wo fid die leife Stimme der Oppofition kaum von bee 
abfoluten Schweigfamkeit unterfcheiden Lift, wo das treue Wolf nur bei 
den Jubelfeſten feiner Monarchen zum Lebehoch eine laute Stimme 
erhebt, — dieſes fhon ange beruhigte Deutſchland zählt noch jegt eine 
größere Zahl Verbannter, aͤls das von Emeuten und Attentaten fort 
und fort heimgefuchte Frankreich. 

Mer könnte übrigens, im Hinblicke auf die geoße Zahl der geriche⸗ 
lich DVerfolgten, in Abrede ſtellen, daß eine politifche Mipftimmung it 
ſehr weitem Umfange verbreitet war? Allein die Aeußerungen biefe 
Unzufriedenheit waren höchft verfchiebener Art. Und wenn ſich 
eine Unterfuhungscommiffion in das Centrum. folder Erfd 
geftelfe hat, fo ift auch ihr Beftreben, alle 
lich gefchiedene Ausbrüche auf einen M 
genug, um fon hiernach vermuthen zu d 
teieben weit mehr Äußeren Zuſam 
zu entdedien meinte, ala. in ber | 
fchaulicher man aber einen oft; 
mußte, um fo gefährlicher muß 
fo mehr durfte die Politit 
tungen ber ‚conflitutionellen 
gung tar, ihre Sichen 
Hingebung am die | 
tung bdecfelben um 
die Denkſchrift 
nicht ohne befo 
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ben find. 
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andere Rubrik fallen, bequem darin unterbringen laffen. Es gab ſich alfo 
ganz von felbft, daß einer unferer ausgezeichnetften Griminaliften dieſen 
Zweig ber Legislation als eine partie honteuse bes deutfchen Juſtizweſens 
fbildern mußte *). Diefes ift nicht durchaus die Schuld der neueren . 
Bat. Es muß vielmehr anerkannt werden, bag man fi in den legten 
Fahren auch hier und da in Deutfchland um einige Verbefferungen bes 
müht hat **), und daß der beflagenswerthe Zuftand zum großen Theile 
aus früheren Sahrhunderten ſtammt. Als die Hörigkeit des Leibes aus 
Deutſchland verſchwand, war die geiſtige Hoͤrigkeit nicht zugleich verſchwun⸗ 
den; ſie erhielt ſich mit dem ſervilen Vaſallenthum eines modernen Beam⸗ 
tenſtandes in den Bereichen der Verwaltung, wie der Juſtiz. Derſelbe 
Knechtsſinn, der mit feinen Superlativen von Unterthaͤnigkeit und Unterz 
würfigkeit im berüchtigt gemorbenen beutfchen Ganzleiftyl bie deutfche 
Sprache ſchaͤndete; der die Phrafe des „Erfterbens in Unterthaͤnigkeit“ 
erfinnen und den Schwulſt orientalifhen Sklaventhums überbieten 
konnte; der noch jegt im amtlichen Verkehr zwiſchen den Abgeorbneten bes 
Volks und den höheren Verwaltungsbehörden einen Abftaud ber Ernie 
drigung und Ueberhebung getoahren Idft, wie er nur noch im conſtitutio⸗ 
nellen Deutfchland möglich iſt; der das Gebiet des freien Urtheil in eine 
Domäne des Lobs und Tadels fonderte, jenes zur Pflicht der Unterthanen, 
und diefen zum monardifchen Mefervatrechte machte; ber die fort und 
fort gepriefene deutfche Freimüthigkeit in eine mythiſche Tradition aus den 
germanifchen Urmäldern verwandelte; der den Deutfchen im Auslande 
feine Abftammlıng verleugnen ließ, und die Scham darüber noch immer 
verzeihlich machen koͤnnte — derfelbe Geift der Unfreiheit mußte nothwen⸗ 
dig auch auf die Ausbildung ber Lehre von den politifchen Vergehen und 
auf ihre Anwendung feinen Einfluß dußern. Aus den Ueberlieferungen 
der römifchen Despotenzeit und einigen Bruchſtuͤcken des Mittelalters 
brachte die amtliche Dienftbefliffenheit eine Begriffsverwirrung zu Stande, 
die für den Richter, in der Unterfucdhung bes Hochverraths und des hoch⸗ 
verrätherifchen Verſuchs, die Grenzen des Findens ‚und bes Erfindens oft 
bis zur Unkenntlichkeit verwifchte. 

Unter ſolchen Verhältniffen war es unvermeidlich, daß nicht felten 
die juriftifchen Urtheilg über biefelben polttifhen Schriften, unter einer 
und derfelben Gefesgebung, im grellen Wiberfpruche flanden. Wo bie 
Richter eines Staats zu harter Strafe verurtheilten, hatten in unabhaͤn⸗ 
giger Stellung befindliche Suriftenfacultäten, bie bewährteften Rechtskun⸗ 
digen an ihrer Spige, auf völlige Freiſprechung angetragen; und wenn 
mitunter bie öffentliche Bekanntmachung dieſer abfolutorifhen Rechtes 
gutachten durch die Genfur verhindert wurde, fo Tag der Grund wohl darin, 
daß man die MWiderfprüche ber beutfchen Jurisprudenz, im conferoativen 
Intereſſe der Ruhe und Zufriedenheit ber deutſchen Unterthanen, nicht allzu 
augenfällig machen wollte. Auch konnte der Fall vorfommen, daß bie 


— — — 


+) Vergl. Mittermaier Über „Hochverrath,“ Bd. VIIL, des Staatsler. 
**) S. denſelben Aufſatz über „Hochverrath.“ 
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Gerichte ein Verbammungsurtheil über ein Buch fällten, nachdem das 
Minifterium defjelben Staats fogar die Einleitung einer Unterfuhung 
aus dem Grunde von der Hand gemiefen hatte: weil ungeaditet der 
„sefährlihen Tendenz“ fih doch an und für fich fein hochverraͤtheri⸗ 
fhes Attentat daraus begründen und, da der Verfaffer wenigftens fchein- 
bar bei allen vorgefchlagenen Veränderungen nur auf verfaffungs- 
mäßige Wege bingewiefen habe, eine verbreherifhe Abficht 
fi nicht werde erweiſen laſſen.“ Diefes war in der Sprache bes 
diplomatifchen Geſchaͤftsverkehrs ziemlich deutlich gefprochen. Freilich 
tonnte e8 in ber Periode Leidenfchaftlicher Aufregung nicht fehlen, daß 
fi) theifweife auch die Schriften jener Zeit in leidenſchaftlichen Aeuße⸗ 
tungen gefielen, womit mehr gefagt, als gethan werden follte. Allein 
mitunter wurden literarifche Werke vor das gerichtliche Forum gezogen, 
bie, von größerem Umfange, als zwanzig Drudbogen, zu ber Glaffe 
derjenigen gehörten, die felbft der fcharfen Vorausſicht ber beutfchen 
Bundesverfammlung nicht als möglicher Weiſe „gefährlich erfchienen ; 
die, im miffenfchaftlicher Sprache gefchrieben, nur an die gebildeteren 
Gtaffen des Volks fid) wendeten; die in einer geringen Zahl von Exem⸗ 
plaren auf dem gewöhnlichen Wege des Buchhandels verbreitet murben 
und fid) höchftens beigehen ließen, das landſtaͤndiſche Recht der Steuer: 
verweigerung, im Ehklange mit den meiflen Abgeordneten des Volke, 
nicht ganz in dem befchränften Umfange zu Nehmen, ben ihm fpäter 
die Bundesbefchlüffe vom 28. Juni 1832 zu geben ſuchten. Schon 
die peinliche Halsgerichtsordnung Kaifer Karl’ V. fordert Im Artikel 
178 ganz allgemein zu jedem Verſuche eines Vergehens „etliche dienſt⸗ 
liche und fcheinlihe Werke; und es war ſchwierig, ſolche Schriften 
für „ſcheinliche Werke” zu halten, man hätte denn den Ausdrud auf 
den Gegenfag von Schein und Wahrheit beziehen wollen. Auch läßt 
fih kaum leugnen, daß die Anklage, durch folhe Schriften gewaltfame 
Ummälzungen zu heabfihtigen, mit der Anklage, Zauberei treiben zu 
wollen, eine fchlagende Aehnlichkeit hat. Gewiß würde eine große juri⸗ 
ftifche Weitfichtigkeit, die noch in fo ungemeiner Entfernung die Spuren 
eines Vergehens zu entbedien vermochte hätte, dazu gehört haben, wenn 
in ſolchen Fällen Verurtheilungen wegen entfernten Verſuchs zum Hoch⸗ 
verrath zu Stande gekommen fein follten. Indeſſen hat jede Periode 
ihre eigenthuͤmlichen juriftifhen Schwächen und Gebrechen! Das Mit: 
telalter hatte feine Herenproceffe und Kegergerichte; wir haben unfere 
politifhen Preß⸗ und entfernten Hochverrathsproceſſe. Gewiß kommt 
eine Zeit, wo man bie einen fo unbegreiflid finden wird, wie die an⸗ 
deren. Uber diefe Zeit iſt noch am Wenigften für Deutfchland gekom⸗ 
men, wo ſich ber tief eingemürzelte Mefpect und krankhafte Furcht nicht 
an die frifche Luft eines Öffentlihen Lebens gemöhnen können. Daher 
gefchieht es, daß noch jede Nummer der „allgemeinen Zeitung’ ihren 
zahlreichen Leſern Auszüge aus den öffentlichen Blättern Englands, Frank: 
reichs, Amerikas u. f. w. bringt, bei denen fi im Auslande Niemand 
ein Vergehen träumen läßt, deren Stoffe aber die gründlichere deukſche 
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Juſtiz zu Amtsbeleidigungen, Majeftätsverlegungen und entfernten Vers 
fuhen bes Hochverraths leicht verarbeiten wuͤrde. 

Nachdem erft einmal in den zahlreich niedergeſetzten Unterſuchungs⸗ 
commiffionen ein neuer Stand gefhaffen war, ging man mit der dem 
deutfhen Volkscharakter fo eigenthümlichen Scheu vor Uebereilung zu 
Werke, um bie politifchen Unterfuhungen, fo wie gelegentlich bie Unter⸗ 
fuchten, von Grund aus zu erfhöpfen. Dafür hatte man ſchließlich 
den Vortheil, felbft noch einen größeren Zufammenhang zu entdeden, 
al& In der Wirklichkeit vorhanden geweſen fein mag. Während dieſes 
in Deutfchland vorging, hatte noch Frankreich feine revolutiondren Kris 
fen zu überfiehen. Im April 1834 erhob fi ein Maſſekampf in den 
Straßen von Lyon, von Paris und vielen anderen Städten dieſes Lan⸗ 
des. Es galt die Eriftenz der Dynaſtie, die Stage zwifchen Monarchie 
und Republik, da8 Schidfal Europas. Das Gefecht ſchwankte unents 
fhieden, bis endlich die Regierung einen blutigen Sieg erfocht. Seht - 
- wurden aus allen Gegenden Frankreichs über 500 Verhaftete nach ber 
Hauptfladt gebraht. Es war ein außerorbentliher Fall, ber 
7 Monate Vorbereitung erforderte. Die mit der Leitung der Unterfus 
hung beauftragte Commiffion hatte 17,000 Actenftüde durchzugehen 
. und 4000 Zeugen zu vernehmen. Der als Gerichtshof conſtituirten 
und am 24. November 1834 zum erften Male verfammelten Pairs⸗ 
kammer wurde ein 3 Foliobände füllender Commiffionsbericht verlefen. 
Aber das gewöhnliche Local war nicht gerdumig genug, um bie große 
Zahl aller Betheiligten zu faffen. Man mußte zum Anbau eines 
neuen Saals an das Lurembourg fchreiten, der im Aprit 1835 vollendet 
wurde. So konnten erft am 5. Mai deſſelben Jahres die eigentlichen 
Proceßverhandlungen eröffnet werden. Inzwiſchen hatte eine gefegwidrige 
Ordonnanz alle Vertheibiger ausgefchloffen, die nicht auf der Lifte eines. 
tönigl. Zribunals eingefchrieben waren. Diefes gab Anlaß zu einem 
befonderen Zwiſchenproceſſe und bamit zu weiterer Zögerung. Auch weis 
gerte fi) ein großer Theil der Angeklagten, dem Pairshofe, den fie als 
incompetent erklärten, Rede zu flehen: tumultuarifhe Auftritte entſtan⸗ 
den, fo daß fid) die Pairskammer nur durdy den teiteren geſetzwidrigen 
Beſchluß, das Verfahren auh in Abmefenheit ber Angeklagten fortzus 
fegen, zu helfen wußte. Ein fpäterer Zmifchenvorfall war die Flucht 
von 28 der bebeutendften Parifer Gefangenen. Aus dem Allen erklärt 
es fih, daß erſt am 23. Januar 1836 gegen 105 Angeklagte, unter 
biefen gegen 26 Flüchtige, verurtheilende Erkenntniſſe erlaffen wurben, 
unter welchen fein Zodesurtheil war. Denn alle anderen Verwickelten 
waren ſchon im Herbſt 1834 theils nad) dem Antrage des Generals 
procurators, theild nach dem Beſchluſſe der Pairskammer, von der An 
Plage entbunden und der Haft entlaffen worben. 

Diefes mar der berüchtigte Rieſenproceßf! Mollte man nun bes 
haupten, daß Frankreich einem politifchen procès monstre hatte, daß 
dagegen in Deutfchland die procès monstres die Regel bilden, fo koͤnnte 
diefes doch gewiß nur für die Dauer der politifhen Unterfuchungen 
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gelten. . Dort war man nad) vielfachen außerorbentlichen Hemmmnifien, 
nach ungewöhnfichen Zdgerungen, im Verlaufe von nicht ganz 22 Mona: 
ten mit der richterlichen Entſcheidung über eine Bewegung zu Ende gekom⸗ 
men, bie nach ihrem Umfange etwa das Kaufendfache eines Frankfurter 

Attentats betrug. In Deutfchland dagegen erhielten die Srankfurter Ge- 
fangenen am 20. Dctbr. 1836, alfo nach mehr als 3% Jahren, ihr Ur: 
theil erfter Inftanz. Damit war die Sache nicht abgethanz benn nun 
begannen erft die Einleitungen zum Appellationsproceffe in Lübee durch 
ein mehrere Monate dauerndes Actenausziehen. Und biefe Zeit war es, 
welche die Angellagten, mit Ausnahme einiger minder Gravirten, zu einer 
gluͤcklichen Flucht benugten. Im Großherzogthume Heffen tonnten bie . 
Urtheite über die am Attentat entfernter Betheiligten erſt zu Enbe bes 
Jahres 1838 publicirt werben ; und nachträglich find gar noch im Jahre 
1841 Erkenntniſſe, die barauf Beziehung haben, erlaffen worden. Diefe 
verhaͤltnißmaͤßig fo viel größere Langfamkeit der deutfchen Juſtiz iſt nicht 
bie Schuld der Richter; fie liegt in den Geſetzen und im gefeglich beſtimm⸗ 
ten Derfahren. Iſt doch der Richter, nachdem die materielle Folter abge: 
ſchafft, aber das öffentliche Verfahren vor Gefhmwornengerichten noch nicht 
‚ eingeführt ift, ſchlechthin genoͤthigt, durch inquifitorifchen Scharffinn bie 
früheren Daumenſchrauben möglichft zu erfegen, um Geftändniffe hervor: 
zuloden, alfo Zeugniffe des Angeflagten nicht bloß gegen ſich felbft, fon- 
been auch gegen feine Mitfchuldigen. Man mag aber bie politifchen Ver: 
gehen noch fo ftreng verurtheilen, fo wird man doch zugeflehen müffen, 
daß es ein ſehr natürliches fittliches Gefühl ift, das ben Angeklagten gegeh 
Ausfagen auf der Hut fein laͤßt, wodurch auch Andere, mit denen ihn ein 
gegenfeitiges Vertrauen verband, gefährdet merden koͤnnten. Daher ließ 
ſich in ber Regel bei politifchen Angeklagten eime größere „Halsftarrigkeit” 
bemerfen; und weil zur Ueberwindung berfelben ein größerer Aufwand 
pfochologifcher Zwangsmittel erforderlich ift, fo erkläre ſich zum Theil 
fhon daraus die herfömmliche lange Dauer politifcher Proceffe, unter 
der Herrfchaft der jest noh in Deutfhland geltenden Ge: 
feggebung. 

Gerade bei ſolchen politifhen Proceffen wäre aber eine fhnelle Er- 
ledigung vorzugsmeife zu wuͤnſchen; und hätte man bie ſchlimme Wahl 
zwiſchen einigen Uebereilungen und einem legal bemeffenen Schnedengange 
der Juſtiz, man koͤnnte ſich eher für die erfteren entfcheiden. Ganz davon 
abgefehen, daß die lange Dauer ber Unterfuchungen und Unterfuchungs- 
haft mehr und mehr ein Mitleid für die Angeklagten wedt, das biefen fo 
oft die Mittel bietet, fid der Strafe zu entziehen und den Ernſt der Ge- 
richte zum Spott zu machen, find meit bie meiften politifhen Vergehen 
ſolche Angriffe gegen das legal Beftehende, welche, unter ganz befonderen 
und vorübergehenden Verhältniffen unternommen, den Staat zur 
Nothwehr auffordern. Dem Angriffe gegenüber muß die Vertheibigung 
fhnell fein. Bleiben dagegen bie Urtheile Jahre lang hinausgefchoben, 
fo ift in der Regel nicht blos die Gefahr vorüber, fo daß die Verurtheilung 
häufig nur noch als uͤberfluͤſſige Härte erſcheint; fondern der Angeklagte 
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iſt auch oft im ſich felbft ein ganz Anderer geworben. Denn ob man gleich 
nicht leichthin feine politifchen Ueberzeugungen aufgibt, ſo ändern fich doch 
fehr leicht die Anfichten über die Mittel zum Zwede, und juriflifch 
koͤnnen nur dieſe Mittel in Scage kommen, da fich für jede Staatsver- 
änderung eben ſowohl eine geſetzmaͤßige Reform, ale ein gewaltfamer Um: 
flurz denken läßt. Die gemeinen Verbrechen des Diebflahls, Raubs 
u. dergl. mögen ſich bei jedem Zuflande der Gefellfchaft wiederholen; die 
gemwaltfamen Verſuche politifcher Umwaͤlzungen koͤnnen meiftens nur in bie 
Zeiten befonderer Aufregung fallen, und daß folche Perioden ber allgemel- 
nen Mißſtimmung nicht wiederkehren, ift weit mehr in die Hand ber Re: 
gierungen,, al der Einzelnen gegeben. Weil die politifchen Vergehen mei: 
ftens nicht aus Selbſtſucht, fondern aus ihrem Gegentheil entfpringen ; 
weil der politifche Verbrecher gewoͤhnlich nicht ſowohl eine Verbeſſerung 
feines eigenen Zuſtandes fucht, als eine vielleicht nur eingebildete Ver: 
befferung ber gefellfchaftlichen Zuftände; weil er im Verſuche zur Herbei⸗ 
führung diefer Veränderungen auf eine entfprehende Vol ksſtimmung 
zählt: fo wird er viel häufiger, ald der gemeine Verbrecher, ſchon durch 
das bloſe Mißlingen feines Verſuchs von der Wiederholung abgefchredt 
werden. Darum ereignet es fich fo vielfach, daß dac verfpätete Urtheil 
in politifchen Unterfuchungsfahen gar ein ftrafmürdiges Subject mehr 
vorfindet ; weil der Verurtheilte in Anficht, Gefinnung und Willen [yon 
ein Anderer geworden ift, als er früher war. Nicht weniger dringend ift 
gerade in biefen Fällen, wo der Staat felbft Partei ift, die Deffentlich- 
keit des gerichtlichen Verfahrens und die Entfcheidung durch Geſchwor⸗ 
nengerichte. Wer ſich in politifche Unternehmungen einläßt, hat auf eine 
beflimmte Volksmeinung gerechnet, und wer nicht durch die Notabilitäten 
diefer öffentlihen Meinung, wie fie im frei gewählten Gefchwornenge: 
richte fich felbft vepräfentirt, zur Strafe gezogen wird, mag in feinen eiges 
nen Augen, wie in denen bes Volkes, nur allzu leicht als ein blofes Opfer 
der Parteirache erfcheinen. Wir in Deutfchland haben aber lange Pro⸗ 
ceffe, wo vor Allem Kürze erforderlich ift; wir haben geheimes Verfahren 
vor befoldeten Staatsbenmten, mo vor Allem Deffentlichleit und Geſchwo⸗ 
rene Noth thun. Nur in ben Theilen unferes Vaterlandes, die von ber _ 
Herrſchaft Frankreichs unter die Gewalt deutfcher Regierungen zurüdges 
kehrt find, finden fich wieder die altgermanifchen Sinftitutionen ber Deffents 
lichkeit und Jury, um auf dem ureigenen heimathlihen Boden als Fremd⸗ 
linge, als eine Art politifcher Flüchtlinge, denen man etwa Duldung ges 
währt, behandelt zu werden. . 

Nah dem Allen gibt es fih von felbft, daß durch politifhe Ver⸗ 
. urtbeilungen bie Öffentlihe Meinung bäufiger verlegt, als befriedigt 
wird; daß fie meiftens Partei für die Angeklagten nimmt; baß fie wes 
nigftens entfchuldigt, wenn fie nicht lobt; daß das eiferne Gitterkreuz 
am Kerkerfenfter des Verhafteten eben fo oft für ein Ehrenkreuz bei 
Vielen gilt, als das Ordenskreuz bei Wenigen.- In der That, wer " 
ſich des Gatlges und der Refultate der politifchen Unterfuchungen in 
Deutſchland erinnert, wie mancherlei Gerüchte über die Behandlung 
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ber Gefangenen in Umlauf kamen, welche zwar größtentheils erfonnen, 
dennoch viel Glauben fanden und bei der Heimlichkeit des gerichtlichen. 
Verfahrens Glauben finden mußten; wie jebes Perhorredcenzgefuch eines 
Angeklagten in weitem Kreifg gebilligt wurde ; wie am Ende ber lan: 
‚gen Sinquifition fo viele der hauptſaͤchlich VBetheiligten der Hand der 
zögernden Juſtiz entwifcht waren ; wie ber Eindruck war, den jede Ver⸗ 
urtheilung und wie derjenige war, den jede gelungene Flucht machte; 
wie ſich den Slüchtigen taufend huͤlfreiche Hände entgegenftredten — 
wer für das Alles ein Gebächtniß hat und nicht zur Ueberzeugung ges. 
kommen ift, daß die Herftellung ber beiden Srundpfeiler der flantsbür: 


. gerlihen Freiheit, der Deffentlichkeit ber Juſtizpflege und ber Geſchwor⸗ 


nengerichte, endlich an ber Zeit iſt: der mag fich mwenigftend auf feine 
Fähigkeit, aus ben Thatſachen der Gefchichte Lehre und Warnung 
(höpfen, nicht viel zu Gute thun. Auch die politifchen Flüchtlinge hätten 
ſich vielleicht, wie jener Herzog von Würtemberg, getrauen dürfen, ihr 
Haupt in den Schooß jedes Bauern niederzulegen. In dieſem Um: 
ftande liegt eine fehr ernfle Mahnung für denkende Staatsmänner 
und Rechtsgelehrte: er deutet auf eine Spaltung zwiſchen Staat 
und Volk; er Ift ein Beweis, dag bei allem Streben nach grünblicher 
und unparteiifcher Juftigpflege dennoch die Inflitutionen mit den 
berrfchend gewordenen Ideen ber Gerechtigkeit im Wiberfpruche ſtehen. 
Und gleihmwohl mag fi), wie allen Dingen diefer Welt, felbft den all 
gemein anerkannten Gebrechen unferer Juſtizpflege eine gute Seite ab⸗ 


> gewinnen laffen. Wir find mit Recht vom fittlihen Schauber erfüllt, 


wenn wir der Schreden ber franzöfifchen Ummälzung und jenes ſcheuß⸗ 
lichen Revolutionstribunals gedenken, das bie Opfer ber Parteiwuth, 
unter der Firma eines angeblichen Rechts der Staatsnothwehr, ſchaaren⸗ 
weife zum Tode ſandte. Aber der Tod ſelbſt ſchien damals in der all 
gemeinen Würgerel feinen Stachel verloren zu haben; und fo fhnell 
folgte die Erecution auf das kurze Gaukelſpiel des Proceſſes, daß die 
Verurtheilten noch mit der vollen Friſche ihrer Illuſionen bee Freiheit 
zum Schaffote gingen. In Deutfchland iſt es andere. Hier bleibt 
Jahre lang das zweifchneidige Schwert der Gerechtigkeit über dem 
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dazu, von allen Seiten ihre Faͤden anzufnüpfen und zum dichten Ges 
webe auszufpinnen, worin hoͤchſtens die geiftigen und fittlihen Kräfte . 
der Inquifition langfam aufgefaugt werden. Allerdings iſt ed wahr, 
daß man in hundert Fällen eine baldige traurige Gewißheit einer lan⸗ 
gen ſchlimmen Erwartung vorzieht. ebenfalls ift ein ſolcher Zufland 
wohl geeignet, zu billigem und mildem Uetheil über die Härten und 
Uebelftände anderer Perioden und anderer Nationen aufzufordern. " 

Die „Darlegung“ theilt nur die Mefultate der politifchen Unters 
fuhungen in dem „Zeitabfchnitte bis zum Ende Juli 1838 mit. 
Schon lange zuvor hatte wieder bie politifche Zufriedenheit weit und 
breit überhand genommen, und man fhien fich der Aufregung zur Zeit 
des Dambacher Feſtes nur noch wie eines feltfamen Jugendmaͤhrchens 
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zu erinnern. Wie hätte es anders fein Binnen? Auch in Warſchau 
herrſchte ununterbrochene Ruhe und die materiellen Intereffen fahen 
ſich leidlich befriedigt. Der deutfche Zollverein, diefe wichtige Erfindung 
der größten Exfinderin, der Noth, hat feither einige Fortſchritte gegen 
die deutſchen Nordfeeländer hin gemacht; er trägt noch hundertfältig 
größere Hoffnungen in feinem Schooße, als bis jest in der Wirklich⸗ 
keit erreicht wurden. Unter feinem mohlthätigen Einfluſſe blühten 
Aderbau, Gewerbe und Handel; die Dampffchifffahrt belebte bie 
deutfhen Steöme und zahlreihe Kifenbahnen Iegten ſich als flarfe 
Bande um bie zerftüdten Glieder bes beutfchen Staatenkoͤrpers, um 
ihnen Zeit zu laffen, allmälig zu einem Ganzen zufammenzumwadjfen. 
Es ift wahr, daß fich baffelbe Wachſsthum der Production auch in an: 
deren Staaten bes europäifchen Feſtlandes, unter der Herrfchaft andes - 
ver Geſetze, getwahren ließ: in Schweden und Normegen, in Belgien 
und Frankreich, in der Schweiz, in Stalien, in allen Gebieten der 
öfterreichifhen Monarchie und nicht im geringften Maße im ruffifchen 
Reiche; daß conftitutionelle und abfolutiftifche Unterthanen, Monardjiften 
und Republicaner, Freie und Leibeigene um bie Wette producirten; daß 
dieſes während eines langen und ungeftdrten Friedens kaum anders möge _ 
lich war. Und bat doc) fogar das von fiebenjdhrigem, Bürgerkridge zer⸗ 
riſſene Spanien folhe materielle Fortfchritte in bedeutendem Umfange 
aufzumeifen! — Auch das ift ein fehr erklaͤrliches Wunder, da fo viele 
‚wichtige neuere Erfindungen für alle Zweige der induftriellen Production 
wohl endlich zur Anwendung kommen mußten; :jene Erfindungen, 
‚ die ihren Urfprung größtentheils in der Periode geiftiger Bemwe- 
gung hatten, welde die neueren Revolutionen nothiwendig gemacht, 
ober begleitet bat: Immer war es jebody für Deutfchland ein großer 
Gewinn, daß bie frühere Anarchie der Gefeggebungen einer größeren 
Einigung Platz machte. Da überdies Leine politiſchen Unruhen ober 
Umtriebe dem friedlichen bürgerlichen Erwerb flörend in den Weg tras 
ten; da die Gefahren ber großen Induſtrie, die ſociale Spaltung 
zroifchen Reihen und Armen, zwiſchen Arbeitsheren und Arbeitern, 
Deutfehland nicht fo nahe berührten, als die Länder des weftlihen Eu⸗ 
topa, wo biefe große Induſtrie fchon weiter vorangefchritten ift: fo war 
die patriotiſche Reaction um fo Iebhafter und allgemeiner, als unlängft 
franzöfifche Anmaßung den leiblich behaglihen Zuſtand In Frage zu flels 
len drohte. Die beutfche Preffe fühlte ich gleichfam frei und wie Tieck's 
„geftiefeltem Kater“ fchien ihre ein Knebel aus dem Munde gefahren, 
da fie Alles loben durfte, was beutfch war, Alles tadeln, was franzds 
fifih war. Daß fi) die Politit der Stabilen diefer Stimmung zu bes 
mächtigen ſuchte und die Idee der Nationalität um fo lieber in den 
Vordergrund ftelite, als dadurch die der Freiheit in den Hintergrund 
kam, war fehr natürlich. Auch auf Seite der deutfchen Liberalen war 
es loͤblich, daß ihnen die Schmady der Fremdherrfchaft, die Ehre und 
Unverlegtheit des Vaterlandes vor allem Andern in’s Bewußtſein traten. 
Wenn man fi aber hie und da einen Krieg zwifchen Deutfchland und 
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Frankreich wie ein Kinderfpiel dachte; wenn man bie unfeligen Folgen 
eines folchen Krieges überfah, der im beften Falle für Rußland und 
England, für die größte Landmacht und größte, Seemacht, eine gute 
Gelegenheit werben mußte, um Deutfchland auf allen Seiten zu 
überflügeln; wenn man den wieder auffladernden Nationalhaß mehr 
anzufachen, als zu befchwichtigen fuchte; wenn man aus vollen Baden 
fi feldft den Wind madıte, von dem man fidy wieder einmal in das 
hohe Meer der uͤberſchwaͤnglichen Hoffnungen hinaustreiben ließ; wenn 
man vor eitel Fernſicht in die große Zukunft der deutfchen Nation nicht 
mehr die Steine fah, die vor den Füßen liegen; wenn man fogar keiæ 
nen Sinn mehr für das zu haben fchien, was uns im Vergleiche mit 
anderen Nationen noch fehlt: fo Hätte man diefes für minder bes 
greiflich halten Eönnen, wenn es nicht ein neuer Beweis für die alte 
Wahrheit wäre, daß fi) das gutmüthigfte Volk der Erde an rechtzeitig 
aufgewaͤrmten Zilufionen, mit etwas Schwarzbrot ohne Freiheit, leichter 
als jedes andere genügen läßt. Gab es doch ſtets auch unter den 
Vertretern des beutfchen Liberalismus Kinder mit Bärten, die von den 
Befchäftigungen des männlichen Alters wenigſtens die Kunft gelernt 
haben, ſich felbft zu barbiren. | 

Die patriotifgen Ergießungen im Jahre 1840 waren nad Außen 
eine Entladung in Worten, wie es die liberalen Ergießungen zur Zeit 
des Hambacher Fefles nad) Innen waren. Worte find nicht gerade‘ 
Zhaten. In demfelben Jahre 1840 hörte. man von neuen politifchen 
Verhaftungen in mehreren Städten des mittleren und nördlichen Deutfche 
lands, über die man vielleicht einem zweiten Berichte der Frankfurter 
Gentralunterfuchungscommiffion entgegenfehen darf. Es wurde verfichert, 
baß man einer ausgedehnten politifhen Verbindung auf die Spur ges 
tommen, die kuͤrzlich zu Paris und unter franzöfifchem Einfluffe geftifter 
worden fei. Wenn bem fo wäre, läge nicht eine bittere Ironie darin, 
daß eine ſolche Verbindung von Frankreich aus angefponnen merden 
onnte, in berfelben Zeit, als das: „Sie follen ihn nicht haben” durch 
alle deutfche Städte gefungen wurde? Läge darin nicht wenigſtens ein 
Symptom, daß mir vielleicht nicht ganz fo kerngeſund find, als die Mi- 
nifter, „bie beftändig die Hand am Pulſe der Zeit haben,” im guten 
Glauben verfihern? Die Mitglieder jenes neu entdeckten Geheimbundes, 
der ein Rumpf obne Kopf gemwefen zu fein fcheint, waren indeffen nur 
unerfahrene Handwerker; felbft kein Einziger der politifhen Ausgewans 
derten aus Deutfchland hatte daran Zheil genommen. Won daher war 
alfo für Deutfchland nichts zu beforgen; wie es denn von revolutios 
nären Bewegungen, Verbindungen und Umtrieben kaum etwas und 
jest weniger, als jemals, zu beforgen hat. Es wäre aber möglich, daß 
die Gefahren, wovon etwa unfer Vaterland noch heimgefucht werden 
Eönnte, weniger darin. ldgen, was in Deutfchland gethan, al& was vers 
faumt wird, und mas nicht gethan werden kann, wenn toieder bie 
Zeit zu gemeinfchaftlihem Handeln gefommen if. Man beruft ſich 
auf die Befriedigung der materiellen Intereſſen; aber dieſe materiellen 

Staats = Leriton. XII. 41 


[4 





642 Polizei. 


Intereſſen werben ſich nach dem Ausbruche eines Krieges Baum noch ſehr 
befriedigt fuͤhlen. Fuͤr ſolchen Nothfall duͤrfte alſo eine Politik nicht 
ganz unerſprießlich ſein, die neben den Forderungen des Magens die des 
Ropfes und des Herzens zum Gegenſtande hat. Es iſt denn doch einmal 
nicht wohl thunfich, den Enthuflasmus — nicht den der Phrafen, fondern 
bie wahre Begeifterung, welche alle Kräfte ber Nation hebt und ſpannt, 
welche zu allen Opfern befähigt — für einige Sahrzehente unter Schloß und 
Riegel zu halten, um ihn gelegentlich wieder loszulaſſen. Wer in allen. 
Källen auf die mächtige Hülfe des Volks⸗Geiſtes zählen will, muß ja 
wohl diefen Geift und feine Freiheit geliebt, gepflegt und gefördert haben, 
. ee muß ihm vertrauend entgegengefommen, nicht vor ihm zuruͤckgebebt fein. 
Es mag dahin geflellt bleiben, wie weit das fernere Hinausfchteben ber 
Erfüllung mandyer Verheißungen hiermit im Einklange fteht; bie fort⸗ 
dauernde Handhabung der Cenſur; bie Vorfälle in Hannover ; bie ernetter« 
tem Principienkaͤmpfe in mehreren Staaten bes conflitutionellen Deutſch⸗ 
lands; das Verbot von Vereinen, bie fi) doch nur die Vertretung mas 
terieller ntereffen zum Ziele festen u. dgl. Zu leugnen ift jedoch 
nicht, wie ſich noch in Deutfhland einige leiſe Wünfche regen, und wie 
leider auch der Glaube noch Iebt, daß man den Verſuchen, fie geltend 
zu machen, nur mit Bmangsmaßregeln entgegentreten werde. Dennoch 
mag fich der in den höheren Kreifen ber politifhen Praris unerfahrene 
Laie wohl dahin befchelden, daß den bisherigen Zögerungen höhere Triebs 
federn zu Grunde liegen koͤnnten; daB man vielleicht mit geiftigen Gütern 
nur darum zuruͤckhaͤlt, um dem deutſchen Volke im Augenblide der drins 
gendften Gefahr defto mehr zu gewährten. Denn wer möchte baran 
zweifeln, daß vom Datum einer freien deutſchen Preffe an, von dem 
Augenbiide an, ba populäre gerichtliche Sinftitutionen und ein unverfüms 
mertes Vereinsrecht nicht blos verheißen, ſondern wirklich gegeben wuͤrden, 
die deutſche Nation, wie in den glorreichen Jahren von 1818 und 1814, 
wieder zu jedem Opfer von Gut und Blut bereit waͤre? Wollte man 
ſfich uͤbrigens ſchon vor dem Eintritte neuer Gefahren bereitwillig zeigen, 
ſo braͤchte diefes ſchwerlich großen Schaden: man wuͤrde zum Wenigſten 
die politiſchen GentralsüUnterfuhungscommiffionen um fo 
eher entbehren Eönnen. . 
Polizei. — Bon allen Theilen der Staatsenrichtung hat einer 
ein fo fonderbares Schickſal, als die Polizei. Der Geſetzgeber, der Ges 
iehrte und der Bürger wiſſen fich gleich wenig einen deutlichen Begriff 
von deren Weſen und Umfang zu mahen; beurtheilen fie daher häufig 
falſch; muthen ihr Dinge zu, welche zu leiften fie weder bie Aufgabe, 
noch die Mittel hat; verlangen in anderen Fällen, daß fie ſich ganz 
verberge, ſich vor ſich feibft fhämend. Man ruft in jeder Noth nady 
the und Überhäuft fie mit Vorwürfen und Verachtung. Diefe Unklars 
beit aber herrfcht in Beziehung auf eine Thätigkeit des Staats, welche 
wenigftens nicht wegen ber Seltenheit ihres Auftretens unbefannt fein 
Tann. Ihr Beginnen liegt offen zu Tage, unmoͤglich Fann der Sinn 
und Zweck beffelben unerforfchlich fein. 
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So fol denn im Nachſtehenden ein Verſuch gemacht werben, ben 
Begriff nad) allen Seiten richtig zu flellen. Wenn babei bann und wann 
etwas weit ausgeholt werben zu wollen fcheint, fo möge biefes mit ber 
Nothwendigkeit entſchuldigt werben, bei ſolcher Verwirrung bis zu ben 
oberften Srundfägen aufjufteigen, um fichere Anhaltes und Eintheilungs: 
gründe zu erhalten. 

Billig wird zuerſt nachgefehen, ob die Benennung ber Sache 
nicht zu orientiren vermoͤge. Allein der Name Polizei vermag zur Ders 
ſtellung einer Elarer Einfiht in Lehre und Handlung nichts beizutragen. 
Nicht nur iſt er fremd, fondern er wird auch jebenfall® in einem von 
feinem urfprünglichen Gebrauche abweichenden, weit engeren Sinne ges 
braucht. Mit dem Worte „zoAlrssıe‘“ bezeichneten bie Alten bie 
gefammte Verwaltung einer Stadt, eines Staats, demnaͤchſt auch bie 
Lehre von ber beften Zührung berfelben, fomit Politik nach unferem 
Sprachgebraude. Das Wort kam nun, hauptſaͤchlich durch die Reichs⸗ 
gefeße, In den Gebrauch in Deutfchland, ohne daß Leben oder Wiſſen⸗ 
ſchaft dafjelbe aufgenommen gehabt hätten. Man verjiand etwa darunter 
dunkel eine Staatsforge für Ordnung und Wohlfahrt, allein biefes in 
den verfchiedenften Zweigen ber Staatsthätigkeit. Dat fi nun aud) 
diefe Unklarheit durch fchärfere Spftematifirung des Staats und ber 
Staatswiffenfchaften vermindert, fo wird doch auch jegt noch mit dem 
Worte Polizei fowohl von den Gefegen, als von ber Theorie gar Ders 
ſchiedenartiges bezeichnet. Der einmal gewählte Ausdrud mag bleiben, 
weil er eingeführt und auch in den meiften übrigen europäifchen Spra⸗ 
hen im Gebrauche iſt: allein er kann nichts erklären, er muß genau bes 
flimmt und kann nimmermehr ein Gegengrunb fein, wenn es ſich bei 
dieſer Richtigftellung aus höheren Gründen von der Aufnahme ober 
dem Ausſchluſſe irgend einer Staatsthätigkeit handelt. 

Demnady kann nur eine Unterfuchung der oberften Grundfäge über 
die Zwede des Staats zum Ziele führen. Denn mag bie Polizei 
fein, was immer fie will, fo bildet fie doch jedenfalls einen Theil der 
Staatseinrichtungen und darf fomit nicht nur dem Zwecke des Staats 
nicht entgegenwirken, fondern muß vielmehr diefelben befoͤrdern. 

Wuͤrde es nicht ungebührlich weit von dem praßtifchen Ziele abführen, fo 
wäre allerdings wohl zuerft hier auselnanderzufegen, daß es im Leben und 
in der Wiflenfchaft verfchiedene oberfte Staatszwecke gibt, je nach den 
Lebensanfichten und den Bildungsflufen der Völker und ben philofophts 
(hen Spftemen der Theoretiker. Es würde fich fobann aus deren Feſt⸗ 
ftellung ergeben, daß, fo weit auch bie Leiflungen ber einzelnen Zweige ber 
Staatsthätigkeit weſentlich verfchieden von einander find, je nachdem es 
fi) von einer Staatsgattung handelt, und baß z. DB. die Polizei in 
einem Patrimontalftaate auf einer ganz anderen Grundlage beruht, als 
die in einer Theokratie, baß fie von fehr abmeichendem Umfange find und 
ſich verfchiedener Mittel bedienen. Es wäre vielleicht nicht ganz ohne 
Intereſſe, zu zeigen, wie der Staat ber forietären Schule fih zum Des 
gel’fchen Staate verhält, auch in den Anwendungen, auf bie einzelne 
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Thaͤtigkeitsaͤußerung ber Polizei. Allein es iſt des nothwendig zu Eroͤr⸗ 
ternden viel, und dieſes auch an fich, ohne Vergleichung mit anderen 
Staatezuftänden, gebührend deutlich zu machen: daher die Unterfuchung 
im Zolgenden fih auf ben Rechtsſtaat befchränft, als auf diejenige 
Gattung der ſocialen Einrichtungen, melde bis jetzt ben Lebensanfichten 
der fämmtlichen europdifchen Völker entfpricht und daher auch bei allen 
in irgend einer ihrer verfchiedenen Unterarten eingeführt ifl. 

Die Lebensanfiht nun aber "welche dem Rechtsſtaate zu Grunde 
liegt, läßt fih in die wenigen Worte: möglichft Harmonifche Ausbildung 
der fimmtlihen menſchlichen Kräfte in jebem einzelnen Individuum, zur 
fammenfaffen. Ein Bolt, welches die Bildungsflufe erfliegen hat, um 
fi) diefe Aufgabe fegen zu koͤnnen, begnügt ſich nicht mit dem blofen 
Pflanzenleben der patriarchalifhen Zuftände oder der gemeinen Private 
vechtsfelbftfucht des Patrimonialverhaͤltniſſes, in welchem nur um bie 
vortheilhafteften Bedingungen des Vermoͤgensumtriebes gefltritten wird; 
noch aber auch erachtet es das gange jegige Leben nur als ein Mittel zur 
Erwerbung eines höheren Plages in einem Lünftigen Zuſtande. Es 
verlangt nach allfeitiger geiſtiger Ausbildung, allein zunaͤchſt beredinet auf 
das jegige Dafein. Und dabei ift mohl zu bemerken, daß bas einzelne 
Andividunm ſich egoiftifh abfondert und felbftftändig hit. Es will 
feine eigene Befriedigung finden, ſich nach feinen Mitteln und Neigungen 
ausbilden, und keineswegs erachtet e8 das Aufgehen im Ganzen, bie 
vollendete Darftellung der Gefammtheit, al& feine Aufgabe. Nur in fo 
fern alle Einzelne ihre gleichartigen Zwecke erreichen, ift auch das Gemeine’ 
ſchaftliche gut beftellt; das Geſammtleben iſt nur zur Förderung ber 
Zmede der Individuen vorhanden, und nicht umgekehrt; Keiner alfo darf 
der dee des Ganzen als Mittel oder gar als Opfer dargebradıt werden. 
Es laſſen ſich vielleicht fchönere Ideale eines Zuſammenlebens bilden ; 
allein nicht nur iſt wohl noch Fein Volk in folcher Gefammtheit zu einer 
fittlichen Entwickelung gediehen, welche die Verwirklichung derfelben vers 
fpräche, fondern es hat diefe egoiftifche und atomiftifhe Anſicht vom Leben 
und Staate wenigftens da6 Gute, daß nicht ein falfch gegriffenes Ziel der 
Sefammtheit alle Einzelne verfrüppelt. 

Wird diefe Lebensanficht nun auf den Staat angemenbet, fo ergibt 
ſich mit Nothwendigkeit, dag — da die Ausbildung eines Jeden zunaͤchſt 
von ihm ausgehen muß — ber Staat nur die Hülfsmittel hierzu zu 
fiefern bat. Diefe aber find weſentlich doppelter Art. Einmal ift ein: 
leuchtend, daß nur dann mit Ruhe, Stätigkeit und Eifer etwas unter- 
nommen werden kann, wenn Sicherheit gegen mwilltürliche Eingriffe und 
Störungen von Seiten Dritter vorhanden ift, und zivar fo, dag nicht 
einmal eine vernünftige Beforgniß eines Angriffes befteht. Dann aber 
wird e8 der Fälle gar viele geben, in welchen die dem Einzelnen zu Gebote 
ftehenden Mittel nicht hinreihen, um eine der verfchiedenen erlaubten 
Ausbildungsrichtungen mit Erfolg beginnen zu koͤnnen, während durch 
eine gemeinfame Unterftüsung die Schwierigkeit für ihn befeitigt werben 
koͤnnte. Es verlangt alfo auch Jeder aus dem Volke: - Schuß gegen jede 
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Art von Vergewaltigung und Unterflüägung in vernünftigen Dingen, mo 
ſolche möglich iſt. 

Die Forderung von Schutz veranlaßt den Staat zu manchen und 
eigenthuͤmlichen Maßregeln. Er ſtellt naͤmlich durch die Geſetzgebung die 
Befugniſſe eines Jeden und deren Grenzen gegen Dritte feſt, verbietet 
unter Strafdrohungen und bei fonftigen Nachtheifen deren gewaltfame 
Derlegung, teifft Vorkehrungen, welche die Fünftige Entftehung von 
Streitigkeiten und Uebergriffen zu verhindern geeignet find, fchreibt ein 
gewiffes Verfahren vor für folche, welche in Meinungsverfchtebenheit Über 
die Grenze ihrer gegenfeitigen Rechte gelommen find, beftellt eigene Bes 
hoͤrden, welche nöthigenfalls die verdienten Strafen zuerfennen und bie 
flreitigen Rechte auseinanderfegen. Die Forderungen eines jeden Bür- 
gers an biefe Staatseinrichtungen find aber ganz Die gleichen, und fie 
find unbedingt. Das Recht keines Buͤrgers darf mißachtet werden, weil 
er z. B. eine niedere Stellung in der. Gefellfchaft einnimmt. Nicht nur 
kann er an fi) diefe Sicherheit zur Erreichung feines Lebenszwedes for: 
dern, fondern es macht auch das nöthige allgemeine Zutrauen in die Rechte: 
fihherheit einen folchen unbedingten Schug unerläflih. ben fo darf 
fein Recht ungefhüst bleiben, weil es zu gering für die Staatsfürforge 
wäre. Es kann nicht nur daſſelbe für den zunddft Betheiligten von 
individuellsgroßer Bebeutung fein, ſondirn nody mehr ift zu bedenken, baf 
das Ganze nur dann gefhüst iſt und als gefchüst betrachtet werben Tann, 
mo jedes Einzelne wirklich Schug findet. 

Noch weit zahlreicher und bedeutender find die Korberungen an ben 
Staat hinfichtlicy der Unterflügimg ; die von ihm zu treffenden Maßregeln 
aber weichen ber Natur der Sache nach wefentli ab von ben für bie 
Sicherftellung beftimmten. Es handelt fich hier weniger von der Vors 
ſchrift beflimmter Regeln, welchen ber Einzelne gehorchen fol, als um 
die Einrichtung von Vorkehrungen und Anftalten, welche er zu feinem 
Nutzen anwenden darf. Keineswegs ift überall von einer zwangsmaͤßigen 
Anmendung des vom Staate Bereitgehaltenen bie Rede, fondern häufig 
fteht die Benugung in der Willkuͤr des betreffenden Bürgers. Doc gibt 
es freilich auch Fälle, in welchen der allgemeine Vortheit ſtrenge Befol⸗ 
gung gegebener Regeln erfordert. Der Umfang der Forderungen, melde 
der Staat zu befriedigen hat, ift ein fehr bedeutender, denn es kann ber 
Einzelne feine Kräfte in ben verfchiedenen Richtungen auszubilden wüns 
fhen und die verfchiebenartigften Mittel hierzu für nöthig erachten. Da 
find die fämmtlichen geiftigen Kräfte des Menfchen, neben ber Erhaltung 
und Ausbildung des Körpers, außerdem das ganze Verhältniß zur Güters 
melt. Mit feigender Gefittigung nehmen auch die Korberungen an bie 
Hülfe des Staats zu, fo daß faft, je mehr geleiftet wird, defto mehr noch 
geleiftet werden muß. Dagegen find freilich die Leiftungen bes Staats 
nicht fo unbedingt gebeten, wie bei dem Rechtsſchutze. Derfelbe verfpricht 
nur da Hülfe zu leiften, wo es ihm möglich ſei. Wenn fomit das Vers 
langte feine Kräfte an und für ſich Überfteigt, oder wenn anderweitig bie 
verfügbaren Mittel nüglicher- verwendet werben Einnen, fo find Vorwuͤrfe 
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außer Frage, und es iſt nicht die Idee bes Staats in Gefahr, tie dies 
-fe6 der Salt ift, wenn berfelbe nicht im Stande ift, ein Unrecht zu ges 


wältigen. 

Ein dritter Anſpruch an das gemeine Wefen, außer dem Rechtes 
ſchutze und ber möglichften Unterflügung, laͤßt fi im Rechtsſtaate nicht 
denen, da mit beren Erfüllung Jeder im Volke feinen Lebenszwed 
erreichen kann. Ein Berfehlen beffelben ft, bei richtiger Benutzung bes 
Dargebotenen, entweder eigene Schuld, oder die Folge unbeflegbarer, 
unguͤnſtiger Werhäftniffe, in Beziehung auf welche dem Beſchaͤdigten 
vernünftiger Weife Leine Beſchwerde zufteht, eben weil das jrgend Moͤg⸗ 
liche bereits gefchehen if. Es begreifen fomit dieſe beiden Richtungen 
der Zhätigkeit das gefammte innere Leben bes Staats in ſich (abgefehen 
von ber Herbeifhaffung und Verwaltung der materiellen Mittel, welche 
zur Ausführung der Staatsanftalten nothiwendig find). Auf der ande 
ren Seite liegt aber auch kein Grund vor, diefe beiben Complere wieber 
in getrennte Zweige zu zerfpalten, welche von verfchiedenen oberften 
Srundfägen geleitet würden. Beide befchäftigen ſich freilich je mit einer 
Reihe verfchiedener Aufgaben; allein bei beiden iſt doch überall ber 
oberfte Bedankte — Rechtsſchutz und Hülfe bei mangelnder eigener Kraft 
— immer derfelbe. Deshalb mögen denn beide auch mit Geſammt⸗ 
bezeichnungen genannt werden, nämlich als Juſtiz⸗- ober Rechtspflege, 
und als Polizei. | 

Die fchulgerehte Begriffsbeflimmung ber Polizei aber 
geht dahin, daß fie im Rechtsſtaate ift: die Gefammthelt aller jener 
verfchiedenartigen Anftalten und Einrichtungen, welche bezweden, durch 
Verwendung der Staatögewalt diejenigen Hinberniffe der allfeitigen Ents 
widelung der menfchlihen Kräfte zu entfernen, welche durch die Kraft 
ber Einzelnen gar nicht ober nur unvollftändig, wohl aber durch die 
Anwendung ber Geſammtkraft der Bürger befeitigt werben koͤnnen. 

Es fcheinen gegen diefe Darftellung dee Sache nur zwei bebeutens 
bere Einwürfe gemacht werden zu können. Einmal nämlid moͤchte man 
vielleicht auf die tägliche Erfahrung hinmweifen, welcher gemäß die Polis 
zeibehörden eine große Anzahl von eigentlichen Nechtöverlegungen, z. B. 
Eleine Diebftähle, Betruge, Injurien u. dgl., abrägen, mas benn body 
offenbar nach der aufgeftellten Theorie ber Juſtiz und nicht der Polizet 
zufallen follte. Daß eine folhe Eincihtung nad) ben Gefegen vieler 
Staaten befteht, iſt nun freilich unleugbar. Allein eben fo unzweifel⸗ 
haft liege bier eine handgreiflihe Verwirrung vor; und zwar nicht 
fowohl Verwirrung der Begriffe, indem Jeder einfehen muß, daß ein 
Heiner Diebftahl eine Nechtsverlegung ift, fo gut wie ein großer, und 
nicht Polizeifache fein kann ; fondern eine Verwirrung in der Anwendung 
dee Mittel. Diefe Lleineren Rechtsvergehen find den Polizeibehoͤrden 
nur zugemiefen worben, weil diefe fchneller zu verfahren gewohnt und 
im Stande find. Nun aber ift doch einleuchtend, daß berfelbe Zweck 
(wie diefes bei der franzöfifchen Gerichtsverfaffung wirklich der Fall ift) 
eben fo gut durch Errichtung eigener ſummariſch verfahrender Strafgerichte 
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für beſtimmte unbebeutende Vergehen erreicht werden kann. Die In 
Frage ftehende pofitive Einrichtung kann alfo ficher nicht gegen bie Theorie 
angeführt werben. — Ein zweiter Einwand aber koͤnnte dahin gehen, daß 
die auf obige Weiſe feftgeftellte Polizei ſich lediglich nur mit der Förderung 
der Intereſſen ber Bürger, nicht aber mit ber Abwehr künftiger Rechts: 
verlegungen zu befaflen haben foll, während doch bie tägliche Erfahrung 
zeige, daß die Polizeibehörden fehr vielfach mit Präventivrechtefhug bes 
ſchaͤftigt ſeien, das Publicum denfelben auch von ihnen und nur von 
ihnen verlange, und Lob und Zabel ſich bauptfächlich auch nad) ber promp⸗ 
ten und fcharffinnigen Beforgung diefer Korderung richte. Deshalb fcheine 
es denn, daß nicht die bisher entwidelte Begriffsbeflimmung die richtige 
fei, fondern vielmehr die aͤltere Lehre, nach welcher die Polizei alle erſt 
brobende Uebel zu befeitigen beftimmt fei, bie Juſtiz aber fih nur mit 
MWiederherftellang der bereits geftörten Rechtsverhaͤltniſſe befchäftige. 
Wolle man ja nicht ganz Gleichartiges auch formell getrennt halten, fo 
möge man bie Abwehr von Rechtsſtoͤrungen die Mechtspoligei, die Beſei⸗ 
tigung anderer kuͤnftiger Webel die Hülfspoligei nennen, und beide als 
Hälften eines gegliederten Ganzen betrachten. Nichts wäre gegrünbeter, 
als diefe Einwendungen, wenn das, was bie Theorie aus oberften Grund⸗ 
fägen ableitet, gleichbedeutend wäre mit dem, was pofitive Geſetze ba ober 
dort verorbnen. Allerdings ift e8 ganz richtig, daß fehr viele Polizeibes 
börden fi) nad ihren Amtsanweifungen auch mit der Abwendung dros 
hender Rechtöftörungen zu befaffen baben; anders audy mag es fein, baß 
unter Umfländen Gründe der äußeren Zwedimäßigkeit biefen Auftrag gut. 
heißen: allein damit iſt doch ficher noch nicht gefagt, daß eine abweichende 
theoretifche Anficht unrichtig if. Kann ed benn nicht fein, daß. man aus 
guten oder ſchlechten, allein immer blos dußeren Gründen ben Polizels 
beamten einen Theil der eigentlichen Juſtiz zugewiefen hat? Laͤßt ſich 
etwa in dem bier vertheidigten Spfteme nicht ein ganz untadelhafter Platz 
für die vorbeugende Rechtspflege finden? Die biofe Berufung auf bie 
Erfahrung und auf das gewöhnliche Praktifche darf nicht entfcheiben, 
fondern nur die Prüfung der vorgebrachten Gegengründe an fi. Hler 
aber muß jeber Unbefangene zugeben, daß die Zutheilung aller künftigen 
Uebel an die Polizei bie verfchiedenartigften Dinge zufammenwirft und 
überhaupt bie Aufgabe der Polizei ganz falſch auffaßt. Was das Erſte 
betzifft, fo ift offenbar eine Eintheilung nur dann richtig, wenn fie Gleich⸗ 
artiges zufammenfaßt, Ungleichartiges aber trennt. Beides ift nun aber 
bier nicht der Hall. Eine Trennung bes vorbeugenden Rechtsſchutzes von 
der Juſtiz zerſtoͤrt aber offenbar die organifche Einheit der Rechtspflege. 
Vorbeugung und MWiederherflellung gehören weſentlich zufammen , find 
nur ber Zeit nach verfchleden und ergänzen fich wechſelſeitig. Mögen auch 
die anzumendenden Mittel bei beiden verfchieden fein; ber Zweck ift ber 
naͤmliche. Somit ift es weſentlich nothwendig, die Abwehr Lünftiger 
Rechtöverlegungen als integrirenden Theil der Rechtsthätigkeit bes Staa⸗ 
ted zu behandeln. Eine Zutheilung an die Polizei ift aber um fo unrich⸗ 
tiger, als diejenigen Uebel, welche die Polizei abzuwenden bat, ganz vers 
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außer Frage, und e8 iſt nicht die Idee bes Staats in Gefahr, wie bie: 
ſes der Fall ift, wenn derfelbe nicht im Stande iſt, ein Unrecht zu ges 


wältigen. 

Ein dritter Anfpruch an das gemeine Wefen, außer bem Rechtes 
ſchutze und ber möglichften Unterflügung, läßt ſich im Rechtsſtaate nicht 
denken, da mit deren Erfüllung Jeder im Wolfe feinen Lebenszwed 
erreichen Tann. Ein Verfehlen deſſelben ift, bei richtiger Benutzung bes 
Dargebotenen, entweder eigene Schuld, oder die Folge unbefiegbarer, 
ungünftiger DVerhäftniffe, in Beziehung auf welche dem Befchädigten 
vernünftiger Weife Leine Beſchwerde zufteht, eben weil das jrgend Mög: 
liche bereits geichehen if. Es begreifen fomit dieſe beiben Richtungen 
ber Thätigkeit das gefammte innere Leben des Staats in ſich (abgefehen 
von der Herbeifhaffung und Verwaltung der materiellen Mittel, welche 
zur Ausführung der Staatsanftalten nothwendig find). Auf der andes 
ten Seite liegt aber auch kein Grund vor, diefe beiden Complere wieber 
in getrennte Zweige zu zerfpalten, welche von verfchiedenen oberften 
Srundfägen geleitet würden. Beide befchäftigen ſich freilich je mit einer 
Reihe verfchiedener Aufgaben; allein bei beiden iſt doch überall der 
oberfle Gedanke — Rechtsfhus und Hülfe bei mangelnder eigener Kraft 
— immer berfelbe. Deshalb mögen denn beide aud mit Gefammt: 
bezeichnungen genannt werben, nämlich als Juſtiz- ober Mechtöpflege, 
und ale Polizei. 

Die fchulgerehte Begriffsbeflimmung ber Polizei aber 
geht dahin, ba fie im Rechtsſtaate ift: die Geſammtheit aller jener 
verfchiedenartigen Anftalten und Einrichtungen, welche beziweden, durch 
Verwendung der Staatögewalt diejenigen Hinberniffe der allfeitigen Ent 
wickelung der menfchlihen Kräfte zu entfernen, welche durch die Kraft 
ber Einzelnen gar nicht oder nur unvollftändig, mohl aber durch die 
Anwendung der Geſammtkraft der Bürger befeitigt werben können. 

Es fcheinen gegen dieſe Darſtellung der Sache nur zwei bedeuten: 
dere Einwürfe gemacht werden zu innen. Einmal nämlich möchte man 
vielleicht auf die tägliche Erfahrung hinmeifen, welcher gemäß die Poli- 
zeibehörden eine große Anzahl von eigentlichen Nechtöverlegungen, z. B. 
eine Diebftähle, Betruge, Injurien u. dgl., abrügen, mas benn doch 
offenbar nach ber aufgeftellten Theorie der Zuftiz und nicht der Polizei 
zufallen ſollte. Daß eine folhe Einrichtung nad) den Gefegen vieler 
Staaten befteht, ift nun freilich unleugbar. Allen eben fo unzweifel- 
haft liegt bier eine handgreifliche Verwirrung vor; und zwar nicht 
fowohl Verwirrung ber Begriffe, indem Jeder einfehen muß, daß ein 
Heiner Diebftahl eine Nechtsverlegung ift, fo gut wie ein großer, und 
nicht Polizeifache fein Tann ; fondern eine Verwirrung in der Anwendung 
dee Mittel. Diefe Eleineren Mechtsvergehen find den Polizeibehörden 
nur zugewiefen worben, weil biefe fchneller zu verfahren gewohnt und 
im Stande find. Nun aber iſt doch einteuchtend, daß berfelbe Zweck 
(sie dieſes bei ber franzöfifchen Gerichtsverfaffung wirklich der Fall ift) 
eben fo gut durch Errichtung eigener ſummariſch verfahrender Strafgerichte 
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für beflimmte unbedeutende Vergehen erreicht werben Tann. Die in 
Frage ftehende pofitive Einrichtung kann alfo ſicher nicht gegen bie Theorie 
angeführt werden. — Ein zweiter Einwand aber koͤnnte dahin gehen, ba 
die auf obige Weiſe feftgeftellte Polizei ſich Lediglich nur mit ber Förderung 
der Intereſſen ber Bürger, nicht aber mit der Abwehr Eünftiger Rechts⸗ 
verlegungen zu befafien haben foll, während doch die tägliche Erfahrung 
zeige, daß bie Polizeibehörden fehr vielfach mit Präventivrechtsfchug bes 
fhäftigt feien, das Publicum bdenfelben auch von ihnen und nur von 
ihnen verlange, und Lob und Zabel fidy hauptſaͤchlich auch nach der promps 
ten und fcharffinnigen Beforgung dieſer Korderung richte. Deshalb fcheine 
es denn, daß nicht bie bisher entwidelte Begriffsbeſtimmung bie richtige 
fei, fondern vielmehr die aͤltere Lehre, nach welcher bie Polizei alle erfl 
drohende Uebel zu befeitigen beftimmt fei, die Juſtiz aber fi) nur mit 
Wiederherftellung der bereit geftörten Rechtsverhaͤltniſſe befchäftige. 
Wolle man ja nicht ganz Gleichartiges auch formell getrennt halten, fo 
möge man bie Abwehr von Rechtsſtoͤrungen die Mechtspolizei, die Beſei⸗ 
tigung anderer tünftiger Uebel die Hülfspoligei nennen, und beide als 
Hälften eines gegliederten Ganzen betrachten. Nichts wäre gegründeter, 
als diefe Einwendungen, wenn das, was bie Theorie aus oberſten Grund⸗ 
fägen ableitet, gleichbedeutend wäre mit dem, was pofitive Geſetze ba oder 
dort verorbnen. Allerdings iſt es ganz richtig, daß fehr viele Polizeibes 
börben fi) nach ihren Amtsanweifungen auch mit ber Abwenbung dro⸗ 
bender Rechtsſtoͤrungen zu hefaffen baben; andere auch mag es fein, daß 
unter Umftänden Gründe ber äußeren Zweckmaͤßigkeit diefen Auftrag gut 
heißen: allein bamit ift doch ficher noch nicht gefagt, baß eine abweichende 
theoretifche Anficht unrichtig iſt. Kann es denn nicht fein, daß man aus 
guten oder ſchlechten, allein immer blos dußeren Gründen den Polizel⸗ 
beamten einen Theil der eigentlichen Juſtiz zugewieſen hat? Laͤßt fich 
etwa in dem hier vertheidigten Syſteme nicht ein ganz untadelhafter Platz 
für die vorbeugende Rechtspflege finden? Die blofe Berufung auf bie 
Erfahrung und auf das gewöhnliche Praktifche darf nicht entfcheiben, 
fondern nur die Prüfung der vorgebrachten Gegengründe an fi. Hier 
aber muß jeder Unbefangene zugeben, daß die Zutheilung aller kuͤnftigen 
Uebel an die Polizei die verfchiedenartigften Dinge zufammenmirft und 
überhaupt die Aufgabe der Polizei ganz falſch auffaßt. Was das Erſte 
betrifft, fo ift offenbar eine Eintheilung nur dann richtig, wenn fie Gleich⸗ 
artige® zufammenfaßt, Ungleichartiges aber trennt. Beides iſt nun aber 
bier nicht der Kal. Eine Trennung des vorbeugenden Rechtsſchutzes voR 
der Juſtiz zerftört aber offenbar die organiſche Einheit der Rechtspflege. 
Vorbeugung und Wiederherſtellung gehören weſentlich zuſammen, find 
nur ber Zeit nach verfchieden und ergänzen fich wechſelſeitig. Mögen auch 
die anzumendenden Mittel bei beiden verfchieden fein; ber Zweck ift der _ 
naͤmliche. Somit iſt es weſentlich nothwendig, die Abwehr kuͤnftiger 
Rechtsverletzungen als integrirenden Theil der Rechtsthaͤtigkeit des Staa⸗ 
tes zu behandeln. Eine Zutheilung an die Polizei iſt aber um ſo unrich⸗ 
tiger, als diejenigen Uebel, welche die Polizei abzuwenden hat, ganz ver⸗ 
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ſchiedener Art ſind, naͤmlich nicht aus dem unrechtlichen Willen von 
Menſchen herruͤhren, ſondern aus einer Uebermacht von Naturkraͤften. 
Daß das Verfahren bei fo ganz verſchiedenen Elementen ein ganz abs 
meichendes iſt, bedarf nicht erft bes Beweiſes. Somit find durdy bie 
beſprochene Eintheilung , wie bei ber Juſtiz Zufammengehöriges aus: 
einandergeriffen, fo bei der Polizei weſentlich Verſchiedenartiges zuſam⸗ 
mengeworfen. Allein es heißt überdies bie Aufgabe ber Polizei in 
doppelter Beziehung ganz falfch flellen, wenn man ihr nur die Derhüs 
tung fünftiger Uebel zumeifen will. Allerdings hat fie auch, in 
ihrem Geſchaͤftskreiſe, erft noch drohenden Webelftänden wo möglich vor⸗ 
zubeugen; allein fie hat auch bereits beftehende Mißftände zu befeitigen, 
und felbft gegen die Folgen ldngft vergangener zu Fämpfen. Außerdem 
aber kann nur mit eigentlicher Verdrehung der Begriffe und Worte die 
Aufgabe der Polizei Lediglich in der Entfernung von Uebeln gefucht wer⸗ 
den. In taufend Fällen hat fie das bei Meitem lohnendere Gefchäft, 
pofitiv Gutes und NMüsliches zu vermitteln. Ihr Handeln iſt nichts 
weniger, als ein bloß negatives. Mein, bie Ablöfung der vorbeugenden 
Rechtspflege von der Polizei ift fo wenig ein theoretifcher Fehler, daß 
vielmehr diefe Trennung unzufammengehöriger, nur durch die Noth bes 
wirklichen Lebens oder den Mangel an gefunder Logik bei den Theoretikern 
gefuppelter Aufgaben es erft möglich macht, für jede berfelben die eigens 
thuͤmlichen Grundfäße zu finden und fie wiſſenſchaftlich abzurunden. 
Wenn auch die neue Geftaltung eine ungewöhnliche und dadurch fremd⸗ 
artige ift, ihre innere Wahrheit wird ihre allmiälig in der Theorie Raum 
verfchaffen, und vielleicht wird dann auch (was übrigens in Beziehung 
auf die Gültigkeit der Säge an ſich ganz unerheblich If) die’ Praris 
nachfolgen. ine meitere Erdrterung iſt hinſichtlich der Präventivjuftiz 
hier nicht an der Stelle, fondern wird gehörigen Orts erfolgen (f. dies 
fen Artikel): wohl aber darf auch der zweite Einwand als befeitigt 
betrachtet werden, und es kann jegt um fo freier und geficherter in ber 
weiteren Entwidelung der Lehre von der Polizei fortgefahren werden. 

Unmittelbar aus dem oben aufgeftellten und erwiefenen Begriffe 
der Polizei entwickelt fih der oberfte Grundfas ihrer ganzen 
Thaͤtigkeit. Es iſt dieſer nämlich Bein anderer, als ber, daß der 
Staat in allm denjenigen Sällen Hülfe zu leiften bat, in welchen der 
einzelne Bürger einen erlaubten, allgemein nüglichen Zweck nicht ſelbſt 
erreichen koͤnnte; daß aber auch nur in diefen Fällen dem Einzelnen 
Huͤlfe geleiftet werben darf. Sollte bei coneurricenden Anfprüchen der 
Staat aus Mangel an Mitteln oder an Zeit nicht alle gleichmäßig zu 
befriedigen im Stande fein, fo gibt die materielle Michtigkeit des ges 
mwünfchten Zweckes den Ausfchlag. 

Sm Allgemeinen werden die vorftehenden Erörterungen eine beſon⸗ 
dere VBeweisführung für die Wichtigkeit dieſes Grundbfages überflüffig 
machen, doch mögen folgende Bemerkungen immerhin noch an der Stelle 
fein. Worerft iſt einleuchtend, daß der Staat aus verfchtedenen Gründen 

» nicht nur Beine Pflicht, fondern auch nicht einmal ein Recht bat, eine 
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polizeiliche Hülfe da zu leiften, wo man auch ohne diefelbe zurecht Toms 
men kann. Einmal würde er die zur Herbeifhaffung der materiellen 
Mittel pflichtigen Bürger mit einer überflüffigen, alfo mit einer unges 
rechten Laft belegen. Zweitens wird Fein Staat in ber Welt von fi 
ruͤhmen tönnen, daß er alle Forderungen, weldhe man an feine polizeis 
liche Hülfe mit Recht machen koͤnne, vollftändig bereits befriedigt habe. 
In den meiften Fällen werben fehr große, Wünfche unbefriedigt vorlies 
gen. Gegen biefe ift e8 nun ein offenbares Unrecht, wenn Weberflüffiges 
vor ihnen beforgt wird. Drittens ift nicht zu üÜberfehen, daß der Staat 
wenigftens in ſehr vielen Faͤllen nur mit größeren Koften, als ein Mi⸗ 
varmann, feine Anftalten treffen kann, daß er fomit von dem Volks: 
vermögen einen Theil fleril confumirt. Unzweifelhaft kann aber auch 
diefes nur als. ein Unrecht gegen die Gefammtheit erklärt werden. — 
Minder in die Augen fallend, allein deshalb dennoch richtig ift die Bes 
hauptung, daß, auch abgefehen von den eben erwähnten Rüdfichten, der 
eigene Vortheil des Bürgers die Unterlaffung überflüffiger polizeilicher 
Hülfe verlangt. Es möchte zwar fcheinen, als fei die Erfparung der 
eigenen Anftrengung immerhin anzunehmen ; allein, wenn man bedenkt, 
daß der Staat dur fein Einfchreiten die auf bdenfelben Gegenftand 
gerichtete XThätigkeit der Bürger befeitigt, daß fomit in einem Kalle, in 
weichem fein Öffentlicher Zwedl es erforderte, der Staat den Einzelnen 
in einer erlaubten Thaͤtigkeit beſchraͤnkt und vielleicht ihm einen Vortheil 
entzieht, daß jede Erhaltung einer Kraft fie zu ftärfen und zu entwideln, 
jede Unterdrüdung aber das Gegentheil zu bewirken geeignet ift: fo kann 
man nicht ander& zugeben, als daß hier ein verderbliches Geſchenk ges 
macht werben fol. Wenn nur der eine Umſtand in Betrachtung kaͤme, 
daß der fo außerordentlich wichtige Affociationsgeift ſich bei ſolchem Ein: 
griffe des Staats weniger entwideln kann: fo wäre fchon diefes Grund 
genug zur Zurädwelfung des Staats in feine Schranken. — Uebrigens 
verfteht fi, daB diefe Scheu vor der Stantshülfe nicht übertrieben 
werden darf. Es kann ſich nämlich wohl begeben, daß nur der Staat 
die materiellen oder geiftigen Mittel hat, um eine gemifje Einrichtung 
in ihrer ganzen Volllommenheit zu treffen, während Privatveranftaltuns 
gen diefelbe nur dürftig und fonft ungenügend zu Stande brächten; 
oder aber es find mit der Privatunternehmung bedeutende öffentliche 
Nachtheile verbunden, welche der Staat bei einer von ihm ausgehenden 
und geleiteten Anftalt diefer Act vermeiden koͤnnte. Hier muß ber Staat 
handeln, und zwar ohne Rüdficht darauf, ob etwa durch fein Unterneh: 
men die ähnlichen, allein minder vorzüglichen dee Bürger unmöglich 
werden. Wäre doch noch das Weniafte in foihem Falle, daß das Volks⸗ 
vermögen auf eine tadelnswerthe Weiſe vertvendet würde. Es haben 
namentlich mannigfadhe und in's-Große gehende Erfahrungen ber jüng- 
fien Zeit darauf aufmerkfam gemacht, daß es Unternehmungen gibt, 
welche dem fie ausführenden Privaten ein thatfächliches Monopol vers 
fhaffen, indem eine fpätere Anlage berfelben Art entweder phufifh uns 
moͤglich gemacht iſt, oder wenigſtens aus dem wirthfchaftlichen Geſichts⸗ 
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puncte ſich als widerfinnig darftellt. Nun aber iſt, aus nahe liegenden 


Gründen, von allen Monopolen das einem Privatmanne oder einer Pris 
vatgefellfchaft zuftehende das bei Weiten unerträglichfle. Bon Opfern zu 
"allgemeinen Zwecken ift dabei gar keine Rebe, und fehr häufig wird nicht 
einmal die Zuverläffigkeit und Ordnung zu finden fein, melche ber Staat 
bei feinen Anftalten wohl einzuführen weiß. Beſonders bedenklich wird - 
biefes aber, wenn die in Frage ſtehende Einrichtung einerfeitd von großer 
focialer Bedeutung, andererſeits erft noch in der Entwidelung begriffen ift, 
fo daß fich keineswegs etwa alle diejenigen Bedingungen und Vorfchriften 
nachen laffen, welche ſchließlich ſich als nothwendig herausftellen werben. 
Dffenbar entfpriht es in ſolchen Faͤllen dem allgemeinen Intereſſe bei 
Weitem mehr, wenn der Staat bas ganze Unternehmen ausführt und 
daſſelbe im Sinne der Vervolllommmung und der möglichft vortheilhaften 
Benugung leitet. Bier kann bie Frage, ob Privaten auch etwa bas 
nöthige Geld hätten zufammenbringen innen, in Leinen Betracht; ja 
nicht einmal die Erwägung, ob dem Staate vielleicht die Einrichtung etwas 
theuerer zu flehen kommen koͤnnte. Unter diefen Geſichtspunct fällt denn 
namentlich die Anlegung von Eifenbahnen, zumeilen wohl auch von Ca⸗ 
nälen, Tahrpoften ꝛc. Auch dann ift ein Unterlaffen nicht Pflicht der 
Polizei, wenn das Publicum etwa die Zweckmaͤßigkeit oder Nüglichkeit 
einer gewiſſen Einrichtung nody nicht -einfieht und fomit diefelbe auch nicht 
verlangt, während doch an ſich kein Zweifel über beren gute Eigenfchaften 
Statt finden kann. Es mag fi) ja wohl ereignen, daß die Regierung 
an Intelligenz dem Volke voran ift, und in diefem Falle hat fie das Recht 
und die Pflicht, daffelbe zu fich zu erheben. Die bargebotene Gelegen« 
heit wird von felbft die Benugung und dadurch allmälig das Beduͤrfniß 
zur Folge haben. Freilich verfteht fich von ſelbſt, daß das Näherliegende 
and jest fhon vom Bürger Verlangte nicht nachgefegt werden darf, um 
für erfl zu erweckende oder fonft erft künftige Beduͤrfniſſe zu forgen. — 
Menn nur allgemeinen nuͤtzlichen und bei Goncurtenz ben verhälts 
nißmaͤßig wichtigeren Unternehmungen Staatshülfe zugefagt wird, und 
damit manche an fich vielleicht nicht nur erlaubte, fondern felbfi ſehr 
nüsliche und ehrenwerthe Beftrebungen, welche aber nur einen befchränts 
. ten Wirkungskreis haben, ausgeſchloſſen werben follen: fo tft eine folche 
anfcheinende Unbilligkeit und Unklugheit leicht zu rechtfertigen durch bie 
Hinweifung auf die nothwendig nur befchränkte Größe ber oͤffentlichen 
Mittel. Wenn die Wahl zwiſchen Unternehmungen von weiterem und 
von geringerem Nusen fteht: fo kann gefunde Vernunft und Rechtsgefuͤhl 
nicht im Zweifel fein, wohin der Ausfchlag zu geben ift, und zwar gleiche 
gültig, ob es ſich von qualitativ oder von quantitativ größerem Nutzen 
handelt. Daß zwifchen Gegenftänden von verfchiebenartiget Natur bie 
Abwägung nicht immer ganz leicht ift, mag zugegeben werden: allein Dies 
fe& Ändert die Richtigkeit der Hegel nicht. Unzweifelhaft ift z. B. eine 
Kunftfchule eine nüglihe Anftalt; allein wenn der Staat nur zu einer 
Unterrichtsanftatt die Mittel hätte, und auch noch eine polytechniſche Ans 
ftalt fehlte, fo würde doc) wohl letztere, wegen ihres qualitativ größeren 
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Nutzens, vorgezogen werben müflen. Und eben fo mürbe bie Kunſt⸗ 
ſchule unterbleiben müffen, wenn Ihre Gründung 3. B. die Entbehrung 
einer Irrenanſtalt zur Folge hätte, indem doch wohl die Schäsung des 
relativen Nutzens zu Gunften der legteren ausfiel. — Daß der Staat 
zu unerlaubten, db. h. unrechtlihen, unfittlichen und fonft unvernünftigen 
oder zu allgemein nachtheiligen Beginnen keine Beihuͤlfe leiſtet, noch 
leiften darf, verfteht fi von ſelbſt. Selbſt wenn etwa nad) den befles 
henden Gefegen er nicht das Recht hätte, einer ſolchen Handlungsweiſe 
verbietend und beftrafend entgegenzutreten, fo ift von biefer gezwungenen 
Duldung bis zu pofittver Unterflügung nocd ein weiter Sprung. Und 
es wäre ſowohl unftatthaft, die materiellen Mittel des Staats zu fo Vers 
ehrtem zu verwenden, als es die Würde deſſelben nicht ertrüge, felbft 
mitzubelfen. Aus diefem Grunde kann dem Staate 3. B. weder gebos 
tem, noch erlaubt fein, Lehrftühle für Atchemie, Chiromantie, Homoͤo⸗ 
pathie u. dgl. in feinen Univerfitäten zu errichten; oder bucch Regulirung 
der Borbelle und Luftdirnen für gefahrlofere und leichtere Begehung einer 
Unfittlichleit zu forgen, oder Vorkehrungen zu treffen, welche den 
Schleichhandel in das Nachbarland erleichtern. 

Die ſtrenge Feſthaltung biefes oberften Grundfages gibt in tauſend 
ſchwierigen Fragen eine unfehlbare Richtſchnur, und feine Anmenbung 
auf die in der Wirklichkeit beftehenden polizeilichen Anftalten zeigt, wie 
häufig hier aus Mangel an einem Principe gefehlt wird, bald durch zu 
viel, bald durdy zu wenig Thun. Und es muß wohl bemerkt werben, 
daß die gegebene Megel keineswegs etwa blos Anwendung leibet, wo es 
fi) von ber Unternehmung oder Unterlaffung gegen große Inftitute 
handelt; fondern daß auch die Einzeinfragen bei einer im Allgemeinen 
für zuläffig und nothwendig erfannten Anftalt ſich hinſichtlich ber rechts 
lichen Thunlichkeit hiernach entfcheiden. Nichts fcheint 3. B. auf ben 
erften Blick zwelfelhafter, als rote weit ber Staat in feiner Sorge für 
die Geſundheit der Bürger, in der Medicinalpolizei mit anderen Worten, 
gehen dürfe und folle. Daher denn nun auch die fo fehr verfchtebenen 
pofitiven Einrichtungen der einzelnen Staaten und die noch viel weiter 
auseinandergehenben Forderungen der Theoretiker, namentlidy ber Aerzte. 
Man bat hier eine freie Wahl zroifchen englifcher ober nordamerikanifcher, 
beinahe völliger Unthätigkeit und jener gut gemeinten, allein rechtlich 
unzuläffigen Despotie, welche dem Bürger Mebicin einzwingen till, 
fobald der Staatsarzt es für zuträglich erklären follte. Und felbft wenn 
man die deutfchen medictnalspolizeilichen Einrichtungen im Auge behält, 
welche im Ganzen mit richtigem Takte das Nöthige und das Erlaubte 
anordnen, und deshalb auch ein Mufter für andere Völker find, fo fin⸗ 
det man doch nicht felten in den Einzelnheiten ein Schwanken und eine 
Folgewidrigkeit, welche ſich nur aus ber Vernadhläffigung des allgemeinen 
Srundfages erklären laffen. Und doch wie leicht ift die Linie einzu⸗ 
haften! Angenommen, e8 handle fi von Anftalten gegen eine anftes 
ende Krankheit, fo merden allerdings eine Reihe von Maßregeln von 
ber Polizei unmittelbar durchgeführt werben müflen, weil der Einzelne 
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lediglich außer Stand wäre, fie auch nur in Beziehung auf feine eigene 
Derfon zu bemerkftelligen, fo alfo Grenzfperren und Quarantänen, Ab⸗ 
ſchließung angeſteckter Wohnpläge, Verbote größerer Volkszuſammenkuͤnfte. 
Andere Vorkehrungen dagegen, fo materiell wichtig fie auch fein mögen, 
find dem Einzelnen zu überlaffen, 3. B. das bidtetifche Verhalten, der 
Gebrauch prophplattifher Mittel, denn hier bedarf es Lediglich einer 
Beihülfe von Seiten der Geſammtkraft. Oder aber man. nehme die 
Einrichtung des Öffentlichen Unterrichts. Unzweifelhaft find von Seiten 
des Staats Schulen verſchiedener Art zu eröffnen, mo fich feine genuͤ⸗ 
genden Einrichtungen: durch Privatunternehmer oder durch Corporationen 
gebildet haben. Allein eben fo ſicher hat die Polizei dem Einzelnen, mel: 
cher die Mittel zu einer genügenden Bildung feiner Kinder felbft beſitzt 
und anwendet, dieſes ganz zu überlaffen. 

Enge fließt ſich an die bisher erörterte Sage, was die Polizei zu 
thun und zu laffen habe, die Erörterung der weiteren Frage an, melde 
Mittel ihre zu Erfüllung ihrer Aufgabe zu Gebote ftehen? Abbeſehen 
vom Gelde, deſſen fie natuͤrlich bedarf und zuweilen in ſehr bedeutenden 
Summen, welches aber kein Gegenſtand weiterer Betrachtung hier ſein kann, 
handelt es ſich hauptſaͤchlich darum, ob und in welcher Ausdehnung Zwang 
zur Einrichtung und Durchfuͤhrung der Anſtalten angewendet werden 
darf? Daruͤber kann natuͤrlich kein Streit ſein, daß der Staat ſo berech⸗ 
tigt wie verpflichtet iſt, die von ihm zu errichtenden polizeilichen Anſtalten 
gegen ungeſetzlichen Widerſtand durchzufuͤhren und ſie gegen ſpaͤtere ge⸗ 
waltſame Angriffe auf ihr Beſtehen zu ſchuͤtzen. Es kann nicht im bie 
Willkür eines jeden Blödfinnigen oder Boͤsartigen gelegt fein, ob der 
Staat eine feiner wefentlihen Aufgaben foll erfüllen, und ob die große 
Mehrzahl der Bürger einen ber Hauptvortheile des focialen Lebens genie- 
Gen dürfe. Auch ift Elar, daß je nad) der Art und der Größe des Wi⸗ 
derſtandes auch die Niederfchlagung deſſelben befchaffen fein muß. Allein 
nicht dieſes ift die vorliegende Frage; fondern vielmehr die, ob der Bürger: 
für feine Perfon zur Theilnahme an einer. Polizelanftalt gendthigt werden 
dürfe? Auf den erften Blick möchte es dann fcheinen, als ob von Noͤ⸗ 
tbigung da, wo nur Hülfe angeboten werde, Feine Mede fein könne. Und 
fihherlich find auch gar manche polizeiliche Anftalten, deren Benugung 
lediglich in den freien Willen jedes Einzelnen geftellt bleiben muß. Mies 
mand 3. B. ift gezwungen, Gebrauch zu machen von dem Unterrichte der 
höheren Lehranftalten ; Niemand wird gendthigt, die Öffentlichen Buͤcher⸗, 
Bilder-, Statuenfammlungen zu benugen ; fein Landmann muß die Mufter 
befjerer Wirthfchaft befolgen, weiche ihm in den eigens dazu eingerichteten 
MWirthfchaften ‚gegeben werden; wer Luft hat, kann feine Briefe durch 
einen eigenen Boten fehiden, anftatt durch die Poft, oder mag zu Kuß 
reifen, mit Berfhmähung ber Eifenbahn. Allein dagegen gibt es doch 
zwei Claſſen von Fällen, in welchen bie Theilnahme des Bürgers wirk⸗ 
Lich erzwungen werden muß. Einmal findet diefes Statt, wenn bie Unters 
laffung dee Theilnahme nicht blos für den Betreffenden felbft, fondern 
auch für Andere Nachtheile zu Folgen habe, ihnen namentlid) den Vortheil 





Polizei. 658 


der Anftalt entziehen wuͤrde. Zweitens aber da, wo das Zuſtandekommen 
und die Erhaltung einer polizeilichen Einrichtung bedingt iſt durch die 
allgemeine Theilnahme. In beiden Fällen handelt es ſich nicht davon, 
daß ein Einzelner, vielleiht unvernünftiger Weiſe, auf einen angebotenen 
Vortheil für fich verzichten will (diefes fände ihm frei); fondern davon, 
daß er die Erfüllung eines Staatszweckes verhinderte und feinen Mits 
bürgern die Erreihung gerechter Anſpruͤche an das Öffentliche Wefen un⸗ 
moͤglich machte, wozu er nicht befugt ift. Beifpiele von beiden Källen 
aufzufinden, ift nicht fehmer. Wegen des für Andere zu befürdhtenden 
Schadens bat fi z. B. Jeder den zur Verhütung von Anftedung bei 
Gontagien gegebenen Maßregeln zu unterwerfen, oder die zu Derftellung 
des Meinlichkeit der Wohnorte angeordneten Befehle zu befolgen, fein 
Haus gegen Flugfeuer zu ſchuͤtzen, fein Wirthshaus von naͤchtlichem Lärs 
men frei zu erhalten u. f.w. Das Nichtzuftandelommen ber ganzen 
Mafregel aber würbe die Folge fein, wenn nicht Jeder ſich des öffentlich 
angeorbneten Maßes und Gewichtes bedienen müßte, fein Haus in eine 
(bei noch Unerfahrenen nen zu errichtende) Brandverficherungsanftalt aufs 
nehmen laffen wollte; wenn bie Staatsbriefpoft in den ſtark bevoͤlkerten 
und fomit einträglichen Zandestheilen mit dee Mitwerbung von Privat 
anftalten zu kaͤmpfen, in den abgelegenen und fomit pofitiven Aufwand 
veranlaffenden Gegenden Alles allein zu beforgen hätte. — Was aber 
die Zwangsmittel betrifft, welche der Polizei zu Gebote ftehen, fo find 
natuͤrlich Strafandrohungen am Leichteften und Däufigften anmendbar. 
In den meiften Fällen veranlaßt die Ausficht auf eine Strafe den Bürger, 
ſich dem gegebenen Befehle gar nicht zu miberfegen; und muß zumeilen 
gegen einen Ungehorfamen das Geſetz wirklich zur Anwendung gebracht 
werden, fo ift das Beifpiel für Andere wirkſam. In der Regel hat auch 
die Vollziehung der polizeilichen Anordnung feine fo dringende Eile, daß 
nicht die einem Straferkenntniſſe nothwendig vorangehende Anterfuchung 
geführt und etwa auch eine Recursfriſt abgemartet werden koͤnnte. Eins 
leuchtend ift dabei, daß bie auf Webertretungen der Poligeigefege zu legen- 
den Strafen keineswegs etwa blod aus unbebeutenden Uebeln beftehen 
dürfen. Allerdings werden folche leichtere Strafen in der Regel genügen: 
allein es gibt auch Fälle, in welchen die durch einen Ungehorfam bedroh⸗ 
ten-Sintereffen von folcher Bedeutung find, daß felbft bis zu den härteften 
Strafen aufgeftiegen werden fann und muß. Man erinnere ſich 3. 3. 
an die Verlegung eines Poftcordons, an Münzs und Geldpapier : Fälfchun- 
‘gen u. dgl. Micht immer aber find Strafen das einzige oder auch nur 
das richtigfte Zwangsmittel. Zumellen kann ein augenblicklicher Gehor: 
fam gegen das Gefeg nothiwendig fein, wenn nicht große Unordnungen und 
Nachtheile daraus entfliehen follten. Hier kann nicht auf bie jedenfalle 
erſt fpätere Folge eines Straferkenntniffes gewartet werden, fondern es 
muß der Widerftrebende unmittelbar gendthigt werden. Diefes kann nun 
aber entweder gefchehen, indem er mit phyſiſcher Gewalt angehalten wird, 
etwas felbft zu thun, oder indem die Polizeibehörde das von bem Bürger 
eigentlich zu VBollziehende an feiner Statt ausführt, natürlich) auf feine 
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Koften und mit nachfolgender Strafe. Wenn z. B. ein Fuhrmann 
duch zu fchnelles Fahren, durch Betreten von Fußwegen, oder durch 
fonftige Unvorfichtigkeiten die Gefundheit und das Leben Anberer in Ges 
fahr bringt, ober wenn ein wegen anftediender Krankheit Abgefperrter 
durchbrechen will, oder wenn ein Verkäufer ungefunde Lebensmittel auss 
bietet, ein Apotheker verdorbene Arzneiftoffe vorräthig bat: fo wird er 
vor allem Weiteren zur Befolgung der Vorſchriften, wenn es nicht 
anders iſt durch phnfifhe Gewalt, genoͤthigt. Wenn aber em Haus⸗ 
befiger ein die Straße bedrohendes Baumefen nicht felbft abreißen, ober. 
feine Kamine nicht zu rechter Zeit reinigen, bei einem Braude in feiner 
Nähe gegebene Vorfchriften nicht beforgen will: fo iſt nicht lange Zeit 
zu Procefien und Berufumgen auf höhere Stellen, fondern bei Weiten 
einfacher und ficherer, von Selten der Polizei, im Notbfalle mit Gewalt, 
das Nöthige vorzunehmen. Daß biefe unmittelbare Aufrechterhaltung 
der Polizeigefege von ben Polizeibehoͤrden felbft, und nur von ihnen, 
zu bewerkftelligen ift, kann natürlich einem Zweifel unterliegen. Allein 
anders verhält es fich mit der Zuerfennung von Strafen. Auch bier 
kann und muß man zwar, uͤberemſtimmend mit den Einrichtungen aller 
Staaten, die Verfügung ber unzähligen Beinen Rügen, wie fie das tägs 
liche Leben mit fich bringt, nicht an die Gerichte weifen; es wuͤrde fos 
wohl diefe, als die Polizeibehörden, wegen ber nöthigen Mittheilungen, 
mit Sefchäften erdrüden, während ein gröberer Mißbrauch hier ber 
Natur der Sache nach nicht möglich if. Dagegen fpricht allerdings Die 
größere Unabhängigkeit der Gerichte, die genauere Vertrautheit derfelben 
mit Rechtsfägen und Rechtsformen, endlich die größere Gründlichkeit, zu 
weicher fie Zeit haben, für eine Unterweifung ber bedeutenden polizeilis 
chen Straffälle an die ordentlihen Richter. Unzweifelhaft wird bei dies 
fer Einrichtung zumellen das Anfehen der Polizeieinrichtungen leiden; 
allein e8 fcheint diefe® das kleinere Uebel im Vergleiche mit der Blos⸗ 
ſtellung bee allgemeinen Rechteficherheit. 

Mur geringe Anftände Binnen bei ber Durchführung ber Polizels 
gefeße deshalb entftehen, weil es zweifelhaft wäre, auf wen diefelben 
überhaupt Anwendung erleiden. Befreiungen von Behorfam 
gegen bie polizeilihen Anordnungen beftehen nirgends und 
Tonnen nirgends beftehen. Zwang teitt, wie oben auseinandergefeht 
tourde, immer nur bann ein, wenn die Ruͤckſicht auf die Gefammtheit 
ber Bürger ihn nothiwendig macht. Mag nun auch Einer noch fo hoch 
im Staate geftellt fein, noch fo viele Verdienfte fidy erworben haben, 
fo Tann er nicht das Recht haben, feine Mitbürger in Gefahr und 
Verluſt eines ihnen vom Staate verheißenen Vortheils zu fegen. Selm 
Verdienſt oder feine Stellung ift auf andere Weiſe anzuerfennen. Ober 
würde es nicht gegen allen gefunden Menfchenverfiand unb gegen alle 
Menfhenwärbe gehen, wenn ein Mann deshalb, roeil er aus vornehs 
mem Gefchlechte abflammt, die Häufer feiner Nachbarn in Feuersgefahr 
bringen, die Straße in eine Cloake verwandeln, bei Verkäufen von feis 
nen Gütern ein ungewöhnliches Maß gebrauchen, bei Einkäufen mit 
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mucurömäßigen Drängen besablen dürfte? Oder wenn ein hoher Staats: 
beamter, ein gluͤcklicher Feldhert die öffentlichen Landſtraßen durch die Art 
feines Gebrauches zu verfperren ober zu Grunde zu richten, bie ganze 
Stadt durch Miasmen aus ungereinigten ober zu unrechter Zeit ausge⸗ 
ſchlagenen Sartencandim und Weihern zu vergiften, im feinem Haufe ein 
fonft verbotenes Spiel oͤffentlich zu geflatten das Recht hätte? Wenn 
baher ſolche Privilegien irgendwo vorkommen, fo find fie ein Beweis von 
gaͤnzlicher Barbarei der Stantseineihtungen oder mindeftene von frechem 
Uebermuthe bevorzugter Kaften und von trauriger Schwäche ber Regler 
rung. Ein irgendwie erträglich geleiteter Staat verlangt allgemeinen 
Gehorfam gegen die Zwangsmaßregeln feiner Polizei, Nur in einem 
Kalle kann mit Recht bier von einer Ausnahme die Rebe fein, wenn naͤm⸗ 
lich das Staatsoberhaupt wegen triftiger, in der Sache, nicht in der Per⸗ 
fon liegender Gründe Diepenfation eintreten zu laſſen bewogen iſt. — 
Diefe Allgemeinheit bed Gehorſams erſtreckt ſich namentlich auch auf 
Ausländer, fobald fie die bieffeitige Landesgrenze überfchritten haben. 
Das Wenigfte, was der Staat für ihre Zulaffung von ihnen verlangen 
kann, iſt fiherlich, daß fie nicht durch Mißachtung feiner Einrichtungen 
ben Angehörigen des Landes Schaden zufügen. Ihre Sache iſt es dabei, 
fid) die nöthige Kenntniß von den Geſetzen zu verfchaffen, und nur eine 
Billigkeit, keineswegs eine Pflicht des Staats if es, wenn vielleicht einem 
Meuangelommenen, welcher in gutem Glauben handelte, etwas nachgefehen, . 
oder dem Fremden bei feiner Ueberfchreitung der Grenze eine Belehrung 
über die ihn zunaͤchſt berührenden Polizeigefege zugeftellt wird. Selbſt 
von fremden Geſandten, welche body fonft keiner Art von Gerichtsbarkeit 
bes befchickten Staats unterworfen find, verlangt das Völkerrecht fo weit 
Achtung gegen bie Polizeieinrichtungen bes Landes, als die allgemeine 
Sicherheit und Ordnung diefes nothiwendig machen. Freilich koͤnnen bei 
einer Nichtbefolgung von ihrer Seite in keinem Kalle Strafen angewendet 
werben, und auch die unmittelbare thatfächliche Nöthigung zur Befolgung 
dürfte nur in folchen Fällen eintreten, in welchen ein fehr bedeutender und 
fpäter nicht wieder gut zu machender Nachtheil aus der Nichtbeachtung der 
fraglichen Vorfchrift entflehen würde, wie z. B. bei Anflalten gegen anſte⸗ 
dende Krankheiten. In anderen Fällen würde nur eine Klage Über den 
Sefandten bei feinem Hofe und etwa das Verlangen feiner Abberufung 
begründet fein. 

Treten wir denn nun aber nach biefen Vorerörterungen der Sache 
ſelbſt näher und unterfuchen wir, welche Segenftände denn im Eins 
- zelnen die Thaͤtigkeit derfelben in Anſpruch nehmen, und welche Veranftals 
tungen fie zur rechten Beforgung berfelben nöthig hat, fo drängt ſich vor 
Allem das Beduͤrfniß auf, in dem ungeheueren Felde diefer Thaͤtigkeit 
einige Haupteintheilungsglieder aufzufuchen, damit nicht Alles chaotifch 
über einander falle, auch der Zweifel entweiche, ob denn wirklich, troß der 
langen Aufzählungen, nichts vergeflen fei. Hier kann denn wohl eine 
fachgemäße Weberficht Über den Stoff kaum einen Zweifel erregen, fo weit 
bie Erreichung derfelben eine Unterflüsung zur Wegraͤumung übermächtiger 
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äußerer Hinderniffe bedarf. Da nun aber foldye Zwecke ſich offenbar nur 
auf den wuͤnſchenswerthen Zuſtand ſeiner phyſiſchen Perſoͤnlichkeit, oder 


Hauf die harmoniſche Ausbildung feiner geiſtigen Perſoͤnlichkeit, oder endlich 


auf feine Verhältniffe zur Guͤterwelt beziehen koͤnnen *): fo ergibt ſich hier⸗ 
aus von felbft die dreifache Richtung der polizeilichen Xhätigkeit des Staa⸗ 
tes und eine dreifache Sruppirung ihrer Anftalten. DaB jeder diefer 
Haupttheile wieder in verfchiedene Unterabtheilungen zerfällt nach den bes 


‚ fonderen Gegenftänden der verlangten Staatsthätigkeit, verfteht. fid) von 







ſelbſt. 

Eine in's Einzelne jeder Einrichtung gehende Entwickelung dieſes gro⸗ 
Ben Thaͤtigkeitskreiſes kann natürlich hier, mo es ſich nur von einer Feſt⸗ 
ftellung der allgemeinen Begriffe handelt, nicht gegeben werben. Doc 


ie verfchiedenen Anftalten und Aufgaben der Reihe nad) geworfen, und 


& die rechte Deutlichkeit fehlen, wenn nicht menigftens ein Blick auf 
Dadburch ein leicht hingeworfenes Bild von der großen Schwierigkeit der 


Sache für den Staat und von ihrem großen Nugen für den Eimmohner 
gegeben würbe. 

Der erfte Haupttheil dee polizeilichen Xhätigleit umfaßt, wie eben 
bemerkt, die Sorge für bie phyſiſche Perſoͤnlichkeit der Bürger. 
Natuͤrlich hat jeder Einzelne die gemöhnliche Sorgfalt auf die Erhaltung 
der Gefundheit und des Lebens bei fi) und den Seinigen zu nehmen. Die 
Polizei kann und fol nicht die Vormuͤnderin jedes Ermachfenen fein, Das 
mit er fi vor gefundheitswidrigen Handlungen hüte, nicht die Amme 
jedes Kindes, nicht die Krankenmwärterin in jeder Familie; fie hat feinen 
Auftrag und Feine Luft, den Bürgern für paffende Heirathen zu forgen; 
fie fchreibt Beine Bewegung in freier Luft bei Strafe vor. Dergleichen 
ift und bleibt jedem Einzelnen überlaffen. Allein dennoch hat der Staat, 
hinſichtlich der phyſiſchen Perfon feiner Angehörigen, Manches und 
Schwieriges zu löfen. — Vorerſt ift unbeftritten, daß bie Zahl der 
Bemohner eines Landes nicht nur hinfichtlidy der dußern Stellung und 
anderer politifcher Verhältniffe für den Staat, fondern daß aud) das Vers 
haͤltutß der Bevölkerung zur Größe des Landes und zu den Hülfsquellen 
befielben für jeden Einzelnen im Volke von großer Wichtigkeit if. Man 
mag über die Art der Folgen in legterer Beziehung verfchiedener Meinung 
fein, die Thatſache felbft, daß die relative Größe der Bevoͤlkerung ein 
wichtiges Element des Volkswohles ift, wird von Niemandem geleugnet. 


*) Es möchte vielleicht fcheinen, als fei die Ausbildung bes Verhaͤltniſſes 
zu den Nebenmenfchen ein vernünftiger Zweck für den Menfchen, und fomit, 
als ein vierter Haupttheil, Gegenftand der polizeilichen Hülfe Allein fo gewiß 
nur das Erftere der Fall ift, und z. B. die eigene Geiſtes⸗ und Gemuͤthsaus⸗ 
bildung durch den Umgang mit Andern, ober die Erlangung einer richtigen 
Menfchenkenntniß als Aufgabe für diefcs Leben erſcheint: fo ift doch die Hülfe 
der Polizei nicht in Anfpruh zu nehmen. Es bedarf zur Erreihung dicfer ’ 
Zwede Teiner fremden Unterftüsung , es ift wohl eine folche gar nicht denkbar, 
und fo beftehen denn auch nirgends in der Welt Staatseinrichtungen,, welche 
ſich darauf. bezögen. 
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Nun aber ift einleuchtend, daß ber Einzelne nicht den minbeften fühlbaren 
Einfluß auf die Zahl der Gefammteinwohner ausüben kann. Wäre auf 
eine fchnellere Vermehrung berfelben binzuarbeiten, feine einzelne Ehe 
(wenn fie je noch erſt zu fchließen ift) wird wenig dazu beitragen ; follten 
der Menfchen aber zu viele fein, feine CEhelofigkeit und Auswanderung, 
wenn er ja ein foldyes großes Opfer aus Vaterlandsliebe bringen möchte, 
wäre unbemerfbar. In fo fern bier von Menfchen irgend eingegriffen 
werden kann in die Naturgefege, mag es höchitens mittelft großer und 
ftätig durchgeführter Staatsmaßregeln gefchehen. Somit: ift die Bevoͤl⸗ 
kerungspolizei die erfte Abtheilung der Sorge um die phnfifche Perfon der 
Bürger. Sie hat aber außer den Mafregeln zur genauen und befländigen 
Kenntniß der Zahl und Bewegung der Bevölkerung (fomit: Zählunge 
Geburts: , Eher und Sterberegifter u. f. w.), je nach Umftänden für u 
mehrung, für Gleicherhaltung oder für Verminderung der Zahl zu forgerk- 
Mann und wie dieſes gefchehe, darüber fiche den Artikel „Bevoͤlkerung“ 
in Bd. II, ©. 519 flg. — Sei die Zahl der Bürger die wuͤnſchenswerthe, 
oder fei fie es nicht, unter allen Umftänden ift es zunaͤchſt ihr Intereſſe, 
dann aber auch. das des Staates, daß fie moͤglichſt gefund und 
fräftig feien und ein hohes Alter erreichen. Daß diefes der Einzelne 
wuͤnſcht, bedarf keines Beweifes. Die Gefammtheit aber hat von kranken 
Genoſſen nicht nur keinen Nugen, fondern vielmehr nur eine Laſt; ein 
unzeitig früher Tod derfelben aber raubt den Erſatz der Erziehungskoften, 
welche der Menſch in feiner Jugend veranlaßt, und vermindert das Er— 
fahrungscapital bes Volkes. Natürlich hat jeder Einzelne die Hauptſache 
in Erhaltung und Wiederherftellung der Gefundheit bei fid) und den Sei: 
nigen zuthun. Vernuͤnftige Lebensweife , Vorficht gegen vermeidbare Ge: 
fahren, Schonung und Pflege bei eingetretenen Störungen führen hier 
weit. Hierzu aber reichen in der Megel die Mittel, zum Xheil könnte das 
Noͤthige von Dritten gar nicht beforgt werden. Allein es gibt doch auch 
eine große Anzahl von Vorbeugungs : und von Hülfsmitteln, welche nur 
der Staat herbeifchaffen kann, nicht nur meil bei der bei Weiter größeren 
Anzahl der Einwohner die Geldmittel zur Einzelnherſtellung des Ge: 
wünfchten nicht ausreichen würden, fondern auch, weil zu Manchem nur 
der Stuat das Recht hat. Es zerfallen aber diefe Mafregein in zwei 
Claſſen. Einmal muß dafür möglichft geforgt werden, daß nicht Men- 
ſchenleben duch dußere Unglüdsfälle hefchädiget werden. Hierher 
gehören die hundert Eleinen Anordnungen und Vorkehrungen gegen Ein: 
flürzen und Herabfallen auf den Öffentlihen Weg oder Hinabftürzen in bie 
Tiefe, bie Sorge für Beleuchtung der Wohnorte, Verbote von entfchieden 
unvorfichtigen Handlungen, Anordnung von Leuchtthürmen, Lootfen, 
Barken, Verhinderung von gefaͤhrlichem Gedränge, Berfegungen von 
wüthenden ober fonft gefährlichen Thieren, und fo noch vieles Aehnliche. 
Die einzelne diefer Maßregeln ijt häufig unbedeutend; allein alle zufammen 
gewähren einen bebeutenden Schuß, und ihr Dafein beweiftt Gefittigung. 
Die andere Claffe von Maßregeln betrifft die Abwehr und Heilung von 
Krankbeiten, alfo die eigentliche Medicinalpolizei. Der Natur der - 
Staats: Leriton. AU, 42 
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Sache nach wird vor Allem dahin gewirkt, Krankheitsurſachen ganz zu ent⸗ 
fernen, was denn namentlich geſchieht durch die Reinerhaltung ber Luft in 
den MWohnorten, und Befeitigung andermweitiger Veranlaffungen von ende⸗ 
mifchen Uebeln, durch Aufficht auf gefunde Befchaffenheit der zum Ver⸗ 
Taufe ausgefesten Nahrungsmittel, durdy Abhaltung von Gontagien an 
der Landesgrenze oder wenigftens Beſchraͤnkung ber im Lande ausgebroches 
nen, durch Vernichtung der Anſteckungsfaͤhigkeit. Manche diefer Vorkeh⸗ 
rungen find fehr ausgedehnt und koſtſpielig; andere erfordern große Kraft 
und ſtrenge Mittel zur Durchführung. Weil nun aber doch nicht alle Krank: 
heiten genug verhindert werden koͤnnen, fo bedarf es auch Heilmittel, und 
ztwar fowohl der Bildung und Verbreitung bes nöthigen Perfonals jeder 
Art, als der Beauffichtigung und Leitung der materiellen Heilmittel, 3.8. 

Apothelen, Gefundbrunnen, Irrenanſtalten u. f. w.; offenbar lauter 
Anſtalten, welche der einzelne Kranke ſich ohne Beihilfe der Geſammtheit 
gar nicht, oder nur mit fehr großen Koften und body am Ende nur unvoll: 
kommen zu verfchaffen vermoͤchte. Zur verfländigen Einrichtung und Ans 
wendung aller dieſer medicinalpolizeilichen Anftalten iſt endlich eine Dier- 
archie von eigenen technifchen Behoͤrden erforderlich. Weiteres f. oben 
Art. „Sefundheitspolizei” Bd. VI, &. 762 und „Medichnalpolizei” Bd. 
X, &. 401 fig. — Nod) bleibt eine dritte Berhdfichtigung der phyfifchen 
Derfönlichkeit der Bürger für ben Staat übrig, naͤmlich die Maßregeln 
zum Schuge ber Bürger gegen bie dußerfte North, melde das Leben 
derfelben bedrohen , uͤberdies ungezähfte anderweitige Uebel über fie bringen 
würde. Es find aber zweierlei verfchlebene Källe, in welchen es fih um 
Hülfe handeln kann. Einmal naͤmlich bei allgemeinem Mangel an Lebens: 
mitteln, welcher ein Land in Folge befonderer Ereigniffe, z. B. Mißwachs, 
feindliche Zerftörung u. f. w., traͤfe; zweitens aber Mangel an Mitteln zur 
Erhaltung des einzelnen Lebens, mit andern Worten Armuth. Der erftere 
Zuftand kann der Ratur der Sache nach nur ein ausnahmsweiſer fein, tft 
dann aber auch um fo ſchrecklicher. Armuth tft leider immer und überall 
vorhanden. Was nun die Anftalten gegen Theuerungund Hungers— 
noth betrifft, fo hat natürlich in dev Regel Jeder für ſich und die Seinigen 
die nöthigen Lebensmittel zu beforgen, und wenn Aderbau und Handel im 
wuͤnſchenswerthen Zuftande find, fo wird auch in ber Regel die erforderliche 
Menge von Nahrungsitoffen nicht fehlen. Demgemäß find auch diejeni⸗ 
gen Veranftaltungen bes Staates, welche die möglichfte Blüthe der Ur⸗ 
production und des Handels beabfichtigen (movon welter unten), auch die 
fiherften Vorkehrungen gegen Hungersnoth. Allein nicht nur kann e8 uns 
glückliche Ausnahmefälle geben, in welchen ein Rand vorübergehend bie 
für feine Bewohner erforderlichen Lebensmittel herbeizufchaffen außer 
Stand ift, fondern es fragt fidy auch, ob nicht ſchon in den gemöhnlichen 
Vorfchriften für den Handel Rüdficht auf die wünfchenswerthe Fülle und 
fomit Wohtfeitheit der täglichen Bedürfniffe zu nehmen ift. In erfterer 
Beziehung kann die Regierung gendthigt fein, das Näthige, mo nicht auf 
ihre Koften, doch mit ihrer Unterftügung, eilende aus fremden Ländern zu 
verfchreiben, das Angekommene billig zu vertheilen unb gegen erträgliche 


rd ⸗ 


Polizel. 659 


Preiſe, vielleicht alfo mit Verluft, abzugeben, Mögficher Meife farm in ber 
Außerften Noth von der Sperrung jedes Verkehrs mit Lebensmitteln, einer 
Einziehung fämmtlicher Privatvorräthe und deren regelmäßigen Verthei⸗ 
‚ lung unter Alle die Rebe fein. Jeden Falles ift die Stage zu entfcheiden, 
ob der Staat zur Abmwendung von Theuerung in öffentlichen Magazinen 
die erforderlichen Vorräthe bereit halten fol? Unleugbar ift das Mittel 
wirkſam, namentlic weil ber Gedanke an vorhandene Vorräthe beruhigend 
wirkt, und weil der billige Verkauf auch von Eleineren Mengen die wuchers 
lich gefteigerten Preife drüdt; allein das erforderliche Capital und der lau⸗ 
fende Aufwand ift bedeutend, auch Mißbrauch ſchwer zu verhüten. Was 
“ aber zweitens bie bleibenden Handelsregulirungen zur Erzielung von Wohls 
feitheit betrifft, fo Haben daruͤber die verfchiedenften Anfichten Statt ges 
funden. Während die Einen die Kornausfuhr verbieten wollten, damit 
Veberfluß und fomit Wohifeitheit im Lande bleibe, haben Andere die Aus⸗ 
fuhr begünftigt, teil Died den Aderbau fteigerte ; wenn die Einen bie Ein 
fuhr fremden Getreides unterfagten, zum Schuge des inländifchen Aders 
baues, fo haben die Andern fie befördert, als unmittelbar zu Wohlfeilheit 
führend. Jetzt bürfte wohl fo ziemlich allgemein als bie einzig richtige 
Maßregel die Seftattung völlig freien Verkehrs, mit einziger Ausnahme 
von mäßigen Schußzöllen , wo folche nöthig find, erachtet werben. Nähes 
tes fiehe in den Artileln „Aderbau” in Bd. I, ©. 210 und „Korngefege” 
Bd. IX, ©. 482, Eine der ſchwerſten Aufgaben für die Polizei ift ohne 
Zweifel eine richtige und genügende Beforgung des Armenweſens. 
Die Aufgabe war fchon fehwierig, als die Geftaltung der Gewerbeverhäft: 
niffe zwar immerhin zahlreihe Verarmungen Einzelner vortommen ließ, 
ohne daß jedoch biefe Zuftände aus Einer Urfache und zufammengedrängt 
an bemfelben Drte entftanden wären. Allein fie iſt jegt in denjenigen 
Ländern ungemältigbar geworden, in welchen der fabritmäßige Betrieb der 
Induſtrie Zaufende an einzelnen Dertlichleiten zufammenbdrängt, alle dieſe 
aus wirthſchaftlichen und fittlihen Urfachen zu Seinem Vermögen kommen 
läßt, fie dagegen mit Einem Schlage bei irgend einer Krife brotlos macht. 
Daß nicht nur in dem erften, fondern auch in dem zweiten Falle geholfen 
werden muß, iſt einfeuchtend ; allein eben fo, daß nicht die helfende Sorge 
für den Einzelnen bei unverändertem Beftande ber Urfachen bed Uebels die 
richtige Maßregel in dem Falle ſolcher Maſſenarmuth if, fondern daß in 
der Organifation der Gewerbe felbft das rettende Mittel gefunden werden 
muß. Da nun biefe legtere Frage bereitd an ihrem Orte erörtert worden 
ift (f. den Art. „Sewerb - und Fabrikweſen“ Bd. VI.), fo mag hier zu: 
nädhft nur von der Pflege der Einzeln-Armuth gefprochen werden. Der 
legte Grund, aus welchem ber Staat die Armen unter feinen Bürgern 
vor dem aͤußerſten Elende und feinen Folgen zu fhüsen habe, kann hier 
unerörtert bleiben , da Jedermann über die Pflicht an fich einverftanden ift. 
Eben fo wird e8 von allen Seiten zugegeben, daß die einzelnen Gemein: 
den zundchft für ihre Armen einzutreten haben, indem eine in erſter 
Linie ftehende allgemeine Staatsarmenpflege weit unzweckmaͤßiger und 
Eoftfpieliger fein wuͤrde; wobei denn freilich Die Gewährung von Hülfe 
2 4 
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ba, mo fie uͤber die Kräfte der einzelnen Gemeinde geht, ober bie Ein⸗ 
richtung nöthiger allgemeiner Maßregeln immerhin dem Staate noch ob: 
kiegt. Auch darüber kann fein Zweifel obwalten, daß der allgemeine 
Grundfag der polizeilihen Thaͤtigkeit, naͤmlich die blofe Ergänzung der 
Privatbemühungen, aud bier feine Anmendung erleidet, fo daB von 
Öffentlicher Armenpflege immer nur dann und in fo weit die Rede fein 
kann, als nicht ſchon das Genuͤgende durch die Bemühungen Einzelner 
geleifter if. Es ift aber dieſer Sas von fehr großer Bedeutung gerade 
bier, weil die Sorge für Verarmte aus fittlihen und religisfen Grün: 
den gar häufig der Gegenftand von Privatbemühungen ift, und fi von 
früheren Geſchlechtern her bedeutende Mittel zu ſolchen Zwecken allmaͤ⸗ 
lig angefammelt haben. Selbſt wenn eine Privatwohlthätigkeit nicht 
ganz zweckmaͤßig eingerichtet wire, dürfte ein abänderndes und verbies 
tendes Gebot von Seiten des Staates nicht erlaffen werben. Erſt ent- 
ſchiedene Gemeinſchaͤdlichkeit Fönnte dazu ermächtigen. Wird nun aber 
unterfucht, welche „Sffentliche Anftalten‘ dann möglicher Weife zu treffen 
fein, um bei der Nahrungslofigkeit Einzelner Hilfe zu gewähren, fo 
ift für den einfachften Verftand einleuchtend, daß e8 für alle Betheilige . 
ten beffer ift, wenn die Urſachen ber Verarmung verftopft, ale wenn 
bei fortwährendem Beftehen derfelben ihre Wirkungen bekämpft wer: 
den. Allerdings darf das Legtere nicht unterlaffen werden, wenn bie 
Wegräumung der Urfachen nicht gelang; allein auch nur dann erft. 
Leider find diefe Armuthsurfachen fehr zahlreich, und zwar fowohl die 
felbftuerfchuldeten als die zufälligen. Zu jenen gehören: Müßiggang 
und Luͤderlichkeit; Verſchwendung; unvorfichtige Heirathen. Zu diefen 
aber: Mangel an Arbeit, fei e8 wegen Stodungen in den Bewerben, fei 
es wegen Weränderungen in benfelben; Unfähigkeit zur Arbeit aus 
Schwaͤche, Alter oder Krankheit; Unglüdefälle; ſchlechte Staatseinrid)- 
tungen. Daß nicht aller diefen Urfachen, und nicht in allen Faͤllen 


begegnet werden kann, ift nur allzu gewiß: doch mag Manches gefchehen. 


Gegen fchlechte Aufführung ift zundächft gute Erziehung, namentlich auch 
Ausdehnung des öffentlichen Unterrichts auf die häuslichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen, vorzußehren. Arbeitsfühige Müßiggänger aber find in Zwangs⸗ 
arbeitshäufern wo moͤglich zur Beſſerung zu bringen, jeden Falles un- 
fchädfidy zu machen. Unvorfichtigen Ehen begegnen vernünftige Geſetze 
über Anfäffigmahung, welche dem zur Ernährung einer Familie vor: 
ausſichtlich Unfähigen bie Gründung einer folhen unterfagen, ein Recht 
zur Ehe'nur' bei folhen anerkennen, welche auch zu Erfüllung ber 
daraus folgenden Werbindlichkeiten fähig find. Gegen Mangel an Ar⸗ 
beit, welcher aus Gemerbeftifen und Veränderungen in den Gewerben 
berrührt, ift der Staat in der Regel nicht im Stande, unmittelbare 
Hülfe eintreten zu laffen, weil die Befeitigung folcher Zuftände außer: 
halb der menfchlihen Kräfte ſteht; fondern er kann nur feinerfeits Bes 
fhäftigung an die Stelle der fehlenden Arbeit treten laffen, 3.8. durch 
Anordnung öffentlicher Bauten, Einführung neuer Induſtriezweige, Grün 
dung von Colonieen inriers oder außerhalb des Landes. Freilich find 
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dies nicht nur meiſtens langſam wirkende Mittel, ſondern ſie koͤnnen 


auch nicht nach Belieben in jedem Falle, in welchem ſie nuͤtzlich waͤren, 
eingefuͤhrt werden aus Mangel an Mitteln und ſonſtigen aͤußeren Be⸗ 
dingungen. Von einer Abwendung der Arbeitsunfähigkeit wegen Alters, 
Krankheit u. ſ. w. kann natuͤrlich keine Rede ſein; allein es gibt aller⸗ 
dings Einrichtungen, welche wenigſtens keine Armuth in ſolchem Falle 
aufkommen laſſen. Natuͤrlich Grund genug, ſie zu unterſtuͤtzen, wenn 
es noͤthig iſt. Hierher gehoͤren z. B. Sparcaſſen, Erſparungsgeſellſchaf⸗ 
ten, Huͤlfseaſſen. Ihre Wirkung iſt fuͤr den Staat um ſo erfreulicher, 
als ſie außer dem wirthſchaftlichen Nutzen auch noch verſchiedene ſitt⸗ 
liche Vortheile haben, und dabei nur geringe Opfer vom Staate ver⸗ 
langen, welche ſich haͤufig auf eine Oberaufſicht und eine Garantie be⸗ 
ſchraͤnken koͤnnen. Verarmung durch beſtimmte Ungluͤcksfaͤlle wird ab» 
gewendet durch Lebensverfiherungs = und Wittwencaſſen, durch Leihcaſſen, 
endlich durch die verſchiedenen Verſicherungsanſtalten gegen Elementar: 
ereigniſſe. Auch hier iſt, da die Betheiligten in der Hauptſache bie 
Mittel zur Errichtung und Unterhaltung folcher Anftatten” haben, die 
Hülfe des Staates nur eine vermittelnde. Allein vergeblid wäre freis 
lid) die Hoffnung, daß durch diefe verfchiedenen Anftalten fämmtliche 
Armuthsurſachen merden befeitigt werden. Oft werden fie von bemen, 
welche das Uebel jest trifft, nicht benugt worden fein; oft werden fie 
nicht hinreihen. Gegen das Eine und das Andere gibt es gar Feine 


“DVorbeugungsmittel. Unterftügung wird alfo immer nöthig fein, bald 


in einem höheren, bald in einem geringeren Grade. So fern nun dies 
felbe nicht Rechtspflicht beflimmter Perfonen ift, oder nicht buch Pri⸗ 
vatwohlthätigkeit geleiftet wird, haben die Sffentlihen (Staats > und Ges 
meindes) Anftalten folgende Grundfäge zu befolgen: Vor Allem ift dem 
Armen wo möglich Selbftftändigkeit zu bewahren, weil dies feine Ach⸗ 
tung vor fich und feine fittliche Kraft erhält. Daher find die fogenanns 
ten Daugarmen, welche alfo noch einen Beitrag zu Ihrem Unterhalte 
geben koͤnnen, in ihren Verhältniffen zu belaffen und nur mit dem 
zu unterflüben, mas ihnen abgeht. Hier fommt auf genaue Kenntniß 
der Perfönlichkeis Alles an, zu diefer aber wird die Benutzung der Pri⸗ 
vatarmenanſtalten und ihrer Vorfteher viel beitragen. Erſt wo gänz- 
liche Dürftigkeit oder völlige Unfähigkeit zu wirthfchaftlihem Verhalten 
Statt findet, ift die Aufnahme in eine Öffentliche Anſtalt billig und 


zweckmaͤßig. Ein zweiter durchgreifender Grunbfag ift, daß fo wenig 


als möglich baares Geld gegeben, fondern die Unterflügung als Befrie⸗ 
digung der ungedeckten Bedürfniffe der Armen, z. B. an Wohnung, - 
Speifen, Kleidung, Holz, geliefert werde. Baares Gelb wird häufig 
mißbrauht und verfchlimmert dann ben fittlichen Zufland des Armen, 
während es ben wirthfchaftlichen nicht verbeffert. Ein dritter Grund» 
fag aber ift, daß ber Arme durch die Öffentliche Unterftügung nicht in 
eine beffere Lage verfegt werden darf, als fie der arbeitenden Claſſe zu 
Theil wird; am Wenigſten darf diefes Statt finden bei ſolchen, welche 
durch eigene Schuld verarmt find. Die zur Verpflegung erforberlichen 
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Anftalten aber find: Hofpitäler für Gebrechlihe; Waifenhäufer; Blin⸗ 
den⸗ und Taubſtummenanſtalten; Krankenhaͤuſer. Wenn auf biefe 
Weiſe für Alle, welche eine Unterftügung wirklich bedürfen, geforgt ift, 
dann, aber dann erft, iſt der Vettel zu verbietefr, als eine zweckwidrige 
und gemeinfchädliche Art der Armenunterflügung. Die Derbeifhaffung 
ber häufig allerdings beträchtlichen Gelbmittel für die Armenpflege ift 
unter einen Umftänden als eine eigene Armenfteuer zu bemerfftelligen, 
‚indem eine’ folche einerfeitd unerträglihe Anſpruͤche, andrerfeits eine feind- 
felige Stellung der Armen und der Belhüsenden hervorruft, fomit 
gerade das Begentheil von dem, was hier natürlich und recht ift. 

Der zweite Haupttheil der polizeilichen Thätigfeit hat die geiftige 
Derfönlichkeit der Bürger zum Gegenftande. Der Umfang der in 
diefer Beziehung verlangten Maßregeln ift fehr bedeutend, manche ber: 
felben erfordern viele Bemühungen und große Koſten; und wenn irgend: 
wo, fo erzeugt hier die Polizei durch Leiftung alles deffen, was man 
von ihr verlangen ann, nur immer weiter gehende Forderungen. Uebri⸗ 
gens find die Anfprüdhe an den Staat, hinfichtlid der verfchiedenen 
geiftigen Kräfte, um beren Förderung es fich handelt, allerdings quan- 
titativ fehr verfchieden. Fuͤr die Beförderung der Verftandesbildung hat 
er beinahe die gefammten Mittel zu liefern, weil dieſe meiſtens die 
Kräfte der Einzelnen überfteigen, nur felten aber durch Privatvereine 
oder Stiftungen genügend geforgt ift, ohne folhe aͤußere Mittel: hier 
aber nichts geleiftet werden kann. Eben fo ift es mit der Bildung des 
Sinnes für das Schöne. Allein die firtlihe Bildung ift fo fehr innere 
Sache bes Einzelnen, es kann ihr durch Außere Anftalten, vollends gar 
duch Zwang, fo wenig Unterflüsung gegeben werden, daß nur einige 
Ausnahmsforderungen an den Staat fommen. Für die religiöfe Bil: 
dung endlich ift durch die mächtigen Privatvereine der Kirchen das ges 
meinſchaftlich Nothwendige fchon geleiftet; hier ift alfo, nach den ober- 
ften Grundfägen, gar fein Raum für eine Staatsthätigkeit, wenigftens 
nicht in der Hauptfahe. — Iſt kein Grund vorhanden, das Maß der 
Staatsleiftungen anders zu beftimmen, als nad) ber allgemeinen Regel, 
fo ift eben fo wenig zu einer Abweichung Veranlaffung hinfihtlich der 
Art der Unterſtuͤtzung. Auch in diefer Beziehung foll der Staat nur 
die materiellen Mittel für die Seibftthätigkeit der Einzelnen fchaffen, 
nicht aber etwa eigene, von denen ber Einzelnen verfchiedenartige Bmede 
verfolgen. Sollten diefe auch vielleicht aus beflimmten Gefichtspuncten 
als nüglich erfcheinen, fo ift der Staat nicht berechtigt, dem Bürger 
feine geiftige Eigenthümlichkeit und Freiheit zu nehmen, um ihn, nad) 
beliebiger Weiſe abgerichtet, als Mittel zu benugen. Kann doch nichts 
Verkehrteres gedacht werden, als den Zweck in das Mittel des Mittels 
zu verwandeln. Alle jene Pläne einer fogenannten Nationalerziehung, 
bei welchen die geiftige Selbftbeflimmung und freie Thaͤtigkeit der ein⸗ 
zelnen Bürger unterdrüdt und Alles nach Einem Plane gebildet wird, 
find mit dem Grundgedanken des Rechtsſtaates unvereinbar. Daß fie, 
als vereinfeitigend und verfteinernd, auch noch als nachtheilig aus höhes 
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rem ſtaatlichen Standpuncte erfcheinen müffen, kann ihnen eine größere 
Billigung zuwenden. Und man tröfte ſich, auch ohne folhe vollkom⸗ 
mene Bevormundung bleibt noch mehr als genug zu leiften übrig. Uebris 
gene ift diefe Frage "ber die Zuläffigkeit oder Unzuläffigkeit einer ſolchen 
allgemeinen Zwangsbildung keineswegs mit der Frage zu verwechfeln, 
ob der Staat, wie diefes in Deutfchland unbedenklich und ganz allges 
mein gefchieht, da6 Recht habe, zu verlangen, daß alle Kinder wenig» 
ſtens einen gewiffen Grab von Bildung erhalten, oder ob er dies, wie 
in Frankreich, England u. f. mw. gefchieht, der Einfiht und dem guten 
Willen der Eltern und der Vormünder überlafien müffe? Es handelt 
fi) hier nicht davon, eine beflimmte Richtung ausſchließlich zu geben, 
fondern nur davon, gänzliche Rohheit nicht zu dulden. Und deshalb 
ift wohl auch dem Staate das fragliche Recht nicht abzufprehen. Er 
. handelt hier in feiner obervormundfchaftlihen Kigenfhaft und nimmt 
ſich der Kinder, welche ſich felbft keinen Schuß gewähren koͤnnten, gegen 
die Gleichguͤltigkeit oder Rohheit Dritter an, welche denfelben einen gro⸗ 
Ben, in der Regel unerfeblihen Schaden zuzufügen im Begriffe find. 
Bon dem eignen Willen der Kinder kann dabei natürlich nicht die Rede 
fein, seit fie noch keine Selbfibefiimmungsfähigkeit haben. — Gleich 
die erſte geiflige Kraft, von deren Bildung es ſich handelt, gibt dem 
Staate eine maͤchtige Aufgabe zu Iöfen. Die Bildung des Vers 
ftandes und, was damit unzertreunlich zufammenhängt, die Erwerbung 
ber für das Leben nothiwendigen Kenntniffe kann nämlidy nicht ohne 
zahlreiche und zum Theil ſehr bedeutende Auſtalten gehörig unterftügt 
werden. Da es fi hier, außer der allgemeinen, für alle Sefchlechter 
und Stände gleihen Entwidelung ber Denkkraft, von der Bildung für 
die künftige Stellung im Leben handelt, dieſe nun aber eine weſentlich 
verfchiedene ift, je nahdem von Mann oder Weib, bei beiden aber 
wieder von diefen oder jenen dußeren Verhaͤltniſſen die Rede ift: fo müf- 
fen die Einrichtungen zu Erreihung allgemeiner und fo verfchiedener 
Zwecke ebenfalls fehr zahlreich und fehr verfchieden fein. Auch ift daran 
zu denken, baß nicht blos die Jugend Erziehung, föndern auch das 
berangewachfene Geſchlecht Weiterbildung bedarf. Je nad) den befonbes 
ren Verhäitniffen eines Staates mag etwa die eine ober die andere die⸗ 
fer Anftalten als überflüffig erfcheinen, ober bei geringeren Mitteln diefe 
oder jene öffentlihe Sammlung u. f. mw. befcheiden ausgeftattet fein: 
die Dauptfache bleibt überall, wo der Staat feine Schuldigkeit thun 
will, die nämliche. Demnach bedarf es, was die Unterrihtsans 
ftalten betrifft, Schulen für die männliche, und Schulen für die weib- 
liche Jugend. Die erfteren aber zerfallen wieder in drei größere Abtheis 
lungen. Erſtens naͤmlich in die Volksſchulen, welche den für die eins 
facheren Handarbeiten beflimmten Anaben die Elementarkenntniffe leh⸗ 
ren, deren jeder irgend gefittete Menſch bedarf, und fo meit diefelben in 
den hier kurz zugemeſſenen Bildungsjahren aufgefäßt werben innen. 
Zweitens in die Gemwerbefchulen, welche, in verfchiedenen Abflufungen, 
die höheren Kenntniffe beibringen, welcher der immer zahlteichere und zu 
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immer rationellerem Betriebe genoͤthigte Stand der Gewerbenden bedarf. 
Es geht bier von der einfachen Realſchule aufwaͤrts Bid zur polytech⸗ 
nifhen Schule; auch ergibt das Beduͤrfniß bald diefe, bald jene techni⸗ 
fhe Specialſchule, 3. B. lands und forftwiechfchaftliche, Bergwerks⸗ 
Schifffahrts⸗, Thierarzneifchulen und dergleichen mehr. Nicht felten muß 
auch folhen jungen Leuten, welche bereits in gewerbliche Thätigkeit ein⸗ 
getreten find, Gelegenheit verfchafft werden, in Nebenftunden das in 
den Schuljahren Verfäumte oder feit denfelben wieder Verlernte nachzus 
holen. Endlich drittens find Unterrichtsanftalten nothwendig für die: 
jenigen, welche zur richtigen Verſehung ihrer einftigen Lebensbeſtim⸗ 
mung geſchichtliches Wiffen und Gelehrfamkeit, damit aber auch deren 
Grundlage, die erforderliche Sprachkenntniß nicht entbehren tönnen-; 
alfo die Inteinifchen Schulen, Gpmnafien, Seminarien verfchiedener Art, 
endlich die Univerfitäten. Die Zahl und Vertheilung diefer verfchiedbenen 
Anftalten richtet fi) nad dem Beduͤrfniſſe. Volksſchulen müffen im 
Bereiche jedes Kindes fein, Gewerbe: und Gelehrtenfchulen aber nur 
da, wo eine genügende Anzahl von Schülern fie fordert. Die höheren 
Anſtalten diefer Art Eönnen für eine große Bevölkerung genügen. Die 
Entwidelung der innen Einrichtungen und die Srundfäge, nad) welchen 
fie geleitet werben müffen, bleibt anderer Gelegenheit vorbehalten ; nur 
der allgemeine Sag fei ſchon hier ausgefprochen: fo viel als möglich geis 
flige Freiheit, da es ſich von geiftiger Bildung handelt! Die Erziehungs: 
anftalten für das meibliche Gefchleht haben im Wefentlihen unter ſich 
gleihen Zweck, da jedes Mädchen zur Gattin, Mutter und Hausfrau 
beſtimmt ift, fomit derfelben Grundbildung bedarf. Allein die Verſchie⸗ 
denheit der aͤußeren Lage und der gefelligen Verhäftniffe, in welche vors 
ausfichtlih die Töchter der verfchiedenen Stände eintreten, macht doch 
auch in ihrer Bildung eine Abſtufung möglich, ja nothwendig. Würs 
den fie doch fonft ihre Stellung nicht mit ihrer und Anderer Zufrieden⸗ 
heit einnehmen koͤnnen, d. h. weder gluͤcklich fein, noch glüdlich machen. 
Demnach ift eine quantitative Verfchiedenheit des Unterrichts geboten in 
den zahlreihen Schulen für die unteren, in ben feltenern für die mitt: 
Ieren, endlich in den ganz wenigen für die höchften Claſſen der Geſell⸗ 
(haft. Eine Trennung der Unterrichtsanftalten für die weibliche Ju⸗ 
gend von denen für die Knaben und Juͤnglinge ift nicht nur wegen der 
gefchlechtlichen Verhaͤltniſſe in ben vorgerückteren Jahren nöthig, fondern 
überhaupt durch den ganz verfchiebnen Zweck geboten. Wenn bei den 
für bie unteren Glaffen beftimmten Schulen eine folhe Trennung haus 
fig nicht durchgeführt ift, fondern ein und derfelbe Unterricht Knaben 
und Mädchen gegeben wird, fo iſt dieſes eine große Unvolltommenbeit, 
welche durch den Mangel an Mitteln zu Weiterem entfchuldigt, allein 
nicht aufgehoben iſt. Nicht zu rechtfertigen ift jeden Falles, wenn ſelbſt 
fothe Staaten, welche für die Erziehung der männlihen Jugend fehr 
viel thun, keinesweges für die Einrichtung der erforderlichen Arten von 
Mädchenfchwien mit gleichem Eifer forgen. Die eine Hälfte der Bes 
voͤlkerung hat fo gut ein Recht auf die Stantsunterftügung als die ans 
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dere. Und man vergeffe nicht, daB man die Mütter der kuͤnftigen Ges 
neration ſchlecht unterrichtet. Hinſichtlich der für das erwachſene 
Gefhleht beftimmten Anftalten bedarf ‚es nicht erſt der Bes 
merkung, daß fie nicht ſowohl in.Anerbietungen von Unterricht beftehen 
dürfen, als vielmehr in Gelegenheiten zu felbfithätiger Weiterbildung, 
fo wie zumeilen in Geldunterftügung und fonftiger Sffentliher Anerken⸗ 
nung. Die erfteren aber beflehen am Beſten in der Aufftellung von 
Sammlungen , welche dem Gebrauche des Publicumd auf eine liberale 
Weiſe geöffnet find. Ja für die verfchiedenen Zwecke und Stände wer: 
den Sammlungen von Büchern, von Mafchinen,, von naturmiffenfchafts 
lichen Gegenfländen, von geſchichtlichen Denkmalen an der Stelle fein. 
Natuͤrlich Eönnen große und reiche Staaten ihren Angehörigen in ben 
fämmtlihen genannten Beziehungen Vortheile bieten, auf welche bei ges 
ringeren Mitteln verzichtet werden muß; wobei übrigens der Troſt 
bleibt, daß nicht immer das Glaͤnzendſte und Koftbarfte auch das Nuͤtz⸗ 
Lichfte if. — Die religisfe Bildung der Bürger ift den Rechtsſtaa⸗ 
ten durch die Kirchen abgenommen. Diefe find nicht nur dogmatifch 
und aſcetiſch dazu fähig, ſondern fie pflegen auch bei der großen Zahl 
ihrer Theilnehmer und dem im Laufe der Zeit fi) in der. Regel reiche. 
lich) anfammelnden Vermögen die zum Culte und den übrigen Eintich: 
tungen nöthigen materiellen Mittel ſelbſt zu befisen. Nur in ben verhält: 
nigmäßig feltenen Fällen, wenn eme kleinere tirchliche Geſellſchaft zur 
Aufbringung der Cultkoſten zu arm wäre, koͤnnte fie mit Recht zum 
Staate um Unterftäügung auffehen.. Somit find bie polizeilichen Ver⸗ 
hättniffe zu den im Staate beflehenden Kirchen fehr einfach. Allerdings 
find fehr ſchwierige Fragen iber das Zufammenbeftehen von Kirche und 
Staat zu Iöfen: allein nicht die Polizei, fondern das Verfahrungsrecht 
und die höhere Politik haben ſich mit denfelben zu 'befchäftigen. — 
Verfchieden verhält es fich mit ber nöthigen Förderung der Bildung 
bes fittlihen Gefuͤhles. Allerdings ift auch hier von einem uns 
mittelbaren Eingreifen des Staates keine Rede. Nicht nur iſt der Ein> 
jelne zu feiner fittlichen Vervolllommnung, etwa mit Hülfe der Kicche, 
felbft im Stande; fondern e8 würde dem Staate auch völlig an wirk⸗ 
famen Mitteln gebrechen, auf die Gefinnung und den Willen einzumirs 
ten. Allein es kann doch die polizeiliche Hülfe nicht ganz entbehrt wers 
den. Bmeierlei Hinderniſſe treten naͤmlich der fittlihen Ausbildung Vie⸗ 
fer in den Weg, naͤmlich unmittelbare Aufforderungen und Verführuns 
gen zur Unfittlichleit, und Öffentliche Beiſpiele von lafterhafter Lebens: 
reife. Beſteht nun allerdings die Probe der Tugend hauptfächlich in 
der Ueberwindung folcher zufälliger oder beabfichtigter Störungen: fo 
ann diefelbe doc, nur von bereits erftarkter Sittlichkeit erwartet werden. 
Für jüngere und weniger gebildete Perfonen ift leicht die Verſuchung 
“oder Abftumpfung zu maͤchtig. Demgemäß mag denn in alle Wege an 
ben Staat das Anfinnen geftellt werden, daß er Aufforderungen zu un⸗ 
ſittlichen Handlungen und Öffentlihe Begehung derſelben verhindere. 
Schon den-allgemeinen Grundfägen emtfpricht es übrigens, wenn ſolche 
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Vorkehrungen nur gegen .bebeutendere und bäufiger vorkommende Lafter ges 
teoffen werben. Als folche werden aber ohne Zweifel von allm Seiten aner: 
kannt werden: Unzucht, Voͤllerei, Gluͤcksſpiele, grobe Lieblofigkeit gegen 
Nebenmenſchen, endlich Grauſamkeit gegen Thiere. Je nach den Sitten 
der Zeit und des Volkes find die Maßregeln in biefen verfchiedenen Bes 
ziehungen auch verfchieden zu nehmen; Takt aber kann die Polizei das 
bei zeigen, wenn fie weder um alle Kleinigkeiten fi befümmert, noch 
verborgenen Handlungen auf eine nachtheiliges Auffehen erregende Weiſe 
nachfpürt, dabei aber die Quellen fühlbarer Uebel und plumper Aus⸗ 
ſchweifungen bei Zeiten und nachhaltig verſtopft. Sie hat hier eine 
zwar ſchwierige, allein edle und fehr gemeinnugige Aufgabe. Iſt dem ' 
aber fo, fo kann weder banon die Rede fein, die gewerbsmaͤßige Unzucht 
unter polizeiliche Oberaufficht zu nehmen, noch davon, verbotene Spiele 
zur Emporbringung gemwiffer Orte, 3. B. von Bädern, zu geftatten. 
Jenes ift jeden alles eine Kolgewidrigkeit und ein den Staatsbehörden uns 
würdiges Gefchäft, welches durch die beabfichtigte Rettung der Gefundheit 
von Wollüftlingen nicht hinreichend geadelt wird. Diefes aber eine unedle 
und überdies eine falfhe Berechnung — Mit Recht erft zulegt wird 
die polizeiliche Sörderung der Gefhmadsbildung genannt. Sicher 
ift Liebe zu Künften und Verſtaͤndniß derfelben eine Zierde des Lebens. 
Allein es iſt auch nur eine Zierde, ein geiftiger Lurus. Das Noth⸗ 
wendige muß jeden Falles vorangehen und zureichend beforgt fein. Außers 
dem hat der Staat, wenn irgendwo, fo bier, fich zu erinnern, daß die 
Mittel, über welche er verfügt, aus Beiträgen feiner Bifrger beftehen, 
welche nur allzu häufig ſich wehe thun müffen, um die Öffentlichen For⸗ 
derungen zu befriedigen. Beförderung bes Schönen durdy harte Erpreſ⸗ 
fung des Nothmwendigen ift ein graufamer Widerfinn in fih. Allein, 
es mag zugegeben werden, daß gewiffe Staaten ein Recht aud) zu geis 
fligem Luxus haben, meil fie ihn ohne fühlbaren Drud treiben koͤnnen, 
and weil Allee, was des Leibes und des Geiſtes Nothdurft erfordert, 
bereits auf genügende Weife beforgt iſt. Solche, aber auch nur folche, 
mögen dann nicht nur Unterrichtsanftalten für die zeichnenden und die 
bildenden Künfte, für Muſik und Gefang unterhalten, fondern auch 
durch Anlegung von Sammlungen von Bildern und Statuen, durdy 
Aufführung von Prachtbauten, duch Darftellung mufikalifher Meifters 
werke erfreuen und dfthetifh bilden. Solche mögen glüdlidhe Zalente 
aufmuntern und belohnen. Sie dürfen das Schöne zum Guten fügen. 
Allein, wehe dem Volke, welcyes das Gute entbehren muß, um mit dem 
Schönen gefhmüdt zu werden! Und wehe dem Fürften, welcher den Schweiß 
feiner Unterthanen vergeudet an finnlofe Pracht, welcher ihre geiftige Bil⸗ 
dung und ihren MWohlftand, ihr Behagen im Innern und ihre Sicherheit 
gegen Außen blofer Decoration aufopfert, und um tiefes moralifches und 
phufifches Uebel einen gleißenden, ſchoͤn drappirten Zheatermantel wirft ! 
Dem Umfange nach unbedingt am Bedeutendften ift die Aufgabe, 
weiche die Polizei rücdfichtlic des Vermögens der Bürger zu löfen 
Hat. Und fehr übel angebracht wäre eine mindere Achtung gegen diefen 
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Theil ihrer Thätigkelt ‚ als nur materielle Intereffen fördernd; denn 
nicht nur hängt ein hebeutender: Theil des individuellen Wohlbefindens 
von ber Befriedigung dieſer Interefien ab, fondern der Mohlftand des 
Volkes ift auch die nothmwendige Bedingung feiner geiftigen Fortfchritte 
und der Fähigkeit des Staates zur Erreihung aller feiner Aufgaben. 
In keinem Theile der Polizei herrfcht em fo reges Leben und werben 
fo mannigfache Veränderungen und neue Einrichtungen "getroffen, als 
gerade bier. Kinmal find naͤmlich, da der Staat für feine hier zu ent: 
widelnde Thaͤtigkeit die Grundfäge von der allgemeinen Güterlehre ers 
hält, ſchon fehr verfchiedene Richtungen eingefchlagen worden, je nach⸗ 
dem ein Syſtem ber Nationalöfonomie als das richtige galt. Zweitens 
aber find die Forderungen an den Staat zu verſchiedenen Zeiten des⸗ 
halb ſehr verſchieden, weil irgend eine neue Entdeckung im Gebiete der 
mechaniſchen Kuͤnſte alsbald die Moͤglichkeit und dann ſogleich auch 
das Beduͤrfniß ganz neuer, vielleicht hoͤchſt umfaſſender Staatsanſtalten 
hervorrufen kann. Man denke an die Canaͤle, die Dampfboote, die 
Eiſenbahnen. Es bildet die Erfuͤllung ſolcher Forderungen einen der 
charakteriſtiſcheſten Unterſchiede zwiſchen den geſittigteren europaͤiſchen Staa⸗ 
ten und nicht nur etwa nur den aſi iatiſchen Dee fondern auch 
den berühmteften Staaten des Alterthums. — Die Maſſe der bier 
einfhlagenden Staatseinrichtungen ift fo groß, baß fie zur Vermeidung 
von Verwirrung in paffende Unterabtheilungen gebracht werden muß. 
Als folche erfcheinen aber: Herftellung der Vorbedingungen eines gebeih: 
lichen Zuſtandes; Unterftügung des Vermoͤgensbetriebes in allen feinen 
möglihen Richtungen; Förderung hinſichtlich des Genuſſes. 

Als die Vorbedingungen einer Bluͤthe des Volks vermoͤgens 
ſind diejenigen Zuſtaͤnde anzuſehen, welche die Moͤglichkeit einer fleißi⸗ 
gen und wirkſamen Thaͤtigkeit uͤberhaupt, und noch abgeſehen von den 
einzelnen Richtungen derſelben, gewaͤhren, ohne deren Vorhandenſein 
alſo auch alle Bemuͤhungen um beſondere Wirthſchaftszweige einen nur 
theilweiſen und kraͤnklichen Erfolg haben koͤnnen. In der Herſtellung 
dieſer Verbindungen zeigt ſich dann auch vorzuͤglich die Einſicht, der 
gute Wille und die Beharrlichkeit einer Regierung, indem die zu dieſem 
Zwecke noͤthigen Anſtalten einerſeits nicht ſelten weit ausſehend, beſchwer⸗ 
lich und koſtſpielig ſind, auch wohl mit einflußreichen und ſonſt beguͤn⸗ 
ſtigten Claſſen der Geſeuſchaft in Widerſtreit bringen; andrerſeits ſie 
nur zu geringem Theile einen unmittelbaren glaͤnzenden Erfolg haben, 
welcher die Eitelkeit oder die Liebhaberei zu teizen vermoͤchte — Als 
die erſte dieſer Vorbedingungen erfcheint die perfönliche Freiheit 
der ſaͤmmtlichen Staatsbuͤrger. Ferne von uns der Gedanke, daß Skla⸗ 
verei und Leibeigenſchaft nur oder wenigſtens hauptſaͤchlich deshalb auf⸗ 
zuheben ſeien, weil der Freie mehr und beſſer arbeite. Allerdings ſind 
noch andere und bei Weitem hoͤher ſtehende Gruͤnde vorhanden, welche 
die Vertilgung dieſer Schmach und dieſes Unrechts gebieteriſch verlangen. 
Allein, da es wahr iſt, darf es auch geſagt werden, daß jeder unfreie 
Zuſtand von entſchiedenem wirthſchaftlichen Nachtheile iſt, und zwar 
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für die Unfreien, für ihre Herren und für Freie, "welche keine Leibeigenen 
befigen. Es kann in keinem Falle eine Urſache zur Verfchiebung der 
Freimachung fein, wenn bewiefen wird, daß bdiefelbe eine Bedingung des 


‚allgemeinen Wohlftandes ift. Die Frage ob Freilaſſung Statt finden ſoll, 


braucht nicht unterſucht zu werden; ſie iſt fuͤr Jeden, welcher ſittlich und in⸗ 
tellectuell auf den Namen eines Menſchen Anſpruch macht, iaͤngſt eniſchieden. 

Die Frage aber, wie dieſer große Act der Gerechtigkeit vor ſich gehen muͤſſe, 
iſt durch den großartigen Verſuch der Engländer fehr vereirifacht worden, 
benn es hat ſich gezeigt, daß auch die ſchlimmſte Art der Sklaverel ohne Zwi⸗ 
fchenftufen aufgehoben werden kann. Somit bleibt nur noch die Frage nach 
der Entſchaͤdigung fuͤr die bisherigen Beſitzer. Gern wuͤrde man ſich gegen 
einen ſolchen Anſpruch entſcheiden, waͤre der Vorgang nicht allzu bedenk⸗ 
lich, irgend ein auf dem poſitiven Geſetze des Londes beruhendes Pri⸗ 
vatrecht ohne Entſchaͤdigung aufzuheben. — Eine zweite allgemeine 
Maßregel iſt die Verſchaffung der Moͤglichkeit, Grundeigen— 

thum zu erwerben. Bekanntlich haben in vielen Laͤndern geſchicht⸗ 
liche Ereigniſſe die Maſſe des Grundeigenthums in verhaͤltnißmaͤßig 
wenige Haͤnde gebracht. Der Staat, geiſtliche oder weltliche Koͤrper⸗ 


ſchaften, einzeln beguͤnſtigte Familien beſitzen große Strecken, und bie 


Mehrzahl der auf den Ackerbau angewieſenen Bevoͤlkerung iſt zu Tag⸗ 
lohn, hoͤchſtens zu Pacht und Afterpacht verurtheilt. Das Volksver⸗ 
moͤgen leidet hierunter mannigfach. Jeden Falles weil die beſitzloſen Land⸗ 
bebauer des hauptſaͤchlichſten Reizes und auch des Mittels zur Erwer⸗ 
bung von Wohlſtand entbehren. Dann aber auch nicht ſelten, weil es 
den Eigenthuͤmern an der noͤthigen Thatkraft, am Capitale, endlich an 
der Nothwendigkeit fehlt, ihre uͤbergroßen Güter intenſiv gehörig zu 
benugen. Mag es auch zweifelhaft fein, ob der Reinertrag übergroßer 
Güter bedeutender.ift, als er ſich bei einer Vertheilung berfelben unter 
Diele ftellen würde, fo ift ganz außer Streit, daß der Rohertrag klei⸗ 
nerer &üter fehr viel bedeutender iſt. Diefer aber naͤhrt das Volk. 
Von ben allgemeinen politifhen Vortheilen eines mit Eigenthum ange: 
feffenen, :felbftftändigen Bauernftandes gar nicht zu reden. Natürlich 
ſollen diefe Uebelftände nicht durcy eine Beraubung der großen Guts⸗ 
befiger befeitigt werden. Dagegen hat es keinen rechtlichen Anftand, 


. wenn jene pofitiven Gefete aufgehoben werden, welche durch kuͤnſtliche 


Veranftaltungen und gegen bie Natur der Dinge den Grundbefiß in 
wenige Hände zufammenpreßten und die Veräußerung verhindern. Da’ 
Steiheit dem wohlverftandenen Vortheile des Beſitzers in vielen Fällen . 
entfpricht, außerdem fie ihm die Möglichkeit verfchafft, Kiebhabereien 
und Leidenfchaften zu befriedigen ‚ fo darf ihrer zimar langſamen, allein 
fiheren Wirkung ruhig das wünfchensiwerthe Ergebniß überlaffen wer: 
den. Nur in dem Einen Falle, wenn eine ſchon ihrem ganzen Zwecke 
und ihren Wirkungen nach ſchaͤdliche Körperfchaft auch noch durch gro⸗ 
fen, unveräußerlihen Beſitz von Grund und Boden dem oͤffentlichen 
Wohle entgegenfteht, mag diefer Umftand einen legten Grund an bie 
Hand geben, fie ganz aufzulöfen und das dadurch herrenlos getvordene 
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Gut in ben Verkehr zu bringen. Vielfach ift dies bei Kiöftern ber Fall 
gewefen. Im Uebrigen bedarf es allerdings für gewiſſe Arten bisher 
gefchloffener Güter eigener Vorfchriften über die bei deren Auflöfung zu 
beachtenden Rechtsverhaͤltniſſe. Die Mafregeln aber, von melchen ri fid) 
handelt, find: Verkauf der überflüffigen Staatsdomdnen; Bertheilung 
der Gemeindegüter, in fo fern fie nicht, wie namentlid Waldungen, 
beffer im Beſitze der Geſanmtheit bleiben oder zu nüglichen allgemeinen 
Zwecken verwendbar find; Aufhebung ber Majorate und Fideicommiffe, 
fo wie des Kehenverbandes. Eine fehr wichtige Srage bei diefem Gegen 
ftande ift noch, ob jedes Grundſtuͤck ganz nad) Belieben in bie Bleinften 
Stüde vertheilt, und die Anfäffigmahung auf den Grund Iändlicher 
Beſchaͤftigung bei jedem Maße von Grundbefig geftattet werden darf? 
Die Acten find hier wohl noch nicht fpruchreif. — ine dritte Vorbe⸗ 
dingung eines tüchtigen und lohnenden Gemwerbebetriebes ift das Vor⸗ 
handenfein des erforderlichen Capitales. Se größer daſſelbe ift, deſto 
vortheilhafter Binnen bie erften Anlagen gemacht, die Vorräche angefchafft, 
die Verkaufsgelegenheiten abgemwartet werben. Unzmeifelhaft kann es 
nicht Sache des Staates fein, jedem Bürger das ihm Erforderliche zu 
verfchaffen. Weder wären hierzu Mittel vorhanden, noch liegt eine 
Nothwendigkeit im Allgemeinen vor. Allein, ba es mannigfadhe Ein: 
richtungen gibt, bei welchen durch gemeinſchaftliches Zufammentirken 
und kuͤnſtliche Gombinationen die Anfammlung von Capital befchleunigt 
ober gefichert werben kann, die aber ohne Hilfe des Staates nicht 
wohl entftehen oder gebeihen können ; da ferner andere aͤhnliche Unter: 
nehmungen nicht felten auf eine gemeinfchäbliche Art eingerichtet find 
oder geleitet werben, fo ift eine polizeiliche Thaͤtigkeit in Beziehung auf 
Gapitalanfammlung fehr wuͤnſchenswerth. Diefelbe muß aber einerfetts 
darin beftehen, daß der Staat entfchieden nuͤtzliche Anflalten, welche 
aus Mangel an Erfahrung und Gewandtheit, oder vielleicht eines klei⸗ 
nen Mefervefonds gar nicht zur Stande kommen würden, unterflüßt; 
andrerſeits darin, daß er bie bei Prüfung der Statuten als ‚offenbar 
falſch angelegt erfundenen unterfagt, ferner folche, welche zu einer furcht⸗ 
baren Geldmacht anwachſen würden, auf Grenzen befehräntt, mit mels 
chen bie Macht des Staates und die Unabhängigkeit der Gewerbenden 
beftehen mag. Es handelt fich hier von Spurcaffen, Lebensverſicherun⸗ 
gen, Zontinen verfchiedbener Art, dann aber aud) von Crebitvereinen 
und Leihcaffen. Je größer in einer gewerblich fehr bewegten Zeit das 
Beduͤrfniß von Capital ift, und je weniger in einem nach fchnellem Ge⸗ 
nuffe jagenden Zeitalter die Geneigtheit zu firenger, lange anhaltender 
Sparſamkeit ift, defto mächtiger ift die richtige polizeifiche Thätigkeit in 
diefen Beziehungen. Man wolle im Uebrigen vergleichen die Artikel 
„Sparcaffen,” „Werforgungsanftatten.” -— - Endlich iſt einleuchtend, 
daß das Volksvermoͤgen nicht wachſen kann, wenn das bereitd Erwor⸗ 
bene wieder duch Unglüdsfälle vernichtet wird. Natürlich. fteht es 
nicht in menfchlicher Macht, alle Ereigniffe folcher Art zu verhindern. 
Erdbeben, Orcane, Dagelmetter koͤnnen von Allen zufammen fo wenig 
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abgewendet werden, als von Einzelnen. In andern Faͤllen laͤge die 
Vermeidung wohl an, ſich in ben Händen der Menſchen; allein unter 
den gegebenen Umſtaͤnden iſt der einzelne Staat nicht dazu im Stande: 
ſo bei nicht geſuchten Kriegen. Dagegen kann eine Reihe von Vermoͤ⸗ 
genszerſtoͤrungen durch Zuſammenwirken verhindert werden; oder wenn 
dieſes auch nicht moͤglich war, mag durch gegenſeitige Verſicherung der 
Schaden wenigſtens unter Viele vertheilt und ſo jedem Einzelnen faſt 
unmerklich gemacht werden. Dieſes iſt der Fall in Beziehung auf 
Brand, Waſſerſchaden, Thierſterben, beim Hagelſchlag wenigſtens durch 
Verſi herung. In allen biefen Dingen aber ift Vieles zur gänzlichen 
Verhütung anzuordnen; Vieles für den Kal eines dennoch eintretenden 
Ungiuͤcks ‚vorzubereiten; Vieles im Augenblide der wirklichen Gefahr 
mit Kraft und Gefchid auszuführen. Je größer die Gefittung in einem 
Lande ift, namentlidy je mehr fich der Affociationsgeift und überhaupt 
der Gemeinſinn unter einer Bevoͤlkerung entwickelt hat, defto leichter und 
vollftändiger kommen ſolche Dinge durch Privatynternehmung zu Stande. 
‚Unter minder günftigen Vechältniffen hat der Staat mehr unmittelbar zu 
beforgen; und bei fehr weit ausfehenden Unternehmungen, wie 3. B. bei 
Eindämmungen großer Streden oder bei Anordnungen, melche Seder bes 
folgen muß, wenn der Zweck erreicht werden foll, wie bei Vorkehrungen 
gegen Seuer&brünfte, wird er unter allen Umftänden die Leitung und Auf- 
fiht behalten müffen. Dan fehe das Nähere oben Bd. V, S. 505 unter: 
„gSeuerpolizei” und unter: „VBerfiherungsanftalten.” 
Nach Erfüllung der Vorbedingungen kann e8 ſich denn nun von ber 
Unterflügung bes Vermoͤgensbetriebes handeln. Zuerft nad) - 
Wichtigkeit und Umfang bietet fi die Landwirthſchaft dar. Nicht 
nur ift fie Befchäftigung und Nabrungsaquelle eines fehr großen, in den 
meiften Staaten des bei Weitem überwiegenden Theile der Bevoͤlkerung, 
fondern es ift audy bie Bluͤthe der übrigen Gewerbe zum bedeutenden 
Theile durch ihren gedeihlichen Zuftand bedingt. Die nachhaltige Kraft 
des Staats ruht weſentlich auf ihr. Auch ift nicht zu überfehen, daß bei 
den von ihr erzeugten MWerthen bie menfchlihe Arbeit und das Capital 
feineswegs Alles fchafft, ſondern dag die auf gehörige Weiſe in Anſpruch 
genommene Naturkraft fehr bedeutende unerkaufte Beiträge liefert; bag 
alfo eine Vernachläffigung des Ackerbaues zugleich das Ausfchlagen eines 
großen Geſchenkes ift. Eine Verfäumniß der dem Staate obliegenden 
Pflichten aber ift ein Beweis von fhmählihem Mangel an Einſicht, in 
der Regel auch noch von pöbelhafter Freude am Glaͤnzendern und von abs 
gefhmadtem Hochmuthe. Uebrigens ift es allerdings in den meiſten 
Ländern nichts Weniges, was gefordert werden muß. In manchen Fällen 
muß Beihülfe ſchon zur Herftellung einer größeren Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens gemacht werden, in fo fern diefe in Menfchenhand liegt, fomit Aus⸗ 
trodnungs= oder Bemäfferungsarbeiten, Einwirkung auf die Feuchtigkeit 
der Atmofphäre durch stoedmäßige Behandlung der Waldungen. Noch 
weit häufiger find die Folgen früherer Öffentlicher oder Privatrechtszus 
fände, welche jegt dem Aderbau fchädliche_ Feffeln anlegen und überdies 
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In der Regel dem Berechtigten weniger nuͤtzen, als dem Pflichtigen fchaben, 
auf eine für alle Betheiligte billige und gerechte Weiſe zu entfernen. Diefes 
gilt namentlich) von Grundgefällen, Zehnten, Frohnden, Weidegerecdhtfa- 
men. Zuweilen ift die Art des Guͤterbeſitzes ein Hinderniß, welches bei 
allzu großen Höfen durch die Erlaubniß einer Theilung, oder durch Ver- 


+ 


einddung, andererfeits bei allzu großer Zerfplitterung und Zerftreuung über | 


die Feldmark durch Beförderung einer Zufammenlegung gehoben werden 
muß. In wie fern ber Aderbau unter gewiſſen Vorausſetzungen durch 
Schutzzoͤlle gegen die Mitwerbung fremder mwohlfeilerer Erzeugniffe ges 
fhüst merden foll, ift eine ſchwierige, übrigens bereits an einer anderen 
Stelle dieſes Werkes erdrterte Frage. Keines Beweiſes bedarf es, daß 


alle diefe zum Theile nur mit großen Opfern burcchzuführenden Vorkeh⸗ 


rungen von geringerer Wirkung fein koͤnnen, wenn die Einficht felbft ber 


Maffe der Landleute nicht gewedt iſt. Vieles freilich: wird bie Freiheit 


der Bewegung von ſelbſt thun; manches Andere kann durch mohlwollende 
und mit den Mitteln ausgeruͤſtete Einzelne oder durch freiwillige Geſell⸗ 
ſchaften von Privaten geſchehen: allein immer wird auch noch der Staat 
fuͤr eine nuͤtzliche Thaͤtigkeit von ſeiner Seite Raum finden, und er wird 
fich durch eifrige Ergreifung der Gelegenheiten ſelbſt ehren. Theils mag 
er die Privatbemuͤhungen unterſtuͤtzen durch Geldbeitraͤge und amtliche 
Einwirkung; theils wird das Beduͤrfniß von hoͤheren und niederen Land⸗ 
wirthſchaftsſchulen, von Muſterwirthſchaften, von einem gemeinſchaftlichen 
Organe und Mittelpuncte aller vereinzelten Bemuͤhungen ſich fuͤhlbar 
machen. Ueber dieſe verſchiedenen Anordnungen und Anſtalten ſ. ein 
Ausfuͤhrlicheres in folgenden Artikeln: „Ackerbau,“ „Ackerbau⸗—⸗ 
geſellſchaften, „Aderbauinftitute,” „Ackerbaumuſter⸗ 
wirthſchaften,“ „Frohnen,“ „Korngefege,”, „Reallas 
ſten,“ „Zehnten.“ — Außer dieſen allgemeinen Maßregeln erfordern 
aber auch noch einzelne Zweige der Landwirthſchaft eine beſondere Beruͤck⸗ 
ſichtigung von Seiten des Staats. Wir heben von denſelben die Vieh⸗ 
zucht und den Waldbau beſonders hervor. Was die Viehzucht betrifft, 
ſo iſt es in Laͤndern mit ſehr vertheiltem Grundeigenthume eine unbedingte 
Nothwendigkeit, daß fuͤr die Nachzucht der unter den gegebenen Umſtaͤnden 
tauglichſten (nicht immer gerade der edelſten) Race maͤnnliche Zuchtthiere 
auf oͤffentliche Koſten und unter Leitung Sachverſtaͤndiger angekauft und 
dann den VBefigern weiblicher Zuchtthiere zur Bedeckung derſelben über: 
Iaffen werden. Die Anfhaffung folder theneren, zum Theil auch bes 
ſchwerlich zu verwahrenden Thiere ift für den kleineren Grundeigenthuͤmer 
wohl zu koſtſpielig und außer allem Verhältniffe zu feinem möglichen 
Nutzen. Beiden Pferden muß der Staat eintreten, und er kann es, da 
ihrer nicht fo viele erforderlich find. Daher Landgeflüte und Beſchaͤler⸗ 
ftälfe. Fuͤr die Stiere mögen die einzelnen Gemeinden forgen. Die Zucht 
feiner Schafe kann durch Muſterheerden, deren Ueberfhuß verkauft wich, 
verbreitet werden. — Eine andere Richtung hat die polizeiliche Thaͤtigkeit 
hinfichtlich der Waldwirthſchaft zu nehmen. Hier handelt es fich nicht 
ſowohl von Beförderung derfelben ; eine folche ift nicht befonders nöthig, 
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da fie im unmittelbaren Mugen der Eigenthümer liegt, uͤnd dieſe auch 
die Mittel dazu zu befigen pflegen. Höchftens mag da oder dort an den 
Staat die Forderung geftellt werden, daß er eine Straße baue, einen Fluß 
floßbar mache, oder ein Gefeg zur Abloͤſung fchädlicyer Waldſervitute gebe. 
Die Hauptfahe iſt hier vielmehr eine Beſchraͤnkung bes freien Wirth- 
ſchaftsrechts der Waldeigenthuͤmer, fo daß fie theils überhaupt zur Holz! 
zucht, theil® aber zu nahhaltigem Betriebe gendthigt werden. Sie follen 
weder ganz ausftoden, noch auch nur eine folhe Nugung ihrer Walbuns ’ 
gen einführen bürfen, welche die Menge des haubaren Holzes für künftige 
Sabre verringern würde. Um. folhe Beſchraͤnkungen anordnen zu dürfen, 
müffen denn, freilidy fehr gewichtige Urfachen vorhanden fein, und zwar 
oppelter Art. Cinmal muß die objective Nothwendigkeit einer beſtimm⸗ 
n Behandlung der Waldungen vorliegen. Zweitens aber die fubjective 
Wahrſcheinlichkeit eines entgegengefegten Willens der Eigenthümer. Bel: 
bes ift denn nun aber wirklich auch der Fall. Nichts ift, in erflerer Bes 
ziehung, einleuchtender, als daß in allen künftigen Beiten das Bebürfniß 
an Holz beflehen wird; ja, es ift mahrfcheinlich, daß daffelbe mit dem 
Steigen der Bevölkerung und ber Gewerbethaͤtigkeit noch fleigen wird. 
Im nördlihen Himmelsſtriche ift das Leben unmöglich ohne eine bebeu- 
tende Maffe von Holz. ntziehung deſſelben wäre Vernichtung der gans 
; zen Bevölkerung. Surrogate find keineswegs überall vorhanden, und zu_ 
vielem Gebrauche find gar keine denkbar. Nun aber ift Holz, wenn ein 
Mangel eingetreten ift, nicht in kurzer Friſt heranzuziehen, wie biefe6 bei 
den meiften Übrigen Naturerzeugniffen der Fall ift; fondern es bedarf 
zum Theil mehrerer Jahrhunderte, immer mwenigftens langer Jahre. Haͤu⸗ 
fig ift fogar fein Holz mehr nachzuziehen, wo e8 einmal ausgerottet wurde. 
Auf Beziehung aus größeren Entfernungen ift aber nur in Ausnahme: 
fällen, nämlich mo Waſſertransport moͤglich ift, zu rechnen. Somit muß 
in den allermeiflen Gegenden für nachhaltige Bewirthſchaftung der Wal: 
dungen Sorge getragen werben, wenn nidt die fpäteren Geſchlechter in 
die traurigfte Lage gebracht werden follen. Die Furcht aber, daß bie 
MWaldeigenthümer diefes Beduͤrfniß aus freiem Willen nicht befriedigen 
werben, ift auf die zwei eigenthümlichen Verhaͤltniſſe bet der Holzerzeu⸗ 
gung mit vollem Rechte begründet. Einmal naͤmlich ftehen hier die Ernten 
auch ber künftigen Jahre bereits benutzbar da, und ed kann alfo jetzt 
ſchon das Bedürfniß künftiger Zeiten vorweg verzehrt werden. Zweitens 
aber hat der Eigenthuͤmer ein Intereſſe dabei, diefes zu thun, weil der 
jährliche Zuwachs am Holze weit geringer ift, als Geldzinſen. Sonft 
muß nicht blos der leichtfinnige Wirth, fondern auch der richtig rechnerfde 
verfucht fein, feinen Wald kahl abzutreiben oder menigftens in Nieder: 
wald mit urzem Umtriebe zu verwandeln. Diefes ift die Rechtfertigung 
für den Staat, wenn er, falld eine genaue Unterfuchung die Unmöglichkeit 
einer Befriedigung aller Holzbedürfniffe aus den öffentlichen Waldungen 
nachgemiefen hat, den Privateigenthümgen,ızu ihrem Nachtheile, aber zum 
allgemeinen Beſten, nachhaltigeren Betrieb und überhaupt forgfältigere 
Wirthſchaft aufnöthigt. Won Därte oder Entfchädigung kann aber dee: 
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halb nicht die Mebe fein, weil die Waldungen nicht mit voller Sreiheit an 
die Eigenthümer gekommen find. 

Die Förderung der Gewerbe nimmt den Staat hauptſaͤchlich in 
dreifacher Beziehung in Anfpruh. Es find die Hinderniffe wegzurdu- 
men, melche, Weberrefte früherer Zuſtaͤnde und Anfichten, die perfünliche 
Geroerbefreiheit auf eine nachtheilige Weife befchränten. Sodann iſt 
für Steigerung und Werbreitung ber Intelligenz zu forgen. Endlich 
handelt es fi von dem Schuge vor fremder übermädhtiger Mitwerbung. 
Bon diefen Korderungen unterliegt die zweite keinen Anfechtungen und - 
befonderen Schwierigkeiten. Außer einer genligenden Belchaffenheit ber 
verfchiedenen Schulen für die künftigen Gemwerbenden (movon bereit, 
oben), find die paffenden Maßregeln hauptſaͤchlich: Gewerbeausſtellun 
gen, Vegünftigung zwedimäßiger Reifen und Verſuche, Ausfegung v 
Prämien für wichtige neue Entdedungen. Allein deſto fchwieriger i 
die Erfüllung der beiden anderen Forderungen. Und zwar nicht blos 
deshalb, weil die Ausführungsanftalten fehr umfaffend und ſchwierig 
wären, was freilih zum Theil auch der Fall ift, fondern noch mehr, 
weil die zu befolgenden Grundfäge fo fehr beftritten und, manche wes 
nigftens, unklar find. Was zuerft die Gewerbefreiheit betrifft, fo unter: 
liegt es freilich einem Zweifel, daß alle Arten von Monopolen, fein . 
fie für Privaten oder fin den Staat felbft gegeben, abzuftellen find, als 
ein Unrecht und ein Verderben in wirthfchaftlicher Beziehung ; und es 
wird auch von allen Seiten zugegeben, daß hierbei Eeinerlei Ausnahmen 
an der Stelle feien, als etwa, wo bie Finanzeinrichtungen es erfordern, 
in Beziehung auf gewiffe einfache, aber fehr ſtark gebrauchte Gegenſtaͤnde 
(3. B. Salz), und jedenfalld zur Belohnung von Berdienften in der 
Form von Erfindungspatenten. Eben fo mird Niemand der Aufrecht⸗ 
erhaltung von Geburts oder Standesvorurtheilen, welchen gemäß biefer 
zu vornehm, jener zu gering zu einem Gewerbbetriebe fein fol, verthei- 
digen wollen. Auch find, mit einziger Ausnahme gewiſſer Vorkehrungen 
gegen Betrug im Danbel und Wandel, die früheren Schauanftalten und 
Gewerbevorſchriften jest allgemein als nachtheilig, beften Falles als über: 
flüffig anerkannt. Diefe Puncte alle find freilich) nicht unbedeutend, und 
ihre richtige Herftellung iſt natürlih von jedem Staate zu verlangen. 
Allein fie erfcheinen doch nur von untergeordneter Wichtigkeit, verglichen 
mit ber Stage Über bie DOrganifation der induftriellen Arbeit. Hier 
muß entfchieden werben, ob das Syſtem der Zünfte, etwa mit Verbeſſe⸗ 
rungen, aber im Wefentlichen beibehalten, ob an feine Stelle vollfom- 
mene Gewerbefreiheit mit ihrer nothwendigen Folge, dem fabritmäßigen 
Betriebe, gefegt werden foll; ober ob vielleicht zu Wermeidung der Be⸗ 
ſchraͤnktheit und Unfähigkeit ber erfteren, aber auch ber troftiofen und 
gefährlichen Folgen des Iegteren ein ganz neuer organifirender Gedanke 
an bie Stelle beider geſetzt werden kann? Ueber die leiber keineswegs 
noch zu einem zufrieden ſtellenden Ergebniffe führenden verfchiedenen 
Meinungen und Gefeggebungen f. eine ausführliche Erörterung oben 
Bd. VI, ©. 784 ff. im Art. „Gewerbes und Fabritwefen.” 

Staats⸗Lexikon. XU. ‚43 
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Von einer richtigen Löfung dieſer Frage haͤngt nicht nur das Wohl 
oder Wehe von Millionen, fondern vielleicht der ganze Beſtand unferer 
jetzigen Drganifation der bürgerlichen Gefellfhaft ab. Denn alle bie 
tiefgehenden Bewegungen, welche gegenwärtig mehr als ein großes Reich 
zu untergraben fcheinen, ‚haben wo nicht ihren einzigen Grund, fo doch 
jedenfalls ihre hauptfächlichfie Stüge in dem Mißvergnuͤgen mit den 
jegigen Beftimmungen über die Gewerbearbeit und in ben krampfhaften 
Münfhen nah einer Verbefferung. Von nicht ganz‘ fo tief gehender 
Wichtigkeit, allein doch von fehr großen und unmittelbar wirkſamen 
- Folgen iſt die Beantwortung der anderen hauptfächlichften Frage, ob die 
‚inländifchen Gewerbe gegen fremde übermächtige Mitbewerbung durd) 
-Scußzölle ficher zu flellen feien, oder ob der Staat nur ſolche Zweige 
der Induſtrie für wirklich nüglich zu erachten habe, welche fich im freien 
% Verkehre zu halten vermögen. Der Kampf hierüber zwifchen den ver- 
ſchiedenen Syſtemen der Volkswirthfchaftstehre ift noch keineswegs geen= 
digt, doch ſcheint er fi einem Ende zuzuneigen. Es iſt eines der 
Verdienfte von F. Lift, daß er die verfchiedenen Sälle genauer, als fruͤ⸗ 
her gefchah, unterfchteden und dadurch das verwirrte Durdjeinanderreden 
Aber verfchiedene Grundannahmen eher einem Ende zugeführt bat. Der 
‚ Unbefangene muß zugeben, daß allerdings verſchiedene Beduͤrfniſſe ob» 
walten, und fomit auch verfchiedene Maßregeln an ber Zeit find, je 
nachdem es fi) von einem Volke handelt, welches noch in den Anfängen 
der Entwidelung feiner Bevoͤlkerung und feiner Gefittigung ift und - 
fomit vor Allem die Benugung der Maturkräfte feines Gebiets, alfo 
den Aderbau, in’d Auge zu faſſen hat; oder ob daſſelbe Menfchen, 
Capital und Bildung genug erlangt bat, um zu der Landwirthſchaft auch 
Gewerbe zu fügen; oder endlich ob es in der Gewerbegeſchicklichkeit ſolche 
Sortfchritte gemadyt hat, daß es in der Dauptfache keine Mitwerbung 
anderer Völker mehr zu fürchten hat. Wenn in den erften und in den 
legten diefer Stadien Schußzölle für die Gewerbe mindeſtens überflüffig, 
- ja wohl entfchieden nachtheilig find, fo wird, in der Regel wenigfteng, 
ein vernünftiger, allmälig wieder aufhörender Schug bei dem Beginnen 
der neueren Gewerbszweige durchaus nöthig fein. Man fehe übrigene 
auch über diefen Gegenftand den oben genannten früheren Artikel, Bd. 
v1, ©. 820 ff. 
Meniger zweifelhaft im Grundſatze, allein befto fchtwieriger zum 
Theil in der materiellen Ausführung find diejenigen Anftalten und Ein⸗ 
richtungen, welche zur Förderung bes Handels gereihen. Es fragt 
fid) hier von Herftellung möglichfter Freiheit, Erleichterung der Verbin⸗ 
dung, endlich von Beförderung des Umſatzes der an Drt und Stelle 
angefommenen Waaren. — Wenn es bei der Urproduction und bei ben 
Gewerben in gewiffen Faͤllen ale förderlich erfcheinen kann, bie natür: 
liche Freiheit zu befchränfen, fo ift diefes beim Handel nimmermehr 
der Fall. Sein Lebenselement ift Freiheit. Was daher der Staat im 
Stande ift, in diefer Richtung zu thun, fei e8 im Inneren, fei es in 
den Verhälmmiffen zum Auslande, gereicht zum Vortheile. Allein freilich 
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treten bald unuͤberwindliche Schwierigkeiten im Auslande entgegen, bald 
muͤſſen die collidivenden Sntereffen der anderen inländifchen Gewerbe 
höher in Anfchlag gebracht werden. Doch ift von allen Seiten möglich) 
und räthlich, die gezwungenen Regulirungen des Handels, durch privile: 
girte Gefellichaften, Monopole oder auch blos Zünfte, als nur fchädlich, 
abzuthun. Die Erfahrung hat ſelbſt In ſolchen Fällen, welche man noch 
lange ald Ausnahmen glaubte betrachten zu muͤſſen, die Thunlichkeit dee 
freien Verkehrs bewiefen, mie 3. B. bei den großen Gefellfhaften zum 
Handel nah Aften. Sn diefer Beziehung ift es wahr, dag dem Handel 
feine größere Gunſt vom Staate erwiefen werden kann, als wenn fid) 
derfelbe feiner weder im Guten, noch im Schlimmen erinnert. — Allem 
dem ift freilich) nicht in allen Richtungen alſo. Die Erleichterung 
ber Berbindung erfordert große, ja unermeßliche Opfer vom Staate 
und hoͤchſt ausführliche Gefeggebungen und Verwaltungen. Es wäre 
ſelbſt fehr die Frage, ob der Handel allein, fo wichtig er an ſich und in 
feinen Wirkungen auf die übrigen Gewerbszweige fein mag, fo grofe 
Bemühungen und Ausgaben rechtfertigen würde. Da aber alle, ober 
beinahe alle Anftalten, welche getroffen werden müffen, um im Intereſſe 
bes Handels den Verkehr leicht, ficher, wohlfeil und bequem zu machen, 
auch zu gleicher Zeit zu anderen Lebenszwecken benutzt werden Eönnen, 
und dadurch bie wichtigften Gefittigungsmittel find: fo ift die Grenze 
des zu Leiftenden allerdings nur durch die verwendbaren Mittel des 
Staats gezogen. Es ift hier nur eine Aufzählung der verfchiedenen 
Unternehmungen, welche von dem Staate gefordert werden, möglich) ; allein 
fhon diefe wird die Wichtigkeit und die Koftfpieligkeit berfelben zeigen. 
Es ift nämlich hier die Rede von den Landſtraßen, den Waſſerſtraßen, 
den Verfendungsanftalten, nämlich Frachtfuhren, Schifffahrt, Poft, end- 
lih von XZelegraphen. Bei den Landſtraßen aber handelt es ſich nicht 
blos von einem moͤglichſt vollftändigen Straßennese fammt den dazu 
gehörigen Brüden ıc., ficher fchon eine hoͤchſt bedeutende Aufgabe für‘ 
den Staat; fondern es iſt auch noch feit wenigen Jahren die Korberung 
dazu gefommen, Eifenbahnen zu erbauen. Diefe * nzige Anſtalt aber 
nimmt Summen in Anfprud, deren Größe Schr gen erregt; iſt dagegen 
allerding® auf ber anderen Seite zu einer Ur ngeftaltung aller Verkehrs⸗ 
und noch vieler anderer Lebensvechältni” beftimmt. Schr unrichtig 
wäre bie Anfiht, wenn man meni® 4 hinfichtlich der Waſſerſtraßen 
den Staat von großen Forderung” n befreit wähnen wuͤrde. Selbſt die 


natürlichen Waſſerſtraßm dass; io Kfüffe, verlangen große 
Nachhuͤife, fo 3. B. die Er— Meer und die Fluͤſſe, 


i 7 ichtung von Leuchtthuͤrmen und Lootſenan⸗ 
—eã nd Dffenerhaltung von Haͤfen, die Geha von 
Flußbette, Durchſtiche a, die Entfernung ven Indeniſen ne et 
diefer Art lange Kar - Reinpfade ıc. 2. Leicht koſtet ein einz en 
diefem aber nun m ‚te geoßer Arbeit und viele Pillionen- an 
Canaͤlen, auch och die Anlegung von kuͤnſtlichen ee von 
Verfendungsar” wieder Arbeiten von riefenmäßiger Größe. en kafı 

gtalten fei nur ber Poft erwaͤhnt, son deren fabelh 
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Bon einer richtigen Loͤſung biefer Frage hänge nicht nur das Wohl 
oder Wehe von Millionen, fondern vielleicht der ganze Beſtand unferer 
jegigen Drganifation der bürgerlichen Gefellfhaft ab. Denn alle die 
tiefgehenden Bewegungen, welche gegenwärtig mehr als ein großes Reich 
zu untergraben feinen, ‚haben wo nicht ihren einzigen Grund, fo doch 
jedenfalls ihre hauptſaͤchlichſte Stüge in dem Mifvergnügen mit den 
jegigen Beſtimmungen über die Gewerbearbeit und in den krampfhaften 
Wünfhen nach einer Verbefferung. Von nicht ganz fo tief gehender 
Wichtigkeit, allein doch von fehr großen und unmittelbar wirkſamen 


- Folgen ift die Beantwortung der anderen hauptfächlichften Frage, ob die 


P} 


inländifhen Gewerbe gegen fremde übermächtige Mitbewerbung durch 
Scyugzölle ſicher zu flellen fein, ober ob der Staat nur ſolche Zweige 
der Induſtrie für wirklich nüglic zu erachten habe, melde ſich im freien 
Verkehte zu halten vermögen. Der Kampf hierüber zwiſchen den ver: 
ſchiedenen Spftemen der Volkswirthſchaftslehre ift noch keineswegs geen— 
bigt, doch fcheint ex fid einem Ende zuzuneigen. Es iſt eines ber 
Verdienfte von F. Lift, daß er die verfchiedenen Faͤlle genauer, als fruͤ⸗ 
ber gefchah, unterſchleden und dadurch das verwirrte Durcheinanderreden 
über verfchiedene Grundannahmen eher einem Ende zugeführt hat. Dr 


. Unbefangene muß zugeben, daß allerdings verfchiedene Bedürfniffe obs 


walten, und fomit auch verſchiedene Mafregeln an ber Zeit find, je 
nachdem es ſich von einem Volke handelt, weiches noch in den Anfängen 
der Entwickelung feiner Bevölkerung und feiner Gefittigung ift und . 
fomit vor Allem die Benugung der Maturkräfte feines Gebiets, alfo 
den Ackerbau, in's Auge zu faflen hat; oder ob daſſelbe Menfchen, 
Capital und Bildung genug erlangt hat, um zu der Landwirthfchaft auch 
Gewerbe zu fügen ; oder endlich ob es In der Gewerbegeſchicklchkeit ſolche 
Fortſchritte gemacht hat, daß es in ber Hauptſache Feine Mittserbung 
anderer Völker mehr zu fuͤrchten hat Wenn ‚im den 

testen diefer Stadien Schutzölle für die Gewer 

ja wohl entſchieden ma ig find, fe 

ein vernünftiger; almaͤlig wieder 

der neueren Gewerbszweige bi 


” and) über diefen «Gagenftand 


VI, ©..8204 ff: a 

Weniger — 
Theil in der materi A 
richtungen,welche ur 
fi hier von Herſtel 
dung, endlich Yon 





tange ald Ausnabmen 
freien Verkehrs bewielen, mie a 
Handel nady Afien. Ja dieler 
feine größere Gunit vom Steete © 
berfelbe feiner meter im Guten, 
dem ift freilich nicht in allen Richtungen Ta Erleihterung 
der Verbindung erfordert arafe, mi Erf vom Staate 
und höchft ausführliche Geletzacbungen und Verwaltangen. Es waͤre 
ſelbſt ſeht die Frage, ob der Handel allein, fo mictig er an ſich und in 
feinen Wirkungen auf die übrigen Gererteimeige fin mag, fo große 
Bemühungen und Ausgaben rectfertigen würde. Da aber alle, oder 
beinahe alle Anftalten, melde getroffen merken mäffen, um im Intereffv 
des Handels den Verkehr leicht, ficher, woblfeil und bequem gu madıen. 
auch zu gleicher Zeit zu anderen Lebenszwecen benupt werden Binnen 
und dadurch die wichtigften Gefittigungsmittel find: fo if die Grente 
des zu Leiftenden allerdings nur durch Me werwendbunm Mute! 
Staats gezogen. Es iſt hier nur eine Aufzählung der versch 
Unternehmungen, welche von dem Staate gefordert werden, mdc!4 
ſchon diefe wird bie Michtigkeit umd die Roftfpieikfet. Derk.N- 
Es ift nämlich hier die Hede von dem Sandfrefen, dm MR. 
den Verfendungsanftalten, nämlich Suadefuhern, Odifffehr = 
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Leiftungen mir durch tägliche Gewohnheit abgeflumpft find, welche aber 
für den Verkehr und für die menſchliche Gefittigung Unglaubliches lei⸗ 
ſtet, dagegen aber freilich auch In Beziehung auf Öffentliche Sicherheit 
und zmedmäßige Einrichtungen fehr viel vorausfegt. Man muß zuge: 
ben, daß die Gefammtheit der fich in Beziehung auf die Beförderung 
der Verbindungen zufammendrängenden Sorderungen an den Staat immer 
größer erfcheint, je umfichtiger das Einzelne betrachtet, und mit je mehr 
Sachkenntniß die Einrichtung und der Aufwand beurtheilt wird. Es ift 
fo viel, daß wohl nie ein Staat Alles leiften kann, was in biefer Bes 
ziehung von ihm, und ziwar an und für ſich ganz billiger Weife, verlangt 
wird. Daher tritt bier befonders die Nothwendigkeit hervor, an Privat⸗ 
unternehmer To viel zu überlafen, als irgend nach allgemeinen Grund: 
fägen gefchehen kann. — Selbſt wenn Menfhen und Waare an dem 
Drte des Verkehrs angefommen find, ift der Hülfe des Staats noch nicht 
zu entbehren. Vielmehr find auch jet noch Maßregeln von großem 
Umfange und von bedeutender Wichtigkeit zu treffen. Es gehört hierher 
nämlich bie Errichtung von Märkten und Meſſen, mo biefe paflen, die 
Einführung und Beauffihtigung gemeinfchaftlihen Maßes und Gewich⸗ 
tes, namentlidy aber das gefammte Geld» und Bankwefen. Diefe Dinge 
aber erfordern nicht nur mannigfache Thätigkeit, fondern es ift bei ihnen 
namentlidy) auch genaue Kenntniß der Lehrfäge der Volkswirthſchaftslehre 
und der von der Geſchichte mitgetheilten Erfahrungen nöthig. Hier ift 
Intelligenz unentbehrlih. Welche furchtbare Kolgen für den Wohlſtand 
ganzer Völker ein einzelner Mißgriff in diefen legterwähnten Verhaͤlt⸗ 
niffen nad) fich ziehen kann, ift Jedem bekannt. Alles aber ruht auf 
dem Staate, weil von einer Thätigkeit der Privaten, einen Theil des 
Bankweſens etwa ausgenommen, keine Rede fein ann. 

Iſt ein Staat dem irgend nachgelommen, was bisher als feine 
Schuldigkeit hinfichtlid) der Unterflügung des Wermögensbetriebes auf: 
gezählt worden ift, fo kann menigftens das Bedürfnis nach nüglicher 
Beſchaͤftigung n'bt der Grund fein, wenn feine Maßregeln zur Foͤrde⸗ 
rung des Vermoͤgens genuſſes das richtige Maß uͤberſteigen. Daß 
dieſes, namentlich in freherer Zeit, nicht ſelten der Fall war, iſt uͤbrigens 
bekannt. Theils war dara, Unklarheit uͤber die eigentlichen Zwecke des 
Staats ſchuld, theils falſche An chten über die volkswirthſchaftliche Nach⸗ 
theiligkeit jedes Lururiäfen Verbrau bed. Zuweilen mag auch der Hoch⸗ 
muth der vornehmeren Claſſen die Une mſchiede zwiſchen ben verſchiedenen 
Ständen auf ſolche Meife breiter haben ziehen wollen. ine richtige 
Einſicht in die Grundaeb Den ats bewahrt leicht vor ſoi⸗ 

| gedanken des Rechtsſi. "" . ,, . 
hen unnöthigen und unerlaubten Ueber riff in bie Sphäre des Pri— 
vatlebend dee Bürger, Im Xllgemeinen Inter! "st, natürlid) gar feinem 
Zweifel, daß der Genuß des erworbenen Ber oͤgens das Recht des 
Beſitzers iſt, und daß er hi N DEM. Ss bedarf. Es kann 

U hierzu des Staats keineswen 
fomit unter allen Umftinden nur in fehr Ih ; eten Ausnahmes 
fällen von einem Rechte und einer Dice $ San zu einer Eins 
mifhung die Rede fein. Zu biefen at t nun aber 
u dieſen Ausnahmsfaͤllen gehd 
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namentlich nicht ein Iururlöfer Gebrauch von Vermögen, d. h. die Vers 
wendung einer größeren Menge von Dingen oder von koſtſpieligeren 
Mitteln, als zur Erreichung des Zweckes ſtreng nothwendig germefen 
wäre. Lurus ift zwar immer ein wirthſchaftlicher Nachtheil für den 
Verbraucher und unmittelbar auch für das Volksvermoͤgen. Allein der - 
Staat hat (abgefehen vom Wahnfinn oder vor unrechtlicher Verſchwen⸗ 
dung fremden Gute) kein Bevormundungsrecht über feine erwachſenen 
Bürger; und es ift mehr ale zweifelhaft, ob auch nur in volkswirth⸗ 
fhaftlicher Beziehung Beſchraͤnkung des Lurus durch den Staat einem . 
ſchließlichen Vortheil gewährte, indem die freie Verwendung über das 
Ermworbene einen Reiz für den Fleiß abgibt, dieſer aber einzelne nuglofe 
Vergeubungen leicht ausgleichen fann und wird. Somit fann, mit Aus⸗ 
nahme der in den Bereich der Präventivjuftiz gehörigen Fälle, von einer 
Befhränktung des Vermögensgebraudes nicht die Rede fein. Eine 
Unterflüsung defjelben aber, natuͤrlich unter allen Umftänden nur 
zu Iöblihen Dingen, möchte ſich nur in folhen Dingen rechtfertigen 
laſſen, welche zu gleicher Zeit einen der höheren Zwecke bes Bürgers für: 
dern. Da alfo 3. B. der Genuß von Kunftgegenftänden, von Muſik 
und dergleichen ein Bildungsmittel ift, fo kann der Staat es verants 
worten, wenn er etiwa bie zu folher Bildung beflimmten Anitalten auch 
nebenbei und ohne Beeintraͤchtigung des Dauptzwedes zu blofem Vers 
gnügen dienen läßt. Allein Veranflaltungen zur Beförderung des eins 
fachen und zweckloſen Vergnügens und Bermögensverbraudyes darf er 
ſicher nicht treffen. Könnte darüber ein Zweifel fein, fo wuͤrde ein fluͤch⸗ 
tiger Rüdbli auf die ungeheuere und nie vollftändig erfüllbare Menge 
von nothwendigen oder reell nüglichen Veranſtaltungen aller Art alsbald 
Klarheit verfchaffen. 

So weit die freilich ſehr fluͤchtige Andeutung ber Gegenftände, 
welche den Gefchäftsfreis der Polizei bilden. Es wird wohl nad) einem 
ſolchen Ueberblide auch von dem eifrigften Verehrer anderer Richtungen ' 
des Öffentlichen Lebens nicht geleugnet werben wollen, daß die Förderung 
der Intereſſen von hoher Bedeutung ſowohl für die gefammte Gefellfchaft, 
als für die Einzelnen iſt, und daß nichts von größerer Einfeitigkeit oder 
Untenntniß zeugen kann, als eine Mißachtung biefes Theiles der Staates 
thätigkeit. In ihm fpricht fich vielmehr deutlicher, als fonft in einer 
öffentlihen Einrichtung der Grad ber Sefittigung aus, weichen ein Volt 
und defjen Regierung erreicht haben. 

Nach der vorftehenden Auseinanderfegung ber leitenden Grundſaͤtze 
und der einzelnen Aufgaben der Polizei ift dann wohl auf die Löfung der 
berufenen Stage, wie die Abgrenzung derfelben gegen die vers 
wandten Zweige der Staatsthaätigkeit ficher und feſt zu ges 
fchehen habe, um Vieles leichter geworben. Es kann ſich natürlid nur 
von bem Berhältniffe zur Mechtöpflege und zu den Finanzen handeln, 
indem bie übrigen Einrichtungen und Aufgaben des Staats, wie bie 
Kriegsmacht und die Beforgung der Verbältniffe zum Auslande, zu vers 
ſchiedenartig find, als daß eine Vermengung und ein Zweifel Statt finden 
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Eönnte. Was aber jene beiden betrifft, fo iſt von ihnen wieder die Fi⸗ 
nanzverwaltung felten in der Lage, ernſtlich über die Grenzſcheide zwiſchen 
ihr und der Polizei zu freiten, indem es felten zweifelhaft fein kann, ob 
ein beftimmtes Geſchaͤft in dus Gebiet der Verwaltung bes Staatsver: 
mögens oder in das der Foͤrderung der Zwecke der Bürger gehört. Nur 
bei jenen Stantsanftalten mag hierüber Anftand obwalten, welche einer 
feits allgemeine Zwecke fördern, andererfeit8 aber ein Einkommen gewäh- 
ven, wie 3. B. die Poft, Canaͤle, Eifenbahnen, Staatsmanufacturen xc. 
Und auch hier liegt die Entfheidung nahe zur Hand; denn offenbar ent» 
fcheidet der Zweck der Veranftaltung. Geht bdiefer zundchft und wefent: 
lid) dahin, dem Staate ein Einfommen zu verfchaffen, fo iſt die Errichtung 
und Leitung des Ganzen Sache der Finanzen, auch wenn gelegentlidy Vor: 
theile für eine Anzahl von Bürgern daraus entfliehen. In foldhem Falle 
muß dann auch das Beltreben des Staats hauptfächlic dahin gerichtet 
fein, den Ertrag der Einnahmen für den Staat zu fteigern, felbft wenn 
hierdurch der Nuten für die Einzelnen gefhmälert würde. Umgekehrt 
dagegen gehört eine Staatsmaßregel in das Gebiet der Polizei, wenn ihr 
Zweck Förderung von Intereſſen der Bürger ift, und in ſolchem Halle 
kann die Größe der Einnahme nur eine Nebenfache fein, welcher durchaus 
die möglichfte Erreihung des Zweckes nicht zum Opfer gebracht werden 
darf. Offenbar ift e8 übrigens in folhem Falle paffend, wenn bie Be: 
forgung der Anftalt auch wirklich den Polizeibehörden zugetheilt ift, indem 
bei den Finanzſtellen eher ein Mißverftehen der Abficht und dadurch eine 
falfche Leitung denkbar if. Aus diefen Gründen find die Poſten, bie 
gefammten Verbindungswege, felbft die Münze als Polizeianftalten zu 
behandeln, die aus ihnen etwa fließenden Einnahmen aber nur als ein 
günftiger Zufall anzufehen ; während dagegen Bergmerke, Fabriken, Mos 
nopole, im Befige des Staats, den Finanzen anheimfallen. — Schwieri⸗ 
ger ift die Feſtſtellung einer beftimmten Grenzlinie zwifchen ber Rechte» 
pflege und der Polizei. In der Regel ift zwar auch hier nicht zweifelhaft, 
ob in einem vorliegenden Falle die Aufrechterhaltung des Rechtsgeſetzes 
"die Aufgabe fei, oder die Förderung eines Intereſſes mittelft gemeinfchafts 
licher Kräfte. Allein es ereignet fi) nicht felten, daß entweder zwiſchen 
dem Stante und einem Bürger, oder zwifchen zivei Bürgern Streit ent⸗ 
flieht über die Anwendung eines Polizeigefeges, hierbei aber über Mechts: 
verlesung von einer Seite geklagt wird. Die Zutheilung ifl hier fehr 
verfchieden vorgenommen worden, je nachdem ber Gegenftand des Streites, 
naͤmlich die polizeiliche Maßregel oder der Grund deſſelben, d. 5. die an- 
gebliche Rechtsverlegung, als vorwiegend betrachtet wurde. Hier vermag 
wohl nur eine ſcharfe Unterfcheidung der Fälle zu helfen. Die eine Mög- 
lichkeit ift nun aber, daß ein Bürger ſich über einen anderen Bürger 
beElagt, weil dieſer ihm wohlerworbene Rechte zu ſchmaͤlern trachte, unter 
dem Vorwande eines für ihn fprechenden SPolizeigefeges. Hier bat uns 
zweifelhaft die Juſtiz zu entfcheiden, indem es ſich davon handelt, tie 
weit die Rechtsſphaͤre zweier Unterthanen geht. Die Juſtiz maßt ſich 
auch bei ihrem Spruche keine Oberherrlichkeit über bie Polizei an; denn 
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fie Laßt das in Frage ſtehende Polizeigefeg feinem rechtlichen und fonftigen 
Merthe nach an ſich ganz dahin geftellt, fondern entfcheidet nur, ob dieſes 
Gefes als Thatfache angenommen, darauf der fragliche Rechtsanſpruch 
geftügt werden könne. Waͤre ihr der Sinn bes Geſetzes nicht ganz Elar, 
fo wuͤrde fie, wie in anderen dhnlichen Fällen, von Sachverfländigen ein 
Gutachten hierüber von ber zuftändigen Polizeiftelle erbitten. Ein zweiter 
Fall ift der, wenn der Bürger ſich gegenüber von. der Staatsbehoͤrde wei: 
gert, einer Polizeiordnung zu gehorchen, weil eines feiner Rechte dadurd) 
verlegt werde. Hier tritt nun, weil ber Unterthan, als folder, mit der 
Staatsgemwalt, als folder, ftreitet, eine Entfcheidung der Verwaltungsjuſtiz 
ein, wo diefe Einrichtung befteht; ebenfalls eine gerichtliche Entſcheidung 
aber, mo man jene Anftalt nicht kennt. Eine britte Möglichkeit endlich 
ift, daß der Bürger mit den Polizeibehärben in Streit geräth, weil angeb: 
lich fein Intereſſe ſich mit der Befolgung der vorgefchriebenen Maßregel 
nicht verträgt. Hier ift gar kein Rechtsſtreit vorhanden, fondern nur 
Berufung auf Billigkeit und Zwedmäßigkeitz; deshalb kann hier von 
gerichtlicher Entfcheidung unter keinen Umftänden die Rede fein, fondern 
nur von. dem Ausfpruche der Polizeiftellen. — Natürli muß in jedem 
mwohlgeordneten Staate eine Einrichtung beftehen, nad) welcher in dem 
Fulle einer Meinungsverfchiebenheit zwifchen den Gerichten und den Polis 
zeibehörden über die Zuftänbdigkeit eines beftimmten Falles diefe zuerſt 
beftimmt wird. Eine gemwiffenhafte und fchügende Drganifation diefer 
entfcheidenden Behörde aber ift nöthig, ‚wenn ber Bürger nicht Gefahr 
laufen foll, den unabhängigen Gerichten- in eigentlichen Rechtsfragen ent» 
sogen und Polizeibehörden, welche Unterbrüdungsbefehle erhalten haben, 
lberliefert zu werden. 

Zum Schluffe fei noch Einiges angeführt über die Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten der Organifation der Polizeibehärden und des von ihnen 
einzubaltenden Verfahrens. 

Der oberfte Srundfag hinfihtlih der Drganifation der Polizei: 
behörden, von welchem in formeller und materieller Beziehung das Meifte 
abhängt, ift der einer Zrennung der Polizei von den Übrigen Zwei⸗ 
gen der Staatsverwaltung In einem irgend wohlgeordneten Staate 
kann natürlicdy von einer Verbindung polizeiliher Gefchäfte mit anderwei⸗ 
tigen Beſtimmungen nur die Rede fein bei der Juſtiz⸗ und der Finanzftelle, 
und Militärbehörden z. B. find ganz außer Frage. Allein auch jene 
Verkuppelung taugt nichts, und zwar für alle Theile gleich wenig. Vor 
Allem kann feinem Zweifel unterliegen, daß eine gute Beforgung jeder 
der genannten drei Thätigkeitsrichtungen des Staats eigenthümliche Kennt: 
nifje verlangte. Namentlich ift es ficherlich eine für jedes Talent und 
jeden Fleiß vollkommen genügende Aufgabe, die theoretifchen Kenntniffe 
und die praßtifchen Hertigkeiten zu erwerben, welche einem Polizeibeamten, 
wie er fein fol, gebühren. Und nichts, ift auch der Erfahrung nach wenis 
ger hinreichend, als eine einfeitige Rechtstenntniß, indem es fich hier von 
volkswirthſchaftlichen Nüdfihten, von Bekanntſchaft mit dem Leben und 
feinen Sorderungen, von allgemeiner, namentlid auch technifcher Bildung 
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und nicht von proceſſualiſchen und civiliftifchen Schwierigkeiten hanbelt. 
Unrechtliches fol freilich die Polizei nicht thun, allein daraus folgt noch 
nicht, daß einfeitige Rechtskenntniß für fie genügt. Zweitens aber muß 
jeder der oben genannten brei Zweige der Verwaltung in einem eigenthuͤm⸗ 
lichen Geifte geführt werden; eine Vereinigung fo verſchiedenartiger Rich⸗ 
tungen in derfelben Perfon ift ficherlich felten, wenn überhaupt möglich. 
Die gründliche, fcharffinnige, felbft minutidfe Erwägung bes concreten 
Rechtsfalles und die logifc richtige Subfumtion unter die Regel, die auss 
ſchließliche Beruͤckſichtigung deſſen, mas in dem vorliegenden Falle poſiti⸗ 
ven Rechtes, nicht aber etwa was vernünftig und wuͤnſchenswerth ift, find 
doch ficher weſentlich verfchieden von der Erforfhung allgemeiner Zuftände, 
der Entwerfung von Planen zu ihrer Verbefferung, der Umherforſchung 
nad) loͤblichen VBeifpielen und eben fo von dem rafchen Handeln, der Zu⸗ 
ruͤckdraͤngung der Formen, wenn fie nur ſchaͤdlich wären. Auf der anderen 
Seite will ſich die aͤngſtliche Sorgfalt für möglichft große Einnahme des 
Staats und genauefte Zufammenhaltung feines Eigenthums, wie diefes 
dem Sinanzbeamten gebührt, wenig vertragen mit den Entwürfen, welche 
der Polizeibeamte zur Sörderung des allgemeinen Wohles zu machen hat, 
die aber freilich Geld Eoften. Mit einem Worte, eine Verbindung ber 
Juſtiz und der Polizei bringt die Gefahr, daß jene willkürlich und fubjec- 
tiv, diefe Dagegen pedantifc und einfichtslos werde; Zufammenfegung von 
Polizei und Finanzen aber muß die Beforgniß erregen, daß bie erftere gei- 
zig und fiscaliſch, die zweite dagegen ungeordnet und verſchwenderiſch 
werde. Zu diefem Allen kommt endlid drittens noch die Rüdfiht auf 
die Unabhängigkeit der Rechtspflege. Daß biefe aber gefährdet ift, wenn 
ber Richter noch nebenbei auch Polizeigefchäfte zu beforgen kat, in Bezie⸗ 
hung auf diefe einem weit gehenden Einfluffe der vorgefesten Behörden 
ausgefegt ift und fich überhaupt daran gemähnt, in Amtsſachen materielle 
Borfchriften von Oben zu erhalten, bedarf wohl feines Beweiſes. Kine 
Trennung ber Rechtspflege von der Polizei ift freilich auch nicht ganz ohne 
Nachtheile, indem fie 3. B. etwas mehr koſtet, die Gefchäfte nicht felten 
durch die gegenfeitigen Mittheilungen vermehrt und verzögert werden, 
Zweifel über die Zuftändigkeit entfichen können: allein es find dieſes unters 
geordnete Rüdfihten. Die Trennung bleibt erfter Grundfag, und zwar 
nicht bloß, wie dieſes gewöhnlich betrachtet zu werden pflegt, im Intereſſe 
der Rechtspflege, ſondern menigftens eben fo fehr in dem ber Polizei. — 
Ein zweiter wichtiger und durchgreifender Grundſatz iſt, daß ſolche Polizei: 
gefchäfte, deren richtige Beforgung eigene, nur duch bad Studium und 
die Uebung eines ganzen Lebens gründlich zu erwerbende technifche Kennt⸗ 
niffe erfordert, auch von eigenen Behörden verwaltet werben. Diefes ift 
„offenbar der Fall bei der Mebdicinafpolizel, bei den verfchiedenen Arten 
von Baumefen, bei der Leitung und der Ertheilung bes oͤffentlichen Unters 
richte, beim Geftütswefen ꝛ2c. Eine Verbindung mit den allgemeinen 
polizeilichen Gefchäften ließe nur die Wahl, entweder das befondere Fach 
aus Mangel un fachverfländiger Leitung zu Grunde zu richten, oder bie 
allgemeinen Gefchäfte von einem Techniker ungeſchickt und verkehrt behan⸗ 
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beit zu fehen. Daher iſt eine Abtheilung ber Polizelbehörden in allges 
meine und in befondere (tednifhe) unerläßlih. — Von großer 
Bedeutung, ift drittens die Beantwortung der Frage, ob die Polizeibehoͤr⸗ 
den collegialifch oder durch Eingelnbeamte zu befegen fein? 
Offenbar hängt, verfteht fih im Durchſchnitte und mit Einraͤumung von 
Ausnahmen, von dieſer Wahl der Grad der Umſicht und Vielſeitigkeit, 
der wirklichen Aufficht, der fehnellen und kraͤftigen Thätigkeit, der Kennt: 
niß von Perfonen und Verhaͤltniſſen ab. Auch ift es in pecunidrer 
Beziehung keineswegs gleichgültig, da eine Collegialverwaltung immer 
bedeutend größere Koften verurfacht. Demgemaͤß darf benn wohl ale 
Regel aufgeftellt werden, daß diejenigen Behörden, welchen bie Faſſung 
der allgemeinen Beſchluͤſſe, die Feſtſtellung der in ganzen Zweigen der 
Berwaltung ober in gewiffen Gattungen von Fällen zu befolgenden 
Normen, die Entfcheidung fchmwieriger Faͤlle zufteht, collegialiſch befept 
werben; diejenigen aber, wo es auf die perfönlihe Einwirkung, auf 
eigene Anſicht der Sachlage, auf Schnelligkeit des Entfchluffes ankommt, 
einem Einzelnbeamten (verfieht fi unter Geftattung von untergeordne: 
ten Gehülfen, mo es noͤthig iſt) zugetheilt werden. Die gemeinfchaftliche 
Berathung, bie Verſchiedenheit der theoretifchen und praktifchen Kenntniffe 
Mehrerer, die gegenfeitige Neutralifation der Leidenſchaften, die Fefthals 
tung einer Gewohnheit fichern die Erreihung ber im erflen alle ges 
wünfchten Eigenfchaften. Die Bedingungen der, anderen Vorausfegung 
dagegen kann kaum eine Verfammlung, fondern nur ein glüdlich ges 
wählter einzelner Dann erfüllen. Namentlidy auch bei den befonderen 
(technifchen) Behoͤrden tft diefer Unterſchied fcharf feftzuhalten, damit 
nit etwa eine verkehrte, theoretifhe Liebhaberei oder eine einfeitige 
Erfahrung eines Einzelnen einem ganzen Zweige der Staatsthätig- 
keit eine falſche Richtung gebe. Allerdings macht übrigens der groͤ⸗ 
Bere oder kleinere Grab von Deffentlichkeit, fo wie der Stand ber 
Entwidelung des Staatsbürgerthbums in der Löfung diefer Aufgabe In 
fo fern einen Unterfchied, ald Manches in einem in diefen Beziehungen 
weiter vorgefchrittenen Lande einem Einzelnbeamten anvertraut werden 
kann, was fonft ein Collegium erfordern möchte, indem hier bie Con⸗ 
teole der Öffentlichen Meinung und der legale Widerftand gegen Unrecht 
die Begehung von Gewaltthätigkeiten und Willkür fehr erfchtweren. Auch 
der allgemeine Volkscharakter wird von Einfluß fein, nur nicht eben 
gerade von einem richtigen. Je mehr nämlich ein Volksſtamm raſches 
Verfahren liebt, defto mehr wird es auch Einzelnbeamte wuͤnſchen; und 
doch wären gerade hier, da auch die Beamten aus diefer Nationalität 
genommen find, ruhigere Berathungen an der Stelle. — Daß die vers 
fhiedenen Stellen eine richtige geographifche Vertheilung und 
eben fo eine bierarhifhe Unterordnung erhalten müffen, verfteht 
fih von ſelbſt. Es ift aber hierbei etwas den Polizeiftellen Eigenthuͤm⸗ 
liches kaum zu bemerken. 

Hinfichtlih des Verfahrens in Polizeifachen find allgemeine 
Bemerkungen kaum moͤglich. Es iſt die Art der Gefchäfte eine allzu 
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verfchiedene, als daß nicht auch die Beforgung berfelben an ſich and dunn 
wieder nad) Zeit und Umftänden höchft abweichend fein müßte. So viel - 
ift natürlich Elar, daß die Thatigkeit der Poligeibehörde keineswegs durch 
Anrufen von Seiten des einzelnen Bürgers bedingt if. Nicht nur hat 
der Beamte die vorgefchriebenen Anftalten und Einrichtungen von Amts⸗ 
wegen aufrecht und im Gange zu erhalten, fonden es ift auch feine 
Pflicht, auf die Ausfüllung von Luͤcken und die Abftelung von Mißftän- 
den Bedacht zu nehmen, wo fie ſich finden. Er hat deshalb, auch ohne 
Aufforderung, den feiner Amtsführung zugetheilten Bezirk in den ſaͤmmt⸗ 
lichen zu feiner Zuftändigkeit gehörigen Beziehungen befländig zu über- 
wachen und zu unterfuchen, und nad) dem Erfunde die Verbefferungen 
ſelbſt vorzukehren oder bei den höheren Stellen in Antrag zu bringen. 
Der Beamte ift feiner Stelle nicht werth, welcher glaubt, feine Schuldig: 
keit zu thun, wenn er das bereits Befohlene und Vorhandene auf eine 
ertrigliche Weife erfüllt und aufrecht erhalt. Nicht zu überfehen ift dabei 
auch, daß ein Beamter, welcher feinen guten Willen und fee Thaͤtigkeit 
durch eigene und fortgeſetzte Bemuͤhungen kund gethan hat, auch einen 
entſchiedenen Einfluß auf ſeine Amtsuntergebenen ausuͤbt, welcher dann 
in nicht ſeltenen Faͤllen von großer Wichtigkeit ſein kann. — Eine beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit verdient die Beſtimmung des Appellations⸗ oder 
Recursrechtes in Polizeiſachen. Natuͤrlich ſoll ſich der Buͤrger nicht 
unbedingt hei den Anordnungen und Beſcheiden der unterſten unmittelbar 
vorgefegten Polizeiſtelle immer beruhigen muͤſſen; dieſes wuͤrde ihn man⸗ 
nigfachen Unbilden ſchutzlos ausſetzen, und überhaupt find die höheren 
Behoͤrden zum Theil deshalb eingeſetzt, um Fehler der untergeordneten zu 
verbeſſern. Auch im Intereſſe des Staats liegt es, ſeine Anordnungen 
nicht im Detail durch uͤblen Willen oder durch Mißverſtaͤndniſſe der 
Beamten zerſtoͤrt zu ſehen. Allein die Berufungen muͤſſen auch eine 
Grenze finden, wenn nicht empfindliche Nachtheile ſich daraus ergeben 
ſollen. Einmal kommen manche Faͤlle vor, in welchen augenblicklicher 
Gehorſam gegen den gerade anweſenden Beamten unerlaͤßlich iſt, wenn 
uͤberhaupt die ganze Maßregel moͤglich ſein und vielleicht ein großer Scha⸗ 
den verhütet werden fol. So z. B. muß bei einer Feuersbrunſt ein zum 
Abreißen beſtimmtes Haus alsbald angegriffen werden, ober es bat bei 
einem Gefundheitscordon ein Reiſender vor Allem die ihm gegebene Ans 
weifung der Quarantaine u. dgl. zu befolgen. Finden fich die Betheiligten 
verlegt, fo mögen fie fpäter über Mißbrauch der Amtsgewalt Elagen, auch, 
wenn fie es für gut finden, eine Entfhädigungsforderung flellen: allein 
vorerft ift Gehorfam nöthig. In der Regel freilihh hat der Gehorfum 
keine folhe Eile; allein auch hier ift ein durch unverhältnifmäßig viele 
Stufen fortgefegtes Necurriven ein Nachtheil. Eines Theil wird der 
Vollzug der öffentlihen Anordnungen gehemmt, anderen Theils verlieren 
die höheren und höchften Behörden einen allzu großen Theil ihrer Zeit 
mit der Behandlung von einzelnen Fällen. Demgemäß dürfte das Bes - 
rufungsrecht als erfchöpft zu erklären fein, wenn in zwei Inſtanzen ganz 
gleichmäßig gefprochen ift. Für befonders wichtige Faͤlle koͤnnten noch 
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immer einzelne Ausnahmen geftattet fein. Sollte auch, wie freilih moͤg⸗ 
ih ift, duch eine ſolche Beſchraͤnkung dann und mann ein Intereſſe 
gekraͤnkt bleiben, fo ift diefer Uebelſtand als der Eleinere zu betrachten. 
Der wiffenfhaftlihen Bearbeitung ber Polizei ihre rich⸗ 
‚tige Stelle im Syſteme anzumeifen, ift nicht ſchwierig. Daß fie zu den 
Miffenfchaften des inneren Staatslebens gehört, kann nicht zweifelhaft 
fein. Und wenn der gleih Anfangs aufgeftellte Unterfchied zwifchen 
Mechtspflege und Polizei richtig mar, fo ergibt fih wiederum von felbft, 
daß bie Polizei keinen Theil des Staatsrechts ausmacht, fondern viel= 
mehr der inneren Staatskunft, d. h. der Wiſſenſchaft von der zweck⸗ 
maͤßigſten Einrichtung und Leitung des Staats in feinen inneren Der: 
hiältniffen. Es iſt hierbei kein Grund einzufehen, welcher es zweckmaͤßig 
erfcheinen ließe, einzelne Theile der Polizeiwiſſenſchaft abzufondern und 
als fetbftftändige Disciplinen zu behandeln. Eben fo ermangelf es 
durchaus jeder Medytfertigung, wenn ber Polizei nicht die geſammte 
Unterflügung der Bürger zu Erreihung ihree Intereffen zugemiefen, 
fonbern diefe oder jene XThätigkeit des Staats, welche doch materiell 
diefe Aufgabe hat, als etwas Eigenthuͤmliches, namentlih als ein 
eigener Theil ber Politik erflärt wird. Der Vorwurf 3. B., daß in ein 
Syſtem der Polizeiwiffenfhaft zu viel Wirthſchaftspolitik aufgenommen 
fei, ift eben fo einleuchtend, als der wire, es fei in einem Syſteme des 
gemeinen Erbrechts zu viel römifches Recht enthalten. Dder wenn in 
einem Spfteme der gefammten Staatswiffenfchaften Politik und Polizei 
als zwei verfchiebene, coordinirte Disriplinen aufgeftellt und abgehandelt 
werden, fo ift diefes in demſelben Grabe logifh, als wenn in einem 
Spfteme der theologifhen Wiffenfchaften die Dogmatit und die Lehre 
von Chriftus, in der Medicin die Pathologie und die Lehre von den 
Fibern ale verfchiedenartige und coordinirte Fächer angenommen würden. 
Wenn auch das gemeine Bewußtſein, getrübt und irre geführt, zu man⸗ 
gelhafte und widerfprechende pofitive Einrichtungen, fo wie durch verwirrte 
theoretifche Lehren, den ganzen Umfang der Wiſſenſchaft nody nicht auf: 
gefaßt hat, fo ift es Aufgabe der Wiſſenſchaft, fcharfs richtige Begriffe 
aufzuftellen und zu verbreiten. Die Gewohnheit wird fchon nachfolgen. 
— Eine Gefchichte der bdoctrinellen Bearbeitung der Polizei gewährt 
geringes Intereſſe, da fie in der Hauptfache ber bekunnten Grenze der 
Staatswirthfchaftsiehre folgt. Uebrigens war, wozu freilid das prak⸗ 
tifche Beduͤrfniß hinreichende Veranlaſſung gab, die Beſchaͤftigung mit 
ihr quantitativ immer fehr bedeutend. Die Literatur der Polizei 
wiffenfhaft ift unermeßlih, wenn die Monographieen aud in Betrach⸗ 
tung gezogen werden. Handelt e8 fich, wie hier jedenfalls der Fall nur 
fein muß, von den das ganze Syſtem oder meniaftens einen großen Theil 
deſſelben umfaffenden Schriften, fo ift freilich auch hier die Zahl immer 
noch beträchtlicd genug; allein die Mehrzahl iſt als ganz veraltet anzus 
fehen, theild wegen ber Grunbfaglofigkeit, welche nur einen Haufen 
von mehr oder weniger richtigen Recepten zu Stande kommen ließ, theils 
weil voltswirthfchaftliche Grunbfäge zur Anwendung gebracht find, welche 
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durch fpätere Forſchungen als völlig unhaltbar ſich dargeftellt haben. 
‚Setbft ganz neue haben fich in dieſe Kategorie geftell. Somit iſt trog 
der vielen Namen doch am Ende nur mweniges, zum Gebraudye wirklich 
Genügendes. Uebrigens find es lauter deutfche Schriften, ba die übrigen 
Nationen, fo vortrefflihe Monographieen fie auch gefchrieben haben, bie 
jegt Feine Syſteme ber Polizeiwiſſenſchaft Tieferten. Im Folgenden wers 
den zweierlei Schriften genannt werden, naͤmlich folche, welche wenigftene 
die Abficht haben, das Ganze zu umfaffen, und ſolche, welche nur einen 
größeren Theil deffelben, namentlich bie Vermögenspolizei, behandeln. 
I. Vollſtaͤndige Spfteme: Juſti, Grundfäge ber Polizetwiffenfhaft 
(3. Aufl., 1782); derfelbe, die Grundvefte der Macht und Gluͤckſeelig⸗ 
keit der Staaten (Köntgebg., 1760); Sonnenfels, Grundfäge der 
Polizei (7. Aufl., Wien, 1804); Berg, Handbuch bes beutfchen Polizeis 
rechts (2. Aufl., Sött., 1802, 1.— VIl.); Lotz, über den Begriff der 
Polizei und den Umfang der Staatspolizeigewalt (Hitdb., 1807); Jacob, 
Grundfäge der Polizeigefesgebung und der Polizeianflalten (Charkow und 
Halle, 1809, 1. HI.); R. Mohl, die Polizelwiffenfhaft nad) den Grund⸗ 
fägen bes Rechtsftaates (Tuͤb. 1832, I. II). Außerdem find mehr ober 
weniger vollftändige Abriffe der Polizeimiffenfchaft in den encyklopaͤdiſchen 
Merken von Behr (Syſtem der angewandten allgemeinen Staatslehre 
Bd. IT); Poͤlitz (Staatswiffenfhaften im Lichte unferer Zeit Bd. II.); 
Zaharid (Vierzig Bücher vom Staate Bd. III. und IV.); Rotted 
(Lehrbuch des Wernunftrechtes und der Staatswiffenfhaften Bd. IV. 
und V.). — II. Größere Theile des Spftems: Rau, Grundfäge ber 
Volkswirthfchaftspolitit (2. Ausg., Heidelbg., 1839); Bülau, ber 
Staat und ber Aderbau (Leipzig, 1834); derfelbe, der Staat und bie 
Induſtrie (Leipzig, 1834); derſelbe, Handbuch der Staatswirthfchaftss 
lehre (Leipzig, 1835); Arnd, die rationellen Grundlagen und fittlichen 
Forderungen der europdifchen Cultur (Stuttg. u. Tüb., 1835); Bodz, 
Staatswefen und Menfchenbildung (Berlin, 1837, 1. —IV.); de Ge- 
rando, la bienfaisance publique (Paris, 1839, J. — IV.) - 
R. Mohl. 
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Portugal. — Die Betrachtung Portugals iſt nicht blos um 
dieſes Landes ſelbſt und der Vorgaͤnge in ſeinem Innern, der Bedeutſam⸗ 
keit, die es gegen Außen gehabt hat, willen von Wichtigkeit und Intereſſe. 
Sie gibt uns zugleich manche Aufſchluͤſſe uͤber Spanien, und der Politiker, 
der die Geſchichte und Zuſtaͤnde der pyrenaͤiſchen Halbinſel betrachtet, 
kann ſich der Fragen nicht erwehren: Warum blieb dieſer einzelne Theil in 
der Trennung von der uͤbrigen? Warum blieb er allein in dieſer Trennung, 
wo andere eben ſo ſehr dazu berufen ſcheinen? Welchen Einfluß hat dieſe 
Trennung auf ſeine innere Kraft, ſeine politiſche Bedeutung, auf Staats⸗ 
leben und Volksthum gehabt? Welche Aehnlichkeiten haben ſich erhalten, 
welche Verſchiedenheiten entwickelt? 

Portugal — kaum mag ich es hier wiederholen, alle Geographieen 
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beginnen bamit — erflredt fich an der mweftlichen Küfte der großen pyre⸗ 
näifhen Halbinfel, welche felbft den ſuͤdweſtlichſten Theil Europas aus: 
madıt, in einer Länge vom 754, einer Breite von nur 23—32 geogra- 
phifchen Meilen, vom 36° 56° 34" bis 42% 7’ 30" nördlicher Breite, 
vom 80 9° 40” his 119 55° oͤſtlicher Ränge, in der Geſtalt eines längs 
lichen Vieredis und umfaßt 172218 Duadrarmeilen mit: einer Bevoͤlke⸗ 
tung von (1839) 3,224,474 Einwohnern. Es grenzt nicht blos gegen 
Dften an Spanien, fondern diefes hat auch noch in feinem Norden eine 
Provinz behauptet, während gegen Welten und Süben allein das atlan» 

- tifhe Meer die Marten Portugals bezeichnet. Bei feiner geringen 
Breite nirgends fehr weit vom Meere, dagegen am Meiteften von den 
Pprenden entfernt, der in jenen Klimaten mohlthätigen Einwirkungen 
bes Nordwindes durdy waldlofe Gebirge beraubt, hat es ein heißes, nur 
theilweife durch die Seeluͤfte gemäßigtes Klima. Doch findet große 
Verfchiedenheit Statt, und mäÄhrend Algarve afrikanifches Klima hat, 
gleicht Traz 08 Montes faft dem nörblihen Deutſchland, wechſeln in 
Eſtremadura Hige und Kälte hoͤchſt auffallend, und hält Entro Minho 
e Duero eine wahrhaft richtige und mwohlthätige Mitte. Erdbeben find 
häufig. Der vulcanifch fruchtbare Boden, wo nicht die Dürre ſchadet, 
erzeugt die edelften Früchte, und felbft die Heiden Portugals blühen im 
zauberifchen Reize. Schnee fällt in den Ebenen und nieberen Bergftris 
hen dußerft felten, Hagel faft niemals. Der Boden fladht fidy theils 
nad) dem Meere, theild nach ber von Norden nad Süden ſtroͤmenden 
Suadiana terraffenförmig ab und ift weit beffer bewäflert, als das fpas 
nifhe Nachbarland. Die Küfte hat nicht fo viele fichere Hafenpläge, 
als die fpanifche, jedody einige fehr ausgezeichnete, 

Dortugal theilte Anfangs die Schickſale der gefammten pyrendifchen 
Halbinfel. Nachdem die Urbewohner, wenn es deren gegeben, einen 
celtifhen Stamm aufgenommen und fid) dem Celtenthume unterworfen 
hatten, erhielten fie ſich in der wilden, nichts foͤrdernden Beweglichkeit 
diefes Volks, durch Meere und Gebirge vor der Verſuchung bewahrt, 
nad) Außen zu bliden. Das Meer aber führte zuvoͤrderſt die Alles 
ducchfpürenden, überall hindringenden Phönizier zu ihnen, die mit den 
bloͤden Wilden einen Verkehr anknüpften, wie ihn etwa bie fpdteren 
Portugiefen mit ben Bewohnern der Goldkuͤſte von Afrika führten. 
Spftematifdyer benusten das auch an Bergſchaͤtzen reihe Land bie Enkel 
jener kuͤhnen Seefahrer, die Punier Karthagos, bie eine auf Bünbniffe, 
Handelsfactoreien und geiftige Ueberlegenheit bafirte Herrſchaft dafelbft 
begründeten, wie fie etwa an die erften Zeiten dee englifchen Derrfchaft 
in Oftindien erinnert, biß hier zu dee materiellen auch die formelle Herr: 
[haft gefellt ward. Doch umfaßte das keineswegs alle Randestheile 
gleihmäßig und ging hauptfächlic von der Küfte aus. Es ift bekannt, 
wie jener Einfluß Karthagos auf die pyrendifche Halbinfel, ſchon wegen 
der Stüßpuncte, die er auch den Unternehmungen auf Gallien und 
Sicilien gab, zu einer mitwirkenden Urfache der punifchen Kriege ward, 
und wie namentlich der zweite punifhe Krieg zum Theil in Spanien 
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ober von Spanien aus geführt wurde, auch In beiden Heeren ſtreitbare 
Söhne diefed Bodens kämpften. Als Rom die puniſche Herrſchaft in 
Spanien gebrochen hatte, trat ihm doch noch ein langer unb heftiger 
Widerftand der Bewohner Hispaniens und Lufitanims entgegen, bevor 
ed ihm gelang, diefe Völker unter das Joch einer foͤrmlichen Herrſchaft 
zu beugen, diefe Länder mit feinen übrigen Provinzen auf eine Stufe 
zu bringen. Diefer Widerftand war aber, wie bei der Maſſe der celtis 
fhen Völker, kein recht zufammenhängender, organifirter unb planmäßi- 
ger, fo wie, mit Ausnahme jener Hartnädigen, die fih in Gebirge, 
Sümpfe, Wälder und entlegene Fernen zurüdziehen konnten, mehr hefe 
tig, als ausbauernd. Dieſes Geſchlecht im Ganzen war fähig, fi) einem 
anderen Staatsfufleme zu unterwerfen, ja in ein anderes Volksthum 
aufzugeben. Nur unter feinen gerade zur Zeit der Unterjochung lebens 
den Gliedern widerfirebte Vielen die neue Ordnung fo fehr, daß fie 
zum Theil bis zur Vernichtung widerflanden, wie benn ber heldenmuͤthige 
Verzweiflungstampf von Numantia für alle Zeiten als ein Denkmal 
glorreichen Freiheitsmuthes dafteht. Als aber ein Theil der diteren Ge⸗ 
neration aufgerieben, ein anderer In die Gebirge gezogen, ein britter durch 
Verfprehungen gewonnen, unter ben getheilten, ſchwankenden Stämmen 
die feft organifirte vömifche Herrfchaft begründet war, hörte auch bald 
aller Widerſtand gänzlich auf, ging diefes Volt in das römifche Wolke: 
thum gänzlich über, und erfcheint die hispanifche Provinz als eine ber 
treueften, rubigften und ergiebigften unter allen Befigungen des römifchen 
Weltſtaats. War fie audy, bei ihrer Entfernung von dem Mittelpuncte 
des Reihe und ihrer zum Parteikriege fo geeigneten oͤrtlichen Beſchaf⸗ 
fenheit, mehrmals ein Zummelplag bürgerlicher Unruhen, ein Stüßpunct 
oppofitioneller Negungen, wie denn namentlich die Pompejaniſche Partei 
fid) dort lange gegen Caͤſar und die Seinen vertheidigte, fo war doch 
das Alles nicht fpanifhe Sache, keine Reaction Hispaniens gegen Rom. 
Selbſt Sertorius, fo trefflid er des Landes und bes Krieges in ihm 
auch kundig war, verfland es nicht, eine foldhe Reaction zu entfachen 
und feine Sache darauf zu gründen. Der Römer blickte felbft in den 
Zeiten des Verfalls nur auf Rom und fah außer ihm ken Gluͤck und 
keine Größe. Roͤmiſche Cultur ſenkte fich tief in Land und Volk der 
Halbinfel ein, [hmüdte ihren Boden mit ihren Brüden, Arenen, Tem: 
pen und Theatern, trug borthin ihre Gefege und ihren Glauben, ihre 
Sprache und ihre Gewohnheiten, ihre Künfte und ihre Lafer. Spa: 
nien, wie andere Provinzen, gab dem römifhen Weltreiche Kräfte. 
Sonft liefert Spanien durch 4 Jahrhunderte der roͤmiſchen Gefchichte 
wenig Stoff, und nur der Reichtum feiner Hülfsquellen, der Glanz 
feiner Städte (Merida, Sevilla, Cordova, Bracara, Zarragona), bie mit 
den erften des römifchen Meiches wetteiferten, die Bluͤthe und der Reich⸗ 
thum des im Schooße des Sriedens fchlummernden und von fremden 
Einbruͤchen und inneren Unruhen menig oder nicht berührten Landes 
werben gerühmt. 

Die Waffen der Roͤmer, die niemals das gunze Gebiet der pyre⸗ 
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naͤiſchen Halbinfel unterworfen haben — denn die Basken blieben auch 
von ihnen unbezwungen — drangen nur allmälig bis in den fernften 


Weſten. Man theilte daher Anfangs dieſe Provinz in das bieffeitige 
und jenfeitige Dispanien und ließ die Grenzen des letzteren lanbeinwärts 
unbeflimmt. Auguftus aber, zu deffen Zeiten Altes auf ber Halbinſel, 
fo weit e8 jemals den Römern gedient hat, unterworfen war, theilte 
das Land in drei Provinzen: das tarraconenfifche Hispanien, welches 
Theile von Galicien, Afturien, Biscaya und Navarra, ferner Leon, 
beide Gaftilien, Murcia, Valencia, Gatalonien und Aragonien umfaßte; 
Bitica, im Wefentlihen das heutige Granada und Andalufien; Luſi⸗ 
tanien, das heutige Portugal, mit Ausfhluß eines nördlichen Striches, 
aber mit Dinzutritt einer weiteren Strede in Oſten. Das römifche 
Lufitanien grenzte gegen Welten an den Dcean, gegen Morben an den 
Duero (Durius), gegen Süden an den Drcean und die Guadiana 
(Anas) und gegen ODſten an eine Linie, welche etwas weſtlich von Toro 
am Duero füböftlidy bis an die Guadiana, etwas weftlich von Ciudad: 
real fortlief. Seinen Namen erhielt es von den kriegeriſchen Luſita⸗ 
nen, bie zwifchen dem Duero und Tejo (Zagus) im Wefentlichen im 
heutigen Portugal wohnten. Oliſipo jedoch, die Stadt, die wahrſcheinlich 
Liffabon gegenüber lag und ihm Namen und Urfprung gegeben haben 
mag, war nicht von Lufitanen, fondern von Geltikern bewohnt. 

Es war diefen Völkern nicht beftimmt, fich felbft von dem roͤmi⸗ 
(hen Joche zu befreien, das ihnen nicht mehr ein Joch fehien. Sie 
follten durch neue Herren zu Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhängigkeit auf: 
gerufen werben. Bei den Hereinbrechen der Germanen in das aller= 
wärts verfallende römifche Reich fanden diefe Barbaren, wie fie die 
Römer nannten, auch ben Weg über die Prrenden, und zwar gab die 
Ufurpation des roͤmiſchen Legaten Gerontius, der dem Honorius den 
Gegenkaiſer Marimus entgegenfeste (409), den erſten Anlaß. An einem 
Dinstag (28. September oder 12. Detober) deffelben Jahres brachen 
die Germanen in Dispanien ein, deſſen Päffe nicht von der Miliz des 
Zandes, fondern von den treulofen Banden des Honorius vertheidiat 
wurden. Anfangs im rafchen Ueberfall durch einzelne vielfläimmige Ger 
folgſchaften. Gunderich mit Vandalen, Hermerih mit Sueven ließen ſich 
in Oalicien, andere Bandalen in Bätica nieder; Lufitanien fiel den 
Alanen anheim. Diefen Eroberern, hinter denen die Brüde abgefchla= 
gen war, mußte das mweftgothifche Reich gefährlich werden, das ſich im 
füdlichen Frankreich bildete und allmälig über die Pprenden ausdehnte- 
Athaulf, der Gemahl der. römifhen Placidia, nahm Barcelona, -- 
um darin ermordet zu werden. Wallia unterwarf, im Namen des Kai: 
fers, in langen und bfutigen Kriegen bie weiten hispanifchen Provinzen. 
Nur in Galicien und Afturien hielten fih Sueven und Vandalen, auch 
da nicht einig gegen ben gemeinfamen Feind. Die Vandalen fiegten, 
fiegten in den Ebenen Andalufiens auch über ein vömifch = gothifches 
Heer, liefen fich aber dann zum Uebergang nah Afrika locken. Nach 
ihrem Abzuge breiteten fich die Sueven wieder aus, eroberten Merida, 





688 Portugal. 


Mertola und (441) Sevilla, während die Weftgothen *) fich in Gothas 
lanien (Gatalonien) immer feſter ‚festen umd in fortwährenden Kämpfen 
mit den Sueven um ſich griffen. Remismund vereinigte zwar die Trümmer 
der in Parteiungen zerfallenen Sueven (um 465) und breitete ihre 
Herrſchaft von Galicien und Afturien aus durch Anbdalufier und Luſi⸗ 
tanien, wie er denn 468 Coimbra und 469 Liffabon nahm. Aber die 
‚ Annahme des Asianismus war jedenfalls politifh unklug und bat zus 
naͤchſt auch zu dem Dunkel beigetragen, in dem die Gefchichte der noch 
über ein Jahrhundert berefchenden fuerifhen Könige ſchwebt. Melis 
gionshaß entfachte endlich . einen Buͤrgerkrieg, in deffen Verlauf das 
fuevifche Reich (585) dem weflgothifchen einverleibt wurde, das ſich 
bereits über das ganze Übrige römifche Dispanien ausbshnte. Es vers 
fteht fih, daß unter diefen Ereigniffen die urfprüngliche Bevoͤlkerung fo 
wenig fpflematifch audgerottet wurde, wie dieſes auch früher von den 
Römern nicht gefchehen war, und wie es auch in ben anderen von ben 
Germanen eroberten Ländern nicht gefhah. Römer hatten über bie 
fpanifhen Celten ihre Derrfchaft begründet und diefe Völker romanifirt. 
Germanen übernahmen jest die Herrſchaft an der Stelle ber Römer, 
unterwarfen auch diefe felbft ihrem Joche, nahmen einen Theil der Läns 
dereien in Beſitz, ließen das römifche Recht neben dem ihrigen fortbes 
ftehen und nahmen, im Verfolg der allmäligen Verſchmelzung mit den 
Befiegten, vielleicht mehr von biefen an, als fie ihnen gaben; wie «6 
denn namentlich von den Weſtgothen gilt, daß fie am Meiften in das 
römifhe Wefen eingegangen. Jedenfalls Eonnten fie fi auch dem 
Einfluffe des Klimas und des Landes nicht entziehen. Aber wohl mag 
unter den Inneren Kämpfen und Parteiungen, und da ſich ber Kampf 
um die Begründung der Herrfchaft zwiſchen Sueven, Vandalen, Alanen, 
MWeftgothen, Römern fo lange binzog, die frühere Bevoͤlkerung mehr 
aufgerieben worden fein, als 3. B. in Gallien, und von den Leiden ber 
Gedruͤckten, von der Verwüftung des Landes, dem Verfalle der Cultur 
koͤnnen die römifchen Berichte nicht Srauenvolles genug erzählen. Indeß 
auch bier befeftigte fih die Ruhe mieder, und mit ihr blühte das reiche 
Land wieder auf. Die Belehrung der Weſtgothen zum katholiſchen 
Glauben gewann auch Hispanien der allgemeinen Kirche, und frühzeitig 
entfaltete fid) hier ein befonders. warmer und ſtarrer Glaubenseifer. 

Es gehört nicht der befonderen Betrachtung Portugals an, bie 
Entwidelung und die Phafen des weftgothifchen Reiche in Spanien zu 
fchildern, während beffen Dauer Portugal keine eigenthümliche Rolle - 
fpielte. Diefe Germanen, die in Spanien zu fehr unter dem Einfluſſe 
des füblichen Klimas gelitten hatten, den gewöhnlichen Charakter Eräftis 
ger, in Ueppigkeit verfallender Barbaren darftellend, follten eine ſchwere 
und lange Läuterungsprobe beftehen, follten das Land, das fie wie im 
Sturme ber Ueberraſchung erobert, ſich nunmehr ſchritiweife wieder 


1837, *) „gen Aſchbach, Geſchichte der Veſtgothen (Frankfurt a. M., 
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verdienen, follten in jahrhumbertelangem blutigen Kampfe ben Abel rit⸗ 
terlichen Sinnes und ebler Begeifterung fich, aneignen, Ausdauer lernen, 
dem Lande fi) innig vermählen und nicht als Fremde, nicht als Weſt⸗ 
gothen ober Sueven, fondern als Spanier und Portuglefen aus dem 
Kampfe hervorgehen. 

Die vom Islam begeiſterten, auf Eroberung geſtellten Araber 
lockte, als fie einmal im Norden Aflitas ein maͤchtiges Reich begruͤndet 
hatten, die nahe Kuͤſte und die klimatiſche Verwandtſchaft Spaniens, 
waͤhrend das Princip, welches ihre Erhebung bewirkt hatte, auch zum 
Weiterſtreben draͤngte. Einzelne Neckereien, vielleicht mehr Pluͤnderung, 
als Eroberung bezweckend, gingen voraus; bald ward die feindſelige 
Verflechtung naͤher; endlich reizten innere Zwiſte und ſittlicher Verfall der 
Weſtgothen zum offenen Angriff, der in der Schlacht von Keres de la 
Frontera (19.— 26. Zuli 711) dem meftgothifhen Könige Roderich 
den Zod, feinem Reiche den Untergang, den größten Theil der pprendis 
ſchen Dalbinfel in die Hände der von Tarik und Muſa, den Feldherren 
des Kalifen, geführten Mauren brachte. Nun ward in ber pprendifchen 
Halbinfel, während ber weiter dringende Sturm durch die Kraft der 
Franken zuruͤckgewieſen wurbe, ein lange Zeit ſtarkes und blühendes 
arabifches Reid, begründet: Auch bier ift aber nicht an eine Ausrottung 
oder Vertreibung der ganzen diteren Bevölkerung, fondern nur an ein 
Niederlaſſen der Sieger neben den Beflegten und ein Herrſchen jener 
über diefe zu denken. Viele nahmen ben Islam an, Andere erhielten, 
gegen ein Schusgeld, ein ruhiges Leben nad) eigenem Glauben und 
Recht. Die Herifchaft der Mauren fcheint milder und billiger gewefen 
zu fen, als die ber Germanen und Römer. Für Europa aber und 
bie weiteren Geſchicke biefer Staaten zeigte es ſich wichtig, daß ein hoͤhe⸗ 
res Walten vor diefem Sturme bereits germanifche Elemente in biefe 
Länder verwiefen hatte. Bloſe Gelten würden in den Islam aufgegan⸗ 
gen fein und waͤren duch die Natur des Landes gegen das Ausland 
gefhügt worden. Hartnaͤckige, die fi, mie die Basken, in ben Gebir⸗ 
gen frei gehalten hätten, würden fih mit dem Genuſſe diefer Freiheit 
begnuͤgt haben. Das Sermanenthum aber, ba «6 in den Gebirgen 
Afturiens, wohin der tapfere Pelayo eine Heine Schaar Weſtgothen 
rettete, ein Aſyl ber Freiheit fand, feste von bort aus einen durch 7 
Sahrhunderte bauernden Wicdereroberungslampf fort, der zuletzt mit dem 
Sturze der maurifchen Herrſchaft endigte. Es war ein bezeichnendes 
und für den endlichen Sieg vielleicht wichtiges Moment dieſes Kampfes, 
daß er auf vielen Puncten geführt wurde, in denen bie germanifche 
Kraft ſich feftfegte und um fie herum ſich Reiche bildete, die, getrennt 
von einander, oftmals uneinig, gleichwohl in ihrer Trennung eine felbft- 
fländige und weit vertheilte Kraft nährten, und wo immer, wenn auch 
das eine eine Periode der Schwäche und Zerrüttung hatte, das andere. 
defto wirkfamer gegen den gemeinfamen Feind fland. Die Mehrzahl 
der Mauren concentzirte ſich in ben meftlichen und füdlichen, ihnen 
klimatiſch am Beſten zufagenden Gegenden, während fü ie nach Norden 
Staats⸗Lexikon. XL 
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und Oſten hin nur bie Herrfchaft behaupteten. ‘Die war zu brechen, und 
dort lebten auf verfchiedene Weiſe die chriftlihen Königreiche der. Halb⸗ 
infel wieder auf. Zuerft in Afturien fiegeeih, trug Alfonfo L das be- 
freiende Koͤnigthum nach Galicien (750), Ordogno I. (918) nad) Leon, 
während fih in Altcaftilien, duch die Grafen von Burgos, ein eigner 
chriſtlicher Staat bildete, der fi) um 960 von Leon unabhängig machte 
‚ und 1028 durch Heirath an die Könige von Navarra kam. Lebteres 
Königreich war gleichfalls im 9. Jahrhunderte durch eine einzelne weft- 
gothifhe Familie begründet worden, und aͤhnlich, aber Dunkler ift der Ur⸗ 
fprung Aragoniens, mährend in Catalonien bie von Karl dem Großen 
beftellten Markgrafen frühzeitig zur Unabhängigkeit gelangten. Alle diefe 
Reiche kamen in das Haus Navarra (um 1030), dody nur, um wie⸗ 
der vertheilt zu werben. Dies zur felben Zeit, mo ſich auch in bem 
maurifhen Gebiete das 753 errichtete eigene Kalifat zu Cordova in 
mehrere kleinere Reiche auflöfte (1038). 

Schon von Balicien aus waren Unternehmungen auf Lufitanien 
gemacht worden, und ſchon Alfonfo IU. fiellte, nachdem er (871) 
Coimbra erobert hatte, (um 900) den allen Portus Cale (Dporto) wie: 
der her — von wo Portugal feinen Namen hat. Fernando I. (+ 1066) 
überließ die portugiefifhen Erwerbungen feinem jüngeren Sohne Garcias. 
Diefem entriß fie fein Alteree Bruder, der caftilifhe König Alfonfo 
VI., der in langen Kämpfen mit den Mauren, bei denen er auch den 
Beiftand fränkifcher Chevalerie benugt hatte, das Königreich Meucafti: 
lien erwarb, die Eroberungen audy nach jener Seite hin meiter aus⸗ 
dehnte und einem ihm zugezogenen Ritter, dem Grafen Heinrich, 
jüngftem Sohne des Herzogs Heintih von Burgund, als Mitgift 
feiner natürlichen Zochter, der Infantin Thereſia, das Land entre Duero 
e Minho und die erworbenen Landflriche in Traz 06 Montes und Beira 
(1109) übergeben konnte, wozu ber tapfere Graf, der felbft auf kurze 
Zeit in den Befis von Liffabon kam, nody Eroberungen in Eſtremadura 
gefellte. Won ihm, dem Stammpvater der portugiefifhen Dpnaftieen, 
wurden das Erzbisthum Braga und die Erzbisthümer Porto, Lamego, 
Vifeu und Coimbra hergeſtellt. Das Land mar ihm erblih, aber 
wahrſcheinlich nicht zu voller Unabhängigkeit übergeben. Die aber mußte 
fi) bilden, wo dee oberherrlihe Staat dem Bafallen in Feiner Weife 
Schug und Beiftand leiften Eonnte, fondern es dieſem überlaffen mußte, 
fich felbft zu halten und auf eigene Fauſt feinen Beſitz zu erweitern. 
- &o war die ganze Zrennung. der fpanifchen Königreiche nicht durch Ab⸗ 
fall und Losreiſung von einem vereinigten Ganzen entflanden, fondern 
das Ganze war in die Hände des Feindes gefallen, .und über diefen ers 
hoben ſich in einzelnen Xheilen neue Neiche, von denen Feines Anz 
fprudy auf allgemeine Herefhaft machen konnte. Die übrigen find, 
im Weſentlichen durch Verheirathungen, nach und nad) zuſammengekom⸗ 
men, nachdem fie fhon vielfady in einander verflochten waren. Porz 
tugal, das am Meiften auf ſich felbft verwiefen war, erbielt ſich in 
feiner Seibftftändigkeit. — Schon Heinrich's Sohn, Alfons der 
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‚ Eroberer (+ 1185), nahm, nad einem großen, bei Durique über 
die Mauren erfochtenen Siege (1139), den koͤniglichen Titel an und 
ließ ihn fi), duch Vermittelung des Abtes Bernhard von Claitvaur, 
vom Papfte Innocenz II. beftätigen (13. Decbr. 1142), fib au, in 
Gegenwart der nach Lamego berufenen Stände, oder ber Notablen des 
Volkes, aus bem hohen Clerus, dem Adel und ben Deputirten ber 
Staͤdte beftehend, kroͤnen (1143). Auf diefem Reichſstage von Lamego 
feste er zugleich die Thronfolgeordnung, fo mie Manches über den Adel, 
das Lehensmwefen und das Criminalrecht fefl. Noch unter der Regierung 
deſſelben Königs verloren die Mauren die Piäge, die fie in der Pro⸗ 
vinz Alemtejo noch behaupteten. Den König unterftügten dabei die 
Tempelherren, Kreuzfahrer, die zufällig bis an die Mündung bes Tejo 
gelangt waren und hier Liffabon erobern halfen (21. Octbr. 1147), 
ein 1162 geftiftetee Ritterorden des heil. Benebict von Aviz, ein anderer 
1167 geftifteter vom Fluͤgel des heit. Michael. Noch hielten ſich die Mauren 
in dem Königreihe Algarve, und da biefes im portugtefifchen Bereiche 
war, waren auf ihre Vertreibung daraus vornehmlich die Anftrengun- 
gen unter ben folgenden Regierungen ber Könige Sancho I. (1186— 
1211) des Bevoͤlkerers (el Poplador) und Bebauers (el Labrador), 
Affonfo II. des Diden (+ 1223), Sancho II., den der Papft 
Innocenz IV. mit Erfolg der Regierung entfegte, feines Bruders Af- 
fonfo II. (1245—1279) des Wiederherftellers (el Bestaurador) ge: 
richtet. Unter dem letzteren Negenten wurde bie maurifche Herrfchaft 
auh in Algarve gänzlich geſtuͤrzt und ihre Hauptſtadt Faro (1251) 
genommen. Es gelang au, nach Iängeren Streitigkeiten mit Gaftilien, 
defien Verzichtleiftung auf diefe Landen, und vortheilhafte Grenzberich⸗ 
tigung zu erlangen (1263), feit welcher Zeit denn Portugal fein euros 
päifches Gebiet, ohne irgend eine mefentliche Veränderung, ohne ſich 
zu vergrößern, ober verkleinert zu werden, behauptet hat. Auch hier ' 
wurden die Mauren fo menig geradezu vertrieben, wie auch fie nicht die 
Chriften vertrieben hatten; ſondern ihre Herrſchaft warb gebrochen und 
ihnen der Abzug frei geftellt. Viele machten von diefer Erlaubnig Ges 
brauch, mehr wahrfcheinlih, als ehedem Chriften aus dem maurifchen 
Spanien geflüchtet fein mögen. Denn Afrika bot den Mauren ein ans 
lodenberes Aſyl, als Frankreich den Weftgothen und Hifpanen. Viele 
aber auch — und namentlid in Portugal — blieben im koͤniglichem 
Schutz (Mouros forros), zahlten eine Kopffteuer (1 Daravedt jährlich), 
eine Grund- und Viehſteuer (die Alfitra), eine Vermoͤgensſteuer (die 
Quarantana, 1 von 40) und den Zehnten (den Alzagui) und leifteten 
Frohnen. Bon da aus hat ſich viel mmurifches Blut dem portugiefi- 
fhen beigemifht. Im Uebrigen war das Bild des damaligen portugie- 
ſiſchen Staates das allgemeine: ein ariftofratifch-corporatives Staats⸗ 
leben, in welchem ber Kürft der Erfte, Vornehmfte und Mächtigfte, da⸗ 
bei mehr objectiv, als fubjectiv befchräntt ift, und wo über Alle das 
zumeift auf die Volksſitte gegründete gemeine Recht bes Landes waltet. 
Was der Fürft, unter Beobachtung von Recht und Zee, aus eignen 
* 
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Mitteln beſtreiten Tann, das fteht ihm frei; mozu er des Beiſtandes 
Anderer bedarf, dazu muß er biefen Beiſtand gewinnen; in feinem Bes 
reiche und unter Beobachtung von Recht und Sitte iſt Jeder fo un⸗ 
umfchränkt, wie der König; die Aenderung von Recht und Verfaſſung 
ift Sache aller Notablen im Volke: des Könige, Elerus, Adels und 
der Vorfleher ber Gemeinweſen. Doch Enüpfte fi) an den Pöniglichen 
Namen die ferne, Anfangs noch weſenloſe Idee einer Mepräfentation 
bes abfoluten Staates, aus welcher fi, wenn das Bebürfnif und 
die Bedeutung ber Staatsgewalt mehr Objecte gewann, unter dem 
Einfluffe theokratifcher und romaniftifcher Ideen der Abfolutismus des 
Königs entwideln mußte, wenn an jener Entwidelung der Staatsibee 
nicht gleichmäßig alle Gewalten Theil nahmen. Der Einfluß der Kirche 
ward auch durch die zum Kampfe gegen die Mauren wichtigen geiftlichen 
Mitterorden verftärkt, indem bierdurdy auch das Schwert ein Tirchliches 
. wurde. (Auch ber Orden von St. Jago ward nad) Portugal verpflanzt 

‚und bee Cheiftusorden 1318 errichtet.) So beftand auch Anfangs 
vielfacher Streit zwifchen Königthum und Kirche. Sandyo I. warb mit 
dem Bann bedroht, Affonfo der Dide flarb unter deſſen Drude, 
Sandyo Il. ward vom Papfte entfest. Affonfo III. behauptete gleich⸗ 
wohl die Anfprüde der Krone bis an fein Zobbett. Aber bier gab er 
nad, und fein Sohn Diniz verglidy fidy mit der Kirche, der er bie bes 
anfprudhten Freiheiten zugeſtand und fie nur in ber Ermwerbung liegen= 
der Gründe befchränkte (12. Febr. und 7. Mai 1289) *). 

Die Bahn, auf welcher Portugal ſich feiner Selbſtſtaͤndigkeit am 
Würdigften zeigen und die vollften Früchte davon ernten tonnte, war 
ihm von der Natur durch feine Örtliche Lage bezeichnet. Hingeſtreckt an 
ben dußerften Suͤdweſt Europas war ihm das große atlantifhe Welts 
meer vor die Augen gebreitet und in deſſen Fernen das, Ziel geſteckt, 
das jede Begierde zu befriedigen verſprach, jeden Unternehmungsgeift 
fpornen und anreizen konnte. Es betrat fie zuerfl unter dem genanns 
ten trefflihen Könige Diniz dem Gerechten, dem Bebauer, dem Vater 
des Baterlandes (1279—1325). Er legte Häfen an, begründete eine 
Seemacht, beftätigte eine Handelsordnung und ſchioß den erſten Han⸗ 
delsvertrag mit England (1308), dem man durch das Meer benachbart 
war, und mit dem man fortan in lebhafter Verbindung blieb. Auch 
Afftonfo IV. (+ 1357) und Pedro der Strenge (+ 1367) erleich⸗ 
terten ihren Untertbanen, durch Wegräumung mander, den Landbau, 
die Induſtrie und ben Handel laͤhmenden Hinderniſſe, die freudige 
Benugung der reihen Hülfsquellen des Landes. Unter Fernando 
aber (+ 1383) litt Portugal unter inneren Zerwürfniffen in ber koͤnig⸗ 
lichen Familie und den Einmiſchungen der Engländer und Caſtilianer. 
Zugleich erloſch mit ihm die ſtreng legitime Deſcendenz des burgundiſchen 
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Hauſes in Portugal. Es gelang auf dem Reichstage von Leitia (1376), 
zu erwirten, daß des Königs natürliche Tochter, Brites, zur Thron⸗ 
folgerin erklaͤr wurde. Wäre ihre Verlobung. mit dem englifchen Prin⸗ 
zen Eduard, dem nachherigen König Eduard IV., in Kraft geblieben, 
fo moͤchte fi ich eine engliſche Dynaſtie in Portugal behauptet haben. 
Aber die viermal Verlobte fiel zulest dem caftilifchen Könige Juan I. 
zu (1383). Juan und Brite wurden zu Königen von Portugal aus⸗ 
gerufen. Zwar follte für fie, und bis ein Sohn biefer Ehe 14 Jahre 
alt fein wuͤrde, die Königin Wittwe die Megentfhaft führen, und dann 
der Prinz in Portugal herrfchen. Aber die aus Privatfland entfproffene 
Königin Leonore war in Portugal verhaßt und im caftilifchen Inter⸗ 
eſſe. Man fürdhtete eine gänzlicye Vereinigung mit Gaftilien, gegen bie 
fih das Selbfigefühl des. Volkes und die in Langen Kriegen erzeugte . 
Eiferſucht empörte. Auch ahnte das Volksgefühl eine Wahrheit, für 
welche auch die pyrendifche Halbinſel manchen Bewels gegeben hat, daß 
nicht immer die Einigung, daß zuweilen auch die Zrennung Kraft gibt. 
Unter mehreren Baftarden des erlofchenen Königshaufes war der Groß⸗ 
meifter von Aviz, der Sohn Pedro I. und der Therefia Laurens, ber 
Geachtetſte. Jedenfalls war er in Portugal anmefend, während bie 
Söhne der Ignez de Caftro — ber portugiefifhen Agnes Bernauerin — 
in Caſtilien zurüdgehalten wurden. Als ihn die mißtrauifche Megentin 
’ entfernen wollte, erftad er ihren Liebling und vertrauten Minifter Andeiro ; 
eine rafche Bewegung bed Volkes machte ihn erft ſtraflos, rief ihn 
dann zum Defenfor und Megenten bes Reiche aus; bie Megentin warb 
_ vertrieben; die Gaflifianer, die vor Liffabon zogen, wurden durch Nuno 

Alvarez de Pereira zurkdgemiefen; die Cortes verfammelten fich zu 
Coimbra, ließen fi durch den Juriſten Jooo das Negras beweifen, 
daß die Anſpruͤche der Kinder der Ignez und der Leonore nicht gültig 
feten und wählten (6. April 1385) Joao I. zum Könige. Joao heis 
rathete die Philippina von Lancafter und feste den: caftilifchen Krieg mit 
Kraft fort: Da zudem Brites kinderlos blieb, gab Gaſtilien endlich 
nach und erkannte die jüngere portugiefifche Donaflie (1441) an. 

Joao I. (+ 1433) begann die blühendfte Periode des portugies 
fifchen Reichs und verdiente fi die Krone, an deren Erlangung auch 
Gewaltthat und Intrigue geholfen hatten, durch Weisheit und That: 
kraft im Gebrauch feiner Würde. Der nad, 28jährigem Kriege ge: . 
ficherte Frieden mit Spanien, dem einzigen Reiche, von weldhem Por: 
tugal Ernfteres beforgen durfte, verflattete, den Unternehmungsgeiſt 
auf ein weiteres Feld zu lenken, wohin das Meer und die nahe 
Küfte Afrikas winkten. Dorthin fendete der König feine Infanten 
Duarte, Pebro und Henrique, unter Beifland des tapfern Pereira, und 
die Eroberung von Ceuta (1415) begann die Meihe der Überfeeifchen 
Ermwerbungen Portugals. In der Vorbereitung diefer Entdeddungen er- 
warb fi) Prinz Henrique (+ 1463) den Namen bes Sciffers, da 
er feine glänzende Muße zu wiſſenſchaftlichen, auf Schifffahrt und Laͤn⸗ 
derkunde bezüglichen Unterfuchungen und Aufmunterung ber darauf 
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gerichteten Werfuche -anmendete. Deshalb und um das Ziel feines 
Ruhmdurſtes vor Augen zu haben, baute er fich an der dußerften Suͤd⸗ 
fpige von Algarve das Schloß Terca Nabal (Villa do Infante). Die 
Unternehmungen auf die Nordkuͤſte von Afrika, mo man fdhen einer 
gefchloffenen und der europäifchen Kriegskunft jener Zeit gewachfenen 
Macht begegnete, welcher Portugal nicht überlegen war, führten nicht 
weſentlich weiter, und ber Unfall bei der Unternehmung auf Tanger 
(143%), wo bie Infonten Henrique und Fernando umzingelt wurden 
und Fernando (der Deilige) , als Geißel für die Nüdgabe von Geuta 
zucüdgelaffen, in Sklavenketten ftarb (1443), ſchreckte. (Doch rächte 
Affonfo die Schmach durdy Eroberung Zangers (1471).) Anders aber 
in jenen Entdedungen neuer Länder, wo auch bie geringere Zahl, von 
Muth und Geſchick getragen, ſich überlegen zeigte, oder zum Theil gar 
feinen Widerfland fand. Schon maren Puerto Sunto (1418) und 
das puradiefifhe Madeira (1419) entdedt und in Beſitz genommen. 
Schon ward der cypriſche Wein nad Madeira verpflanzt. Die Azoren 
wurden 1432 entdedt und nad) und nad) (bie 1450) befest. Langfam, 
aber ftetig, näherte man ſich dem großen Ziele der Umfchiffung Afrikas. 
Im J. 1432 ward Cap Bojador, 1446 Cap Verde umfegelt; 1456 gewann 
man die nad) diefem benannten Inſeln; 1450 ward die Mündung des 
Senegal erreicht; 1471 in der Entdedung der Goldkuͤſte ein neuer wirk⸗ 
famer Anfporn gewonnen, welcher ber fhon 1469 errichteten afritanifchen 
Handelsgefelfchaft zu Statten kam; 1472 wurden die Infel St. Thomas 
und ihre Nachbarn befegt; 1484 drang man bis Congo, 1493 bie zur 
Küfte Benin; 1486 gewann Bartholomäus Diaz die Sübfpige von 
Afrika und warb nur duch Stürme verhindert, fie zu umfdhiffen. Die 
Könige Duarte (+ 1438), fen Sohn Affonfo V. der Afrikaner 
(+ 1481), deffen Sohn Joao Il. (+ 1494), wiewohl ihre Regierun- 
gen durch mancherlei häusliche und nachbarliche Zwiſtigkeiten beunruhigt 
wurden, und der aus einer Nebenlinie entfproffene Emanuel ber Große 
(+ 1521) förderten dieſe Unternehmungen. Mit Euger Zoleranz nahm 
man die aus Spanien verbannten Juden auf; man fliftete eine Han⸗ 
delscompagnie und verpflichtete fie zur Fortführung der Entdedungen, 
“man wirkte fi jene berühmte Bulle Papft Alexander's VI. vom 4. 
Mai 1493 aus, welche die neue Welt zwifchen Portugal und Spanien 
theilte und Erſterem alle Länder zuwies, welche öftlidh von einem 370 
Seemeilen von den Inſeln des grünen Vorgebirges gezogenen Meridian 
entdedit werden würden. Unter Emanuel umfcdiffte endlich Vasco 
de Sama (25. Novbr. 1497) das Gap der guten Doffnung und 
anterte am 19. Mai 1498 zu Calicut. (Sic vos, non vobis!) Auf 
die von Gasparo Cortereal gemachte Entdedung von Newfoundland 
(1500) legte man feinen Werth ; das von Cabral zufällig entdedte 
Braſilien (1500) warb von Amerigo VBespucci für Portugal 
(1501 und 1503) in Beſitz genommen, ohne daß man noch geahnet 
hätte, wie lange es für Oftindien entfchädigen ſollte. Auf diefes war 
jest das Hauptaugenmerk gerichtet; hier begründete ber große Affonfo 
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Al buquerque bie portugiefifhe Handelsherrſchaft um ihren Mittels 
punct Goa. Jedes Fahr brachte hier neue Entdedungen, neuen Ers 
werb, und ald Spanien die lange beftrittenen Molukken (1529) den 
Portugiefen überließ, hatten fie bas Monopol des Gewürzhandels. Sie 
errichteten Niederlaffungen auf Geplon, festen fih in Din und Camboja 
feft, verbreiteten ihren Handel über Sumatra, Java, Celebes, Borneo 
und eröffneten fich die bald fo ‚wichtig werbenden Verbindungen mit 
China und Japan. Diefe ganze Zeit her war Liffabon der große Stas 
peiplag des oftindifchen Handels, trat Portugal an die Stelle der zus 
ruͤckweichenden italienifhen Handelsſtaaten und fchien es berufen, bie 
erfie Handels» und Seemacht Europas zu merden. Mit vitterlichen 
Thaten, die felbft zu den unfterblichen Gefängen eines Camoens begeis 
ſtern konnten, hatten fie ihre Erwerbungen begründet. Aber der Geift 
der Kiscalität und des Monopols half deren Verluſt bereiten. Der 
oftindifche Handel der Portugiefen war mwenigftens in fo weit Monopol 
ber Krone, als er den Kaufleuten nur gegen Conceffion von Seiten der 
Regierung verflattet wurde, einzelne Hauptzweige defjelben ihr allein vor- 
behalten blieben, und die Verfhiffung nur auf Flotten der Megierung 
erfolgen durfte. Das Conceffionswefen verfchaffte namentlich den hohen 
Golonialbeamten Monopole und verhinderte die innige Verflechtung des 
ganzen Gefchäfte in das allgemeine Volksleben unb die Befruchtung 
aller anderen Erwerbszweige durch diefe Gewinne. Die Beilimmungen 
über die Schifffahrt lähmten gleichfalls ben Unternehmungsgeift der 
Privaten, und dba man fid) zugleih auf ein Verfchiffen der oftindifchen 
Producte an die Orte des Abſatzes nicht einließ, fonbern, um Liffabon 
zum Stapelplatz zu machen, den Fremden vorfchrieb, fie ſich dort zu 
holen, entzog man der Schifffahrt ben Impuls ihres Auffchwunges*). 

Den durch foldye Begehungs⸗ und Unterlaffungsfünden vorbeveites 
ten Derfall befchleunigten dußere Ereigniſſe. Joao I. (+ 1557) 
hatte, nach einer langen, aber von Unfällen gegen die Mauren und 
von inneren Händeln mit dem Adel und einem Theile bed Glerus ges 
ftörten Regierung, waͤhrend welcher er Inquiſition und Sefuiten einges 
führt hatte, die Krone feinem erſt dreijährigen Enkel Sebaftian 
hinterlaffen. Die ausſchließliche Hinrichtung auf den rafchen Gewinn, 
der in Amerika und in Oflindien winkte, der aber auch nur dort gefucht 
wurde und nicht gleichzeitig im Mutterlande blühende Erwerbszweige 
hervorrief, nicht den Boden beſtellen, die europdifche Schifffahrt beleben 
half, ſchwaͤchte das Volksleben in Portugal und ließ das allmälige 
Auftauchen des meltlihen und geiftlichen Abſolutismus überfehen. Die 





*) Bergl. Joao de Barros, Asia (Lisboa, 3 Voll., 1552, Fol.). 
J. F. Lafitau, histoire des decouvertes et conquetes des Portugais 
(a Paris, 2 Voll., 1733, 4.). Raynal, histoire des etablissements et du 
rn \r —— les deux Indes (à Gen ve, 10 Voll,, 1781, 
.). Saalfeld, Gefchichte des portugiefifchen Colonialweſens in Oftindien 
(Göttingen, 1810, 8.). sen ' 
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eitterlichen Gefühle erlofchen über der Gier nad Reichthum, den man 
nicht durdy Arbeit, fondern duch rafche Gewaltthat fuchte Neuer 
Lurus, neue Lafter kamen in's Land, zundhft den Sinn bes Adele 
und ber Bürger erfchlaffend und vergiftend, und was für Nachklaͤnge 
des romantifchen Aufſchwunges ſich noch erhielten, konnten in fo ver⸗ 
derbten Organismen nur ein krankhaftes MWefen haben. Diefe krank: 
bafte Verzerrung eines urfprünglich, edlen und großartigen Strebens 
prägte fih am Sichtlichſten in dem Charakter des von früh an zu ſchwaͤr⸗ 
merifcher Uebertreibung geneigten jungen Könige Sebaftian aus. Seinen 
Hang, ſich den Antrieben einer glühenden und irre geleiteten Imagina⸗ 
tion zu ergeben, naͤhrten bie. Sefuiten, bie ſich feiner Erziehung aus⸗ 
ſchließlich zu bemädhtigen wußten. Die Anordnungen in Glaubens 
und Kirchenfachen, zu denen fie ihn beflimmten, erregten Unzufrieden⸗ 
beit, und nun riethen fie ihm, diefelbe auf eine auswaͤrtige Unternehs 
mung abzweiten, und, da fein auf Dftindien gerichteter Plan zu weit 
ausfehend mar, zunächft Marokko zu erobern, aus welchem Meiche ihn 
ein vertriebener Prinz um Beiſtand anrief. Dan hat geglaubt, das 
Alles fei ein foflematifcher, von Spanien aus geleiteter Plan gewefen. 
Mag man nun das auch bezweifeln, hoͤchſtens fo viel glauben, baß zu⸗ 
legt, wie die Sache fo nahe lag, um Spaniens millen die Kriſis hers 
beigeführt wurde, fo ift fo viel gewiß, daß den Sefuiten ſehr unverbiens 
ter Weife politifche Klugheit zugefchrieben worden wäre, wenn fie nicht 
das Bebenkliche der Unternehmung, in die ein junger noch Einderlofer 
König fi) und den Kern feines Volkes wagte, erkannt hätten. Seba⸗ 
flian verlor die Schlaht gegen den Sherif Abdallah und verſchwand 
fpurlos (1578). Won dem portugiefifhen Haufe waren nur ber alters⸗ 
ſchwache Gardinal Henrique, die an den Herzog von Braganza vers 
mählte Donna Katharina und die an den Herzog Alerander von Parma 
vermählte Donna Maria übrig. Erſterer übernahm die Regierung, 
ließ ſich von Prieftern Leiten und zunaͤchſt an einer Feſtſetzung über die 
Zhronfolge, bie unter bdiefen Umftänden nothwendig ſcheinen konnte, 
während an fi) das Recht der Katharina Elar war, binden. Der 
Donna Maria fland ihre Vermählung mit einem auswärtigen Fürften 
entgegen. Das gleiche Dindernig traf den Anfpruh Philipp’e I. von 
Spanien, deffen Mutter eine portugiefifche Prinzeffin gewefen war. 
Aber er erfeste den Mangel, nach Denrique’s Tode (1580), durch Alba 
und fein Deer. Portugal wurde mit Spanien vereinigt; der ſchwache 
Herzog von Braganza durch aͤußere Ehren entfchädigt; einzelne Unter⸗ 
nehmungen Unzuftiedener und Ehrgeiziger raſch erſtickt; der portugies 
fifche Staatsrath — den die Herrſchſucht der vorhergehenden Könige, als 
ſchwaͤchliches Surrogat der Cortes, errichtet hatte — aufgehoben; bie 
Einheit zu brechen, zu Oporto ein Obergericht für die nördlichen Pro⸗ 
vinzen errichtet, und die Herrſchaft Spaniens — denn dad, nicht eine 
Bereinigung mit Spanien, war e8 — wie es fchien, für immer be: 
gründet. Das portugiefifhe Volk, in deffen erften genetifchen Anlagen 
vielleicht ſelbſt phönizifche Elemente mitwirkten, bas vielleicht mehr puni= 
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fhe, weniger germanifche, jedenfalls mehr mauriſche Beimiſchung hatte, 
als die Spanier — letztere eine Beimifchung , die ſowohl an jenem ro⸗ 
mantifchen Auffhmwunge, als an der Tiefe des Verfalles ihren Theil 
hatte — war von Haus aus lebhafter, getwandter, aber weniger feft, 
ruhig, mwürdevoll, als das fpanifhe. Jetzt waren ihm noch Aben= 
"teurer aus allen Völkern zugezogen. Es hatte Fein fo kraͤftiges pro⸗ 
vinzielles Leben ausgebildet, wie Spanien; um Liffabon concentrirte ſich 
alles politifche Interefje, und Liffabon war in tiefer Verderbniß; die 
Vielfeitigkeit des fpanifchen Wefens, bei aller Einheit, gebrady in Por⸗ 
tugal; der Adel war entnervt; die Stadtbuͤrger in kleinlichem Scha⸗ 
cherhandel befangen ; das Landvolk ließ die Großen ſchalten; die Pries 
fter gaͤngelten das in Unwiſſenheit verdumpfte Voll, und das grauen: 
haft⸗ myſtiſche Ende des Königs und feiner Genoffen umgab den Unters 
gang des Reichs mit geheimen Schreden. Dennoch lebte im Volke bie 
Sehnfuht nad) dem entſchwundenen Glanze fort und ſprach ſich in 
dem Glauben, daß Sebaftian lebe und dereinft als Wiederherftellee des 
Reiches zuruͤckkehren werde, aus. Ein Glaube, der zu ben vielen 
Dfeudofebaftianen, die von Zeit zu Zeit auftraten, und Alle ein un 
glüdliches Ende hatten, eben fo Anlaß gab, als ihnen die Wege berei: 
tete. Bei Einem ift e8 noch heute ungewiß, ob er nicht der wahre 
Sebaftian gemefen. Alle nährten die Stimmung bes Volks, bie Hoff: 
nung auf eine Ruͤckkehr befferer Zeiten, die man nur in ber Trennung 
von Spanien fah. Dazu trug die fpanifche Politit und das Geſchick, 
welches Portugal während der Vereinigung zu tragen hatte, nicht menig 
bei. Spanien behandelte Portugal als eroberte Provinz. Die Derrs 
{haft des Bruders, des Nachbarn, ift oft die druͤckendſte. Der oft 
von Portugal gekraͤnkte Hochmuth der Spanier, ber verjährte Haß 
ſprach fih nicht auf großmüthige und ſtaatskluge Weile aus. Ja es 
fhien, Spanien handelte, ald wenn ed glaube, bie Vereinigung werde 
nicht von Dauer fein. Das portugiefifche AIntereffe ward überall nach⸗ 
geſetzt, dem fpanifchen, ja dem auswärtigen. Man arbeitete tie 
planmäßig auf den Sturz des portugiefifhen Handels. Außerdem fiel 
die Vereinigung auf eine Zeit, wo Spanien der unmoͤglichen Vertheis 
digung feines früheren politiſchen Einfluffes in das fernere Europa uns 
fägliche Opfer brachte, und davon mußte es einen guten Theil auf bie 
Schultern Portugals zu waͤlzen. Dagegen benusten die Gegner Spa: 
niens, vornehmlid bie Holländer, die Eigenfhaft Portugals als fpa> 
nifcher Provinz, um über die portugiefifchen Colonieen berzufallen. Die 
Holländer. entriffen ben Portugiefen 1605 die Molukken, 1625—1636 
halb Brafilien, 1637 San Sorge da Mina auf Guinea, 1640 Ma: 
lacca. Die englifchen und holländifhen Dandelscompagnieen breiteten 
fih in Oflindien immer weiter aus, und der Handel mit Japan ging 
für Portugal verloren. Spanien ſchadete Portugal nur und konnte e6 
nicht ſchuͤtzen, menn es auch gewollt hätte. Aber eben diefe Schwäche 
des H errfchere benußte das portugiefifche Volk. 

Joao, Herzog von Braganza, Enkel der oben erwähnten Donna 
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Katharina, einer Tochter des Infanten Duarte, bes jüngften Bruders 
Joao III., erhob am 1. December 1640 das Banner portugiefifcher 
Unabhängigkeit und ftellte fein Recht unter den Schuß dieſer tief im 
Volke lebenden Grundidee. Er warb ohne Widerfiand in Portugal und 
deſſen Golonieen, mit Ausflug von Ceuta — einer Seftung, deren 
Sarnifon in fpanifhem Dienfte war — als König Jo ao IV. (+ 1656) 
anerkannt. Die Seemaͤchte und Frankreich gewann man dur) Dan 
belsconceffionen und durch die gemeinfchaftliche Seindfchaft gegen Spa⸗ 
rien, dem man gern einen Gegner im Rüden ſah. Mit Frankreich 
fhloß man am 1. Juni 1641, mit den Niederlanden am 22. Zuni 
beffelben Jahres, mit England am 29. Januar 1642 Frieden. Spas 
nien felbft fügte fi) erft am 13. Febr. 1668, und nachdem es von den 
Portugiefen unter dem Herzoge von Schomberg (Schönberg) bei Eſtre⸗ 
mos (8. Suni 1663) und bei Montes claros (17. Juni 1665) gefchlas 
gen worden war, in das Unabwendbare und erfannte Portugals Unab⸗ 
hängtgkeit an. Damals warb auch Ceuta zurüdgegeben. Ein Nach⸗ 
Hang bes alten Geiſtes war es, daß, namentlich durdy die Thatkraft 
des Kaufmannes Bieira, bie Holländer in einem neunjährigen Kampfe 
aus Brafilien vertrieben wurden (1645—1654). Sie rächten ſich das 
für durch die Eroberung von Geplon, durch Erweiterungen auf ber 
Kuͤſte Malabar, duch die Wegnahme von Negapatnam und von bem 
Gap. Allmälig wurden die Portugiefen in Oftindien auf die Gebiete 
von Goa und Diu und auf den dhinefifchen Hafen Macao befchräntt. 
So ward der gebrochene Friede mit Holland durch den Vertrag vom 
16. Auguft 1661 erneuert. Sm Ganzen hatte Portugal zwar feine 
Unabhängigkeit hergeftellt, fah aber deshalb die alten Zeiten nicht wies 
der aufleben. Denn man vergaß den Urfachen des Verfalls abzuhel- 
fen und begnügte fi, ein Symptom bdeffelben entfernt zu haben. Man 
fammelte einige Trümmer des früheren Gluͤckes, hielt fie etwas beffer 
zu Rathe und lebte von ihrem Ertrage, ohne ſich auf neue Unterneh: 
mungen einzulaffen. Indifferenz und Vernachlaͤſſigung natürlicher 
Hülfsquellen find in Portugal viel aͤlter, als der Vertrag Methuen, 
— engliſche Induſtriemonopol in Portugal befeſtigte (27. Decbr. 
1703). 


Die Dynaſtie Braganza hat wenig tuͤchtige Regenten geliefert. 
Schon ihrem Stifter fiel das Vote mehr aus Haß gegen Spanien, als 
aus Liebe zu feiner Perfon bei. Affonfo VI. (+ 1683) entzog ſich 
der Bormundfchaft feiner Mutter nur, um in die eines Guͤnſtlings zu 
fallen und endlih von Gemahlin (Franciscea Maria von Nemours) 
und Bruder Pedro Il. (+ 1706) entthront zu werden. Pedro regierte 
mehr Hug, als weife: er hielt fich und erntete Feine Vortheile, ohne 
eine Blüthe des Reichs zu gründen. Die mehr und mehr hervortre- 
tende Ergiebigkeit Brafiliens fchadete mehr, als daß fie genügt hätte, 
da fie den monopolifchen Gewinn zu bequem machte. Durch die Rolle, 
die Portugal im fpanifchen Erbfolgetriege gefpielt hatte, ‚verdiente es 
fih, unter Joao V. (+ 1750), im Utrechter Frieden einen Theil von 
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Guyana, zwifchen bem Oyapok und Amazonenfluß, und einen Theil 
des nördlichen Ufers vom La Plataſtrome, mit der Golonie Sar Sa: 
geamento. Die Regierung felbft war eine ber ſchwaͤchſten, ganz ber 
Willkuͤr von Günftlingen und Beichtvätern hingegeben. Joſe Ema- 
nuel (+ 1777) hatte menigflens in dem Marquis von Pombal 
einen Günftling, der höhe Geiftesgaben, Energie und den Willen be- 
faß, für Portugals Erhebung zu wirken. Allein wohl mag man zivei- 
fein, ob er die rechten Mittel wählte und den rechten Sinn hatte. Er 
war zudörderft Terroriſt und Fittete fein Gebäude mit Furcht und Blut 
zufammen. Wer das kann, fo lange kann, wiederholt und aud in 
blos privaten Anläffen kann, von dem mag ſchwerlich geglaubt werden, 
daß er wahrhaft jene tief innere Liebe zu den Menfchen habe, mit der 
er vielleicht feine Werke vor fi) und Anderen befchönigt. Es mag 
fein, daß der Staatsmann in feltenen Sdllen glauben ann, keine Wahl 
zu haben, als das Gluͤck des Volkes auf den Untergang Einzelner zu 
gründen. (Bei näherer Unterfuchung wuͤrde fi) meiftens finden, daß 
ed nur das Lürzefte und bequemfte, aber nicht das befle Mittel war.) 
Aber man wird ihm nur dann glauben, daß er nur um des Volkes 
willen gehandelt, wenn man fieht, daß er mit biutendem Herzen zum 
Außerfien Mittel aͤußerſter Nothfaͤlle griff. Die Liebe zur Menfchheit 
ift ein Phantom des Selbſtbetrugs, oder ber Deuchelei, wenn fie fich 
niht aud in Güte, Sanftmuth und Liebe zu ben Einzelnen zeigt. 
Die Menfchheit zu lieben, ift eine fehr bequeme Sache, wenn man 
damit das Mecht erkauft, gegen alle Einzelnen hart zu fein. Pombal 
gehörte ferner der Auflidrungsperiode des 18. Sahrhunderts, der Schule 
Voltaire's und der Encyklopaͤdiſten an und verwirkte das Recht, die 
Hierarchie zu haſſen, dadurch, daß er bie Religion nicht kannte, nicht 
liebte. So mußte fein Wirken einem in bigotter Unwiſſenheit erwach⸗ 
fenen Volle auch in diefer wichtigſten aller Beziehungen nur nadıtheilig 
werden. Endlich gehörte er auch in politifher Beziehung jener Schule 
an, die, von allen gegebenen Zuftänden abfehend, nur das Abſtracte, 
meift oberflächlich Ergriffene und im Lichte des Ideals Angefchaute be: 
trieb, in Sprüngen vorfchreiten und das Volt mit Gemalt auf eine 
Stufe heben wollte, die eben deshalb nicht die rechte war, weil das Volk 
mit Gewalt zu ihr geführt werben mußte, ober follte. Es ‘liegt übers 
haupt bei diefen mit Gewalt bemirkten und den Gewalthabern foͤrderli⸗ 
chen Reformen der Zmeifel nahe, ob hier nicht, in Folge eines erklaͤr⸗ 
lichen Selbſtbetruges, ber Vortheil dee Gewalt beftimmt und ber Vor⸗ 
theil des Volkes nur den Schein geliehen habe. Ich Lobe mir ben Re: 
former, der das Gute fih aus dem Wolke felbft, ihm gemäß und in 
Freiheit entwideln laͤßt, wenn auch dieſer Weg ein Tangfamerer und 
geräufchloferer fein mag. Bei Pombal iſt, wie ein anderer Schrift: 
ſteller*) fagt, „von allen feinen großen, mit eben fo viel Webereilung 





*) 9. Difers, über den Morbverfuch gegen den König Joſeph von Por: 
tugal am 3. September 1758 (Berlin, 1839, 4.). 
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als Strenge, ja es iſt nicht zu leugnen, oft mit unerhoͤrter Graufamkeit 
durchgefeuten Plänen, welche faft niemals auf die Eigenthuͤmlichkeiten des 
Landes berechnet waren, wenig ober nichte geblieben, als eine bobenlofe 
Verwifrung der Ideen und gänzliche Auflöfung in den höhern Ständen, 
bei großer Vernachlaͤſſigung der eigentlichen Erziehung des Landvolkes, 
des Kernes der Nation, melde feitdem jeden Stucmmwinde, ber von 
außen kommt, willenlos hingegeben iſt.“ Auch in den auswärtigen Haͤn⸗ 
dein gelang ihm nicht, was er wollte, weil er eben mehr planlos wollte, 
als daß er Ziel, Kraft und Zeit erwogen hätte. Portugal’ griff wider: 
rechtlich in ber Gegend um San Sagramento um fidy und leiſtete bie 
verfprochene Abhülfe nicht. Darauf fuhr (November 1776) eine fpanifche 
Stotte von Cadir ab und eroberte (23. Februar 1777) Santa Katharina 
und (4. Juni) San Sagramento. Portugal that nichts, und da inzwiſchen 
‚ber König geflorben und Pombal geflürzt war, fo erfolgte (1. October) 
zu St. Ildefonſo ein Friede, in welchem Portugal Santa Katharina zu⸗ 
ruͤckbekam, aber San Sagramento,, fo wie bie weſtafrikaniſchen Inſeln 
Annabon und Sernao de Po verlor. 

Auch die Königin Maria I. (+ 1816) war ganz in den Händen 
des Clerus und feit 1792 geiftestrant. Die Regentſchaft übernahm, ba 
ihre Gemahl und ihre Kinder bereits todt waren, der Infant Joao als 


Prinz von Brafilien, feit 1816 König Soao VL, (+ 1826). Daß feine 


Regierung in die Zeiten ber franzöfifchen Revolutionskriege fiel, brachte 
ihn, nachdem ſchon der Friede von Badajoz (6. Zuni 1801) bie Abe 
tretung des Gebietes von Dlivenza an Spanien, ber Madrider Friebe 
(29. Septbr. 1801) die eines Theiles von Guyana an Frankreich auf: 
gelegt hatte, dennod aber die Belegung Portugals, das ſich nicht ganz: 
lich von England trennen konnte, durch franzöfifche Truppen eintrat 
(1807), zu dem Entſchluſſe, in Brafilien ein Aſyl zu fuchen. Hätte 
der fpanifche Hof den gleichen Gedanken ausgeführt, fo möchten die 
fpanifchen Golonieen in Südamerika und ruͤckwirkend auch bie portugies 
ſiſchen in ihrem alten Verhälniffe geblieben fein. Das portugiefifche 
Königehaus fhiffte fih am 25. November 1807 nad Brafilien ein 
und langte am 6. Januar 1808 zu Rio de Saneiro an, um 13 Sahre 
daſelbſt zu bleiben. Portugal ward nun der Ausgangspunct der englifchen 
Unternehmungen, welche der Selbftbefreiung der pyrenaͤiſchen Dalbinfel 
zu Kern und Stüge dienten. Während Junot in Portugal im Namen 
des Kaifers eine Satrapenregierung führte, erhoben fich (6. Juni 1808), 
auf die Nachricht von den Vorgängen in Spanien, bie 10,000 Spanier, 
die als Hülfscorps der Franzoſen in Oporto flanden. Der Bifchof von 
Oporto trat an die Spige einer Junta. Auf allen Puncten bes Landes 
erhob fich das Volk; oft gefchlagen, nad) jeder Niederlage zahlveicher und 
erbitterter auftretend. Wellesley landete, flug Junot auf den Höhen 
von Bimiera (21. Auguft), und die Sonvention von Cintra (30. Auguft) 
enthielt die Räumung Portugals. Die Erfolge, die des Kaifers perföns 
lihe Anmefenheit in Spanien erzwungen hatte, reichten nicht bie nach 
Portugal. Das follte Soult erobern, der audy unter Gefechten, bei 
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benen er wider Erwarten von den Portugiefen einem erbitterten und zus 
gleich gefchichten Widerftand fand, bis Oporto drang und es nach drei⸗ 
taͤgigem Angriff erftürmte. Aber inzwifchen hatte Silveira das Alles 
wieder genommen, was Soult im Rüden gelaſſen. Soult erkannte 
wohl, daß, wenn er auch den ſchwierigen Zug nach Liffabon, mitten durch 
eine fanatifche Nation, ein unwegſames Land und taufend Entbehrungen 
magen wollte, das MRefultat doch nur ein ephemerer Beſitz fein werde, ſo⸗ 
bald er nicht eines Nachhaltes gewiß ſei, der das Errungene fichere. Der 
kam nicht, wohl aber Wellesiey, und Soult mußte froh fein, fich den 
Ruͤckzug erfämpfen zu Binnen. Es ward in Portugal eine Regentichaft 
begründet, bie von der in unabhängiger Sicherheit waltenden Regierung 
eingefegt wurde, ein tüchtige® Heer organifirt, der Engländer Beres⸗ 
ford an die Spise geftellt, und Wellington, wie Wellesley jest hieß, 
ber Oberbefehl übertragen. Auch Maffena, ber, nachdem Junot Aſtorga 
erflürmt Hatte (12. April 1810) und die Zeftungen Ciudad Rodrigo und 
Almeida genommen waren , bis Coimbra (1. Dctbr.) drang, mußte, da 
der Feind ihm fortwährent in unangreifbaren Stellungen im Wege lag, 
und das Volk Alles verließ und zerftörte, der Gegner fich immer vers 
ſtaͤrkte, ex felbft aber keinen Succurs erwarten Eonnte, wieder zum Rüds 
zuge fchreiten (März 1811). Won ba an murde Portugal nicht wieder 
angegriffen und im erften Parifer Frieden in feinen alten Grenzen herges 
ſtellt. (Doc, ift die Beflimmung, wonach aud) Dlivenza von Spanien 
zuruͤckgegeben werben follte, noch bis heute nicht erecutirt.) 

Hatte es feinen Nusen gehabt, daß der Souverän ſich während 
diefer großen Krifis, die nicht er perfönlich beſchwoͤren konnte, in diejenige 
Stcherheit gebracht hatte, im welcher er fein und bes Landes Recht aud) 
gegen die Uebermacht und deren Gebote wahren konnte, fo zeigte es fich 
dafür nachtheilig, daß ſich der Hof länger, als Noth war, in Brafilien, 
das auch durch ein Decret vom 16. December 1815 zu einem eigenen: 
Königreiche erhoben wurde, gefiel. Der Einfluß des Hofes verlor fih in 
Portugal; man genoß nicht mehr fo viel, wie früher, von ihm und ſchob 
ihm doch alles Drüdende zur Laſt; man beklagte ſich Über das Ueberge⸗ 
wicht der Engländer; man fühlte fi) in der Stellung einer von Brafilien 
aus regierten Provinz und fand das unbehaglid und kraͤnkend: fo ward 
man für die in Spanien ermachten Ummälzungsideen empfänglicher und 
folgte den von dort gegebenen Impulſen. Siegte bie Reaction in Spa⸗ 
nien, fo hielt man auch in Portugal die liberalen Parteien im Zaume, 
fand aber Letzteres unmöglich, fo oft fie in Spanien zur Gewalt gelangten. 
Das jedoch zeigte ſich in allen diefen Bewegungen in Portugal noch ficht- 
licher, als in Spanien, wie menig Antheil die Maffe des Volkes daran 
nahm. Der Pöbel zeigte ſich, wenn e8 Unordnung galt, gleich viel wer 
ihm Aufruf und Freibrief dazu ertheilte. Das Landvolk ließ über fich 
ergehen, was da kam. Nur in den Städten beftanden im Allgemeinen 
Spmpathieen für die Sache des Liberalismus. Aber meiftens ftritten nur 
mächtige Däupter, die Parteibanner für ihre Zwecke benugend, um bie 
Herrſchaft. Sie ftritten mit den Truppen, die fie bezahlen konnten, und 
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mit gelegentlichen Beiſtande des Poͤbels, hoͤchſtens einzelner größerer Stäbte. 
Das übrige Volk fah zu. Das jeboch tft bemerkenswerth im Portugal, 
daß auch die Gegenfeite dort weniger räftigen Beiftand im Volke gefunden 
zu haben fcheint, als in Spanien. 

Joao VI. war ein milder und in felner Art felbft aufgeklaͤrter 
Mann. Er erklärte fi) 1815 gegen die Herftellung der Jeſuiten und der 
Inquiſition und ließ zu Bon drei Tage lang alle Acten der für aufgehoben 
erklaͤrten Inquifition verbrennen. Aber fein langes Verharren in Bra⸗ 
filien erregte, nie bemerkt, Mißſtimmung. Auch war man bamit unzus 
frieden, daß Verftärtungen nach Brafilien gezogen werden follten ; wie es 
fheint, um bie Verwirrung ber fpanifchen Colonieen zu Eroberungen zu 
benugen. Hauptſaͤchlich ſah das Heer das Commando des Marſchalls 
Beresford und bie Anftellung britifcher Dfficiere ungern. Deshalb ſchon 
1817 eine Verfchrodrung gegen Beresford, die aber entdeckt wurde, und 
dem General Freyre mit 12 Anhängern das Leben Eoftete (18. Octbr.). 
Auf die Nachricht von den Vorgängen des Jahres 1820 in Spanien ging Be⸗ 
resford nad) Brafilien. Diereiche Handelsftadt Oporto war der Stüßpunct 
ber Liberalen, und dort erhob am 24. Aug. 1820 der Oberſt Sepul veda 
das Banner des Aufflandes. Er war mit den Behörden einig und kuͤn⸗ 
digte eine durch die Cortes zu bewirkende Conftitution und die Bildung 
einer einflweiligen Regentfchaft an, die im Namen des Könige handeln 
follte. Diefe trat auch am felben Tage, unter dem Vorſitze des Grafen 
Silveiro Pinto, zufammen, gelobte dem König Treue und begann 
die Ausführung biefes Eides damit, daß fie die Cortes berief, damit diefe 
dem Reiche eine neue Verfaffung gäben. Die legitime Negentfchaft zu 
- Liffabon, an deren Spige der Patriarch ſtand, widerfprach zwar, mußte 
aber doch felbft gleich Anfangs die Berufung der Cortes zufagen und ſah 
ſich bald aud in der Hauptſtadt fo üÜberflügelt, daß die Bildung einer 
neuen Regentfchaft, unter Vorfis des Biſchofs Freyre, nicht zu ver 
hindern war. In diefe trat die Junta von Oporto ein (1. Octbr.). Die 
britifchen Dfficiere wurden verabfchiebet, Beresford nicht zugelaffen. 

Die Cortes, deren Urfprung fo alt war, tie der der Krone, für 
beren Grundgefeg man aber weder das Grundgefeß von Lamego aus dem 
Sahre 1143 *), welches nur die Thronfolge, die Adelsclaffen und Die Rechts⸗ 
pflege betraf, nod) das Manifeft der drei Stände von 1641**), mas 
mehr nur eine Rechtfertigung der Losreißung von Spanien iſt, betrachten 
darf, die vielmehr auf gar feinem gefchriebenen Grundgefege, fondern auf 
der Natur der Verhältniffe beruhten, waren ſchon unter den Königen der 
zweiten Dpnaftie zulebt fehr zurüdgetreten, unter ber dritten, nach dem 
Vorgange Spaniens, faft ganz außer Tätigkeit gefommen. Gie wurden 
blos noch zu Formalitäten gebraucht und feit 1697 nicht mehr verfams 
melt, fondern durch die vom Könige felbft gewählte Junta dos tres estados 


*) Dumont, corps dipl. Suppl. I, P. I, p.37. Schmauss, corp, 
jur. gent. I, 4. 
**) Dumont, corps dipl. VI, 202. Schmauss I, 2290. 
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vertreten. Sie gaben ben neuen Corte nur ben Namen, bie vielmehr 
nach dem Principe der Vertretung aller Staatsbürger und unter Nach⸗ 
ahmung des fpanifchen Wahlwefens berufen wurden (26. Januar 1821) 
und fi in einer Kammer verfammelten. Sie festen eine vollziehende 
Megentfchaft von 5 Perfonen ein, befchloffen die Zurüdberufung ber feit 
1807 Ausgewanderten, bie Aufhebung aller Lehensrechte, Ableiftung der 
Frohnen, Vernichtung der Inquiſition, Ausfterbenlaffen der Kiöfter und 
Freiheit der Preſſe. Diefe Ereigniffe hatten auch auf Brafilien Nachwir⸗ 
fung und riefen dort eine ſolche Bewegung hervor, daß der König ges 
nöthigt war, die noch gar ‚nicht fertige Verfaſſung als auch für Braſilien 
gültig Im Voraus anzuerkennen (28. Febr. 1821). Nun gefiel er fid) 
‚richt mehr in Brafilien und fand für gut, nach Portugal zu gehen und 
ſelbſt nad) feinen Rechten zu fehen. Er ließ feinen diteften Sohn, Don 
Dedro, ald PrinzsRegenten zuruͤck und traf (4. Juli) zu Liſſabon ein, 
wo er in Mitten der Cortes die neue Verfaſſung beſchwor, die jedoch erft 
am 23. September 1822 völlig zu Stande kam, von ben Cortes unter: 
fchrieben, von dem Könige nochmals (1. Detbr.) und von allen Großen 
des Reichs (3. Novbr.), mit Ausfchluß der Königin, einer fpanifchen 
Prinzeffin, beſchworen wurde. In diefer Verfaffung *) welche zuvoͤrderſt 
die gewöhnlichen allgemeinen Verheißungen enthielt — wobei jedoch zu 
bemerken ift, daß den Biſchoͤfen eine Cenſur der Schriften über Dogma 
und Moral überlaffen blieb, und daß die römifch-tatholifche Meligion als 
die Religion der portugiefifchen Nation anerkannt wurde — ward befannt 
gemacht, daß die Souverdnetät mefentlih der Nation beimohne, aber 
nicht ändere, als durch deren geſetzlich erwählte Stellvertreter ausgeübt 
werden koͤnne. Sie fand fehr richtig, daß eine Nation nicht das Eigen» 
thum irgend Jemandes fein Eönne, und fchloß daraus, daß allein der Na⸗ 
tion es zuftehe, durch ihre Abgeordneten zu den nach Maßgabe ber Bevoͤl⸗ 
kerung (1 auf 30,000) ermwählten Gortes fich ihre Verfaffung, unab⸗ 
hängig von der Sanction bed Könige, zu geben. Sie hielt dafür, daß 
es 3 politiſche Gewalten gebe, bie gefehgebende, welche den Gortes, 
mit Abhängigkeit von der Eöniglichen Beftätigung, beimohnen, bie voll 
ziehende, welche dem erblichen Könige und feinen unter feiner Auctorität 
verfahrenden Miniftern zuftehe, und bie richterliche, welche den Gerichten 
gehöre. Jede Legislation follte 2 Fahre dauern, nad) deren Ablauf follten 
neue Wahlen eintreten. Die Cortes hatten ferner auch den Erziehungs 
plan des Thronfolgers zu genehmigen, den Vormund eines minderjährigen 
Könige, oder die Megentfchaft zu ernennen, Buͤndniſſe und Verträge vor 
der Ratification zu prüfen, jährlid das Budget und die Kriegsmacht zu 
Zand und Meer zu votiren, öffentliche Aemter zu errichten ober abzufchaf: 
fen. Sie hatten die Initiative der Gefege, und die Minifter hoͤchſtens ein 
Vorſchlagsrecht in der Art, wie es meiftens bie deutfchen Landftände 
haben: fie tonnten Anträge machen, aus denen erft nad) Verhandlung 
einer Commiffion der Cortes Gefegentroürfe wurden. In der Zwiſchen⸗ 


— 


*) Poͤlitz, Verf. I, 299; 
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zeit zwiſchen ben Seſſionen ſollte eine permanente Commiſſion ber Cortes 
aus 7 aus ihrer Mitte erwaͤhlten Mitgliedern beſtehen, welche die außer⸗ 
ordentlichen Cortes zu berufen berechtigt ſein ſollte. Der Koͤnig konnte 
die Cortes weder vertagen, noch aufloͤſen. Er, der an die Spitze der die 
Geſetze ausfuͤhrenden Gewalt geſtellt war, hatte nicht einmal ein in ſo weit 
ſuspenſives Veto, wie es der Praͤſident der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, oder der Koͤnig von Norwegen beſitzt. Nur das verſtattete 
man ihm, wenn er einem Geſetze ſeine Sanction verweigern zu muͤſſen 
glaubte, daß er die Erlaſſung des Geſetzes verzoͤgern durfte, bis er die 
Gruͤnde der Verweigerung angefuͤhrt hatte, und dieſe gedruckt und von den 
Cortes gepruͤft worden waren. Beharrten dieſe auf ihrem Ausſpruche, 
fo mußte der König die Sanction-augenblidlid, ertheilen, oder, wenn er 
e8 nicht binnen 30 Tagen that, fo wurde fie für gegeben erachtet, und das 
Sefes bekannt gemacht. Er durfte ohne Zuftimmung der Gortes wedet 
der Krone entfagen, noch fi) aus dem Reiche entfernen. Dafür war feine 


Derfon unverleglic, und er nicht verantwortlih. Er machte die Gefege bes 


kannt, ernannte und entließ die Miniſter, wenigſtens pro forma, ernannte 
die Beamten auf VBorfchlag des Staatsraths , die Befehlshaber der Lands 
und Seemadht, die diplomatifchen Agenten nad Gutachten bes Staats⸗ 
raths, leitete die Verhaͤltniſſe mit dem Zustande, genehmigte, unter Zus 
ftimmung ber Cortes, Concilienbefhläffe, Bullen und andere kirchliche 
Anordnungen, entfehieb , unter Angabe der Gründe für die Cortes, über 
Krieg und Frieden, hatte das Begnadigungsredht. 

Ueber das Thronfolgerecht hatte das Grundgefeg von Lamego-Fols 
gendes feftgefegt: „Die Erbfolge geht" vom Water auf den diteften Sohn 
über und wird dann in gerader abfleigender Folge fortgefegt. Stirbt 
aber bei Lebzeiten des regierenden Vaters deſſen ditefter Sohn, fo folgt der 
zweite auf ganz gleiche Weife, und wenn aud) diefer ohne Söhne mit 
Tode abgeht, der dritte, vierte und immer fo weiter fort. Stirbt aber 
der König ohne alle Söhne, hinterläßt jedoch einen Bruber, fo geht anf 
diefen perfönlich ohne weiteren Anftand das Recht ber Thronfolge über: 
aber dee Sohn deffelben wird nad feinem Tode nur in dem alle bie 
Krone tragen, wenn bie Stände ihn felbft noch zum Könige gemacht 
haben; gefchieht dies nicht, fo wird er auch nicht bie Krone tragen. Wenn 
der König ohne Söhne verfticht, aber Töchter hinterläßt, fo fol die ditefte 
die Königskrone nad) ihrem eigenen Nechte erlangen. Sie fol ſich aber 
mit einem edeln im Lande geborenen Portugiefen vermählen, ber jebody 
ſelbſt erft dann den Eöniglichen Titel erhält, wenn ein Sohn aus biefer 
Ehe entfproffen iſt. Aber bei allen Öffentlihen Gelegenheiten wird biefer 
feinee Gemahlin, ber wirklichen Königin, zur linken Hand gehen und 
nicht felbft die Krone auf feinem Haupte tragen. Aber deshalb foll ſtets 
die aͤlteſte Tochter des Königs einen portugiefifchen Gemahl wählen, weil 
unter keinen Umftänden das Reich an einen auslaͤndiſchen Herrn gelangen 
fol. Vermaͤhlt fidy aber dennody eine Königstochter mit einem auslaͤn⸗ 
difchen Fürften, und gelangt dann die Thronfolge an diefelbe, fo fol fie 
nicht Königin fein, weil wir Stände durch unfere Tapferkeit die Könige 
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gemacht und ohne frembe Huͤlfe durch unfere Tapferkeit und unfer Blut 
das Reich erworben haben.” Man fieht, tie die alten Erinnerungen an 
das germanifche Wahlrecht aus der Löniglichen Familie — ein Inftitut, 
das nur in ben ‚Zeiten hoher Sittenreinheit unſchaͤdlich beftehen konnte, 
fonft aber zu Zerwürfniffen in der Dpnaftie felbft und mannigfachen In: 
triguen und Parteiungen Anlaß. geben mußte, das ferner feinen Bezug 
auf die Verhaͤltniſſe jener ftürmifchen Zeiten hatte, in denen auf die Pers 
fon des Fuͤrſten auch im Kriege fo Vieles ankam — bie eigenthümliche 
Lage Portugals im Jahre 1141, das Mißtrauen gegen Gaftilien, auch 
wohl der Privatehrgeiz des Adels und die Geringfügigkeit des Abftandes, 
der noch zwifchen ihm und dem Könige befand, in dieſen Beflimmungen 
gewirkt Hatten. Die neue Verfaffung ging von dem Vorzug bed Manns: 
ſtammes aus, für welchen allerdings der politifcye Grund fpricht, daß der 
Wechſel der Dpnaftieen mehr vermieden wird. Mur nach völligem Abs 
gange des Mannsſtammes follte, nach: der Berfaffung von 1822, das 
weibliche Gefchleht auf den Thron gelangen. Dagegen fchloß man fi 
an die älteren Grundfäge in einer andern, der unzweckmaͤßigſten und jegt 
unnöthigften Beflimmung an: daß ſich die Königin nur an einen Portus 
giefen vermählen dürfte. Das war jest unnöthig, ba zugleich zu jeder 
Heitath der Königin die Einwilligung ber Cortes erfordert wurde, und da 
man in jetzigen Zeiten eine durch die Verniählung der Königin mit einem 
auswärtigen Prinzen allmälig und unmerklich herbeigeführte Verſchmel⸗ 
sung bes Reichs mit einem auswärtigen Staate nicht mehr, wie 1141, 
- beforgen durfte. Es war hoͤchſt unzweckmaͤßig, weil dies jede verwandts 
ſchaftliche Verbindung des Königshaufes mit deffen Untertbanen iſt. Noch 
feste man feſt, daß, wenn der Kronerbe von Portugal zum Befige einer 
fremden Krone gelange ober ber Thronerbe biefer zum Befige von jener; 
er zwifchen einer von ihnen wählen müfle und auf den portugiefifchen 
Thron verzichte, fobald er ſich für den fremden entfcheide. 

Diefe Verfaffung mochte dem guten König Joao VI. allerdings, ſehr 
neu und verwunderlich vorlommen, wiewohl er ein Mann war, ber ſich 
allenfalls auch mit der Rolle, die fie ihm ließ, begnügt hätte, fo lange es 
gehen wollte. Sie mar ganz ohne fein Zuthun zu Stande gelommen. 
Er hatte fie beſchworen, mit der Freiwilligkeit, die ba beſteht, mo im 
Falle des Nichtſchwoͤrens der Verluſt einer ererbten und ohne die Pflicht 
des Schwures ererbten und lange getragenen Krone gewiß iſt. (Ich bes 
merke bei dieſer Gelegenheit, daß man, eben um ber Heiligkeit des Eides 
willen, mit ben politifchen Eiden doch fehr vorfichtig fein follte. Wie 
leicht werden diefe Eide zu einer mechanifchen Gefchäftsfache! Wie Wenige 
wiffen dabei, was fie eigentlich beſchwoͤren! Wie Wenige haben eine wahr⸗ 
haft freie Wahl, ob fie fchtwören wollen! Wie felten werden die Beifpiele 
fein, daß ein Eid auf eine Verfaffung von irgend Einem im Volke vers 
meigert worden wäre, und wie wenig läßt fi) doch daraus fchließen, daß 
jeder Bürger die Verfaffung, die er beſchworen, auch nur kenne, ges 
ſchweige denn aufrichtig liebe und ihrer Vertheidigung die dußerften Opfer 
bringen werde! Am Grellſten tritt das hervor, wenn die Vereidigung 
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eines nicht freiwilligen Heeres auf bie Verfaffung verlangt wird. Denn 
wenn nun ein Soldat ſich weigert, die Verfaſſung zu befhmwören, wird 
man ihn deshald aus dem Heere laffen? Da wuͤrden ſich Viele weigern. 
Man wird ihn zum Schwure zwingen, und was ift dann ber Eid?) 
Joao VI. hielt feinen Eid, wie die Vielen, bie ihn dazu gebracht hatten, 
ihre älteren Eide gegen ihn gehalten hatten, und diefer Charakter des ganzen 
Berhältniffes lag fo Mar vor, daß er keinesweges fo ungünflig beurtheilt 
worden ift, wie andre Kürften, die eine freiere Wahl gehabt hatten, und 
hauptfächlich fein allgemeiner Charakter war von der Art, daß er auf der 
pprendifchen Halbinfel in ganz anderem Andenken tft, als. Ferdinand VII. 
Es ift übrigens heute noch ungewiß, ob einigen, und welchen Antheil 
Joao VI. an dem Umflurze der neuen Verfaffung gehabt hat. Diefer - 
Umfturz erfolgte durch Andre, und der König nahm fein Refultat an, wie 
er das Refultat des liberalen Aufitandes angenommen hatte, nur mwabrs 
ſcheinlich williger. Die neue Verfaffung beruhte auf dem zeitlichen Ueber⸗ 
gewicht der liberalen Partei in Spanien; fo wie dies durch die Erfolge ber 
Franzoſen in Spanien gebrochen war, flürzte auch die portugiefifche Ver⸗ 
foffung. Der jüngere Sohn bes Königs, der Infant Don Miguel, 
wahrfcheinlich influeneirt von der Königin, die von Anfang an der Con⸗ 
ftitution widerfprochen hatte, ftellte fi an die Spige eines Truppencorps 
(27. Mai 1823) und verfündigte die Aufhebung der erſt in den neunten 
Monat ihres Dafeins getretenen Verfaſſung. Die Cortes proteflirten, 
‚gingen aber aus einander (2. Juni), und die alte Ordnung ber Dinge warb 
auf allen Puncten bergeftellt. Nur verhinderte ber milde Sinn bes Koͤ⸗ 
nigs den Ausbruch politifher Rachſucht, fo wie überhaupt ein Extrem der 
Reaction. Er wollte in den alten $ormen, er wollte auch im Wefents 
lichen in dem alten, mehr nadhläffigen, ale brüdenden Geifte regieren ; 
. aber er mollte nicht eine foftematifche Unterdrüdung und Verdumpfung 
des Volle. Damit war die Partei ber Königin, welche nur eben in biefer 
foftematifchen Reaction das Heil fah, nicht zufrieden und bebachte ſich 
nicht, den Don Miguel audy gegen feinen eigenen Vater zum Werkzeug 
. zu gebrauchen. Diefer trat nochmals an die Spige eines Corps (30. 
April 1824), ließ die meiften Minifter und andere Große verhaften und 
felbft den Zutritt zum König verhindern. Da fchritten die fremden Ges 
fandten und namentlidy der englifche und franzöfifche ein. Der König 
ging (9. Mat) aufein englifhes Schiff und erklärte dadurch, daß er in 
Portugal nicht fiher fet, und das Vorgehende entfchieben mißbillige. Nun 
fand e8 keine Stüge im Lande. Don Miguel ward zu einer Reife nad 
Defterreich veranlaßt; bie Königin und ihre Partei von allem Antheil an 
der Regierung entfernt; ber englifhe Einfluß herrſchte. England vermits 
telte auch die Anerkennung des Kaiſerthums DBrafilien (29. Auguft 1825), 
deffen Zitel auch Soao VI. annahm, das aber nun ale ganz von Por: 
tugal getrennt betrachtet wurde. Die alte Reichsverfaſſung wurde als 
wieder in Kraft getreten erflärt (4. Juni 1824), und für alle Parteien 
Amneftieen, mit wenigen Ausnahmen, erlaffen (5. Juni 1824, 24. Juni 
1825). Um das mildere Spftem auch nad) feinem Zode zu erhalten, 
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beflimmte Joao VI. feine Tochter, die Infantin Iſabella Maria, 
zur Regentin, bie auch diefe Würde am 10: Mär; 1826 annahm und 
unter englifhem Schuge eine milde Regterung führte. 

Es trat nun der eigene Kall ein, daß der nächfte Thronfolger, 
Don Pedro, der zugleich ein Vertreter des liberalen Princips in ber 
töniglihen Familie war, nad) der von den Liberalen begründeten, jegt 
aber aufgehobenen Verfaffung nicht füglich die portugiefifche Krone hätte 
übernehmen innen, wenn er nicht auf die brafilianifche Verzicht leiſten 
wollte; daß er gleichwohl diefe Krone weniaftens vor der Hand übernahm, 
in feiner Eigenfhaft als König von Portugal biefem Staate eine neue 
Verfaffung gab und erft dann zu Gunſten feiner Tochter darauf Ver: 
zicht leiftete, und daß die Liberalen diefes Alles billigten und unterftüg- 
ten, während es von ben Abfolutiften angefochten ward, obgleich es, 
fo viel die Thronfolge betraf, dem Buchſtaben des Grundgefeges von 
Lamego nicht zumider war und durch die Verzichtleiftung auch dem Geifte 
beffelben genügt wurde. Die Dctroyirung einer Verfaffung widerſprach 
zwar dem alten echte, doch fchien es wenigſtens ben Abfolutiften übel 
anzuftehen, wenn fie die Machtvolllommenheit des Könige bezmeifelten. 
Don Pedro (gefl. 1834) übernahm die Krone, ertheilte am 19. April 
1826 eine Charte für Portugal und Ielftete am 2. Mat 1826 mahrs 
haft freiwillig unter der Bedingung auf die portugiefifche Krone Verzicht, 
daß diefelbe auf feine Tochter, Donna Maria da Gloria, fallen, 
und biefe, um alle Parteien zu verföhnen, fid mit Don Miguel vers 
maͤhlen folle. Die Charte ward am 13. Zuli 1826 zu Liſſabon befannt 
gemadht und am 4. October 1826 von Don Miguel, der unter dieſer 
Bedingung zum Negenten ernannt murde, zu Wien befchworen. 

Die Carta de Lei vom 19. Aprit 1826 *) hat einen boctrindren 
Charakter, ift der franzöfifchen nachgebildet und fucht nach Lünftlichen 
Gegengemichten gegen die bemofratifchen Inſtitutionen. Außer den ges 
mwöhnlichen Beflimmungen kommen hier als Grundlehren folgende: Die 
Trennung und bie Harmonie der politifchen Gewalten find das erhaltende 
Princip dee Rechte der Buͤrger unb das ficherfte Mittel, die Buͤrg⸗ 
[haften wirkſam zu machen, welche bie Verfaffung ibnen darbietet. Es 
gibe vier anerlannte Gewalten: die gefeßgebende, die vermittelnde, 
die vollziehende und bie richterlihe. Die Nepräfentanten der Nation 
find der König und die Cortes. Die Rechte der Cortes waren 
weit ausgedehnt, aber die Corted mwurben in zwei Kammern abgetheilt, 
und der König erhielt das abfolute Veto. Jede Legislatur follte 4 
Jahre und jede jährliche Sisung 3 Monate dauern. Der König er⸗ 
nannte den Präffdenten und Vicepräfidenten ber Pairskammer und befegte 
biefelben Stellen in der Deputirtentammer aus präfentirten Gandidaten. 
Die Kammer der Abgeordneten hatte die Snitiative Über Budget und 
Ergänzung des Heeres, das Prüfungs und Beſchwerderecht, das An⸗ 
Plagerecht gegen Stantsminifter und Staateräthe. Sie erhielt Diäten. 
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Das Geſetzgebungsrecht theilte die Deputirtenkammer mit ber Palrs⸗ 
kammer und dem Könige ifo meit, daß dem Letzteren nur ein Antrags⸗ 
recht und das Veto, den Kanımern aber gleichmäßig die Initiative, Bes 
rathung und Decretirung zuſtand. Die Deputicten wurden durch indirecte 
Wahlen gefunden, wobei bei dem activen Wahlrechte ein Cenſus von- 
ungefähr 800 Fi. Einkünften, bei den Wählern ein doppelter, bei ben 
Deputirten eim vierfacher gefordert wurde. Die Pairstammer beſtand 
aus den Infanten und vom Könige in unbeflimmter Zahl ernannten 
erblihen und lebenslänglichen Mitgliedern, war ber hohe politifche Bes 
richtshof (auch gegen die Glieder der Löniglihen Familie und gegen bie 
Deputicten) und follte bei dem Tode eines Königs die Cortes berufen, 
um bie nöthige Megentfchaft zu ernennen. Der König hatte die vers 
mittelnde Gewalt, unter weldhen Begriff man die gewöhnlichen conflis 
tutionellen Befugniffe im engeren Sinne des Wortes brachte, und war 
Oberhaupt ber vollziehenden Gewalt. Hinfichtlih der Erbfolge warb 
beftimmt, daß das männliche Geſchlecht dem weiblichen nur bei gleicher 
Mähe des Grades vorgehen folle. Zur Vermaͤhlung ber Thronerbin 
warb bei Lebzeiten des Königs deſſen Einwilligung, außerdem bie der 
Gortes erfordert. Der Gemahl einer Königin follte keinen Theil an 
der Regierung haben und ben Königstitel nur dann tragen, wenn ihm 
die Königin einen Sohn oder eine Tochter geboren haben würde. Kein - 
Fremder follte in Portugal regieren Eeiner, auch Fein naturalifirter, Staates 
minifter werden dürfen. Werantwortlichkeit der Minifter. Die Staates 
äthe wurden vom Könige auf Lebenszeit ernannt, für ihre Rath: 
ſchlaͤge verantmwortlid erklärt und follten bei allen wichtigen Angelegens 
heiten, namentlich aber bei Kriegserkidrungen und ben SBefugniffen ber 
vermittelnden Gewalt, gehört werden. Deffentlihes Verfahren und 
Gefchworenengerichte in Criminalfaͤllen, letztere auch in Civilfadhen. 
Schiedsrichter und zu diefem Ende — da man, mie öfters, beide Inſti⸗ 
tutionen verwechfelte — gewählte Friedensrichter. Gewählte Municipa⸗ 
litäten in allen Städten und Marktflecken. Preßfreiheit. 

Don Miguel erfüllte die Bedingungen Don Pedro’s, befchwor, wie 
bemerkt, am 4. October 1826 die Charte, verlobte ſich am 29. October 
per procurationem mit der Königin Maria Il. und ward nun durch 
Decret vom 3. Juli 1827 zum Regenten während ber Minderjährigkeit 
der Königin ernannt. Hierauf begab er ſich nach Portugal, wo er am 
22. Sebruar 1828 anlangte, die Gonftitution nochmals am 26. Februar 
in Mitten der Gortes beſchwor, die Regentſchaft übernahm, fofort aber 
die Cortes auflöfte (13. März), die Miniſter entlieg und die drei Stände 
der Cortes von Lamego berief (3. Mai). Sie erflärten am 25. Juni 
1828 Miguel für den allein rechtmäßigen König, worauf berfelbe 
(30. Zuni) die Krone übernahm und die Charte aufhob. Sein Fall 
war ein ganz anderer, als der feines Vaters. Ex erſchlich fih durch 
fein heuchlerifches und treulofes Verfahren eine Krone, die ihm hoͤchſtens 
nach den von ihm verworfenen Verfaffungen gebührte. Auch fein weis 
teres Verfahren war ein anderes. Mag auch Manches in den Berichten 
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über feine Regierung übertrieben und entftellt fein (jede Partei bedient 
fich ihrer eigenen Waffen: die eine verfolgt, und die andere übertreibt 
die Berichte von diefen Berfolgungen): erklaͤrlich iſt, daß er, wie bie 
meiften Regenten, deren Recht ein zweifelhaftes ift, und die flarke Par⸗ 
teien wider fidy fehen, zu manchem zweideutigen, harten, ja graufamen 
Mittel greifen zu müffen glaubte, und gewiß, ‘daß er weder die Liebe 
des Volks, noch die Achtung bed Auslandes zu gewinnen wußte. Uns 
vorfichtigkeiten, bie er gegen England und Frankreich beging, zogen 
Beſuche von Flotten dieſer Mächte nach fi), wodurch raſch Satisfaction 
erwirkt ward. Eine größere Gefahr umfchmwebte ihn von Brafilien aus. 
Bon allen Befisungen der portugiefifhen Krone hatte fi) nur die Inſel 
Terceira Don Miguel nicht unterworfen und den Angriffen der Migues 
liften (1628 und 1829) Trot geboten. Sie warb (1826) der Sig 
einer von Braſilien aus gebildeten, im Namen der Königin Maria vers 
fahrenden Regentſchaft, aus dem Marquis Palmella, dem Grafen 
Billaflor und dem Gtaatsrathe Guerreiro beftehend. Diefer 
unterwarfen fih auch die übrigen Azoren. Als nun vollends Don 
Dedro von dem brafilianifhen Thron gefliegen war (f. den Artikel 
„Brafilien”), beſchloß er, die Rechte feiner Tochter mit ganzer Kraft 
herzuftellen, benußte dazu die iInzwifchen eingetretenen Wendungen in 
Frankreich und England, warb in dieſen Staaten ein Meines Corps, 
holte die Vertheldiger der Azoren ab und erfchien (8. Juli 1832) vor 
Dporto, das ihm folgenden Tags die Thore oͤffnete. Umſonſt belagerte 
es Don Miguel felbft, unterftügst von Marfhall Bourmont. Sal⸗ 
danha vertheibigte es mannhaft. Schon dien es, als werde fi 
Portugal in zwei Lager theiten, als Villaflor mit der Flotte des Admi⸗ 


rals Napier, eines Engländers, eine Erpedition nad) Algarve machte. 


Napier ſchlug die miqueliftifche Flotte bei Cap St. Vincent (3. Juli). 
Villaflor fand vielen Zuzug, erfchien vor Liffabon, das ihm am 24. 
Juli 1883 feine Thore Öffnete und 4 Tage darauf auch Don Pedro 
begrüßte. Eine Zeit lang ſchwankte das Kriegsgluͤck, wendete ſich aber 
alimälig Immer mehr von den Migueliften ab, bis endlich der Sieg, 
den Villaflor (jeht Herzog von Terceira) bei Affeicera (25. Mai 
1834) erfocht, zum Vertrage von Evora führte (26. Mai), worin Mis 
guel der Krone entfagte, ſich unterwarf und das Land zu meiden verfpradh. 
Er sing nad Italien, proteftirte und lebt ſeitdem dort als Privatmann. 
Was id an einem anderen Drte *) über diefe Vorgänge gefagt habe, 
trifft auch bie folgenden. „Es war ein Zwiſt von mächtigen Männern, 
durch gemiethete Krieger, mitten in einem indifferenten Lande und Volke 
ausgefohten. Diefe Voͤlker fühlen die Abhängigkeit von dem Staate 
und feinen Maßregeln zu wenig, als daß fie ſich für ihn und feine Eins 
richtungen fehr erbigen koͤnnten. Wer dort die Krone trägt und mie er 
verfahren koͤnne, ſcheint nur die zu berühren, die mit ihm in Conflict 
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fommen, und bern find ungleich weniger, als in kuͤnſtlicheren Landes⸗ 
zuftänden. Es haben ſeitdem noch viele Bewegungen in Portugal Statt 
gefunden, die aber alle nur Liffabon und einzelne auf die Höhen des 
Staatslebens gehobene Perfonen betroffen haben, und neben denen das 
übrige Land fein dunkles Naturleben fortgelebt hat.“ 

Don Pedro, über deffen durch eine herbe Schule des Lebens gegan- 
genen Charakter ich in dem Artikei „Brafilien” gefprochen habe, 
führte die Regierung für feine Tochter. Das Minifterium, in dem 
Palmella die Hauptrolle fpielte, mar den Liberalen zu gemäßigt, und es 
trat ein „‚entfchledeneres” an deſſen Stelle. Palmella ward Herzog. 
Durdy Aufhebung der Privilegien der Weincompagnie zu Oporto *) 
erwarb fih Don Pedro, auf Koften englifcher Intereffen, die Gunft des 
Dolls. Eben fo gefiel es den Liberalen, daß er die Aufhebung der 
Kloͤſter und Moͤnchẽorden verfügte. (Die portugieſiſche Kirche, die oͤfters 
einen etwas unabhaͤngigen Charakter entfaitet hat — freilich zuweilen 
auch Rom an Bigotterie uͤberbietend — zeigte ſich uͤbrigens in ihrem 
hohen Clerus den Reformen nicht abgeneigt.) Das entwerthete Papier- 
geld ward außer Cours geſezt und eine Ordnung der zerruͤtteten Finan⸗ 
zen eingeleitet. Unter dieſen Umſtaͤnden fielen die Wahlen ganz im 
Intereſſe der Megtetung aus, und die am 15. Auguſt 1834 eröffnete 
Cottesfigung fannte Feine politifche Dppofition. Don Pebro, der bie 
Raͤhe ſeines Todes ahnete, ließ die Koͤnigin fuͤr volljaͤhrig erklaͤren (28. 
September) und ſtellte Palmella an die Spitze des Miniſteriums, 
das den Herzog von Terceira, den geſchickten und kraͤftigen Finanz⸗ 
mann Silva Carvalho, den Grafen Villareal und Freyre zu 
Mitgliedern hatte. Schon am 20. September 1834 ſtarb Don Pedro, 
und bald ward cd empfunden, daß Feine zugleich kraͤftige und fürftliche 
Hand mehr die Zügel des Staats Ienfte. Denn während manche mit 
der bergeftellten Charte verbundene Inſtitutionen, wenn irgendwo, fo 
in dortigen Zuftänden, ein ſtarkes Gegengewicht forderten, fo fehlte es 
den Miniftern gegenuͤber nicht an folchen, die an deren Stelle zu treten 
wünfchten und es für möglich hielten. Das Verfahren Saldanha's, 
der ſich mit den franzöfifhen Liberalen in Verbindung hielt und für 
feine perfönlihen Abfichten einen heftigen Liberalismus zum Vorwande 
nahm, ift fpäter von ihm ſelbſt bitter bereut worden, da er zuerft mit 
mandyerlei Intriguen und Verdaͤchtigungen den frieblihen Gang ber 
aufblühenden Reform in Portugal ftörte. Cine Zeit fang befchwichtigte 
die Gaͤhrung der Parteien das Crfcheinen des jungen Gemahls ber 
Königin, des Herzogs Auguft von Leuchtenberg (vermählt am 
26. Sanuar 1835), der fich raſch die Liche und Achtung des Volks 
gewann. Allen ein fchnellee Tod raffte ihn fhon am 28. März dahin. 
Nun folgten Öftere, von Hofs und Parteilntriguen, zumeilen auch wohl 
von Launen ber noch fehr jungen Königin beftimmte Miniftermechfet. 
Palmella mußte austreten und kam in Gemeinfhaft mit feinem Gegner 
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Saldanha zuräd. Endlih trat auch Silva Carvalho wieder ein, und 
nun ordneten fi) bie Finanzen und befeftigte fi) die Verwaltung fo, 
daß man felbft Spanien ein Hülfscorps zufchiden konnte. Aber die 
Königin konnte ſich mit den Miniftern nicht recht vertragen und mählte 
(17. November) ein aus Männern ohne begründetes Anfehen und praf: 
tifche Erfahrung beftehendes Minifterium (Loureiro, Marquis Loule, 
Campos, Caldeira, Bandeira, d'Albuquerque). Das war 
ein Schritt, ben fie wahrfcheinlich fpäter fehr bereut hat, und der fehr 
zur Erfhütterung der Verwaltung und zur Schwächung aller Auctorität 
beitrug.‘ _ Dem neuen Gemahle der Königin, bem Prinzen Ferdinand 
von SahfensKoburg:Kohary (verm. am 5. April 1836), gelang 
es zwar; die Liebe feiner Gemahlin zu gewinnen, aber dem Volke gegen- 
über fcheint er Anfangs nicht gut berathen gemwefen zu fein — man gibt 
namentlich den damaligen englifhen und beigifhen Sefandten hierin eine 
Schuld — und regte mandie Mipflimmung gegen fih auf. Da die 
Cortes feiner Ernennung zum Genealiffimus widerfprachen, wurden fie 
zweimal aufgelöft. Inzwifhen waren die Ereigniffe in Spanien ein» 
getreten, die dort das Eſtatuto real über den Haufen warfen, und ber 
Nachhall davon war ein am 9. September 1836 zu Liffabon erfolgter 
Auflauf, ber, bei den geringen Mitteln, die ber Auctorität zu Gebote 
ftanden, und bei der Unentfchloffenheit und dem ſchwankenden Beneh⸗ 
men ber Rathgeber ber Königin, dazu führte, daß die Königin jene Cons 
ftitution von 1822 anerfannte, das Minifterium geändert ward, und 
der Prinz den Oberbefehl des Heeres nieberlegte. Er warb nun von 
allem Einfluffe auf die Regierung abgehalten und ber Königin im We⸗ 
fentlihen nur noch eine Kormalitätsrolle zugeflanden. Im Anfange 
wurden mehrere Verſuche zu einer Gontrerevolution gemacht, wobei es 
fid) aber niemald um den alten, nur durch die von beiden Parteien 
gehaßten Migueliften vertretenen Abfolutismus, fondern um die Wahl 
zwifchen Charte und Gonflitution, hauptſaͤchlich aber um die Frage hans 
delte, wer ba unter ber einen ober der anderen Firma berrfchen follte. 
Denn daß bdiefes die wahre Sachlage war, ergab ſich bei der fpäteren 
Verftändigung deutlich. Am 4. November 1836 erfolgte ein Gontre: 
tevolutionsverfuch, dem ber Hof nicht fremd gemwefen fein fol, und den 
ſelbſt engliſche Marinefoldaten unterftügten. Er war erfolglos und Eoftete 
dem tüchtigen Srepre, den der Pöbel ermorbete, das Leben. Doch 
hatten die Gonftitutionellen bei diefer Gelegenheit erkannt, daß fie den 
MWünfchen des Hofes, dem Urtheile des Auslandes und der Bedeutſam⸗ 
keit der Chartiften in etwas nachgeben und, da ja auch Spanien feine 
Gonftitution moderirte, ſich zu einer Reviſion dee Conftitution verftehen 
müßten. Die Erfüllung biefes Entfchluffes von Seiten der am 18. 
Janunar 1837 eröffneten Cortes befchleunigte ein neuer Bürgers oder 
Parteienkrieg. Doch war fhon das Zweikammerſyſtem adoptirt und 
das abfolute Veto in Ausficht, als fi) im Norden mehrere Truppen⸗ 
abtheilungen, unter dem Baron Leiria, für die Charte Don Pedro’s 
erhoben, an deren Spige Ifih bald Saldanha und ein Deutfcher, 
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Die Sache ſtellte ſich dabei fo: man hatte einen Auffland gemacht 
um die Gonftitution von 1822 zurädzuerhalten, während ‚bie Gegner die 
Verfaffung von 1826 zu behalten begehrten, und dndertermum bie Gew 
ftitution von 1822 dahin, daß fie im Wefentlichen und nur mit wenigen) 
erheblichen Ausnahmen der Eharte von. 1826 gli. Statt der einen 
Kammer der Conftitution von 1822 traten wieder zwei Kammern anf: 
Doc wird — und das iſt die wichtigfte Verſchiedenheit von ber Charie 
— auch die (aus 52 Mitgliebern beftehende,) Genatorentammer vom 
Volke und nur auf 6 Jahre erwählt. Die Senatoren müffen wenig: 
fiens 45 Jahre alt fein, eine jährliche Grundrente von ungefähr 3508 
SI. oder, wenn fie ein Gefchäft betreiben, 7000 Fl. jährliche. Einkünfte 
haben. Auch befähigen gewiſſe Hohe Civil» und Militaͤrwuͤrden zum 
Senatorenamte, fo wie auch der Thronfolger Mitglied des Genats if 
Die Senatoren beziehen Feine Didten, wohl aber die Deputirtn. Les 
tere werben mittelft directer Wahlen — ein anderer, unter 

gleichfalis wichtiger Unterfchted von der Charte — auf 3 Jahre erwaͤhlt. 
Der Wähler muß eln jaͤhrliches Einkommen 'von wenigflens circa 
140 Xhle., der Deputicte ein foldes von 700 Thlr. nachweiſen. Kein 


*) Sie find laͤngſt weieber in hohem Anfehen, und vor em noch deere ⸗ 
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Deputirter darf ein Öffentliches Amt annehmen. (Diefe miderfinnige Be: 
flimmung fand ſich natürlich in der Charte nicht.) Der König erhielt 
das Recht, die Kammern aufzulöfen, zuräd. Bon ben Senatoren tritt 
jedoch bei einer Auflöfung nur die Hälfte aus. Der König bekam dus 
unbedingte Veto. Die Corte haben bei einem Ausfterben der regie: 
renden Dynaſtie das Wahlrecht: Der König und die Eöniglichen Prin: 
zen dürfen den Oberbefehl der bewaffneten Matht nicht Übernehmen. 
Die Gonftitution von 1838 unterfcheidet fich alfo von der Charte von 
1826 hauptſaͤchlich durch den periodifhen und auf Wahl begründeten 
Charakter der erften Kammer und durdy die direeten Wahlen, und von 
der Gonftitution von 1822 durch das Zweikammerſyſtem, das Aufiöfungss 
“recht der Cortes und das abfolute Veto. Sie ift eine Transaction 
zwifchen dem ultrademokratiſchen und dem bdoctrindrsliberalen Principe. 
Der Gemahl der Königin nahm nad) der Geburt bes Kronprinzen 
ben Titel König an, hat audy nach der Geburt eines zweiten Prinzen 
(31. October 1838) eine Vermehrung feiner Apanage erhalten, ſich 
aber ſeit den geſchilderten Ereigniſſen mit vieler Vorſicht und Zuruͤck⸗ 
haltung gerirt. — Ein Aufſtand der Exaltirten, welcher am 19. Juni 
1838 die neue, ihnen fo unangenehme Conſtitution begrüßte, ward raſch 
unterdrüdt und von da an die Mationalgarde feharf überwacht, das 
ftehende Heer verfiäckt, die Behörden durch ropaliftifhe Männer befegt. 
Auch die Cortes zeigten nad) ihrer am 9. December erfolgten Eröffnung 
eine minifterielle Majorität, bie fich jedoch befonders bei der Frage über 
die Verſtaͤrkung des Deeres verlor und zu einem „entfchiedneren‘‘ Mini: 
fterium führte, an deſſen Spige Baron da Ribeira de Sabroſa 
trat. Auch diefes konnte es einer Partei Recht machen und ward end⸗ 
lich durch den über den Sklavenhandel ausgebrodyenen Streit mit Eng⸗ 
land zum Abgange genöthigt. (Diefer Streit bewegte fich formell 
hauptſaͤchlich darum, ob die 15 Jahre, nach deren Ablaufe England, 
in Folge eines Vertrags vom 11. September 1817, das Detentionsrecht 
der Sklavenſchiffe auch füblih des Aequators haben follte, von 1817 
an, wie England wollte, oder von der — erft am 10. December 1836 
decretirten — Abfchaffung des Sklavenhandels im portugiefiihen Gebiete 
an datiren follte, wie Portugal wollte.) An bie Spige des neuen Mi: 
nifteriums trat zwar der Kriegsminifter Bomfin, ein Hauptgegner ber 
Chartiften ; es beftand aber außerdem meift aus Männern von Pebro’s 
Schule. Der Bebeutendfte war der Minifter des Innern, da Fon: 
feca Magalhaens. De Coſta Cabral erhielt die Zuftiz, Graf 
Villareal die Marine, Pereira Ferraz die Finanzen, da Cars 
reira das Aeußere. Während die Minifter fi zu England neigten, 
hatten bie mitten unter der großen Bewegung, die der Anfang des 
Streits erzeugt hatte, Statt gefundenen Wahlen eine ?riegerifche Ma⸗ 
jorteät geliefert. Diefes veranlafte die Megierung, die Cortes aufzulöfen 
(25. Februar 1840), worauf dann die neuen Wahlen, ungeachtet fi) 
die Migueliften mit den Radicalen (Septembriften) coalitten, eine dem 
Miniftertum günftige Majorität gaben. Die neuen Gortes wurden am 
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kraͤftige Vertheidigungsmittel an, nahm aber zugleich die Wpemiktelung 
Englands in Anſpruch. England konnte den: Portugiefen nichts Ande 
tes rathen, al nachzugeben, was fie auch nach - vielem Lärmen gethan 
haben. ‘Es war ein Äblee Umftand für Portugal, daß es in dem beiben 
Streitigkeiten, in die es im bdiefem Sabre mit England und Gpaniem 
vertidelt wurde, zwat fich Darüber befchweren durfte, daf man feine 
Unabhängigteit nicht genug achte, aber doch in der Hauptfache Unrecht 


neigt ift, der mit größeren in Conflict gerät). Am 2. Januar 1841 
„wurden die Sigungen ber Gortes wieder eröffnet, und am 26. Januar 
ward. das Dueroreglement angenommen. Der Finanzminiſter Pereica 
Ferraz nahm (27. Januar) feine Entlaffung, wozu haupiſächlich der 
Gefegentwurf über die Lehensabgaben Veranlaſſung gab, und ward 
duch de Miranda erfegt, worauf jener Befegentwurf zurückgenommen 
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wurde. Doch vertaufhte Miranda ſchon im März fein SPortefeuille 
mit dem der Marine und erhielt den Baron de Tojal zum Nachfolger. 
Freilich war das Finanzminiftertum leicht das ſchwierigſte in Portugaf, 
deffen Regierung fortwährend mit leeren Caſſen, ftodenden Einkünften 
und Mangel an Credit zu kaͤmpfen hatte, die Abgaben nicht erhöhen, 
die Ausgaben nicht vermindern durfte, wenn fie nicht Emeuten hervor⸗ 
rufen oder ſich aller Wirkſamkeit begeben wollte, und zu den nachthei⸗ 
ligften Operationen greifen mußte, um nur Friſt auf Friſt zu gewinnen. 
Finanzielle Nöthen führten auch hauptfächlidy dazu, baf das ganze Mi- 
nifterium, das außerdem in den Cortes den beiden Dppofitionen, den 
Septembrijten und den Ultrachartiften gewachſen war und nur in neue 
ſter Zeit durch eine dritte, mehr auf die Sache gerichtete Oppoſition 
gegen einzelne Maßregeln in Verlegenheit gefebt wurde, am 28. Mai 
feine Entlaffung verlangte. Namentlich war es der Vorfchlag, die Ge: 
halts⸗ und Penftonsrüdftinde zu capitalificen, und der Widerſtand, den 
derfelbe bei den Cortes fand, der die Sache zum Bruch brachte. Meder 
Zerceira, noch Palmella, an die ſich die Königin wendete, konnten Golles 
gen finden. Endlich wurden die zeitherigen Miniſter Coſta Cabral und 
Fonfeca Magalhaens mit der Bildung bed neuen Cabinets beauftragt, 
und am 11. Juni war es zu Stande. Es beftand aus de Aguiar, 
als Gonfeilpräfidenten und Diinifter des Inneren, de Avila für bie 
Finanzen, Graf Villareal, der, wie Palmella, Terceira, Saldanha, 
immer obenauf bleibt, für den Krieg, Magalhaens für das Aeußere, 
Coſta Cabral für die Zufliz, Peftena für die Finanzen. Durch 
Zurhdnahme des die Miltzen betreffenden Gefegentwurfs befchmichtigte 
man.die neue Oppofition oder, wie man fie nannte, bie abtrünnige 
Majorität, und hat nun eine fo entfchiedene Mehrheit, daß die Oppofition 
fhon vom Austritt in Maſſe ſprach, alle Anträge genehmigt wurden, 
und in Folge eines Vertrauensvotums (25. September), mwodurd das 
Minifterium ermächtigt wurde, die Abgaben vom 1. October 1841 bis 
Ende Juni 1842 zu erheben‘, auch eine Anleihe von 900 Gontos zu 
machen, die Discuffion des Budgets vermieden ward. Bei den aus—⸗ 
märtigen Höfen fteht die portugiefifhe Regierung in befferer Gunft, ale 
die fpanifche, und felbfl der Papft hat ſich neuerdings (1841) mit ihre 
verföhnt. Ja, die römifche Sache fcheint fo gut In Portugal zu flehen, 
dag man fid) fhon von Spanien aus über Reactionen belagt, die aus 
Portugal im Sinne des Ultramontanismus nach Spanien herüber bes 
trieben würden. Sonſt aber hat die portugiefifche Regierung zu fehr 
um ihre Eriftenz und um die nöthigften Mittel, die Mafchine gut oder 
übel fortzuführen, kaͤmpfen muͤſſen, ift auch zu vielen Wechſeln und 
Schwankungen ausgefest gemefen, als daß von ihr aus irgend ein feftes, 
confequentes und andauerndes Einwirken auf die inneren AngMegenheiten 
des Volks zu erwarten gewefen wäre. Mäuberbanden, mit und ohne 
politifhen Vorwand — erfteren Falles fi als Migueliſten ausgebend 
— beunrubigen viele Gegenden des Landes. Alle Communications 
mittel find im fchlechteften Zuftande, und wenige Stunden von den gro: 
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“ fette Beobachtung: 2 

“haben mir das befiktigt, was -Ide yar-- wigeı tan de 

Anſichten derer Äußerte *), die „gleich fertig mit Denn Ausfpemdhe finb: 
jene fpanifchen und portugiefifchen Händel wuͤrden ne durch einen auf 
geklaͤrten Verwaltungsdespotismus zu loͤſen fein. So einem tuͤchtigen 
Bureaufraten dahin, mit ber gehörigen Anzahl Gchreiber, Boten 
Polizeifoldaten, mit Ordonnangen und Amtsbldttern und 
Schweife von Maßregeln und Anftalten zur: gewaltſamen 
glüdung, wie fie in Ländern nöthig fein mag, in denen nur. 
es möglih macht, daß ein Menſch darin leben kann, das 
Drdnung jenfeits der Ppremien machen, denken fie... Hat 
Griechenland, das abgehegte, ermattete Griechenland, das ſich 
liche Arme warf, um tuͤrkiſchem Joche zu entgehen, noch nicht 
Weder die Erklärung der Menfchenrechte, noch der Polizeicoder 
diefe Länder retten. Sie hatten das große Prwileglum, fchleche 
zu werden und ſich doch wohl zu befinden. Das haben fie 
feit fie eine Beute der politifchen Parteiwuth und politifchen Erperimen 
tiefucht geworben find, Gebe ihnen einen Fuͤrſten, aber keinen 
Icon, feinen Pombal, Seinen Joſeph II., fondern einen Alfred, - 
IV., einen Leopold von Toscana, einen Mann, der das zu feinem Güde 
auf ber Bahn der falfchen Aufklärung noch nicht weit gefchrittene Veit 
den Einflüfterungen der Parteilehren entreiße und durch gewinnende 
Derfönlichkeit in freier Kiebe an fich feffele, der ihm feine Freiheiten des 
Privatleben, ber Gemeinden, des Kirchenthums laffe, fih feines 
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men Glaubens, feiner Sitteneinfalt, feiner Naturkraft freue, ihm keine 
Reformen, Beine Aufllärung aufzwinge, ihm feine Nationallafter und 
Irrthuͤmer, feine Befonderheiten und Gebräuche laffe, bis ber, eigene, 
vorfchreitende Geift des Volks ſich ihnen enttoindet, und das Veraltete 
von felbft abflirbt, der aber das in jedem Wolke Ieberfde Princip der 
Bildfamkeit zu pflegen, zu entwideln wiffe, einen edlen, freien Wetteifer 
zum Guten, einen Ehrgeiz, mit anderen Nationen in eigener Weiſe um 
die Palme zu ringen, entzünde, durch das Beifpiel feiner Erfolge allſeitig 
zum Nacheifer anfporne, dem Volke Vertrauen zu ſich felbft, Liebe zu 
Fürft und Vaterland, Doffnung und Streben erhalte, aus ibm felbit 
und in ftetem Einklange mit feiner eigenthümlihen Natur die Inſtitute 
erwachfen ſehe, Die den Gegen eines folchen Wirkens auf alle Zukunft 
verpflanzen mögen.” Ich füge hinzu: ein einzelner Mann, und wenn 
es ein Fuͤrſt ift, folglicd die Staatsgewalt in feinen Händen hat, kann 
und fol nicht die ganze Erziehung und Wiedergeburt ded Volks auf 
feine Schultern nehmen ; er kann und foll hauptſaͤchlich nur den Anftoß 
geben, daß das Volk fich felbft erziehe und hebe, die Bahn dazu Öffnen 
und leife forthelfen. Den Inſtituten, in denen das Volk wirkt, und bie 
auf das Volk wirken, ift das Meifte zu vertrauen, und auch fie follen 
nur die Saiten fein, die der Odem des großen Volksgeiſtes beivegt. 
Dergleihen Sinftitute werden aber nur dann diefer Beſtimmung ents 
fprehen, wenn fie fih den wirklih noch im Volke in Kraft lebenden 
Begriffen, Gefühlen und Richtungen anfchließen. Eben fo wird der Eifer 
für den Staat, der freudige, von Leidenſchaft und Selbſtſucht freie Ges 
meinfinn nicht da fich einflellen oder erhalten, wo der Staat immer 
mehr eine drüdende Laft wird, zumal bei Völkern, welche die Nothwens 
digkeit dieſes Druckes nicht erkennen, die Vortheile, die er erfaufen fol, 
nicht zu fchägen wiflen, und denen Beide ‘ganz ungewohnt find. Sol: 
hen Völkern muß man vor allen Dingen die Reform, den Staat 
möglichft bequem machen und mit foldhen Reformen beginnen, die fich 
möglichft Vielen mit raſchen Vortheilen empfehlen, ihre ganze Lage guͤn⸗ 
fliger geflaltend. Mit den veränderten Verhaͤltniſſen werden dann oft 
auch die Menfchen anders, und fo dürfte allerdings die vortheilhaftefte 
Wirkung der neueren Reformen in Portugal: daß ndmlid das Grund⸗ 
eigenthbum weiter vertheilt und von vielen Laften befreit worden ift, auch 
das folgenfchmwerfte Moment für die Entwidelung und Kräftigung ans 
derweiter Inſtitute fein, die ſich bis jetzt unter dortigen Zufländen noch 
nicht in rechten Segnungen zeigen Eonnten. 

Unter der portugiefifhen Krone ftehen noch: A) die in 4 Difteicte 
getheilten Inſeln des atlantifhen Meeres, weldye dem europdifchen Ges: 
biete gleichgeftelle find, ndmlidy: 1) der -öftliche Difteict der Azoren 
(Santa Maria und Sao Miguel) mit 18 Qundratmeilen und 90,000 
Einwohnern; 2) der weltliche Difteict der Azoren (7 Inſeln) mit 
389? Duabratmeilen und 135,000 Einwohnern ; 3) der Diſtrict Mas 
deirta und Puerto Santo mit 185 Quadratmeilen und 112,500 Ein⸗ 
wohnern ; 4) die (12) Infeln des Cap Verde mit 149 Quadratmeilen 
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und 54,600 Einwohnern. Kemer: B) in Afrika: 1) das Gouverns 
ment der Miederlaffungen auf der Kuͤſte Guinea mit 19° Quadratmeilm 
und 20,000 Einwohnern; 2) das Gouvernement Angola mit 14,7% 
Dundratmeilen und 376,000 Einwohnern; 3) das Gouvernemm 
Mozambique mit 13,500 Quadratmeilen und 286,700 Eintoohnan. 
GC) Sn Aften: 1) das Gouvernement Goa mit 223 Duadratmeile 
und 417,900 Einwohnern; 2) das Souvernement Dilli auf Ximt 
mit 85 Quadratmeilen und 170,000 Einwohnern; 3) das Gouvers 
ment Macao mit 4° und 38,400 Einwohnern. Das find die fpärlice 
Trümmer eines einft fo unermeßlichen Colonialbefiges. Portugal hat dab 
nur zwei große Städte: Liffabon mit 256,838, Oporto mit 80,0 
Einwohnern. Bon da finft die Zahl gleih auf 20,000 (Funchal ad 
Madeira) herab. Die Bevölkerung ift meit dichter, als in Spanim, 
hat aber, wenn die Eingangs erwähnte Zählung von 1839 (3,224,47%ı 
genau ift, feit 1835, wo fi 3,709,25% ergaben, beträchtlich abgenem 
men. Die Portugiefen find, wie der gefchichtlihe Ueberblick ergab, ein 
Miſchvolk und haben, auch in der Sprache, zu den Elementen dei 
Spanifhen (dem Eettifchen, Römifhen, Germanifhen, Mauriſchen) auch 
noch franzöfifche und englifhe gefellt. Die Juden, die früher in Per 
tugal fehr zahlreich waren, hatten fid in Folge fpäterer Werfolgungm 
(feit König Emanuel) meift verloren — woher die portugiefifchen Fuda 
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in Amjterdam, Hamburg und anderwärtd — und find erft in neue . 


Zeit wieder, doch fpärlich, eingemandert- In den Hafenpläßen des eigent: 
lichen Portugals finden fi gegen 40,000 Kreolen und Meyer. In 
den Colonieen ſtehen unter portugiefifcher Derrfchaft gegen 600,000 
Neger, 420,000 Hindus und Malaien, 64,800 GChinefen. Noch sr: 
beiten, befonders als Laftträger, in Portugal gegen 80,000 Gallegos 
(aus Galicien), und außerdem follen fid) gegen 12,000 Fremde in Par: 
tugal aufbalten. Der Portugiefe ift gewandter, Iebhafter, aber menigit 
Eräftig, feft und witrdevoll, al3 der Spanier; er hat etwas Franzoͤſiſches 
m fich, iſt leicht erregbar, aber die Erregung iſt meift nur aͤußerlich, 
nicht tief und nachhaltend ; ee iſt mehr eitel, ruhmredig, als daß fpuni- 
fher Hochmuth fein Lufter, fpanifcher Stolz feine Zugend wire. Dis 
Volk in Liffaben und anderen bewegten Städten foll tief verdorben, aber 
der üchte Portugiefe, wenn auch fehr Naturmenfch, nicht in dem Schlamme 
der Haupritädte, fondern in den Provinzen, auf dem Lande zu fuchen 
fein. 

Der Adel zerfällt in die Titulados (Herzöge, Marqueges, Grau: 
fon, Viscondes und Barone), welche Grandes des Reichs find und das 
Dom vor ihrem Taufnamen führen, und in die Fidalgos, den nie 
deren Adel, woraus fi die Cavalleiros und Escudeires als ein bevor: 
augter Mitterftand erheben. — Die Religion anlangend, fo find ale 
Portugieſen Katholiken; Portugal beberrfcht aber eine Anzahl heidniſcher 
Menſchen. Die oberjte Feitung der portugiefifchen Kirche but der Pas 
triarch von Liſſabon, deffen Würde erft von 1716 ſtammt, und der 
allemal Cardinal iſt. Zu feiner erzbifchöflihen Diöcefe gehoͤren bie 
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Bisthämer von GaftellosBranco, Guarda, Lamego, Leirla und Porta⸗ 
legre, fo wie die der Colonieen zu Funchal und Angra. Außerdem bat 
Portugal noch 2 Erzbischümer: das nördliche zu Braga, deffen Erz⸗ 
bifchof Primas des Reiche ift, und die Bischümer Porto, Vifen, Coims 
bra, Bragansı nebft Miranda, Aveiro und Pinhel unter fi hat, und 
das füdlihe zu Evora mit den Suffraganbifhäfen zu Elvas, Bein 
und Algarve. 10 Stifter find von der bifchöflichen Aufficht befreit. 

‘ An Unterrihtsanftaltem, um bie fi Pombal jedenfalls verdient 
machte, hat Portugal 1 Univerfitde Coimbra (geftiftet 1297) mit 8 
ordentlichen Profeffuren bei Theologen und Juriſten, 9 bei Kanoniften, 
6 bei den Medicinern, 6 bei den philofophifchen Zacultäten und 8 — 6 
außerordentlihen Profeffuren bei jeder Univerfitdt; 263 Lateinifhe Schu- 
ien, 8 griechifche, 27 Eyceen, 17 Seminarim, 2 Handels⸗ und Schiff: 
fahrtsfthulen, nur 873 Elementarſchulen. Die Bibliotheken find, mit 
Ausnahme ber koͤniglichen zu Liffabon und der Univerfitdtsbibliothet zu 
Goimbra, unbedeutend. Die Literatur ift in Portugal noch weiter zuruͤck⸗ 
geblieben, als in Spanien, mozu das engere Sprachgebiet, das nicht, 
wie in den ſkandinaviſchen Meichen, In dem Mangel an abziehenden 
Genüffen und In der nordifchen geiftigen Regfamkeit ein Gegengewicht 
fand, mit beigetragen haben mag. Die portugiefifche Literatur bat nur 
eine große Bluͤthe getragen, die den claffifchen Werken der großen 
Univerfalbildung ſich anreiht: die Luiflade des Camoens (geft. 1579). 
Auch in den Künften im engeren Sinne des Worts tft Portugal gänzs 
lich arm geblieben. " 

In dem portugiefifhen Landbau nimmt der Weins und Obſtbau 
die erſte Stelle eins; bei der Viehzucht iſt die nach fpanifcher Art betrie⸗ 
bene Schafzucht wichtig. Das Land ift faft waldlos. Die Fifcherei iſt 
bedeutend; der Bergbau liegt nieder, wiewohl es nicht an Bergfchägen 
zu mangeln .fcheint. Kinträglich tft die Gewinnung des Meerfalzes. 
Die technifche Induſtrie fteht um fo niedriger, als fie fich lange Zeit in 
dem bequemen Monopolgenuffe des Abfages nach den Colonteen [chläftig 
bingefriftet hatte und nun diefen ploͤtzlich durch Braſiliens Abfall fo ſehr 
vermindert fah. Der Handel, an größeren Unternehmungen fchon durch 
den Mangel an Capitalkraft behindert, bewegt ſich hauptſaͤchlich um den 
ziemlich lebhaften Küftenverkehr. 

Portugal ift in 7 Provinzen getheilt: Minho, Tras 06 Montes, 
Ober sBeira, UntersBeira, Eftremadura, Alem Zejo, Algarve. Alle, 
außer UntersBeira und Algarve, zerfallen in 2 — 4 Diftricte, die wieder 
in Concelhos (Santone) und dieſe in Kirchfpiele getheilt find. 

Der präfumtive Thronfolger führt den Titel Kronprinz (früher 
Prinz von Brafilien) und fein ditefter Sohn den Titel: Prinz von 
Beira; Beide das Prädicat: koͤnigliche Hoheit, während die übrigen 
Infanten und Infantinnen nur Hoheit heißen. Der Titel des Königs 
ift: „König von Portugal und Algarve dieffeit6 und jenfeitd des Meeres, 
in Afrika Herr von Guinea, von der Eroberung, der Schifffahrt und 
des Handels von Aethiopien, Arabien, Perfin und Indien.“ Auch 
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führt der König feit 1749 den Beinamen: allerglaͤubigſte Majeflät. Dem 
töniglihen Namen wird der Titel Dom vorgefebt; angeredet werden 
König und Königin mit: Senhor und Senhora. Der Hofftaat iſt auf 
großen Prunk angelegt, wozu es aber oft an Geld fehlt, und bie Eti⸗ 
fette firenger, als vielleicht irgendwo in chriftlihen Staaten. Go find 
auch die Ritterorden ſehr zahlreid und werden meift fehr freigebig aus⸗ 
getheilt. Neben dem Staatsminifterium befteht noch ein berathenber 
Staatsrath. Den Provinzen find Generalgouverneure, den Diſtricten 
. Eivilftatthalter, den Cantonen Adminiftratoren vorgefegt, denen: Allen 
yom Volke geroählte Junten beigegehen find, fo wie auch die Admini⸗ 
ftratoren der Cantone von den Gemeinden auf Zeit gewählt werben. 
Mitdthätigkeitsanftalten find zahlreich, Verfiherungsanftalten unbekannt; 
die Sefundheitspolizei, die Sorge für Meinlichkeit, überhaupt die meiſten 
Branchen der Wohlfahrtspolizei find fehr vernadhläffigt, und ber Sicher⸗ 
heitspolizei gebricht ed zur Zeit an Kraft. — Die Rechtepflege verfährt 
nad) den portugiefifchen Randesgefegen und ben römifhen und Eanonifhen - 
Rechten. Don Pedro erließ (18. September 1833) ein beſonderes 
Handelsgefegbuh, und 1835 murde die Abfaffung neuer Gefegbücher 
befchloffen. Die Jury gilt jest in Civil: und Criminalfahen. In ben 
Hauptftädten jeder Provinz beftehen Gerichtshöfe zweiter Inſtanz; in 
Liffabon ift ein Höchftes Juſtizgericht als dritte Inſtanz und Gaffationes 
hof beftellt. — In der größten Verwirrung befinden fid) die Finanzen, 
durch frühere Sorglofigkeit und Verſchwendung, durch den materiellen 
Verfall des Landes, buch den Berluft von Braſilien, durdy die inneren 
Erfchütterungen zerrüttet. Zwar ftellt fi) das Budget immer fo leidlich 
dar, 5. B. 1841 — 1842, wo bie ſich in ungeführem Gteichgewichte 
haltenden Einnahmen und Ausgaben zwifhen 18 und 19 Millionen 
Thlr. betragen follten, und wo noch ein Eleines Surplus der Einnahme 
von circa 28,000 Thlr. herausgerechnet war. Aber theils find dabei 
immer nod) Extraordinaria außer Betracht gelaffen, tie 3. B. einzelne Schuls 
den, die man durch zweifelhafte Korderungen zu dedien hofft; theil® gehen - 
die Einnahmen nidyt fo richtig ein, als man vorausfegt. So hat man 
immer mit einer fchwebenden Schuld zu kämpfen, und frühere unkluge 
Maßregeln, namentlich die übertriebene und zu völliger Entwerthung 
führende Emiſſion von Papiergeld, haben den Haushalt Portugals mit 
ſchwer zu Idjenden Problemen umgeben. Bon dem eingegangenen und 
außer Cours gefegten Papiergelde verbrannte man 1836 für 3,853,898 
Thle. Im März 1836 betrug die gefammte confolidirte Staatsſchuld 
90,145,000 Thlr., wovon die ausländifche 67,807,333 Thlr., die inlaͤn⸗ 
difche 22,341,667 Thlr. ausmadhte; dazu kamen noch für 165,000 Thlr. 
jährliche, theils erbliche, theils lebenslängliche MRenten. — Die portugies 
fifhe Landmacht, die einige Male, unter dem Einfluffe beutfcher Genes 
tale, eines Schaumburg-fippe, Oeynhauſen, Walde, in leidlidhen, ber 
gleichzeitigen fpanifchen Kriegszucht überlegenen Stand gebracht worden 
war, ift eben fo oft wieder in tiefen Verfall gefunfen, und aud) heute. 
nod) fcheint wenigftens die Disciplin fehr mangelhaft zu fein, da man 
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befonder® das Militär mit in die politifchen Hänbel gezogen hat, bie 
Regimenter über Verfaffungen und Minifterportefeuilles verfügt haben, 
und, mie in der Zeit des Verfalls der römifchen Republik, die Soldaten 
von ihren Officieren im die Städte geſchickt wurden, um bei den Wahlen 
mitzuſtimmen. Uebrigens hat ſich, wie in Spanien, ſo auch in Portu⸗ 
gal, waͤhrend des Unabhaͤngigkeitskampfes die Miliz tapferer und brauch⸗ 
barer gezeigt, als das Heer, waͤhrend man in neueren Zeiten, wo das 
Volk weniger Theil an der Sache nahm, auch von jener keine Helden⸗ 
thaten vernommen hat. Das ſtehende Heer iſt auf 28,000 Mann 
veranſchlagt und ſoll auf 82,000 Mann gebracht werden. Die Feſtun⸗ 
gen ſind zahlreich, aber verfallen. Die Flotte beſtand 1881 aus 26 
Kriegsſchiffen mit 904 Kanonen, jetzt nur noch aus 17 Kriegsſchiffen 
mit 501 — 

Vergl.: Schubert, Handbuch der allgemeinen Staatskunde von 
Europa, € dem Banbes dritter Theil (Königsberg, 1836, 8.), mo aud) 
die einfchlagende Literatur zu finden ift, zu ber ih noch: v. Rotted, 
Spanien und Portugal (Karlsruhe, 1839, 8.) und bie oben angeführte 


Schrift von v. Heeringen füge. - 
Bülau. 
Pofitives Recht, f. Naturredt und Staatsmwiffen: 
aft. 


Poſſeſſorium, f. Befis. 

Doft, Poftreform. — I. Zweck und Urfprung der 
Poſten. — Wenn man den Begriff der Poft feftftellt als eine Anftalt 
zur regelmäßigen, möglichft fchnellen und ficheren Beförderung von Nach⸗ 
richten, von Sachen und Perfonen; wenn man bhinzufügt, daß biefe 
Anſtalt der Aufficht der Staatsbehörden untergeben, und daß ihre Be⸗ 
nutzung, gegen feſte Taxe, Jedermann zuſteht: ſo leuchtet ein, daß die 
Poſt zu den wichtigſten Reſultaten zugleich und zu den wickfamſien 
Foͤrderungsmitteln der Givilifation gehört. Denn einerſeits muß das 
Gemeinweſen fchon eine bedeutende Stufe der Cultur erreicht haben, 
um das Beduͤrfniß einer fo geregelten Mittheilung in weiten Kreifen 
zum Bewußtſein zu bringen; und andererfeits gibt es kein fociales 
Intereſſe, fei es nun geifliger, oder fittlicher, ober materieller Art, dem 
nicht ein ſolches Inftitut vielfach willkommen fein, bem es nicht auf die 
erfreulichfte Weiſe dienftbar werden müßte. 

Diefer Gefichtspunct finder feine Beftdtigung, wenn man einen 
Bid auf frühere Einrichtungen wirft. Man hat in den Zeugniffen 
des Herodot und Xenophon die erften Spuren eines Poftwefens bei ben 
alten Perferkönigen entdedden wollen. Da waren allerdings für reitende 
Boten unterlegte Pferde auf Stationen — die erſte Bedingung des 
rafhen Fortkommens auf große Entfernungen hin; aber, mas auf folche 
Weiſe beftelt wurde, mar der Ausbrud des koͤniglichen Willens oder 
ein Bericht, für des Könige Ohr beftimmt. Beſſer organifirt, aber 
gleichfalls. für Zwecke des Öffentlichen Dienſtes eingerichtet, war ber 

Staats: Leriton. XII. R 





her das r 
erfahren und überall hi wifjen zu Laffen, tsas ihns que bünkez ed vn 
flattet den Boten des Papftes und anderer befreundeten Fuͤrſten diefer 
Bequemlichkeit” ſich zu bedienen, wenn- fie daflıc i 
bezahlen umd einer Unterfuchung ſich unterwerfen wollen ; es verbietet 
den maistres coureurs bei Zodesftrafe, irgend Semandem, wi 
Standes er fei, ohne Befehl des Königs oder des grand maistre des 
coureurs de France Pferde zu vermiethen. Die Einrichtung. Ludwigk 
AI. war unberechenbar wichtig für feine Politik; aber eine Poft mar 
fie eben fo wenig, als der Botenlauf, den 1514 Herzog. Georg von 
Sachſen, als Statthalter von Friesland, zwifchen dem leßteren Gebiee 
und feinem heimathlihen Meißen unterhielt. g 

Damit ift nicht gefagt, daß die Poft von Wien nach Brüſſel — 
1516 — die erſte gewefen, welche den Namen überall verdiene, oder 
daß Franz von Taris, der fie mit Kaifer Mapimilian’s Erlaubmiß ein 
eichtete, ohne Weiteres der Erfinder des neueren Poſtweſens heißen foll. 
Denn geregelte Anftalten für den brieflichen Verkehr nicht allein der 
Regierungen, fonbern aud) der Privater beftanden bereits feit einigen 
Jahrhunderten. Die fogenannten Meggerpoften mögen dabei wenig 
in Betracht kommen; fie waren der Natur der Sache nach auf einen 
engeren Bezirk beſchraͤnkt und entbehrten aller Öffentlichen Gewaͤhrleiſtung . 
Aber die Univerfitdt Paris vermittelte bald nach ihrer Gründung (Aus 
fang des dreigehnten Jahrhunderte) durch eigehe Boten den Werkehr der 
Xehrer und der Stubirenden mit ihren fern wohnenden Angehörigen; 
ihe Botenweſen beftand geraume Zeit neben dem franzöfiihen Staate- 
poflwefen fort und ward fpäter dieſem einverleibt. Die Ritter des 
Deutſchordens in Preußen (feit 1276) hatten ein ähnliches Botenwefen ; 
jeder einzelne Brief, eben fo bie Zeit bes Aufgabe und des Weiterſen ⸗ 


- 
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. dung von den Hauptſtationen (Ordenshaͤuſern) ward eingezeichnet *). 
Die Bewegung des Handels erforderte vollends und dringend ein ſolches 
Inſtitut. Es ließ in den Zeiten der deutfchen Hanſa nicht Lunge auf 
fi) warten. Don Riga bis Amſterdam boten die Städte ſich die Hand. 
Hauptruhepuncte waren, vom. Welten fommend, Hamburg, Stettin, 
Danzig und Königsberg. Im Süden fegte Nürnberg zuerit mit Ham: 
burg fih in Verbindung. Was Anfangs ‚blofe Privatunternehmung 
gewefen war, das erhielt fpäteftens im funfzehnten Jahrhunderte in, 
mehreren Reicheftädten (3.8. in Hamburg) vom Rathe die obrigfeitliche 
Sanction. Die wefentlihen Elemente des Poftwefens waren alfo ſaͤmmt⸗ 
lich ſchon gegeben, als Taxis, an das Eaiferliche Anfehen ſich lehnend, 
in feiner Verwaltung auf ber weiten Strede, die er bald bis nach Stu: 
lien ausbehnte, größere Einheit und Gleichfoͤrmigkeit und, bei mäßigen 
Poſtgelde, reichlihen Ertrag erzielte. 

Die weitere Ausbildung des Poftwefens, nach feinen verfchiebenen 
Seiten hin, ift im Allgemeinen bekannt. Kptrapoften find fogenunnt 
im Gegenfage zu den regelmäßigen‘ Perfonenpoften. Legtere wiederum 
find auf manchen Routen fo befchleunigt, daß es thunlidy war, die Brief: 
beförderung (mittelft der Schnellmagen) damit zu combiniren. Befchleu: 
nigte Mittheilungen von Regierungen werden durch Coutriere, von Pri- 
vatperfonen durch Eftafetten befördert. Alles aber wird -überboten durd) 
Eifenbahnen mit Dampfwagen. Auf riner Straße, wo lebtere in An- 
wendung find, wird es den Regierungen unmöglich (fo fern fie nicht 
etwa den Xelegraphen fid) vorbehalten), die Privatmittheilung zu über: 
flügeln. Ueberhaupt läßt es ficy nicht verbergen: Jeder Kortfchritt dee 
Poſtweſens (im weiteren Sinne) bat, bewußt oder. unbewußt, eine 
nivellivende Tendenz, den außeren Verhaͤltniſſen gegenüber. Nicht nur. 
verfhminden die Entfernungen mehr und mehr; fondern es wird immer 
ſchwieriger, die Kunde von Ereigniffen oder die unausbleiblihen Wirkungen 
diefee Kunde zuruͤckzuhalten. Die Geldariftokratie wird bald nicht mehr 
im Stande fein, durch ungewöhnliche Anſtrengungen in der bekannten 
MWeife auf den Geldmarkt einzumirken. Die fprüchwörtliche Eile der 
gekrönten Häupter auf ihren Reifen wird befhämt durch die erfte, die 
beſte Eifenbahn, die Jeden befördert, der feinen Pla bezahlt. Daran ift 
nicht viel gelegen, es war eine Liebhaberei; aber auch die Geheimniffe 
der Mächtigen werden, wenn die Leichtigkeit der Mittheilungen in dems 
ſelben Maße fortgeht, fehr viel ängftlicher gehütet werden müffen. Dies 
jenigen, welchen diefe Tendenz etwa unwilllommen fein möchte, werden 


„. wohlthun, zu bedenken, ob es noch moͤglich fei, nachdem die harmlofen 


Vorbereitungen fo weit gediehen, den tweiteren Fortgang der Dinge zu 
bemmen und ber Umgeflaltung der Welt, die kaum ausbleiben ann, 
Einhalt zu thun. . 

Aehnliche Ausfichten, im großartigften Style, eröffnet die Anwendung 


+) Matthias in fiinem Werke: , „Ueber Poften und Poftregate‘ (Birs 
lin, 1832, 2 Bde.) I, S. 15% gibt darüber intereffante Nachweiſungen 
46 * 
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ber Dampfſchifffahrt auf die Seepoſten. Schon iſt Amerika uns nahe 
geruͤckt, und aus einer Reiſe iſt ein Beſuch geworden; ſchon bietet die 
Landenge von Suez die Station fuͤr die Dampfſchifffahrt von Bombay 
nach London. Bewaͤhrt ſich die verheißene Kraft des Galvanismus, ſo 
werden die Welttheile ſich zu einander verhalten, wie jetzt die Nachbar⸗ 
laͤnder. Der Austauſch der Erfahrungen und der Ideen, der jetzt ſchon 
ſich fo fruchtbringend erweiſ't, wird durch feine Ergebniſſe für die Zukunft 
der Völker am Michtigften werden. Die Befangenheit, aus welcher 
hundert Verftöße im Großen, wie im Kleinen fich erklären, wird immer 
mehr befeitigt, die Wechſelwirkung der Nationalitäten belebt, die Menfchs 
heit fo verbrüdert werden, daß es dem Ehrgeize und der Herrſchſucht 
ſelbſt ſchwer fein dürfte, die Genoffen der einen großen Familie bi zum 
verzweifelten Entfchluffe biutiger Fehde zu verblenden. Wer fid) indeffen 
darin gefällt, jede fittliche Folge aͤußerer Veränderungen beharrlicy zu 
leugnen und in ben wirkenden Kräften nur etwas „Daͤmoniſches“ zu 
erblidden, dem mug man gern zugeben, daß es ohne Abenteuer nidyt 
abgehe, daß der Menfch des kommenden Sahrhunderts, nicht zufrieden 
mit dem Poſtenlaufe auf feinem heimifhen Planeten, die Wiſſenſchaft 
um den Weg nad) dem Monde befragen werde, mo e8 denn fehr dahin 
fteht, ob der zmeite babylonifche Thurmbau gelingen oder, mie der erfte, 
zuſammenſtuͤrzen werde. 

1. Das Poftregal. — In Deutfchland iſt lange und heftig 
geftritten worden, nicht ob die Poft als ein Regal (denn darüber war 
mun einig), fondern ob fie ale ein Megal des Kaifere im Meich ober 
jedes einzelnen Reichsſtandes im feinem Gebiete zu betruchten fei. Wenn: 
gleich der Streitpunct jest zu ben Antiquitäten gehört, fo ftcht doch die 
Sache in zu naher Beziehung zu der jekigen Verfaſſung des deutfchen 
Poſtweſens, um bier nicht erwähnt zu werden. 

Franz von Zaris ward 1516 von Kaiſer Marimilian zum niederläne 
difchen Poftmeifter ernannt, Leonhard von Zaris 1543 von Karl V. zum 
Generalpoftmeifter in den Niederlanden, und als folcher 1563 von ers 
dinand I. beftdtigt. Die Kürften, durch deren Gebiet die Tarifchen Poften 
gingen, hatten Anfangs nichts gegen den Durchzug einzumenden, zumal 
> di ihre Megierungscorrefpondenz umfonft beforgt wurde. Aber als Die 
niederländifche Poft nach Karl’s V. Abdanfung von Spanien unterhalten 
ward, ald wohl auch manche Eigenmaͤchtigkeit die Abgunft und_der reiche 
Gewinn die Mißgunſt weckte, da ſchien es den Fürften zu viel, baf in 
ihren Landen der Beamte eines fremden Königs fein Wefen treiben, 
und daß fie bei Gefahr „ſchwerer Ungnad“ ihn gewähren laſſen follten. 
Da mußte Eaiferlihe Machtvolllommenheit fi) in’s Mittel fchlagen. 
Rudolf IM. ernannte 1595 Leonhard von Zaris zu feinem Generalober⸗ 
fienpoftmeifter im heiligen Reich; zmei Sabre fpäter (6. November 
1597) fprach er von der Poft als von einem „hochbefreiten Eaiferlichen 
Regal.“ Das Wort rief einen Sturm hervor. Herzog Friedrich von 
Wuͤrtemberg fchrieb auf das Patent: „weil es Erine Schuldigfeit iſt, 
darf man auch nicht pariren, wie wir es denn audy nicht thun merden.’’ 
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Die Belehnung des Lamoral voñ Taxis und feiner maͤnnlichen Erben 
mit dem Generalpoſtmeiſteramt im Reiche, als mit einem neuen Reichs⸗ 
lehen, durch Kaifer Matthias (1615) war noch auffallender. Man 
muß geftehen, gegen das Recht des Kaifers, den Taris (die er übrigens 
zu Steiherren, Grafen und Fürften etheben modte) das Monopol 

‚ der Poften im Reiche zu ertheilen, fpricht nicht weniger, ald Allee. Es 
ift bekannt, daß die Eniferlihen Mefervatrechte, mindeſtens feit der ers 
ſten Wahlcapitulation, fi nicht vermehrt, fondern nur vermindert haben, 
und hier taucht ein folches, früher nie erhörtes, unverfehens auf. Fer: 
ner, wenn es mit der Ausdehnung der neuverliehenen Gerechtfame auf's 
ganze Reid, Ernft war, wie konnte der Kaifer feine Erblande ausnehmen, die 
doch audy zum Weiche gehörten, und die er dem neuen Reichspoſtmeiſter 
ausdruͤcklich entzog? Endlich, wenn ber Kaifer fi bemußt war, in 
diefee Sache befehlen zu können, wie kam es, daß er bei unter- 
ſchiedlichen Reichsſtaͤnden ſich aufs Bitten legte? Es ging, wie man 
erwarten konnte. Kinige mächtige Reichsſtaͤnde (Brandenburg an der 
Spige) emancipirten fi, legten eigene Poften neben den Zaris’fhen un, 
oder fchloffen diefe ganz aus. Da ergab denn bie Erfahrung, daß 
zwar nicht das Recht des Kaifers, wohl aber das Intereſſe der. deut⸗ 
{hen Nation für eine gemeinfame Verwaltung der fämmtlihen Poften 
im Reiche geltend zu machen war. 8 zeigte ſich, baß in kleineren 
Gebieten die Poft wenig abwarf, und daß deshalb auf ihre Vervoll⸗ 
kommnung noch weniger verwendet ward. Wenn aber einige Landes⸗ 
poften, durch die Lage des Gebiets oder durch Verträge mit Reichsftädten 
(Hamburg, Bremen, Frankfurt) begünftigt, einen guten Theil ber aus: 
wärtigen, Daridelscorrefpondenz fi zu verfchaffen wußten, fo gefchah es 
auf Koften des Publicums, indem die Briefe, duch das Wandern von 
einer Poft zur anderen, vertheuert wurden. So Eofteten, noch kurz vor 
dem Ende des Reiche, ein Brief von Hamburg nad) Nürnberg auf der 
Zaris’fchen Poft 12 Kreuzer, ein Brief von Nürnberg nah Berlin 
(14 Meilen weniger) auf ber Taxis'ſchen und brandenburgifchen Poſt 
27 Kreuzer, oder über Leipzig, alfo auf Zaris’fcher, fächfifher und bran⸗ 
denburgifcher Poft, gar 39 Kreuzer. 

Der Reichebeputationsfhluß (1803), unter Frankreichs und Ruß⸗ 
lands gebietendem Einfluffe, zechieb den Knoten. „Es wird die Erhal⸗ 
tung der Poften bes Kürften von Zhurn und Taxis, fo wie fie conftis 
tuirt find, garantirt. Demzufolge follen die gebachten Poften in dem 
Zuſtande erhalten werden, in welchem fie ſich ihrer Ausdehnung und 
Ausübung nad) zur Zeit des Lüneviller Friedens befanden. Um diefe 
Anftalt in ihrer ganzen Vollftändigkeit, fo wie fie fid) im befagten Zeits . 
puncte befand, deſto mehr zu fichern, wird fie dem befonderen Schuge 
des Kaiferd und des kurfürftlihen Gollegiums übergeben.” Alfo bie 
Principienfrage ward nicht entfchieden, wenigſtens nicht direct; body fprach 
man nicht von Reichspoſten und garantirte nicht, was ber Kaifer fonft 
für Taxis verlangt, fondern nur den Status quo. Wenn ein Reiches 
fland von feinem Regale in irgend einem Sinne Gebrauch gemacht, fo 
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mar es gut und guͤltig; nur wer es bis dahin verabſaͤumt, der ſollte 
es auch fernerhin laſſen. Uebrigens fruchtete der Schuß des Kaiſers 
und der Kurfuͤrſten nicht viel mehr, ale früher das kurmainziſche „Pro:- 
tectorat der Poſten;“ rin Ausdrud, der fchmer zu definiren, und dem 
noch ſchwerer praßtifche Folge zu geben war. ine müfte Zeit folate. 
Am Schluſſe des Jahres 1810 arbeiteten auf dem Boden des vorma- 
ligen deutfchen Reichs 31 Poftanftalten ; denn die meiften der nagelneuen 
Souveränetäten beeiferten fich, eigene Poften zu gründen, ober doch das 
Regal fi) vorzubehalten und den Kürften von Taxis nur, role mweiland 
der Kaifer gethan, damit zu belehnen. Die Meilen murden immer 
Tleiner, die Entfernungen immer größer, das Poftgeld immer theuerer. 

Die deutfche Bundesacte ſagt im 17. Artikel: „Das fürftliche, 
Haus Thurn und Taxis bleibe in dem dur den Reichsdeputations⸗ 
: fhluß vom 29. Februar 1303 oder in fpiteren Vertraͤgen beftätigten 
Befite und Genuffe der Poften in ben verfchiedenen Bundesftaaten, fo 
Inge ald nicht etwa durch freie Uebereinkunft anderweitige Verträge 
abgefchloffen werden follten. In jedem Halle werden demfelben, in 
Folge des erwähnten Meichsdeputationsfchluffes, feine auf Belaffung. 
der Poften oder auf eine angemeffene Entfchädigung gegründeten Rechte 
und Anfprüce verſichert. Diefes foll auch da Statt finden, wo bie 
Aufhebung der Poften feit 1803 gegen den Anhalt des Reichsdeputa⸗ 
tionsfchluffes bereits geſchehen wäre, in fo fern diefe Entfchädigung durch 
“Verträge nicht ſchon definitiv feſtgeſetzt iſt.“ Hier ift für Taxis Alles 
gefchehen, was den Umſtaͤnden nach gefchehen konnte; aber nichts von 
dem Allen, was fir die Einheit oder auch nur Gleichfoͤrmigkeit in einer 
fo wichtigen Nationalfacdye fi) hätte erwarten laffen. Vielmehr war 
durch die Erwähnung des Abfindens mit Zaris eine noch) immer weiter 
gehende Iſolirung und Zerfplitterung in Ausficht geſtellt. 

Wenngleich die Bunbdesacte ſich nicht daruͤber ausfpricht, fo unters 
liegt e8 doch nach befichenden Srundfügen keinem Zweifel, daß jedem 
Bundesftaate, kraft der Souverinetät, das Poſtregal zuſteht. So ift es 
nicht allein in den Bundesftanten, welche die Poft für eigene Rechnung 
verwalten (Defterreih, Preußen, Sachſen, Baiern, Hannover, Baden, 
Holftein, Luremburg, Braunfchweig, beide Medtenburg, Oldenburg) ; 
fondern auch da, wo Zaris mit den Poften belehnt it (Würtemberg 
feit 1819, beide Heſſen, Naffau, die fächfifchen Herzogthümer, Waldeck, 
die reuffifhen Fuͤrſtenthuͤmer, Heffen: Homburg). Wo ohne Kehensver: 
bindung fremde Poſten neben eigenen (tie in den freien Städten) ober 
nur fremde Poften beftehen (beide Hohenzollern, Anhalt, Lippe, Lied): 
tenftein), da iſt diefes Lediglich als freimillig und vertragsmaͤßig über: 
nommenes Stantsfervitut zu betrachten. 

Das Poftregal (nicht zu verwechſeln mit der Regie) ober beffer 
die Pofthoheit begründet im meiteflen Sinne das Recht der Oberaufficht 
und Leitung abfeiten des Staats, ein Recht, deffen Ausübung nur durch 
fpecielle Verträge befchräntt fein kann. Es bezeichnet die Poft ats 
Stanteanftalt, im Gegenfage zu einer der fpeciellen Aufficht und deshalb, 
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auch der Garantie des Staats entbehrenden Privatunternehmung. Das 
Poſtregal kann in ſeinem ganzen Umfange (durch Ernennung und Ver⸗ 
pflichtung der Poſtbeamten, durch Beſtimmung bes Poſttarifs und Poſt⸗ 
freithums u. dgl.) geuͤbt werden, auch mo von einer Verwaltung für 
eigene, Rechnung Feine Spur ift, auch wo gar nicht daran gedacht ifl, 
das Regal als ein nutzbares auszubeuten. 

Fragen wir nun, ob das Poftregal ein nothwendiger Ausfluß der 
Souveränetät, ob e8 ein mefentliches Attribut der Staatsgewalt fei, fo 
wird diefes von entfchiebenen Anhängern des Regals, felbft von Ders 
theidigern der Regie, verneint. Mebenius 3. B. (in der deutfchen 
BVierteljahrsfchrift Nr. XIV.) gibt zu, daß nur zur Beförderung des 
gemeinnügigen Zmedes der Staat dem Yublicum feine wirkfameren 
Dienfte leiht. Ledigli von diefem Gefichtspuncte aus wird man die 
Zwedmäßigkeit des Poftregals zu beurtheilen haben. 

Da läßt fi) denn, mit Bezug auf die Briefpoft, fagen: ein Brief 
ift in der dußeren Erſcheinung ein fo geringfügiges Object, und bie 
Zahl diefer einzelnen Objecte ift fo ungeheuer, daß die vollendete Püncts 
lichkeit in der Beftellung aller einzelnen mit ganz eigenthuͤmlichen Schwie⸗ 
rigkeiten verknuͤpft iſt. Ein Brief kann aber durch feinen Inhalt fo 
unendlich wichtig, und ber Verluft oder auch nur die Verfpdtung kann, 
da die Michtigkeit durchaus in keinem Geldwerthe auszudrüden ift, fo 
unerfeghar fein, daß eben jene vollendete Pünctlichkeit erfte Bedingung 
und unverbruͤchliche Nothwendigkeit if, wenn bie Poft ihrem Zwecke 


Mittheilungen nad) allen Richtungen bin einer unter feiner unmittelbaren 
Aufſicht flehenden Anftalt nicht füglich entbehren dürfte, fo wird man 
es nicht anders, als zweckmaͤßig finden, daß der Staat die Garantie 
feiner oberften Auffiht aud) dem brieflihen Verkehre des Publicums zu 
Gute kommen läßt *). 


Aber weiter geht auch nicht, was, wir für die Zweckmaͤßigkeit des 


Poſtregals mit voller Weberzeugung anführen können. Was die Befoͤr⸗ 
derung von Reiſenden und von Padeten anlangt, fo lehrt die Erfahrung 
anderer Länder, baß biefelbe mit der erforderlichen Sicherheit befchafft 
werden Bann, ohne daß der Staat direct fih darum fümmert. Die 


*) _Uebrigens fcheint das Publicum die Wirkfamkeit einiger von den Bes 
hörten angeorbneter Sicherheitsmaßregeln zu überfchägen, z. B. des Inchartirens 
der einzelnen Briefe. Dieſes mag eine Controle der Yoftbeamten erleichtern, dem 
Publicum Tann es ziemlich gleihodteig fein. Denn wenn an einem und bems 
felben Abende ein Dugend Briefe an Meyer in Berlin inchartirt find (wohlge⸗ 


merkt, ohne daß der Name des Xufgebers notirt wäre), fo Tann zwar mein 


ehrliches Beficht es fehr glaubwürdig machen, daß ber eine nicht zu Handen 
gekommene Brief an Meyer in Berlin eben der meinige warz aber verzweifelt 
fhwer möcht? es fein, den juriflifchen Beweis zu führen. Das Recommanbiren 


gewährt bie beſte außerordentiiche Bicherbeitz aber deshalb, und weil es 


einer Privatpoft auch anwendbar wäre, gehört es nicht hierher, wo es fich 
nur um den allgemeinen und gewöhnlichen Grab von Sicherheit handelt, ben bie 
Garantie der Briefpoft von Seiten der Staatsbehdrden darbietet. 


genügen foll. Gibt man vollends zu, daß ber Staat für feine eigenen 
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Deffentlichkeit als Controle, die freie Concurrenz als Stachel genuͤgen, 
um Privatanſtalten zu dieſem Zwecke den Grad von Vollkommenheit 
zu geben, der das Vertrauen des Publicums zu ‘erwerben und zu vers _ 
dienen geeignet ift. 

Wenn wir übrigens das Poftregal in Bezug auf die Briefpoft als 
im Öffentlichen Intereſſe begründet anerkennen, fo braucht nicht gefagt 
zu werden, daß aus diefem Oberauffichtsrechte des Staates ein Recht 
bee Beauffihtigung der durch die Poft vermittelten Gorrefpondenz 
‚mit nichten herzufeiten iſt. Das Poftregat hat mit dem Briefgeheim> 
niffe nichts zu thun. Sedes cabinet noir ift eine Infamie, von Anfang 
bis zu Ende. Wenn überhaupt Verfaffungsurfunden mit Dingen ſich 
befaffen follen, die fih von felbft verftehen, fo ift nichts dagegen eins 
zuwenden, wenn das Briefgeheimniß unter ihren ausdrüdlihen Schuß 
geftelle wird. Wenigſtens müßte die Gefeggebung jedes Rechtsſtaates 
das Aushändigen von Briefen an Unbefugte immer als eine infamirende 
Dandlung eines Poftbeamten beftrafen. Was die in Anſpruch genom- 
mene Befugniß des Staates im Fall von „Itaatsverbrecherifchem Ber: 
kehre“ betrifft, fo müflen die Formen diefer einzigen Ausnahme fo fireng 
ale möglich bezeichnet werden. Das Wegfangen von Poftbriefen, als 
bloſe Polizeimaßregel, wäre immer und fchlechthin verwerflih. Mur 
der Gerichtshof und auch diefer nur, wenn die Unterfuhung bie Theil⸗ 
nahme an einem Staatsverbredhen erwieſen oder doch den Verdacht gegen 
ein Individuum fehr dringend herausgeftellt hat, müßte befugt fein, von 
der Poftbehörde die Aushändigung der an diefes Individyum einlaufen- 
den Briefe zu verlangen, die dann von dem nquirenten, nad ben 
bekannten Grundfägen, ohne Zeugen nicht zu Öffnen wären. Auch das 
Geringfte, was in diefer Dinficht vom Geſetze unbeflimmt und der Will: 
tür überlaffen bleibt, ift vom Uebel. 


II. Die Poft und die Finanzen. — Wir haben gefehen, 
daß das Poftregal etwas ganz Anderes ift, als die Poftregie, fo geneigt 
auch, bis auf die legten Zeiten, die Praris der Gefeßgebungen fein mochte, 
Beides zu verwechfeln, das Hoheitsrecht als ein, feiner Natur nach, 
nutzbares zu betrachten und als ſolches außzubeuten. Man hat das 
Doftregal in ein Poftmonopol verkehrt. Warum den Namen vermei: 
den, da in verfchledenen Staaten alle gehäffige Züge des Monopols nad 
einander zum Vorſchein gekommen find? 


Bald hat man die Beförderung von Briefen, felbft auf kurzen 
Streden, bald die Beförderung von Perfonen, mittelft unterlegter Pferde, 
der Privatinduftrie gänzlich unterfagt, bald den Lohnkutfchern ein Sta⸗ 
tionengeld oder den Unternehmern von Perfonenmagen (wie in Frank: 
reich und England) eine Ähnliche Abgabe an den Staat auferlegt, bald 
(Frankreich 1689) Padete unter 50 Pfund Gewicht der Poft unbedingt 
zugemwiefen; in England erließ fogar noch 1732 das Parlament das 
* ganz unfinnige Gefeg, es follten zwei Briefe nicht auf einen und den⸗ 
felben Briefbogen gefchrieben werden dürfen. Alles unter dem Vor⸗ 
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wande, die Pofteinnahme dürfe nicht gefchmälert oder mit anderen Wor⸗ 
ten, das Poftmonopol müffe aufrecht erhalten werden. 

Es ift dabei ziemlich gleichgültig, ob der Staat die Poft in eigener 
Regie verwaltet, oder ob er fie verpachtet. Als ein Pachtcontract er: 
fheint audy die Belehnung von Taxis, gegen Entrihtung eines Kanone. 
Es liegt in den Tendenzen unferer Zeit, einen fchärferen Maßſtab der 
Kritik an Monopole zu legen, in welcher Geftalt fie auch auftreten 
mögen. Iſt es vor gefunden ftaatswirthfchaftlihen Grundfägen zu 
rechtfertigen, wenn der Staat des Poftregals, Direct oder indirect, ſich 
bedient, um ein Eintommen daraus zu ziehen? 

Betrachten wir das Weſen und Wirken der Poftfteuer. Gie 
teifft den Armen, wie den Reihen und in demfelben Maße. Sn dies 
fer Gleichheit liegt eine fchreiende Ungleichheit. Sie trifft einen Ver⸗ 
Echt, der zum großen Zheil durch ganz andere Motive hervorgerufen 
ift, al8 durch die des Ermerbes oder der Genußſucht, die der Staat fonft 
wohl in den: Kreis der Beſteuerung zu ziehen pflegt. Sie trifft Mir; 
theilungen und macht fie oft, fehr oft geradezu unmöglid, die dem Ders 
zen moralifhes Beduͤrfniß find. Es ift eine herzzerreißende Gefchichte, 
die der Mutter, der nach lungen Sjahren ein Brief von dem fernen 
Sohne gebracht wird; fie ift aber nicht im Stande, ihn einzulöfen; 
Tag für Tag geht fie zur Poft, befieht, betaftet den Brief und — läßt 
ihn in den Händen des Poftbeamten zurüd, bis diefer, gutherzig genug, 
ihr das Porto vorftredt. Diefe Härte erfcheine fo groß, wenn es ber 
Staat felbft ill, der die Entfernung eines Bürgers von feiner Familie 
veranlaßt hat, daß in mehreren Ländern für Soldatenbriefe erleichs 
ternde Vorfchriften eingeführt find. Aber wie Diele von der dienenden, 
wie Viele von ber arbeitenden Claſſe mögen wohl fein, welche die Poſt⸗ 
fteuer erſchwingen, um eine ordentliche Verbindung mit den Shrigen 
aus der Ferne zu unterhalten. Diefe Steuer „trifft die drmliche, durch 
ſchmerzliche Entbehrungen gewonnene Unterftügung, die der Vater dem 
Sohne, oder den mühfam erworbenen Sparpfennig, den ein fparfamer 
Arbeiter feinen mis Mangel und Noth kaͤmpfenden Eltern zufendet. 
Es ift bekannt, welche beträchtliche Menge von Briefen wegen der Höhe 
des Portos nicht angenommen wird, und nicht felten befinden fich folche 
darunter, die Anmeifungen, Thalerſcheine u. f. f. enthalten, welche der 
augenblidlichen Noth, die fie zuruͤckwies, feuern ſollten ).“ Die Pofts 
feuer trifft ferner und erfchmwert file minder Begüterte jeden ausgebrei- 
teten literarifchen DBerkehr, jeden. Austaufch der been, auch denjenigen, 
bei welhem an Erwerb aud) nicht im Entfernteften gedacht wird. Sind 
das nun geeignete Objecte der Befteuerung? ft ed bed Staates 
würdig, auf Koften folcher Intereffen zu finanziren? 

Vielleicht gibt man diefe Uebel zu, vermweifet aber auf bie fehr bes 
beutende eigentliche Gefchäftscorrefpondenz, die denn body durchaus billis 
ger Weife befteuert werde. Mein, fie wird vielmehr durchaus unbillig 
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Weſteuert; naͤmlich in aanz gleihem Maße, 06 es nun um bie Feinfle 
oder um bie größte Summe fich handeln mag. Jeder Grundſatz, nad) 
welchem man fonft eine Steuer zu normiren pflegt, wird verleßt, wenn 
der Staat den Poftverkehr den Zwecken des Budgets dienftbar macht. . 

Indeſſen, ſelbſt wwenn man fortfahren wollte, die Poft als eine- 
Duelle von Staatseintommen zu behandeln, fo würde man doch auf 
dem verkehrten Wege fein, wenn man dieſes burdy eine hohe Taxe vor⸗ 
zugsweiſe zu erreichen glaubte. Es wiederholt fich hier die Wahrnehmung, 
die man beim Zollwefen oft gemacht hat, fo fern ein erhöhter Ertrag 
durch) höheren Tarif beabfichtige war: "daß zweimal zwei nicht ‚Immer 
vier find. Die Sache erflärt ſich hier auch eben fo natürlich. Immer 
meniger bedient man ſich bei hoher Zare der Poft, außer in den Fällen, 
wo man gar nicht umhin kann; immer häufiger und erfolgreicher fucht - 
„ man, mit Umgehung der Pofl, andere Communicationswege. Der eine 
Theil des Verkehrs, der ganz eingeftellt, und der andere, der auf Schleich: 
wegen befchafft wird, würde, bei billiger Zare, der Poftanftalt verblieben 
fein und ein ziemliches Einkommen gebradht haben. Lange ehe bie par⸗ 
Inmentarifche Unterfuchung das helfte Licht auf diefe Verhältniffe gewor⸗ 
fen, hat Klüber *) in Deutfchland bie Wahrheit gepredigt, daß bei 
höchfte Tarif keineswegs die höchfte Pofteinnahme ſichert, indem er die 
Mißgriffe der weiland Königlich weſtphaͤliſchen Poſtverwaltung commen- 
tirte und nachwies, daß in Frankreich im Jahre 1808 eine Erhöhung 
des Tarifs um ein Drittheil eine verminderte Einnahme zur Folge 
gehabt. 

Wenn mir aber im Allgemeinen leugnen, daß die Aufgabe fei, bie 
Dofttare, ob höher oder niedriger, mit Rüdficht auf den hoͤchſten erreich- 
baren Ertrag zu normiren; wenn wir ald Norm, unabhängig von dem 
zu erwartenden Ertrage, nur die Ruͤckſicht auf die volltommenfte Förde: 
rung des gemeinnüßigen Zweckes ber Poftanftalt empfehlen: fo tritt une 
die Frage entgegen, ob wir denn etwa verlangen, daß der Staat mit 
Verluſt vermalte, daß das Regal, anftatt ein nugbares zu bleiben, viels 
mehr ein ſolches werde, bei welchem der Staat noch zufebt? 

Mir antworten: die Perfonen- und Frachtpoſt gewiß nicht; bei ber 
Briefpoft waͤr' es kein Unglüd. Wenn der Staat bei jener nicht auf 
die Koften kommt, fo thut ec meit beffer, fie der Privatfpeculation zu 
überlaffen; die wird ſchon wiſſen, wie fie ſich aus der Sache ziehen 
kann, ohne daß fie felbft, und ohne daß das Publicum dabei einbüßt. 
Die Briefpoft aber betrachten wir, unter der Oberaufficht des Stants, 
als ein fo mächtiges Körberungsmittel, nicht allein der Cultur, fondern 

auch des Nationalwohlftandes, daß fie uns ganz in bemfelben Lichte 
erfcheint, wie andere mefentliche Anftalten für den allgemeinen Verkehr. 
. Soll der Staat keine Straßen, Candle, Brüden u. f. w. anlegen, ale 
nur folhe, die ſich direct bezahlt machen? Soll er den Gebraud) fo 
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*) Das Poſtweſen in Deutſchland, wie es war, iſt und fein koͤnnte (Erlan⸗ 
gen, 1811). 
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belaften, daß er die Anlage: und Unterhaltungskoften von ben Benngenben 
unbedingt wieder herausfchläge? Die Staatswirthſchaft unferer Tage 
weiß es ſehr gut, daß folhe Anlagen den größten indirecten Nuten 
fhaffen, daß fie jedem Eigenthume und jeder Induſtrie einen erhöhten 
Merth geben, und daB am Ende die Steuercaffe auch nicht Teer dabei 
ausgeht. Der Verlauf iſt einfach genug: je leichter die Communication, 
defto mehr Umfäße; je mehr Umfäse, defto mehr Gewinn der Einzelnen ; 
je mehr Gewinn der Einzelnen, defto mehr Geſammtwohlſtand; je mehr 
Sefammtmohlftand, defto mehr fteuerbarer Beſitz und Betrieb. 

Mir freuen uns, die Anficht eines fo befonnenen und umfichtigen 
Finanzmannes, wie 3. ©. Hoffmann in Berlin, hier anführen zu koͤn⸗ 
nen. Nachdem er die Poft mit anderen Berkehrsmitteln in Parallele 
geftellt und geäußert, der geringere Satz koͤnnte wohl eben fo viel reinen 
Ueberfhuß gewähren, als vormals der höhere, führt er fort: „Wenn 
aber auch das unmittelbare Einkommen aus der Benugung foldher An: 
ftalten fih in Folge großer Preiserniedrigungen vermindern, felbft fogar 
ganz verſchwinden follte: fo ſcheint es doch noch fehr möglich, daß bie 
Regierung für folhe Verluſte volltommen entſchaͤdigt werden koͤnnte 
durch den höheren Ertrag anderer Steuern, welcher aus der vermehrten 


Lebhaftigkeit des Verkehrs wahrſcheinlich hervorgeht. Die Regierung 


kann nicht überfehen, wie viel fie dem Verkehre dadurch ſchadet, daß fie 
. denfelben durdy hohes Porto auf Briefe und Sachen, durch Erhöhung 
der Reifekoften vermöge eines Alleinrechts ſtationsweiſe mit unterlegten 
Dferden zu befördern... ... vertheuert *).“ 

‚  &n den vereinigten Staaten Amerikas verfteht man befunntlich 
fehr gut zu rechnen. Dafelbft hat die Poftverwaltung in ben letzten 
dreißig Jahren fehr große Anftrengungen gemacht; im Jahre 1810 be 
trug die Länge der Poftrouten 36,406 englifhe Meilen, 1820 bas 
Doppelte, 1830 fdyon 115,176 und 1839 nach dem amtlichen Berichte 
des Dberpoftmeiftere 133,999. Im letztgenannten Jahre betrugen die 
Ausgaben des Poftdepartements (dem auch die Wegebauten anheimful: 
ten) 386,759 Dollars mehr, als die Einnahme. Der Bericht fügt 
hinzu: diefee Ausfall ift ans dem Ueberfchuffe früherer Jahre beftritten 
worden. Aber bdiefer Ueberfchuß wird eheftens erfchöpft fein. Hat man 
nun etwa davon gefprochen, den Straßenbauten oder der Poft Stilftand 
zu gebieten, oder die Taxe zu erhöhen? Vielmehr ift ernſtlich davon 
‚ die Rede (und der Oberpoftmeifter hat ſich dafür “ausgefprochen ), das 
Porto, nah bem Beifpiele Englands, herabzuſetzen. 

Menden wir uns denn zu den Erörterungen und Erfahrungen, bie 
in England vorliegen. ' 

IV. Poftreform in’ England. — Es ift bemerkenswerth, 
daß jede namhafte Werbefferung des englifchen Poſtweſens durch bie 
rührtge Mitbewerbung oder den einfichtigen Rath von Privatperfo: 
nen veranlaßt worden if. So hatten im Jahre 1652 Privatun: 
ternehmer woͤchentlich dreimal eine Verbindung mit folchen Puncten 


*) Die Lehre von den Steuern (Berlin, 1840) ©. 458, 
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eingerichtet, wohin bie Staatspoft nur einmal ging, und fie nahmen nur 
das halbe Porto. Die Staatspoft eignete fih ‚die Ermäßigung der 
Taxe an, entledigte fid aber, mit Hülfe des Parlaments, ber Concur⸗ 
ven. So legte 1683 ein Zapeziver, Namens Murray, die Stadtpoft 
in London an; die Megierung proceffirte gegen ihn, wegen Eingriffs in 
ihre Gerechtſame, bemächtigte ſich der neuen Anſtalt und ftellte endlich 
feinen Rechtsnachfolger mit einer Penfion zufrieden. Sohn Palmer, 
der Urheber der mail-coaches (1784), war Unternehmer des Theaters 
in Bath und Briftol, als er auf den Gedanken verfiel, daß die Poſt 
und das Publicum gewinnen müßten, wenn man bie läffigen, unficheren 
Doftritte und Poſtkarren durch geregelte Eilwagen erfegen wollte. Pitt 
intereffirte fih für den Plan; uber es bedurfte des ganzen Gewichtes 
feiner Macht, um den Widerfland zu überwinden, den die Poſtverwal⸗ 
‚tung entgegenftellte. Die Poftbeamten ſchrieben drei Bände voll von 
Einwendungen ; fie fchilderten es als eine Don Quipoterie, in 16—18 
Stunden mit ber Poft von London nad) Bath fahren zu wollen; wenn 
man ihnen ihre Langſamkeit vorhielt (die jegt für fabelhaft gelten würde), 
fo begriffen fie gar nicht, warum denn gerade die Poft fo raſch gehen 
follte; wenn man eine ordentliche Begleitung, zum Schutze gegen Räus 
ber, empfahl, fo verficherten fie, das liege einmal in der Natur der Sache, 
daß die Poft von Zeit zu Zeit angefallen werde; wollte man fich weh⸗ 
ven, fo würde die Folge nur fein, daß die Räuber in der Defperation 
Paſſagiere und Altes abſchlachten; die Poft, fo mie fie fei, laffe nichte 
zu wünfchen übrig; Unordnung in der Correfpondenz, Einbuße in dem 
Ertrage, "Unzufriedenheit des Publicums würden der Ausführung bes 
neuen Projects unausbleiblih folgen. Daraus mag man abnehmen, 
mas davon zu halten iſt, wenn eine Öffentliche Anftatt ſich felbft unbes 
dingt ale ein Mufter von Volllommenheit rühmt und jede Verbefferung 
ſchnoͤde zurüdweift. Die Regierung fegte den Plan in feinen Grund» 
zügen durch; aber der Einfluß des Minifters- reichte nicht hin, die nies 
drige Chicane zu entmaffnen, die dem „unbefugten Reformator feinen 
Triumph nicht verzeihen konnte. Sohn Palmer hat niemals die ihm 
zugeficherte Belohnung für feine Dienfte erhalten; aber er hat erlebt, 
daß der Poitertrag, der ſich 1783 auf nicht ganz 150,000 Pf. St. belau⸗ 
fen hatte, durch feine Bemühungen im Sahre 1797 die Summe von 
541,833 Pf. erreichte. 

Im Jahre 1837 trat Romland Hill auf mit feiner „Poſtre⸗ 
form” *). Durch eine Reihe von Betrachtungen begründete er bie Idee 
des gleichförmigen, verausbezahlten Pennpportos. Er flellte die That⸗ 
fache voran, daß feit 1816 die Pofteinnahme ftchen geblieben, während 
die Bevoͤlkerung von Großbritannien fi um 31% vermehrt, und das 
Heifen mit stage-coaches (nad) Ausweis der von denfelben entrichteten 
Abgabe) um 128 $ zugenommen, während dud in ber franzöfifchen 
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*) Post Office Reform its importance and| practicability. London, 
1837. (Im aufs eines halben Jahres viermal aufgelegt.) 
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Pofteinnahme in 14 Jahren ein Zuwachs von 54.0 fidy ergeben habe *). 
Diefes abnorme Verhältnig des englifchen Poftertrags hatten ſchon Macs 
Culloch und Sir Henry Parnell aus ber Höhe des Briefportos erklärt, 
indem ber Tarif fchon zu Palmer’s Zeit (mie es damals hieß, um bie 
Koften der Befchleunigung zu beden) und feitbem mährend der Krieges 
jahre mehrfach gefteigert war. Es ward nachgemwiefen, daß die Poftfteuer 
oder die Differenz zwifchen dem Bruttoertrage und "den Verwaltunge⸗ 
koſten 2008 auf die leßteren betrage, mit anderen Worten, daß 4 der 
Zare hinreihen würde, um fämmtlihe Koften zu deden. Daß, unter 
ſolchen Umftänden, eine fehr ſtarke Gorrefpondenz auf Schleichwegen 
befchafft werde, war offenkundige Thatſache (namentlid wußte man, 
daß, troß allem Verbot, die stage-coaches zahlreiche Briefpadete, Geld: 
forderungen u. dgl. beforgten), wenn auch erſt die parlamentarifche Uns 
terfuchung ergab, in meldyem Umfange diefes der Fall fei. Das Bebürfs 
niß macht erfinderifh. Mußte doch die Poft ſelbſt fi) dazu hergeben, 
unbewußt und unentgeltlich eine zwar unvolllommene, aber doch für 
gewiffe Zwecke genügende und jedenfalls regelmäßige Correſpondenz zu 
befördern. Auf dem Couvert der Zeitungen darf bekanntlich nur die 
Adrefje des Empfängers gefchrieben fein. Nun, man verabrebete Höchft 
unverfängliche Zeichen, um mittelft diefer Adreffe fich einfache Mittheis 
ungen und Beftellungen zu machen. Da bedeutete rothe Zinte den 
Enpfang, grüne Zinte die Erwartung einer Sendung des Correfpons 
denten ; es hatte feinen Sinn, wenn der Vorname des Abdreffaten ganz 
ausgefchrieben, oder abgekürzt, oder gar meggelaffen, wenn die Hauses 
nummer vor dem Namen der Straße oder nach demfelben ftand. Man 
fieht, dabei ward viel Porto gefpart; und wie follte die Poſt dahinter 
kommen, tie den Beweis der Uebertretung führen? 

Daß bei herabgefeßtem Porto die Zahl der Poftbriefe ſich bedeutend 
vermehren würde, durfte man zuverfichtlich erwarten. Aber wie weit 
follte, wie weit konnte es herabgefeßt werden? Es lag fehr nahe, nad) 
ben mirklichen Koften der Briefheförberung zu fragen. Da fommt benn 
Rowland Hill, durch eine von Niemandem widerfprochene, genaue Berech⸗ 
nung nach officiellen Materialien, zu dem Reſultate, daß die wirklichen 
Zransportkoften von London nach Edinburgh, bei der durchfchnittlichen 
Anzahl von Briefen, für den einzelnen Brief nicht mehr, als den ſech s⸗ 
unddreißigften Theil eines Penny betragen! 

Diefes war wirklich eine Entdedung, die Niemand geahnet hatte. 
Ein Anhaltspunct war gegeben, und der Beweis geführt, daß die Pros 
greffion des Portos nad den Entfernungen kemeswegs in einem ents 
fprechenden Mehraufwande begründet fei. Das Princip eines gleich⸗ 


*) Was würde er erft gefagt haben, wenn cr gewußt bäfte, dag im Groß: 
herzogthume Baden von 1818 bie 1840, bei einer Zunahme der Bevölkerung 
von 30 5, das Pofteintommen nahezu fich vervierfacht hat. Freilich beanligt 
Baden fih mit cinem Weberfhuffe von 48 4 über die ZTransportloften und bes 
flreitet aus dieſem Ucberfchuffe noch Directionskoften und Gehalte. 
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förmigen Satzes für alle Briefe innerhalb des vereinigten König 
reiche, ohne Ruͤckſicht auf Entfernungen, war gerechtfertigt. Cam 
verwerflich uber erſchien, von diefem Geſichtspuncte aus, die bisherige 
Anordnung, daß jedes, auch das kleinſte Blätthen, dus dem einfacen 
Briefe eingelegt wur, doppeltes Porto unerbittlich nach ſich zog. Eine 
allmaͤlig fortfchreitende Progreſſion nah dem Gewichte war Ale, 
was fid) billiger Weife verlangen ließ, nachdem ausgemittelt war, daS 
es eines neunfachen Gewichtes über das des gewöhnlichen Briefes hin: 
aus bedürfe, um die Zransportloften auch nur um einen Farthing ıu 
vermebren. 

Hielt man diefe Data feit, fo mußte einleuchten, daß bie ganze 
Mafchinerie des Poftwefens ſich ungemein vereinfacht, wenn einerfeit 
das mühfume, zeitraubende,, zu unzähligen Irrungen führende Bere: 
nen der ‚Zare nad) der Diſtanz, andererfeits das aͤngſtliche Spühen nah 
der Zahl der kaum bemerkbaren Anlagen wegfiel. Mit diefer Verein: 
fahung war die Ausfiht eröffnet, daß felbft bei einer fehr bedeutenden 
Vermehrung der Briefe die Verwaltungskoften (welche außer ben Trans⸗ 
portkoften auf der Poft baften) fich nicht in gleihem Maße vermehren 
würden. 

Aber wie, wenn man das Publicum in den Stand ſetzte, feine Briefe 
felbft zu tariren ? Wie, wenn man den Abfender bewegen konnte, das nie 
drige Porto felber im Voraus zu bezahlen? Dann war eine nicht minte 
augenfcheinliche und folgenreihe Vereinfachung gewonnen. Zunuaͤchſt und 
am Auffallenditen bei der Vercheilung der Briefe. Die Erfahrung zeigte, 
daß ein Brisfträger in einer halden Stunde 970 Briefe ablieferte, für weiche, 
der Verabredung zufolge, das Porto den betreffenden Häufern notirt wer, 
wihrend er 14 Stunden brauchte, um 67 Briefe zu betellen, für weiche 
er das Porto gleichzeitig einziehen, alfo dem Aufenthalte des Geldwechſeln— 
u. f. w. ficb unterwerfen mußte. Es kam darnuf an, neflempelte Couverte, 
je nach dem Gewichte der Briefe, den Publicum zum Behufe feiner Cer— 
vefpondenz zu verfuufen. Dann war das ganze Porto mit einem Mate 
vorausbezahlt, und aller Zeitvertuft im Voraus albgefchnitten. Dos ae: 
zwungene Vorausbezahlen eines Theiles des Porto war eine befannte und 
Liflige Mafregel bei der Gorrefpondenz in’ Ausland. Das Vorausbe— 
sablen des vollen Porto war laͤngſt eingeführt in Bengalen und? Maͤdras; 
die Gewohnheit hatte dort, wenngleich das Porto nicht eben niedrig it, 
der Sache das PFüflige genommen; und der Haupteinwand fiel offenbar 
weg, wenn der Stunt als volles Porto nur die Eleinfte Minze im Boraus 
verlangte. Erſt ſpaͤter kam die Thatſache zum Vorſchein, daß fchen 1653 
der Meguetenmeifter Valaver bei der Stadtpoſt in Paris den Verkauf ge: 
ſtempelter Couverte eingeführt hatte. 

Diefes find die wefentlichen Grundzuge des Planes ven Rowiland 
Hill. Die öffentlihe Meinung bat ihn mit einer Mache unterſtuͤtzt, ver 
welcher alle VBedenklichkeiten verfbwinden. Während der Seſſion wen 
1838 wurden 320 Petitionen dem Parlament eingereicht, mit 58,700 
Unterſchriften; in der folgenden Seſſion 2049 Petitionen mit 200,511 
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Unterfchriften. Und unter den Namen waren viele, die nicht allein mit: 
zählten, fondern deren Gericht nicht zu verfennen mar, Unterfchriften der 
eriten Geſchaͤftsmaͤnner und Gelehrten. 

Die Parlamentsacte vom 17. Auyuft 1839 (2 & 3 Victoria c. 52) 
entfchied für die Einführung des Pennpporto und ermächtigte die 
Schatzkammer, die vorbereitenden Anordnungen zu treffen. 

Um den Uebergang vom alten Syſteme zu dem neuen anzubahnen, 
warb am 5. December 1839 das Porto für alle inländifche Briefe, die 
vorher mehr entrichtet hatten, gleichfoͤrmig auf 4 Pence gefest, fofern fie 
nicht über 4 Unze (etwa 1 Loth) wogen. 

Mit dem 10. Januar 1840 trat das neue Syſtem in's Leben. Für 
alle Briefe von einem Puncte des vereinigten Königreichs zum andern, bi6 
auf 4 Unze ſchwer, gleichförmiges Porto von 1 Penny; bis auf 1 Unze 
fhwer, 2 Pence; und für jede fernere Unze Gewicht 1 Penny mehr. 
Dies wenn das Porto vorherbezahlt wird; fonft, bei der Ablieferung des 
Briefes an den Empfänger, das doppelte Porto nach derfelben Gewichts 
fcala. Alles perfönliche Poftfreityum, auch das der Parlamentsmitglieder 
(man rechnete jährlih 7 Millionen befreite Briefe, bie officielle Correſpon⸗ 
denz mit eingefchloffen) ward abgeſchafft. Nur Addreffen an die Krone, 
Petitionen an das Parlament und geflempelte Zeitungen blieben, wie 
früher, befreit. Mit dem 6. Mat 1840 wurden dem Yublicam, zur 


Vorentrichtung des Porto, geſtempelte Briefcouverte, geſtempeltes Brief⸗ 


papier und kleine Stempel zum Aufkleben angeboten. Seitdem iſt die 
Sache in vollem Gange. 

Nun die Reſultate. Die folgende Tabelle wird die augenblickliche 
Wirkung der Uebergangemaßtegel und des neuen Syſtems in's Licht ſetzen. 


Woche endigend 
am 24.Nov. am 22. Dec. am 23. Febr. 
1839 1839 - 1840 
Briefe in (früherer Tarif) (Porto: & Pence) (Porto: 1 Penny) 
England und Wales 1,252,977 1,583,766 2,495,776 : 
Irland 179,931 225,889 349,928 
Scyottland 163,065 199,032 358,933 


Im vereinigt. Könige. 1,585,973 2,008,687 3,199,637 

Dies zeigt, wenn man die früher befreit lgeweſenen Briefe auss 
fheibet, unter dem Pennyſyſteme eine Vermehrung von 1188, und, 
wenn man aud) biejenigen Briefe in Abzug bringt, melde früher nur 
zu 1 d, oder 2 d. tariet gewefen, eine Vermehrung von 1659. Die 
Zahl der Briefe ift aber fortwährend im Zunehmen. Man berechnet, 
daß, wenn jeden Tag bie Poft 12 Stunden zur Annahme von Brie⸗ 
fen geöffnet ift, in jeder Minute 750 Briefe aufgegeben werden. 

Aus den folgenden Zahlen erhellt, wie das Publicum nicht ges 
faumt hat, die Vortheile des Worherbezahlens fi) anzueignen. In den 
4 Wochen vom 235. Mai bis 20. Juni 1840 wurden der Londoner 
Diftrictspoft übergeben 1,702,34% Briefe, davon waren vorherbezuhlt 





43 8} d.; bleibt ein Deficit von 4 1,167,836 
Die Sache ift indeffen nicht ganz fo gefährlich, wie fi 

Einmal: die Poft bezahlt, aud bei dem jegige 
ihre Koften, und fie gewährt einen Ueberfhuß, und di 
trägt 388 der Bruttoeinnahme. Nach Herrfeldt's B 
traͤgt der Reinerttag der Poſt in den deutſchen Staaten 
mehr nicht als 238; das Berliner „Centralblatt“ ſchlaͤ 
fen auf 308 an. Alſo das finanzielle Verhaͤltniß iſt 
gen englifhen Porto eben fo richtig beftellt, wie bei I 
fen; es iſt dort fo wenig Gefahr, tie hier, daß di 
Poſt noch „zugufegen‘” brauchte. 

Sodann: die Zahl der Briefe, wie wir ſchon be 
in beftändigem Zunehmen. Das zweite Quartal be 
bradyte £ 100,000 Reinertrag, das zweite Quart 
£ 119,000. Eine Zunahme von 19% binnen Jahresfi 
zu verachten. Dan hat berechnet, daß, wenn es fo f 
Zahren die Ziffer des früheren Reinertrages der hohen 
reicht fein koͤnne. 

Man fuͤhrt fuͤr dieſe Hoffnung aͤhnliche Erfahrun 
auf dem ſtaatswirthſchaftiichen Gebiete gemacht find. ! 
ward in England der Eingangszol auf Kaffee um die 
heren Sages erniedrigt; ſchon im vierten Jahre nachh 
nahme flärker geworden, als fie bei dem höheren Sa 
Im Jahre 1820 betrug der Verbrauch von Thee und Ke 
Pfund, und brachte bei einem Zolle von durchſchni 
eine Einnahme von + 3,428,592. Im Jahre 1839 
braudy auf 61,968,500 Pfund, und die Einnahme, 
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mit der Zahlenſtatiſtik gedient iſt, auf ein anderes, ſehr nahe hierher 
gehoͤrendes Verhaͤltniß aufmerkſam machen. Von hundert Perſonen, 


die im Jahre 1838 in England und Wales getraut wurden, konnten 


einundvrerzig ihren Namen nicht ſchreiben! Wenn erſt 
Jeder, der Thee und Kaffee conſumirt, auch ſeinen Namen ſchreiben 
kann, wird ſich vermuthlich noch eine ganz andere Ziffer der Poſtein⸗ 
nahme herausſtellen. 

-V. Ausſichten für Deutſchland. — Niemand wird die 


großen Fortſchritte verkennen, welche das Poſtweſen in Deutſchland im 


Laufe von 25 Friedensjahren, -und beſonders im Laufe der legten zehn 
Sabre gemacht. Eine früher nicht für möglich gehaltene Befchleunigung 
des Poſtverkehrs ift erreiche worden durch häufigere (in den meiften 


.Heuptrichtungen tägliche) Expeditionen, durch rafcheren Gang und ſtren⸗ 


ges Ineinandergreifen der Poften. Zahlreiche neue Routen haben bie 
entlegenen Puncte mit ben Dauptzügen in beffere Verbindung gebracht ; 
unverhältnigmäßig lange Stationen find getheilt,- und die Vertheilung 
der Briefe innerhalb dee einzelnen Bezirke duch beffere Arrondirung 
erleichtert worden. Die großen Anftrengungen, welche insbeſondere das 
preußifche Poſtweſen unermuͤdlich fortgefest, haben einen heilfamen 
MWerteifer geweckt. Bedeutende Summen find auf den Straßenbau 
verwendet worden und find, wie jedem andern Verkehre, fo auch die: 
ſem zu Gute gefommen. 

Aber mit der Vervolllommnung, oder vielmehr mit der abgefon= 
derten und unbefchränkten Uebung der Pofthoheit in den einzelnen ſou⸗ 
veräinn Staaten find aud vielfach erhöhte Zaren eingetreten. Eine 
Vergleihung Iehrt, daß manche Säge bis aufs Doppelte gefteigert 
find, im Verhaͤltniß zu denjenigen, die kurz vor Auflöfung des Reiches 
galten. Aengſtliche Progreffionen des Gewichtes und der Entfernungen 
(letztere fehr viel druͤckender, als fie es in England waren) erfchweren 


‚den Verkehr, fchließen die unteren Claſſen faſt gaͤnzlich von den Wohl: 


thaten befjelben aus und machen es dem guten Haushalter zur Pflicht, 
wohl zu überlegm, ob ein hinlängliches Intereſſe vorkiegt, feine Mit: 
theilungen in die Ferne auf dem Wege der Poft zu mahen, ober eine 
regelmäßige Correſpondenz, fo wuͤnſchenswerth fie an und für ſich fein 


. möchte, neuerdings anzuknuͤpfen. 


Und die Theuerung ber Pofttare ift keinesweges die einzige Bes 
fhmwerde. Die Vielheit der Poftverwaltungen iſt mindeſtens em eben 
fo großes Uebel. Sie trägt natürlicher Weife zu der Theuerung bei, 
indem bie Briefe von einer Poſt der andern übergeben werden müffen. 
Sie ift eine Quelle großer Verwirrung. In Deutfchland find, wenn 
man bie fämmtlihen Staaten, welche tarifhe Poft haben, ald Einheit 
rechnet, immer noch funfzehn verfchiedene Poſtbezirke. Die Verſchie⸗ 
denheit der Zarife, bie Verfchiebenheit jener Progreffionen für Gewicht 
und Diflanz, find ein Zeichen übler Vorbedeutung für einen Brief, der 
mehrere Bezirke zu durchlaufen bat. Wie foll da einer Uebertheue: 
sung duch das Einwirken ber verfchiebenen Grundfäge, wie foll Str 

Staat s Leriton. XI. 47 
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thuͤmern in der complicirten Berechnung vorgebeugt werden? Selbſt die 
Verhaͤltniſſe ſind nicht uͤberall weggeraͤumt, welche das Umleiten der 
Briefe, das iſt, die Umgehung des naͤchſten Weges, um die Briefe 
fuͤr Rechnung einer und derſelben Poſtanſtalt weiter zu fuͤhren, veran⸗ 
laſſen koͤnnen. Endlich ſelbſt das Beſtehende, ſo wie es iſt, hat 
etwas Precäres; gegen einſeitige Erhöhungen, "gegen Neuerungen, die 
ein Staat in feinee Convenienz begründet halten moͤchte, ft Keine Art 
von Garantie, ald nur in den Poftoeeträgen , die noch dazu felten dem 
Publicum bekannt werden. | \ 

Schon am 29. Juli 1819 trugm die freien Städte beim Bun: 
destage darauf an, mittelft einer Vereinigung ber Bundesſtaaten den 
Zuftand des Poſtweſens zu verbeflern, insbefondere ben Klagen über 
übermäßige Theuerung des Porto, Über eigennügige Umleitung der 
Doftiinien und Verlängerung ber Poftrouten, abzuhelfen. Der Antrag 
fcheint Beine weitere Folge gehabt zu haben, als — allfeitige Einholung 
von SInftructionen, wobei es denn fein Bewenden hatte. 
| Schwerlid dürfte man jegt von einer Erneuerung bes Verſuches 

auf diefem Wege ein erfprießliches Nefultat ſich verfprechen ; fondern 
als die Kunde von der englifchen Poſtreform, erft ale Abfiht, dann 
als Wirklichkeit, in Deutfchland verwandte Beſtrebungen medte, da war 
nur eine Stimme darüber, dag nur vom bdeutfchen Zollvereine eine 
weſentliche Foͤrderung diefer Angelegenheit zu erwarten fe. Was mir 
von deutfcher Einheit haben, fo fern es nicht nur in weitausſehenden 
Idealen geträumt, fondern in die Wirklichkeit der Dinge eingetreten ift, 
das ift una auf diefem Wege geworden. Und die Auffaffung der Poft, 
als einer gemeinfam zu regelndben Sache, fchließt fich recht eigentlich den 
Tendenzen an, welche zuerft der deutſchen Nation für ihre Verkehrsin⸗ 
tereffen im Innern Einheit und Befreiung von Hemmniffen, nad) Au- 
fen bin eine Achtung gebietende Stellung erworben haben. 

Der Entfchluß der Einigung kann nicht anders fruchtbringend ter: 
ben, als wenn man den Gefichtspunct aufrichtig und ohne Rüdhalt - 
aufgibt, daß die Poft dazu dienen müffe, eine Finanzmaſchine, ein ge: 
eignetes Object der Befleuerung, eine „Mercanzay”, abzugeben, und 
Dagegen anerkennt, daß bie gemeinnügige Beftimmung diefes Inſtituts 
als Noım der inneren Einrihtung und dee dußeren Stellung deffelben 
zu Grunds zu legen iſt. Denn, von jenem Geſichtspuncte der Finan⸗ 
zen nudgehend, dürfte es noch ſchwerer fallen, als bei der Beſteuerung 
des Handelsverkehrs, über die Repartition dev Einkünfte unter den ein: 
zelnen Staaten ein allen zufagendes und fiscalifhen Anſpruͤchen ent: 
gegenfommendes Princip aufzufinden. Oder nach melden Grundſaͤtzen 
3. B. follte der Zranfit behandelt werben, der theils durch die geographi: . 
fche Rage bedingt, theils durch kuͤnſtliche Mittel und Wege in geroiffe 
Canaͤle geleitet ift? M 

Sobald man dagegen über jene Grundanſicht einig, fobalb über 
die Principienfrage entfchieden ift, wird alles Andre von felbft folgen. 
Aber die ffentlihe Meinung muß von jener Anfiht fo bucchdrungen 
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fein, daß fie den entſcheidenden Impuls und die Gemähtleiftung ber: 
gibt. Es find dies Dinge, die in unferer Zeit einmal nicht mehr von 
Oben herab gemacht werden Binnen. Die Journale haben Anfangs mit 
loͤblicher Wärme fich der NReform angenommen: aber fcheint es nicht, 
als ob diefer Eifer im Erkalten wäre? Und warum haben die Redner 
im den deutfchen Volkskammern nicht mit mehr Nachdruck einen Ge: 
genftand aufgenommen, der Achte Popularität verfpriht, weil er aͤchte 
Intereſſen in fi faßt? Soll das conftitutionelle Leben in der Neigung, 
in dem feften Willen des deutfchen Volkes tiefere Wurzel fchlagen, fo 
wird es fehr wohl thun, mit allen Nationalangelegenheiten ſich innig zu 
befreunden und mit der Foͤrderung bderfelben vorzugsweife fi) zu iden- 
tificiren. Wer jegt unter uns mit bebarrlicher Energie, mit unmwandel: 
barer Treue als Vertreter der nationalen, zug Einheit firebenden In⸗ 
kerffen auftritt, dem fleht eine unuͤberwindliche moralifhe Macht zur 
eite. 
Dazu kommt noch biefes, daß die Negierungen, auch bei einer 
dem Fortfchritte nicht abgeneigten Sefinnung, fi) wohl bedenken wuͤr⸗ 
den, ehe fie eine Reform antragen, durch deren Wirkung fie, wenn 
auch nur vorübergehend, ſich in die Lage verfegt finden koͤnnten, einen 
Ausfall durch die Beantragung neuer Auflagen beiden zu müffen. Of: 
fenbar ſtellt ſich dies anders, fobald das Verlangen von denjenigen 
ausgeht, melde, als verpflichtete Wächter jeder Werfügung über den 
Öffentlichen Pfennig, die möglichen Folgen einer Maßregel fi nicht 
verbergen und bie zur Ausgleihung eventuell erforderlichen Mittel nicht 
verweigern koͤnnen. | 
‚ Sobald man über das Princip fich geeinigt, wird alles weitere 
Sträuben erfcheinen (wie es ſchon 1798 bezeichnet worden) ale „Din: 
derung des boni communis maximi.” | 
Mebenius, der das Verdienſt hat, feiner in ſolchen ragen be- 
waͤhrten Auctorität zue Empfehlung diefer Reform ſich bedient zu haben, 
hat fi) dahin ausgefprochen, in den Gerechtſamen des fuͤrſtlich taxi⸗ 
Shen Haufes Liege wohl kein unüberfteigliches Hinderniß. Machdem 
das tarifhe Haus ſich zur Annahme einer Entfhädigung von einigen 
Bunbdesftaaten und zur Entrihtung eines Lehnkanons an andere bereit 
bat finden laſſen, ift Fein Grund vorhanden, daran zu verzweifeln, 
daß die Achtung für wohlerworbene Gerechtfame mit der gleichförmigen 
Drdnung einer Nationalangelegenheit ſich werbe verföhnen Iaffen, zumal 
da ſich Leicht die Gelegenheit darbieten möchte, gerade bei der neuen 
Drönung der Dinge auf einem weiten Schauplage eine dem erften Jahr⸗ 
hunderte bes tarifhen Poſtweſens analoge Xhätigkeit zu entwideln. 
Außerdem würde durch die Eifenbahnen immer wieder die Nothwendig- 
keit neuer Verftändigung Über manche einfchlagende Verhättniffe gegeben 


ein. 
Ein gleihförmiger Sag, ohne Rüdfiht auf die jteigenden Entfer; 


nungen, nur mit mäßiger Progreffion des Gewichtes, würde in Deutſch⸗ 
land durch diefelben Erfahrungsgründe ſich vehefertigen, wie in Eng: 
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land. Etwas Achnliches, in Eeinerem Maßſtabe, hat früher ſchon in 
‚einem deutfchen Lande beftanden. Im Kurfuͤrſtenthume Sachſen war 
früher da6 Porto für einen iniändifchen Brief, ohne Unterſchied ber 
Entfernung, ein Srofhen. Aber es Teuchtet ein, daß bie Maßregel 
nur in einem weiten Raume, durch die vielfachen ausgleichenden Wech⸗ 
feifälle, ihre volle Bedeutung haben ann. Dabei ließe fi) denken, 
daß innerhalb der einzelnen kleineren Staaten, oder der Provinzen ber 
größeren, ein noch geringerer Sag angenommen würde, ber zugleich bie 
Aufhebung alles perfönlihen oder amtlichen Poſtfreithums, wo ſolches 
zur Zeit noch befteht, motiviren dürfte. 

Für die Verfendung von gedrudten Sachen unter Kreuzbanden 
wäre eine Erleihterung Beduͤrfniß, wenn fie ihrem Zwecke entfprechen 
fol. Sie unterliegt In ben meiften, oder in allen deutfchen Staaten 
einem Porto, das dem vierten Theile de8 Briefporto gleich kommt, alfo 
mit den Entfernungen ſteigt. In England find geflempelte- Zeitungs: 
biätter poflfrei. In den unverhältnigmäßig erhöhten Preifen liegt ber 
nächfte Grund, daß felbft die beſten deutfchen Zeitungen in entfernteren 
Gegenden fo felten von Privaten, meiſtens nur von größeren oder Hels 
neren Lefecirkeln bezogen werden. Wenn unfere Zeitungsliteratur ſich 
heben und zu größeren Anflrengungen ermuthigt werden fol, fo müßte 
die ſchwere Steuer, die auf der Verſendung laftet, bedeutend ermäßigt 
werden. Bellimmte Procente vom Preife der Zeitungen Eönnten niedrig 
geftelft werden; es würde die Sache der Verleger fein, die Blätter der 
Poſt mit einem angemeffenen Rabatt zu überlaffen, fo daß die Poft 
durdy einen ganz artigen Gewinn in ben Stand gefeht wäre, ſich für 
die Verbreitung zu intereffiren. Andere periodifche, ober fonft Eleine 
Druckſchriften könnten, mie in Frankreich, nad der Bogenzahl, ohne 
Ruͤckſicht auf die Entfernung, tarirt werben. Man wird doch nicht 
einwenbden wollen, daß es bei dem jegigen Spfteme leichter fei, eine 
unmilllommene Publicität im Zaume zu halten unb gewiffen Tenden⸗ 
zen die Ungunft der Regierungen recht fühlbar zu mahen? Man wirb 
doch nicht glauben, daß heut zu Tage durch dergleichen Pleinen Krieg mit 
den materiellen Intereſſen der Preffe etwas Erkleckliches noch bezweckt 
werden koͤnne? 

Bei einer Vereinbarung über eine gleihförmige Neform der Brief 
poſt würde ohne Zmeifel auch die Frage über die Fahrpoſten zur Sprache 
kommen. Dffene gegenfeitige Mittheilungen bürften leicht die Webers 
zeugung begründen, baß der Poftcaffe Fein namhafter Gewinn entgehen 
würde, wenn man biefe Induſtrie der Goncurrenz und der Privatfpes . 
culation überlaffen wollte. 

Endlich würde die Correfpondenz mit dem Auslande an die Reihe 
fommen. Großbritannien hat bereitd an den Tag gelegt, daß es ges 
neigt fein würde, mit fremden Staaten, annähernd an fein neues Sy: 
ſtem, eine Dereinbarung zu treffen. In Folge einer Poftconvention 
mit der freien. Stabt Hamburg ift das Porto feit dem 6. April 1841 
in ber Art ermäßigt, daß ein Brief bei der Aufgabe in Hamburg 
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2 Schillinge hamb. Courant, bei der Ablieferung in London 6 d. 
Sterling bezahle, im Ganzen alfo nicht mehr als 54 gGr. oder 23 
Kreuzer — alfo weniger, als ein Brief von Damburg nad) Jena. 
(Englifche Zeitungen werden in Hamburg, und hamburgiſche in Eng: 
land, ſchon feit mehreren Jahren ganz poftfrei beftellt.) Das Porto 
für überfeeifche, oder durch Großbritannien nad) andern Ländern trans 
itirende Briefe ift, mit Hinzufügung von 6 d., dem Porto englifher 
Briefe von oder nach biefen Ländern gleichgeftellt.e Die hamburgifche 
.  Poftbehörbe hat ſich zugleich anheifhig gemacht, ihrerfeits eine gleiche. 
Reduction eintreten zu laffen für die durd) Hamburg gehende Corte: 
fpondenz derjenigen Staaten, mit welchen bie englifche Regierung fpäter 
etwa eine ähnlihe Bereinbarung treffen wird. — 
f C. 5. Wurm. 


Dräfident, f.e teutfher Bund und Geſchaͤftsord⸗ 
nung. 


Praͤſumtion, ſ. Vermuthung. 
Praͤtoriſches Recht, ſ. Roͤmiſches Recht. 


Praͤvarication. — Das roͤmiſche Strafverfahren war auf 
den Anklageproceß gebaut, der von einem oͤffentlichen Anklaͤger aus⸗ 
ging. Wenn nun dieſer oͤffentliche Anklaͤger, anſtatt in Fortſetzung 
der erhobenen Anklage auf die verdiente —28 des Angeklagten 
hinzuwirken, gleichfalls in Fortſetzung der Anklage abſichtlich dahin 
wirkte, daß der Angeklagte, z. B. durch Verſchweigung der hauptſaͤch⸗ 
lichen Ueberfuͤhrungsgruͤnde, der verdienten Beſtrafung entzogen wurde, 
ſo machte er ſich des Verbrechens der Praͤvarication ſchuldig und wurde 
mit der Strafe der Talion belegt, d. h. er wurde in die Strafe ver⸗ 
urtheilt, zu welcher der von ihm beguͤnſtigte Angeklagte verdientermaßen 
haͤtte verurtheilt werden muͤſſen. Theils durch weſentliche Unterſchiede 
des uralten deutſchen Anklageverfahrens, theils und hauptſaͤchlich durch 
den Verfall des Anklageverfahrens und durch das beklagenswerthe Auf: 
kommen des Inquifitionsproceffes gelangte die Prävarication in Deutſch⸗ 
land nad dieſem Begriffe nie in eine vollfändige Anwendung, und 
wenn auch ein hie und da In Deutfchland noch unter dem Namen des 
Fiscals übriggebliebener Sffentlicher Ankläger den Angefchuldigten wider: 
rechtlicher Weife begünftigte, fo brachte man zu. feiner Befttafung mehr 
die Grundfäge der Amtsverbrechen überhaupt zur Anwendung, denn die 
der eigentlihen Prävarication des römifhen Rechte. Dageigen wurde 
fhon im römifchen Rechte, noch mehr aber im deutſchen Strafrechte 
durch den Artikel 115 der peinl. Halsger.⸗Ordnung das Verbrechen der 
Prävarication im abgeleiteten Sinne dahin ausgedehnt, daß ſich deſſel⸗ 

- ben derjenige ſchuldig machte, welcher, verpflichtet die flreitigen Rechte 
einer Perfon vor Gericht zu vertreten, die Gegenpartei feiner Partei 
zum Nachtheil vorfäglic beguͤnſtigt. Diefes Verbrechens macht ſich 
Jeder fchuldig, der die Vertretung der Interefien einer Partei vor Gericht 
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übernommen hat, fo wie er zum Vortheil ber Gegenpatte dieſe beguͤn⸗ 
ſtigt, gleichguͤltig ob er wirklicher und vollſtaͤndiger Vertreter eines An⸗ 


dern, ſein Anwalt oder Procurator, oder ob er nur ſein Rechtsfreund, 


ſein Advocat iſt. Die Beguͤnſtigung des Gegners geſchieht wohl in den 
meiſten Faͤllen durch Mittheilung der Geheimniſſe des Clienten, oder 
durch einen der Gegenpartei ertheilten Rath, ober durch Verfertigung 
der Schriften für beide Parteien, oder durch Verſaͤumung einer Pros 
ceßhandlung ber eigenen Partei zum Bellen der andern. Daß ſich ber 
Thaͤter dabei in ‘einem ausdruͤcklichen Einverfländniffe mit der Gegens 
partei befunden haben müffe, ift nicht gerade erforderlich, nur muß die 
Handlung den Vortheil des Gegners bezwecken. Daß der Proceß ſchon 
vor dem Gerichte wirklich begonnen habe, ift ebenfalls nicht erforderlich, 
nur muß ein ſtreitiges Rechtsverhaͤltniß und fomit ein Gegner vorhan: 
den fein, ben man begünftigt. Auch muß das Rechtsverhaͤltniß des 
Anwalts zu feinem Glienten ſchon zum wirklichen Abfchluffe gelommen 
fein und nod) fortdauern, und wenn 3. B. ein Advocat nur um Rath 
gefragt wird, ohne daß man ihm bie Anwaltfchaft wirklich überträgt, 
fo kann er immer nocd den Gegentheil fpäter als Glienten annehmen. 
Eben fo macht fi ein Anwalt Eeiner Prävarication fhuldig, wenn er 
einer Partei gedient hatte, von ihr entlaffen wurde, und nun in der 
naͤmlichen Sache dem Gegner dient. Man nennt dieſes patrocinium 
successivum , welches hier und da durch befondere Strafen verboten if, 
und welches ſich wohl jeber ehrenhafte Anwalt von felbft verbietet. 
Die Strafe der Prävarication ift Geldbuße, Gefaͤngniß und je nad 
der Verſchuldung und insbefondere der Größe des Schadens Suspen- 
fion und gänzlihe Entlaffung von der Advocatur. Auch die neuem 
deutfchen Strafgefege” haben die Prävarication unter die Zahl ber firafs 
baren Handlungen aufgenommen, ftellen fie meiftens als Untreue der 
Rechtsanwälte unter die befondern Pflichtverlegungen der zu öffentlichen 
Verrichtungen angeftellten Perfonen und drohen ihr die gleiche Strafe 
des fruͤhern deutſchen gemeinen Strafrechts mit Geldbuße, Gefaͤngniß 
und in ſchweren Fällen Suspenſion oder Entlaſſung von der Advoca⸗ 
tur. Bei der Gefährlichkeit dieſes Verbrechens für die Wahrhaftigs 
keit und Züchtigkeit der gefammten Verfolgung der Nechte der Bürger 
vor den Gerichten iſt die Beſtrafung deffelben audy unbedingt nothwen⸗ 
dig. Doc ift diefes Verbrechen nicht nur hinfichtlich feiner wirklichen 
zur Strafe fommenden Säle, fondern wohl aud überhaupt in feiner 
Begehung in Deutfchland ein fehr feltenes. Theils ſteht dem häufigern 
Vorkommen diefes Verbrechens die mohlbefannte Ehrenhaftigkeit des 
ganzen Standes der beutfchen Anwälte entgegen, theils beruht der gunze 
Stand des Advocaten zu fehr auf dem ungefchmälerten und unbefleck⸗ 
ten Vertrauen der Bürger, als daß nicht der Anmalt einfehen follte, 
daß er bei jeder Begehung biefes Verbrechens auch ſchon durch die An⸗ 
klage, ja nur durch die Nachrede der fchmerften Strafe beffelben aus» 
gefegt ift, dem Verluſte feines Vertrauens und bamit feines ganzen 
Einfommens, " Sander. 
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Präventivjuftiz (Rechtspolize). — Unter biefer bis jest 
alferdinge noch weniger gemöhnlichen Benennung wird ein wichtiger 
Theil der Staatsthätigkeit abgehandelt werden, welcher wiſſenſchaftlich 
vielfach verkannt und mißhandelt worden ift, und daher auch in ber 
Wirklichkeit fih weniger ausgebildet hat, als dia übrigen Zweige ber 
Rechtspflege, wiewohl anerkannt werden muß, daß der praktifhe Tact 
des Geſchaͤftsmannes hier Harer fah ale die Logik des Theoretikers. 
Nicht einmal ein eigener Name ift diefer Richtung bes Staates geges 
ben, fondern fie ift als ein Theil einer ganz verfchiedenartigen Öffent- 
lichen Thaͤtigkeit, naͤmlich der Polizei, behandelt worden, was natuͤrlich 
für beide die übelften Verwirrungen zur Folge hatte. Und doc fcheint 
wirklich nichts einfacher und unzweifelhafter vorzuliegen, als die Wahrs 
heit. — Um Klarheit und Weberzeugung zu verfchaffen, muß vorerft 
das Daſein und die Wichtigkeit der Praäventivjuftiz, als eines eignen 
Theiles der Staatsthätigkeit, erwiefen werben ; dann erft kann es ſich von 
der Erörterung ihrer oberften Grundfäge und ihrer einzelnen Maßregeln 
handeln. 

Es ift bereits oben (Art. „Polizei”) ausgeführt worden, daß im 
Rechtsſtaate der Bürger zur Erreichung feiner Individualzwecke zmeierlei 
Forderungen an den Staat macht, naͤmlich Schug feiner Rechte gegen 
unrechtlihen Willen Dritter, und Förderung feiner Intereſſen durch 
die Gefammtlraft, wo dußere Hinderniffe der Einzelnkraft' überlegen 
find. Es ift gezeigt worden, daß der Staat jene Forderung erfüllt : 
durch die Rechtspflege, diefe durch die Polizei. Hier mag denn noch 
beigefegt mwerden, daß die gefammte bürgerliche Gefellfchaft, der Staat, 
oder einzelne Anftalten beffelben eben diefelden Horberungen zu machen 
haben. Wären die öffentlichen Rechte nicht gefichert, Eönnte der Staat 
gar nicht beftehen. Der Staat aber ift der Träger aller Einzelnrechte. 

Nun aber ift einleucdhtend, daß es ſich beim Mechtsfchuge um 
zweierlei weſentlich verfchiedene Aufgaben handelt. Einmal follte gar 
keine Verlegung des Mechtes eintreten, und alfo einem bierauf entfchie- 
den gerichteten üblen Willen vorgebeugt werben. Zmeitens aber ift, 
wenn eine folche gänzliche Verhinderung, aus Mangel an Vorſicht oder 
aus was fonft einer Urfache, nicht bewirkt wurde, menigftens für eine 
Wiederherflellung des geftörten Rechtözuflandes zu forgen; und . 
zwar durch ein civilgerichtlicheg Erkenntnig, wenn die Störung nur in, 
einem rechtsunbegründeten Anfpruche beftanden hatte, durch Zuerken⸗ 
nung einer Strafe aber, wenn fie in ein Vergehen ausgeartet tar. 
Unverzeiplich ift e8, wenn nur die Michtigkeit der wiederherſtellenden, 
nicht aber audy die ber vorbeugenden Rechtspflege anerfannt werden will. 
Denn wären auch beide Zweige der erfteren noch fo vortrefflich beftellt, 
dagegen Feine Anftalten zur gänzlichen Verhütung in den vorbeugbaren 
Faͤllen gemacht, fo würde weder der Bürger zufrieden fein, nod der, 
Staat für die gehörige Heilighaltung der Rechtsideen geforgt haben. Was 
jenen betrifft, fo nimmt ihm auch die vollftändigfte Wiederherflellung 
und Gmugthuung die unangenehme Empfindung und die Beſorgniſſe 
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ber erlittenen Rechtoſtoͤrung nicht wieder ab,” Und mie felten ift auch 
nut eine ſolche Voltftändigkeit der materiellen Wiederherftellung? Mans 
Her Schaden Täft ſich nicht berechnen, alfo auch, nicht erfegen; oft bat 
der Verlegende gar Leine Mittel zur Wiedergutmachung, und dann 
unterbleibt fie ganz; manche Verletzungen können gar nicht wieber aus- 
geglichen werde, wie z. B. Schaben an der Gefundheit, am Leben, 

‚an der Ehre, Natuͤrlich verlange alfo der Bürger, daß, wo irgend 
möglich, die Verlegung Ihm ganz exfpart werde. Der Staat aber hat 
nicht nur bedeutende Ausgaben aller Art, bis er einen richteilichen Spruch 

, zu Stande bringe, fondern gr erleidet auch, wenigſtens in vielen Fällen, 
durdy eine gefchebene Rechtsverlehung einen entfchiedenen Schaden. 
Häufig kann der Thaͤter nicht in Erfahrung gebracht, alfo auch Feine 
Strafe erfannt werden; oder aber es bieidt das gegebene Beiſpiei, tros 
der „gefegtichen Ausgleihung, ein fottwaͤhrender Anteih zue- Begehung 
Ähnlicher Vergehen, Auch der Staat alfo hat ein bedeutendes Inter: 
effe, daß Mechtsverfegungen möglichft vorgebeugt. werde. Die Prävenz 
tiojuftiz muß, ftreng genommen, als die Hauptfache erfheinen, und 
nur in Folge einer Unvolltommenheit von ihrer Seite kann überhaupt 
von wieberherftellender Nechtspflege die Rede fein. 

Wohl; — wird hierauf erwidert werden — beshalb find denn 
sand zum Schutze der Rechte gegen kuͤnftige Verlegung in allen Stän- 
ten Vorkehrungen getroffen worden. Theus haben bie Gerichtsſtellen 
und ihre Hülfsbeamten die freiwillige Gerichtsbarkeit auszuüben, welche 
feinen anderen Zweck hat, als durch rechtzeitige Aufficht und Theilnahme 
des Staates kuͤnftigen Rechtsftreitigkeiten und wohl auch Vergehen vor- 
zubeugen. Andere Mafregeln aber find von der Polizei genommen, 
welche das Leben, das Eigenthum, bie Ehre, kurzum die Rechte der 
Bürger mannigfach bewahrt. Somit ift nirgends Mißachtung und 
Verkennen. . - 

Gerade diefe Antwort beweift, daß es in mehr als Einer Bezie— 
bung der Fall iſt. Vorerſt ſei die Frage geftellt, warum denn, wenn 
es ſich von Rechtsſchutz handelt, nur ein Theil ber hier nöthig erach⸗ 
teten Maßregeln von der Juſtiz felbft beforgt, der bei Weitem größere 
Theil aber dee Polizei Üüberlaffen wird ? Die Juſtiz ift doch fonft ent⸗ 
fchieden eiferfüchtig auf ihren Wirkungskreis und duldet eine Einmi: 
ſchung anderer Behörden. Die ruhige Abtretung der Sicherungsmaß⸗ 
regeln am die Polizei zeigt unwiderſprechlich, daß fie diefelben als nicht 
zu ihrer Aufgabe gehörig betrachtet. Diefes aber ift Verkennung, wo 
nicht Mißachtung. Wollte man aber hierüber weggehen, teil es ja 
am Ende gleichgültig fei, ob dieſe oder jene Gattung von Behörden 
die Aufgabe beforgen, wenn fie nur gut gelöft werde; fo fei hierauf 

> bemerkt, daß eine vollkommen gute Erfüllung nicht möglich iſt bei einer 
ſolchen Zerreigung des Zufammengehötigen und Zutheilung von Frem⸗ 
dem. Abgefehen davon, daß auf folche Weife eine Ueberſicht über bie 
Sefammtheit ber nöthigen Leitungen nicht Teiht ift, und daß alfo eine 
Bolftändigkeit der Mafregeln nur mit Mühe erreicht wird, fo ift nas 


— 
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mentlich die weſentliche Verſchiedenheit der polizeilichen und der Juſtiz⸗ 
thaͤtigkeit des Staates in's Auge zu faſſen. Waͤhrend die Juſtiz unter 
allen Umſtaͤnden jede Rechtsverletzung verhindern oder ausgleichen ſoll, 
und waͤhrend ſie die ihr obliegende Thaͤtigkeit von der Mitwirkung der 
zunaͤchſt betheiligten Buͤrger nicht abhaͤngig macht, hat die Polizei ein⸗ 
mal nur da zu helfen, wo die Einzelnen den Widerſtand zu uͤberwin⸗ 
den nicht im Stande ſind, zweitens aber tritt ſie nur da in Thaͤtigkeit, 
wo es ſich von allgemeinen Intereſſen handelt, waͤhrend ſie ganz ver⸗ 
einzelte Anſpruͤche nicht beruͤckſichtigt. Offenbar iſt nun hier keine an⸗ 
dere Wahl, als daß entweder die Polizei auch in den ihr zugemwiefenen 
Rechtöfchugfachen nach ihren eigenthümlichen Grundſaͤtzen handelt, oder 
daß fie diefelben nad den für die Mechtöpflege beftehenden Marimen 

-erledigt. Im erflen Falle wird die Aufgabe nicht vollftändig und fie wird - 
theilweiſe [chief gelöft. In dem andern Falle dagegen wird leicht Verwir⸗ 
rung und Unklarheit in die ganze Polizeiverwaltung kommen, weil nicht 
jedem ihrer Organe immer deutlich fein wird, in welcher Eigenfchaft und nach 
welchen Grundſaͤtzen es im concreten Falle su handeln bat. Alſo auch 
in diefee Beziehung wird dag Nichtige und Nügliche verkannt. Endlich 
ift noch darauf aufmerffam zu machen, daß es gegen allen innern Zus 
fammenhang der Dinge und gegen die natürliche Logik ift, wenn die 
Maßregeln zur Verhütung eines Uebeld von der Wiedergutmachung 
deffelben ganz getrennt werden. — Sicherlich alfo ift die Zerreißung 
fo wenig, als die ungehörige Zutheilung an ſich zu billigen. Und die 
zur Rechtfertigung oder wenigſtens Entfhuldigung gewöhnlich angeführs 
ten Gründe find fehr wenig geeignet, eine andere Anficht beizubringen. 
Wenn nämlid) geltend gemacht werden will, daß die Juſtiz mit Ge: 
ſchaͤften überladen würde, falls fie audy die gefammten Präventivmaß- 
regeln zu leiten hätte, fo ift doch einleuchtend, daß durch die Beſtellung 
weiterer Beamten diefem Mißftande abgeholfen waͤre. Und da die Pos 
lizeiftellen in demfelben Grade erleichtert würden, in welchem der Rechte: 
-pflege Neues zuginge, fo koͤnnte deren Beſtand gleichzeitig vermindert 
werden, wodurd für die Intereſſen des Staates Alles im Alten bliebe. 
Und offenbar noch geringer wird. der Begriff, welchen man von ber 
Einfiht der Vertheidiger folher Verwirrung zu faffen berechtigt ift, 
wenn fie vorbringen, daß der Eintheilungsgrund in der Abwehr eines 
tünftigen Uebels liege, diefe aber weſentlich ber Polizei zuſtehe. Einer⸗ 
ſeits naͤmlich iſt es eine ganz verkehrte Anſicht, daß die Polizei blos 
kuͤnftigen Uebeln zu begegnen habe; ſie hat eben ſo gut gegenwaͤrtige 
zu befeitigen: Andererſeits aber hat fie denn doch nicht die Aufgabe, 
Uebel im Allgemeinen zu entfernen, fondern nur ſolche, welche fid) auf 
die Jutereſſen der Bürger beziehen. Welcher Stadtsorganismus wäre 
der, in weichem die Polizei ale Mißſtaͤnde in fämmtlichen Zweigen der 
öffentlichen Thaͤtigkeit, und ohne alle Rüdficht auf deren Gegenfland 
und Grund, zu entfernen hätte! Darin aber befteht ja der Zweck und 
der Nutzen 'einer geordneten Staatseinrichtung, daß das Verſchiedenar⸗ 
tige’ getrennt, das leichartige zufammengelegt und die auf diefe Weife 





746 Podoentiojufige 


entftandene Abthellung einer, eigenen-Claffe von Vehörben, welche zu 

‚ihrer Veforgung fpeciell tächtig ift, übertragen wird. Nechtöfchun if , 

“ eine eigenthlmliche, mit Reiner andern zufanmenzutverfende Art der 
Staatsgefchfte.. Worbeugende Abwehr det töftörungen tft eine eigene 
Abtheilung des Nechtefhutes. Somit muß aud die Präventivjuftiz 
ein eigener, In ſich abgerundeter Theil des Staatsorganismus ſein. 

N Uebrigens iſt allerdings der Begriffsbeftimmung der Praͤventiviuſtiz 
noch ein näheres Merkmal beizufügen, damit der Thaͤtigkeitskreis ders 
felben nicht allzu weit, ausgedehnt, und der ihren Gegnern vorgeworfene 
Fehler, Ungehöriges zufanmenzufaffen, nicht ebenfalls begangen werde. 
Unfeugbar nämlich gibt 68 eine ganze Neihe von Staatsanftalten, welche 
unter andern Folgen aud die haben, daß fie zur Verminderung der 
Nechtöverlegungen durch günftige Einwirkung auf den Willen. der Ein- 
seinen ‚beitragen. Hierher gehört 3. B. das geſammte Etziehungsweſen, 
in ‚fo. fern e8 den Menfchen tiberhaupt gefittigt; ferner die Erhöhung 
des. Volkswohlftandes, weil ſolche ebenfalls die Mittel der Bildung ver- 
mehrt und die Anretzung zu gewiſſen Werlegungen vermindert; endlich 
felbft die Strafpuerfennung, in fo fern fie abſchreckt. Daß die rechte: 
Bun: Wirkung. diefer. Anftolten dankbar anzımehmen und bei der 

erechnung des Werthes derfelden mit aufzuzählen iſt, bedarf Erines 
Beweiſes. Allein deshalb find fie doch Feine Theile der Präventiojuftiz. 
Ihr wefentlicher Zweck iſt ein anderer; fie müßten eben fo gut beftchen, 
auch wenn fie nicht vor Nechtsverlegungen bewahrten. Sie find mur 
ein glüclicher Zufall in diefer Iegteren Beziehung. Die Präventivfuftiz 
tann nur folhe Anftalten begreifen, welche den Rehtsfhug unmittelbar 
und wefentlic) bezwecken; fomit nur ſolche, welche Nechtsftörungen phy⸗ 
fifh unmöglich machen ſollen. 

Steht auf diefe Weife num der Begriff feſt und gerechtfertigt, fo 
mögen jeßt' die allgemeinen Grundfäge aufgefucht werden, welche die 
Ihätigkeit im Einzelnen beftimmen. &ie müffen natürlich aus ber 
Natur der Anſtalt ſich ergeben. . 

Hier tritt denn als erfter Sag unzweifelyaft die Forderung hervor, 
daß die Präventivjuftig durchaus allen Rehtsftörungen zuvorzulommen 
ſuchen muß. Keine barf ihr zu geringfügig fein; feine als unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Mühe Seeantaffend ober als nur von Wenigen zu befürdhs 
tend verfäumt werden. Der Bürger verlangt unbedingt Rechtsſchutz 
vom Staate, und er muß diefes thun, weil, wer im Kleinen nicht ger 
ſichert iſt, auch im Großen keine Garantie hat. Ueberdies if die Bes 
deutfamteit eines Rechtes ganz relativ, je nad) -den Verhältniffen der 
Perfonen und. nady den Zuftänden. Daffelbe gilt von den Rechten der 
Gefammtheit. Ein Staat, welcher feine als unbedeutend betrachteten 
Rechte nicht möglichft zu ſchuͤen fuchte, würde nur Angriffe auf wich⸗ 
tigere veranlaffen und überdies als ſchwach und unbetümmert in Miß⸗ 
achtung ſtehen. Nichte im Widerſpruche mit diefen Sägen ſteht natuͤr⸗ 
lic) die Forderung, daß zum Schuge befonders wichtiger Rechte, oder 
aber zur Abweiſung befonders frecher oder häufig vortommender Rechts: 
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ftörungen auch befondere Sorgfalt angewendet werden bürfe und müffe, 
daß namentlich zu diefem Zwecke ftehende Schuganftalten getroffen wer⸗ 
den mögen, mährend bei andern. der Fall abzumarten ifl. Unzweifel⸗ 
haft freilich kann diefe Adfi ht einer allgemeinen Rechtsvertheidigung in 
der Wirklichkeit keineswegs immer erreicht werden; und der deutlichfte 
Beweis davon, daß man biefes einfieht, ift die Beftellung ber Civil⸗ 
und der Criminaljuſtiz. Allein die Forderung wenigſtens ift zu ftellm 
und das Recht dazu zu conftatiren. Die Frage aber, mie weit ber Eis 
genthümer eines Rechtes in dem Schutze deffelben gehen bürfe und 
müffe, ehe von der Staatshuͤlfe die Rede fein koͤnne, beantwortet fich 
einfady dahin, daß Jeder nicht nur'berechtigt, fondern auch aufgefordert 
ift, innerhalb feiner unbeftrittenen Rechtsſphaͤre durch Vorficht Angriffe 
auf feine Rechte zu erfchmweren, daß er aber feine Maßregeln nicht bie 
zum Zwange gegen Dritte ausdehnen oder benfelben eine folche Geſtalt 
und Richtung geben darf, daß ſich Andere durch diefelben befchädigen 
tönnten. Sobald eine Zwangsvorſchrift nöthig iſt, tritt die Aufgabe 
des Staates ein. Cine wichtige Folge der Allgemeinheit der Sicherungss 
pflicht ift aber die, daß die Präventivjufliz nicht auf eine Klage oder 
fonftige Aufforderung ber zunächft Betheiligten zu warten bat, um bie 
ihr obliegenden Maßregeln zu ergreifen. Nicht blos, meil ber Rechtes 
eigenthümer es wuͤnſcht, fondern weil der Begriff des Staates «6 
verlangt und fein Intereſſe es anrathet, foll Mechtöverlegungen vorge: 
beugt werden. Alſo tft aud) nicht blos nach Kundmachung jenes Wun⸗ 
ſches zu handeln. 

Ein zweiter Sag iſt, daß die Praͤventivjuſtiz nur gegen drohende 
NRechtsverlegungen Anftalten zu treffen bat. Iſt alfo bei einem 
zu befeitigenden Uebel überhaupt von Rechten nicht die Mede, fondern 
von Intereffen, fo hat die Polizei das Ihrige zu thun. Iſt namentlich 

die ſchaͤdliche Handlung gegen ben Handelnden ſelbſt gerichtet, fo kann 

nicht eingefchritten werden, fo lange nicht mit Grund ein zur Bevor: 
mundung fi eignender Mangel un Verſtand oder Willenskraft anges 
nommen werden muß. Die objective Unverftändigkeit. der Handlungs⸗ 
weife an ſich ift noch Fein Grund für die Zuftändigkeit der Präventivs 
juftiz; 08 gehört auch noch der fubjective Mangel an den gewöhnlichen 
Geiſteskraͤften dazu. 

Drittens kann es keinem Zweifel unterliegen, daß auch bereits 
begonnene Rechtsverletzungen von der Praͤventivjuſtiz unterbrochen und 
wenigſtens fuͤr den noch nicht begangenen Theil verhindert werden duͤr⸗ 
fen und muͤſſen. Wenn der bereits begangene Theil ſchon an ſich eine 
ſtrafbare Handlung oder uͤberhaupt eine Rechtsſtoͤrung enthaͤlt, ſo wird 
dieſen die wieberherftellende Rechtspflege zu behandeln haben; allein fo 
wenig der Priventivjuftiz zufteht, das Gefchehene richterlich abzumachen, 
fo wenig haben die Civil= oder Criminalgerichte die Befugniß, noch 
nicht Gefchehenes zu verhindern. Die einzige Ausnahme würde etwa in 
foihen Nothfällen eintreten, wo in Abwefenheit der eigentlich compe⸗ 
tenten Behörde jeder Bürger, um fo mehr jede Staatsbehoͤrde aufges 
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rufen 3 einer drohenden Rechtsverlehung Widerſtand entgegenzuſtel⸗ 
Ion. Eine Folge des aufgeſtellten Satzes i dann namentlich daß bie 
en die von ihr zur Abweht einer ‚beabfic) — 
Verhafteten — Augenblick Länger in ihrem 
behalten hat, als bis. entweder bie Befeltigung-der Gefahr bie 
fung erlaubt, oder die Verhafteten an die Strafgerichte zur Unterfuchung 
und Befkafing des bereits begangenen Unsechtes mit Sicherheit abge- 
Hiefert werden, fönnen. 

Von großer Bedeutung iſt der vierte Say, daß bie Präventivjuftig 
zur Entwidelung ihrer Thätigkeit aufgerufen ft, ſobald die Wahr: 
fheintichkeit einer drohenden Nechtsverlegung vorhanden if. Daß 
die ve ap Rechtspflege nur da, wo Gewißheit (in — 
—— in Strafſachen materlelle Waprhrit) vorliegt, iſt in 

Me Begründer, Ehe der Staat eingreift, muß dod vor Au 

ben, daß Überhaupt und welches Mechtövechättniß verleht iſt. Bioſe 

sabrfeheinlichkeit genügt hier nicht. Allein anders bei den erſt 
tunftige Rechtoſtoͤrungen zu ergreifenden Maßregeln. Eine ige 
+ Handlung iſt nie gewiß, ſondern nur wahrſcheinlich. Sobald fie gewiß 
ift fie auch eingetreten, und dann ift es zur Verhütung zu fpät. 
alſo nicht auf den ganzen vorbeugenden Schuß verzichtet werben 
will, muß Wahrfcheintichkeit genügen. Daß hier Taͤuſchungen vorkom⸗ 
men Eönnen, ift allerdings möglich. Allein das kann nur zu der Bor- 
bhrift berechtigen, die möglichfte Sorgfalt anzuwenden, Diefe aber 
feine felbft in folhen Fällen, in welchen der Schuß in Rechtsbeſchraͤn⸗ 
Zungen beftehen folle, gendigend beobachtet zu fein, wenn fomohl ob⸗ 
jective als fubjective Wahrſcheinlichkeit verlangt wird ; mit anderen Wor⸗ 
ten, wenn nicht nur an ſich die. Gründe, daß eine beflimmte Medyts- 
fiörung werde begangen. werden, gewichtiger fein müffen, als die für 
das Unterbleiben ſprechenden: fondern wenn auch überwiegende Gründe 
dafür vorliegen muͤſſen, daß ein beftimmtes Individuum zu ber fraglis 
hen Handlung geneigt fei. Handelt es fi) dagegen nur von ſolchen 
Vorkehrungen, welche das muthmaßlich bedrohte Necht zu bewahren ger 
eignet find, ohne daß fie eine Rechtsbeſchraͤnkung enthielten, fo genügt 
etwa ſchon die objective Wahrfheinlichkeit. Allerdings bleibt auch unter 
Sefftellung diefer Bedingungen für die Einfiht und den guten Willen 
der Beamten ein ziemlicher Spielraum, und felbft eine ſtrenge Verant: 
wortlichteit wird Mißgeiffe oder abfichtlihen Mißbrauch der Gewalt 
nicht immer verhindern: allein die Frage ift nur die, ob diefe Moͤglich⸗ 
keit ober der Mangel jedes Schuges das geringere Uebel Ift? Hierüber 
kann aber Fein vernünftiger Zweifel obmwalten. 

Endlich ift noch zu bemerken, daß, wenn ber Staat bei feinen 
Schugmaßregein Rechtsbeſchraͤnkungen eintreten zu laffen hat, er eine 
Entfchaͤdigung denjenigen wenigſtens nicht verweigern kann, wel—⸗ 
hen nicht wegen ihrer felbft, fondern damit nicht Dritte eine Rechtes 
verlegung begehen, eine Beſchraͤnkung zugefügt werden muß. Und ſelbſt 
unter diefer Worausfegung darf die Mapregel nur dann verfügt werben, 


* 
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wenn fein anderes ficheres Mittel vorhanden ifl; und wem das zu 
fhüßende Recht von größerer Bedeutung ift, als das des Schuges wegen 
zu befchräntende. Anders natürlich ift der Sal, wenn dem einer Rechts⸗ 
ftörung Verdächtigen felbft eine fonft erlaubte Handlung unterfagt 
werden ſoll; hier reicht die Wahrfcheinlichkeit feiner Abficht ſchon Hin, 
und von einer Entfchädigung dafür, dag man ihn Fein Unrecht begehen 
ließ, kann keine Rede fein. | 

So weit die allgemeinen Grundfäge, welche der Staat bei feinem 
vorbeugenden Nechtsfchuge zu befolgen hat. Tritt man nun der Sache 
ſelbſt näher, und zwar zunaͤchſt mit der Frage, welcherlei Gattungen von ' 
Gegenftänden in's Auge zu faffen find, fo findet fih, daß die Rechte 
des Staats und bie der einzelnen Bürger die beiden Hauptrichtungen der 
Thätigkeit der Präventivjuftiz fein müffen. (Die Rechte der im Staate 
befindlichen Gemeinheiten bilden entweder einen Theil des Staatsorga⸗ 
nismus, oder fie fallen unter die Kategorie der Privatrechte) Die Vor: 
tehrungen aber find bei beiden theils allgemeine, welche mehrere materiell 
verfchiedene Rechtsſtoͤrungen zu befeltigen haben, theilß befondere, nur 
gegen eine beſtimmte Art gerichtete. 

Die Rechte des Staats Eöinnen zwei wefentlich verfchiedenen 
Arten von Angriffen ausgefegt fein. Entweder nämlich geht dee Vers 
fudy gegen das gefammte Dafein, wenigſtens die ganze verfafjungss 
mäßige Form bes Staats, fo daß alfo eine Vernichtung der jegigen 
Geſellſchaft und eine gewaltfame Ummandelung in irgend einen anderen- 
Zuftand beabfichtigt if. Oder aber es wird der Angriff nur gegen ein 
einzelnes beftimmtes. Hecht des Staats gerichtet, ohne daß von Aende⸗ 
rung der mefentlihen Grundlagen irgend’ die Rede wäre. Jene Angriffe 
find natürlich an ſich meit bedeutender und gefährlicher, als die letzteren, 
indem diefe felbft im Falle des Gelingens nur einen ganz vereinzelten 
Schaden verurſachen; mährend jene nicht nur bei einem entfchiedenen 
Erfolge die Rechte aller Einzelnen bedrohen und in der Regel auch in 
fehr großem Umfange wirklidy verlegen, fondern felbft bei fchließlicher 
Abmwelfung durdy die Schwächung des Vertrauens in ben Beſtand ber 
Dinge fehr nadhtheilig wirken. Der Staat ift fomit nicht nur zur 
Selbftvertheibigung berechtigt, fondern audy im Hinblide auf die ihm 
anvertrauten Rechte und Sntereffen hoch verpflichtet. Gluͤcklicher Weiſe 
find folche die Geſammtheit des Staats bedrohenden Unternehmungen 
die bei Weiten felteneren. . > 

Die allgemeinen Mafregeln, welche der Staat zum Schuße 
feiner Rechte (befonders gegen Angriffe auf feine ganze jegige Form) 
zu ergreifen hat, umfaſſen mehrere derjenigen Einrichtungen, um beren 
Geſtaltung der Kampf zwifchen den politifchen Parteien unferer Tage 
geführt wird. Bon einer allfeitigen Zuftimmung zu den in der Sadıe 
zu macenden Vorſchlaͤgen kann daher gar keine Rede fein, meil bie 
Anfiht je nad) dem Standpuncte und Streben in ftaatlihen Dingen 
überhaupt weſentlich verfchieden fein muß, Jeder fomit nur auf den 
Beifall der mit ihm Bleichgeftimmten rechnen Eann. Daß die fubjective 
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Meinung für die allein kg wird, verficht ſich zwar won 
ſelbſt; allein diefes hebt die fichtung nicht auf, bei einer sont Diet 
unvernünftige Gründe geftügten Meinung 5* wenigſtens die 
lichkeit einer ehrlichen Ueberzeugung einzuriumen. Weiteres wird 
die nachſtehenden — nit in An genommen, meldhe 
übrigens um fo gedrängter gehalten werden Können, als alle zu berüh- 
ende Fragen bei ihrer Wichtigkeit ausfuͤhrlich in-diefem Werke bereits 
beſprochen find oder noch werden beſprochen werden. — Die — 
vieler Länder und Zeiten zeigt, daß eine der wichtigſten P 
regeln zum Schutze der beftehenden Stantseinrichtungen eine Beher: 
wahung der Vereine if, Freiwilllge Vereinigungen von Bürgern 
zur gemeinfchaftlichen Exftrebung eines Zweckes, melden die —— 
a —— zu erreichen —— find eines der bedeutendſten und 
ſten Gefittigungsmittel, Sie find ein wichtiges Recht des Bür | 
ers ——— eine mit der Bildung und dem Wohlſtande immer größere 
Kafsabe für ihn, ohne deren Erfüllung Ei Großes und Nüstiches 
nimmermehr zu Stande kommen Bann, Bon einem allgemeinen Ver⸗ 
bote derfelben kann fo wenig die Rede fein, daß vielmehr die polizeiliche 
Thätigkeit des Staates gegem foldje Vereine zurädzutreten hat, wenn 
— einen nuͤthlichen Zweck fo gut wie die oͤffentliche Gewalt errei⸗ 
hen koͤnnen. Je ausgedehnter die Forderungen an die Leiſtungen bes 
Stantes mit der fleigenden Volksbildung werden, deſto wuͤnſchenswerther 
fogar für ihm ift die Bildung moͤglichſt vieler und mächtiger Wereine 
zur Bewerkſtelligung folder Dinge, welche fonft er zu erfüllen. haͤtte, 
und an beren Stelle er jet Anderes mit den verfügbar gewordenen 
Mitteln zu Stande bringen kann. Auch die Erftrebung rein politifcher 
Zwecke ift an und für fidy noch keineswegs ein Grund zum Einfchreiten 
gegen einen Verein. Allerdings madıt die Art der Verfaffung und ber 
Sad der von ihe den Buͤrgern eingeräumten politifchen echte hier 
einen mächtigen Unterfchied; allein in Peiner der freieren Formen des 
Rechts ſtaates kann von einem abfoluten Untechte die Rede fein. Erft 
der befondere Zweck oder das gewaͤhlte Mittel kann hier entfcheiben. 
Allein auf der anderen Seite hieße es das Licht des Tages leugnen, 
wollte man in Abrede sieben, daß DVereine auch fon für den Staat 
und die damit verbundenen Rechte hoͤchſt gefährlich und verderblich 
waren. Die durch die Vereinigung Gleichgefinnter erzeugte, mehr oder 
weniger bedeutende Macht kann natürlich möglicher Weife audy zum Uebel 
verwendet werden. Und zwar zeigt die Geſchichte, daß unerlaubter und 
ſchaͤdlicher Einfluß keineswegs etwa blos auf die eine ober die andere 
Form der Vereine befhränkt war, und fomit etiva nur eine ſolche ver- 
hindert werden dürfte. Die Jacobiner haben in offenen Verfammluns 
gen den Staat terrorifict; in geheimen Gefellfchaften dagegen find ſchon 
unzählige Verſchwoͤrungen vorbereitet worden. Auch ift nicht immer 
gerade Umſturz der ſchaͤdliche Zweck; es kann ein Verein auch wohl 
auf das Beftehende einen ſchaͤdlichen Einfluß, 3. B. zum Beften feiner 
Mitglieder, auszuüben fiichen. Endlidy if nicht zu vergeffen, daß kei— 


—— . 
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neswegs immer Vlele gemeinſchaftlich etwas thun duͤrfen, was etwa 
jeder Einzelne von ihnen hätte ungeflört begehen mögen; indem bie 
Gemeinſchaͤdlichkeit und Gefährlichkeit einer Dandlungsweife nicht felten - 
erft durch die Sleichgültigkeit und Uebereinftimmung vieler Einzelnbes 
mühungen entfteht. Cine ſchuͤtzende Thaͤtigkeit des Staates ift fomit 
in Beziehung auf die Vereine erlaubt und nöthig. Die Aufgabe kann 
nur die fein, die richtigen Fälle und die paffenden Mittel aufzufinden. 
Hier aber iſt zwifchen Öffentlihen und ‚geheimen Gefellfchaften zu unter- 
fheiden. Jene haben dem Staate ihre Statuten zu übergeben, die 
ungefährlichen find zu dulden, die gefährlichen aufzulöfen. Genaue Auf: 
ficht ift zu führen, ob alle die gefeglihe Anzeige gemacht, und ob fie 
fie der Wahrheit gemäß gemacht haben. Als gefährlich aber find zu 
betrachten, welche einen Rechtsangriff beabfichtigen, einen als gemein 
ſchaͤdlich nicht zu duldenden Zuftand herbeiführen würden, Selbfthülfe 
organifirt haben, oder durdy verbreitete Gliederung die Staatsgewalt zu 
paralyſiren drohen. Geheime Sefellfchaften Haben vor Allem dem Staate 
ihr Dafeln, ihren Zwed und ihre Mitglieder anzuzeigen, und ihm fleht 
das Recht der Vergewifferung hinfichtlich Ddiefer Angaben zu. Gehor⸗ 
fam gegen unbefannte Obere oder Überhaupt blinder Gehorfam der 
Mitglieder bildet bei geheimen Befellfchaften ein weiteres Merkmal ber 
Gefährlichkeit. Strenge Strafen muͤſſen auf jede Art des Ungehorfams 
gefegt fein; vor Allem aber ift genaue Aufficht nöthig, da gerade die 
bedenklichften Vereine falſche Zwecke vorfchieben ober ihe Dafein dem 
Staate zu verheimlidhen fuchen werden. Man vergleiche übrigens über 
diefe Materie den Artikel „Affociation” Bd. H, S. 21 ff. — 
Eine mannigfady verwandte Frage ift die nach bem Verhalten zu großen 
Bollsverfammlungen. Diefelben können fehr verfchiedene Zwecke 
haben, 3. B. Verkehr, Vergnügen, Andachtsuͤbungen, Berathung öffent: 
licher Angelegenheiten. Es bedarf keines Beweiſes, wie verfchieden ihr 
Charakter hinſichtlich der Rechtsſicherung if. Während bei oem Drei 
erfigenannten nur durch einen zufälligen Unfug oder durch gaͤnzliches 
Abkommen von ihren Zwecken bie öffentliche Ordnung geftört werben 
Tann, find politifche Verfammlungen allerdings unter Umftänden bedenk⸗ 
lich oder mit dem Charakter der Staatsverfaffung unverträglih. In 
Beziehung auf jene bedarf e8 in der Megel nur einer, mit verhäftniß- 
mäßigen Mitteln ausgerüfteten Aufficdyt, um alsbald Verlegungen, weldye 
gegen Einzelne ober gegen das Ganze gerichtet würben, zu verhindern. 
Mur wenn eine völlige Ausartung des erlaubten Zwecks zu beforgen ift, 
3. B. die Anzettelung eines Aufruhrs bei Gelegenheit eines Volksfeſtes, 
oder ein Kampf zwifchen erbitterten Parteien ıc., find ernfllichere Maß: 
regeln nöthig. Am Beſten ift hier wohl gänzliches Werbot der mit 
Mißbrauch bedrohten Verfammlung ; ift foldyes nicht möglich oder väth- 
lich, die Bereithaltung einer hinreihenden Macht. Vorzuͤglich paffend 
find Hierzu gute Bürgergarden. Ob dagegen eine Verſammlung zur 
Berathung von Öffentlichen Angelegenheiten zu geftatten ift, hängt vor 
Allem von der Verfaffung des Staats ab. So weit diefelbe der Maffe 
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der 
Angelegenheiten geſtattet, fo weit kann auch eine thung 


der Bürger eine organiſche Theilnahme an de Beferping 
en 


Ei 


ineichtung ung 
Waptrechte,, diefe Erlaubniß dem Umfange nad), fehe 4 
Ueber diefe Grenze hinaus aber iſt weder ein Recht, mod) 
von großen Verſammlungen einzufehen und deshalb auch bie 
nicht zu geftatten. Ueberhauyt ift bei der einerfeits unleugbaren 
fo zahlreicher, unorganifirter Zufammenkünfte, andererfeits beim 
intelfeetuellen Werthe derſelben ihre Begünftigung nicht el 
wereh. Doch ift immer wieder cin wefentlicher 
Bufammenkünften in gefhloffenen Räumen und ſolchen auf 

machen. Unter, allen Umfkinden verficht fi, Daß dem 

ittel bleiben müffen, die durch ein foldhes Zufammenftrönten von 
ſchen mehr oder weniger bedrohte Ordnung und Mechtsficherheit 
wahren. Immer muß daher der betreffenden Vehörde rechtzeitige An 
zeige von dem Vorhaben gemacht werben; biefer aber muß es, un 
ihrer Veräntwortlichkeit, zuftehen, bei ungefeglichem Zwecke ment 
die Wahrfcheinlichkeit eines bedenklichen Mißbrauches vorliegt, dem Ber 
haben die Genehmigung zu verfagen.. Auch liegt es iht ob,-die der 
erwartenden Volksmenge und dem Stande der öffentlichen Mein 
entfprechenden Schugmittel bereit zu halten und erforderlichen Falıt 
mit Humanität, aber mit Kraft anzuwenden. — Von noch weit gık 
Ferer Bedeutung, als die bisher erörterten Zälle, ift das Werhaltm 
gegenüber von der Preffe. Hat der Staat von einer freien Aeußerum 
dee Gedanken ernſtlich Gefahr für fein Beſtehen und feine Rechte ju 
erwarten? Und wenn dem, unter Umftänden oder immer, fo todre, ber 
fist er zureichende und erlaubte Mittel zur Bekämpfung diefer Gefahr? 
Diefes find die gewichtigen Fragen, welche bier zu beantworten find, 
und über deren Beantwortung in unferer Zeit eine fo große Meinungs 
verfchiedenheit obiyaltet, viele Regierungen in fo entſchiedenem Wider 
freite mit einem Theile der Bürger ſtehen. Diefe Fragen merben 
anderwärts in biefem Werke erörtert werden, daher eine- ausführliche 
Beſprechung an biefer Stelle überflüffig erſcheint. Nur fei fo viel an 
gebeutet, daß mach der vielleicht im Augenblicke nicht volfsthümlichen, 
allein wenigftens gewiffenhaften Anficht- bes Verfaſſers diefer Bemerkun⸗ 
gen allerdings von der Preffe, namentlich durch die Tagblätter, dem 
Staate, und zwar nicht blos einem ſchlecht verfaßten oder verwalteten, 
Gefahr drohen kann, und daß deshalb Präventiumaßregein' hier fo 
wenig, als bei fonftigen Aeußerungen ber menſchlichen Freiheit an und 
für ſich unerfaubt find; daß aber das gewoͤhnlich angewendete Mittel, 
die Genfur, nicht genügt und überdies von ſchweten und vielen, in ihrem 
Weſen liegenden, alfo nie zu entfernenden Nachtheilen begleitet ift. Eine 
Folge diefer Anficht ift denn, daß namentlich hinfihtlid der Zeitungen 
Vorbeugungsmaßregeln Statt zu finden haben, welche theil® auf per ' 
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ſoͤnliche Ehrenhaftigkeit der Herausgeber, theils auf Sicherftellung gegen 
Zahlungsunfähigfeit bei Geldftrafen, theils auf die Benugung eines 
Blattes auch zur Vertheidigung, nicht blos zum Angriffe, zu richten 
wären. Freilich wird eine Haupthülfe von einer flarken und kraͤftigen 
Strafrechtöpflege zu erwarten fein. — In wie fern der Staat zur Ab: 
wehr von Angriffen, welche auf feine Sicherheit gemacht werden koͤnn⸗ 
ten, regelmäßige Maßregeln gegen Fremde zu nehmen hat, von mel: 
hen ihm etwa Gefahr drohen Könnte, darüber f. oben Bd. XII, ©. 370 ff. 
den Art. „Paßweſen.“ In einzelnen auferorbentlihen Fällen mögen 
aber auch noch befondere Vorkehrungen gegen Verrath getroffen wer: 
den. Es Bann z. B. der Verkehr zwifchen zwei Ländern durch Abbres 
hung des Poftenlaufes, - Verbot alles Reiſens und aller Waarenfendun- 
gen unterbrochen, oder wenigſtens ber Briefmechfel beobachtet werben ; 
es find die Beamten des Staats var Mittheilung der Staatsgeheimniffe 
befonderd zu warnen, u. f. wm. — Endlich ift nody der Maßregeln hin- 
fihtlihh des Waffenbefiges zu erwähnen. Daß im Allgemeinen der 
Bürger nicht nur bewaffnet fein darf, fondern fogar bewaffnet und in 
den Waffen geübt fein fol, bedarf wohl keines Beweiſes. Auch ift hier 
nur von Ausnahmsmaßregeln die Rede. Solche aber mögen allerdings 
eintreten in ſolchen heilen bes Staatsgeblets, in welchen Aufruhr zu 
fürchten ift oder gar bereits Statt gefunden hat. Zur Verminderung 
ber Gefahr für den Staat und feine Organe, fo wie unter Umftänden 
zu gänglicher Unterdrüdung des Unternehmens, ift bier eine allgemeine 
Entwaffnung an der Stelle. Die Verheimlichung von Waffen ift als: 
dann mit ftrengen Strafen zu belegen, der abgenommene Waffenvorrath 
aber an fiherem Drte aufzubewahren, bis wiederhergeftellter Sinn für 
Geſetzlichkeit die Zuruͤckgabe erlaubt. 

Eine vollftändige Aufzählung aller der befonderen Maßre- 
geln, welche der Staat in die Lage kommen kann, zur Vertheidigung 
feiner Nechte anzuwenden, iſt nicht mohl möglidy, da der Möglichkeiten 
an fi) und ber die Wahl der Mittel beflimmenden Berhältniffe und 
Perfönlichkeiten zu viele find. Doch laffen ſich einige der michtigeren 
Fälle befonders hervorheben. — Nicht gerade haufig in geordneten Staa⸗ 
ten, allein denn doch nicht undenkbar find Zufammenrottungen Mißver: 
gnügter und Auflehnungen gegen die gefeglihen Gemwalten. Je nad) 
der Ausdehnung und Gemaltthätigkeit der Gaͤhrung kann es ein Auf: 
lauf, ein Aufftand oder ein Aufruhr fein. Die MWegriumung 
eines ſolchen anarchiſchen Zuftandes iſt unter allen Umftinden nöthig, 
denn nicht nur ift er an fich eine Verlegung der gefeglihen Ordnung, 
fondern es find auch alte Rechte der Gefammtheit und der Einzelnen 
dabei Preis gegeben. Welches auch die erfte Veranlaffung gemefen fein 
mag, ed muß der Sehorfam gegen den Staat und feine Organe Erdftig 
und fo ſchleunig ald möglich wiedechergeftellt fein; Unfchlüffigkeit und 
Schwäche der Regierung iſt hoͤchſt gefährlich fuͤr fie und wirkt nachtheis 
lig auf lange Zeit. Es find peinliche Pflichten, welche die Megierenden 
und ihre Untergeordnete zu erfüllen haben; allein fie find fehr wichtig. 

Staata⸗Lexikon. XII. 48 
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zu jenem, entſchtebener fie in biefem: 
wird der Sturm vorübergehen; fchlimm dagegen iſt es, 
das Gerechte und Billige erft abtrogen Idßt, indem nur allzu Leicht 
dann auch Unzuläffiges verlangt wird. Kann und darf aber bie 
anlaffung der Aufregung nicht aufgegeben werben, und es ba 
die Belebrungen über den wahren Stand der Dinge keinen 
bleibt freilich nur uͤbrig, mit Gewalt dem Gefege Achtung zu verfchaf: 
fen. Menfchlichkeit und Klugheit verlangen dabei, daß wo möglich 
nicht alsbald von den Waffen Gebrauch gemacht, fondern durch ers 
haftung der Rädelsfährer, Aufftellung uͤberlegener Truppenmacht x. 
Einfhhüchterung verfucht werde. Allein es kann auch burdy ben Trot 
ber Aufrührer zum Aeußerfien kommen, und dann iſt mit aller Kraft 
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fomit eine Hauptregel, die gewaltfame Unterdrüdung nur zu verfuchen, 
wenn hinreichende Streitträfte vorhanden find, und bis zu beren Ein» 
treffen binhaltend zu verfahren. . Billig iſt e6, daß ein allgemein ges 
Tanntes Zeichen ber Anwendung ber Waffengewalt als eine letzte Wars 
nung, namentlih aud für blofe Meuglerige, vorangehe. Mash bem 
Siege erfolgen Entwaffnungen, militärifche Befegungen, Schließung der 
Öffentlichen Verſammlungsorte, bis wirkliche Ruhe eingetreten if. Die 
Beftrafung der Aufrührer iſt den ardentlichen Gerichten nach den gewoͤhn⸗ 
‚lichen Gefegen zu überlaffen. — Ein zweiter Gegenſtand zu häufigen, 
fogar zu ftehenden Schuganftalten Ift das Eigenthum des Staats. 
Adgefehen von den Forderungen georbneter Rechnungsſtellung, genauer 
Gontrote und genügender Gaution, weldye er an- bie Verwalter feines 
Vermögens macht, befleht in allen Staaten noch eine Reihe von Eins 
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richtungen, welchen ſich der Buͤrger zu unterwerfen hat, und deren Zweck 
die Sicherung des oͤffentlichen Gutes, namentlich des Einkommens, iſt. 
Hierher gehören z. B. die mannigfachen Vorkehrungen zur Sicherung 
der indirecten Steuern, alſo die Zolllinien mit ihren Unterſuchungen, 
Begleitſchemen und Plombirungen, die Vorkehrungen gegen Verletzungen 
der Salz s und Tabaksmonopole u. f. mw. ; allein es find auch noch jene 
Beſtimmungen zu nennen, welche öffentliches Eigenthum auf beſtimmte 
Weife bezeichnen und den Beſitz auf foldye Art gezeichnete Güter jedem 
Privaten ſtreng unterfagen. Häufig find ſolche Maßregeln nicht wenig 
beengenb im Dandel und Wandel und keineswegs etwa blos auf folhe 
beſchraͤnkt, welche eine beftimmte Gelbverbindlichkelt gegen den Staat 
zu erfüllen haben, fondern auf Alle und eben bei dem Eintreten 
beſtimmter Verhältniffe oder einer Begehung gewiſſer Handlungen. Da 
bee Staat aber feines Vermögens zu Erreihung feiner Zwecke bedarf, 
eine genaue Aufjicht darüber aber von den Beitragspflichtigen mit allem 
Suge verlangt werben Tann, damit fie nicht zu unnöthigen Opfern gend- 
thigt werden, fo kann an der Rechtmäßigkeit aller folcher Vorkehrungen 
ein Zweifel fein, fobald fie wirklich nöthig find, um einen beflimmten 
Vermoͤgenstheil des Staats zu fihen. Wuͤnſchenswerth ift freilidy Die 
möglichfte Erleichterung der Bürger von ſolchen Beſchraͤnkungen; allein 
bie Aufftellung ber bier einfchlagenden Grundſaͤtze gehört anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften, als dem Rechte, an. 

Weit zahlreicher noch ſind die Maßregeln, welche zum Schutze der 
Rechte des einzelnen Bürgers getroffen werden muͤſſen. Nicht 
nur ſteht das menſchliche Individuum in mehreren Wechtsbeziehungen, 
als der gefellichaftliche Verein, fondern es ift auch der Einzelne weit 
leichter Vergewaltigungen ausgeſezt, vor welchen ihn das gewöhnliche 
Map von Sorgfalt, bie Ihm zugemuthet werden kann, nicht zu ſchuͤtzen 
vermag. Es laſſen fich aber dieſe Maßregeln des Staats unter folgende 
Gefihtspuncte zufammenfaflen: — Das Leben des Bürgers, ber 
Zräger aller feiner übrigen Rechte, iſt mannigfachen unrechtlichen Ge⸗ 
fahren ausgefegt. Es mögen biefelben füglich in zwei Abtheilungen ge: 
bradyt werben, nämlich einmal diejmigen, welche ſchon vor der Geburt 
und gleich nach berfelben drohen; fodann bie fpäter etwa fich ereignen- 
den. Was bie erfteren betrifft, fo geht bekanntlich nicht felten Gefahr 
von den Eltern felbft aus, namentlidy von der unehelichen Mutter, theile 
um ber Laft der Ernährung, theils um der Unehre ber Erzeugung eines 
Baſtards zu entgehen. Manches mag nun zwar zur Abwehr folchen 
Kindesmorbes durch die Förderung der Volksbildung und durch ein riche 
tige Strafgeſet gefchehen; allein es bleibt der Präventivjuftiz doch 
immer noch Verſchiedenes übrig. Einmal das Verbot ber Abgabe ſol⸗ 
her Arznelftoffe, weiche zu einer Kindesabtreibung benutzt werben koͤnn⸗ 
ten. Zweitens die amtliche Gonflatirung jeder Geburt, bewerkſtelligt 
durch die Hebammen, Aerzte, endlich den Eitern felbft auferlegte Pflicht 
dee amtlichen Anzeige. Drittens und hauptſaͤchlich aber die Sicherftels 
lung der unehelichen Mutter gegen dußerfte Noch und Fünftic bereitete 








verlangen, ‘wen ‚nöthig zu ergwingen · Se. Iusstsinlliiger Alt 
zu jenem, und je entfehiebener fie in biefewm: U, 

wird der Sturm vorkbergehen; ſchlimm dagegen iſt es, wenn Te ih 
das Gerechte und Billige erft abtrogen LAßt, indem nur allzu leicht 
dann auch Unzuläffiges verlangt wird. Kann und barf aber bie 
anlaffung der Aufregung nicht aufgegeben werben, und es haben. 
die Belebrungen über den wahren Stand der Dinge keinen Erfolg, fe 
bleibt freilich nur übrig, mit Gewalt dem Gefege Achtung zu verſchaf⸗ 
fen. Menfchlichkeit und Klugheit verlangen dabei, daß wo wmdglich 





ber Aufrührer zum Aeußerfin kommen, und bann iſt mit aller Kraft 
und mit Anwendung aller Mittel zu wirken. Berlängerung des Kampfes 
macht iha nur biutiger und ſchwaͤcht das Anfehen des Staats. Es if 
fomit eine Hauptregel, die gemaltfame Unterbrüdung nur zu verſuchen, 
wenn hinreichende Streitträfte vorhanden find, und bie zu beren Ein» 
treffen binhaltendb zu verfahren. . Billig iſt es, daß ein allgemein ges 
kanntes Zeichen der Anmwendung der MWaffengewalt ale eine letzte War⸗ 
nung, namentlih auch für blofe Neugierige, vorangehe. Nach dem 
Siege erfolgen Entwaffnungen, militärifche Beſetzungen, Schließung ber 
Öffentlichen Verſammlungsorte, bis wirkliche Ruhe eingetreten iſt. Die 
Beltrafung der Aufrührer ift den ordentlichen Gerichten nach den gewoͤhn⸗ 
‚lichen Gefegen zu überlaffen. — Ein zweiter Gegenitand zu häufigen, 
fogar zu ftehenden Schuganftalten ift das Eigenthumbdes Staats. 
Adgefehen von den Forderungen geörbneter Rechnungsftellung, genauer 
Gontrofe und genuͤgender Gaution, melde dr an- bie Verwalter feines 
Vermögens macht, befleht in allen Staaten noch eine Reihe von Ein⸗ 
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richtungen, welchen ſich der Bürger zu unterwerfen hat, und beren Zwed 
die Sicherung bes Öffentlichen Gutes, namentlich des Einkommens, ift. 
Hierher gehören z. B. die mannigfahen Vorkehrungen zur Sicherung 
der indirecten Steuern, alfo die Zolllinien mit ihren Unterfuchungen, 
Begleitfcheinen und Plombirungen, die Vorkehrungen gegen Verlegungen 
der Salz s und Tabaksmonopole u. f. w.; allein es find auch noch jene 
Bellimmungen zu nennen, welche Öffentliches Eigenthum auf beflimmte 
Weife bezeichnen und den Befis auf folche Art gezeichneter Güter jedem 
Privaten fireng unterfagen. Häufig find ſolche Maßregeln nicht wenig 
beengend im Handel und Wandel und keineswegs etwa blos auf folde - 
befchräntt, welche eine beflimmte Gelbverbindlichkeit gegen den Staat 
zu erfüllen haben, fondern auf Alle und Jeden bei dem Eintreten 
beftimmter Verhältniffe oder einer Begehung gewiſſer Handlungen. Da 
ber Staat aber feines Vermögens zu Erreihung feiner Zwecke bedarf, 
eine genaue Aufficht darüber aber von den Beitragspflidhtigen mit allem 
Zuge verlangt werden kann, damit fie nicht zu unnöthigen Opfern gend- 
thigt werden, fo kann an ber Rechtmäßigkeit aller folcher Vorkehrungen 
kein Zweifel fein, fobald fie wirklich nöthig find, um einen beflimmten 
Vermögenstheil des Staats zu fihern. Wuͤnſchenswerth ift freilich die 
möglichfte Erleichterung der Bürger von ſolchen Beſchraͤnkungen; allein’ 
die Aufftellung ber hier einfchlagenden Srundfäge gehört anderen Wiſſen⸗ 
fhaften, als dem Nechte, an. 

Weit zahlreicher noch find die Maßregeln, welche zum Schutze ber 
Nechte des einzelnen Bürgers getroffen werben müffen. Nicht 
nur ſteht das menſchliche Individuum in mehreren WMechtöbeziehungen, 

.. ale der gefellfchaftlicdye Werein, fondern es iſt auch ber Einzelne meit 
leichter Vergewaltigungen ausgefeht, vor welchen ihn das gewöhnliche 
Map von Sorgfalt, die ihm zugemuthet werden kann, nicht zu ſchuͤtzen 
vermag. Es laſſen fich aber diefe Maßregeln des Staats unter folgende 
Gefihtspuncte zufammenfaffen: — Das Leben bes Bürgers, der 
Träger aller feiner übrigen Rechte, iſt mannigfachen wunrechtlichen Ges 
fahren ausgefegt. Es mögen biefelben füglich in zwei Abtheilungen ge: 
bracht werben, naͤmlich einmal diejenigen, welche ſchon vor ber Geburt 
und gleich nach berfelben drohen ; fodann bie fpdter etwa fich ereignen- 
den. Was bie erfteren betrifft, fo geht bekanntlich nicht felten Gefahr 
von den Eltern felbft aus, namentlich von der unehelihen Mutter, theils 
um ber Laft der Ernährung, theils um der Unehre der Erzeugung eines 
Baſtards zu entgehen. Manches mag nun zwar zur Abwehr foldhen 
Kindesmordes durch die Förderung der Volksbildung und durch ein rich⸗ 
tiges Strafgeſetz gefchehen ; allein es bleibt ber Präventivjuftiz doch 
immer noch Verfchiedenes übrig. Einmal das Werbot der Abgabe fols 
cher Arzneiftoffe, weiche zu einer Kindesabtreibung benugt werben koͤnn⸗ 
ten. Bmeitens die amtliche Conſtatirung jeder Geburt, bewerkſtelligt 
durch die Hebammen, Aerzte, endlich ben Eltern felbft auferlegte Pflicht 
bee amtlichen Anzeige. Drittens und hauptfächlih aber die Sicherſtel⸗ 
tung der unehelichen Mutter gegen aͤußerſte Noth und eonſtuch bereitete 
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Maubtt, ferner die gegen Aufläufe und Aufftände auch 

Für das Leben. — Nicht felten wird nicht eine Toͤdtung, ſondern mur 
ine Koͤrperverlehung beabſichtigt. Allein theils Ban andy- jene 
Daraus folgen, theils in auch ſchon das ‚geringere  Unzedht> zu verhindern: 
In diefer Beziehung find denn. folgende Mafregeln am der Stelle: 
Vorbeugung und Trennung von Schlägereien, „Verbot der Bemaffnung 
Vermummter im Garneval, Verbot offenbar gefährlicher Spiele und 
Schauftellungen, ferner der Fußangeln, Selbſtgeſchoſſe u. bg. — 
Schutze des Rechts auf Ehre wirken vor Allem bie ©: 
welche der Staat gegen ben Mißbrauch der Druderpreffe ergreift. Es iR 
eine nicht fehr loͤbliche Selbſtſucht, wenn der Staat nur feine Techte zu 
wahren fucht, dagegen die Einzelnen auf bie feiner eigenen - Anficht nach 
ungenügende Hülfe ber wiederhetſtellenden Rechtspflege verweif't., Uns 
leugbar find die gegen die Einzelnen möglichen Prefvergehen für dieſe 
nicht felten dußerft verlegend, und nur allzu oft kann von einer 

lichen Wiederherftellung gar Leine Rede fein. Somit ift ber Staat eher 
zu rechtfertigen, wenn er in dem Schuge der Ehre der Bürger weiter, 
als zu feinem eigenen, geht, denn. bei umgelehrtem Verhalten. Daß 
ehrkräntende (nicht blos komiſche) Garricaturen die nämliche Aufficht 
erfordern, bedarf niche erft eines Beweiſes. Eben fo find bei fcenifchen 
Darftellungen die Verhoͤhnungen beftinnmter Perfonen zu unterfagen. 
Die Sutyre des Dichters, fo wie des Schaufpielers darf nur der Gat⸗ 
tung, nicht dem Individuum gelten. Es if eine eigene Unfitte unferer 
Zeit, durch fogenannte Ragenmufiten öffentliches Mißfallen, namentlich 
megen politifhen Verhaltens, zu bezeugen. Sie find nicht nur eine 
Öffentliche Unordnung, welche möglicher Weife zu großen Ercefjen führen 
Tann, fondern jeden Falles eine muthwillige und grobe Injurie, welche 
zu verhindern oder, wenn fie bereits begonnen hat, weni 16 fogleich zu 
unterbrechen if. ‚Sollten in Zeiten lebhaften Parteiſtreites eigenthuͤm ⸗ 
liche Zeichen und Beſchimpfungen der verſchiedenen Meinungsgenoffen 
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eingefuͤhrt werden wollen, ſo hat die Regierung dergleichen mit aller 
Strenge zu unterdruͤcken. Es vermehrt jeden Falles die Erbitterung 
und kann in jedem Augenblicke zu allen Arten von Stoͤrungen und 
Rechtsverletzungen fuͤhren. — In geordneten Zuſtaͤnden iſt die per⸗ 
ſoͤnliche Freiheit des Bürgers freilich nur ſelten ungebuͤhrlichen An⸗ 
griffen von Privaten ausgeſetzt. Doch fehlt es auch hier nicht an Faͤllen 
verfchiedener Art und zum Theil von hinreichend ausgebehnter Wirkung. 
Theile find es Handlungen ganz Unberechtigter, theild mißbräuchliche 
Ausdehnungen an fich beftehender Rechte. Zu: den erfteren - gehören 
betrügerifche oder gewaltfame MWerbungen zu fremdem Goldaten » ober 
"Seedienfte, betrügerifhe Werleitung zum Auswandern, Einfperrung Ges 
funder Mm Privaticrenanftalten, zwangsweiſe Zur&dhaltung von Lufldirnen 
in Bordellen, Ausftellung Unfreiwilliger als Sehenswürdigkeit. In allen 
diefen Fällen ift eine häufige und genaue Unterfuchung folder Käufer, 
gegen welche etwa Verdacht vorliegen kann, augenblidliche Freilaſſung der 
als im gezwungenen Zuftande Erkannten, endlich allgemeines Verbot 
oder Öffentliche, mit Gründen verſehene Warnung das Recht und die 
Dfliht des Staates. Ein Mißbrauch gefeglicher Gewalt aber kann vors 
kommen im Verhältniffe der Eltern zu Kindern oder ber Dienftherren 
zu den Dienftboten. In jenem Falle mag nämlic, eine das Zuͤchtigungs⸗ 
recht überfleigende Einfperrung dee Kinder, eine Nöthigung berfelben zu 
einem ber entfchiedenen Neigung und Fähigkeit nicht entfprechenden Bes 
fhäftigungsftande, oder endlich ein Zwang zu einer Heirath vorkommen. 
Die moͤglichen Mißbraͤuche des Dienftverhältniffes find allzu zahlreich, 
um einzeln aufgeführt werden zu koͤnnen; fie find um fo haffenswerther, 
als alten eine feige Selbftfucht zu Grunde liegt. Bon flehenden Vor⸗ 
‚ tehrungen gegen Nechtöverlegungen der Eltern kann natürlich eben fo 
wenig die Rede fein, als von einem unmotivirten Ausforfchen der Bas 
milienverhäftniffe ; allein unzweifelhaft ift ein Erdftiges Einfchreiten ges 
rechtfertigt bei einer Klage des mißhandelten Kindes, und felbft bei der 
Motorierät eines fchreienden Falles. In der Megel wird eine Trennung 
von ben unnatüclihen Eltern ausgefprochen, biefen aber, falls fie irgend 
das Dermögen dazu befigen, der Koſtenaufwand zugefchieden werden 
müffen. Eine gute Dienftbotenordnung iſt die Hülfe für die andere 
Gattung von Unrecht. — Endlich handelt es ſich noch von der Wahrung 
des‘ Eigenthums der Bürger. Bei der großen Anzahl ber zu 
fhügenden Gegenftände und der Häufigkeit der Angriffe auf diefelben 
einerfeits, und bei dem Rechte des zurechnungsfähigen Bürgers, mit 
feinem Eigenthume nad) Belieben zu verfahren, fo lange er Bein Recht 
Dritter verlegt, und feiner Pflicht zur möglichen Wahrung feiner Rechte 
andererfeits, ift die Einhaltung beflimmter Grundfäge fehr nothwendig, 
damit weder dem Staate eine übermäßige Laft aufgeladen, noch dem 
Bürger ungebührlich in fein Recht unter dem Vorwande der Beſchuͤzung 
eingegriffen werde. Demgemäß erfcheint denn eine Thätigkeit des Staats 
nur in folgenden Fällen erlaubt und nothwendig: wenn Eigenthum 
gewaltfam bedroht wird; bei Beeintraͤchtigungen des Gewerbebetriebes 
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mittelſt widerrechtlicher Mittel; wenn ein Betrug die gewoͤhnlichen Gei⸗ 
ſteskraͤfte zu überliften droht; wenn ein an ſich gültig abgefchloffener 
Vertrag in feinen Folgen die Rechte Dritter verlegen koͤnnte; bei 
Nechtegefchäften, welche deu Sache ober ber Form nach befonder# ſchwle⸗ 
eig find; endlich wenn ein Bürger aus Lörperlichen oder geiftigen Kräften 
zur gewöhnlichen Wahrung feiner Rechte außer Stand if. Es bedarf 
kaum erft der Bemerkung, daß die drei letzten Zälle als ein gemeins 
fchaftliches Ganzes unter dem Namen der „freiwilligen Gerichtsbarkeit” 
pflegen vom Staate behandelt zu werden. Häufig, obgleich freilich 
unbegreiflicher Weife, ift dieſe der einzige Theil ber gefammten Präventiv: 
juftiz, welche man als zur Rechtspflege gehörig anerkennt, und für wels 
hen man mohl eigene Behörden errichtet; tvie wenn bedrohtes Eigenthum 
das wichtigfte zu fchügende Recht wäre, und wie wenn bie übrigen 
Arten der Eigenthbumsbebrohungen (Gewalt und Betrug) ale etwas fpe- 
cififch Verfchiedenes angefehen werden müßten. Die zum Schuge gegen 
die verfchiedenen, oben bezeichneten Arten von Kigenthumsverlegungen 
zu ergreifenden Mittel find fehr zahlreih, und es ift hier kaum eine 
flüchtige Andeutung berfelben möglih. Schon die Abwehr gewalts 
famer Eingriffe erfordert eine Meihe von Vorkehrungen. Ein Theil 
berfelben gilt dem Grunbeigenthume und deſſen Fruͤchten. Es gehören 
aber hierher: richtige Vermeſſung der einzelnen Güter; Setzung von 
Markfteinen ; Beftellung von Feldhuͤtern; Beſchraͤnkung und Beaufſich⸗ 
tigung des Waidganges ; Bekämpfung des Wildſchadens; Schuß ber 
Waldungen gegen Diebftahl und fhädliche Nebennugungen. Der fahs 
renden Dabe bagegen wirb gegen Vergewaltigung Schuß verliehen durch 
die fämmtlichen Maßregeln, welche auf die Ausrottung ber Landftreicher 
und der Gauner gerichtet find; alfo in Beziehung auf jene buch Ans 
fäffigmadjung und Gonfinirung, hinſichtlich dieſer aber durch Beſtellung 
von Tag: und Nachtwachung, Einführung von Beleuchtung, beftändiges 
Streifen, Zerftörung der Diebsherbergen und Verfolgung der Diebshehler, 
Gaunerliften u.f.w. Den Gewerbebetrieb gegen geordnete Con: 
euerenz zu fihern, Bann menigftens nicht der Präventivjufliz obliegen ; 
(in wie fern etwa der Polizei, ift eine andere, hier nicht zu unterfuchende 
Stage). Allein es gibt auch entfchieden unrechtliche Angriffe auf den: 
felben, deren Abwehr nur vom Staate ausgehen kann. Diefes find die 
Fälle von Arbeiterverſchwoͤrungen zur gemwaltfamen Ertrogung von Bor: 
theilen, und von fälfhlicher Nahahmung der Fabrikzeihen. Die Haupt: 
ſache freilich muß hier die Strafgerechtigkeit thun. Gegen Betrug im 
gewöhnlichen Leben ſich zu bewahren, ift die Sache jedes verftändigen 
Menfhen. Allein es gibt aud fo fehlau angelegte Taͤuſchungen, daß 
der nicht befonders Begabte oder MWorbereitete leicht durch fie uͤberliſtet 
würde. Hier muß, fo weit er kann, ber Staat helfen. Die Mittel 
aber find: Bekanntmachung von Bettler⸗ und Wagantenliften, fo wie 
von häufig verübten VBetrügereien ; firenge Einhaltung des Verbote des 
Bettelns; Verhinderung falfcher Spiele, der Schaggräbereien, Prophe⸗ 
zeihungen u. dgl.; Gicherflellung vor Verfaͤlſchung von Urkunden durch 
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Niederlegung bei Obrigkeit, Vifirung, Eintragung in öffentlihe Bücher. 
Rechtsſtoͤrungen aus an und für ſich gültig eingegangenen, d. h. nicht 
betrügerifch veranlaßten Verträgen find nur in dem einen Kalle dent: 
bar, daß Dritte dadurch betroffen würden. Denn mas bie Gontrahenten 
felbft betrifft, fo liegt bei ihnen Einwilligung vor, und kann fomit von 
Unrecht nicht die Rede fein, fondern nur von einem Nachtheile. Wähs 
vend nun die Givilgefeggebung zu Überlegen hat, ob fie etwa bei befon- 
ders empfindlichen Nachtheilen eine Wiederauflöfung des Vertrages auf 
angeftellte Klage geflatten will, hat die Präventivjuftiz gegen echte: 
beeinträchtigung Dritter, wo möglih, Vorkehrungen zu treffen. Die 
Schwierigkeit befteht natürlich darin, Kenntniß von ſolchen Verträgen zu 
erhalten ; -und es find dazu nur zwei Wege möglich, entweder die Vor: 
(hrift, daß zur Abfaffung von gemwiffen Verträgen vom Staate aufge: 
flellte Beamte benugt werden müffen, welchen alsdann die Controle obs 
liegt, oder die Nöthigung zur amtlichen Vorlegung ſolcher Vertraͤge. 
Beides bei Strafe ihrer Nichtigkeit. Gewiſſe Verträge aber find es 
nur, weldye verlange werben dürfen (obgleicy möglicher Weife bei allen 
Berlegungen Dritter vorkommen können), damit nicht der Verkehr allzu 
fehr gehemmt und überdies dem Staate eine übermäßige Geſchaͤftslaſt 
zugemuthet werde. Als Vertraͤge dieſer Art erfcheinen aber: Verträge 
über die Abtretung von Grunbeigenthbum oder Realrechten, wegen der 
darauf etwa ruhenden Rechte Dritter; Samiltenverträge, als Einkind⸗ 
fhaftsverträge, Majorate u. f. w., wegen der möglichen Vernachlaͤſſigung 
Minderjähriger, Abmwefender; Geſchenke unter Lebende oder auf ben To⸗ 
besfall, wegen der Motherben und Gläubiger. Ganz ähnlich verhält es 
fi bei befonders ſchwierigen Rehtsgefhäften, deren richtige 
Beforgnig das gewöhnliche Maß Überfleigt, wie namentlich Rechtsgefchäfte 
zue Feſtſetzung ehelicher Verhaͤltniſſe, alfo Eheverträge, Beibringsver: 
zeichniſſe; ſodann Gefchäfte von Todeswegen, naͤmlich die Errichtung 
von BBerlaffenfhaftsinventarien und von Erbfchaftstheilungn. Die 
Mittel zur Mechtsficherftellung find hier die nämlichen; bie Civilgeſetz⸗ 
gebung des betreffenden Landes aber gibt die einzelnen Faͤlle an bie 
Hand, indem je nad) ber Einfachheit oder der Verwickelung ihrer Be⸗ 
flimmungen die Schwierigkeiten für den fchlichten Bärger größer ober 
einer werden. Die Sorge für das Vermoͤgen ber zur eigenen 
Rechtsvertheidigung Unfähigen endlid umfaßt nothwendig bie 
Abwefenden, welchen Eigenthum zugefallen ift; die Körper» und Geiſtes⸗ 
kranken (mobei die DMundtobtserklärungen wahnfinngleicher Afoten ); 
hauptfächlich aber die Minderjährigen. ie vom Staate zu treffenden 
. Veranftaltungen aber find Bevormunbungen ber Anmwefenden und Vera 
mögensverwaltungen für die Abwefenden, Alles unter firenger obrigkeits 
licher Aufficht. Zweifelhaft ft nur die Frage, ob den Weibern, falls 
fie unverheirathet find, ober ihr Intereſſe im einem "beflimmten Falle 
mit dem ihres Ehemannes zufammenftößt, ein Gefchlechtsvormund, 
Kriegvogt gegeben werben ſoll? Die’pofitiven Gefebgebungen find fehr 
verfchieden in biefem Pugcte, und in einigen deutfchen Staaten tft das 





iſt dafür zu forgen, daf nur in den wirklich nördigen Fällen 
* erfordert wied; daß er dann aber auch nicht bloſe Scheingeicäfte 


Bis jegt war nur gelegentlich von den Mittelm die 
der Staat zur Durchführung der vielfachen Anforderungen an bie 
ventivjuſtiz anzuwenden habe, Es iſt nun aber doch much diefer 
tige Punet etwas näher in's Auge zu faſſen. Unſtrei— t 
Natur von Vorbeugungsmaßtegeln, daß 
Arten von Mitteln zu ihrer Ausführung 
Einmal naͤmlich mögen Vorkehrungen getro 
keinen Menfchen ne. ſchon tegend eine Vefchränkung enthalten, 
nur die Mittel für den Fall der Noch bereit halten. Die 
diefer Vorkehrungen iſt nur eine mittelbare, indem ihr Worha: 
geeignet ift, von Handlungen abzuhalten, welche ein wirkliches 
ten hervorrufen würden. Wenn diefe mittelbaren 
wirkſam und andererfeits nicht von unverhäfmißmäfigem Unfange, 
wande oder Auffehen-finb, fo müffen fie allerdings beſonders gepriefen 
werden, eben weil fie dem Zweck erreichen, ohne in. die Rechte der Ein: 
zelnen befchräntend- einzugreifen. "Allein natücli reichen fie in ber 
Wirklichkeit keineswegs immer aus; die Leidenfchaft und die Unvernunft 
find zu blind, als daf fie anders, denn mittelft unmittelbar fühlbaren 
Zwanges in Schranfen gehalten werden Könnten. Soldyer unmittelbarer 
Mafregeln gibt es aber wieder zweierlei Arten. Die einen umfaſſen 
eine größere Anzahl von Perfonen, welche gemeinfchaftlich won eine 
Rechtöverlegung abgehalten werden jotten. Die andere Art aber beſtete 
aus Vorkehrungen gegen beſtimmte einzelne Indlviduen. 

Die Zahl der mittelbaren Vorkehrungen ift nicht ‚bedeutend. 
Es gehören hierher die Abordnung auferordentlicher Regierungscommifs 
ſaͤre die Errichtung eigener vorübergehender Vehörden; die Verſamm⸗ 
kung und Bereithaltung der bewaffneten Mannfchaft; die Auweſenheit 
der zuftändigen Beamten an befonders bedrohten Orten; die Bekannt⸗ 
madung von Gauner» und Bettlerliften oder von Betrugsfaͤllen; das 
Paßweſen u. dgl. Bei ihrer Wahl und Anwendung iſt namentlich die 
Wirkſamkeit, die Verhältnigmäßigkeit und ber moralifche Eindrud zu 
beachten. Unwirkſame Maßregeln find zu vermeiden, nicht nur weil fie 
unnuͤtzer Weife Aufwand und Mühe machen, fonbern weil halbe Maß⸗ 
regeln eher zur Begehung der abzumendenden Handlung anreizen, indem 
fie als ein Zeichen von Schwäche angefehen werben. Doppelt nöthig 
iſt es, geringfügige Vorkehrungen zu unterlaffen, wenn fie ein großes 
Migfallen auch bei den Nichtbetheiligten anregen und fomit vielleicht 
Gefahren erſt hervorrufen würden. Selbſt an ſich —— — 
müffen in ſolchen Faͤllen beſeitigt werben; iſt dieſes nicht moͤglich 
muß wenigſtens eine Eindruck machende Kraft fie einführen und 3. 
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Die unmittelbaren Gollectivmafßregeln find von fehr 
häufiger Anwendung. (Ein bedeutender Theil ber oben bereits angeführ: 
ten Vorkehrungen gehört hierher. So 3. B. die Auffihtsmaßregeln in 
Beziehung auf Vereine und Volksverſammlungen; das Verbot unnds 
thigen Waffentragens, fo wie des Beſitzes gewiſſer Arten von Waffen; 
die Auseinandertreibung von Volkshaufen; die Genfur und alle andere 
Präventivmaßregeln binfichtlich der Preſſe; das Verbot von SParteizeis 
hen ; die Unterfuchungen verdächtiger Häufer, fo wie der Irrenanſtalten; 
die gefammte Maffe der Borfchriften hinfichtlich der freimilligen Ges 
richtsbarkeit, u. f. w. u. ſ. w. Maßregeln diefer Art empfehlen fi) aus 
zwei Gründen. Erſtens wirken fie nothivendig und unmittelbar; zwei⸗ 
tens ift in der Regel die dem Einzelnen aufgelegte Beſchraͤnkung nicht 
ſehr fühlbar. Allein doch ift in erfterer Beziehung zu prüfen, ob nicht 
vielleicht eine noch inbivibuellere Einwirkung nöthig ift; in der zmeiten 
dagegen, ob nicht bie große Anzahl der freilich in jedem einzelnen Falle 
nur minder bedeutend Beſchraͤnkten zufammen eine größere Maffe von 
Rechtseingriffen darbieten, als die Sache werth if. Es ift namentlich 
wohl zu bedenken, daß die zur Vornahme von Priventivmaßregeln berecdh- 
tigende Wahrfcheinlichkeit auch eine fubjective fein muß, eine ſolche aber 
gegenüber von großen Mengen doch feltener begründet iſt. " 

Mas aber endli die perfönlihen unmittelbaren Maßs 
regeln betrifft, fo gehören in biefe Kategorie: die Sicherheitsleiftung ; 
die Gonfination; die Wegweifung aus einem beftimmten Orte; die Ver: 
haftung ; die Hausfuhung und Belchlagnahme von Papieren oder leicht 
mißbrauchbaren Gegenfläinden. Daß bei allen diefen Verfügungen bie 
fubjective Wahrfcheinlichkeit einer beabfichtigten Rechtsverletzung in einem 
entfchiedenen Grade vorhanden fein muß, bedarf nicht erſt der Bemer⸗ 
fung. Und je eingreifender und ehrenrühriger eine Maßregel ift, defto 
gewichtiger müffen die Verbadhtsgründe fein. Ganz unbegrünbete Vor: 
Tchrungen berechtigen den Betheiligten zu Klagen gegen die anorbnende 
Behörde. Auch verfteht ſich von felbft, daß alle diefe Maßregeln nur 
fo lange fortgefegt werben bürfen, als fie ben beabfichtigten Zmed haben - 
tönnen, ſoweit als die fubjective und die objective Wahrfcheinlichkeit der 
Mechtöverlegung befteht. Kine Erörterung der DBorausfegungen und 
Modalitäten, unter welchen die einzelnen diefer Beſchraͤnkungen angeordnet 
werden dürfen, und des Erfolges, welchen man fich von ihnen verfpres 
hen kann, würde hier zu meit führen. Mur fei fo viel bemerkt, daB 
die Befchränkungen der perfönlichen Freiheit, alfo Verhaftnehmung, Con⸗ 
fination und Wegmweifung, ale bie tiefften diefer Eingriffe in die Rechte 
der Bürger zu betrachten find, und daher nur dann angewendet werben 
dürfen, wenn Leine gelindere Mittel Nutzen verfprechen. 

Vergeblich wäre aber bie Aufftellung ſowohl dieſer Regeln, ale 
aller Übrigen formellen und materiellen Korderungen, wenn es nidt 
gelingen würde, eine gute Organifation der Behörden ber Präs 
ventivjuſtiz und ein ficherndes und verfländiges Verfahren derfelben 
ausfindig zu machen. Leider tft freilich gerade hier noch Vieles zu thun. 
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Dadurch, daß der Präventivjufliz in der Megel gar nicht bie erſte Etzl 
im Staatsorganismus eingerdumt, fondern fie. nur ale ein Iheil dr 
Dolizeigewalt betrachtet wird (etwa mit Ausnahme ber freimilligen Ge: | 
richtsbarkeit, welche mit einer Folgewidrigkeit in der Folgewidrigkeit den 
Gerichten zugewieſen zu fein pflegt), ift weder für eine paſſende Belle: 
lung der Behörden, noch für ein gerechtes Verfahren geforgt. Aus ben 
Mißgriffen, welche deshalb häufig gemacht werden, Idßt ſich denn uud 
die Abneigung erklären, welche gegen einen Theil ber Stautsthdtigten 
gehegt wird, der eigentlid) vor Allem den Bürgern werth fein follte. 
Die DOrganifation ber Behörden lift an fid) eine dreifache 
Möglichkeit zu. Entweder können bie Gefchifte der Praventivjuftiz als 
Rechtsſachen einfach den Gerichten zugemwiefen werden, oder aber koͤnnen 
bereits beftchende Verwaltungsbehörben, namentlich die Polizeiftellen, da: 
mit beauftragt werden; oder endlich find eigene Beamte dafür zu ernen⸗ 
nen. Wenn nun überhaupt der Grundfag gilt, daß der Sache nach 
verwandte Geſchaͤfte von denfelben Behörden beforgt, nicht aber ſolchen, 
welche eine weſentlich verſchiedene Staatsthätigkeit zu vertreten haben, 
übertragen werden follen, fo kann darüber Eein Zweifel fein, daß bie 
Zutheilung der Präventivjuftiz an die Verwaltung wichtige Principien 
verlegt. Dagegen laͤßt fich gegen die beiden anderen genannten Eintid; 
tungen im Allgemeinen nichts einwenden, indem einerfeit6 in Beiden 
Füllen nur Juſtizbehoͤrden beauftragt werden follen, andererfeits aber es 
an fid) gleich zuläffig ift, wenn ſaͤmmtliche Rechtsgeſchaͤfte von denſelben 
Behörden beforgt werden, und wenn für verfhiedene Gattungen derfel: 
ben eigene, nur damit beauftragte Beamte beflellt find. Die Wabl 
zwiſchen beiden Kinrichtungen ift femit nur eine Stage der Zweckmaͤfig— 
£eit. Aus diefom Gefidtspuncte ſpricht nun aber für eine Vereinigung 
die Bequemlichkeit für Bürger und für auffehende Behdrden, den ge 
fammten Staatsrechtsſchut bei derfelben Behörde zu fuchen zu haben, 
fo wie das Wegfallen aller Streitigkeiten über Zuftändigkeit. Fuͤr Die 
Trennung aber der Vortheil jeder Arbeitstheilung, fomit bier die Mög: 
lichkeit, die nad) Charakter und Kenntniffen mehr zum Rechtſprechen und 
die dagegen vorzüglich zum aufmerffamen und rafhen Handeln geeigne: 
ten Beamten je mit den für fie puffenden Gefchäften verfehen zu Eön: 
nen, fo wie die leichtere Bewahrung der Unabhängigkeit der Gerichte. 
Pepterer Vortheil erfcheint als der weit überwiegende; und da dem 
einzigen bedeutenderen Einwande, der Vermehrung der Beamten, durch 
eine paffende Vergrößerung der Bezirke begegnet werden kann: fo er: 
ſcheint die Aufftellung einer eigenen Beamtenbierarchie für die Prüven: 
tivjuftis das Wuͤnſchenswerthere. Alten wie läßt es fih nım erklären, 
daß nicht nur diefe Einrichtung wohl nirgends folgerichtig für Das Ge: 
füammtgebiet der Präventivjuftiz durchgeführt und in der Regel nur 
hinfichtlich eines Eleinen Theiles derfelben, nämlich) der freiwilligen Ge: 
tichtsbarkeit, angeordnet ift, fondern daß überhaupt die Präventivjuftiz 
in der Regel gar nicht den Juſtizbeboͤrden, fondern irgend einem Theile 
der Verwaltung zugetheilt wird, namentlich ber Polizei, aber auch mehl 
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(Cenfur 3. 8.) ben auswärtigen Angelegenheiten? Innere Gründe oder 
ein Logifches Bebürfniß find es, mie bereitd bemerkt, nicht, welche dieſe 
Drganifation veranlaffen können. Es laͤßt fi) daher die Erkidrung nur 
finden, einmal in der gewöhnlichen Unklacheit der Theorie, welche bie 
Dräventivjuftig, wenigftens zum größeren Theile, der fogenannten Zwangs⸗ 
polizei zumweif’t; zweitens aber in ber größeren Beweglichkeit und That⸗ 
Eraft der Polizeiftellen, welche überdies mit manchen Mitteln bereits 
ausgerüftet find,“ deren bie Behörden für die Präventivjuftiz ebenfalls 
nicht entbehren könnten. Daß die letztere Rüdfiht, befonders für klei⸗ 
nere Staaten, eine praktiſch wichtige ift, foll nicht geleugnet werden: 
allein die Ueberwindung der Schwierigkeiten ſcheint nicht größer zu fein, 
als die denn doc, überall, wo man nur ernfllich wollte, leicht befeitigten 
Unbequemlichkeiten der Trennung ber Verwaltung von ber wiederher⸗ 
ftellenden Rechtöpflege. eben Falles kann diefe angebliche Unmoͤglich⸗ 
keit fo lange nicht mit Beſtimmtheit vorgefhügt merden, als nicht ber 
Verſuch irgendwo mit Einfiht und Kraft gemacht wurde, ſich aber in 
ber That als unausführbar zeigte. in folcher Verſuch aber wäre kei⸗ 
nesſswegs als eine unerlaubte Spielerei mit bem blofen Zwecke einer 
Entſcheidung unter theoretifchen Kiopffechtern zu betrachten, fonbern 
würde vielmehr über eine für die Rechte des Bürgers wichtige Frage ents 
fheiden. Somit kann nur gewünfcht merden, daß er bald Irgendwo 
gemacht werde. 

Welcher Behoͤrdenclaſſe nun aber auch die Beforgung der Prävens 
tiojuftiggefchäfte übertragen fein mag, fo hat jede derfelben unterges 
ordnete Drgane zur Vollführung ihrer Aufträge noͤthig. Und zwar 
müffen biefelben doppelter Art fein. Einmal naͤmlich ift für das taͤg⸗ 
liche Beduͤrfniß zu forgen, wozu eine Pleinere Anzahl hinreicht; dann 
aber muß auch für beſonders ſchwierige Faͤlle eine außerorbentliche 
Unterftügung beigegogen werden koͤnnen. Erſteres nun wird beforgt 
durch die regelmäßigen Tags und Nachtwachen, die Felbhüter der Ges 
meinden, das Sorftfchugperfonaf, ferner durch die Polizeidiener in ben 
Städten und bie Gensb’armerie. Für fehr aroße Städte, wie 3. B. 
Daris und London, iſt ſchon zu biefem Dienfte ein kleines Heer erfors 
derlih. Die außerorbentliche Unterſtuͤtung aber Liefert die Buͤrgergarde, 
wo eine folche zweckmaͤßig eingerichtet ift, und das ftehende Militär. 
Beide bleiben in folhem Falle natürlich unter ben Befehlen der betref: 
fenden Präventivjuftizbehöcden, einzig die Nothwendigkeit rein militäris 
ſcher Vorkehrungen zum Angriffe oder zur Abmehr ausgenommen. 

Hier wirft fi denn nun aber eine berufene Frage auf, nämlich, 
ob unter diefen Organen dee Präventivjuftig auh geheime Agenten 
(gewöhnlich geheime Polizei genannt) fein dürfen und fein follen? Man 
verficeht darunter Beamte, deren Cigenfhaft nicht nur nicht öffentlich 
ausgefprohen und zur Nachachtung befannt gemacht ift, fondern fogar 
durch alle tauglihe Mittel verheimlicht wird. Der Zweck ift natürlich 
fein anderer, als daß es ihnen leichter werde, Beobadıtungen uͤber Ges 
finnungen und Plane zu machen, welche vor kennbaren Dienern des 
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——— Die Agenten diefer Abtheilung mi wenn bee 
Zwec erreicht werden fol, allen Glaffen der Sehe angehören, 
Formen und Parteiverhältniffe annehmen. Die andere 
geheimen Polizei hat die Beobachtung der, namentlidy in großen 
tem zahlreich vorhandenen, "Diebe und Betruͤger und deren 
an die Gerichte zur Aufgabe, Der Natur der Sache nach find bie in 
diefe eh, gehörigen Agenten entweder wirklich der von ihm: 

taffe ſelbſt —— und en für den er 

jebt gewonnen, oder müffen fie weni deren isle annehmen. 
Unfteeitig wäre das Urthell Über die ganze ——— 
wenn nur dieſe lebtere Richtung det geheimen Polizei bi Wenn 
naͤmlich auch hier Mifgeiffe und Mißbraͤuche nicht ganz vermieden 
werden koͤnnen: ſo iſt doch der Zweck nicht nur em an -fich Löblicher, 
fondern es iſt in ſolchen großen Städten bei der Verdorbenhelt und 
Scylauigkeit der gewerbmäßigen Verbrecher eine genaue Ke ihtet 
Perſonen und Plane wirklich ein großes Beduͤrfniß. Allein die Abnels 
gung, welche die politifche geheime Polizei uͤberall erweckt, "dehnt fih 
fogar auf dieſe Sicherheitsabtheilung aus, Theils aus Inſtinct gegen 
alle geheime Diener des Staats, theils weil Feine Sicherheit vorhanden 
ift, daß nicht die einmal vorhandenen ‚unbekannten Agenten auch zu 
politifchen Beobachtungen gebraucht werden. Diefe Abneigung gegen 
das lehtere Verfahren ift aber ſehr erklaͤrlich. Nicht nur ift jeder Ver— 
rath und die Benugung und Aufmunterung des Verraths an umd für 
ſich gegen das fittliche Gefühl, fondern es greift audy die Beſorgniß, im 
jedem Augenblicke von Spähern umringt fein zu koͤnnen, in alles gefels 
ge und felbft häusliche Leben vergiftend ‚ein. Außerdem Tann es an 
einzelnen Verleumdungen und fonftigen Miederträchtigkeiten von Seiten 
der zu Spähern ſich verfaufenden Schurken, felbft bei gutem Willen ber 
höheren Behörden, nicht fehlen. Damit aber ift jeder auf irgend eine 

Weife in bemerklicher Stellung Befindliche der Sucht dlos gegeben, daß 

auch er gelegentlich das Opfer einer ſolchen Schlechtigkeit werben koͤnne. 

Wenn man nun bedenkt, daß ber Nuten für bie Regierung ein weit 

Heinerer ift, als e8 wohl auf den erften Blick ſcheint / indem die öffent 

liche Meinung ſich weit unficherer kund thut, die Regierung ſchon duch 

ihre Verbindung mit der geheimen Polizei in Mißachtung fommt, die 
ganze Mafchinerie fehr viel Geld koſtet: fo ift unter allen Umſtaͤnden 
die Einrichtung - einer geheimen Polizei ein hoͤchſt bedenkliches und nur 
in ben aͤußerſten Nothfällen irgend vächlihes Unternehmen. Als ſolche 

Nothfälle aber erſcheinen nur eine gefährliche Verbrecherbevoͤlkerung in 

Niefenftädten und etwa das Beſtehen einer fanatifchen Partei, von wel⸗ 

her man die Gewißheit hat, daß fie dutch Gewaltſtreiche und Verbrechen, 


— 
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nicht duch offene, gefeglihe Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke zu ges 
langen ſucht. Aud in bdiefen Fällen noch iſt das Beſtehen einer 
geheimen Polizei ein Uebel; allein es kann ein nothwendiges fein. 


Was endlih das Verfahren der Präventivjufligbehörben betrifft, 
fo muß daffelbe von zwei einander befchränkenden Grundfägen geleitet 
werden. Kinerfeits nämlich ift nöthig, daß die Thaͤtigkeit derfelben 
raſch, Eräftig und den Umftänden angemeffen fei. Es kann hier nicht 
von der firengen Einhaltung von Formen, von dem Abwarten gewiſſer 
Aufforderungen zum Handeln, ober von der Verbindlichkeit durch Ers 
folg einer an eine höhere Behörde eingelegten Berufung, die für nöthig 
eradhteten Schugmaßregeln unterbrechen zu laſſen, die Rede fein. Solche 
Handlungsmweife wire einem völligen Aufgeben der ganzen Praͤventiv⸗ 
juftiz gleichzuftellen. Allein auf der andern Seite ift eben fo noth⸗ 
wendig, daß das Mecht und die Pflicht, nach blofer Wuhrfcheinlicykeit 
zu handeln, nicht in Willkuͤr ausarte, fo daß Alles, was der Staat 
zum Schuge bereits verlegter Rechte nach allen Seiten hin vorfichtig 
und gerecht beftimmte, durch die Maßregeln zur Bewahrung oft be 
drohter Rechte umgeftoßen würde. Deshalb ift denn zweierlei nöthig. 
Einmal muß der Beamte eine firenge Strafe erfahren, welcher ſich 
eines Mißbrauches feiner Amtsgewalt ſchuldig macht, d. h. welcher ent⸗ 
weder gegen ein beflimmtes Individuum einfchreitet, ohne daß ein vers 
nünftiger Grund zum Verdachte vorlag, oder welcher unnöthig harte 
Maßregeln ergriff. Zweitens muß dem unſchuldig Befchädigten Scha⸗ 
denerfag werden, wenn entweder ein folder Mißbrauch der Amtsgewalt 
oder eine fulfche Angabe von Privatperfonen zu einer Nechtsverlegung 
führten. Beſondere Sorgfalt ift namentlih anzuempfehlen hinſichtlich 
der Benutzung von Privatanzeigen, und eine Aufforderung zu foldyen 
unter angehängten Verſprechen einer Belohnung oder einer Straflofigs 
keit Mitfchuldiger nur in Nothfaͤllen, d. h. wenn auf keine andere 
Weife die wünfchenswerthen Nachrichten erlangt werden Eönnen und bei 
wichtigen Anläffen, zu erlaffen. 


Bei den noch fo menig zahlreichen Bearbeitungen diefed ganzen 
Theiles der Stantsthätigfeit ift freilich noch gar Manches nicht fo eroͤr⸗ 
tert und ermogen, wie das bei der tiederherftellenden Mechtepflege ber 
Salt if. Deshalb mag auch von den vorftehenden Sägen mancher 
noch einer Berichtigung oder Beſchraͤnkung bedürfen. Allein fo meit ift 
doch wohl die Theorie der Präventivjuftiz jest gediehen, daß fie weder 
ganz fgnorirt, noch aber auch einem verfchiedenartigen Zweige der öffent: 
lichen Verwaltung zugemworfen werben Tann. Es ift hier eine Gelegen- 
heit für friſche Kräfte, ſich WVerdienfte und Namen zu erwerben; nur 
müffen freilich die Beftrebungen durch Kenntniß des Lebens, gefunden 
Verſtand und Liebe zur gefeglichen Ordnung unterftügt fein. ' 


Aus ber Literatur der Prüventivjuftiz erlaubt fih der Unter⸗ 
zeichnete auf fein Spftem der P.⸗J. oder Mechtspoligei (Tüb., 1834) 





V 


Draris, Staatspraxis, Praris und Theorii 
und 


Yan uripehngfihen eigentlichen Sinne ift Praris bie 
tenben Regeln, 238 
oegene "bogmatifche Geſtaltung der anzuwendenden 
derO auf diefer icten Auffeſſung bes Begriffs beruht 

. geitenb gemachte Gegenfag zisifchen Theorie und 

denn Jur den vieleicht nur Äuferlich vermittelten 
— — 
Dee rfpragiichen Begriffebeſiimmung fo natirlich 


5 ögie 
Zeägheit oder Mangel an Aufklärung gleichgättig bleiben gegı 
fchritte der Wiſſenſchaft, aber nicht leicht wird ein Nheoretiker bier dir 
Hinderniffe unberuͤckſichtigt laffen, welche die Erfahrung feinen Gombir 


der Schulen und der Intereffen gehoben wird. Darum 
bier um fo nothwendiger, das Weſen der Praris und ber Theorie ſich 
>. deutlich zu machen und in klaren Begriffen aufzufaffen. . 

" Das richtige Verhaͤltniß zwifchen der Theorle und ber Praris beö 
Nichts in feinem ganzen Umfange iſt indeß den Hauptpuncten nach bes 
reits oben in dem Artikel „Erfahrung“ (B.V, &. 253) er 
ſchoͤpfend bargeftellt, und wir koͤnnen uns bier auf einige allgemeine, 
de6 Bufammenhanges wegen nöthige Bemerkungen beſchraͤnken. Es if 

Praktiker vornehm und 
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Bormenwefen, empfängt fie her Bsdaing- mer buch dem be 
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Willkuͤr, die engherzige Berechnung der n aͤch ſten Kolgen, wohl gar 
durch den Irrthum; aber ohne den Blick auf die Praris iſt auch bie 
Theorie nicht im Stande, das Weſen der Dinge und Verhältniffe in 
ihrem wahren lebendigen Mittelpuncte zu ergreifen und das Leben felbit 
nad) feinen verfchiedenen Richtungen, Glieberungen und Organen, nad) 
ben Wechfelwirkungen feiner Thaͤtigkeit und den Bedingungen feiner 
freien, räftigen Entwidelung fo aufzufofien, wie 26 wirklich ifl. Die 
Praxis ift die wahre Vermittlerin zwifchen der Wiſſenſchaft, der Theorie 
und bem Leben, aber fie darf nicht deren Schöpferin oder Stellvertres 
terin fein wollen, fie muß der Wifjenfchaft das Material, den Stoff 
liefern, aber den Anordnungen ſich bingeben, weiche biefe auf ihrem 
höheren Standpuncte trifft. Umgekehrt aber barf auch bie Theorie 
fi) nicht vom Leben entfernen, fondern muß in demfelben ſich entfals 
ten und, foviel namentlich die Mechtswifienfchaft betrifft, aus ihm 
ihre volksthuͤmliche Richtung und bildende Kraft erhalten. So entſtand 
das römifche Recht und bildete fi) aus vor den Augen bes Volkes 
duch den Gebrauch, die Anwendung felbft, durch die Deffentlichkeit 
der Gerichtsverfaſſung, buch Die Theilnahme aller Gebilbeten im Volke 
am Gange der Entwidelung, vor Allem aber duch das Inſtitut der 
Präturen und deren wiſſenſchaftlich⸗ autonomiſche Juſtiz. Eben .diefen 
Umftänden verdankt das roͤmiſche Recht den weltgefchichtlihen Vorzug, 
daß es unter allen pofitiven Mechtsfoftemen den bödften Grad wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausbildung erlangt‘ hat und doch felbft in biefem Zuflande 
der Verfeinerung ein durchaus nationales Mecht geblieben ifl. Die 
Praris felbit mar hier die Pflegichule der Theorie und trieb diefe als 
ihre fchönfte Bluͤthe hervor, aber nur fo lange, als bie geiflige Pro⸗ 
ductionskraft des Volkes noch ſtark genug war, ſich Über dns Materielle 
zu erheben, und als nicht kaiſerliche Eitelkeit auf ben Gedanken kam, 
bie Auctorität der Gewalt an die Stelle der durch ein freies Volks: 
leben verbürgten geiftigen Auctorität praktiſch⸗ roiffenfchaftlicher Einficht 
zu fegen und ſich felbft zur Erbin der Forfhungen und Erfahrungen 
vieler Jahrhunderte zu machen. Eine Erfcheinung ganz entgegengefegter 
Art gewährt aber die Geſchichte eben dieſes römifchen Rechts in dem 
 Augenblide feines Ueberganges nach Deutfchland. Zu jener Zeit Iebte 
es hauptfächlidy nur noch als Wiſſenſchaft und wurde namentlich als 
Zheorie gewaltfam in die deutfchen Gerichtähöfe gebracht, wo es dem 
Sitten, ben Anfihten, den Gewohnheiten bucchaus fremd war und 
alfo die beutfche Praxis mehr und mehr unterbrüdte. Wenn daher 
feine pofitive Geltung in Rom das Product des innerften, klarſten 
Selbftbewußtfeins des Volkes, alfo ein ducch Lebendige Praris heraus: 
gebildetes, allen Volksanſichten entfprechendes und durch diefelben getra⸗ 
genes Syoſtem war, fo erfchien es in Deutfchland als eine von Außen 
aufgedbrungene Theorie, vor welcher das wahre Rechtsleben ſcheu und 
überrafcht zuruͤckwich, und hatte alle, zum Theil unvertilgbaren Nach: 
theile in feinem Gefolge, welche von jeder nicht durch das praßtifche 
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Betrachten wir nun die einzelnen Theile des Mechtefpftems, fo 
‚leuchtet ——— feine Praris haben muß. ‚Nur 


das Strafrecht, ſo wie den bürgerlichen und 
— — in. a —— 
en Ensfehridung werden - können *"). 


» 

mehterer zu einat oder das ſogtnaunte 
internationale Recht. Im erſter Beziehung umfaßt fie bie Anwendung 
derjenigen Gefege und Verordnungen, welche bie Verfaffung und Ber: 
mwaltung —befonders die letzte wieber im ihren verfchiedenen Zweigen — 
betreffen, den Gefthäftsgang, die Formen der Mittheilung ‚unter ben 
verfchiedenen thrils coordinieten,theils fubordinieten Behörden, das tin 
perfönliche Verhaͤltniß derfelben zu einander, alles dieſes auch in dem 
Verhaͤltniſſe der Staatsbürger und Gorporationen zu den Behörden, bie 
Aufere Form der Gefege, Verordnungen, Befehle und fonftigen Aus- 
fpeliche der Staatsgewalt ; demnach alſo außer ber eigentlichen Gefdyäfts- 
gewandtheit zugleich bie Kenntniß der Gefchäftsiprache, der Gurialien 


*) In folhem Sinne nimmt auch Kluͤber (öffentt. Recht $. 12) das 
Wort „Staatspraris“. Der gewöhnlichen Eintheilung bes Syſtems folgt das 
gegen W. H. Pucta (dev Gefchäftsmenn. in Gegenftänden bes öffentlichen 
und Privattechts $. 7 bie 22), indem er die juriſtiſche Praris überhaupt in 
die öffentliche und die privafrechtliche, jene aber wieder in die Staatepraris 
und die Völkerechtspraris oder Diplomatie eintheilt. . Doch zeigt eben die wei⸗ 
tere Behandlung des Gegenftandes in diefem Buche „ daß eine folche Einteilung 
mit Strenge nicht durchzuführen ift, vielmehr faht ‚auch Puchta wiederum Bie- 
les von dem, was oben bie gerichtliche Prarts genannt iſt, umter dem gemeins 
fhaftlichen, jcboch micht fehe begelchnenden Namen ber juriftifchen Praris im 
eigentlichen Sinne zufammen. 

#4) Nur zur Rechtfertigung dieſet Wegriffsbeftimmung bemerke- ich, daß 
die in dem Artikel „Iuftia” (8. VII, ©, 720 fig.) für die richterliche 
Ihätigkeit in Anfehung der Gegenftände aus allgemeinen Gefichtspuneten gezos 
gene Örenzlinie mir zu eng gu fein fcheint, und da ich mid mehr au ber An« 
ſicht binneige, werde Pfeiffer (Pratt. Ausfüht. Bo. IT, ©. 182 u. fig.) 
darüber aufitellt. 





Prariß ic. 769 


und bes Ceremonield. — In zweiter Beziehung gehört zur Staates 
praxis die Herftellung, und Erhaltung des Rechtszuftandes unter verſchie⸗ 
denen: Staaten, alfo die über das Geremoniel und bie Etikette (f. den 
Artitel „Ceremoniel” Bb. III, &. 392) und die gegenfeitig zu be= 
obachtenden dußeren Höflichkeitsrädfichten (f.den Artikel „Sourtoifie” 
Bd. IV, &. 79) geltenden Regeln, die Rangverhältmiffe und Titula⸗ 
turen, bie Staatsunterhandlungstunft und die Geſandtſchaftspraxis (f. 
den, Artilel ,, Diplomatie” Bd. IV, ©. 412), endlich die In Bezug 
auf Kriegführung und Friedensſchluͤſſe, fo mie bei Conferenzen und 
Congreſſen üblichen Gebräude. 

Sn fo fern nun die über die praßtifche Anwendung von Rechtsbe⸗ 
flimmungen auf einzelne Fälle und das dabei — befonderd auch in der 
außergerichtlihen Praxis — der Klugheit wegen zu beobachtende Ber: 

‘fahren geltenden Regeln ebenfalls auf allgemeinen Grundfägen beruhen 
und ihre oberen Gründe haben, iſt auch die Praris wenigftens bergeftalt 
gu einer Wiffenfchaft ausgebilder, daß man jene Regeln in eine ſyſte⸗ 

matiſche Lehrform gebracht hat. Schon Pürter machte indeß darauf 
aufmerkfam, daß eine firenge Scheidung diefer Doctrin in bie gericht- 
liche und bie außergerichtliche nicht zweckmaͤßig und auch nicht einmal in 
bem Werfen ber Verhättniffe begründet fei. Und gewiß mit Recht, weil 
zur zweckmaͤßigen Anwendung von Rechtsgrundſaͤtzen mehr eine all⸗ 
gemeine Tuͤchtigkeit, Geſchicklichkeit und Gewandtheit, ein gewiſſer 
praktiſcher Tact gehoͤrt, als die beſchraͤnkte Auffaſſung und Erlernung 
einiger Regeln in Beziehung auf einzelne beſtimmte Abſchnitte des gan⸗ 
zen Rechtsſyſtems. Gerade jene — übrigens auch nach Puͤtter noch 
haͤufig feſtgehaltene — ſcharfe Trennung hat weſentlich dazu beigetra⸗ 
gen, einen großen und hochwichtigen Theil des oͤffentlichen Rechts aus 
der Praris faſt ganz zu verdrängen, bie Rechtskunde ber meiſten praf: 
tifhen Juriſten immer mehr auf fogenannte Brotftudien zu befchränten, 
die Abneigung gegen bie Theorie zu vermehren und bie Entwidelung 
eines wahrhaft kraͤftigen, lebendigen Recht sſinnes zu erfchmweren. 
Wir haben dabei zu bedenken, daß, wenn auch in neuerer Zeit durd) 
die Umformung des Verfaſſungsweſens und durch die auf ſolche Weife 
— tie namentlidy durch die ftändifchen Verhandlungen, die Gefchäfte 
in ber Gemeinde u. f. w. — vermehrte Veranlaffung zur Uebung der 
Staatspraris die Außeren Umftände für deren Ausbildung in mancher 
Hinfiht günfliger und anregender geworben find, doch auch viele andere 
Beranlaffungen der Art, welche in der Vorzeit foͤrdernd einmirkten, bei 
den in fo mancher Hinſicht mefentlich veränderten Staatsverhältniffen in 
Deutfchland jegt weggefallen find. Schon die Proceßführungen bei ben 
Reichsgerichten, Überhaupt die Unterordnung der Zerritorinigewalt unter 
"die Reichsgewalt hielt eine große Menge flaatsrechtlicher Fragen fort: 
während in praftifcher Webung; dazu Fam aber ferner, daß unter ber 
geoßen Zahl deutfcher Zerritorien viele Meine Fürftenhäufer und Reichs⸗ 
ftädte fich befanden, bei welchen der Mechtsconfutent in rein privatrecht= 
lichen und proceſſualiſchen Streitfragen zugleich die Regierungsgeſchaͤfte 
Staats sEeriton. XII, | 49 \ Ä 





uicht verbergen wird, wenn et auch nur 
nigſtens nach ben Sarantieen bei befichenden Bechtöguflandes fragte. 
Gerade je größern Werth man überhaupt auf die Praxis Iegt, je mehr 
man von der Anſicht durchdrungen ifl, daß aus ihr recht eigentlich md 
allein der den wahren Bedürfniffen des Voͤlkerlebens entſprebende 
Rechtszuſtand bervorgehe, deſto tiefer follte man auch von ber Ku 
wendigkeit überzeugt fein, daß doch unmöglid, eine Harmonie im Reke: 
fofteme bleiben Tann, wenn in der täglichen Uebung ein Theil befieken 
von dem andern fich losſagt, wenn namentlih Diejenigen Praktiker, 
deren Wirkſamkeit weſentlich im Volksleben felbft fi bewegt, nur auf 
einen herkoͤmmlich begrenzten Theil des Rechtsgebietes fidy befchränten 
und dem verberblihen Wahne ſich hingeben, das Andere made fih 
von felbft. 

Faſſen wir nun die Praxis noch in derjenigen Bebeutung ouf, im 
welcher fie die dem pofitiven Rechte ſelbſt durch den üblichen Sebrauch 
gegebene dogmatifche Geftaltung bezeichnet, fo ift fie natürlich nicht fo: 
wohl die Anwendung des Rechts ſelbſt, als vielmehr ein Product 
derfelben. Cie bildet dann eine eigege Rechts quelle, und zwar einen 
Theil des Gewohnheitsrechtes, von welchem in deffen allgemei- 
nern Bedeutung fie jedoch dadurch fi) unterfcheidet, daß fie nicht, wie 
jenes, von der Gefammtheit des Volkes, fondern zundchft von den zur 
Anwendung des Rechts beftellten und berufenen Organen ansgeht- Es 
find fehr verfchiedenartige Umftände, welche zuſammenwirken, ber Praris 
eine ſolche materielle Bedeutung zu verfhaffen. Zuerſt das praktiſche 
Beduͤrfniß, in die Rechtsanwendung eine gereiffe Stetigleit und Gleidy: 
förmigfeit zu bringen, ohne welche Fein Vertrauen zu den Rechtsinſti⸗ 
tuten möglich ifl. Kein Syſtem ifi von Zmeifeln frei, die allgemeine 
Sicyerheit ift aber ungleich weniger gefährdet, wenn über ſolche Zweifel 


z1 
. 









. 


Praxis ıc. ° 771° 


eine einmal durch Gebrauch feftgeftellte Anficht gebietet, ald wenn die: 
felben ber willkuͤrlichen Entfcheidung eines Jeden, ber dazu berufen 
wird, Überlaffen bleiben*). Beſonders im bürgerlichen Rechte kommt 
oft materiell wenig darauf an, ob eine zmeifelhafte Frage fo oder ans 
ders beantwortet werde, und hier würde Feſthalten einer einmal gebil- 
ligten Anficht jedem weitern Schwanken in gleichartigen Fällen unbes 
dingt vorzuziehen fein; je Fünftlicher aber das Rechtsſyſtem geworden ift, 
je mehr baffelbe alfo im einen verhälmigmäßig Beinen Kreis wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Männer fich zuruͤckgezogen hat, und je größer dem⸗ 
nach die Zahl derjenigen wird, welche das geltende Recht nur durch bie 
ausgefprochenen Anfihten der Praktiker Eennen und auf diefe ſich ver: 
laffen müffen, deſto weniger würde es fic rechtfertigen laffen, ohne bie 
vollfte Ueberzeugung von der Unrichtigkeit eines bisher befolgten Satzes 


zu einer entgegengefegten Anficht uͤberzugehen. Die Stabilität, welche 


auf ſolche Weife und aus folhen Rüädfihten durch die Praris in 
der Theorie erhalten wird, ift deshalb auch gewiß eine fehr fegensreiche, 
und man darf mit Recht bezweifeln, ob das feit einiger Zeit befonders 
in der Giviljurisprudenz immer mehr hervortretende Beſtreben, die herr⸗ 
ſchenden Anfichten zu untergeaben und überall etwas Neues aufzufinden, 
für die Wiffenfchaft und für das Leben in der That von heilfamen ol: 


‚gen fein wird. — Dazu kommt die Unmöglichkeit ber Vorausſetzung, 


daß jeder Praktiker aud im Stande fein follte, alle ſchwierigen Fra⸗ 
gen der Theorie auf dem Wege ber felbftfländigen Forſchung mit. Si⸗ 
cherheit zu beantworten, und das Gewicht der Erwägung, daß in fols 
hen Faͤllen das Fefthalten an einer Auctoritdt immer ’ungleicdy beſſer 
ft, als unficheres Umhertappen. — Endlich aber gilt der Zrägheit der 
Meiften jene reelle Bedeutung praktiſcher Greundfäge fehr oft zum 
Grunde oder Vorwande, ſich der Anftrengung bes eigenen Denkens zu 
überheben, und lieber das Ungenügende, Unvolllommene, womit me: 
hanifche Gewoͤhnung einmal vertraut gemacht hat, auch ferner beizube: 
halten, als felbft die gediegenen Refultate wiffenfchaftlicher Forſchung ſich 
anzueignen. In diefer Richtung wird jene praktifche Andifferenz nur. 
zu fehr beflärkt und begünftigt durch den Schu derjenigen, welche 
überhaupt Beinen Zortfchritt wollen, toie fie denn umgekehrt durch ihre 
Bleiſchwere wieder das feftefte Bollwerk nicht nur des wiſſenſchaftlichen, 
fondern vorzüglicdy auch des politifchen Stabilismus wird. 


Se einflußreicher nun aber die Praris auf ben materiellen Theil 
des Rechtszuſtandes einmwirkt, um defto dringender tritt die Nothwendig⸗ 
keit hervor, ihr durch entfprechende Ausbildung aller zum Rechtsſchutze 
dienenden Organe fo viel als möglich einen wahrhaft volksthuͤmlichen 
Charakter zu geben und zu erhalten. Wenn ndmlic) alles pofitive Rech 
urſpruͤnglich als aus dem fchaffenden Bewußtſein des Volks hervor: 


- *) Gerade aus diefer Anfiht ging das Edict ber römifchen Prät 
ein fehr bedeutender Theil bes en —* —— oren, alſo 





"aa Base * 


des Volkolebens * weit Fe witd. — in Deutſchland 
kann es kein unbefangener Praktiker verkennen, daß bie it 
». Wirkfomfeit * — —— Geſcaͤftslebens ein zu. 


‚großes 
Uebergewicht über ‚die eigentliche ale Rechtsentwidelung gewonnen 
hat; ein Uebefiand, welcher — Theile der — 
eines fremden Mechtsfoftemes, daneben aber auch und 


die nämticpe Erfheinung — in der aus den mittelalterlichen Dörigkeite- 

verhältniffen gewiffermafen nur als eine etwas verfei rm 

herausgebildeten —— —— Grund 3 ne 
** der 


— denn auch in Staaten, welde eigene Rehtsbücher finder fich. 
inerte 


Lage der Dinge geht dann die Er; ——— 
That nicht vom Voike ſelbſt und Sin von 
einer verbttnißmäßig. — nur fehr — 


lid) von den praktiſchhen Juriſten aus. ee 
fichr freilich diefe Unvollfonmenheit‘bei einem verfeinerten 

nie vermeiden Laffen; "vielmehr das Volksbewußtſein nur als — 
ger der Grundideen der Rechtsentwickelung erſcheinen, Deren. weitere 
Fortführung in alle: Keinen Verzweigungen und Schattirungen dann den 
Rechtskundigen vom Fach gewiffermafien als den Beauftragten dei 
Volkes überlaffen bleiben muß. Allein eben darin liegt dann auch dr 
dringendfte Grund, die praftifche Handhabung des Rechts nach allen 
Seiten hin fo viel als möglich mit dem Leben des Volkes felbft in or 
ganifcher Verbindung zu erhalten, theils um «die unmittelbare Eimwirs 
tung biefes geiftigen Volkslebens auf die praktifche Rechtsbildung und 
die Feftftellung der Nechtsanfichten thunlichft zu erweitern, theils um 
aud da, wo folhe unmittelbare. Einwirkung nicht mehr möglich ift, die 
probuctive Thaͤtigkeit der Praris wenigftens unter bie Conttole der ges 


*) Diefe-Anficht wird vielleiht am Klarften auögefprochen und entwickelt 
von Sapigny, in feinem Suftem ‚bes. heut. rom. Rechts, (Bd, I, ©. 14 
u. fig). Nur ficht leider. ber hochgefeicrte Meifter, um den aug einem ſoichen 
allgemeinen Grunbfage gar leicht zu giehenden, dem conftitutionellen Principe 
hünftigen Folgerungen vorzubeugen, fi fpäterhin (S. 30) zu einer Eünfttihen 
und gefüinftelten Unterfcpeibung. verfchiedener Bedeutungen des Wortes „Walk 
gezwungen, von melden dann diejenige ausgewählt wird, welche, freilich die 
gerabehin fowveräne und allein wirkende Macht des Volks bei det Mechtsbilz 
dung, nicht aber das Recht zu deren freiem Gebrauche anerkennt. 

++) Wer bas juriftifche Gefchäftsieben kennt, dem wird es nicht ſchwet wer⸗ 
den, aus feiner eigenen Erfahrung Beifpiele zu diefer Behauptung aufzufinden. 
Mir felbft ift ein Fall bekannt, wo Lediglich durch die Algewalt der zugleich 
mit unterrichterlihen Befugniffen bekleideten Adminiftrativbehörben einem ganzen 
Anntöbezirke eine bauerrechtliche Erbfolgeobfervang wieder a Wise drungen wurde, 
welche vielleicht vor einem Jahrhunderte einft gegolten, jedoch feit Menfhenges 
denken nicht mehr exiftirt, vielmehr längft einer entgegengefegten Obſervanz 
Plad gemacht hatte und den veränderten Verhaͤltniſſen nicht meht entfprad. 
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bildeten öffentlichen Meinung zu bringen. Preßfreiheit, Deffentlichkeit 
im ganzen Staatsorganismus, zumal im gerichtlihen Verfahren und 
den verfchiedenen Abflufungen des Repräfentativfpftems, volfsmäßige 
. Schwurgerihte und andere gleichartige Erforderniſſe eines geregelten 
freien Volkslebens find daher auch die nothiwendigen Bedingungen einer 
fegensreichen Rechtsentwickelung durch die Prarie. 

Das bisher Sefagte nimmt freilich zunaͤchſt Rüdfiht auf die ge- 
richtliche Praxis; es gilt indeß allen wefentlichen Puncten nad) auch 
von der Staatspraris, für welche nur noch einige fpecielle Bemerkun⸗ 
gen nachzutragen find. Während ndmlich die gerichtliche Prarig regel⸗ 
mäßig von Perfonen geübt wird, welche unmittelbar bei ber Verhand⸗ 
lung nicht betheilige find, befteht ein fehr bedeutender Theil ber Staats: 
praris allein in der gegenfeitigen Thaͤtigkeit ſolcher Perfönlichkeiten, 
welche dabei ihre eigenen Rechte vertreten, alfo gewiffermaßen als Par: 
teien erfcheinen. Diefes ift durchgängig der Fall bei allen internationa⸗ 
len Rechtsverhältniffen, alſo im kriegs⸗ und völkerrechtlichen Verkehre; 
außerdem aber auch im Staate felbft überall da, wo die Staatsgemwalt 
zu den einzelnen Staatsangehörigen, zu Corporationen ober zu der Ge- 
fammtheit des Volkes und deren Vertretern in einer beflimnaten ſtaats⸗ 
techtlichen Beziehung fleht, alfo namentlich in deren Verbältniffe zu ben 
Gemeinden, den Provinzen und der Landegvertretung. In biefen Sphä- 
ven ift bie Bildung des Rechts durch praftifhen Gebraudy noch häufl: 
ger und tiefer eingreifend, als bei ber Gerichtsverwaltung, weil fie nicht 
felten die Stelle von ausdrüdlichen Verträgen, Verabredungen, Gefegen 
oder Inſtructionen verfehen muß und dabei die wichtigften DVerhältniffe 
berühren kann. Go beruht ein großer Theil der englifdyen Staatsvers 
faffung lediglih auf dem Gebrauche, fo haben fich gebildet und bilden 
fih in allen Übrigen Staatsverfaffungen durch den Gebraudy beftimmte 
Anfichten über die ben Verfaffungsgefegen, den Gefchäftsordnungen, den 
Wahlbeſtimmungen zu gebende Deutung, da bei deren Anwendung zu 
beobacdhtende Verfahren und den eigentlihen Geift der Gefege, fo ift 
endlich das voͤlkerrechtliche Verhaͤltniß felbftftändiger Staaten zu einan⸗ 
der dem größten Theile nah nur durch Herkommen und Praris ge: 
ordnet. Für die Mechtsbeitändigfeit der aus ber Praxis hervorgegange⸗ 
nen Grundfäge und Regeln entfteht hier nun aber durch bie verfchie: 
dene Stellung der handelnden Perfönlichkeiten zu dem Material des 
Nechtöverhältniffes die wichtige Folge, daß da, two zwei Perfönlichkeiten 
einander gegenüberfiehen (alfo entweder der Staat dem Staate, ober 
die Regierung dem Volle ober einem Theile defjelben), die Annahme 
praftifcher Grundfäge und Regen nur als mit vorausgefegter Billigung 
des andern Theils erfolge gedacht werden kann, daß in folhem Han: 
dein auf der einen und dem Einverftändniffe auf der andern Seite aber 
eine ſtillſchweigende Uebereinkunft liegt, und daß alfo das auf dieſe 
Weiſe erzeugte pofitive Recht nicht das Product einfeitiger Willkür oder 
einfeltigen Ermefjens, fondern eines Vertrags ift, mithin auch nicht 
anders, als auf dem Wege wiederum der — ausdrüdtichen ober ftills 








Tau ger, wu wrruye sun yiupse au wor purumnup 
lich auf dem Gebrauche. Diefe Anſicht, wie beftimm: 
aus einer richtigen Auffaffung des Verhältniffes hervorgel 
wohl bei uns fo lange ihre Gegner finden, als viele ı 
männer felbft in conftitutionellen Staaten die Confequen 
idee, welche die Verfaſſung heilige, nicht wollen gelten | 
gegen aus der umbeftimmten und unbeflimmbaren 2 
einem „monarchiſchen Principe” Folgerungen ableiten, wel: 
idee praktifch zerflscen, am Wenigſten aber auf diejer 
Anſpruch machen koͤnnen, bie gerade ber hiſtotiſchen 
Grundbedingung eines wohlthaͤtigen Rechtszuſtandes gil 
die Entſtehung im innerſten Leben des Volks. .. S 
J . St 
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